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Nachriehten  über  ADgelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  GesellschAft  beigetreten: 

Für  1876: 

889  Herr  Dr.  Italo  Pizzi,  Professor  am  R.  CoUegio  Maria  Luigia  in  Parma. 

890  ,,  F.  Nicolai,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Meerane. 

891  „ Dr.  Eduard  König,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Döbeln. 

892  „ Dr.  David  Kaufmann  in  Breslau. 

893  „ Carl  Mayreder,  k.  k.  Ministerialbeamter  in  Wien. 

894  „ Dr.  pbil.  & theol.  Grotemeyer,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Kempen. 

895  „ Dr.  Ludwig  Mendelssohn,  Professor  an  der  Universit&t  in  Dorpat. 

896  „ Dr.  Joseph  Cohn  in  Breslau. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  correspondirende  Mitglied 
Herrn  Dr.  J.  Wilson,  Vice* Kanzler  der  Universität  in  Bombay,  f am  1.  Decbr. 

1875. 

und  das  ordentliche  Mitglied 

Herrn  Prof.  Dr.  Chr.  Lassen  in  Bonn,  t am  8.  Blai  1876. 
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Generalversammlung  zu  Rostock. 


Protokollarischer  Bericht  über  die  in  Rostock  vom 
28.  bis  30.  September  1875  abgehaltene  Generalrersamm- 

Inng  der  D.  H.  G. 

Erste  Sitzung. 

' Rostock,  d.  28.  September  1875. 

Nachdem  die  30.  Versammluog  deutscher  Philologen  nnd  Schulmänner  von 
Herrn  Prof.  Fritzsche  als  Präsidenten  um  10 V4  Uhr  eröflhet  worden  war^ 
trat  die  orientalische  Section  in  dem  Auditorium  No.  6 der  Universität  zu- 
sammen. Herr  Prof.  Philip pi  hegrOsste  die  Anwesenden  mit  einer  kurzen  An- 
sprache. Demnächst  erfolgte  die  Constituirung  des  Bureaus,  nnd  wurden  durch 
Acclamation  Herr  Prof.  Philippi  zum  Präsidenten,  Herr  Prof.  Redsloh  ans 
Hamburg  zum  Vicepräsidenten,  und  die  Herren  Or.  Nottebohm  aus  Berlin  nnd 
Stttd.  Stelzner  zu  Schriftführern  gewählt.  Darauf  wurde  die  Tagesordnung 
für  die  nächste  Sitzung  festgesetzt.  Die  Versammlung  genehmigte  den  Antrag 
Prof.  Fleischer’s,  die  Kosten  für  Amari’s  „Appendice  alla  Biblioteca  Araho- 
Sicula'*  vollständig  auf  die  Casse  der  D.  M.  G.  zu  übernehmen,  obwohl  der 
ursprünglich  stipulirte  Satz  von  6 Bogen  durch  Textesnoten  um  2 Bogen  über- 
schritten worden.  Nachdem  die  Herren  Fleischer,  Schlottmann  und 
Kedslob  noch  Vorträge,  resp.  Mittheilungen  angekündigt  haben,  schUesst  die 
Sitzung  um  2Va  Uhr. 


Zweite  Sitzung. 

Rostock,  d.  29.  September  1875. 

Beginn  der  Sitzung  9*/s  Uhr.  Erster  Gegenstand  der  Tagesordnung  sind 
die  Geschäftsangelegenbeiten  der  D.  M.  G.  Prof.  Schlottmann  erstattet  den 
Secretariatsbericht.  Darnach  sind  im  verflossenen  Geschäft^ahr  27  Mitglieder 
und  die  königl.  Bibliothek  zu  Berlin  der  Gesellschaft  beigetreten,  7 Blitglieder 
mit  Tode  abgegangen.  Die  Erben  des  verstorbenen  Prof.  Stähelin  in  Basel 
haben  der  Gesellschaft  500  Francs  überwiesen,  wofür  der  Dank  des  Vorstands 
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s.  Z.  ausgesprochen  worden  ist.  Zn  dem  öOjähr.  Doctoijubiliiam  des  Ehren- 
mitglieds der  D.  M.  6. , des  kais.  russ.  Oeh.  Eaths  von  Dorn  hat  der 
gescbäftsleitende  Vorstand  demselben  eine  Votivtafel  übersandt.  Die  k.*  prenss. 
Regierung  bat  die  schon  im  v.  J.  auf  500  Thlr.  erhöhte  Subvention  auch  dies- 
mal bewilligt,  und  ausserdem  der  Fleischer  - Stiftung  300  Thlr.  überwiesen. 
Gemäss  §.  6 des  von  der  k.  sächs.  Regierung  bestätigten  Statuts  der  Fleischer- 
Stiftung  wird  der  Cassenbestand  der  letzteren  bekannt  gemacht ; derselbe  beträgt 
z.  Z.  3109  Thlr.  19  Gr.  6 Pf.  Das  erste  Stipendium  im  Belaufe  von  440 
ist  von  Herrn  Geh.-R.  Fleischer  dem  Dr.  Goldziher  in  Budapest  verliehen 
worden.  — Ref.  erklärt  in  Bezug  auf  den  Beschluss  der  voijährigen  General- 
versammlung betr.  Herausgabe  der  moabit.  Alterthümer,  dass  dieselbe  seitdem 
unausgesetzt  im  Auge  behalten  sei,  und  dass,  wenn  sie  bis  jetzt  nicht  erfolgt,  der 
Grund  in  bestimmten  inzwischen  eingetretenen  Umständen,  die  dem  geschäftsl. 
Vorstand  bekannt  seien,  zu  suchen  sei.  — Im  Namen  des  geschäftl.  Vorstands 
stellt  endlich  Ref.  den  Antrag,  für  das  nunmehr  zum  Abschluss  gelangte  Sans- 
krit-Wörterbuch von  Böhtlingk  und  Roth  der  k.  russ.  Akademie  d.  Wiss.  den 
Dank  der  Versammlung  abzustatten.  Der  Antrag  wird  in  der  folgenden,  vom 
Ref.  proponirten  Fassung  einstimmig  angenommen:  „Die  D.  M.  G.  hat  bereits 
auf  ihrer  vorjährigen  Generalversammlung^  anknüpfend  an  einen  auf  das  Sanskrit- 
Wörterbuch  bezüglichen  Vortrag  des  Dr.  v.  Roth,  indem  sie  den  beiden  Heraus- 
gebern und  ihren  Mitarbeitern  ihren  Dank  aussprach,  der  k.  russ.  Akademie 
gedacht,  von  welcher  jenes  grossartige  und  hochwichtige  wissenschaftliche  Unter- 
nehmen ansgegangen  ist.  Nachdem  dies  inzwischen  zum  Abschluss  gelangt 
ist,  bringt  in  Beziehung  darauf  der  kais.  Akademie  die  in  Rostock  tagende 
Generalversammlung  ihre  wärmsten  Glückwünsche  und  ihre  dankbarste  An- 
erkennung dar.  Sie  gedenkt  dabei  aller  der  mannigfaltigen  und  hervorragenden 
Verdienste,  welche  die  kais.  Akademie  sich  um  die  orientalischen  Forschungen 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  erworben , und  der  Förderung  und  Theil- 
nabme,  welche  sie  insbesondere  der  D.  M.  G.  wiederholt  hat  zu  Theil  werden 
lassen.“ 

Es  folgt  der  Rcdactionsbericht  des  Prof.  Loth,  welcher  von  dem  Ab- 
schlüsse des  V.  Bandes  der  „Abhandlungen  f.  d.  K.  d.  M.“  und  dem  damit 
stattgefundenen  Uebergange  der  Rcdaction  der  letzteren  von  Prof.  Rrehl  auf 
den  Ref.,  sowie  von  dem  Fortgänge  dos  Drucks  von  Sachan’s  Birün!  und  der 
erfolgten  Inangrififbahmc  von  Jahn ’s  Ihn  Ja^.^  Notiz  giebt. 

Der  von  Prof.  Gosche  eingesandtc  und  vom  Secretär  verlesene  Biblio- 
theksbericht constatirt  eine  Zunahme  der  Sammlung  um  39  Fortsetzungen  und 
43  andere  Werke ; in  den  Zeitschriften  und  Sammelwerken  haben  sich  einzelne 
Lücken  vorgefnnden,  für  die  Ersatz  in  Aussicht  gestellt  wird.  Die  Drucklegung 
des  Catalogs  ist  deswegen  noch  ansgesetzt  worden.  — Den  Cassenbericht  ver- 
liest der  Präsident.  Da  Monita  nicht  vorliegen,  so  wird  dem  Cassirer  D4charge 
ertlieilt. 

Der  Secretär  verliest  eine  während  der  Sitzung  an  ihn  gelangte  Erklärung 
Prof.  Gosche’ 8,  welche  dem  dabei  brieflich  ausgesprochenen  Wunsche  des 
letzteren  entsprechend  hier  abgedruckt  wird; 
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„Zum  WisseDSchaftliohen  Jahresbericht  1874/5. 

Entsprechend  den  Verhandlungen  der  GeneralTersammlung  der  D.  M.  O. 
an  Innsbruck  war  mir  die  Aufgabe  zugefallen,  auf  der  nächsten  Versammlung 
d.  h.  derjenigen  zu  Rostock  den  Wissenschaft!.  Jahresbericht  wie  gewöhnlich 
mündlich,  aber  mit  etwas  grösserer  Ausführlichkeit  zu  erstatten , welcher  dann 
stenographisch  fixiert,  in  einer  Umschrift  von  mir  mit  den  nöthigen  litterarischen 
Nachweisen  versehen,  sofort  in  dem  ersten  Hefte  des  nächsten  Bandes  der  Zeit- 
schrift zum  Abdruck  kommen  sollte,  damit  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  doch 
endlich  etwas  vom  Jahresbericht  erhalten  könnten. 

Demgemäss  habe  ich  für  die  diesjährige  Generalversammlung  das  nöthige 
bibliographische  Material  so  weit  als  möglich  für  einen  solchen  begränzteren 
Zweck  gesammelt,  gesichtet  und  geordnet,  so  dass  ich  bei  meiner  persönlichen 
Anwesenheit  den  als  genügend  begehrten  und  dann  rasch  zum  Druck  zu  brin- 
genden Bericht  hätte  vortragen  können.  Durch  meine  plötzliche  Verhinderung, 
an  der  Versammlung  Theil  zu  nehmen,  wird  dies  unmöglich,  die  Kürze  der  mir 
unter  diesen  Umständen  gelassenen  Zeit  erlaubt  aber  nicht  mehr,  ein  vorzulesen- 
des Rösumö  abzufassen.  Ich  halte  es  daher  jetzt  für  meine  Pflicht,  ohne  Rück- 
sicht auf  meine  Theilnahme  oder  Nicht-Theilnahme  an  der  Versammlung  den 
beabsichtigten  Vortrag  sofort  niederzusebreiben , so  dass  der  dann  nur  wenige 
Bogen  umfassende  Bericht  in  dem  nächsten  Heft  der  Zei^chrift  noch  zum  Ab- 
drucke kommen  kann. 

Von  den  restirenden  Jahresberichten  habe  ich  seit  der  letzten  Versamm- 
lung nichts  weiter  drucken  lassen,  so  sehr  auch  meine  engeren  VorstandscoUegen 
gedrängt,  ja  sogar  durch  eine  ihrem  Herzen  und  Pflichtgefühl  gleich  Ehre 
machende  Gesammtvorstellnng  mich  auf  die  Nothwendigkeit  der  endlichen  Lösung 
meiner  Aufgaben  hingewiesen  haben.  Von  anderer  Seite  blieb  freilich  das 
wichtigste  aus,  was  die  Grösse  des  Berichterstatters  der  Sociötd  asiatique  macht: 
jede  helfende  Notiz  gefälliger  Mitforseber.  Ausdrücklich  aussprechen  muss  ich, 
dass  die  D.  M.  G.  meinen  Collegen  im  geschäftsführenden  Vorstande  es  zu 
verdanken  hat,  wenn  das  ungeheure,  in  seiner  Grösse  von  keinem  Specialforscher 
geahnte  Material  endlich  vollkommen  durchgearbeitet  ist , und  die  übrigen 
Jahresberichte  unmittelbar  nach  dem  Abdruck  dos  erwähnten  neuesten,  welcher 
durch  sein  möglichst  rasches  Erscheinen  den  Mitgliedern  eine  gewisse  Bürg- 
schaft bieten  soll,  in  zwei  Serien  zum  Druck  kommen  werden. 

Dieser  endlich  herbeiznführende  Abschluss  der  von  mir  übernommenen 
Arbeit  giebt  mir  Veranlassung,  das  mir  erthciltc  Mandat  der  wissenschaftlichen 
Berichterstattung  in  die  Hände  des  Vorstandes  und  der  verehrL  Gesellschaft 
zurückzugeben , und  meine  unerwartete  Abwesenheit  wird  ohne  Zweifel  die 
nöthige  Unbefangenheit  zu  Verhandlungen  über  diesen  Punkt  gewähren.  Der 
riesenhafte  Umfang  solcher  Arbeiten;  die  selten  verstandene  Schwierigkeit  der 
Ausführung;  der  Mangel  wirklicher  Anerkennung  für  solche  in  etwas  grösserem 
Stile  dargebotene  Leistungen;  die  Gefahr,  geschätzte  collegialische  und  ganz 
allgemeine  Verhältnisse  verschoben  schon  zu  müssen:  diese  Dinge  stehen  in 
keinem  irgend  angemessenen  Verhältniss  zu  einander. 

Indem  ich  also  bitte,  von  jetzt  ab  mich  von  dem  undankbaren  Geschäft 
der  Berichterstattung  zu  entbinden,  kann  ich  die  feierliche  Versicherung  geben, 
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dMs  ich  mit  erleichtertem  Herzen  mich  der  Herstellnng  alle«  Bflckständigen . 
sar  Befriedigung  der  Gesellschaft  und , worauf  ich  nach  allen  gemachten  Er- 
fahrungen einen  natürlichen  Anbruch  erheben  darf  — auch  au  meiner  Be- 
friedigung (die  sich  jedoch  vielleicht  nicht  auf  den  in  anderer  Fassung  begehrten 
neuesten  Bericht  erstrecken  wird)  bis  sur  nächsten  Oeneralversammlong 
widmen  werde. 

Halle  a/s.  27.  September  1875.  Prof.  Dr.  Richard  Ooeche.“ 


Nach  einer  längem  Debatte,  an  welcher  sich  die  Herren  Fleischer, 
Schlottmann,  Oppert,  Müller  und  Loth  betheiligen,  genehmigt  die  Ver- 
sammlnng  den  von  den  Herren  Fleischer  und  Schlottmann  gestellten  und 
von  Prof.  Oppert  in  Bezug  auf  einen  Ausdruck  amendirten  Antrag,  wonach 
sie  „Herrn  Prof.  Gosche  ihren  wärmsten  Dank  für  seine  auf  die  früheren 
Jahresberichte  verwandte  grosse  Mühe  und  Sor^dt  bezeugt,  aber  nicht  umhin 
kann,  die  Ueberzeugung  auszusprechen,  dass  seine  Klage  Über  den  Bfangel  der 
seinen  dort  verübenden  ausgezeichneten  Leistungen  widerfahrenen  Anerkennung 
sich  auf  die  Bfitglieder  der  D.  M.  G.  und  ihres  Vorstandes  unmöglich  beziehen 
kann.  Sie  bedauert  nach  seiner  bestimmten  Erklärung  auf  seine  Abfassung  der 
künftigen  Jahresberichte  verzichten  zu  müssen,  freut  sich  aber  um  so  mehr 
seines  feierlich  gegebenen  Versprechens,  den  letzten  Jahresbericht  bis  zum  Er- 
scheinen des  1.  Heftes  des  nächsten  Jahrgangs  der  Zeitschrift  und  das  weitere 
Rückständige  bis  zum  nächsten  Jahreswechsel  zum  Abschluss  zu  bringen.^^  Auf 
Vorschlag  von  Prof.  Oppert  beauftragt  die  Versammlung  den  geschäftsleitenden 
Vorstand,  nach  Möglichkeit  für  einen  genügenden  Ersatz  des  erlittenen  Verlustes 
Sorge  tragen  zu  wollen. 

Darauf  erfolgt  die  Vorstandswahl.  Es  scheiden  statutenmässig  ans  die  in 
Halle  1872  gewählten  Herren  Böhtlingk,  Pott,  Renss  und  Roth.  Es 
werden  8 Stimmzettel  abgegeben.  Einstimmig  wiedergewählt  wird  Herr  Prof. 
Pott;  ferner  werden  gewählt  die  Herren  Gildemeister  und  Wüstenfeld 
mit  je  7,  und  Nöldeke  mit  6 Stimmen.  Ausserdem  erhalten  Stimmen  die 
Herren  Schräder  3 und  Weber  1. 

Der  Vorstand  besteht  demnach  gegenwärtig  ans  folgenden  Mitgliedern: 
Gewählt  in  Halle  1873  in  Innsbruck  1874  in  Rostock  1875 

Fleischer  Gosche  Gildemeister 

Frhr.v.  Schlechta-Wssehrd  Jülg  Nöldeke 

Loth  Krehl  Pott 

Schlottmann  Wüstenfeld 


Um  llVt  wird  die  Sitzung  auf  1 Stunde  vertagt.  Nach  Wieder- 
eröffnung derselben  erhält  Herr  Prof.  Oppert  das  Wort  zu  seinem  Vortrage 
„über  die  Sprache  der  alten  Meder'* ‘),  an  den  sich  einige  Bemerkungen  der 
Herren  Fleischer,  Schlottmann  und  Kuhn  knüpfen.  Darauf  giebt  Herr 
Prof.  Fleischer  die  versprochenen  Mittheilungen  „über  das  Verhältniss  der 
Darstellung  ursprünglich  persischer  Wörter  in  semitischer  Schrift  zu  den  nr- 


1)  S.  unten  S.  1 — 5. 
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sprüDgUehen  persUclien  SprachUateo  selbst/^  Hieran  schliessen  sich  Berner- 
hangen  .der  Herren  Oppert  und  Kuhn.  Nach  Festsetzung  der  nichsten 
Tagesordnung  wird  die  Sitzung  um  2^4  Uh^  geschlossen. 

i 

DriUe  Sitzung. 

Rostock,  d.  30.  September  1875. 

Die  Section  versammelt  sich  auf  den  vom  PrSsidenten  der  pädagogischen 
Section  schriftlich  aasgedrückten  Wunsch  gemeinschaftlich  mit  der  letzteren  um 
8Vi  Uhr  im  Schulgebäude.  Der  Präsident  der  pädagog.  Section,  Herr  Dir. 
Krause  Ubergiebt  den  Vorsitz  Herrn  Prof.  Philipp!.  Derselbe  ertheilt  Herrn 
Prof.  Schlottmann  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  „über  die  neuentzifferten 
Inschriften  in  sogen,  kypriot.  Schrift,  insbesondere  die  Tafel  von  Idalion“.  Nach 
Beendigung  dieses  Vortrags  um  9 Uhr  tritt  der  Hauptsitzung  wegen  eine  Ver- 
tagung ein.  Um  lOVi-Uhr  wird  die  Sitzung  wieder  eröflfhet.  Da  Herr  Prof. 
Rodslob  den  von  ihm  anglüündigten  Vortrag  zu  halten  verhindert  ist,  so  giebt 
Herr  Prof.  Schlottmann  einige  Notizen  über  die  von  ihm  auf  der  vorigen  Ver- 
sammlung in  Innsbruck  besprocheuen  amerikanischen  Inschriften  und  insbesondere 
über  die  Momente,  welche  für  die  Aechtheit  der  moabitischen  AlterthOmer  in  letzter 
Zeit  hervorgetreten  seien.  Hieran  schliesst  sieh  eine  kurze  Discussion.  — Da  als 
Ort  der  nächsten  Versammlung  Tübingen  in  Aussicht  genommen  ist,  so  beschliesst 
die  Versammlung,  Herrn  Prof.  v.  Roth  um  Uebernahme  des  Präsidiums  der 
Orientalisten-Section  zu  ersuchen.  Nachdem  Herr  Prof.  Fleischer  dem  Prä- 
sidium und  den  Schriftführern  den  Dank  der  Versammlung  für  ihre  Mühe- 
waltung ausgedrückt,  schliesst  die  Sitzung  um  IIV4 


Terzeichniss  der  Theilnehmer  an  der  Orientallsten- 
Tersanimlnng  in  Rostock. 

*1.  Prof.  Dr.  H.  L.  Fleischer,  Leipzig. 

*2.  Prof.  Dr.  K.  Schlottmann,  Halle. 

*3.  Prof.  Dr.  G.  M.  Redslob,  Hamburg. 

*4.  Dr.  W.  Nottebohm,  Berlin. 

5.  C.  Stelzner,  stud.  phil. 

*6.  Prof.  Dr.  0.  Loth,  I./eipzig. 

7.  A.  Oroth,  stud.  phil. 

*8.  Dr.  Fr.  Sehr  dring,  Wismar. 

*9.  Prof.  Dr.  Müller,  Halle  a/S. 

*10.  Prof.  Dr.  Kuhn,  Heidelberg. 

*11.  Prof.  Dr.  F.  Philippi,  Rostock. 

♦12.  Prof.  Dr.  Julius  Oppert,  Paris. 


1)  Die  Aufführung  erfolgt  nach  der  eigenhändigen  Einzeichnung.  Die  mit 
* Bezeichneten  sind  Mitglieder  der  D.  M.  G. 


Einnahme  u.  Atugaben  der  D.  M.  G.  1874. 
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Yerzeichniss  der  bis  zum  30.  April  1876  für  die  Bibliothek 
der  D.  M.  G.  eingegangenen  Schriften  n.  s.  w. 

(VgL  die  Nachrichten  über  Angelegenheiten  der  D.  M.  O.  au  Bd.  XXIX, 

8.  XXIV— xxvni.) 

I.  Fortsetzangen. 

Von  der  Königl.  Asiat.  Gesellsch.  von  Grossbritannien  und  Irland: 

1.  Za  Nr.  29.  The  Journal  of  the  R.  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and 
Ireland.  New  Series.  Vol.  VlIL  Part  I.  London  1875.  8. 

Von  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft: 

2.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  XXIX.  Heft  III  n.  IV.  Leipzig  1875.  8. 

Von  der  KönigL.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  M&nchen: 

3-  Zu  Nr.  183.  Abhandlungen  der  pbilos.-philol.  Classe  der  k.  baycr.  Akad. 
d.  Wissenscb.  13.  Bd.  3.  Abth.  (In  d.  Reibe  d.  Denkschriften  der 
XLVl.  Bd.)  München  1875.  4.  — Ueber  den  religiösen  Charakter  des 

griechischen  Mythos.  Festrede  gehalten  ...  am  30.  März  1875  von  Dr. 
C.  Burgian.  München  1875.  4. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  in  Paris: 

4.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique.  No.  6.  Oct.,  Nov.,  D4c.  1875.  Septikme 
Sdrie.  Tome  VI.  Paris.  8. 

Von  der  Königl.  Gesellschaft  d.  Wissensch.  in  Göttingen: 

5.  Zu  Nr.  239.  a.  Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  Göttingen.  1875.  2 Bände.  8. 

b.  Nachrichten  von  d.  Königl.  Gesellsch.  d.  Wissenscb.  und  der  Geoi^- 
Augusts-Universität  aus  d.  J.  1875.  Gött.  1875.  8. 

Von  der  Kaiscrl.  Akademie  d.  Wissensch.  in  Wien: 

6.  Zu  Nr.  294.  a.  Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissenschaften. 
Philos.-histor.  CI.  LXXVIII.  Bd.  Heft  2.  3.  (Jahrg.  1874.  Nov.  Dec.) 
LXXIX.  Bd.  Heft  L 2.  3.  (Jahrg.  1875.  Jänner  — März.)  LXXX.  Bd. 
Heft  1.  2.  3.  (Jahrg.  1875.  April  — Juni.)  Wien  1874.  1875.  Gr.  8. 

7.  Zu  Nr.  295.  a.  Archiv  für  Österreich.  Geschichte.  52.  Bd.  1.  n.  2.  Hälfte. 
Wien  1875.  Gr.  8. 

8.  Zu  Nr.  295.  c.  Fontes  rerum  austriacarum.  2.  Abth.  Scriptores.  VHl.  Bd. 
Wien  1875.  Gr.  8. 


1)  Die  geehrten  Einsender  werden  ersucht,  die  Auflführung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 
Prof.  Gosche.  Prof.  Fleischer. 
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Von  der  Königl.  Oec^^phiscben  Gesellscbaft  in  London: 

9.  Zu  Nr.  609.  c.  Proceedings  of  the  B.  Geographical  Society.  Vol.  XX. 

No.  1.  (Publisbed  December  31  1875.)  No.  2.  (Publisbed  Febr.  23rd, 

1876.)  London  8. 

Von  der  Konfgl.  Preuss.  Akad.  d.  Wiasenscb.  *u  Berlin: 

10.  Zn  Nr.  642.  Monatsbericht  d.  K.  Preuss.  Akad.  d.  Wlssensch.  zu  Berlin. 
September  & October,  November,  December  1875.  Januar  1876.  Berlin 
1876.  8. 

Von  dem  Herausgeber: 

11.  Zu  Nr.  911.  Ibn-el-Athiri  Chronicon  quod  perfectissimum  inscribitur. 

Volumen  decimum  quartum,  Indices  continens,  ed.  C.  J.  Tomberg.  Pan 
posterior  Indicom.  Lugd.  Bat.  1876.  Gr.  8. 

Von  der  Asiatischen  Zweiggesellscbaft  in  Bombay: 

12.  Zn  Nr.  937.  The  Journal  of  the  Bombay  Brauch  of  the  R.  Asiatic 

Society  1875.  No.  XXXL  Vol.  XI,  Bombay  1875.  8. 

Von  dem  Smithson’schen  Institut: 

13.  Zu  Nr.  1101.  a.  Annnal  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithsonian 
Institution,  for  the  year  1874.  Washington  1875.  8.  (2  Ezx.) 

Von  der  Bataviaschen  Gesellschaft  fUr  KUnste  und  Wissenschaften: 

14.  Zu  Nr.  1422.  a.  Verhandelingen  van  bet  Bataviaasch  Genootscbap  van 
Künsten  en  Wetenschappen.  Deel  XXXVII.  Deel  XXXVIII.  Batavia  1875.  4. 

b.  Notnlen  van  de  algemeene  en  Bestuurs-Vergaderingen  van  het  Bata- 
viaasch Genootscbap  van  K.  cn  W.  Deel  XII.  1874.  No.  4.  Deel  XIIL 

1875.  No.  1,  2.  Batavia  1875.  8. 

15.  Zu  Nr.  1456.  Tijdschrift  voor  indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde. 
Deel  XXL  Afl.  5.  6.  Deel  XXll.  Afl.  4.  5 en  6 (sic).  Deel  XXIU. 
Afl.  1.  Batavia  1874.  1875.  8. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris: 

16.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Socidtd  de  Göograpbie.  Novembre,  D^com- 
bre  1875.  Paris  1875.  8. 

Von  dem  Königl.  Institute  für  die  Sprach-,  Länder-  und  Völker- 
kunde von  Niederländisch-lndien : 

17.  Zu  Nr.  1674.  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
landscb  Indie.  Derde  Volgreeks.  10^  Deel,  2e  en  3e  Sink,  ’s  Graven- 
hage  1875.  8. 

Von  dem  jüdisch-theologischen  Seminar  „Fraenkerscher  Stiftung“ 
in  Breslau: 

18.  ZuNr.  1831.  Jahresbericht  des  jüdisch-theologischen  Seminars  „Fraenkerscher 
Stiftang“.  Breslau,  am  Gedächtnisstage  des  Stifters,  den  27  Januar  1876. 
Voran  geht:  Die  Ethik  des  Maimonides  von  Dr.  David  Roain.  Breslau 

1876.  Gr.  8. 

Von  der  Redaction: 

19.  Zu  Nr.  2120.  Journal  des  Orientalistes.  2e  Sdrio.  Nos.  5 u.  6.  Paris 
1876.  4. 

Von  der  Königl.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  München: 

20.  Zu  Nr,  2157.  Verzeichniss  der  oriental.  Handsehriften  der  k.  Hof-  und 
Staatsbibliothek  in  München  mit  Ausschluss  der  hebräischen,  arabischen 
und  persischen.  Nebst  Anhang  zum  Verzeiehniss  der  arab.  und  pers. 
Handschriften.  München  1875.  Gr.  8. 

— Die  hebräischen  Handschriften  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in 
München,  beschrieben  von  M.  Steinschneider.  München  1875.  Gr.  8. 


XII  Verz.  der  für  die  Bibliothek  der  D.  M.  O.  eingeg.  Schriften  u.  e.  w. 

21.  Za  Nr.  2327.  Sitsaogsberichte  der  pliilos.’philol.  und  bist.  CL  der  k.  bayer. 
Akad.  d.  Wissensch.  au  München.  1875.  Bd.  U.  Heft  II.  München 

1875.  8. 

Von  der  Deutschen  Morgenl.  Gesellschaft  durch  Subscription: 

22.  Zu  Nr.  2631.  Diotionnaire  turc-arabe-persan.  Türkisch-ara*'isch-per8isches 
Wörterbuch  von  J,  Th.  Zenker.  Heft  XXIIl  (Bogen  220 — 230).  Leipaig 

1876.  Fol.  (20  Exx.) 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs: 

28.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthumskunde, 
herausgeg.  von  R.  Lepeius  unter  Mitwirkung  von  H.  Brugzch.  Nov.  und 
Dec.  1875.  Nebst  Titel  zum  13ten  Jahrg.  Leipzig  1875.  — Jan.  und 
Febr.  1876.  Leipzig  1876.  4. 

Von  der  Königl.  Norweg.  Universit&t  Christiania: 

24.  Zu  No.  2947.  Ungedruckte,  unbeachtete  und  wenig  beachtete  Quellen  zur 
Geschichte  des  Taufsymbols  nnd  der  Glaubensregel,  herausgeg.  und  in  Ab- 
handlungen erläutert  von  C.  P.  Ccupari.  HL  Universitätsprogramm. 
Christiania  1875.  8. 

Von  der  Amerikanischen  Philosophischen  Gesellschaft: 

25.  Zu  Nr.  2971  und  3097.  Procoedings  of  the  American  Philosopbical  Society, 
held  at  Philadelphia.  VoL  XIV.  No.  98  und  94.  June  — Dec.  1874. 
Jan. — June  1875.  Gr.  8. 

Von  der  Bedaction: 

26.  Zu  Nr.  3224.  Hamagid.  (Hebr.  Wochenschrift,  erscheinend  in  Lyck,  redig. 
von  Rabb.  Dr.  L.  Silbermann),  1875.  Nr.  49.  50.  — 1876.  No.  1 — 15. 

Von  dem  Verfasser: 

27.  Zu  Nr.  3305  u.  3384.  La  langue  et  la  littdrature  hindoustanies  en  1875. 
Revue  annuelle  par  M.  Garcin  de  Taeey.  Paris  1876. 

Von  der  Königl.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  München : 

28.  Zu  Nr.  3373.  Ahnanach  der  k.  bajrerischen  Akad.  d.  Wissensch.  für 
d.  J.  1875.  München.  Kl.  8. 

Von  dem  Herausgeber: 

29.  Zu  Nr.  3382.  II  testo  arabo  del  Commento  medio  di  Averroe  alla  Retorica 
di  Aristotele  pubblicato  per  ia  prima  volta  da  Pausto  Baeinio.  1. 
Pag.  1 — 82  del  testo  arabo.  Firenze  1875.  4. 

Von  dem  Verfasser: 

30.  Zu  Nr.  3571.  Die  Statthalter  von  Aegypten  zur  Zeit  der  Chalifen.  Von 
P.  Wüsteti/eld.  Vierte  (letzte)  Abtheilung.  Aus  dem  21sten  Bde.  der 
Abhandlungen  der  K.  Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.  Göttingen  1876.  4. 

Von  der  D.  M.  G.  durch  Snbscription : 

31.  Zu  Nr,  3588.  Abraham  Geiger''^  nachgelassene  Schriften.  Herausgeg. 
von  Ludwig  Geiger.  Dritter  Bd.  Berlin  1876.  Gr.  8, 

Von  der  Redaction: 

32.  Zu  Nr.  3619.  Mangal  Sawä^är  patra.  Jahrgang  7,  Nr.  1.  2.  Jan.  Febr. 
1876.  Lithogr.  fol. 

Vom  Director  of»  Public  Instruction,  Oudh : 

33.  Zu  Nr.  3563.  Catalogue  of  Sanskrit  Mss.  existing  in  Oudh.  Prepared  by 
John  P.  Neefield.  Fase.  VI.  & VII.  Calcutta  1875.  8. 

A Catalogue  of  Sanscrit  Mss.  existing  in  Oudh,  discovered  from  the 
Ist  October  1874  to  31st  December  1874.  Lucknow  1875.  8. 
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A C&talo^e  of  Sanscrit  Mss.  existing  in  Ondh,  discorered  from  the 
Ist  April  to  30th  Jane  lö75.  8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlang  F.  A.  Brockhaas: 

34.  Zn  Nr.  3596.  Neahebräisches  und  chald&isches  Wörterbuch  über  die  Tal> 
madim  and  Midraschim.  Von  J.  Levy.  Nebst  Beiträgen  von  H.  L.  Fleischer, 
Vierte  Liefemng  (Bogen  43 — 56  des  ersten  Bandes).  Leipzig  1875.  4. 

II.  Andere  Werke. 

Von  den  Verfassern: 

3631.  Caspia.  lieber  die  Einfälle  der  alten  Russen  in  Tabaristan,  nebst  Zu- 
gaben über  andere  von  ihnen  auf  dem  Caspischen  Meere  und  in  den 
anliegenden  Ländern  ausgefUhrte  Unternehmungen,  von  B.  Dom,  (Aus 
den  M4moires  &c.  Vlle  84rie,  T.  XXIll,  No  1.)  ät.-P4tersbourg  1875.  Fol. 

3632.  Mabäkätjäna  und  König  Tshanda-Pradjota.  Ein  Cyklus  buddhistischer 
Erzählungen  mltgetheilt  von  A.  Schiefner.  (Aus  den  M^moires  de 
TAcadömie  Imp4riale  des  Sciences  de  St.'Pätersbourg,  Vlle  S^rie,  T. 
XXll,  No.  7.)  St.-P4tersbourg  1875.  FoL 

3633.  Neue  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Buchstabenschrift  und 
die  Person  des  Erfinders.  Von  K.  Fuhrmann.  Wien  1876.  8. 

3634.  Ueber  das  jüdisch-deutsche  Jargon,  vulgo  Kauderwälsch  genannt,  von 

3f.  Grünwald.  (Aus  der  Zeitschrift:  „Der  nngarische  Israelit**.) 

Budapest  1876.  8. 

3635.  The  projected  edition  of  Tabari.  Leiden,  March  1876.  M.  J.  de  Oo^e, 
Prof,  of  Arabic  in  the  Leiden  University.  (Prospectus.)  1 Bogen. 

Von  der  Palaeographical  Socie^  auf  Subscription : 

3636.  Facsimiles  of  ancient  Mannscripts.  Oriental  Series.  Part  I.  Bdited  by 
William  Wright.  London.  1875.  Roy.  FoL  (3  Exx.) 

Von  der  Verlagsbandlang  F.  Tempsky  in  Prag: 

3637.  Der  Rigveda  oder  die  heiligen  Hymnen  der  Brähmana.  Zum  ersten 
Male  vollständig  ins  Deutsche  übersetzt  mit  Commentar  und  Einleitung 
von  A.  Ludwig.  Erster  Band.  Prag  1876.  Gr.  8. 

Von  dem  Verfasser  und  von  Herrn  Edw.  Thomas  in  London: 

3638.  The  International  Numismata  Orientalia.  Part  II.  Coins  of  the  Urtukf 
Turkumäns.  By  Stanley  Lane  Poole^  Corpus  Christi  College,  Oxford. 
London  1876.  Gr.  4.  (2  Expll.) 

Von  dem  Uebersetzer: 

3639.  Avesta,  livre  sacrd  des  sectatenrs  de  Zoroastre,  traduit  du  texte  pur 
C.  de  Harlez.  Tome  I.  Introduction.  Vendidäd.  Li4ge  1875.  4. 
(Doublette  von  Nr.  3614.) 

Von  den  Redactionen: 

3640.  Association  fran9aise  pour  l’avancement  des  Sciences.  Groupe  regional 
girondin.  Soci4t4  de  g4ographie  commerciale  de  Bordeaux.  Bulletin 
No.  1.  Ann4e  1874 — 75.  Bordeaux  1876.  Gr.  8. 

Von  der  ostindischen  Regierung: 

3641.  Bengal  Library  Catalogne  of  books.  Für  das  4.  Quartal  von  1874  und 
nir  das  2.  und  3.  Quartal  von  1875.  3 Hefte.  (Appendix  to  the  Cal* 
cutta  Gazette.)  Fol. 

3642.  Catalogue  of  books  printed  in  the  Bombay  Presidency.  Für  das  4.  Quar- 
tal von  1875  und  für  das  1.  Quartal  1876  (von  diesem  fehlen  S.  1 — 12). 
2 Hefte.  Fol. 

3643.  A Catalogue  of  books  printed  in  the  Madras  Presidency.  Für  das 
3.  Quartal  von  1874  und  das  1.  und  2.  Quartal  von  1875.  3 Hefte.  Fol, 
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3644.  Statement  of  particulars  regarding  books,  maps,  &c.  pablished  in  tbe 
North-Western  Provinces.  Für  die  8 ersten  Quartale  von  1875.  8 Hefte. 
Quer-Fol. 

3645.  Catalogue  of  books  registered  in  tbe  Punjab.  Für  das  1.  und  3.  Quartal 
▼on  1875  (das  erste  defect).  2 Hefte.  FoL 

3646.  Catalogue  of  books  printed  in  Oudh.  Für  das  4.  Quartal  von  1874  und 
das  1.  Quartal  von  1875.  2 Hefte.  Fol. 

3647.  Catalogue  of  books  and  pamphlets  published  in  British  Burma.  Für 
das  3.  und  4.  Quartal  von  1874  und  das  3.  Quartal  von  1875.  3 Blätter. 
Quer-foi. 

3648.  Assam  Library.  Catalogue  of  books  registered  during  tbe  quarter  ending 
Slst  December  1874.  1 Blatt.  Quer-Fol. 

Von  dem  Herausgeber  und  Verfasser: 

3649.  Haschacbar  (Die  Morgenröthe).  Hebräisches  Organ  für  Wissenschaft, 
Bildung  und  Leben,  herausgeg.  von  Pet.  Smolensky,  V.  Jahrg.  Heft  1 — 12. 
Wien  1873-1874.  VI.  Jahrg.  Heft  1—5.  Wien  1874—1875.  8. 

3650.  p ■pB  n«n  rr»!in  n-npa 
pob  wn  (1867).  8. 

3651.  Maskir  libne  Reschep.  Superstitum  post  111.  Simcha  Pinsker  manuscrip* 
torum  bebraicorum  et  arabicorum  Catalogus,  codicum  antiquiomm  exem- 
plaria  nec  non  Codices  ab  111.  Pinsker  aliisve  transcriptos  vel  excerptos 
postremoque  ejus  ipsius  opuscula  amplectens;  quem  additis  ezcerptis  et 
annotationibus  nec  non  indice  a.  1866  in  ordinem  redegit  Jehuda  Bardach, 
Thalmnd-Tbora  Odessensis  Magister.  Extractus  ex  „Haschachar‘\  Vin- 
dobonae  1869.  8. 

3652.  Gibe'th  Jernschalaim.  Eine  Studie  über  Wesen,  Quellen,  Entstehung, 
Abschluss  und  über  den  Verfasser  des  jerusalamitischen  Talmuds  von 
J.  A.  Wietner.  Herausgeg.  u.  m.  krit.  Bemerkk.  versehen  von 
P.  Smolensky.  Wien  1872.  8. 

36.53.  Eben  Hatoim  (Die  Verirrten).  Eine  kritisch  > historische  Abhandlung 
Über  Sabatbai  Zewie,  seine  Schüler  und  Nachfolger  von  Dav.  Kahne. 
Herausgeg,  u.  m.  Beilagen  versehen  von  P.  Smolensky.  Wien  1872.  8. 

3654.  Eben  Ncgeph  (Ein  Stein  des  Anstossens).  Eine  Monographi  (sic)  der 
lurianischeu  Kabbala,  ihrer  Begründer,  Lehrer  und  Anhänger,  von 
Dav.  Kahne.  Herausgeg.  n.  m.  Anmerkk.  versehen  von  P.  Smolensky. 
Separat-Abdruck  aus  dem  Haschacbar  1873.  Wien  (1873).  8. 

3655.  Am  Olam  (Das  ewige  Volk).  Eine  kritisch-historische  Abhandlung  zur 
Beleuchtung  der  Kefurmfrage  von  P.  Smolensky.  Separatabdruck  aus 
dem  „Haschacbar".  Wien  1873.  8. 

3656.  Misebpath  uzdakah  (Gericht  und  Gerechtigkeit).  Zwei  Recensionen  über 
die  Bücher:  a)  Schir-Haschirim  von  Pr.  Dr.  H.  Graetz,  b)  die  jüdischen 
Familienpapiere,  von  P.  Smolensky.  (Separat-Abdruck  aus  dem  Hascha- 
char  1873.)  Wien.  8. 

Von  dem  Herausgeber  und  Verfasser; 

3657.  Oeuvres  grammaticales  d’Aboulfaradj  dit  Bar  Hebreus,  ödit^  par  M. 
l’abbd  Martin.  Tome  I,  contenant  le  K’tovo  d’tsem'he.  — Tome  II, 
contenant  la  petite  Grammaire  en  vers  de  sept  syllabes  et  le  traitd 
„De  vocibus  aequivocis",  texte  et  commentaire.  Paris  1872.  Gr.  8. 
ln  1 Halbfranzband. 

36f>8.  Le  Pseudo-Synode,  connu  dans  riiistoire  sous  le  nom  de  Brigandage 
d’j^phfese,  4tudi4  d’apr^s  ses  actes  retrouv4s  en  syriaque  par  M.  I'abbä 
Martin.  Paris  1875.  8. 
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3659.  Saint  Pierre  et  Saint  P*ol  dans  l’dglise  neatorienne.  Par  M.  l’abbä 
Meaiin.  Paris  1875.  Gr.  8. 

Von  der  Kdnigl.  Korweg.  Universität  Christiania: 

3660.  Dia  ägyptischen  Denkmäler  in  St.  Petersburg,  Helsingfors,  Upsala  und 
Copenhagen.  Von  J.  Lieblein.  Blit  35  authographirten  Tafeln.  Univer* 
sitäU'Programm  für  das  Iste  Semester  1874.  ChristiaDia  1873.  Gr.  8. 

3661.  Bidrag  til  aegyptisk  Eronologi  Af  J.  Lieblein.  (Saerskilt  aftrykt  af 
Christiania  Videnskabs-Selsk.  Forhandlinger  for  1873.)  8. 

Von  den  Verfassern: 

3662.  Zur  Geschichte  Armeniens  und  der  ersten  Kriege  der  Araber.  Ans  dem 
Armenischen  des  Sebäos.  Von  Heinrich  Hüi^chmann.  Habilitations- 
schrift (Leipzig  1875).  8. 

3663.  Le  mythe  de  la  femme  et  du  serpent.  Par  Charles  Sehoebd.  Paris 
1876.  8. 

Von  dem  Verleger  J.  H.  de  Bossy  in  Amsterdam: 

3664.  De  Indische  Letterbode.  Orgaan  gew^d  aan  Mederlandsch  • Indische 
Bibliographie.  Onder  redactie  van  Dr.  Ch.  L.  Wijnmalen.  Eerste 
Jaargang.  No.  1.  Haart  1876.  Amsterdam  1876.  4. 

Von  den  Verfassern: 

3665.  Ueber  die  Verbalstammbildung  in  den  Semitischen  Sprachen.  Von  Dr. 
Hathan  Porges.  (Aus  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  CI.  der  Ak. 
der  Wiss.  in  Wien.)  Wien  1875.  Gr.  8. 

3666.  Masbafa  Falksfä  'P*^bibfLn.  Das  Buch  der  weisen  Philosophen  nach 
dem  Aethiopischen  untersucht  von  Carl  Htinr,  Comhill.  Leipzig 
1875.  gr.  8. 

3667.  Mdlanges  de  numismatique  orientale.  Par  W.  Tieserihausen.  Extr.  de 
la  Revue  de  la  numismatique  beige.  1875.  Article  1 — 2.  8. 

3668.  Handbuch  der  Ebräischen  Mythologie.  Von  Dr.  Martin  Schultze.  Nord- 
hausen 1876.  4. 

3669.  Idioticon  der  Nord-Thüringer  Mundart.  Von  Dr.  Martin  Schultze.  Nord- 
hansen 1874.  8. 

3670.  Moses  und  die  „Zehnwort^-Gesetae  des  Pentateuchs.  Von  Dr.  Martin 
Schläue.  Berlin  1875.  gr.  8. 

3671.  Indogermanisch,  Semitisch  und  Hamltisch.  Von  Dr.  Martin  Schultze. 
BerUn  1873.  gr.  8. 

3672.  Geber  den  Lantwerth  der  griechischen  Schriftseichen.  Von  Dr.  Martin 
Schultze.  Mit  einer  Uth.  Tafel.  Thom  1872.  gr.  8. 

3673.  Geschichte  der  alt-ebräischen  Literatur.  Für  deutsche  Bibelleser  von 
Dr.  Martin  Schultze.  Thom  1870.  gr.  8. 

3674.  Handbuch  der  persischen  Sprache.  Von  Dr.  Martin  Schultze.  Elbing 
1863.  gr.  8. 

in.  Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 

Vom  Heim  Herausgeber: 

397.  Phonikische  Inschrift  von  Öehil  (Byblos)  nach  einem  Papierabklatsche 
autographirt  von  Dr.  Julhis  Euting.  Strassbuig,  Eigenthum  des  Heraus- 
gebers. Febr.  1876. 

Von  der  Königl.  Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften: 

398.  Bronzene  Denkmünze  auf  die  Vollendung  des  von  der  K.  Ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften  herausgege^nen  Ungarischen  Wörterbuches. 
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Von  Herrn  Kaufmann  Guido  HQIse  in  Beirut; 

399.  Abdruck  einer  runden  Gemme,  darstellend  eine  männliche  Fifrur,  die 
rechte  und  Uoke  Hand  gestätat  auf  awei  Schlangenstibe,  umgeben  von 
symbolischen  Thierfignren,  mit  PehlewioUmschrifc.  (?) 

400.  Abdruck  des  Averses  einer  angeblichen  SasanidenmUnse  mit  einer  Peb> 
lewi-Legende  in  awei  das  Kopfbild  einschliesaenden  balbkreiaförmigen 
Zeilen.  (?) 

401.  Abdruck  einer  Pehlewiinschrifl  in  fünf  concentrischen  Kreisen.  (?) 

402.  Abdruck  einer  schmalen , eum  Tbeil  verwischten  Pehlewiinschrift  in 
drei  ZeUen.  (?) 


403. 

404. 

405. 


■ Drei  Abdrücke  von  Steinen  mit  Keilschriü.  (??) 


XVII 


Nachrkhten  über  Aogelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 

Für  1876: 

897  Herr  Dr.  Charles  R.  Lanman  in  Norwich  (Connecticut,  N.-A.). 

898  ,,  Alfred  Wiedemann,  stud.  phil.  in  Leipzig. 

899  M Dr.  Jaromir  Koäut  in  Leipzig. 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  ist  eingetreten: 

Die  Königl.  & Universitätsbibliothek  in  Königsberg. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  Mitglieder: 

Herrn  Prof.  Dr.  Benj.  Davies,  f io  London  Ende  1875. 

„ Bischof  Dr.  D.  von  Haneberg,  f in  Speier  am  31.  Mai  1876. 

„ Prof.  Dr.  M.  Haug,  t iu  Ragatz  am  3.  Juni  1876. 

„ Prof.  Dr.  H.  Petermann,  f iu  Nauheim  am  lÜ.  Juni  1876. 

„ Prof.  Dr.  H.  Wuttke,  t io  Leipzig  am  14.  Juni  1876. 


b 
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Terzeichniss  der  bis  zum  10.  Juli  1876  für  die  Bibliothek 
der  D.  M.  0.  eingegangenen  Schriften  n.  s.  w. 

(Vgl.  die  Nachrichten  über  Angelegenheiten  der  D.  M.  G.  za  Bd.  XXX, 

8.  X-XVI.) 

I,  Fortsetzungen. 

Von  der  Kaiserl.  Rass.  Akad.  d.  Wiss.  za  St.  Petersburg: 

1.  Zu  Nr.  9.  Tableau  general  mdthodique  et  alphab^tiqae  des  mati^res  contenaes 
dans  les  publications  de  TAcad^mie  Impdriale  des  Sciences  de  6t.>P4ters- 
boarg  depais  sa  fondation.  Ire  Partie.  Pablications  en  langues  dtrangbres. 
St.-P4tersbourg  1872.  Gr.  8. 

Von  der  Asiat.  Gesellschaft  von  Grossbritannien  and  Irland: 

2.  Za  Nr.  29.  The  Journal  of  the  R.  Asiatin  Society  of  Great  Britain  and 

Ireland.  New  Series.  Vol.  VIIL  Part  II.  London  1876.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  in  Paris: 

3.  Zu  Nr.  202.  Joarnal  AsiaUque.  Septikme  Serie.  Tome  VII.  No.  1. 
Janvier-F4vrier  1876.  Paris.  8. 

Von  der  Asiat.  Gesellschaft  in  Bengalen: 

4.  Zu  Nr.  593  und  594.  Bibliotbeoa  Indiea.  New  Series.  No.  327.  331. 

Cbaturvarga-Chint&mani.  By  Hem&dri.  £d.  by  Pandita  Bharatachandra 
Siromani.  Vol.  II.  Vratakhanda.  Fase.  II.  III.  Calc.  1875.  1876.  8. 

— New  Series.  No.  829.  The  Aitareya  Aranyaka  of  the  Rigveda;  with 
the  Commontary  of  S&yana  Achkrya.  £d.  by  R4jendral41a  Mitra.  Fase.  II. 
Calc.  1875.  8.  — New  Series.  No.  33Ü.  The  Mirror  of  coraposition, 

translated  from  the  original  Sanskrit.  By  Pramadid4sa  Mitra.  Fase.  IV. 
Calc.  1875.  8. 

Von  der  Königl.  Geograph.  Gesellschaft  in  London: 

5.  Zu  Nr.  609.  c.  Proceedings  of  the  R.  Geographical  Society.  Vol.  XX. 
No.  III.  Published  April  7tb,  1876.  London.  8. 

Von  der  König).  Preuss.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  Berlin: 

6.  Zu  Nr.  641.  a.  Philologische  and  historische  Abhandlungen  der  Königl. 
Akademie  d.  Wissensch.  zu  Berlin.  Aus  d.  J.  1875.  Berlin  1876.  4. 

7.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericht  der  K.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin. 

Februar,  März  1876.  Berlin  1876.  8. 

Von  der  Asiatischen  Zweiggesellschaft  in  Bombay: 

8.  Zu  Nr.  937.  The  Journal  of  the  Bombay  Brauch  of  the  R.  Asiatic 

Society  1875.  No.  XXXU.  Vol.  XI.  Bombay  1876.  8. 

Von  der  Asiat.  Gesellschaft  von  Bengalen: 

9.  Zu  Nr.  1044.  a.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Part.  I,  No.  III. 

1875.  Calc.  1875.  — Part  II,  No.  U.  III.  IV.  Calc.  1875 
b.  Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  IX.  X.  November. 
Dccember  1875.  Calc.  1875. 

1)  Die  geehrten  Einsender  werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 
Prof.  Gosche.  Prof.  Fleischer. 
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Von  der  Redaction : 

10.  Zn  Nr,  2120.  Journal  des  Orientaüstes.  2e  S4rie.  Nos.  4,  7 — 0.  1876.  4. 

Von  der  Königl.  Akademie  d.  Wissenscb.  za  München: 

11.  Zu  Nr.  2157.  Catalogus  codd.  latinorum  Bibliothecae  Regiae  Mobacensis. 
Secondam  Andr.  Schmelleri  indices  composaerunt  Car.  Halm,  Friedr.  Keim, 
Guil.  Meyer,  Ge.  Thomas.  Tomi  11  pars  II  codd.  nom.  11001 — 15028 
complectens,  Mooachit  1876.  Hocb-8. 

12.  Zu  Nr.  2327.  Sitznngsbericbte  der  philoe.-philol.  und  bistor.  CI.  der  k.  b. 
Akad.  d.  Wiss.  su  München.  1876.  Bd.  II.  Heft  Ili.  — Bd.  II. 
(Supplement-)  Heft  lU.  — Bd,  U.  Heft  IV,  München  1875—1876.  Bd.  I. 
Heft  1.  München  1876.  8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs: 

13.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  ägypt.  Sprache  u.  Älterthumsknnde,  herausgeg. 
von  R.  Lepsius  unter  Mitwirkung  von  H.  Brugsch.  März  und  April, 
Mai  und  Juni  1876.  Leipzig  1876.  4. 

Von  der  Regierung  von  Bengalen: 

14.  Zu  Nr.  3219.  Notices  of  Sanskrit  Mss.  By  Rdjendraldla  Mitra. 
Published  ander  Orders  of  the  Government  of  Bengal.  Vol.  III.  Part  HI. 
Calc.  1876.  Hoch-8. 

Von  den  Redactionen; 

15.  Zu  Nr.  3224.  Hamagld  (Hehr.  Wochenschrift,  erscheinend  in  Lyck,  redig. 
von  Rabb.  Dr.  L.  Silbermann).  1876.  Nr.  16 — 26.  Fol, 

16.  Zu  Nr.  3580.  Eztrait  des  Mömoires  du  Congr^  provincial  des  Orienta* 
listes.  Session  inaugurule.  Tai-kau-ki,  histuire  popnlaire  de  Taikau  Sama, 
trad.  pour  la  premi^re  fois  du  japonais  par  Lion  de  Rosny.  Paris  1875.  8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  F.  A.  Brockhaus: 

17.  Zu  Nr.  3596.  NeubebräisCbes  und  chaldäisches  Wörterbuch  über  die  Tal> 
mudim  und  Midraschim.  Von  J.  Lety.  Nebst  Beiträgen  von  H.  L.  Fleischer. 
Fünfte  Lieferung  (Bogen  57 — 71,  Titel  und  Vorwort  des  ersten  Bandes). 
Leipzig  1875.  4. 

* Von  den  Redactionon: 

18.  Zu  Nr.  3619.  Mangal  Samäö&r  patra.  Jahrg.  7.  Nr.  3.  Nr.  4 des 
J.  1876. 

19.  Zu  Nr.  3664.  De  Indische  Letterbode.  Onder  Redactie  van  Dr.  Th.  Ch. 
L.  Wijnmalrn.  Eerste  Jaargang.  No.  2.  Juni  1876. 


IL  Andere  Werke. 

Von  der  Deutschen  Morgenlkndischen  Gesellschaft: 

3675.  Uo  . Das  geographische  Wörterbuch  des  Abu 

*Obeid  ^Abdallah  ben  *Abd  el  ‘Aziz  el  Bekri  nach  den  Hdschr.  von 
Leiden,  Cambridge,  London  und  Mailand  herausgegeben  von  F.  Wüsten- 
feld.  [Mit  Unterstützung  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft.] 
J.  Bd.  1.  Hälfte.  Götüngen  1876.  Gr.  8.  (Autograpbirt.) 


3676. 


Von  den  Verfassern  und  Herausgebern: 

Thai-Kih-Thu , des  Tscheu-Tsi  Tafel  des  ürprinzips,  mit  Tschu-Hi’s 
Commentar  nach  dem  Hoh-Pib-Sing-Li  chinesisch  mit  mandschuischer 
und  deutscher  Uebersctzung,  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgeg. 
von  Dr.  Georg  von  der  Gabelentz.  (Promotionsschrift.)  Dresden 
lb76,  Gr.  8. 


b* 


Digltized  by  Google 


XX  Verz.  <ler  für  die  Bibliothek  der  l).  M.  G.  eingeg.  Schriften  u.  s.  w. 

3677.  Einleitung;  in  das  Studium  der  Arabischen  Grammatiker.  Die  Ajrümiyyah 

des  Muh'ammad  bin  Daüd.  Arah.  Text  mit  Uebersetxung  und  £rläute> 
rungen  von  Ernst  Trumpp.  München  1876.  8. 

3678.  Drei  Monate  am  Libanon.  Von  Prof.  Dr.  O.  Fraae.  Zweite  Aufl. 
Stuttg.  1876.  8. 

3679.  Pubblicazioni  del  R.  Istituto  di  studi  superiori  praUci  e di  perfeziona- 

mento  in  Firenze.  Sezione  di  dlosofia  e filologia.  Kepertorio  sinico-giap* 
ponese.  Fascicolo  1.  A-Itukou.  Firenze  1875.  4. 

3680.  Records  of  the  Gupta  Dynastjr.  lUustrated  bj  Inscriptions,  written 
History,  local  Tradition,  and  Coins.  To  whioh  is  added  a chapter  on 
the  Arabs  in  Sind.  By  Edw.  Thomcu,  London  1876.  Fol. 

3681.  Die  Im&la,  der  Umlaut  im  Arabischen.  Von  Dr.  M.  Th.  Gi-ünert. 

(Promotionsschrift.)  Wien  1876.  8.  (Aus  dem  Decemberhefte  des 

Jahrg.  1875  der  Sitzungsberichte  der  phU.-hist.  CI.  der  kaiserl.  Akad. 
d.  Wiss.  besonders  abgedruckt.) 

Von  der  Baseler  Missions-Buchhandlung: 

3682.  Ueber  den  Ursprung  des  Lingakultus  in  Indien,  von  F.  Kittel^  Missionar 
der  evangcl.  Missionsgesellschaft  in  Indien.  Mangalore  1876.  8. 

Von  den  Verfassern: 

3683.  Bibliographia  Caucasica  et  Transcaucasica.  Essai  d’une  bibliographie 
relative  au  Caucase,  k la  Transcaucasie  et  aux  populations  de  ces  con- 
trdes,  par  M.  Mianaarof.  Tome  I,  sections  I et  II.  St.  Pdtersbourg 
1874-1876.  8. 

3684.  Abraham  Ibn  Esra’s  Einleitung  zu  seinem  Pentateuch-Commcntar.  Von 
Dr.  Wilhelm  Bacher.  (Aus  dem  Decemberhefte  des  Jahrg.  187.5  der 
Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  CI.  der  kais.  Akad.  der  Wiss.  besonders 
abgedruckt.)  Wien  ls76.  8. 

Von  der  Socidt^  des  Voyages  d’Etudes  autour  du  Monde  in  Paris : 

3685.  Les  Voyages  d’4tudes  autour  du  monde.  Accompagn4s  d’une  carte  de 

lTtin4raire.  (Extrait  de  la  Revue  britannique  1876.)  Paris  1876.  8. 

Von  der  American  Oriental  Society: 

3686.  American  Oriental  Society.  Proceedings,  May  and  Nov. , 1875,  and 
May,  1876.  8. 


Nachtrag. 

' Fortsetzungen: 

20.  Zu  Nr.  ^947.  Ungedruckte,  unbeachtete  und  wenig  beachtete  Quellen  zur 
Geschichte  des  Taufsymbols  und  der  Glaubensregel,  herausgegeben  und  in 
Abhandlungen  erläutert  von  Dr.  C.  P.  Caepari.  III.  Cbristiania  1875. 
8®.,  (Doublette.) 

Andere  Werke. 

3687.  Nachlese  orientalischer  Münzen.  Von  Generalconsul  Dr.  Otto  Blau. 
(Separatabdruck  aus  dem  VIII.  Baude  der  „Numismatischen  Zeitschrift“ 
Wien  1876).  8®. 

3688.  Zur  Kritik  und  Erklärung  verschiedener  indischer  Werke.  Von  O.  Böht- 
lingk.  (Scparatabdrnck  aus  den  Manges  Asiatiques  T.  V’II.  St.-Pdters- 
burg  1875.)  8®. 
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Nachrichten  über  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Bütglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 

Für  1876: 

900  Herr  Dr.  George  H.  Scbodde  in  Pittsburgh  (Pennsilvania,  N.-A.), 

„ Dr.  Richard  Pictschmann,  Gustos  der  Königl.- u.  Üniv.-Bibliothek 
in  Breslau. 

„ Stud.  Adolf  Er  man  in  Berlin. 

„ Dr.  E.  Haas,  Prof,  am  University  College  in  London. 

„ Dr.  Richard  Garbe  in  Tübingen. 

„ Stud.  Leopold  Schroeder  in  Tübingen. 

„ Stud.  Peter  von  Bradke  in  Tübingen. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  Ehrenmitglied: 

Herrn  Edward  William  Lane,  t wn  10.  August  1876  in  Worthing 

und  das  ordentliche  Mitglied: 

Herrn  Dr.  Karl  Eneberg,  f im  Sommer  1876  in  Mosul. 


1)  S.  unten,  S.  612. 


C 
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Yerzeicimiss  der  bis  zum  5«  October  1876  für  die  Bibliothek 
der  D.  M.  0.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. 

(Vgl.  dio  Nachrichten  über  Angelegenheiten  der  D.  M.  G.  zu  Bd.  XXX, 

8.  xvm~xx.) 

1.  Fortsetzungen. 

Von  der  Kaiserl.  Russ.  Akad.  d.  Wiss.  zu  St.  Petersburg: 

1.  Zu  Nr.  9.  Bulletin  de  l’Acad.  Inip4r.  des  Sciences  de  St.-Petersbourg. 

T.  XX.  No.  3.  4 et  dernier,  T.  XXI,  No.  1.  2.  3.  4.  5 et  demier. 

T.  XXII,  No.  1.  2.  St.-P4tersbourg  1875.  1876.  Fol. 

Von  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft: 

2.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  f»,  Bd.  XXX.  Heft  I u.  II.  Leipzig. 

1876.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  in  Paris: 

3.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique.  Septi&me  Serie.  Tome  VII.  No.  2. 
Mars-Avril.  No.  3.  Mai-Juin.  1876.  Paris.  8. 

Von  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien: 

4.  Zu  Nr.  295.  a.  Archiv  für  Österreich,  Geschichte.  53.  Bd.  1.  Hälfte. 
Wien  1876.  Gr.  8. 

Von  der  D.  M.  G.: 

5.  Zu  Nr.  368.  Indische  Studien.  Beiträge  für  die  Kunde  des  indischen  Alter* 
thuma.  Im  Verein  mit  mehreren  Gelehrten  herausgeg.  von  A.  Weder. 
Mit  Unterstützung  der  D.  M.  G.  14.  Bd.  2.  u.  3.  Heft.  Leipzig  1876. 
Gr.  8.  (5  Exx.) 

Von  der  Asiat.  Gesellschaft  in  Bengalen: 

6.  Zu  Nr.  593  und  594.  Bibliotheca  Indica.  New  Series.  No.  334.  Süma 
Veda  Sanhitä.  With  the  Commentary  of  SAyana  ÄchArya.  Ed.  by  Satyavrata 
Sümasrami.  Vol.  II.  Fase.  VI.  Calc.  1876.  — No.  335.  The  Aitareya 
Äranyaka  of  the  Rig  Veda,  with  the  Commentary  of  SAyana  ÄchArya.  £d. 
by  RAjendralAla  Mitra.  Fase.  III.  Calc.  1876.  — No.  337.  The  Aitaröya 
&c.  Fase.  IV.  Calc.  1876. 

Von  der  Königl.  Geograph.  Gesellschaft  in  London: 

7.  Zu  Nr.  609.  a.  The  Journal  of  the  R,  Geograph.  Society.  Vol.  the  forty- 
fiftb.  1875.  London.  8. 

c.  Proceedings  of  the  R.  Geograph.  Society.  Vol.  XX-  No.  4 (Publi- 
shed  June  26th,  1876.). — No.  5.  (Published  July  7th,  1876.)  Address  at 
the  Anniversary  Meeting  of  the  R.  Geogr.  Soc,  22nd  May,  1876.  By  Sir 
Henry  liawUnson.  — No.  6.  (Published  August  23rd,  1876.)  London.  8. 


1)  Die  geehrten  Einsender  werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksvcrwaltung  der  D.  M.  G. 
Prof.  Gosche.  Prof.  Fleischer. 
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Von  der  Königl.  Preass.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  Berlin: 

8.  Zn  Nr.  642.  Monatsbericht  der  E.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin. 
April,  Mai,  Jani  1876.  Berlin  1876.  8. 

Von  der  Asiatischen  Zweiggesellscbaft  in  Bombay: 

9.  Zu  Nr.  937.  The  Journal  of  tbc  Bombay  Branch  of  the  B.  Asiatic 
Society  1876.  No.  XXXIII.  Vol.  XII.  Bombay  1876,  8. 

Von  dem  Königl.  Institute  für  die  Sprachen-,  Länder-  und  Völker- 
kunde von  Niederländisch-Indien: 

10.  Zu  Nr.  1674.  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenknnde  van  Ncder- 
landsch  Indiö.  Derde  Volgreeks.  11.  Deel,  le  Stnk.  ’s  Gravenhage 
1876.  8. 

Von  der  Bcdaction: 

11.  Zu  Nr.  2120.  Journal  des  Orientalistes.  2e  Sirie.  Nos.  10.  11.  12.  Paris 
1876.  4. 

Von  der  Königl.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  München: 

12.  Zu  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  philos. -philol.  u.  histor.  CI.  der  k.  b. 
Akad.  d.  Wiss.  zu  München.  1876.  Bd.  1.  Heft  II.  München  1876.  8. 

Von  der  D.  M.  O.  durch  Subscriptiou : 

13.  Zu  Nr.  2631.  Dictionnaire  turc-arabe-persan.  Türkisch-arabisch-persisches 
Wörterbuch  von  %7.  Th.  Zenker.  (Schluss-)  Heft  XXIV  u.  XXV.  (Bogen 
231—246.)  Leipzig  1876.  Fol.  (20  Exx.) 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs: 

14.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  ägypt.  Sprache  ti.  Alterthumskunde,  herausgeg. 
von  R.  LepsiuH  unter  Mitwirkung  von  II,  Brugsch.  Juli  u.  August 
1876.  Leipzig  1876.  4. 

Von  der  Amerikanischen  Philosophischen  Gesellschaft: 

15.  Zu  Nr.  2971  u.  3097.  Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society, 
held  at  Philadelphia,  for  promoting  useful  knowledge.  Vol.  XIV.  No.  95. 
June  to  December  1875.  Gr.  8. 

Von  der  Bcdaction: 

16.  Zu  Nr.  3224.  Hamagid  (Hebr.  Wochenschrift,  erscheinend  in  Lyck,  redig. 
von  Babb.  Dr.  L.  Silbermann).  1876.  Nr.  27 — 38.  Fol. 

Vom  Curatorium: 

17.  Zu  Nr.  3487.  Zweiter  Bericht  Uber  die  Hochschule  für  die  Wissenschaft 
des  Judenthums  in  Berlin,  erstattet  vom  Curatorium.  Mit  einer  wissen- 
schaftlichen Beigabe  vom  Lehrer- Collegium:  Dr.  Levyi  Ueber  einige  Frag- 
mente aus  der  Mischna  des  Abba  Saul.  Berlin  1876.  Gr.  4. 

Von  der  Bedaction: 

18.  Zu  Nr.  3619.  Mangal  Samäöär  patra.  1876.  Nr.  5.  6.  7. 

Von  der  Verlagsbandlung  F.  Tempsky  in  Prag: 

19.  Zu  Nr.  3637.  Der  Rigveda  oder  die  heiligen  Hymnen  der  Bräbmana. 
Zum  ersten  Male  vollständig  ins  Deutsche  übersetzt  mit  Commentar  und 
Einleitung  von  A.  Ludwig.  Zweiter  Band.  (Schloss  der  Uebersetsung.) 
Prag  1876.  Gr.  8. 

Von  dem  Verleger  J.  H.  de  Bussy  in  Amsterdam: 

20.  Zu  Nr.  3664.  De  Indische  Letterbode.  Orgaan  gewijd  aan  Nederlandscb- 
Indische  Bibliographie.  Onder  Redactie  van  Dr.  Th.  Ch.  L.  Wijnmalen. 
Eente  Jaargang.  No.  3.  Sept.  1876.  Amsterdam  1876.  4. 
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Von  der  D.  M,  G. 

21.  Zn  Nr.  3675.  Lo  Das  geographische  Wörterbuch 

des  Ahn 'Obeid  'Abdallah  ben  'Abd  el  ’Azir.  el  Bekri,  nach  den  Hdschr.  von 
Leiden,  Cambridge,  London  und  Mailand  hcrausgegeben  von  JF.  Wüaten- 
feld.  [Mit  Unterstützung  der  Deutschen  morgenlSndischen  Gesellschaft.] 
I.  Bd.  2.  HSlfte.  Göttingen  1876.  Gr.  8.  (Autographirt.) 

II.  Andere  Werke, 

Von  den  Verfassern,  Uebersetzem,  Herausgebern  und  Verlegern: 

3689.  Allögorics,  röcits  po4tiqnes  et  chants  popnlaires  tradnits  de  l’arabe,  du 
porsan , de  l'hindoustani  et  du  turc  par  Garcin  de  Tasay.  Scconde 
Edition.  Paris  1876.  Hoch>8. 

3690.  Catalogue  of  Sanskrit  and  Pali  Books  in  the  British  Museum.  By  Dr. 
Emat  Haas.  Printed  by  permission  of  the  British  Museum.  London 
1876.  Gr.  4. 

3691.  Report  on  Sanskrit  Manuscripts  1874 — 75.  8.  [Von  G.  Bühlei',  Bom- 
bay 1875 , nach  der  Unterzeichnung  des  Vorgesetzten  Report  to  the 
Director  of  public  instruction.j  Vgl.  Nr,  3441. 

3692.  Parallel-Grammatik  für  Deutsche,  das  Deutsche,  Italienische  und  Fran- 
zösische — eine,  zwei,  oder  alle  drei  Sprachen  — zu  erlernen  nach 
einer  neuen,  das  Studium  wesentlich  fordernden  Anordnung.  Anschauungs- 
unterricht zum  Schul-  und  Privatgebrauch  von  F.  G.  Deutach.  Dritte 
Aufl.  Berlin  1875,  8. 

3693.  The  poetical  Works  of  Beha-ed-din  Zoheir , of  Egypt , with  a metrical 
english  translation,  notes,  and  introduction  , by  E.  H.  Palmer.  Edited 
for  the  Syndics  of  the  University  Press.  Vol.  I.  Arabic  text.  Cam- 
bridge 1876.  4. 

3694.  Die  orientalischen  Münzen  des  Museums  der  Kaisorl.  historisch-archäo- 

logischen Gesellschaft  zu  Odessa,  von  Dr.  O.  Blau.  Mit  einer  Münz- 
tafel. Im  Selbstverläge  der  Gesellschaft.  Odessa  1876.  4. 

3695.  De  vigtigstc  udtryk  for  begreberne  Herre  og  Fyrste  i de  semitiske  sprog. 
Et  bidrag  til  semitisk  etymologi  af  E.  Blix.  Kristania  1876. 

3696.  Die  A9vins  oder  arischen  Dioskuren,  von  Dr.  L.  Myrianiheua.  München 
1876.  8. 

Von  Herrn  Dragomanats-Eleven  Dr.  Hartmann  in  Constantinopel ; 

3697.  6 Theaterzettel  des  ‘Osmänli  Tiätrosn  in  Gedik  Pasa  in  Stambul. 

3698.  6 dosgl.  der  Zuhüri  Köln  Sirketi  Hamdi  und  Sükri  Isma‘U  Efendi’s  im 
Akseräi  in  Stambul. 

3699.  4 desgl.  des  Chaj&lchftne-i-'osmftni  in  Galata. 

3700.  Ankündigung,  dass  ^mdi  Ef.  „auch  in  diesem  Jahre**  wieder  in  Scutari 
in  Bäglar  basy  mit  seiner  Truppe  ein  Zuhüri  K61u  eröffnen  werde. 

3701.  Ankündigung  des  Zahnarztes  v.  Heyde,  dass  er  in  Adrianopel  einige  Zeit 
prakticiren  werde. 

3702.  Theaterzettel  des  griechischen  Theaters  in  Adrianopel. 

3703.  10  Nummern  des  türkischen  Witzblattes  Chajftl. 

3704.  6 Nummern  „ „ „ Kabkaha. 

3705.  3 Nummern  „ „ „ Latife. 

3706.  1 Nummer  „ „ Unterhaltungs-  und  Witzblattes  Ti&tro. 

3707.  10  Nummern  der  Geride-i-hawädis. 

3708.  23  Nummern  der  Basiret. 

3709.  3 Nummern  des  Istikbäl. 
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3710.  9 Nammern  des  Wakyt. 

3711.  1 Nummer  der  Sadäkat. 

3712.  3 Nummern  der  Sems. 

3713.  2 ‘IlÄwen  (Extrablätter)  der  Basiret  über  den  ersten  grossen  Sieg  über 
die  Serben. 

3714.  6 Nummern  der  in  Adrianopel  erscheinenden  Edirne. 

3715.  3 türkische  Bilderbogen:  1)  Nasreddin  Cho^a.  2)  Asli  und  Kerem. 
3)  ohne  Bezeichnung. 

371G.  2 Extrablätter  der  Sems. 

3717.  10  Nummern  der  türk.  Zeitung  Sabäh. 

3718.  4 Nummern  der  persischen  Zeitung  Achter. 

3719.  2 Nummern  des  turk.  Witzblattes  Oailak. 

3720.  1 Nummer  des  illustrirten  Unterhaltungsblattcs  Musawwar  Medenijot. 

3721.  Sechs  Bruchstücke  ostindischcr  Zeitungen  in  verschiedenen  Dialekten: 

a.  28,  S.  0—16. 

b.  S.  v.O — vll* . 

c.  \..jLSiS  Nr.  36,  1 Bogen. 

d.  1 Bogen. 

e.  1 Bogen. 

f.  1 Bogen  einer  zweisprachigen  Zeitung , mit  arabischer  und  Dewana- 
gari-Schrift. 

3722.  1 Theaterzettel  des  ‘Osmänli  Tiätrosu  in  Gcdik  Pasa  in  Stambnl,  mit 
armenischen  Buchstaben  gedruckt. 

3723.  1 Nummer  des  mit  armen.  Lettern  gedruckten  türk.  Witzblattes  Charivari. 

3724.  Ankündigung  der  Eröffnung  eines  türkischen  Theaters  in  Emirgian  am 
Bosporus. 

3725.  Jeni  Hersek  destäni;  Flugblatt.  2 Exx. 

3726.  Destftn-i-madhije-i-güzeller;  desgl.  vom  1.  Ramazan  1290. 

3727.  Dünjanin  knrulnsu  destäni;  desgl. 

3728.  Wukft‘At-i-mUstakbcl,  ja‘ni  kazamia  1876  sene-T-‘isewije-i-kebiseje  mach.süs. 
62  Seiten,  mit  armenischen  Lettern. 

3729.  'O  Ka&^b7i7jS  TOv  Ipatjoe  ftertva  x^nyovBia  l^tüxtxa  xai  xavgxixd, 
vTtd  <Po)xiov  rinnnaBonovX,  1874.  (^16  S.) 

3730.  Td  dtoBexa  Evnyye/.tn^  ytdvvt  *Ov  Ixi  EvnyyiXiovXaQT]  ße  d^lft 
negaeuTzi  xiovvowovy  (i.  e.  günUnUn).  “lanov  dv  ixi  EvnyyiXiovXag 
l4vaxoXr]8i  fiovxiu  ogd'oSo^os  x^*oxiavlagi}y  fiefAtpaaxr)  ix^ovv  tovg- 
xiovnXov  TlgoSgofioe  KaivaxavxivovSav  xovpxx^eyte  xsgx^ov/id 
oXnpdxj  '/yx^iaovXov  Ttannd  *Invvixtoe  fieaapi^rj  iXev  xdnn  dXovv- 
fiovaSovp.  JSxaftnoXBd  xdnn  dXovvfAOvoSavp,  1874.  (40  S.) 

3731.  Tovpxr^i  yevi  ^apxTj  , Pn^eX,  Te^vis,  MaveXip  ße  ytvri  iSap- 
xT]?.ip,  nov  xe<pd  (paixios  IlannnBonovXos  fteoonpifl  rjXe  naoxind- 
fUoxip.  Aatxavexi,  1876.  (16  S.) 

3732.  1876.  Fevl  2apxfj  ixBod'ivxa  vnd  <P,  UannaSonovlov.  Aaixaveri. 
(16  8.) 

3733.  Jeni  sarkiler  mef^ü'asy.  Asitane  1875. 

3734.  dto.  1876. 

3735.  dto.  torkle  we  armeni^e.  Stambol  1874. 

3736.  dto.  semäji,  gazel,  kosma  — kerem  we  zewzeklerin  chuläsasy.  ücin^i 
kyt'a.  Asitane  1876. 
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3737.  Jeni  gazel,  kosma,  sem&ji.  Asitane  1875. 

3738.  Jeni  nftdide  sarkylar.  1875. 

3739.  Dusitftn  ‘Osmtin  Paaanyn  we  Bedirchän  Bejin.  Flugblatt  s.  1.  et  a. 
(No.  3733—3739  sämmtlich  mit  armenischen  Lettern  gedruckt.). 

3740.  Sittän  (sic !)  'alämät-i-kijämet.  Türkisches  Flugblatt. 

3741.  Destän-i-millet  güzelleii.  dto. 

3742.  DäsiUn-i-zenpara  ile  gulampara.  dto. 

3743.  Cbanumlaryn  jasmak  fere^e  däsitäni.  dto. 

3744.  Türkisches  Abc-Buch. 

3745.  6 Nummern  des  Stamboul. 

3746.  1 Nummer  von  La  Turquio. 

3747.  1 Nummer  von  Le  Phare  du  Bosphore. 

Von  den  Verlegern: 

3748.  Der  Mythos  bei  den  Hebräern  und  seine  geschichtliche  Entwickelung. 
Von  Dr.  Ignaz  Goldziher.  Leipzig  1876.  8. 

3749.  Koptische  Untersuchungen  von  Carl  Abel.  Erste  Hälfte.  Berlin  1876. 
Hoch-8. 

Von  dem  üebersetzer; 

3750.  The  Principles  of  Hebrew  Grammar  by  J.  P.  Land.  Translated  from 
the  Dntch  by  Reginald  Lane  Poole.  Part  I.  SoundsT  — Part  II. 
Words.  London  1876.  8. 


Nachtrag. 

Zu  Nr.  609  c.  ProceedinKS  of  the  R.  Geograph.  Society.  Vol.  XIX.  Nr.  VI. 
Address  at  the  anniversary  Meeting,  24th  May,  1875-  By  Sir  Henry 
Rawlinson.  — No.  VII.  (Published  August  lOth,  1875.)  London.  8. 

3751.  De  Synagoge  der  Portugeesch-Israelietische  Gemeente  te  Amsterdam.  Tot 
inleiding:  eenige  geschiedkundige  aanteekeningen  betrelTende  de  vroegere 
bedehuizen  dezer  Gemeente.  Een  gedenksebrift  ter  gelegenheid  van  haar 
tweede  eeuwfeest.  Door  D.  U.  de  Castro  Mz.  ’s  Gravenhage,  1875. 
Hoch-8. 
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Naehriehten  über  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft. 

Als  ordeotlicbe  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten : 

Für  1876: 

907  Herr  Stanley  Lane  Poole,  M.  R.  A.  S.,  in  London. 

908  „ William  O.  Sproull,  stud.  phil.  in  Leipaig. 

909  „ Rev.  S.  G.  F.  Perry  io  Tottington  (Lanrasbire). 

910  „ L.  C.  Casarcelli,  M.  A.,  stad.  litt.  or.  in  Löwen. 

911  „ Dr.  E.  P.  Goergen,  Professor  d,  alttestamentlichen  Exegese  an  der 

Universitüt  Bern. 

Für  1877: 

912  Herr  Rev.  Klein,  Pfarrer  der  arab.-protestant.  Gemeinde  In  Jerusalem. 

913  ,,  Rev,  Bernhard  Pick,  ev.  Pfarrer  in  Rochester  (New  York). 

In  der  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  ist  eingetreteii : 

Die  k.  k.  Universitätsbibliothek  in  Prag. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  Ehrenmitglied: 

Herrn  Anton  Graf  Prokesch-Osten  Exc.,  k.  k.  Feldseugmeister  u.  Geh.  Rath, 
t 26.  October  1876  in  Wien, 

und  das  correspondirende  Mitglied: 

Herrn  Dr.  A.  Perron,  f 11.  Januar  1876  in  Paris. 
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Yerzelehniss  der  bis  zum  IG.December  1876  für  die  Biblio- 
thek der  D.  M.  0.  eiugegaugenen  Schriften  u.  s.  w.  >) 

(V((l.  di«  Nachrichten  Uber  Angelegenheiten  der  D.  M.  G.  zu  Bd  XXX, 

S.  XXII— XXVI.) 

1.  Fortsetzungen. 

Von  der  Asiat.  Gesellscbafl  in  Bengalen: 

1.  Zu  Nr.  593  und  594.  Bihliotheca  Indica.  Old  Series.  No.  234.  235. 

A biographical  Dictionary  of  Persons  who  knew  Mohammad,  by  Ibn  llajar. 
Kd.  in  Arabic  by  Maulawi  Abd-ul-Hai.  Fase  XIV.  (Vol.  II,  2.)  Fase.  XV. 
(Vol.  II,  3.)  ^Calc.  1876.  — New  Series.  No.  328.  336.  BhAmati,  a Gloss 
on  Sankara  AcbArya’s  Commentary  on  the  Brahma  Sütras:  by  Vächaspati 
Misra.  Ed.  by  Pandit  Bäla  SAstri.  Fase.  I II,  Benares  1876.  — New 
Series.  Nos.  332  and  333.  The  Tabakät-i-Niisiri  of  Minhäj-i-Saräj , Abü 
’Umr-i-’U^än,  son  of  Muhammad  - i-MinhSj,  al-JurjänI.  Translated  frum  the 
Persian,  by  Major  H.  G,  Raverty.  Fase.  VII  and  VIII.  London  1876. 
— New  Series.  No.  338.  Tlie  Nitisara,  or  the  Elements  of  Polity,  by 
Kämandaki.  Witb  a Commentary.  Kd.  by  Jaganmohan  TarkälankAra. 
Fase.  IV.  Calc.  1876.  — New  Series.  No.  339.  340.  342.  347.  348. 
SAma  Veda  SaühitA,  with  the  Commentary  of  SAyana  AchArya.  Ed.  by  Sa> 
tyavrata  Samasrami.  (Vol.  III. j Fase.  I.  Calc.  1876.  — New  Series. 
No.  341.  Chaturvarga  Chintumani.  By  HemAdri.  Ed.  by  Pandita  Khanda. 
Fase.  IV.  V.  Calc.  1876.  — New  Series.  No.  345.  The  Aitaroya  Aranyaka 
of  the  Rig  Veda , with  the  Commentary  of  SAyana  AchArya.  Ed.  by  RA- 
jendralAla  Mitra.  Fase.  V.  Calc.  1876.  — New  Series.  No.  346.  Gobhi- 
liya  Gribya  SAtra,  with  a Commentary  by  the  Editor.  Ed.  by  Chandra* 
kaiita  TarkAlaftkAru.  Fase.  VI.  Calc.  1876.  8. 

Von  der  König!.  Preuss.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  Berlin : 

2.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericht  der  K.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin. 
Juli,  August  1876.  Berlin  1876.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen: 

3.  Zu  Nr.  1044.  a.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Vol.  XLV, 
Part  I,  No.  I.  II.  Calc.  1876.  — Part  II,  No.  II.  1876.  Calc.  1876.  8. 

b.  Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  III.  IV.  V.  VI.  VII. 
March  — July  1876.  Calc.  1876.  8. 

^'on  dem  historischen  Vereine  für  Steiermark  : 

4.  Zu  Nr.  1282.  a.  Mittheilungen  des  histor.  Vereines  f.  Steiermark.  24.  Heft. 
Graz  1876.  8. 


1 j Die  geehrten  Einsender  werden  ersucht,  die  AufTübrung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotbeksverwaltung  der  D.  M.  G. 
Pi’of.  Gosche.  Prof.  Fleischer. 
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Von  der  BaUviascben  Gesellschaft  für  Künste  und  Wissenschaften: 

5.  Zu  Nr.  1422.  b.  Notulen  van  de  Algemeene  eu  Bestuurs-Vergaderingeu 
von  het  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen.  Deel 
XUl.  1875.  No.  3 en  4.  Deel  XIV.  1876.  No.  1.  BaUvia  1876.  8. 

6.  Zu  Nr.  1456.  Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Vulkenkunde. 
De.  1 XXlIl.  AH.  2.  3.  4.  Batavia  1875.  1876.  8. 

Von  der  Redaction: 

7.  Zu  Nr.  2120.  Journal  des  Orientalistes.  2e  S^rie.  No.  13.  1876.  4. 

Von  der  Königl,  Bayerischen  Akademie  d.  Wissensch.  au  München: 

8.  Zu  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  u.  histor.  CI.  der  k.  b. 
Akad.  d.  Wiss.  zu  München.  1876.  Bd.  1.  Heft  Ul.  IV.  München 
1876.  8. 

Von  dem  historischen  Vereine  f.  Steiermark: 

9.  Zu  Nr.  2727.  Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen. 
13.  Jahrgang.  Graz  1876.  8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs: 

10.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  ägypt.  Sprache  u.  Altertbumskunde,  herausgeg. 
von  R.  Lepsiua  unter  Mitwirkung  von  li.  Brugnch.  Sept.  u.  Oct.  1876. 
Leipzig  1876.  4. 

Von  der  Regierung  von  Bengalen : 

11.  Zu  Nr.  3219.  Notices  of  Sanskrit  Mss.  by  RdjendrcUtdn  Mitra ^ pub- 
lished  under  Orders  of  the  Government  of  Bengal.  Vol.  lU.  Part  IV. 
Calc.  1876.  Hoch-8. 

Von  der  RedacHon: 

12.  Zu  Nr.  3224.  -Hamagid  (Hebr.  Wochenschrift,  erscheinend  in  Lyck,  redig. 
von  Rabb.  Dr.  L.  SübemM.nn),  1876.  Nr.  39 — 48.  Fol. 

Von  der  Redaction: 

13.  Zu  Nr.  3442  und  3560.  Bulletin  du  Congris  international  des  Orien- 
talistes. Session  de  1876  k St.-Pdtersbourg.  8t  -P4tersbourg  1876.  8. 

Von  dem  Verleger: 

14.  Zu  Nr.  3596.  Neuhebräisches  und  chaldäisches  Wörterbuch  Uber  die  Tal- 
mudim  und  Midraschim.  Von  Rabb.  Dr.  J.  Levy.  Nebst  Beiträgen  von 
Prof.  Dr.  H.  L.  Fleiecher.  Sechste  Lieferung  (Bogen  1 — 14  des  zweiten 
Bandes).  Leipzig  1876.  4. 

Von  dem  Uebersetzer: 

15.  Zu  Nr.  3614  und  3639.  Avesta,  livre  saerd  des  sectateurs  de  Zoroastre, 
traduit  du  texte  par  C.  de  Harlez.  Tome  11.  Vispered-Ya^na.  Naska 
XXL  — Yeshts  I— X.  Paris  et  Lidge,  1876.  4. 

Von  der  Redaction; 

16.  Zu  Nr.  3619.  Mangal  Samäeär  patra.  1876.  Nr.  8.  9.  Fol. 

Von  der  D.  M.  G. 

17.  Zu  Nr.  3675.  U . Das  geographische  Wörterbuch 

des  Abu  'Obeid  'Abdallah  beu  'Abd  el  ’Aziz  el  Bekri,  u.  s.  w.  Herausgeg. 
von  Wüetenfeld.  [Mitunterstützung  der  D.  M.G.]  2.  Bd.  1.  Hälfte. 

Göttingen  und  Paris  1876.  Gr.  8.  (Autographirt.) 
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11.  Andere  Werke. 

Von  der  Bataviaschen  Gesellschaft  für  Küuate  u.  Wissenschaften : 

3752.  Kawi  Oorkouden.  Inleiding  en  Transscriptie  van  Dr.  A.  B.  Cohen 
Stuart.  Voor  rekening  van  het  Bataviaasch  Genootsohap  van  Künsten 
en  Weteuschappen.  Leiden  187Ö.  4.  — Daxu:  Kawi  Oorkonden  in 
Facsimile,  voor  rekening  van  het  Bat.  Genootsch.  v.  K.  en  W.  ander 
toezicbt  van  A.  B,  Cohen  Stuart  op  steen  gebracht  door  ^f.  L.  Huart 
te  Batavia  eh  T.  Hooiberg  te  Leiden.  Fol. 

Von  dem  India  Office: 

3753.  The  Buddhist  TripiUka,  as  it  is  known  in  China  and  Japan.  A Cata- 
logue  and  compendious  Report.  By  Samuel  Beal.  Printed  for  the 
India  Office  by  Clarke  Sc  Son,  Booksellers  and  Stationers  to  Her  Majesty, 
Fore  Street,  Devouport.  187b. 

Von  Herrn  Senator  Amari : 

3754.  Le  Epigrati  arabichc  di  Sicilia  trascritte,  tradotte  e iliustrate  da  Mich. 
Amari.  Parte  prima.  Iscrizioui  edili.  Palermo  1875.  Fol. 

Von  Herrn  Prof.  Dieterici: 

3755.  Sp4cimen  du  divan  (recueil  de  po^sies)  de  Menoutchebri,  po^te  persan 
du  V«  sifecle  de  l’Högire.  Texte,  traduction  et  notes  par  A.  de  BilfCr- 
stein  Kazimirski.  Versailles  1876.  8. 

Von  den  Verfassern  und  Herausgebern: 

3756.  Das  samaritanische  Targum  zum  Pentateuch.  Zum  ersten  Male  in  hebr. 
Quadratsebrift , nebst  einem  Anhänge  textkrit.  Inhalts  herausg.  von  Dr. 
Adolf  BriUl.  Frankfurt  a.  M.  1875.  8. 

3757.  KitAb-al-Fark  von  Alasma'i.  Nach  einer  Wiener  Hdsebr.  herausg,  von 
Dr.  Dav.  Heinr.  Müller.  WMen  1876.  8.  (Aus  dem  Muihefte  des 
Jahrgangs  1876  der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Cl.  der  kais.  Akad. 
der  Wiss.  besonders  abgedruckl.) 

3758.  Etudes  altaiques,  par  Maurice  Grünioald.  1876.  8.  (Aus  dem  Ban- 
Zai-Sau  besonders  abgedruckt.') 

3759.  lieber  einige  Stellen  aus  den  Bücheni  Samuels.  Von  Friedrich  Schrö- 
ring.  2.  Heft.  Schulprogramra  für  1876.  Wismar  1876.  4. 

Von  Herrn  Generalconsul  Dr.  Blau  in  Odessa: 

3760.  ipinn  nbjö  ‘iinsT  msiian 

rr?apn  r-’aa  pN  nn  a nbrinbi  u'db  oo“nE’:n 
enp  ÜD'öin*’ . (Vou  A.  Firhowitsch.  Odessa  1872.;  8. 

3761.  IT.DT  -ICC.  (Von  demselben.  1.  2.)  Wilna  1872.  8. 

3762.  Odessaer  Zeitung  1876,  Nr.  109 — 110.  (Darin:  Einiges  über  das 
Wirken  des  Karäers  A.  Firkowitsch,  als  Historiographen  der  Karaim. 
Von  A.  Brunn.) 

Von  den  Verfassern  und  Herausgebern: 

3763.  Catalogus  librorum  manu  acriptorum  orienlalium  in  Bibliotbeca  Academica 
Bounensi  serratorum  adornavit  Jo.  Gildemeister.  Bonnae  1864 — 76.  4. 
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3764.  De  Fennis  in  BaUvia  peregrinatis  commeutariolum  quo  Universitati 
Lugdono*  Batavae  saecularia  tertia  gratnlatnr  Quil.  Ijogus.  Ilelsing- 
forsiae  1875.  8. 

3765.  Qaellenbeiträge  zur  Geschichte  der  Kreuzzüge.  V'on  Jleinh.  Röhricht. 
Berlin  1875.  4. 

3766.  Au-Nahhiis'  Coinmentar  zur  Mu'allaqa  des  Imruul  • Qais.  Nach  der 
Leidener  und  der  Berliner  Hs.  herausgegeben  von  Dr.  E.  Frenkcl. 
Halle  a,S.  1875.  8. 

3767.  Ueber  die  Verschiedenheit  des  inenschlichoii  Sprachbaues  . . . ron  W, 
V.  Humboldt.  Mit  erlfint.  Anmerkungen  und  Excursen  sowie  als  Ein- 
leitung: W.  V.  Humboldt  und  die  Sprachwissenschaft.  Von  A.  F.  Pott. 
Bd.  1.  2.  Berlin  1876.  8. 
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Vprzeichniss  der  fceeenwäiiigen  Milglieder  der  Deutschen 
Morgenländisrhen  Gesellschaft  in  alphabetischer  Ordnung. 

L 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  O.  von  Böhtlingk  Exc.,  kaiserl.  russ.  Oeh.  Kath  and  Akademiker 
in  Jena. 

- l)r.  B.  von  Dorn  Exc, , kaiserl.  ross.  Geh.  Rath  and  Akademiker  in 

St.  Petersbarg. 

- Dr.  Johann  Paul  Freiherr  von  Falkenstein  Exc.,  kön.  sachs.  Staats- 

minister a.  D.  and  Minister  des  königl.  Hauses  in  Dresden. 

- Dr.  H.  L.  Fleischer,  Geh.  Hofrath,  Proh  d.  morgenl.  Spr.  in  Leipzig, 
Sir  Alex.  Grant,  Baronet,  Principal  of  the  University  of  Edinburgh. 

Herr  B.  H.  Hodgson  Esq.,  B.  C.  S. , in  Alderley  Orange,  Wotton-ander-Edge, 
Gloucestershire. 

- Dr.  F.  Max  Müller,  Professor  an  der  Universität  in  Oxford,  Christ 

Church. 

- J.  Muir  Esq.,  D.  C.  L.,  late  of  the  Bengal  Civil  Service,  in  Edinburgh. 

• Dr.  Justus  Olshausen,  Geh.  Ober-Kegioruugsrath  in  Berlin. 

Sir  Henry  C.  Rawlinsou,  Major-General  u.  s.  w.  in  London. 

Herr  Dr.  R.  von  Roth,  Professor  und  Oberbibliothekar  in  Tübingen. 

Baron  Mac  Guckin  de  Slane,  Mitglied  des  Instituts  u.  Prof.  d.  Ara- 
bischen in  Paris. 

- Whitley  Stokes  Esq.,  Sccretary  of  theLegislat.  Council  of  India,  in  Calcntta. 

- Subhi  Pascha  Exc.,  kais.  osman.  Reichsrath,  früher  Minister  der  frommen 

Stiftungen,  in  Constandnopel. 

• Joseph  Heliodore  Garcin  deTassy,  Mitglied  des  Instituts  u.  Prof.  d. 

Hindustani  in  Paris. 

- Graf  Melchior  de  Vogü4,  Bütglied  des  Instituts,  Botschafter  der  fran- 

zösischen Republik  in  Wien. 

n. 

Correspondirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth  Esq.,  Ehren-Secret&r  der  syrisch-ägyptischen  Gesell- 
.schafl  in  Ix>ndon. 

- B&bu  Räjendra  Läla  Mitra  in  Calcntta. 

- Dr.  O.  Blau,  Generalconsul  des  deutschen  Reichs  in  Odessa. 

• P.  Botta,  franz.  Generalconsul  in  Tripoli  di  Barbaria. 

- Prof.  Dr.  G.  B ü h 1 e r in  Bombay. 

- Cerntti,  kön.  ital.  Consol  in  Lamaka  auf  Cypem. 

- Nie.  von  Chanikof  Exc.,  kais.  russ.  wirklicher  Staatsrath  in  St.  Peters- 

burg, d.  Z.  in  Paris. 
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Herr  Alexander  Cunningham,  Major-General,  Diroctor  of  the  Archaeological 
Survey  of  India. 

• R.  V.  Fr  ahn,  kais.  russ.  Cousul  in  Äiicoiia. 

- Dr.  J.  M.  £.  Gott  waldt,  kais.  russ.  Staaterath , Oberbibliothekar  an  d. 

Univ.  in  Kasan. 

- i^vara  Oandra  Vidy&sagara  in  Calcutta. 

- I>r.  J.  L.  K r a p f , Missionar  a.  D.  in  Kornthal  bei  Zufferbauseu,  Württemberg. 

- Oberst  William  Nassau  Le  es,  LL.  D. , in  London. 

• Dr.  Lieder,  Blissionar  in  Kairo. 

• Dr.  A.  D.  Mordtmann  in  Constantinopel. 

- Lieutenant- Colonel  R.  Lambert  Play  fair,  Her  Majesty’s  Consul-Gcneral 

in  Algeria,  in  Algier. 

• Dr.  G.  Rosen,  Gcneralconsul  des  dcutsehen  Reichs  in  Belgrad. 

- Edward  E.  Salisbury,  Vice-Präsident  der  American,  morgenl.  Gesellschaft 

in  New-Haven,  N.-America. 

- Dr.  W.  G.  Schau  ffler,  Missionar  in  Constantinopel. 

- Dr.  A.  Sprenger,  Prof,  an  d.  Univ.  Bern,  in  Wabern  bei  Bern. 

• Edw.  Thomas  Esq.  in  Ijondon. 

- G.  K.  Tybaldos,  Bibliothekar  in  Athen. 

- Dr.  Cornelius  V.  S.  Van  Dyck,  Missionar  in  Beirut. 

- Dr.  N.  L.  Westergaard,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Kopenhagen. 

- Dr.  W,  D.  Whitney,  Secretär  und  Bibliotliokar  d.  American,  morgen!. 

Gesellschaft  in  Ncw-IIaven,  N.-America. 


UI. 

Ordentliche  Mitglieder*). 

Sc.  Durchlaucht  Friedrich  Graf  N o e r auf  Nocr  bei  Gottorp  in  Schleswig  (748). 
Se.  Hoheit  Takoor  Giri  Praskda  Sinha,  Rajah  von  ßesma.  Purgunnah 
Iglus,  Allygurh  District  (776). 

Herr  Dr.  Aug.  Ablquist,  Prof,  in  Heisingfors  (589>. 

- Dt.  W.  Abi  war  dt,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Greifswald  ,.o78). 

• Michele  Ainari,  Senator  des  Künigr.  Italien  und  Professor  in  Florenr.  (814). . 

• Ludolf  An  necke  in  Magdeburg  (82.i). 

- Antonin,  Archimandrit  und  Vorsteher  der  russischen  Mission  in  Jeru- 

salem (772). 

- G.  W.  Arras,  Director  der  Handol.sschulc  in  Zittau  (.4114;. 

- Dr.  Job.  Auer,  Prof,  am  ukadem.  Gymnasium  in  Wien  (883). 

- Dr.  Siegmuiid  Auerbach,  Rabbiner  in  Halberstadt  (5117). 

- Dr.  Th.  Aufrecht,  Prof,  an  der  Univ.  in  Bonn  (522). 

Freiherr  Alex.  v.  Bach  Exc.  in  Wien  (636). 

- Dr.  Wilhelm  Bacher,  Rabbiner  d.  israelit.  Cultusgemeinde  in  Szegediti(804). 

- Dr.  O.  Bardenhewer  in  Würzburg  (809). 

- Dr.  Jacob  Barth,  Docent  an  der  Univ.  in  Berlin  (835). 

- Dr.  A.  Bastian,  Professor  an  d.  Univ.  in  Berlin  (560>. 

- Lic.  Dr.  Wolf  Graf  von  Baudissin,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Strassbarg  (7<)4). 

- Dr.  Gust  B a u r , Consistorialrath , Prof,  und  Univorsitätsprediger  in 

Leipzig  (288). 

- J.  Beames,  Bengal  Civil  Service,  in  Balasure,  Bengal  (732). 

- Dt.  H.  Beck,  Cadetten-Gouverneur  in  Bensberg  bei  Cöln  a.  Rh.  (460). 

- G.  Behrmann,  Pastor  in  Kiel  (793). 

l)  Die  in  Parenthese  beigesetzto  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und  be- 
zieht sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Eintritts  in  die  Gesellschaft  geordnete  Liste 
Bd.  il.  S.  505  ff.,  welche  bei  der  Anmeldung  der  neu  eintretenden  Mitglieder  in 
den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 
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Herr  Dr,  Fcrd.  Benary,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Berlin  (140). 

- Benedetti,  Salvator  De,  Prof.  d.  hebr.  Sprache  an  d.  Universität  in 

Pisa  (811). 

- Dr.  Tbeod.  Benfey,  Prof,  an  der  Univ.  in  Göttingen  (362). 

- R.  L.  Bensly,  M.  A. , Hebrew  Lectorer,  GK)nville  and  Caius  College 

in  Cambridge  (498). 

- Adolphe  Berg4  Exc.,  kais.  ross,  wirkl.  Staat««ratb,  Präsident  der  kaukas. 

archäolog.  Gesellschaft  in  Tiflis  (637). 

• Dr.  Emst  Ritter  von  Bergmann,  Amanuensis  am  k.  k.  Autiken-Cabiiiet 

in  Wien  (713). 

- Aug.  Be r na 8,  Pastor  in  Basel  (785). 

- Dr.  E.  Berthcau,  Hofrath  u.  Prof.  d.  inorgenl.  Spr.  in  Göttingeu  (12). 

- Rev.  Dr.  James  Bewglas  in  Wakefield  (526). 

- Dr.  A.  Bezzenberger,  Docent  an  der  Univ.  in  Göttingen  (801). 

- Dr.  Gust.  Bickel  1,  Prof,  an  der  Universität  in  Innsbruck  (573). 

- Freiherr  von  Biedermann,  knnigl.  .sächs.  General-Major  z.  D.  auf  Niedcr- 

forchheim,  K.  Sachsen  (189). 

- Rcv.  John  Birrell,  A.  M.,  Professor  an  d.  Universität  in  St.  Andrews  (489). 

- Dr.  Heinr.  Job.  Blochmann,  Principal  of  tlie  Calcutta  Madrasa  und 

Secretär  d.  Asiat.  Gesellsch.  v.  Bengalen,  in  Calcutta  (754). 

- Dr.  Eduard  Böhl,  Prof.  d.  Theol.  iu  Wien  (579). 

- M.  Ag^nor  Boissier  in  Genf  (747). 

- Dr.  F.  R.  Tli.  Bob  Icke,  Licentiat  d.  Theol.,  ord.  Lehrer  an  der  Sophien- 

Realschule  in  Berlin  (493). 

- Dr.  Fr.  Boilensen,  Prof.  a.  D.  in  Witzenhausen  an  d.  Werra  (133). 

• Peter  von  Bradke  in  Tübingen  (906). 

• M.  Fredrik  Brag,  A^unct  an  d.  Univ.  in  Lund  (441). 

- Dr.  Edw.  Brandes,  Cand.  phil.  in  Kopenhagen  (764). 

- Dr.  Heinrich  B.  C.  Brandes,  Prof,  an  der  Univ.  in  Leipzig  (849). 

- Rev.  C.  A.  Briggs,  Prof,  am  Union  TheoL  Seminary,  New  York  (725). 

• Rev.  Charles  H.  Brigham,  Professor  in  tbe  Meadville  Theological  Semi- 

nary, in  Ann  Arbor,  Michigan  (850). 

. Dr.  Ebbe  Gustav  Bring,  Bischof  von  Linköpingsstift  in  Linköping  (750) 

- J.  P.  Broch,  Prof,  der  semit.  Sprachen  in  Christiania  (407). 

- Dr.  Herrn.  Brockhaus,  Geh.  Hofrath,  Prof,  der  ostasiat.  Sprachen  in 

Leipzig  (34). 

- Dr.  H.  Brugsch,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Göttingen  (276). 

- Dr.  Adolf  Brüll  in  Frankfurt  a.  M.  (769). 

- Dr.  Nehem.  Brüll,  Rabbiner  in  Frankfurt  a.  M.  (727). 

• Salom.  B u b e r , Litterat  in  Lemberg  (430). 

- Freiherr  Guido  von  Call,  k.  u.  k.  Österreich  - ungar.  Viceconsul  in 

Constantioopel  (822). 

- L.  C.  Casare  ein,  M.  A.,  stud.  litt.  or.  in  Löwen  (910). 

- Dr.  C.  P.  Caspar i,  Prof.  d.  TheoL  in  Christiania  (148). 

- David  Castelli,  Prof,  des  Hebr.  am  R.  Istituto  di  studj  superiori  in 

Florenz  (812). 

- D.  Henriques  de  Castro,  Mz.,  Mitglied  der  königl.  archäolog.  Gesell- 

schaft in  Amsterdam  (596). 

- F.  Chance,  M.  A.,  in  Sydenham  (722). 

- Dr.  D.  A.  Chwolson,  Prof.  d.  hebr.  Spr.  u.  Litteratur  an  der  Unlvers. 

in  St.  Petersburg  (292). 

• Hydc  Clarke  Esq.,  Mitglied  des  Antbropolog.  Instituts  in  London  (601). 

- Albert  Cohn,  President  du  Comitd  Consistorial  in  Paris  (395). 

- Dr.  Joseph  Cohn  in  Breslau  (896). 

- Dr.  Dominicas  Comparetti,  Prof,  der  griech.  Sprache  an  der  königl. 

Univers.  in  Florenz  (615). 

- Dr.  Carl  Heinr.  Cornill  in  Marburg  (885). 

; Edw.  Byles  C o w’  e 1 1 , Professor  d.  Sanskrit  an  d.  Univer.«iität  Cambridge  (410). 
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Herr  Rev.  Dr.  Mich.  John  Cramer,  Miniaterresident  der  Verein.  Staaten  von 
Nord-Amerika  in  Kopenhagen  (695). 

- Dr.  Georg  Curtius,  Geh.  Hofrath,  Prof.  d.  dass.  Philologie  an  d.  Univ. 

in  Leipzig  (530). 

- Robert  N.  Cast,  Barrister-at-law,  late  Indian  Civil  Service,  in  London  (844). 

- Dr.  Ernst  Georg  Wilh.  Deecke  in  Strassbarg  (742). 

• Dr.  Berth.  Delbrück,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Jena  (753). 

- Dr.  F.  Delitzsch,  Prof.  d.  Theologie  an  d.  Univ.  in  Leipzig  ( 135). 

• Dr.  Hartwig  Derenbourg,  Bachhändler  hi  Paris  (666). 

Dr,  Ludw.  Diestel,  Prof.  d.  Theol.  in  Tübingen  (481). 

- Dr.  F.  H.  Dieterici,  Prof,  der  arab.  Litt,  in  Berlin  (22). 

• Dr.  A.  Dill  mann,  Prof,  der  Theol.  in  Berlin  (260). 

• Dr.  Otto  Donner,  Docent  f.  Sanskrit  u.  vei^l.  Spracliforschang  a.  d. 

Univ.  in  Helsingfors  (654). 

Dr.  R.  P.  A.  Dozy,  Prof,  d,  Gesch.  an  d.  Univ.  in  Leiden  (103). 

- Sam.  R.  Driver,  Fellow  of  New  College  in  Oiford  (858). 

- Dr.  Johannes  Dümichen,  Professor  an  d.  Univ.  in  Strassbarg  (708 j. 

- Dt.  Georg  Moritz  Ebers,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (562). 

- Anton  Edelspacher  von  Gyoroki  in  Budapest  (767). 

- Dr.  J.  Eggeling,  Prof,  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Edinburgh  (763). 

- Arthar  M.  Elliott,  stad.  or.  in  München  (851). 

- Adolf  E r m a n , stud.  or.  in  Berlin  (902). 

- Dr.  Carl  Hermann  Eth4,  Prof,  am  University  College  in  Aberystwith  (641). 
Dr.  Julius  Euting,  Bibliothekar  d.  Univ. -Bibliothek  in  Strassbarg  (614"!. 

- Edward  B.  Evans,  Professor  an  der  Staatsuniversität  in  Michigan  (842 

- Dr.  Fredrik  A.  Fehr,  Docent  des  Hebr.  an  der  Univ.  in  Upsala  (864). 

• C.  Feindei,  Dragomanats>EIeve  bei  der  k.  deutschen  Gesandtschaft  in 

Peking  (886). 

- Dr.  Winand  Fell,  Religionslehrer  am  Marzellen-Gymnasium  in  Cöln 

a.  Rh.  (703). 

• Dr.  Floeckner,  Gymnasialreligionslehrer  in  Beuthen  (800). 

- Jules  Fonrobert,  Fabrikbesitzer  in  Berlin  (784). 

• Dr.  Ernst  F renke  1 in  Halle  a.  S.  (859). 

- Dr.  H.  G.  C.  von  der  Gabelentz,  Regierungsassessor  in  Dresden  (582). 

- Dr.  Charles  Ga  in  er  in  Oxford  (631). 

- Dr.  Richard  Garbe  in  Tübingen  (904). 

- Gustave  Garrez  in  Paris  (627). 

- Lncien  Gautier,  Cand.  theol.  aas  Genf,  d.  Z.  in  Leipzig  (872). 

- Hermann  Gios,  Stad.  or.  in  Leipzig  (760). 

- Dr.  F.  Giesobrecht,  Cand.  theol.  in  Berlin  (877). 

- Dt.  J.  Gildemeister,  Prof,  der  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Bonn  (20). 

- Rev.  Dr.  Ginsbarg  in  Liverpool  (718). 

Wladimir  Girgass,  Prof.  d.  Arabischen  bei  der  Orient.  Facultät  in  St. 
Petersburg  (775). 

- Dr.  M.  J.  de  Goeje,  Interpres  legati  Warneriani  u.  Prof,  in  Leiden  (609). 

- Dr.  W.  G o e k e in  Diedenhofen  (706). 

- Dr.  Paul  Gold  Schmidt  in  Ceylon  (846), 

- Dr.  Siegfried  Goldschmidt,  Professor  an  d.  Univ.  in  Strassbarg  (693). 

• Dr.  Ignaz  Goldziher,  Docent  an  d.  Univ.  und  Secretär  der  israelit. 

Caltasgemeinde  in  Budapest  (758). 

- Dr.  R.  A.  Gosche,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Halle  (184). 

- Rev.  Dr.  F.  W.  Gotch  in  Bristol  (525). 

- Wassili  Grigorief  Exc. , kaiserl.  russ.  wirkl.  Staatsratli  u.  Prof,  der 

Gesch.  d.  Orients  an  d.  Univ.  in  St.  Petersburg  (683). 

• Dr.  Julius  Grill,  Prof,  am  ev. -theol,  Seminar  in  Maulbronn,  Württem- 

berg (780). 

- Lic.  Dr.  B.  K.  Gross  mann,  Superintendent  in  Grimma  (67). 

• Dr.  phil.  et  theol.  Grotemeyer,  Gymnasialoberlehrer  in  Kempen  (894). 
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Herr  Dr.  Max  Grünbaum  in  Münchon  (459). 

- Dr.  Max  Th.  Grünert  in  Prag  (873). 

• Iguazio  Guidi,  Gustos  des  Müozcabiuets  der  Vaticana  in  Rom  (819). 

- Jonas  Gurland,  Collegienassessor  und  Inspoctor  dos  Lohrerinstituts  in 

Schitomir  (771). 

Dr.  Herrn.  Alfr.  von  Gutschinid  , Prof,  an  derUniv.  in  Jena  (^367). 

- Dr,  Th.  Haarbrücker,  Professor  an  d.  Univers.  und  Rector  der  Victoria- 

schule in  Berlin  (49). 

- Dr.  E.  Haas,  Prof,  am  University  College  in  I^ndou  (903). 

• Dr.  Julius  Caesar  Haentzsche  in  Dresden  (595). 

> Dr.  Aaron  Hahn,  Rabbiner  in  New-York  f'734). 

• S.  J.  Halberstam,  Kaufmann  in  Bielitz  ^551). 

- J.  Halövy  in  Paris  (845). 

- Anton  Freiherr  von  Hammer  Exc. , k.  u.  k.  Geh.  Rath  io  Wien  (397). 
Dr.  Reimer  Hansen  in  Kiel  (866). 

- Dr.  Alb.  Harkavy,  Professor  d.  Gesch.  d.  Orients  an  d.  üniv.  in 

SL  Petersburg  (676). 

• Dr.  C.  de  Harlez,  Prof.  d.  Orient.  Spr.  an  der  Cniv.  in  I>öwen  (881  . 

- Dr.  Martin  Hart  mann,  Kanzler-Dragoman  bei  dem  k.  deutschen  General- 

consulat  in  Beirut  (802). 

Dr.  M.  Heidenheim,  theol. Mitglied  des  königl.  College  in  London,  d.  Z. 
in  Zürich  (570). 

- Chr.  Hermansen,  Prof.  d.  Theol.  in  Kopenhagen  (486). 

- Dr.  G,  F.  Hertzberg,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Halle  (359). 

- Dr.  K.  A.  Hille,  Arzt  am  königl.  Krankenstift  in  Dresden  (274). 

• K.  Himly,  Kais.  Dolmetscher,  d.  Z.  in  Halberstadt  (567). 

- Dr.  F.  Himpel,  Prof.  d.  Theol.  in  Tübingen  (458). 

- Dr.  Val.  Hintner,  Professor  am  Akad.  Gymnasium  in  Wien  (806). 

- Dr.  A.  Hoefer,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Greifswald  (128), 

- Lic.  C.  Hoffmaun,  Pastor  in  Frauendorf  bei  Stettin  (876). 

- Dr.  Georg  Hoffmann,  Professor  an  d.  Univ.  in  Kiel  (643). 

- Dr.  Karl  Hoffmann,  Realscbnllchrer  in  Amstadt  ^534). 

- Dr.  J.  Ch.  K.  von  Hofmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen  (320'. 

- Chr.  A,  Holmboe,  Prof.  d.  morgenl.  Spr,  in  Christiania  (214). 

- Dr.  Fritz  Hommel  in  Leipzig  (841). 

- Dr.  F.  A.  Rudolf  H o r u 1 e , D^nnington  Rectoiy,  Ledbury,  Herefordshire  (8 1 8). 

- Dr.  H.  Hübschmann,  Prof,  au  der  Univ.  in  Leipzig  (779). 

- Dr.  Rudolph  Armin  Humaun,  Lic.  d.  Theol.,  Pfarrer  in  Ilildburghau- 

sen  (642). 

- Dr.  Hermann  Jacobi,  Prof,  an  der  Univ,  in  Münster  (791). 

- Dr.  G.  Jahn,  Oberlehrer  am  Koelln.  Gymn.  in  Berlin  (820). 

- Dr.  Julius  Jolly,  Docent  an  d.  üniv.  in  Würzburg  (815). 

- Dr,  P.  de  Jong,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  an  d. Univ.  in  Utrecht  (427). 

• Dr.  B.  Jülg,  Prof.  d.  klassischen  Philologie  u.  Litteratur  und  Director 

des  philol.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Innsbruck  (149). 

- Dr.  Ferd.  Justi,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Marburg  (561). 

- Dr.  Abr.  Willi.  Theod.  Juy  n bo  11 , Professor  der  niederländisch-ostiudischcu 

Sprachen  in  Delft  (592). 

- Dr.  S.  J.  Kämpf,  Prof,  an  der  Universität  in  Prag  (765). 

- Dr.  Adolf  Kamphausen,  Prof,  an  d.  cvaug.-theol.  Facultät  in  Bonn  (462). 

- Dr.  Simon  Kanitz  in  Lugos,.  Ungarn  (698). 

- Dr.  Joseph  Karabacek,  Professor  an  d.  Univ.  in  Wien  (651). 

- Dr.  David  Kaufmann  in  Kojetein,  Mähren  (892). 

- Dr.  Fr,  Kaulen,  Prof,  an  d.  Univers.  in  Bonn  (,500), 

- Dr.  Emil  Kautzsch,  Kirchenrath,  Prof,  au  der  Univ.  in  Basel  (621). 

- Dr.  Camillo  Kellner,  Oberlehrer  am  königl.  Gymn.  in  Zwickau  (709). 
Lic.  Dr.  Konrad  Kessler,  Docent  der  Theologie  uud  der  orient.  Spr, 

und  Repetent  au  d.  Univ.  in  Marburg  (875). 
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Herr  Rcv.  Dr.  Oustavus  Kieme,  Pastor  in  Ukiah  (Califomien)  (874). 

- Dr.  H.  Kiepert,  Prof,  an  d.  üniv.  in  Berlin  (218). 

- Rev.  T.  L.  Kingsbnry,  M.  A.,  Easton  Royal,  Pewscy  (727). 

- R.  Kirchheim  in  Frankfurt  a.  M.  (504). 

- Dr.  Johannes  Klatt,  Assistent  an  der  königl.  Bibliothek  in  Berlin  (878). 

- Lic.  Dr.  P.  Kleinert,  Prof.  d.  Theologie  in  Berlin  (495), 

• Dr.  Heinr.  Aug.  Klostermann,  Prof.  d.  Theologie  in  Kiel  (741). 

- Adolph  Wilh.  Koch,  Professor  in  SchaHhausen  (688). 

• Dr.  A.  Köhler,  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen  (619). 

• Dr.Kaufmann  Köhler,  Rabbiner  der  Sinai-Gemeinde  in  Chicago,  llliuois(723). 

- Dr.  Samuel  Kohn,  Rabbiner  und  Prediger  der  israelit.  Religionsgemeinde 

in  Budapest  (656). 

• Dr.  Alexander  Kohut,  Oberrabbiner  in  Fünfkirchen,  Ungarn  (657,. 

- Dr.  Eduard  König,  Lehrer  an  der  Thomasschule  ln  Leipzig  (891). 

• Dr.  J.  König,  Prof.  d.  A.  T.  Literatur  in  Frei  bürg  im  Brci.sgau  (665). 

• Dr.  Cajetan  Kossowicz,  Prof,  des  Sanskrit  an  d,  Universität  in  St. 

Petersburg  (669). 

• Dr.  Jaromir  Kosnt  in  Leipzig  (899). 

- Gottlob  Adolf  Krause,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (821'. 

Dr.  Rudolf  Krause,  prakt.  Arzt  iu  Hamburg  (728). 

- Dr.  Ludolf  Kr  ehl , Pirof.  an  d.  üniv.  und  Oberbibliothekar  in  Leipzig  (164). 

• Dr.  Alfr.  von  Kremer,  Hof-  und  Ministerialrath  im  k.  u.  k.  Ministerium 

des  Aeussem,  in  Cairo  (326). 

- Dr.  Mich.  Jos.  K r ü g e r , Domherr  in  Frauenburg  (434). 

- Dr.  Abr.  Kuenen,  Prof.  d.  Theol,  in  Leiden  (327). 

• Prof.  Dr.  A.  Kuhn,  Director  d.  Cölnischen  Gymnasiums  in  Berlin  (137). 

• Dr.  E.  Kuhn,  Prof,  an  der  Univ.  in  Heidelberg  (712). 

• Dr.  E.  Kurz,  Gymnasiallehrer  in  Burgdorf,  Cant.  Bern  (761). 

Graf  G4za  Kuun  von  Ozsdola  in  Budapest  (696). 

Dr.  Paul  de  Lagarde,  Prof,  an  der  Univ.  in  Göttingen  (867). 

• W.  Lag  ns,  Professor  in  Helsingfors  (691). 

- Dr.  J.  P.  N.  Land,  Prof,  in  Leiden  (464). 

- Dr,  W.  Landau,  Oberrabbiner  in  Dresden  (412). 

• Dr.  S.  Landauer,  Docent  au  der  Univ.  in  Strassburg  (882). 

- Dr.  Charles  L an  man  in  Norwich,  Connecticut  (897). 

• Fausto  Lasinio,  Prof,  der  somit.  Sprachen  an  der  Univers.  in 

Florenz  (605). 

- Prof.  Dr.  Franz  Joseph  Lanth,  Akademiker  in  München  (717). 

• Dr,  9.  Le f mann,  Prof,  an  der  Univ.  in  Heidelberg  (868). 

- Dr.  John  M.  Leonard,  Professor  of  Greek  and  Comparative  Philology 

in  the  State  University  of  Missouri , Columbia,  Booue  Co.,  Mo., 
N.-America  (733). 

- Dr.  C.  R.  Lepsin  s.  Geh.  Regierungsrath,  Oberbibliothekar  und  Prof,  an 

d.  Univ.  in  Berlin  (199). 

- Dr.  Julius  Ley,  Gymnasi^professor  in  Saarbrücken  (795). 

- Jacob  Lickel,  Evaogel.  Pfarrer  in  Winzenheim  bei  Truchtersheim,  Unter- 

Elsass  (679). 

- Rcv.  J.  B.  Lightfoot,  D.  D. , Hulsean  Professor  of  Divinity  in  Cam- 

bridge (W7). 

- Giacomo  L i g n a n a , Professor  der  morgcnl.  Spr.  in  Rom  (555). 

- Dr.  H,  G.  Lindgren,  Prof,  in  Upsala  (689). 

- Dr.  J.  Löbe,  Pfarrer  in  Rasephas  bei  Altenburg  (32). 

- Dr.  L.  L o e w e , Seminardirector , Examinator  der  inorgenl.  Sprachen  im 

Royal  College  of  Preceptors  in  Broadstairs,  Kent  (501). 

- Dr.  Otto  Loth,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (671). 

- Jacob  Lütsch,  Stud.  Orient,  iu  St.  Petersburg  (865). 

- A.  Lützenkirchen,  Stud.  Orient,  in  Leipzig  (870). 

- Cliarles  Mac  Douall,  Prof,  in  Belfast  (435). 
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Herr  Dr.  E.  I.  Magna  s,  Prof,  an  d.  IJniv.  in  Bre.slau  (200). 

- Abbe  P.  Martin  in  Paris  (782). 

Dr.  Adam  Martinet,  Prof,  der  Exegese  a.  d.  morgenl.  Sprachen  au  dem 
Lyceum  in  Bamberg  (394). 

• Dr.  M.  Blarx,  Lehrer  in  Gleiwitz  (509). 

- Dr.  B.  F.  Matthes,  Agent  der  Amsterd.  Bibelgesellschaft  in  ’s  Hertogen- 

bosch (270). 

- Dr.  jur.  et  phil.  Aarel  Mayr,  Advoc.  Caes-ir.  und  Prof.  a.  d.  Univ.  in 

Budapest  (860). 

- Carl  Mayreder,  k.  k.  Ministerialbeamter  in  Wien  (893). 

• Dr.  A.  F.  Mehren,  Prof,  der  scrait.  Sprachen  in  Kopenhagen  (24ü). 

• Dr,  Ludwig  Mendelssohn,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (895). 

- Dr.  A.  MerXy  Professor  d,  Theologie  in  Heidelberg  (537). 

• Dr.  Ed.  Meyer  in  Constantinopcl  (808). 

• Dr.  Leo  Meyer,  k.  russ.  Staatsrath  und  Prof,  in  Dorpat  (724). 

- Dr.  Friedr.  Mezger,  Professor  in  Augsburg  (604). 

- Dr.  J.  P.  Minayeff,  Professor  an  der  Univ.  in  St.  Petersburg  (630). 

- Dr.  Georg  Moesinger,  Prof,  des  A.  Bundes  und  der  Orient,  Sprachen 

in  Salzburg  (686). 

• Dr.  H.  Fr.  Mögling,  Pfarrer  in  Esslingen  (524). 

• Dr.  J.  H.  Mordtmann,  Dragomanats-Eleve  am  k.  deutschen  Cousulat 

in  Constantinopel  (807). 

- Anton  Bfuchlinsky,  Prof,  emerit.  in  Warschau  (646). 

- Dr.  Fcrd.  Mühlau,  Staatsr.  u Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (56,h). 
Sir  William  Muir,  Dr.,  K.  C.  S.  I.,  in  London  (437). 

Herr  Dr.  Aug.  Müller,  Professor  an  d.  Univ.  in  Halle  (662). 

■ Dr.  Dav.  H.  Müller,  Docent  an  d.  Univ.  in  Wien  (824). 

Dr.  Ed.  Müller  in  Berlin  (834). 

- Thomas  C.  Murray,  Associatc  in  Shemit.  languages , John  Hopkins 

University,  Baltimore  (852). 

- Dr.  Abr.  Nager,  Rabbiner  in  Wronke  f584). 

- Dr.  G.  H.  F.  Nessclmann,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Königsberg  ,374). 

- Dr.  Eberh.  Nestle,  Cand.  theol.  in  Tübingen  (805). 

- Dr.  B.  Neteier,  Vicar  ln  Ostbevern  (833). 

- Dr.  J.  J.  Neubürger,  Rabbiner  in  Fürth  (766). 

. Dr.  John  Nicholson  in  Penrith,  England  (360). 

F.  Nicolai,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Meerane  (890). 

- Dr.  George  Karcl  Nie  man,  Professor  in  Delft  (547). 

- Dr.  Friedrich  Nippold,  Professor  d.  Theol.  in  Born  (594,. 

- Dr.  Nicolau  Nitzulescu  in  Bukarest  (673). 

. Dr.  Theod.  Nöldekc,  Prof.  d.  morgcnl.  Spr.  in  Strassburg  (4.53). 

- Dr.  J.  Th,  Nordling,  Professor  in  Upsala  (523). 

- Dr.  Geo.  Wilh.  Nottebohm  in  Berlin  (730). 

- Dr.  Nowack,  Lic.  theol.  in  Berlin  (853). 

- J.  W.  Nntt,  M.  A.,  Sublibrarian  of  the  Bodleian  Library  in  Oxford  (739). 

- Dr.  Johannes  0 b e r d i c k , Gymnasial-Director  in  Glatz  (628). 

Dr.  A.  O b 1 a s i n s k i in  Leipzig  (838). 

- Dr.  Julius  Oppert,  Prof,  am  Colldge  de  France  in  Paris  ((>02). 

- Dr.  Conrad  von  Orelli,  Professor  an  d.  Univers.  in  Basel  (707). 

- Dr.  Georg  Orte  rer,  Gymnasiallehrer  in  Bfünchen  (856). 

- August  Palm,  Cand.  min.  und  Repetent  in  Tübingen  (794). 

- Prof.  E.  H.  Palmer,  A.  M.,  ln  Cambridge  (701). 

- Dr.  Georg  Pantazides  in  Leipzig  (826), 

- Keropd  Patkanian  Exc. , kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Professor  an 

d.  Univ.  in  St.  Petersburg  (564). 

- Dr.  Joseph  Perl  cs,  Rabbiner  und  Prediger  der  israelitischen  Gemeinde 

in  München  (540). 

- R«v.  S.  G.  F,  Perry  in  Tottington,  Lancashire  (909). 
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Herr  Prof.  Dr.  W.  Pertsch,  Bibliothekar  in  Gotha  (328). 

• Dr.  Aaguät  Petcrnianu  in  Gotha  (421). 

• Peter  Peterson,  Professor  d.  Sanskrit  in  Bombay  (789 j. 

- Dr.  W.  Petr,  k.  k.  Prof,  der  alttestamentl.  Exegese  und  der  semil.  Phi- 

lologie an  d.  Univ.  in  Prag  (388). 

- Dr.  Friedr.  Willi.  Mart.  Philipp!,  Professor  an  d.  Univ.  in  Hostock  (699). 

- Rev.  Geo.  Phillips,  D.  D. , President  of  Queen’s  College  in  Cam- 

bridge (720). 

- Dr.  Richard  Pietschmaun,  Custos  der  Kön.  u.  Univ.-Bihliotbek  in 

Breslau  (901). 

- Dr.  Richard  Fische  1,  Prof,  an  der  Univ.  in  Kiel  (796). 

• Dr.  Italo  P i z z i , Prof,  am  R.  Collegio  Maria  Luigia  in  Parma  (889). 

- Stanley  Lane  Poole,  &L  R.  A.  S.,  in  London  (907). 

- George  U.  P o p e , D.  D. , in  Bangalore  (649). 

- Dr.  A.  F.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  in  Halle  (4). 

- Dr.  Geo.  Fr.  Franz  Praetorius,  Prof,  an  d.  Universität  in  Berlin  (685). 

- Dr.  Eugen  Pryin,  Prof,  an  der  Univ.  in  Bonn  (644). 

- M.  S.  R a b e n c r , Directionsleitcr  an  der  israelit.  deutsch  - rumänischen 

Central-Hauptschule  und  Director  des  Neuschotz'schen  Waiseninstitnts 
in  Jassy  (797). 

• Dr.  Wilhelm  Ra  dl  off,  Prof,  in  Kasan  (635). 

- Dr.  G.  M.  Redslob,  Prof.  d.  bibl.  Philologie  au  d.  akudero.  Gymnasium 

in  Hamburg  (60). 

- Dr.  Tb.  M.  Rcdslob,  Bibliothekar  der  König!,  und  Universitäts-Biblio- 

thek in  Kiel  (8^). 

- Lic.  Dr.  Kein  icke,  Inspector  des  k.  Domcandidatenstifts  und  Doin- 

hilfsprodiger  in  Berlin  (871). 

- Dr.  Simon  Re  in  i sch,  Professor  a.  d.  Universität  in  Wien  (479). 

• Dr.  Lorenz  Reinke,  Privatgelehrter  und  Rittergutsbesitzer  auf  LangfÖr- 

den  im  Grosshorzogtb.  Oldenburg  (510). 

• Dr.  E.  Renan,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris  (433). 

- Dr.  F.  H.  Reu  sch,  Prof.  d.  kalhol.  Theol.  in  Bonn  (529). 

• Dr.  E.  Reuss,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 

- Charles  Rice,  Chemist,  Bellevue  Hospital,  New  York  (887). 

- Dr.  £.  Riehm,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (612). 

Dr.  H.  W.  Christ.  Rittershausen  in  Leiden  (854). 

- Dr.  Job.  Roediger,  Bibliothekar  an  d.  Kön.  u.  Univ.-Bibliotbek  in 

Königsberg  (743). 

- Dr.  Albert  Rohr,  Docent  an  der  Univ.  in  Bern  (857). 

- Baron  Victor  V o n Rosen,  Prof,  an  d.  Universität  in  St.  Petersburg  (757). 

- Dr.  R.  Rost,  Oberbibliothekar  am  India  Ofhee  in  London  (152). 

- Friedrich  von  Rougemout,  Staatsratb  in  Neufchatei  (554). 

- Dr.  Franz  Rühl,  Prof,  an  der  Univ.  in  Königsberg  (880). 

Dr.  Victor  Kyssel,  Oberlehrer  am  Nicolai-Gymnasium  in  Leipzig  (869). 

- Dr.  Ed.  Sachau,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (6w). 

- Lic.  Dr.  Hugo  Saebsse  in  Berlin  (837). 

Mag.  Karl  Salemanu,  Docent  an  der  Univ.  in  St.  Petersburg  (773). 

• Dr.  Carl  Saud  ree  zki  in  Passau  (559). 

- Arcbibald  Henry  S ay  c e , B.  A.,  Fellow  of  Queen’s  College  in  Oxford  (762). 

- Dr.  A.  F.  Baron  von  Schack,  grossherzogl.  mecklenburg. -Schwerin. 

Legationsrath  und  Kammerherr,  in  München  (322). 

- Ritter  Ignaz  von  Schaffer,  k.  u.  k.  österreich.-uugar.  Gencralcousul 

in  Jedo  (372). 

- Muhammed  Scbahtachtili  in  Paris  (778). 

- Celestino  Schiaparelli,  Ministerialrath  und  Prof,  des  Arab.  an  der 

Univ.  in  Rom  (777). 

Dr.  Aut.  von  Schiefner  Exc. , kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Aka- 
demiker in  St.  Petersburg  (287). 
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Herr  Dr.  EmU  Schlagintweit,  Assessor  in  Kitaingen  (626). 

- O.  M.  Freiherr  von  Sc  hlechta- Wssehrd  , k.  k.  Hofrath  in  Wien  (272). 

- W.  Schlichenmaier,  Stud.  theol.  et  or.  in  Tübingen  (886). 

- Dr.  KonsUntin  Schlottmann,  Prof,  d,  Theol.  in  Halle  (346). 

- OusUv  Schmeitzner,  Buchhändler  in  Schloss-Chemnitz  b. Chemnitz  (888). 

- Dr.  Ferd.  Schmidt,  Kector  der  hohem  Lehranstalt  in  Oevelsberif.  West- 

falen (702). 

- Lic.  Dr.  Wold.  Schmidt,  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univers.  in  Leipzig  (620). 

- Dr.  A.  Schmölders,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Breslau  (39). 

- Dr.  Leo  Schneedorfcr,  Bibliothekar  in  Hohenfurt  (862). 

- ■ Dr.  George  H.  Schodde  in  Pittsburgh,  Pennsilvania  (900>. 

- Erich  von  Schönberg  auf  Herzogswalde,  Kgr.  Sachsen  (289). 

- Dr.  W.  Schott,  Professor  an  d.  Universität  in  Berliu  (816). 

- Dr.  Eberhard  Schräder,  Kirchenratb,  Prof,  an  der  Uuiv.  in  Berliu  (665), 

Faul  Schröder,  Dolmetscher  bei  der  kais.  deutsch.  Botschaft  in 
Constantinopel  (700). 

- Leopold  Schroeder  in  Tübingen  (90.Ö). 

- Dr.  Fr.  Schröring,  Gymnasiallehrer  Wismar  (306). 

- Lic.  Dr.  Robert  Schröter  in  Breslau  (729). 

- Dr.  Schulte,  Prof,  in  Paderborn  (706;. 

- Dr.  Martin  Schul  tze,  Kector  der  höbern  Töchterschule  in  Cüstrin  (790). 

- Dr.  G.  Schwetschke  in  Halle  (73). 

Emile  Senart  in  Paris  (681). 

- Henry  Sidgwick,  FeUow  of  Trinity  College  in  Cambridge  (632). 

Dr.  K.  Siegfried,  Prof,  der  Theologie  in  Jena  (692). 

- J.  P.  Six  in  Amsterdam  (599). 

Lic.  Dr.  Rudolf  Smend,  Docent  an  der  Univ.  in  Halle  (843). 

Dr.  R.  Payne  Smith,  Dean  of  Cauterbury  (756). 

- W.  S.  Smith,  Professor  an  d.  Universität  in  Aberdeen,  Schottland  (787  J. 

- Dr.  Alb.  Sociu,  Professor  an  d.  Univers.  in  Tübingen  (661). 

- Arthur  Frhr.  von  Soden,  k.  württemb.  Lieutenant  a.  D.  in  Tübingen  (848). 

- Dr,  Fr.  de  Sola  Men  des  in  London  (803). 

- Dr.  J.  G.  Sommer,  Prof.  d.  Theol.  in  Königsberg  (303). 

Domh.  Dr.  Karl  Somogyi  in  Budapest  (731). 

- Dr.  F.  Spiegel,  Prof.  d.  morgeul.  Spr.  an  d.  Uuiv.  in  Erlangen  (50). 

Dr.  Wilhelm  Spitta,  Oberbibliothekar  der  Vicekönigl.  Bibliothek  in 

Cairo  (813). 

- Dr.  Samuel  Spitzer,  Ober-Rabbiner  in  Essek  (798). 

Spoerleiu,  Pastor  in  Antwerpen  (532). 

- William  O.  S proul  1,  stud.  phil.  in  Leipzig  (908). 

Dr.  Bernhard  Stade,  Prof,  der  Theologie  in  Giessen  (831). 

- K.  Steck,  Prediger  an  d.  reformirten  Gemeinde  in  Dresden  (698). 

Dr.  Heinr.  Steiner,  Professor  d.  Theologie  in  Zürich  (640). 

P.  Placidus  Stein inger,  Prof,  des  Bibclstudiums  in  der  Benediktiner- 
Abtei  Admont  (861). 

Dr.  J.  H.  W.  Stein uordh,  Consistorialratb  in  Linköpiug  (447). 

- Dr.  M.  Steinschneider,  Scbuldirigent  in  Berlin  (175). 

Dr.  H.  Stein  thal,  Prof,  der  vergl.  Sprachwissenschaft  an  der  Universität 
io  Berliu  (424). 

- Dr.  A.  F.  Stenzler,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Breslau  (41). 

Dr.  Lud.  von  Stephani  Exc. , k.  russ.  wirkt.  Staatsrath  u.  Akademiker 
in  St.  Petersburg  (63). 

Dr.  J.  G.  Stickel , Geh.  Hofrath,  Prof.  d.  morgcnl.  Sprachen  in  Jen.a  (44). 

• G.  Stier,  Director  des  Fraucisceums  in  Zerbst  (364). 

- E.  Rob.  Stigeler  in  Aarau  (746). 

- J.  J.  Straumann,  Pfarrer  in  Muttenz  bei  Basel  (810). 

Dr.  F.  A.  Strauss,  Superintendent  u.  königl.  Hofprediger  in  Potsdam  (295). 


Digitized  by  Google 


VfrzeichnisM  der  MitgUerUr  tUr  D.  M.  GMeWtrhaft^  XU 

Herr  Lic.  Otto  Strauss,  Superintendent  u.  Pfarrer  an  der  Sophienkircho  in 
Berlin  (50G). 

- Victor  von  Strauss  undTorney  Exc.,  wirkl.  Geh.  Kath  in  Dresden  (719). 
Dr.  Theodor  Stromer  in  Berlin  (829). 

• Aron  von  Szilädy,  reform.  Pfarrer  in  Halas,  Klein-Kumauien  (G97). 

- A.  Tappe horn,  Pfarrer  in  Vreden,  Westphalen  (568). 

• C.  Ch.  Tauchnitz,  Buchhändler  in  Leipzig  (238). 

Dr.  Emilio  Teza,  ordentl.  Prof,  an  d.  Uiiiv,  in  Pisa  (444). 

- T.  Theodores,  Prof,  der  morgcnl.  Sprachen  an  Owon’s  College  in 

Manchester  (624). 

- F.  Theremin,  Pastor  in  Vandoeuvres  (389). 

- Dr.  Q.  Thibaut,  Prof,  des  Sanskrit  in  Benares  (781). 

- Dr.  C.  P.  Thiele,  Professor  der  Theologie  am  Seminar  der  Kemonstranteu 

io  Leiden  (847). 

- Dr.  H,  Thorbccke,  Professor  an  d,  üniv.  in  Heidelberg  (603). 

- W,  von  Tiesenhatisen,  k.  ross.  StAar<’rath  in  Warschau  (262). 

- Dr.  Fr.  Trechsel,  Pfarrer  in  Därstetten , Canton  Bern  (755). 

- Dr.  E.  Trumpp,  Professor  an  der  Univ.  in  München  (403). 

- Dr.  P.  M,  Tzschirncr,  Privatgelchrter  in  Leipzig  (282). 

Dr.  C.  W.  F.  Uhde,  Prof.  u.  Modicinalrath  in  Hraunschweig  (291). 

- C.  E.  von  Ujfalvy,  Professor  in  Paris  (855). 

- Dr.  J.  Jacob  Unger,  Rabbiner  in  Iglau  (Mähren)  (650). 

■ J.  J.  Pli.  Vale  ton,  Prof.  d.  inorgenl.  Spr.  in  Groningen  (130j. 

Herrn.  Vamb4ry,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Budapest  (672). 

- J.  C.  W.  Vatke,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Berlin  (173). 

- Dr.  Wilh.  Volck,  Staatsr.  u.  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (536). 

- Dr.  Marions  Ant.  Gysb.  V o r s t m a n , emer.  Prediger  in  Gouda  (345). 

- G.  Vortmann,  General-Secretär  der  Azienda  assicuratrice  in  Triest (243). 

- Dr.  J.  A.  V u 1 1 c r s , Geh.  Studienrath,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Giessen  (386). 

- Rev.  A.  William  Wat  kl  ns,  M.  A. , Kings  College,  London  (827). 

- Dr.  A.  Weber,  Professor  an  d.  Univ.  in  Berlin  (193). 

> Dr.  G.  Weil,  Professor  d.  morgcnl.  Spr.  an  der  Univ.  in  Heidelberg  (28). 

- Duncan  H.  W'eir,  Professor  in  Edinburgh  (375). 

- Dr.  J.  B.  Weiss,  Professor  d.  Geschichte  a.  d.  Univ.  in  Graz  (613)< 

- Weljaminov-Sernov  Exc.,  kals.  russ.  wirkl,  Staatsratb  und  Akademiker 

in  St.  Petersburg  (.539). 

- Dr.  Julius  W'ellhausen,  Prof,  der  Theol.  in  Greifswald  (832). 

- Dr.  Joseph  Werner  in  Frankfurt  a.  M.  (600). 

- Lic.  H.  Weser,  Pastor  in  Berlin  (799). 

- Dr.  J.  G.  Wetzstein,  kön.  preuss.  Consul  a.  D.  in  Berlin  (47). 

Kev.  Dr.  William  Wiekes  in  Leipzig  (684). 

Alfred  Wiedemann,  stud.  phil.  in  Leipzig  (898). 

- F.  W.  E,  Wiedfeldt,  Prediger  in  Kuhfolde  bei  Salzwedel  (404). 

- Dr.  K.  W'ieseler,  Prof.  d.  Theol.  in  Greifswald  (106). 

Dr.  Eug.  Wilhelm,  GjTnnasiallehrer  in  Eisenach  (744). 

- Monier  Williams,  Professor  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Oxford  (629). 

- Dr.  W.  O.  Emst  W indisch,  Professor  an  d.  Univ.  in  Strassburg  (737). 

- Fürst  Ernst  zu  Wi  nd  i sc  h - (t  r ä t z,  k.  k.  Oberst  in  Graz  (880). 

- Dr.  M.  Wolff,  Rabbiner  in  Gothenburg  (263). 

Dr.  Ph.  Wolff,  Stadtpfarrer  in  Kottweil  (29). 

Rev.  Charles  H.  H.  W right,  M.  A, , in  Belfast  (553). 

- William  W right,  D.  D. , LL.  D. , Prof,  des  Arabischen  in  Cambridge, 

Queen's  College  (284). 

W.  Aldis  W right,  B.  A.,  in  Cambridge,  Trinity  College  (556). 

Dr.  C.  Aug.  Wünsche,  Oberlehrer  an  d.  Rathstöchterschule  in  Dresden  ( 639). 
Dr.  H.  F.  Wüstenfeld,  Professor  und  Bibliothekar  an  d.  üniv.  in  Göt- 
tingen (13). 

Dr.  A.  Zeh  me,  Prorector  in  Frankfurt  a.  O,  (269). 
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Uerr  Dr.  J.  TL.  Zenker,  Privat^lehrter  in  Leipzig  (59). 

• Dr.  C.  P.  Zimmer  mann,  Rector  des  Gymnasiums  in  Hasel  (587). 

• Dr.  Pius  Zingerle,  Subprior  des  Benedictinerstiftes  Marieuberg,  Tirol  (271 J. 

• Dr.  Herrn.  Zschokkc,  k.  k.  Hofcaplan  und  Professor  an  der  Univ.  in 

Wien  (714). 

- Dr.  L.  Zunz,  Seminardirector  in  Berlin  (70). 

Kitter  Jul.  von  Z wi  edinek  • S Q de nbo  rs t , k.  u.  k.  üsterreich.-ungar. 
Generaleousul  in  Beirut  (751). 

lu  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  sind  eingetreteii: 

Das  H eine  *Vei  tel'Ephraim’scha  Beth  ha-Midrasch  ui  Berlin. 

Die  Stadtbibliothek  in  Hamburg. 

„ Bodleiana  in  Oxford. 

,,  Uni  V ers  i tät  s -B  i bl  i ot  h ek  in  Leipzig. 

„ Kaiser  1.  Landes*  und  Universitäts-Bibliothek  in  Strassburg. 

„ Fürstlich  Hobenzollcrirsche  Hofbibliothek  iu  Sigmaringen. 

,,  Universitäts-Bibliothek  in  Giessen. 

Das  Rabbiner-Seminar  in  Berlin. 

The  Rector  of  St.  Francis  Xavier's  College  in  Bombay. 

Die  Universitäts-Bibliothek  in  Utrecht. 

„ König  1.  Bibliothek  in  Berlin. 

„ Königl.  und  Universitäts-Bibliothek  in  Königsberg. 
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yerzeichniss  der  gelehrten  Körperschaften  und  Institute, 
die  mit  der  D.  M.  Gesellschaft  in  Schriftenanstansch 

stehen. 

1.  Das  Bataviaasch  Oenootscbap  van  Kansteo  en  Wetenschappen  in  Batavia. 

2.  Die  Königl.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 

3.  Die  Royal  Asiatic  Society  in  Bombay. 

4.  Die  Magyar  Tudminyos  Akaddmia  in  Budapest. 

5.  Die  Royal  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcntta. 

6.  Die  Königl.  Gesellschaft  der  YHssensebaften  in  Oöttingen. 

7.  Der  historische  Verein  für  Steiermark  in  Gras. 

8.  Das  Koninklijk  Instituot  voor  TaaI>Land-  en  Volkenknnde  van  Neder- 

landsch  Indic  im  Haag. 

9.  Das  Curatorium  der  Universität  in  Leiden. 

10.  Die  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland  in  London. 

11.  Die  Royal  Geographical  Society  in  London. 

12.  Die  British  and  Foreign  Bible  Society  in  London. 

13.  Die  Königl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 

14.  Die  American  Oriental  Society  in  New-Haven. 

15.  Die  Soci4t4  Asiatique  in  Paris. 

16.  Die  Societe  de  Odugraphie  in  Paris. 

17.  Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg. 

18.  Die  Kais.  Russ.  Geographische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg. 

19.  Die  Sociötd  d’Archöologie  et  de  Numismatique  in  St.  Petersburg. 

20.  Die  Smithsonian  Institution  in  Washington. 

21.  Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 


e 
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Yerzeichniss  der  auf  Kosten  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschait  yeröffentlichten  Werke. 


Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenliindischen  Gesellschaft.  Uerausgegeben  von 
den  Geschäftsrührern.  I — XXX.  Hand.  1817 — 76.  383  M.  — (I.  8 Af. 
II— XXI.  k 12  M.  XXII— XXX.  k 15  M.) 

Früher  erschien  und  wurde  später  mit  obiger  Zeitschrift  vereinigt: 
Jahresbericht  der  Deutschen  Morgeuläudisclien  Gesellschaft  für  das  Jahr 
1845  und  1846  (Ister  und  2ter  Band).  8.  1846 — 47.  5 M.  (1845. 

2 M.  — 1846.  3 M.) 

Register  zum  I.  —X.  Band.  1858.  8.  4 M.  (Für  Mitgl. 

der  D.  M.  G.  3 M.) 

— — Register  zum  XI. — XX.  Band.  1872.  8.  1 M.  60  PJ".  (Für 

Mitgl.  der  D.  M.  G.  1 M.  20  Pf.) 

Da  von  Bd.  1 — 7.  11  — 18  der  Zeitschrift  nur  noch  eine  geringe  Anzahl 
von  Exemplaren  vorhanden  ist , können  diese  nur  noch  zu  dem  vollen 
Ladenpreis  (12  M.)  abgegeben  werden.  Bd.  8,  9 und  10  können  einzeln 
nicht  mehr  ahgegcbcu  werden,  sondern  nur  bei  Abnahme  der  gesummten 
Zeitschrift,  und  zwar  auch  diese  nur  noch  zum  vollen  Ladenpreis  (k  12  A/.). 
Einzelne  Jahrgänge  oder  Hefte  der  zweiten  Serie  (Bd.  21  ff.)  werden  an 
die  Mitglieder  der  Gesellschaft  auf  Verlangen  unmittelbar  von  der 
Commissionsbuchhandlung,  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig,  zur  Hälfte 
des  Prei.ses  abgegeben,  mit  Ausnahme  von  Band  27.,  welcher  nur  noch 
mit  der  ganzen  Serie,  und  zwar  zum  vollen  Ladenpreis  (15  Af.)  abgegeben 
werden  kann. 

Supplement  zum  20.  Baude: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  über  die  morgenländ.  Studien  1859 — 
1861,  von  Dr.  Rich.  Gosche.  8.  186<'^.  4 A/.  (Für  Mitglieder  der 

D.  M.  G 3 M.) 

— — - Supplement  zum  24.  Baude: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1862 — 1867,  von  Dr.  Rich  Gosche. 
Heft  I.  8.  1871.  3 Af.  (Für  Mitglieder  der  D.  M,  G.  2 A/.  25  Pf.') 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegehen  von  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft.  I.  Band  (in  .5  Nummern).  1859.  8. 

19  A/.  I Für  Mitglieder  der  1).  .M.  G.  14  M.  25  Pf.) 

Die  einzelnen  Nummern  unter  folgenden  besondern  Titeln : 

Nr.  1.  Mithra.  Ein  Beitrag  zur  Mythengeschichte  des  Orients  von 
P.  W indischmann.  1857.  (Da  diese  Nummer  bis  auf  wenige  Exemplare 
vergriffen  ist,  so  kann  sie  nicht  mehr  einzeln  abgegeben  werden,  sondern 
nur  mit  dem  ganzen  Bande.) 

Nr.  2.  Al  Kindl  genannt  „der  Philosoph  der  Araber“.  Ein  Vorbild 
seiner  Zeit  und  seines  V’olkes.  Von  Gst.  Flügel.  1857.  1 M.  60  Pf. 

(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1 M.  20  2f.) 
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Nr.  3.  Die  fünf  GftthAs  oder  Sammlongen  von  Liedern  und  Sprüchen 
Zarathustra’s,  seiner  Jünger  und  Nachfolger.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert  von  Mt.  Haug.  1.  Abtheilung:  Die  erste  Sammlung  (G&thä 
ahunavaiti)  enthaltend.  1858.  6 M.  (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  4 M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Ueher  das  ^atninjava  Mähfttmyam.  Bin  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Jaina.  Von  A.  Weber.  1858.  4 M.  50  Pf.  (Für  Mitgl.  d.  D.  M,  G. 
3 M.  40  Pf.) 

Nr.  5.  lieber  das  Verhältniss  des  Textes  der  drei  syrischen  Briefe  des 
Ignatius  zu  den  übrigen  Recensionen  der  Iguatianischen  Literatur.  Von 
Rieh.  AdU).  lApsitis.  1859.  4 3/.  50  iy.  (Für  Mitgl.  der  D.  M.  G. 

3 M.  40  Pf.) 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  11.  Band  (in  5 Nummern). 
1862.  8.  30  M.  40  Pf  (Für  Mitglieder  d.  D.  M.  G.  22  M.  80  Pf.) 

Nr.  1.  Hennae  Pastor.  Aetbiopice  primum  edidit  et  Aethiopica  latine 
vertit  Ant.  cVAbbadie,  1860.  6 M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 

4 M.  50  Pf.) 

Nr.  2.  Die  fünf  Gäthäs  des  Zarathustra.  Herausgegebeu,  übersetzt  und 
erläutert  von  Mt.  Haiuf.  2.  Abtheilung:  Die  vier  übrigen  Sammlungen 
enthaltend.  1860.  6 M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4 M.  50  Pf.) 

Nr.  3.  Die  Krone  der  Lebensbeschreibungen  enthaltend  die  Classcn  der 
Hanefiten  von  Zein-ad-din  Käsim  Ibn  Kutlübugä.  Zum  ersten  Mal  heraus- 
gegeben und  mit  Anmerkungen  und  einem  Index  begleitet  von  Gst.  Flügel. 
1862.  6 M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4 M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Die  grammatischen  Schulen  der  Araber.  Nach  den  Quellen  be- 
arbeitet von  Ost.  Flügel.  1.  AbtheUuug:  Die  Schulen  von  Basra  und 
Kufa  und  die  gemischte  Schule.  1862.  6 M.  40  Jf.  TFür  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  4 M.  80  Pf.) 

Nr.  5.  Kathä  Sarit  Sägara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva. 
Buch  VI.  VII.  VIII.  Herausgegeben  von  Hm.  Brockhaus.  1862.  6 M. 

(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4 M.  50  Pf.) 

— UI.  Band  (in  4 Nummern).  1864.  8.  27  M.  (Für  Mitglieder 

der  D.  M.  G.  20  M.  25  Pf.) 

Nr.  I.  Sse-schn,  Schu-king,  Schi-king  in  Maudschuiseber  Uebersetzung 
mit  einem  Mandschu-Deutschen  Wörterbuch,  herausgegeben  von  H.  Conon 
von  der  Oahelentz.  1.  Heft.  Text.  1864.  9 M.  (Für  Mitglieder  der 

D.  M.  G.  6 M.  75  Pf.) 

Nr.  2.  2.  Heft.  Mandschu-Deutsches  Wörterbuch.  1864.  6 M. 

(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4 M.  50  Pf.) 

Nr.  3.  Die  Post-  und  Reiserouten  des  Orients  Mit  16  Karten  nach 
einheimischen  Quellen  von  A.  Sprenger.  1.  Heft.  1864.  10  M.  (Für 

Mitglieder  der  D.  M.  G.  7 M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  heransg.  von  Ad.  Fr. 
Stenzler.  I.  A^valäyana.  1.  Heft.  Text.  1864.  2 M.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  1 M.  50  Pf.) 

IV.  Band  (in  5 Nummern).  1865 — 66.  8,  25  M.  20  Pf. 

(Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  18  M.  90  Pf.) 

Nr.  1.  Indische  Hausregcln.  Sanskrit  u.  Deutsch  herausg.  von  Ad.  Fr. 
Stenzler.  I.  A<;valftyana.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1865.  3 M.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  2 M.  25  Pf.) 

Nr.  2.  (^äntanava’s  Phitsütra.  Mit  verschiedenen  indischen  Commentaren, 
Einleitung , Uebersetzung  und  Anmerkungen  herausg.  von  Fr.  Kielhorn. 
1866.  3 M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2 M.  25  Pf) 

Nr.  3.  Ueber  die  jüdische  Angclologic  u.  Daeroonologie  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit vom  Parsismus.  Von  ALc.  Kohut.  1866.  2 M.  (Für  Mitgl. 

d.  D.  M.  G.  1 M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Die  Grabschrift  des  sidonischen  Königs  Eschmun-ezer  übersetzt 
Jind  erklärt  von  E.  Meier.  1866.  1 M.  20  Pf.  (Für  Mitglieder  der 

D.  M.  G.  90  Pf.^ 
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Nr.  5.  Kath&  Sarit  S&gara.  Die  Märehensamminng  des  Somadeva. 
Buch  IX — XVIII.  (Schluss.)  Herausgegeben  von  Hm.  Brockkam.  18b6. 
16  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  12  M.) 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  V.  Band  (in  4 Nummern). 
1868-1876.  8.  37  iW.  10  P/.  (Für  Mitgl.  der  D.  M.  G.  27  Af.  85P/.) 

Nr.  1.  Versuch  einer  hebrXischen  Formenlehre  nach  der  Aussprache 
der  heutigen  Samaritaner  nebst  einer  darnach  gebildeten  Transscription  der 
Genesis  mit  einer  Beilage  von  A.  Petermann.  1868.  7 M.  50  Pf.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  5 M.  65  Pf.) 

Nr.  2.  Bosnisch-türkische  Sprachdenkmäler  von  O.  Blau.  1868.  9 M. 
60  Pf.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  7 M.  20  If.) 

Nr.  3.  üeber  das  Sapta^atakam  des  Häla  von  Albr.  Weber.  1870. 

8 M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6 M.) 

Nr.  4.  Zur  Sprache,  Literatur  und  Dogmatik  der  Samaritaner.  Drei  Ab- 
handlungen nebst  zwei  bisher  unedirten  samaritan.  Texten  herausgeg.  von 
Rabb.  Dr.  Sam.  Kohn.  1876.  12  M.  (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G,  9 M.) 

VI.  Band.  No.  1.  Chronlque  de  Josud  le  Stylite , dcrite  vers 

Tan  515,  texte  et  traduction  par  M.  Tabbd  P.  Martin.  8.  1876. 

9 M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6 M.  75  Pf.) 

Nr.  2.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausgeg.  von  Ad. 
Fr.  Stemler.  II.  Päraskara.  1.  Heft.  Text.  1876.  8.  3 M.  60  Pf. 
(Für  Blitglieder  der  D.  M.  G,  2 M.  70  Pf.) 

Vergleichungs-Tabellen  der  Muhammedanischen  und  Christlichen  Zeitrechnung 
nach  dem  ersten  Tage  jedes  Muhammedanischen  Monats  berechnet,  herausg. 
von  Dr.  Ferd.  Wüstenfeld.  1854.  4.  2 M.  (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G. 
1 M.  50  Pf.) 

Biblioteca  Arabo-Sicula,  ossia  Rarcolta  di  testi  Arabici  che  toccano  la  geograha, 
la  storia , le  biograüe  c la  bibliografia  della  Sicilia , messi  insiome  da 
Michele  Amari.  3 fascicoli.  1855 — 1857.  8.  12  M.  (Für  Mitglieder 

d.  D.  M.  G.  9 M.) 

Appendicc  alla  Biblioteca  Arabo-Sicula  per  Michele  Amari  con  nuove  anno- 
tazioni  critiche  del  Prof.  Fleischer.  1875.  8.  4 M.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  3 M.) 

Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka  gesammelt  und  auf  Kosten  der  D.  M.  G.  heraus- 
gegeben, arabisch  und  deutsch,  von  Ferdinand  WüstenfeUi.  1857 — 61. 
4 Bände,  gr.  8.  42  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  31  M.  50  Pf.) 
Biblia  Vetcris  Testamenti  aethiopica,  in  quinque  tomos  distributa.  Tomus  II, 
sive  libri  Regum,  Paralipomeuon,  Esdrae,  Esther.  Ad  librorum  manuscrip- 
tornm  fidem  edidit  et  apparatu  critico  instruxit  A,  Dillmann.  1861.  4. 

8 M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6 M.) 

Fase.  II,  quo  continentnr  Libri  Regum  III  et  IV.  4.  1872. 

9 M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6 M.  75  Pf.) 

Firdusi.  Das  Buch  vom  Fechter.  Herausgegeben  auf  Kosten  der  D.  M.  G. 
von  Ottokar  von  Schlechta-Wssehrd.  (In  türkischer  Sprache.)  1862. 
8.  1 M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  75  Pf.) 

Subbi  Bey.  Compte-rendu  d’nne  decouverte  importante  en  fait  de  numis- 
matique  musnlmanc  publik  en  langue  turque,  traduit  de  l’original  par  Ottocar 
de  Schlechta.  1862.  8.  40.^.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  dOPf.) 

The  Kämil  of  el-Mnbarrad.  Edited  for  the  German  Oriental  Society  from  the 
Manuscripts  of  Leyden  , St.  Petersburg , Cambridge  and  Berlin , by  W. 
Wright.  Ist  Part.  1864.  4.  10  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 

7 M.  50  Pf.)  2d— lOth  Part.  1865-74.  4.  Jeder  Part  6 M.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  ä 4 M.  50  Pf.) 

Jacut’s  Geographisches  Wörterbuch  aus  den  Handschriften  zu  Berlin , St. 
Petersburg,  Paris,  London  und  Oxford  auf  Kosten  der  D.  M.  G.  herausg. 
von  Ferd.  WiiMenfeld.  Band  I — IV'.  1866—69.  8.  Jeder  Band 

(in  2 Halbbänden)  33  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M G.  22  M.) 
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Jacut’s  Geographisches  Wörterbach  aus  den  Handschriften  zu  Berlin , St. 
Petersburg,  Paris,  London  und  Oxford  auf  Kosten  der  D.  M.  G.  herausg. 
von  Ferd.  Wüstenfeld.  Band  V.  Anmerkungen.  1873.  8.  24  M. 

(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  lf>  M.) 

Band  VI.  Register.  1870—71.  8.  1.  Abth.  8 A/. ; 2 Abth. 

16  A/.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1.  Abth.  {)  A/.  40  Pf.\  2.  Abth. 
10  M.  60  Pf) 

Die  assyrisch-babylonischen  Keüinscbriften.  Kritische  Unter.suchung  der  Grund- 
lagen ihrer  Entzifferung.  Nebst  dem  babylonischen  Texte  der  trilinguen 
Inschriften  in  Transcripdon  sammt  L'ebersetzunjr  und  Glossar  von  Kbh. 
Schräder.  Mit  einer  lithographirten  Tafel.  (Aus  der  Zeitschrift  der 
D.  M.  G.  Bd.  XXVI  besonders  abgedruckt,)  8.  1872.  10  Af.  (Für 

Mitglieder  der  D.  M.  G.  7 M.  50  Pf). 

Ibn  Ja*is  Commentar  zu  Zamacbi^arrs  Mufu.^sal.  Nach  den  Handschriften  zu 
Leipzig  , Oxford  , Constantinopel  und  Cairo  herausgcg.  von  Dr.  G.  Jahn. 
1.  Heft.  1876.  4.  12  M.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  8 M.) 

Chronologie  orientalischer  Völker  von  Albirüni.  Herausg.  von  Dr.  C.  Kdnxird 
Sachau.  1.  Hälfte.  1876.  4,  13  A/.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 

8 A/.  50  Pf) 


Zu  den  für  die  Mitglieder  der  D,  M.  G.  festgesetzten  Preisen  können 
die  Bücher  nur  von  der  Commissionsbucbbandlung,  F.  A.  Brock- 
han.x  in  Leipzig,  unter  F r a nco e i n se  ndu  n g des  Betrags  bezogen  wer- 
den; bei  Bezug  durch  andere  Buchhandlungen  werden  dieselben  nicht 
gewährt. 


Ueber  die  Sprache  der  alten  Meder. 

Von 

Prof.  Jul.  Oppert*). 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  meine  Herren,  dass  die  Keilinschriften, 
die  die  persischen  Könige  an  verschiedenen  Orten  ihres  Reiches 
haben  eingraben  lassen,  und  namentlich  alle  monumentalen  In- 
schriften, worunter  den  ersten  Platz  die  Behistun  - Inschrift  Da- 
rius  I.  einniromt,  in  drei  Sprachen  geschrieben  sind,  von  denen 
die  erste  und  die  dritte  zwei  Nationalitäten  angehören,  über  die 
gar  keine  Discussion  stattfinden  kann.  Die  erste  Gattung  ist 
alphabetisch , und  in  einer  Sprache  abgefasst , die  dem  Zend  ähn- 
lich kommt,  indessen  so  bedeutend  abweicht,  wie  das  Spanische 
vom  Italienischen.  Ueber  die  dritte  Sprache  in  der  Reihenfolge 
war  ebenfalls  kein  Zweifel.  Es  ist  die  semitische  Sprache  der 
Assyrer,  der  alten  Accadier  oder  Babylonier,  die  von  den  sie 
sprechenden  accadisch,  von  uns  assyrisch  genannte  Zunge  in  der 
in  Babylon  gangbaren  Schrift.  Babylon  wurde  häufig,  namentlich 
unter  Artaxerxes  und  Darius  II.,  während  der  Palast  von  Susa  in 
Asche  lag,  als  Hauptstadt  des  centralpersischen  Reiches  angesehen. 

Die  Hauptfrage,  die  sich  in  letzter  Zeit  aufgeworfen  hat,  ist 
die:  wem  gehört  die  zweite  Gattung  der  Keilschriften  an?  Die 
Schrift  ist  im  Grossen  und  Ganzen  identisch,  wie  ich  seit  20  Jahren 
erkannt  habe,  mit  der  Assyrischen.  Sie  ist  ihrem  Wesen  nach 
syllabisch  und  ideographisch.  Westergaard  zuerst  hat  die  Sprache 
in  einem  schätzbaren  und  gelehrten  Werke  untersucht,  das  zu 
Kopenhagen  1846  veröffentlicht  wurde.  — Diese  zweite  Keilschrift 
wurde  nach  de  Saulcy  auch  von  Norris  in  einer  gründlichen  Weise 
behandelt,  namentlich  was  die  Darlegung  des  Materials  und  die 
Aufzeichnung  der  verschiedenen  Formen,  die  in  dieser  Schriftsprache 
enthalten  waren,  angeht.  Norris*  Buch  kann  mit  Recht  als  Grund- 
lage für  eine  eingehendere  Beschäftigung  angesehen  werden.  — Ich 
kann  dasselbe  Lob  leider  nicht  einem  anderen  Werke  spenden,  das 
in  der  Zeitschrift  unserer  morgenländ.  Gesellschaft  erschienen  ist; 


1)  Nach  eiuem  iu  der  zweiten  Sitzung  der  Generalversammlung  der  D.  M.  G 
zu  Rostock  am  29.  September  1876  gehaltenen  Vorträge. 
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ich  meine  Mordtmanns  verunglückten  Versuch.  Seine  Arbeit  ist 
nicht  zu  verwerthen;  sie  ist  vollständig  im  Unklaren  geblieben  über 
damals  schon  erschienene  Schriften,  sie  ignorirt  zahlreiche  Facta,  die 
zu  der  Auseinandersetzung  uöthig  waren,  und  hat  die  dem  Verfasser 
unbekannten  Zeichen  nach  der  petitio  principii  dahin  erklärt,  dass 
die,  noch  dazu  von  ihm  irrig  elami tisch  genannte  Sprache  eigent- 
lich türkisch  sei. 

Diese  zweite  Gattung  der  Keilschriften  gehört  wirklich  den 
Medern  zu.  Ich  habe  mich  selbst  anznklagen,  einst  die  Sache  durch 
allzu  arische  Auffassung  verwirrt  zu  habeu,  da  ich  damals  noch 
auf  einem  zu  speciüsch  linguistischen,  und  zu  wenig  ethnographischen 
Gesichtspunkte  stand.  — Westergaard,  de  Saulcy,  Rawlinson  hatten 
diese  Sprache  als  die  der  Meder  bezeichnet  und  sie  geradezu 
medisch  genannt.  Als  ich  1852  die  Inschriften  der  Achämeniden 
heransgab,  habe  ich  allerdings  darauf  hingewiesen,  dass  nach  Strabo’s 
Angabe  die  Sprache  der  Meder  die  der  Perser  sei:  daher  glaubte  ich, 
es  könne  die  Sprache  schlechterdings  nicht  medisch  genannt  werden 
und  schlug  scythisch  vor.  Norris  nahm  diesen  Namen  an.  Heute 
nun  kann  ich  beweisen,  dass  die  erste  Ansicht  die  allein  richtige  ist 

Fassen  wir  zuerst  einmal  die  Sache  vom  Standpunkte  des  ein- 
fach gesunden  Menschenverstandes  auf.  Wir  haben  drei  Inschrift- 
gattuugen,  und  von  diesen  gehört  die  eine  natürlich  dem  herrschen- 
den Volke  an.  Wenn  nun  der  persische  König  nach  dieser  ersten 
Sprache  und  vor  der  dritten,  der  assyrischen,  eine  andere  Sprache 
cinschaltete , so  wird  diese  doch  wohl  einem  Volke  zuzuschreiben 
sein,  welches  als  Staat  die  zweite  Stelle  würdig  einnehmen  durfte. 
Man  hat  die  ganze  Sache  noch  dadurch  schlimmer  gemacht,  dass 
man  die  Sprache  dem  kleinen  Volke  der  Elami ter  zuschrieb  und  die 
Sprache  die  „elamitische“  nannte  ^),  welcher  Name  aber  direkt  auf  ein 
semitischesVolk  hindeuten  müsste.  Die  Sprache  ist  die  medische, 
die  der  „zweiten  Dynastie“  der  alten  Klassiker.  — Ein  Hauptgrund, 
der  gegen  den  Namen  „Medien“  eingewandt  ist,  ist  der,  dass  alle 
medischen  Namen  oder  wenigstens  die  meisten  vollständig  arisch 
sind.  Aber  man  hat  verschiedene  Momente  bei  dieser  Ausein- 
andersetzung vergessen;  zunächst  nämlich,  dass  Herodot  [7,  62] 
uns  von  den  Medern  sagt,  dass  sie  früher  Arier  geheissen  haben. 
Es  ist  also  festgestellt , dass  die  Meder  als  solche  von  den 
Ariern  vollständig  getrennt  waren.  Das  medische  Volk  und  der 
medische  Name  ist  als  solcher  ein  nicht  arischer;  im  Sumerischen 
heisst  mada^  Land.  Hierzu  kommt,  dass  die  wirklichen  Arier  diesen 
Sachverhalt  wirklich  gefühlt  habeu ; denn  später  ist  durch  die 
persische  und  sassanidische  Herrschaft  das  arische  Bewusstsein  zur 
Herrschaft  gekommen:  der  anarische  Name  Medien  als  solcher  ist 
ans  der  Geschichte  verschwunden,  und  heute  heisst  Medien  Iran. 

1)  Wir  haben  ja  snsianische  luschriften,  die  eben  nicht  medisch  sind, 
wenn  sie  auch  demselben  Sprachstamm  angehören. 
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Das  schon  genannte  Wort  Mada,  im  Plur.  Madape.,  ist  ein  Wort 
jenes  Volksstammes,  der  eben  sich  zeitweilig  über  die  Arier  erhob 
ond  ihnen  seine  Dynastie  anferlegte. 

Die  zweite  Gattung  der  Keilschrift  ist  aber  auch  geographisch 
die  der  Meder;  dies  erhellt  aus  verschiedenen  Punkten. 

In  der  Inschrift  von  Behistun  ist  der  Ort  Raga,  die  alte  Haupt- 
Stadt  von  Medien,  genannt.  Alle  Ortsnamen  in  dieser  Inschrift 
sind  immer  angedeutet  durch  verschiedene  Beisätze,  dass  die  genannte 
Stadt  in  einem  gewissen  Districte  eines  gewissen  Landes  liege. 
Bei  vier  Namen  sind  in  allen  diei  Versionen  diese  Bezeich- 
nungen fortgelassen.  Diese  vier  Orte  sind  Babylon,  Ekbatana, 
Pasargadä  und  Arbela.  £s  findet  sich  aber  noch  eine  fünfte  Stadt 
genannt,  die  im  Altpersischen  und  in  der  babylonischen  Uebersetzung 
mit  der  genauen  Bezeichnung  als  „in  Medien  gelegen^^  dasteht, 
während  in  der  medischen  diese  Bezeichnung  fehlt.  Es  ist  die 
Hauptstadt  Raga;  diese  war  den  Einwohnern  bekannt  und  es  war 
überflüssig,  sie  besonders  zu  bezeichnen. 

Der  Unterschied  zwischen  Arischem  und  Medischem,  den  He- 
rodot  erwähnt,  findet  sich  nun  gerade  in  der  medischen  Ueber- 
setzung  von  Behistun  merkwürdig  ausgedrückt.  Ormazd,  der  sonst 
ohne  Beisatz  namhaft  gemacht  ist,  wird  nur  in  der  medischen  Ueber- 
setzung mit  einem  altpers.  Wort  annap  ai-tyanäm  „Gott  der  Arier“ 
genannt,  wo  es  nicht  mediscb • <mnap  ariyapvnna  heisst,  sondern 
wo  die  arische  Form  schlechtweg  transscribirt  wird. 

Wir  haben  in  susianischen  Inschriften  die  Namen  des  Euphrat 
and  Tigris,  Purat  und  Tiklat.  Susiana,  welches  geographisch  zum 
Enphratbassin  gehört,  kennt  natürlich  diese  Ströme  und  nennt  sie 
mit  den  alteinheimiscben  Namen.  Der  medische  Text  dagegen,  der 
verstanden  wurde  von  dem  Strom  fern  wohnenden  Völkern,  nennt  diese 
Tigra  und  Upräto.,  Namen  die  aus  dem  Altpersischen  entlehnt 
sind.  Noch  manche  andere  Momente  könnte  ich  anftthren,  die  ebenso 
beweisen,  dass  das  Volk,  welches  diese  Sprache  geschrieben  hat, 
kein  anderes  sein  kann,  als  jener  turanische  Stamm,  welcher  in 
Medien  wohnte  ond  welcher  dort  auch  noch  Schriften  in  dieser 
Sprache  znrückgelassen  hat. 

Ein  anderer  Beweis  ist  noch  aus  den  Königsnamen  zu  führen. 
Es  ist  Ihnen  bekannt,  dass  die  medische  Dynastie,  die  eben  nur 
turaniseb  und  nicht  arisch  war,  uns  in  zwei  verschiedenen  Königs- 
reihen vor  liegt,  von  denen  der  eine  üeberlieferer  behauptet,  dass 
einzelne  Personen  vollständig  identisch  wären : die  von  Herodot  und 
die  von  Ktesias  durch  Diodor  auf  uns  gekommene.  Die  letztere  be- 
ginnt mit  Arbaces,  es  folgen  Mandauces,  Sosarmos,  Artycas,  Arbianes, 
Artaeos,  Artynes,  Astibaras,  Aspadas,  Namen,  weiche  alle  echt 
arisch  sind.  Die  im  Herodot  genannten  Namen , welche  den 
Stempel  der  Wahrheit  tragen,  sind  Dejoces,  Phraortes,  Cyaxares, 
Astyages  (Kt.  Astiyges).  Die  Personen  sind  dieselben,  wie  auch  ver- 
schiedentlich aus  den  gleichen  Jahreszahlen  ihrer  Regierung  hervor- 
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geht.  Woher  kommt  nun  diese  sonderbare  Verschiedenheit  der 
Namen?  Es  ist  sehr  bequem  gewesen,  zu  sagen,  Ktesias  verdient 
keinen  Glauben.  Wie  ist  aber  möglich,  dass  Jemand,  der  in  Per- 
sien selbst  aus  den  Annalen  schöpfte,  sich  selbst  eine  Liste  von 
Königen  gebildet  haben  könnte?  Es  ist  ja  nicht  vorauszosetzen,  dass 
die  Perser  diese  Königsreihen  des  Herodot  und  des  Ktesias  nicht 
gekannt  haben  sollten,  namentlich  um  so  weniger,  als  die  Namen 
des  Ktesias  vollständig  aus  der  altpersischen  Sprache  zu  erklären 
sind,  und  die  Herodotei sehen  dagegen  zum  Theil  in  den  Inschrif- 
ten Vorkommen.  Die  Form  Uvakshatara  war  als  der  persische 
Name  eines  medischen  Königs  Vak-istarra  in  Persien  berühmt;  wie 
hätte  es  dem  Ktesias  einfallen  können,  einen  anderen  an  die  Stelle 
zu  setzen,  wenn  nicht  aus  den  persischen  Annalen  diese  Snhstitu- 
tion  zu  erklären  wäre? 

Die  Namen  des  Herodot  sind  weiter  nichts  als  arisirte  tnra- 
nische  Namen,  deren  Sinn  die  Perser  verändert  haben. 

Es  giebt  in  der  Inschrift  von  Behistun  Namen  von  den  den  Medern 
sprachlich  verwandten  Susianern,  die  augenscheinlich  und  absichtlich 
arisirt  sind,  und  dieses  ist  auch  der  Fall  mit  folgenden  Namen: 


tur.  Grundform. 

DayauJdeu, 

Gesetzgeber. 

V ak-istarra 
Lanzenträger. 
Arse-uggi 

Gute  Soldaten  habend. 


arisirt. 
Dühyuka 
Länderherr. 
Uvakshatara 
Maulesel  habend. 
Arstiyuga 
Lanzenkämpfend. 


ar.  Uebersetzung. 

Artäyu 

Gesetzgeber. 

Ärstibara 

Lanzenträger. 

Ugpüda 

Gute  Soldaten  habend. 


Hieraus  erklärt  sich,  warum  Artaeus,  Astibaras  und  Aspadas 
des  Ktesias  identisch  sind  mit  Dejoces,  Cyaxares,  Astyages  des 
Herodot.  Es  ist  damit  der  Beweis  geführt,  dass  die  Sprache,  die  nach 
der  persischen  den  Ehrenplatz  einnimmt,  wirklich  der  medischen 
Dynastie  angehört,  was  ja  auch  im  Anfang  allen  Gelehrten  als 
da.s  Natürliche  vorschwehte. 

Was  nun  den  Charakter  dieser  Sprache  hetrifift,  so  muss 
ich  ihn  insofern  kennzeichnen,  als  es  allerdings  eine  Sprache  ist, 
die  mit  den  bekannten  tnranischen  wenig  zusammenstimmt.  Ich 
lasse  mich  gar  nicht  auf  Sprachvergleichung  ein,  ich  liefere  das 
Material  wie  es  ist;  wenn  nun  Fachmänner  etwas  zu  vergleichen 
linden,  desto  besser.  Aber  au  die  Arbeit  mit  der  Idee  zu  gehen, 
etwas  Bestimmtes  herausfinden  zu  wollen,  das  halte  ich  für  unwissen- 
schaftlich. Erst  muss  das  Material  geliefert  werden,  dann  darf 
man  an  Vergleichung  denken.  — lieber  diese  medische  Sprache  hat 
Norris  schon  manches  Gute  niedergelegt , namentlich  über  die 
Suffixe,  während  das  Verbum  bis  zuletzt  unerschliessbar  war.  Sie  hat 
allerdings  einen  Charakter,  der  sich  dem  Turanischen  mehr  nähert 
als  sonstigen  Sprachen ; doch  unterscheidet  sie  sich  auch  merklich  in 
vielen  Punkten.  Der  Plural  wird  gebildet  durch  p\  z.  B.  unanip^ 
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die  Könige,  mar  drückt  den  Ablativ  aus,  va  den  Locativ:  u, 
ich.  ilnena,  von  mir.  umman  tvnenavay  im  Hanse  von  mir. 

Das  Verbum  nun  hat  etwas  ganz  EigenthOmliches ; cs  ist  ge- 
wöhnlich zweisilbig  und  endet  auf  a,  u;  z.  B.  wählen  wir  kiUiy 
bringen,  als  Grundform.  Das  Präteritum  conjugirt  sich  so: 

Singular. 

kuH  oder  Tcutiya,  kutüdj  kuUs. 

Plural. 

kutiyuty  kutiktpf  kutiyas  {huis). 

Durch  Postpositiva  werden  andere  Tempora  und  Modi  gebildet : 
Vergangenheit  durch  ta:  kuti-ta\  kutiyut-ta  im  Plural;  die  voll- 
ständige Vergangenheit: 

Singular. 

kudra^  kiUikiray  kutisra. 

Plural. 

kutiyutray  IcutikiprOy  kuHyasra. 

Um  den  Modus  des  Precativs  zu  bilden,  wird  ne  angehängt; 
„ich  möge  bringen“:  kutinCy  kudkine,  kutianey  kuHyutne  u.  s.  w. 
Ausserdem  giebt  es  aber  eine  Form  des  Praesens  und  Futur,  die 
eine  ganz  andere  Conjngation  hat;  für  jenes  wird  van  angehängt. 

Präsens.  Futur. 


kutioan 

kiUin 

kiUivainti 

IpvUinti 

kuHvanra 

kutinra 

kutivamun 

kiUiniun 

kativaxntip 

kutintip 

kutivampi 

kutimpi. 

Ein  Passivum  bildet,  sich  ausserdem  durch  die  Ansetzung  von 
k in  den  meisten  Fällen,  von  g in  einer  Person. 

Singular. 

kutigity  kutiktiy  kutik. 

Plural. 

ktiHgiytUy  kutiktipy  ktUip. 

Diese  Form  tindet  sich  auch  als  Präteritum  aller  neutralen 
Verba.  Der  Precativ  heisst  demnach:  kuiigü-ne.  — Desiderativ; 
hUt-nyunyu\  er  conjugirt  sich  gerade  wie  die  neutralen  Verba: 
kudnyunyugü  u.  s.  w.  Das  Causale  bildet  sich  durch  z.  B. 
kiUina,  mit  allen  Derivationen. 

Dies  mag  freilich  nicht  genügen,  um  einen  allgcnieincu  Ein- 
blick in  die  Sprache  zu  geben.  Ich  habe  indess  diesen  Gegen- 
stand in  einem  jetzt  heranskommenden  Werke:  Le  pcuple  et  la 
langue  des  Mddes,  eingehend  beleuchtet. 
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Chemie  oder  Chyniie? 

Von 

A.  F.  Pott. 

Diese  Frage  der  üeberschrift  schien  mir  längst  zu  Gunsten 
der  ersten  Schreibung  abgethan.  Doch  ersehe  ich  aus:  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Chemie.  Von  Hermann  Kopp,  Braunschw. 
1869 — 1875,  dass  man  sich  in  diesem  Puncte  noch  immer  nicht 
ganz  beruhigt  fühlt;  und  mag  mir  desshalb  gestattet  sein,  auch 
meine  unmassgeblichc  Meinung  darüber  zu  Markte  zu  bringen. 
Man  findet  aber  in  dem  obigen  Buche : „Frühestes  Vorkommen 
des  Wortes  Chemie“  S.  40 — 54  und  „üeber  Bedeutung 
und  Herkunft  desselben“  S.  54— 82  wohl  mit  ziemlicher  Voll- 
ständigkeit das  zur  Entscheidung  der  Frage  nötbige  Material;  und 
kann  ich  mich , unter  Berufung  darauf,  die  meinerseits  hinzu- 
gcbrachte  etymologische  Kritik  abgerechnet,  kurz  fassen.  Das 
Wort  Chemie  wäre  zufolge  p.  43  vor  dem  4.  Jahrh.  n.  Ch.  noch 
nicht  aufgcfuuden.  Zuerst  lese  man  cs  beim  Julius  Maternus 
Firmiens,  jedoch  ohne  Andeutung,  was  eigentlich  darunter  ver- 
standen werde.  Später  kommt  es  öfter,  und  zwar,  wie  in  Kürze 
schon  aus  Du  Cangc,  Gloss.  Gracc.  p.  1772  (vergl.  auch  Castelli 
Lex.  medicum  p.  175)  ersichtlich,  mit  verschiedener  Schreibung  des 
Vocals:  und  der  Erklärung:  Auri  con- 

ficieudi  ars,  vor.  Dabei  haben  wir  uns  natürlich  beständig  vor 
Augen  zu  halten,  es  seien  das  zum  Theil  Schreibungen,  wo  nicht 
durch  die  nivellirende  itakistische  Gleichmacherei  bei  den  neueren 
Griechen  erzeugt,  doch  zum  wenigsten  begünstigt;  und  bleibe  für 
das  Ohr  der  letzteren,  wie  man  auch  schreibe,  der  Laut  im  Wesent- 
lichen derselbe,  d.  h.  vorn  langes  t (wie  angeblich  bei  Olympiodor 
Xif^tlcc),  und  auch,  wenn  man  hinten  statt  si  zuweilen  c gesetzt 
findet,  ändert  das  nichts  in  der  Aussprache,  höchstens  Quantitäts- 
Unterschied  in  Abrechnung  gebracht.  Siehe  z.  B.  beim  DC. 
mit  >?,  obschon  humor,  Xvgäg  Tumor  praeter  naturam 

dnrus  et  doloris  expers,  sichtbar  nichts  anders  als  altgr.  x^^Q^i 
auch  geschrieben.  Die  Beweise  bei  Mullach,  Gramm,  der 

Griech.  Vulgarspr.  S.  108  fg.  Darf  man  aber  die  Regel  des  philo- 
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logischen  Kritikers,  die  schwerere  Lesart  sei  der  verständlicheren, 
weil  um  desswillen  eher  eintanschbaren,  meistens  vorzazichen,  auch 
auf  unseren  Fall  anwenden:  dann  müsste  man  sich,  schon  aus  er- 
wähntem Grunde,  mit  grösserer  Zuversicht  der  vor  der 

anderen:  ;|ft;yue(a  zuneigen.  Lag  cs  doch  ungemein  nahe,  da  zur 
Deutung  von  ersterem  nur  die  Verzweiflung  den  tollen  Gedanken 
eingeben  konnte,  nach  das  Gähnen,  (als  wäre  es  mystischer 

Name  für  Schmelzofen  Kopp  S.  74)  zu  greifen,  sich  Saft, 

Flüssigkeit,  Geschmack,  ^Ücyx^poSi  oder  von  schwarzem  Safte, 
xaxoxvfiia,  Schiechtheit  der  Säfte,  als,  mindestens  scheinbar,  ge- 
eignetes Etymon  zu  Nutze  zu  machen;  durch  welcherlei  Volksety- 
mologie sich  ja  das,  wie  ich  glaube,  aus  dem  Griechischen  schlecht- 
hin nnerklärbare  Fremdwort  xVf^^^  Allbekanntem  anbeqnemte,  indem 
es  einen  nunmehr  Griechisch  klingenden  Laut  von  sich  gab.  Ver- 
dankte die  Chemie  in  Wirklichkeit  Griechenland,  was  ich  jedoch 
höchlich  bezweifele,  seinen  Namen:  ich  wäre  dann  gewiss  nicht 
unter  den  letzten , ihn  von  herzuholen , wiewohl  das 

doch  eher  auf  die  organische  und  pharmaceutische  Chemie  passte, 
als  auf  die  anorganische  und  metallurgische.  Vergl.  indess  Kopp 
S.  76.  Uebrigens  sei  unverschwiegen,  es  leistete  auch  das  Indische 
rasa  (aus  ras,  schmecken)  PWB.  VI,  290  fgg.  jener  Vorstellungs- 
weise einigen  Vorschub.  Dies  Wort  nämlich  hat  nicht  nur  der 
rasagüana,  d.  i.  Kenntniss  der  Säfte,  einem  Kapitel  der  Medicin, 
sondern  einer  Benennung  der  Alchemie  rasagästra,  dann  rasa- 
siddhi,  durch  Quecksilber  erlangte  Vollkommenheit,  das  Vertraut- 
sein  mit  der  Alchemie,  sowie  desgl.  rasendradargana  (wörtl. 
Untersuchung  des  Säfte-Herrschers,  d.  i.  Quecksilbers),  Lehre  der 
Alchemisten  (dieser  heisst  rasäyana)  seinen  Namen  geliehen  und 
ausserdem  in  Compositen  einer  Menge  chemischer  Substanzen.  Als 
Simplex  bedeutet  rasa  Saft,  pflanzlichen,  aber  auch  den  des  Leibes. 
Ferner  Mixtur;  Lebenselixir,  Zaubertrank;  Gifttronk;  Quecksilber; 
Mineral  oder  ein  metallisches  Salz;  Geschmack  n.  s.  w.  Mahä- 
rasa  (vom  wie  mit  fiiya)  edles  Metall,  Gold  oder  Quecksilber, 
und  mit  Superlativ-Form  rasatama,  der  Saft  aller  Säfte  oder  die 
Quintessenz  aller  Quintessenzen.  Es  ginge  auch  (statt 

yvfjuv-uc  mit  Einbusse  von  Digararaa)  = Vermischung, 

Vermengung,  aus  vermischen,  vermengen,  welche  schon  im 

classischen  Alterthnm  Vorkommen,  sowie  die  späteren 
oder  vielmehr  (Chymista),  das  Adj.  x^fisvTixog  glatt 

genug  von  Statten,  als  Analoga  z.  B.  von  roQBia  — rogevaigy  ferner 
TOQiVTiljgf  TOQtVTixog  von  tOQivo),  wie  äXfisvaig,  alfievTi'jg  von 
äXfisvta.  Auch  gäben  ja  ;^pv(ro;^oog  (s.  auch  DC.),  der  Gold- 
schmelzer,  vgl.  Gelbgiesse r,  ;^aAxd;^UTOg , von  Erz  oder  Kupfer 


1)  Selbst  72)  kauu  so  weuig,  als  (vergl* 

Sanscr.  bima)  von  kommen. 
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gegossen,  nnd  ähnliche  auf  fusio  von  Metallen  bezügliche  Wörter 
allenfalls  der  Vermnthnng  Raum,  ob  nicht  xViioq  ans  könne 
auch  in  besonderem  Sinne,  wenigstens  in  n.  s.  w.,  anf  Me- 

tall-Schmelzung und  -Guss  bezogen  werden.  Ich  habe  indess  auch 
dieser  Verlockung  in  meinem  Wurzel-WB.  I.  783  widerstehen  zu 
müssen  geglaubt,  indem  das  schon  dort  von  mir  anf  Aegypten  be- 
zogene Wort  Chemie;  anders  als  dem  Griechischen  durch 
angepasst  zu  halten,  mich  schlechthin  unwahrscheinlich  bedünkt. 
XvfioQ  hat  eben  nicht  jenen  verlangten  Sinn  von  „Guss^S  sondern 
nur  den  einer  sich  ergiessenden,  oder  vergiessbaren  Flüssig- 
keit Selbst  die  Angaben  bei  Kopp  S.  74  fg.  können  mich  kaum 
zu  einer  Nachgiebigkeit  in  dieser  Richtung  bewegen.  Wenn  Alexan- 
der von  Aphrodisias  (Kopp  S.  75)  Ofjyava  für  Schmelz- 

Gerätbschaften  gebraucht  hat:  da  muss  er  (denn  x^xixa  ist  kaum 
zu  lesen)  die  Verantwortung  für  die  Richtigkeit  einer  solchen  Bil- 
dung selber  übernehmen.  Xo'ixog  von  gleicher  Wurzel  war  h^i- 
lich  schon  anders  verwendet.  Warum  aber  gebrauchte  er  denn 
nicht 

Andere  haben  es  (Kopp  S.  69  fg.)  mit  dem  Arabischen  ver- 
sucht, durch  welche  Sprache  hindurchgegangen  zu  sein  wenigstens 
Alchemie  nicht  zweifelhaft  lässt.  Vergebens  hat  sich  etymolo- 
gische Deutelei  mit  dem  al  herumgeschlagen,  das  unbestreitbar  der 
Arabische  Artikel  ist.  So  gut  wie  in  Elixir  aus  iksir,  falls  es 
wirklich  mit  Herleitung  aus  ^rigog  (vgl.  z.  B.  Xerion  Medica- 
mentum  aridum  siccum.  Castelli  Lex.  p.  753)  seine  Richtigkeit  hat. 
An  Salz,  kein  Gedanke,  obschon  der  Spiritus  asper  im  Neu- 
griechischen erlischt,  und  ungeachtet  die  Salze  (weniger:  das  Koch- 
salz) ja  ein  fruchtbares  Thema  des  heutigen  Chemikers  ausmachen. 
Das  intermediäre  o,  z.  B.  in  aXonr,yia^  hätte  füglich  nicht  fehlen 
dürfen.  Es  kommt  aber  auch  eine  Form  agxrifiia  (Kopp  S.  81) 
vor,  dessen  g rein  beziehungsloser  Eintausch  für  X sein  könnte, 
wie  z.  B.  im  Neugr.  ^Xß'ov  oder  i^X&a,  gemein  aber  auch  ijg&a 
und  ifgra  (Mullach  S.  287)  oder  wie  'Agßavixrjg  (türkisch  zu 
Ar n au t • verdreht)  als  Bewohner  Albaniens  (Gegisch  Agbtvi-a) 
V.  Hahn,  Albanesische  Studien  S.  230  im  Laute  wechseln.  Sonst 
läge  die  Vermnthnng  am  Wege,  es  sei  diese  Namensumformung 
gewählt  mit  geheimem  Hinschielen  etwa  nach  agxcciy  als  den  Ur- 
anfängen, oder  Elementen,  der  Dinge,  oder  man  habe  es  mit  La- 
teinischem ars  zusammengerückt  sich  vorgestellt.  Und  letzteres  ist 
wirklich  geschehen.  Es  schliesst  nämlich  Du  Cange  seinen  Artikel 
XVfjieia  mit  den  Worten  aus  Joannes  Canabutzes  (mir  unbekannten 
Zeitalters)  Ms. : r/  Sk  Stjfuovgyixt)  fwaxix'^  xai  anoxgv(pog  xixxtj 
xYß  xivog  kaxlv  änoxiXiOfia^  ei  xijg  vnpT]Xr,g  xai 

&eu)gT]Tixrjg  xijg  (pvceujg  xojv  ovtcdv  (piXoGOfpiag.  Akyopiev  Sk 
XVfiiav  7JV  xiveg  xüiv  Aaxivwv  ßagßagl^ovxeg  Xkyovaiv  Agxv- 
filaVy  6(peiXovreg  Xiyeiv  ägx  exvfii  a (so  mit  x),  xkxvri 
TT^g  Swxi  dk  xa  fiixaXXa  ndvta  SuzXtu  xai  wg  vStag 
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Staxt^Vfiivov  noiH  aviv  nv^t  g xai  ydovBtottag , 8tä  tot  ro 
yvfjtia  Xfyerai.  Der  Italiener  sagt  wirklich  arte  chiraica, 
oder  auch  chimica  allein,  für  Chemie,  was  aber,  da  der  Zusatz, 
richtiger  Weise,  das  Adj.  „chemisch“  ist,  etymologisch  den  Stand 
der  Sache  verzweifelt  anders  gestaltet,  als  wie  bei  im 

Fall  es  wirklich  mit  verstümmeltem  ars  componirt,  oder  doch  zu- 
sammengeschoben wäre.  Im  Jagemannischen  Wörterb.  der  Italie- 
nischen Sprache  wird  unter  archimia,  archimfsta  auf  dieselben 
Wörter  mit  A,  und  rücksichtlich  archimiäre,  auf  alchimizzdre 
verwiesen,  sodass  wir  also  dort  gewiss  nur  einen  gewöhnlichen 
Buchstaben- Wechsel  vor  uns  haben.  Unter  alchimia  wird  an- 
gegeben: die  Alchemie,  Goldmacherkunst;  aber  auch,  sehr  weise, 
für  artificio,  inganno.  Betrug.  Mit  anderem  Accent  alchimia  ein 
aus  Messing,  Kupfer  und  EIrz  zusammengesetztes  Metall.  Man 
beachte  die  unwandelbare  Schreibung  mit  «*,  und  nie  e.  Eine 
Schlussfolgerung  für  die  Herkunft  des  Wortes  lässt  sich  daraus 
kaum  ziehen.  Nur  das  ersieht  man  aus  ihr,  man  folgte  rücksicht- 
lich des  ersten  Vocals  entweder  der  Neugriechischen,  wo  nicht  der 
Arabischen  Anssprache. 

Vullers,  Lex.  Persicum  T.  II,  p.  939  hat  also  kimiyä 

Chemia,  lapis  philosophorum,  arcauum  auri  parandi.  Dann  Stannum, 
und  Elixir,  ex  quo  aurum  paratur.  (Vgl.  Kopp 

8.  29).  Ausserdem  durch  üebertragnng : fraus,  dolus,  artificium, 
wie  im  Italienischen.  Ferner:  sagacitas  senis  et  magistri.  Auch 
ohne  Zweifel  als  Liebeszauber:  amor.  U.  dgl.  m.  Das  zweimalige 
lange  t stimmt  aber  durchaus  nicht  zu  dem  h oder  & der  Aegyptischen 
Formen,  wesshalb  die  Araber  das  Wort  nicht  füglich  direct  aus 
Aegypten  bezogen  haben  werden,  dagegen  augenscheinlich  sowohl 
zu  x^p^ioc  als  zu  yvfieiaj  itakistische  Aussprache  vorausgesetzt; 
und  erweist  sich  daher  jenes  Wort  als  auf  fremdem,  nicht  ein- 
heimischem Boden,  sei  es  nun  dem  der  Araber  oder  der  Perser, 
gewachsen.  Man  hat  freilich  mitunter  auf  einen  solchen  Gedanken 
gerathen,  als  habe  es  aus  Arabischem  kema  oder  kama, 

occultare,  seinen  Ursprung  genommen,  was  indess  für  jenes  eine 
sprachwidrige  Bildung  voraussetzt.  Ohnehin  sind  die  Araber  weniger 
dafür  bekannt,  eigne  naturwissenschaftliche  Entdeckungen  gemacht 
zu  haben,  als  Verbreiter  gewesen  zu  sein  von  solcherlei  Kennt- 
nissen, welche  sic  erst  selber  zuvor  anderen  Völkern,  insbesondere 
den  Griechen,  abgelernt  batten.  Das  bezeugen  denn  auch  eine 
Menge  technischer  Fremdwörter,  welche  dieselben  in  ihre  Sprache 
aufgenommen  haben,  was  n.  A.  aus  mehreren  officinollen  Pflanzen- 
Namen  erhellet,  deren  eine  nicht  geringe  Zahl  in  meinen  Artikeln: 
Naturgeschichtliches  in  der  Lassen’schen  Zeitschrift  nach- 
gewiesen worden.  Bochart  (bei  Kopp  p.  70)  argumentirt  freilich 
SO:  Ab  Arabibus  Alchymia  non  scribitur,  nt  Chami  nomen  per 
Cha,  sed  per  Gheph.  Unde  patet  origo  nominis  toties  quae- 
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sita  nec  dum  reporta.  Arabicc  nimirum  cbema  est  occultare. 
Verbum  ea  significationo  in  usn  prima,  quarta  et  quinta,  con- 
jugatione.  Inde  igitur  Chemia  vel  Alchemia  est  ars  occnlta. 
Quo  non  potuit  dari  nomen  aptius  sive  rem  ipsam  respicias,  sive 
docendi  modnm.  Stände  Herleitnng  mit  den  Bildungs-Gesetzen  der 
Arabischen  Sprache  in  Einklang:  ja,  dann  liesse  sich  die  Sache 
eher  hören.  Es  ist  aber  nichts  damit.  An  sich  ist  Bochart’s  Ein* 

Wurf,  den  er  von  der  Schreibung  mit  ^ x,  und  nicht  ;i<,  im 

o 

Arabischen  hernimmt,  kein  unvernünftiger.  Allein  man  ist  zu  der 
Gegenfrage  berechtigt:  warum  hat  denn  der  Grieche  in  x^fjuia 
immer  Xj  und  nicht,  wie  man  doch  bei  Entlehnung  ans  dem  Ara- 
bischen erwarten  sollte,  ausser  etwa  einmal  ganz  vereinzelt,  x?  Aus 
anderem  Grunde  behält  der  Italiener  ch  in  chimica  bei,  genau  so  wie 
z.  B.  in  chimo,  die  Masse  Blut,  so  in  der  Leber  von  Milchsäfte 
erzeugt  wird,  d.  h.  also  Chymus,  die  Flüssigkeit  des 

Magens,  Seren.  Sammon.  48,  900  und  chylisma  aus- 

gekochter Pflanzensaft.  Scribon.  Compos.  23.  Bei  Hesychius  x^^og’ 
ntfifiaTCüv  v/pah  ixnUfffia  * * ysvöeig  * x^f*^S  * xr^ . 

Ausserdem  erweist  sich  der  Einwand  als  nichtig  Angesichts  der 

unweigerlich  dem  Griechen  abgeborgten  Wörter 

und  y welche,  sogar  noch  mit  der  Griechischen 

Endung  -og  versehen , Vullers  1.  c.  aufführt.  Wie  sehr  sich  nun 
für  TT}v  xexQVfifiivTjv  rixvrjv  Trjg  die  Bochartische  Er- 

klärung nach  Sache  wie  Begriff  (vgl.  arcanus,  im  Kasten,  arca, 
verborgen)  schickte : sie  ist  aus  grammatischen  Gründen  nicht  an- 
nehmbar, und  kimiyä  verdanken  die  Araber  erst  den  Griechen, 
nicht  umgekehrt.  Wird  aber  bei  Kopp  S.  9.  fg.  55.  70  X^M^ 
als  ein,  durch  Dazwischenkunft  höherer  Wesen  dem  Menschen  mit- 
getheiltes  „Geheim-  oder  verborgenes  Wissen“  gedeutet:  so  muss 
ich,  ob  und  in  wie  weit  das  begründet  sei,  meine  Unwissenheit 
bekennen,  wünschte  mich  aber  darüber  aufgeklärt.  Gerade  das  x iu 
jenem  dunkelen  harmonirte  nicht  mit  dem  hauchlosen  Ara- 

bischen kama,  occultare.  Syncellus  bringt  p.  11  ed.  Paris,  aus 
Zosimus  Panopolita  eine  Erzählung  bei,  in  welcher  berichtet  wird, 
gewisse  Engel,  von  Begierde  nach  Frauen  ergriffen,  wären  herab- 
gekommen, und  hätten  die  Menschen  ra  rijg  (pvöwg  ^gya  gelehrt. 
Darauf  heisst  es  weiter : axrrwv  (pdoxovai  ai  avtai  ^pa(pai 

xctl  Toig  ylyavrag  yiyewrja&ai . ovv  atrwv  rj  ngoirri  na- 
gdSoaig  X^l^^  tovrtov  tcHv  rexviUv.  ixdXftSav  6h  ravrrjv 
T7JV  ßißXov  6h  t]  xkxvri  xaketiai.  Freilich 

steht  auch  dahin,  ob  man  sich  auf  den  Text  genügend  verlassen  könne. 

Nachdem  wir  in  allem  Vorgehenden  nicht  den  wahren  Ur- 
sprung des  Wortes  XW^^^  zu  erkennen  vermochten:  ziehen  wir 
vor  eine  andere  Schmiede,  welche  hoffentlich,  schon  von  Anderen, 
wie  z.  B.  Alex.  v.  Humboldt,  dafür  gehalten,  sich  als  die  wirk- 
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lieh  rechte  erweist.  Aegypten  hiess  ?on  seiner  Bodenbeschaflfenheit 
das  schwarze,  wie  uns  bereits  aas  Plat.  de  Is.  et  Os.  c.  33 
bekannt  war:  ^Ejt  tt}V  jiiyvntov  kv  totg  fAah^xa  fjuXceyyuov 
ovooev,  uaneg  x6  fiiXav  rot  oif&aXfiov,  Xrjfiiav  xaXovat. 
Heyne  ad  Apollod.  II.  1,  4.  Vol.  I.  p.  116,  wo  auch  die  Nach- 
weise, dass  MiXag  and  Melo  für  den  Nil  gebraacht  worden. 
Platarch*8  Angabe  aber  bestätigt  sich  vollkommen  darch  die  Hiero- 
glyphen, welche  Ktuue,  Xhaii  für  Aegypten,  Cbampollion,  Gramm. 
E^pt.  I.  152,  haben,  was  von  mir  schon:  Ungleichheit  der  mensch- 
lichen Rassen  S.  62  and  67  geltend  gemacht  warde,  wo  aach  an- 
genommen worden,  das  donkle,  als  Epitheton  für  Aegypten 

möge  auf  jene  einheimische  Benennung  des  Landes  anspielen.  Das 
gäbe  denn  auch  für  die  Stelle  bei  Isidor,  Bach  IX,  in  dem  II.  de 
gentiam  vocabalis  handelnden  Kapitel,  welches  unter  Anleitung  der 
Genesis  glücklich  73  oder  72  Völker  und  Sprachen  herausbringt, 
§.  60  Aufschluss,  wo  gesagt  wird:  Aegyptii  ab  Aegypto  quodam 
rege  suo  vocati  sunt.  Nam  antea  A e r i i (var.  Hebraei)  dicebantur. 
Allein  VII,  6,  17  weiss  es  anders:  Cham  (var.  Kam)  calidus 
(nach  dem  Hebräischen,  Tuch  zu  Genes.  X.  S.  203.  Ausg.  1,  aber 
auch  mit  Anklängen  im  Koptischen,  Schwartze,  Gramm.  S.  286. 
289)  et  iste  ex  praesagio  futuri  (das  wäre!)  cognominatns  est. 
Posteritas  enim  ejus  eam  terrae  partem  possedit,  quae  vicino  sole 
calentior  est  Inde  et  Aegyptus  usque  hodie  Aegyptorum  lingua 
Kam  dicitur.  Demzufolge  also  noch  im  siebenten  Jahrh. , worin 
der  Bischof  von  Sevilla  lebte;  und  das  erschiene,  unter  Berück- 
sichtigung des  Koptischen,  nicht  schlechthin  unmöglich.  Man  sehe 
nur  Schwartze,  Koptische  Gramm.  S.  2.  223  nach,  wo  man  M. 
Xhjuli,  B.  Khaii,  Th.  Khjuc  als  (terra)  nigra  für  das  Land  Aegyp- 
ten, je  nach  den  drei  verschiedenen  Mundarten,  Memphitisch,  Basch- 
murisch  und  Thebaisch,  findet.  Allein  Parthey  Vocab.  Copt. 
p.  400  bietet  uns  v.  Niger  unter  Khai,  und  mit  a:  Käaic,  H«.aih, 
Xa.ajlc,  X«^a&h  die  Auswahl.  Ein  Wechsel  zwischen  r und 
worüber  s.  Schwartze  Gramm.  S.  280.  Die  Einwohner  des  Landes 
heissen  M.  pcA&  en  Xha&i,  Sah.  pcAi  en  Kha&c,  Leute  von 
Aegypten.  Dass  nun  Cham,  der  dritte  von  Noah’s  Nachkommen, 
deute  man  ihn  in  Gemässheit  mit  dem  Acgyptischen  als  den 
„Schwarzen“,  oder  im  Sinne  der  Hebräer,  die  ihn  wahrschein- 
lich bloss  um  deuteten,  den  „Heissen“,  in  naturgemässer  Weise 
den  Repräsentanten  der  schwarzen,  oder  äthiopischen,  Rasse  in 
südlicher  Zone  abgiebt:  kann  Niemanden  Wunder  nehmen.  Wir 
werden  später  darauf  zurückkommen. 

Dem  Griechen  und  Römer  musste  die  dunklere,  wennschon  nicht 
negerartige,  Färbung  des  Aegypters  auch  schon,  ihnen  selbst  gegen- 
über, absteebend  genug  Vorkommen.  Mich  bedünkt  es  hiernach  keinen 
Augenblick  zweifelhaft.  Italienisch  ghezzo  ein  Schwarzer;  schidvo 
ghezzo  ein  Neger;  von  Weinbeeren:  schwärzlich,  sei  ebenso  wie 
der  Englische  Name  der  Zigeuner  Gipsics,  (d.  i.  Aogyptiaci 
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in  Adelungii  Gloss.)  am  den  Kopf  gekürztes  Aegyptius,  mit  zz 
nach  Weise  von  nözze  (nnptiae),  mezzo  (medius)  u.  dergl. 
Das  etwas  anffallende  Verhalten  im  Vokale  mag  durch  die  ursprüng- 
liche Fremdheit  des  Wortes  entschuldigt  sein.  Zu  weiterer  Be- 
glaubigung hievon  dient  vielleicht  wieder  bei  Isidor  XVI.  11,  3 
unter  den  schwarzen  Edelsteinen:  Aegyptilla  nigra  est  radice, 
coerulea  facie,  ex  Aegypto;  ubi  invenitnr,  vocata.  Jedoch,  dafern 
man  dies  lieber  von  dem  Fundorte  als  nach  der  Farbe  benannt 
wähnt:  dann  beachte  man  in  Adeiung*s  Glossar:  Aegyptium, 
fuscnm,  snbnigrum,  und  Aeguptium,  cfMOV.  braun, 

sonnverbrannt  sein  wie  ein  Aegypter  (vgl.  in  DC.  {xiktxvici^uv 
Livere.  Tinctus  colore  noctis.  Petron.  p.  233  ed.  Gabbema),  aber 
auch:  schlau,  tückisch  sein,  lieber  den  Vergleich  wird  man  sich 
nicht  wundern,  z.  B.  in  Anbetracht  von  Mauro  obscurior 
Indus  Juv.  Sat.  XI,  126  oder  concolor  Indo  Maurus.  Lucan. 
IV,  678.  MavQog  bedeutet  ja  gerade  auch  „schwarz“.  Ahd. 
suarze  liuti,  aethiopes;  suarzen  Hüten,  populis  aethiopum 
Graff  VI,  900  aus  Notk.  73,  14.  Al&ionritg  XEXaivoi  Theocr. 
XVII,  87.  Nur  muss  man  sich  hüten,  unseren  Ausdruck  Mohr, 
welcher  natürlich  darauf  zurück  geht,  immer  auf  Neger  (zu  Lat. 
niger,  was  auch  im  Sinne  von  N^r  gebraucht,  s.  DC.)  zu  deuten. 
Der  Mohr  von  Venedig  z.  B.  ist  kein  Neger,  sondern  nur  ein  Maure, 
ein  Araber,  mit  dunklerem  Teint.  Jam  pol  ego  illam  pugnis  totam 
faciam  nt  sit  morula  (aus  ftavoog,  oder  maulbeerfarbcn  von 
ficÜQov,  fiOQOv?),  Ita  replebo  atritate,  atrior  multo  siet,  quam 
Aegyptii.  Plaut.  Poen.  5,.  5,  11.  Ob  nicht  auch  in  dem  Namen 
des  alten  Sehers  MeXdfinovg^  der  Schwarzfüssige  (DC.  hat  unter 
fiEXavog  aus  Demetrius  Constantinop.  roi^g  Sk  noSag  kni- 
fitXdvovg  xai  ipvxQovg)^  welcher  durch  geheime  Opfer  und  Süh- 
nungen die  Heilkunst  übte,  eine  leise  Hindeutung  auf  Aegypten 
stecke,  lasse  ich  ungefragt.  Herodot  2,  49  wenigstens  glaubt,  Me- 
lampns  habe  den  aegyptischen  Dienst  des  Dionysos  durch  Kad- 
mos  und  die  Phoeniker,  die  mit  diesem  nach  Böotien  gekommen 
seien , kennen  gelernt,  und  in  Griechenland  eingeführt.  Jocobi, 
Handwb.,  S.  603.  Creuzer,  Symb.  III,  161.  Scholia  Mureti  ad 
Prop.  II.  3,  51.  (II.  2,  15.  Bip  ).  lieber  den  angeblichen  Grund 
des  Namens  Schol.  zu  Theocr.  III,  43.  Melampus  soll  den  Gebrauch 
des  schwarzen  Nieswurzes,  f^eXafinoSiov , gelehrt  haben,  und 
dieser  danach  benannt  sein.  Mhd.  siterwurz,  süterwurz,  helle- 
borum  nigrnm.  Etwa  weil  iXXißogog  als  Heilmittel  gegen  Seelen- 
krankhciten  diente?  Man  halte  aber  dazu,  dass  laut  Apollod. 
2,  1,4.  AfeXdfinoSsg  alter  Name  der  Aegypter  gewesen.  Ein,  wenn 
das  nicht  etwa  „von  schwarzem  Nilboden  an  den  Füssen  beschmutzt“ 
heissen  soll,  etwas  seltsamer,  aber  doch  kaum  (s.  Heyne  ad  1.) 
anfechtbarer  Name.  Das  komische  Beiwort,  welches  Arist.  Thesm. 
857  von  den  Aegyptem  gebraucht,  hat  den  absichtlichen  Doppel- 
sinn: in  schwarzem  Schleppkleide  (cifQfia)  sowie  das  Purginnittel 
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vom  langen  Rettig,  Qacpcevigj  anwendend.  Uebrigens  verdient  in 
unserem  Zusammenhänge  noch  besondere  Beachtung  die  Steile  Her. 
II,  57  von  Stiftung  des  Orakels  zu  Dodona  durch  zwei  schwarze 
Tauben  von  Theben  aus.  MiXatv av  Ök  XfyovTtg  eivai  t7jv 
neXudöa  (auch  ja  von  schwarz),  otjfiaivovct  oTt  Aiyvn- 

TtT],  (weil  schwarz  von  Farbe,  oder  aus  dem  scbwarzscholligen 
Lande,  XrjfUa?)  t]  yvvrj  tjv.  Dann  aber  stimmt  wieder  zum  Me- 
lampus,  dem  berühmten  Seher,  der  die  Yogelsprache  Apollod.  L 
9,  11  mit  Heyne’s  Noten  (also  auch  wohl  die  weissagender  Holz- 
tauben ?)  verstand : *'£oti  Si  xa'i  tuiv  iQiov  h fiavxtx^  an 
Aiyvnxov  dniyfiivrj. 

Unter  Bezugnahme  auf  die  Aegyptischen  Wörter  hat  man  auch 
je  zuweilen  der  schwarzen  Kunst  sich  erinnert  Mit  einigem 
Scheine  des  Rechts;  allein  kaum  der  Wahrheit  gemäss.  Du  Gange 
führt  unter:  MeXceveia,  Praestigiae,  aus  Theodoms  Lector  £cl. 
1 in  Marciano  an:  jifio&eog  6 A’iXovgog  nglv  dvaiQe&rjvat 
Ugori^v  j fuXavtic^  tivi  x(n]oduxvog  vvxrog  kv  roig  ruv  fw- 
vaytav  xsÄAioig  negtegxofuvog  k^  ovofeazog  kxdXit  'ixaazov 
fiova^cv  etc.  Hinc  libri  nigri,  Necromantici , ut  docemus  in 
Gloss.  med.  Lat.  qoo  spectaut  haec  Martiani  Gapellae  lib.  2. 
Erantque  qnidam  (libri)  Sacrä  nigredine  colorati,  quorum 
literae  animantium  credebantur  efhgies.  Also  etwa  Aegyptische 
Hieroglyphen,  unter  denen  ja  genug  Thiergestalten, . welche  letztere 
daher  Creuzer  (Symb.  I.  S.  574}  sogar  „die  Ronen  des  Morgenlandes^* 
nennt?  Das  wird  zur  Gewissheit,  wenn  man  die  Stelle  des  Mart. 
Capella  in  der  altdeutschen  Uebers.  Graff  S.  103  im  Zusammen- 
hänge liest  Dort  werden  mit  verschiedenem  Material  hergestellte 
Bücher  hergezählt,  ans  Papiros  {uzer  demo  egypzisken  btneze^  also 
aus  ägyptischer  Binse);  carbasinis  ooluminibus  complicati  libri  (in 
der  Uebers.  in  Iminen  inzuccitenf  das  wäre  linteis  tegumentis, 
Bezügen  Graff  WB.  V,  614),  was  also  fast  eher  auf  leinenen  Um- 
schlag hinzielte,  als  wirklich  schon  auf  Leinen  (oder : Baumwollen-) 
Papier  geschriebene  Bücher  bezeichnete;  andere:  ex  ovillis  tergo- 
ribns  (aus  Pergament:  acdphinis  pSrgaminis)^  selten  aus  Linden- 
Rinde  {dn  diro  rindon  dAs  pöumea  philMre).  Dann  kommen  aber 
nun  die  mitsacra  nigredine  colorati,  von  deren  „heiligem** 
Schwarz  jedoch  in  der  Uebersetzong  lediglich  die  ganz  prosaische 
Dinte  {TJudren  eumdichiu  mit  tinctun  gescribeniu)  übrig  bleibt, 
welche  nach  ihrer  gewöhnlichen  Schwärze,  bei  DO.  sehr  begreiflich : 
piXctVf  oder  psXdvT],  peXdvt  (Kürzung  aus  piXdvtov,  Atramentum 
von  ater)  heisst.  Auch  mit  Zusatz  fuXdv  yQocptxov  dgl.,  wogegen 
fidXav  Ivdtxov  in  Glossis  Chymicis  wohl  nichts  anderes  als  der 
Indigo  (bei  Plinius:  Indicum)  sein  wird.  Im  Sanskr.  ist  nila 
dunkelfarbig,  namentlich  blau,  dunkelblau,  schwarzblao,  und  hat 
davon  die  Indigopflanze  ihren  Namen  nilä  oder  nili  (daher,  nach 
arabisirter  Form,  die  Ani liu-Farben).  Auch  erklärt  sich,  wenn 
MiXaVy  Chymicis,  Plumbum  dicitur,  indem  sich  ja  das  Blei  leicht 
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schwärzt.  Doch  hören  wir  nun  Martianus  weiter.  Er  fährt  fort: 
Quasque  librornm  notas  Athanasia  conspiciens,  quibusdam  emi> 
neutibus  saxis  jussit  ascribi  atque  intra  specom  per  aegip- 
tiorum  adita  (m  dien  hdluchereix  dero  egypztscmi  chUechcmj  d.  i. 
Kirchen!)  collocari,  eademqne  saxa  stellas  appellans,  deorum  stein- 
mata  praecepit  continere.  Im  Adelung’schen  Glossar  steht  1.  Ni- 
gromantia,  pro  Necromantta,  Ebrardus  in  Graecismo  cap.  8. 
Libri  nigxd  (wovon  oben  die  Rede);  necromantici,  apud  Eckehardnm 
de  Casibus  S.  Galli  cap.  2.  Aber  auch  2.  NegromanticuS;  pro 
Necromanticus  ^ Gail.  NecromarUten  ^ qui  ad  divinandum  evocat 
animas  mortuorum.  Mithin:  Geisterbeschwörer  Es  bringt  mich 
aber  das  lautliche  Angrenzen  von  niger,  Ital.  n^grO;  an  vsxgoi; 
fast  zu  dem  Glauben,  die  Schwarzkünstler  seien  ursprünglich  vsxgo- 
fÄavTitgt  indem  sich  die  schwarze  Farbe  bloss  aus  Missverstand  in 
den  Ausdruck  hineinstahl.  Mögen  Andere  darüber  entscheiden. 
Begreiflicher  Weise  nmgiebt  sich  die  Zauberei  gern,  physisch  wie 
moralisch,  mit  geheimnissvollem  Dunkel,  so  dass  die  schwarze  Farbe 
schon  aus  diesem  Grunde  sich  als  passendes  Symbol  für  sie  schickte. 
Und  nehmen  wir  sodann  die  vex()oi  als  Bewohner  des  finsteren 
Orcus  hinzu,  und  die  Schilderung  seines  Beherrschers  Pluto  oder 
Dis  bei  Martianus  p.  59  mit  [set'tum]  hebenum  oc  tartareae  noctis 
obscuritale  furvescensy  qui  quidem  multo  ditior  firatre  (Neptuno). 

Kommen  wir  jetzt  schliesslich  zu  der  Frage,  ob  sich  das  Wort 
Chemie  dem  Namen  und  der  Sache  nach  als  ars  Aegyptia 
bewähre,  etwa  wie  mau  von  Ghaldaicae  rationes  spricht? 
Als  vorzügliche  Art  Essig  wird  Aegyptium  acetum  von  Cic. 
Hortens.  bei  Nonius  erwähnt.  Bei  der  mythischen  Beziehung,  welche, 
sahen  wir  oben,  allem  Vermuthen  nach  zwischen  dem  Noachiden 
Cham  und  dem  alten  Namen  Aegyptens  wirklich  bestand,  läge,  über 
den  eitelen  Anklang  an  Chemie  hinaus,  wohl  noch  ein  Fünkchen 
innerer  Walirheit  darin,  wenn  man  die  Chemie  meinte  auf  C h a m , 
als  deren  Urheber,  des  mythischen  Gewandes  entkleidet,  will  sagen : 
auf  Aegypten,  znrückführen  zu  können.  Siehe  Kopp  S.  66.  78 
aus  Bochart:  Priori  de  Zoroastro  commento  simile  aliud  de  Al- 
chymia^  cqjns  authorem  faciunt  Ghamum\  quasi  de  nomine  authoris 
pro  Chatnia  dicatur  Chemia  et  Ckymia,  et  Arabien  articulo  prae- 
fixo,  Alchymta.  Natürlich  beruht  derlei  Zurückführung  auf  eine, 
selbst  mythische  Persönlichkeit  auf  Aberwitz.  Sonst  würde  die  von 
Bochart  in  der  Differenz  des  Gutturals  und  Stammvokals  (siehe 
früher  Arabisch-Koptisch  käme  ^ x^me  oder  krjm  für  schwarz) 
gesuchte  Widerlegung  an  sich  nicht  entscheidend  sein.  Nicht  besser 
steht  es  selbstverständlich  um  den  Xvfirjg,  Xifirjg  oder  Xi^firjg,  den 
man  (siehe  Kopp  S.  77  fg.),  vielleicht  um  einen  anscheinend  näheren 
Anklang  zu  gewinnen,  anstelle  des  Cham,  auch  zum  Erfinder  der 
Chemie  gemacht  hat.  — Dass  auch  der  angeblich  achte  König  von 
Aegypten,  und  Erbauer  von  Pyramiden,  Namens  Xiyßtjg  6 Mtfi- 
ff  irrig  Diod.  S.  I cap.  63,  sowie  die  in  der  Thebais  gelegene,  dem 
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Pan  eponyme  Stadt  XsfÄfiw  (oder  Xififjug)  bemüht  werden,  um  bei 
der  Chemie  Gevatter  zu  stehen:  begreift  sich,  wenn  man  die  Wirth- 
Schaft  bedenkt,  welche  ehemals  (ja  stellenweise  noch  heute)  in  der 
edlen  Konst  der  Etymologie  so  toll  geführt  wurde,  dass  es  in  der 
Alchemie  kaum  unvernünftiger  kann  ausgesehen  haben.  Die  An- 
knüpfung hängt  völlig  in  der  Luft,  und  es  ist  nicht  gleichgültig, 
dass  aoch  das  kurze  £ jener  beiden  Namen  sei  es  nun  von  dem  97 
in  dem  überlieferten  Landesnamen  Xrjfiia  oder  von  sämmtlichen 
Formen  für  Chemie  in  deren  Yocal  abweicht.  Uebrigens  mag,  wie 
mich  fast  bedünkt,  noch  ein  anderer  Grund  mit  im  Spiele  sein. 
Stephanos  (Physici  et  medici  graeci  minores  von  Ideler  Vol.  II. 
p.  246)  hat,  von  Kopp  S.  78  citirt,  Folgendes:  6tg  yotQ  kottv  6 
6(ftg  (etwa  die  ■ Aegyptische  oigaiog  Creuzer's  Symb.  I.  504  fg.) 
6 Hytav  ta  8vo  ffvv&ifiata  xal  rov  iov.  ev  yaq  to  näv  81,* 
ov  TO  nav  8vvat6g  sl  to  näv  rd  näv, 

ov8iv  TO  näv  (fTjaiv  6 näv  8vvatog  Beim  Diodor 

wird  als  fis&egiu.tjvsvofiivrj  Ilavog  noXtg  genannt;  und 

dann  berücksichtige  man  wieder:  Pan,  obwohl  seinem  wahrhaften 
Namen  und  Wesen  nach  bloss  „Erhalter“,  und  Schirmer,  der 
Heerden,  ist  oft  unter  falschem  Hinblick  nach  t6  näv  (siehe  mein 
Wurzel- Wörterb.  I.  S.  215),  zum  Weltall  aufgebauscht,  was  denn 
unstreitig  auch  Stephanos  im  Kopfe  hatte.  Ich  weiss  nicht,  ob 
wohl  gar  jene  etwas  sonderbaren  8to  ow&ifiaTa  (Himmel  und 
Erde?)  einen  gewissen  Bezog  haben  auf  den  Hermopan,  von 
welchem  Euseb.  Praep.  Ev.  III  p.  114.  Colon,  gesagt  wird:  ‘fep- 
fionav  8k  iv  t^  nav  Ti.  Und  Plat.  Crat.  cap.  24.  xai  t6  yt 
Tov  TIäva  Tov  'Egfiov  ehat  vlov  8i(pvrj  (Creuzer,  Symb.  III,  246) 
iyu  TO  elxog.  Die  Sache  bekommt  aber  vielleicht  ein  noch  schluss- 
gerechteres  Aussehen  durch  die  von  Kopp  S.  68  aus  Stephani  By- 
zantii  Ethn.  T.  1.  p.  44  ed.  Meineke  s.  v.  AiyvnTog  beigebrachte 
Stelle:  äXXa  xal  ‘Slyvyia  kxaXetTo  xai  ' Egjjtoyvfuog  (oder‘£p/io- 
yrifitog?  Creuzer,  Symb.  I.  372)  xai  jLuXapßuXog  (darum  hiess 
ja  eben  Aegypten  XtjfAta)  xai  'HtpatCTia.  War  nämlich  Xtfi/nta 
dem  ägyptischen  Iläv  eponym:  da  suchte  man  doch  gewiss  in  der 
Zwillings-Bildung  * EQfioyvfuog  mit  nicht  geringer  Wahrscheinlichkeit 
ein  Synonymen  von  'Egfionav.  Wie  hiess  aber  jener,  vom  Men- 
desischen  zufolge  Prichard  Aegyptische  Mythol.  S.  104  verschiedene 
Pan  von  Xefifiw  in  Aegyptischer  Namensform?  Erst  daraus  Hesse 
sich  mit  Sicherheit  ersehen,  ob  er  mit  dem  Namen  des  schwarzen 
Landes  Xha&i  etymologisch  Zusammenhänge.  Einigermassen  wird 
aber  die  Sache  zweifelhaft  durch  'Egfwyoivtog  yij'  i]  AiyvnTog 
TO  ngoTiQov  oirrwg  ixaXüTo  bei  Hesychius.  Man  hat  es,  als 
anscheinend  sinnlos,  in  das  Stephanische  ' EQfioyvfjttog  umändern 
wollen,  und  könnte  erstere  Schreibung  wegen  Gleichheit  der  Aus- 
sprache von  Ol  mit  v und  rj  im  Neugriechischen  und  der  Laotnähe 
von  V und  ^ auf  Gehörfehler  beruhen.  Parthey,  Vocab.  Copt. 
p.  526.  Reiske  wollte  ' Eguoayoiviog  emendiren,  und  erklärte  dies : 
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ab  Hermete  in  ax^ivovg  divisa.  Käme  cxoivog^  Binse,  auch  auf 
die  PapyruS'Staude  bezogen  vor:  da  verfiele  man  sonst  leicht  auf 
eine  Verbindung  dieser  mit  dem  schreibekundigen  Hermes.  Bass 
auf  den  Herrn  es  die  sog.  Hermetischen  Bücher,  darunter  auch 
medicinische,  über  die  sechsunddreissig  Kräuter  der  Horoscope  u.  s.  w., 
zurückgeführt  werden  (Prichard  S.  6 fg.):  mag  bei  der  Paarung 
des  Hermes  mit  Pan  auch  kein  ganz  gleichgültiger  Umstand  sein. 
Siehe  auch  Oreuzer  (Symb.  I.  375),  wo  ferner  nach  Nicomachus 
bei  Athenaeus  XI.  cap.  55  von  einer  Weltleuchte  des  Hermes 
die  Rede  ist,  „die  kosmische  und  magische  Laterne,  worin  er 
alle  Wesen  sieht,  Steine,  Kraut,  Bäume,  Pflanzen,  Blumen,  Nasses 
und  Trocknes,  den  Bau  der  Erde  und  den  Bau  der  Leiber  — jenen 
Weltspiegel  hat  er,  das  Kleinod  Josephs,  Salomo’s,  Dschemschid's 
und  Iskanders  (Alexanders);  es  ist  'Egfiov  mvog,  des  Hermes 
Laterne  und  Feuerheerd“.  Für  dies  Alles  bedarf  es  freilich 
mehr  als  des  engen  Raumes  in  einem  chemischen  Laboratorium; 
allein  könnte  sich  der  Chemiker  Besseres  als  eine  solche  Laterne 
und  einen  solchen  Heerd  — natürlich  in  unendlich  verjüngtem  Mass- 
stabe  — wünschen?  Weiter  beachtenswerth  sind  aber  die  Nach- 
richten, bei  Creuzer  III.  235  von  Pan-Städten.  Also  dass  Xtfifua 
bei  Biodor  noch  gegenwärtig,  wohl  mit  müssigem,'  wo  nicht  artikel- 
artigem  Vorschläge,  A chm  in  heisse.  „Auch  dort  Stadt  und  Gott 
Eines  Namens:  Ghemmo,  Chemmis.  Bas  war  kein  anderer, 
als  jener  grosse  achte  Gabire,  als  jener  Eschmun  der  phoe- 
niciscben  Theogonie.  [Bas  mag  dabin  gestellt  bleiben;  wie  etwaiges 
Verhältniss  zu  Ujaio*]fn  Hermopolis  magna.  Parthey  Vocab.  Gopt 
p.  527.  Wichtiger  für  mich  ist  das  darauf  folgende.]  Die  Araber 
nennen  ihn  Schmin,  Sohn  des  Mizraim  [bekanntlich  als  heb- 
räischer Bual  „die  beiden  Aegypten“,  Arab.  in  BC.  ttjv 

Aiyvnrov  ro  Mtavgi,  fi€ra  ravra  tttv  Aifitav,  ijyow  tjtv 
Mnctg^naglctv,  Berberei,  aus  Theophyl.  Hierodiac.  Homil.  12],  und 
Leo  Africanus  (p.  724  p.  549  nach  der  Uebers.  von  Lorsbach) 
erzählt  uns,  dass  die  grosse  Stadt  Ich  min  (so  nennt  er  Ghemmis) 
von  Ichmin  gebaut  sei,  dem  Sohne  des  Mizraim,  der  von 
Ghus,  des  Ham  Sohne,  seinen  Ursprung  herleite.  So  ist  also  auch 
er  (fügt  Grenzer  hinzu)  nach  der  alten  Weise  in  die  menschliche 
Geschichte  eingeführt.  In  Ghemmis  fällt  nun  Pan  ganz  und  gar 
[wirklich?]  mit  dem  Hermes  ithyphallicus  zusammen“.  Memph. 
Sah.  UJjuLin  und  Memph.  Xaa.iju,  urbs  Xsfifiw,  Xi/nfug  finden  sich 
in  der  Tliat  mit  wohlbegründetem,  obschon  seltenem  Wechsel 
zwischen  Guttural  X und  Zischlaut  U|  — sch  bei  einander. 
Schwartze,  Kopt  Gramm.  § 330. 

Kanu  non,  fragen  wir,  das  Wort  mit  dem  Landesnamen 

Xha&i  in  regelrechte  grammatische  Beziehung  gebracht  werden? 
Xrjfiia  für  Aegypten  scheint  sich  geradeweges  mit  dem  Aegyptischen 
Namen  zu  decken,  indem  man  bloss  einen  Femininal  - Ausgang 
aufUgte.  Stände  Xtjfttia  mit  Biphtbong:  da  müsste  es  unter  Er- 
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gänznng  von  yi]  ^ (Aegyptia  tellns.  Ov.  M.  V.  323),  etwa  gebildet 
sein,  wie  z.  B.  AQyüa^  von  dem  Adj.  dessen  Diph- 
thong freilich  darin  seinen  Grand  hat,  dass  to  ovg^  im 

Gen.  uncontrahirt  e-og,  d.  h.  mit  Verlust  von  a (yhfog  = Sanscr.' 
ganas,  Gen.  ganas-as),  die  Adjectiv-Endung  *o-c  angefügt  er- 
hält, woraus  dann  u entspringt.  Für  gewöhnlich  wird  -/a,  nicht 
da  (dies  ja  auch  nur  als  als  Ausgang  für  Ländernamen  ge- 

heischt, wie  z.  B.  'Agaßia^  Kao/xavia,  KannaSoxlaf  Avxia^ 
Mioonorafiia  y Aaia,  MaxsSovia,  Botmxiay  JaxiUf  'IraXia, 
Figfiavia  u.  a.  m.  Hienach  befremdete  Xrjfuia  mit  Diphthong. 
Zwar  würde  das  Schluss-e  in  der  Thebäischen  Namensform  Khjuc 
den  Diphthongen  erklären,  widerstrebte  nicht  gerade  sein  k,  sodass 
man  sich  doch  lieber  der  Memphi tischen  Wortgestalt  Xhaii  für 
Aegypten  zu  wendet.  Wäre  aber  hievon  ein  Ädjectiv,  nach  Analogie 
von  Xloq  (st.  Xi-iog)y  aus  ^ Xiog^  ausgegangen:  dann  hätte  sich 
kein  u gebildet,  und  man  erwartete  Xfjfxlay  wie  auch  zuweilen  für 
Chemie  geschrieben  wird,  als  sprachgerechter.  Doch  Länge  des  i 
wäre  auch  dann  für  letzteres,  wie  man  Grund  hat  zu  glauben,  durch 
das  Arabische  kimiyä  gefordert,  welches,  abgesehen  vom  Wohllauts 
halber  eingeschobenen  Jot,  sich  mit  oder  vollkom- 

men deckt  Indess  uns  zwingt  diese  kleine  Ungenauigkeit  in  der 
Analogie  doch  kaum  dazu,  von  der  Vereinbarung  von  Xrj/ida  mit 
Xmjui  Abstand  zu  nehmen,  die  sich  vielleicht  geradezu  ohne  beabsich- 
tigte ädjectiv ische  Mittelform  vollzog.  Sonst  haben  wir  ja  auch  nicht 
nur  <l>oi>vix-iog  (als  von  dem  Namen  des  Volkes  <Poivi>xtg  ausgehend) 
beim  Steph.  B.;  allein  xa  <Potvtx?l~U»  ygufifxaxa  Her.  5,  .58 m von 
^hivixtiy  Phönicien,  und  mit  Kürzung  i>oivixuog^  wie 
statt  fiaXayyaiog  aus  yä’y’A&Tjvatog,  Brjßatog,  Böot  Oußdog» 
Auch  z.  B.  Ion.  xVQ^.d>g  aus  x^<Q^^  gekürzt  Somit  stände 

non  auch  gerade  nichts  im  Wege,  /97/afa,  hier  jedoch  unter  Er- 
gänzung von  xiyyriy  sich  als  Aegyptische  Kunst  vorzustellen. 
Ich  gebe  indess  zu  bedenken,  ob  nicht  bei  Bildung  des  Wortes 
Analogien,  oder  meinetwegen  blosse  Schein-Analogien , wie  fxaysia 
Magie,  Kunst  oder  Betrügerei  des  Magiers,  von  fiaynxo,  eig,  Magier 
(fidyog)  sein,  dann  Zauberei  treiben,  mitgewirkt  haben  könnten. 
Mayda  verdankt  seinen  Diphthongen  dem  Zusammeufliessen  von 
tv-ut  nach  Ausfall  des  v,  oder  Digamma,  wie  in  kfxnogda  (von 
iunogevofiai)  f aber  kfinogia  (wohl  eher  von  ifinoQOg)y'  Handel, 
paaii^iaf  kgptivda  y ngayfiaxiluy  legaxtia,  Ugeluy  yfjgda,  und 
E.  B.  setzt,  wenigstens  ideal,  ein  Verbum  auf  evut  vormis, 

was  denn,  so  viel  als  gleichsam:  sich  nach  Aegyptischer  Art, 
Aiyvnxicxiy  (mit  chemischen  Künsten)  beschäftigen,  hätte  müssen 
besagen  wollen.  Xuivüa  das  Schmelzen  und  Giessen  des  Metalls, 
zu  aus  yoaveutu.  Findet  man  aber  neben  x^fitvxuogy  als 

von  (wie  ngaxx^xog  von  ngaxxrjg)  abgeleitet,  auch 

yvpuxog  oder  x^P*^‘^os  (Eopp  S.  41):  so  ist  das  nach  Weise  von 
ßaifixogy  i{vcvx6gy  axtaXXi,x6g  (allein  nicht  etwa:  auf 

bü.  XXX.  2 
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Säfte  oder  Geschmäcke  bezüglich,  sondern  „chemisch“,  oder  (nach 
Personen)  ^ayixög , aargovofiixog , äoxQOfiavtvxi]  ^ iaxQtxog, 
ytiogytxog,  wiewohl  sprachlich  nicht  strengcorrect,  gebildet.  Von 
xigafisvta  entspringt  v xegafiBvttxr/ , allein  auch  rj  xigafula 
Töpferei,  Töpferkunst,  Töpferwaare.  Der  Ort  aber,  wo  die  xepa- 
fuig  ihre  Waare  feil  hielten,  wurde  Kegafiuxog  (also  mit  Bei- 
behaltnng  des  e vor  i)  genannt,  womit  nicht  zu  verwechseln  XBQa- 
fietxog,  irden,  das  aus  xtgdfiuog  (mit  dem  Suffixe  des  Stoffes  Btag)^ 
irden,  thönern,  hergeleitet  ist. 

Nachdem  hiemit  wohl  so  ziemlich  die  grammatischen  Schwie- 
rigkeiten beseitigt  worden,  welche  etwa  Zurückführung  der  chemi- 
schen Wissenschaft  sammt  ihrer  trügerischen  Halbschwester,  der 
Alchemie,  entgegen  ständen,  wäre  jetzt  nur  noch  zu  erörtern,  welche 
geschichtliche  Zeugnisse  vorliegen,  auf  die  sich  die  Annahme 
eben  erwähnter  Herkunft  stützen  dürfe.  Der  Hauptsache  nach 
müsste  ich  vollgültige  Nachweise  freilich  den  Aegyptologen  über- 
lassen, und  ist  vielleicht  Ebers  hn  Stande,  aus  seinem  kürzlich 
veröffentlichten  Papyros,  „in  welchem  ein  vollständiges  Exemplar 
des  den  Griechen  bekannten  Buches  über  die  Arzneimittel  vorliegt,“ 
dergleichen  ’ beizubringen.  Andeutungen  solcher  Art  sind  vorhanden. 
So  erwähnt  Eopp  selbst  S.  61  aus  alchemistischen  Schriften  eine 
Stelle:  *,-,Jn  dem  Schreiben  der  Isis  an  ihren  Sohn  Horns  (s.  ihn 
hierüber  8.  11)  giebt  jene,  als  Einleitung  alchemistisciier  Vor- 
schriften an  diesen,  an,  dass  sie  dahin  gegangen  sei,  wo  die  heilige 
Kunst  Aegyptens  geheimnissvoll  betrieben  wird  ionav  rj  itQa 
rkxyv  fnHtxixüg  xtttaüxnra^Bxai).  Ein  Fingerzeig, 

der  kaum  - auf  etwas  anderes  als  Chemie  oder  Alchemie  hinweist. 
Ausserdem  ist  bei  ihm  Stück  1 von  S.  83 — 96  ein  ganzer  Ab- 
schnitt :■  Ueber  frühe  Beschäftigung  mit  Alchemie  in 
Aegypten,  dem  Gegenstände  gewidmet  (vgl.  ihn  auch  Stück  3 
S;  9 fg.),  und  darauf  bis  102  als  „A eiteste  chemische  Hand- 
schrift“ unter  griechischen,  aus  Aegypten  stammenden  Papyros- 
Handsehriften  namentlich  Eine  besprochen,  „die  für  die  Geschichte 
der  Chemie  von  hohem  Werth  ist“,  und  von  Renvens,  den 
Schriftzttgen  nach,  in -das  (vierte)  JahrL  der  Constantine  oder  etwas 
neuere  Zeit  gesetzt  wird.  Und  wenn  Julius  Maternus  Filr- 
micus  im  vierten  Jahrhundert,  6'eilich  zweifelhaft,  in  welchem 
bestimmteren  Sintie,  „Chemie“  gebraucht,  so  findet  auch  Kopp  S.  53 
in  nicht  geringem  Grade  wahrscheinlich,  dieserlei  -Kenntniss  bei  ihm 
entstammendem  Nil-Lande,  indem  Firmicus  in  der  Einl.  zum  fünften 
Buch  zu  erklären  versuche:  Quiequid  divini  veteres  ex  Aegyptiis 
adytis  protulerunt.  Auch  beziehen  sich  des  Johannes  von  An- 
tiochien (siebentes  oder  achtes  Jahrh.)  und ' Su  i d a s Nachrichten 
Betreffs  'xrifula  xai  «pyupov  ebenfalls  auf  Aegypten.  Kopp 

hält  dies  Alles  S.  69  unbeweisend  für  Benennung  der  Chemie  nach 
dem  Aegypterlande.  Ans  dem  selbst  so  räthselhaften  x^fiä  aber 
wüsste  ich  wenigstens  nichts  zu  machen,  und  hätte  eine  Herleitung 
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daraus  obneljio  eher  lauten  müssen , als  oder 

XVfiia. 

Indem  ich  nun  schliesslich  die  Schreibung  sammt  Her- 
leitung ans  als  auf  irriger  AalSfassung  der  späteren  Griechen 

beruhend  verwerfe  und  mich  als  Genossen  derer  bekenne,  welche 
als  „Aegyptische'^  Kunst  anslegen:  sei  mir  noch  ge- 
stattet, die  Aufmerksamkeit  auf  die  Nota e Ghemicae  hinzulenken, 
welche  hinter  Du  Gange,  Gloss.  ad  Scriptores  mcdiae  et  infimae 
Graecitatis  Lugd.  MDLXXXVIII.  in  den  Notae  p.  8 — 18  stehen. 
Sie  verdienten  wohl,  einmal  von  einem  Kundigen  darauf  angesehen 
zu  werden,  ob  sich  unter  den  nicht  abbr^viirten  solche  finden, 
welche  ursprünglich  von  Aegyptischen  Hieroglyphen  herrühren.  Sie 
tragen  mindestens  mit  den  symbolischen  darunter  einen  analogen 
Charakter.  Z.  B.  zwei  über  einander  gestellte  Wellenlinien  be- 
zeichnen id'aXdaaia  vdara , drei  dergleichen , mithin  als  grössere 
Mehrheit,  &dXacaa,  womit  (was  freilich  — der  Natur  der  Sache 
wegen  — auf  Zufall  beruhen  kann)  die  hieroglyphische  Figur  für 
das  Wasser,  Champollion  Gramm.  %ypt  p.  7 übereinkomrat. 
Iloxafio^  als  Schlangenlinie  p.  13,  und  eine  dergleichen  mit  zwei 
Puncten  darüber  für  futx^ov,  ln  dem  Zeichen  für  Gold  erkennt 
man  unschwer  eine  strahlenschiessende  Sonne  (aureus  Sol),  was 
sich  eben  so  leicht  begreift  als  ein,  nach  rechts  gewendetes  Monds- 
viertel (vgl.  den  silbernen  Mond)  für  das  zweite  der  edlen  Me- 
talle, während  ein  nach  links  stehendes  Viertel,  mithin  in  einem 
Gegensätze  dazu,  vSgdgxvQog,  also  Quecksilber  anzeigt.  Die 
Elemente  werden  bezeichnet  p.  18:  das  Feuer  durch  ein  fiammen- 
ähnliches  Dreieck  mit  der  Spitze  aufwärts.  Wird  ein  solches 
Dreieck  von  einem  Querstrich  durchzogen,  der  wohl  den  Himmel, 
oder  das  Oben,  andentet:  dann  ist  es  Luft  Ein  Dreieck  mit  der 
Spitze  nach  unten,  und  zwei  Wellenlinien  daneben,  zeigt  natnr- 
gemäss  das  nach  unten  strebende  Wasser  an  und  eben  ein 
solches  Dreieck  mit  einem  Horizontal-Striche , im  Gegensätze  zur 
Luft,  Erde.  — Zur  Bezeichnung  von  Tag  dient,  oben  auf  einen 
Kreis  gestellt,  ein  Vertikal-Strich,  während  die  Nacht  umgekehrt 
durch  einen  solchen  Strich  unten  sich  verräth.  Natürlich  Symbole, 
bergenommen  von  der  auf-  oder  absteigenden  Sonnenscheibe.  Davon 
sind  TifjUQOVVxxvov  69  als  Tag  und  Nacht;  ausserdem  66  rtfikgai. 
sowie  diese  Zeichen  auf  den  Kopf  gestellt,  99  vvxxeg  S.  9,  was  sich 
leicht  begreift,  nur  geringe  Varianten.  S.  6 ist  das  zu  dem  im  Druck 
verschobenen  rjfiigat  auch  durch  zwei  der  Sechs  ähnliche  Zeichen 
wiedergegeben,  aber  vvxxeg  durch  9,  mit  einigen  Nebenstrichen. 
Dann  aber  auch  vti^  durch  eine  Neun,  deren  Bauch  nach  rechts  steht. 
— Der  Himmel  stellt  sich  dar  durch  eine  wagrechte  Linie  mit 
einer  Wölbung  nach  oben  in  der  Mitte,  zuweilen  noch  mit  einer 
Horizontal-Linie,  als  Sinnbild  der  Erdfläcbe,  darunter.  Die  letztere 
Figur  passt  aber  auch  sehr  gut,  um  das  Verfahren  des  Sublimirens 
S.  18  auszudrücken , und  wird  die  erstere  über  das  Zeichen  für 
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Mercurias  gesetzt , da  bedeatet  das  S.  17:  Mercurios  sub- 
lim atu  s.  Umgekehrt  hat  die  Bezeichnuug  der  Erde  zu  ihrem  Aus- 
drücke eine  Horizontal-Linie  mit  Einbiegung  nach  unten  erhalten.  — 
Ein  Kreis  mit  Punkt,  als  Centrum,  drin  stellt  den  Kreis  {xvxXoq) 
vor,  aber  mit  einer  Kreuzlinie  in  ihm  eine  Kugel  (a(paiga)  und 
demgemäss  auch  die  Welt.  — Man  wird  an  diesen  Beispielen 
genug  haben. 


* ‘ 

( 

t I 


r 


I 


I 


r 


Digltized  by  Google 


DIgitlzed  by  Google 


Hirnjanschc  Jmchriften.l . 


Z0UschriftdD.M.G.}On(.  S.  ZI. 


TaF.l. 


J » — — * 

f 

f— 

. 

Dl ^ 

il^D 

(o) 

□ “ 

[Ml 

J 

M 

p=-V| 

Litti.Anst  V J.G  Kftch^leipzVq . 


DIgltizeü  by  Google 


I 


Himjari»chi  Jnschrifim.IL.  . 


Intaohrifi  d B.M.  C SiX.  S . 21. 


21 


Zwei  himjarische  Inschriften. 

Von 

Dr.  J.  H.  Mordtmann. 

(Hierzu  2 lithograph.  Tafeln.) 

Die  beiden  auf  Taf.  I and  II  nach  Abklatschen  in  natürlicher 
Grösse  abgebildeten  Bron^etafeln  mit  bimjarischer  Inschrift  befinden 
sich  augenblicklich  im  Besitz  eines  Antiquitätenhändlers  in  Constan- 
tiuopel;  wohin  sie  vor  ungefähr  anderthalb  Jahren  aus  Aden  gebracht 
sind.  Näheres  habe  ich  über  ihre  Provenienz  nicht  in  Erfahrung 
bringen  können.  Denkmäler  des  himjarischen  Alterthums  dieser 
Art  sind  in  den  letzten  Jahren,  besonders  nach  der  Halövy’scben 
Entdeckungsreise,  zahlreicher  als  früher  aufgetaucht  und  wenn 
wir  die  ungemeine  Wichtigkeit  der  amränischen  Tafeln  bedenken, 
die  fast  ausnahmslos  vortrefflich  erhalten  und  in  treuen  Abbildungen 
bekannt  gemacht,  noch  immer  die  Grundlage  unserer  Kenntniss 
der  sabäischen  Sprache  bilden,  so  war  man  wohl  berechtigt  von 
diesen  neuen  Fanden  weitere  wichtige  Aufklärungen  zu  erwarten. 
Allein  man  hatte  sich  getäuscht,  indem  man  nur  zu  bald  die  fatale 
Entdeckung  machte,  dass  man  es  hier  zum  grössten  Theil  mit 
plumpen  Fälschungen  zu  thun  hatte.  Auf  v.  Maltzans  Angaben  hin 
hat  dies  Hr.  Dr.  Praetorius  für  eine  Anzahl  Inschriften  festgestellt, 
die  von  einem  industriellen  Kupferschmied  in  Sana  nach  Einsicht 
der  Ilal^vy’schen  Copien  gefertigt  sind.  Schon  vorher  war  die 
Aechtheit  dreier  von  Levy  a.  a.  0.  publicirter  Tafeln  in  Zweifel 
gezogen,  jetzt  wird  man  wohl  in  ihrer  Verurtheilung  einig  sein*). 


1)  Vgl.  Levy  dieee  Zeitsefar.  XXIV  S.  194  f.  = Haldvy  683— €86. 

Praetorius  ebeodaselbst  XXVI  8.  426  f.  n.  III.  IV.  V.  XII. 
Prideaux  Transactions  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology  vol. 
U.  p.  24  f.  n.  I— III.  V.  X. 

Rehatsek  Journal  of  the  Bombay  Brancb  of  the  Roy.  As.  Soc.  1874. 
Art.  XIII  n,  X.  XI.  XH. 

2)  W,  Wright  sagte  diese  Ztschr.  XXIV.  S.  638  von  den  drei  Tafeln 
VL  VII.  VIII. : all  three  are  entire  tablets,  and  every  letter  is  quite  sharp  and 
clear  — und  trotzdem  ist  nicht  nur  kein  zusammenhängender  Text  möglich, 
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Dasselbe  glaube  ich  auch  von  den  Prideaux’schen  und  Rehatsek’schen 
Bronzetafeln  behaupten  zu  können.  Von  jenen  sind  1 und  II  am 
Anfang,  III  zum  Schluss,  V am  Anfang  und  zum  Schluss  unvoll- 
ständig, indem  sie  entweder  mitten  im  Satze,  ja  oft  mitten  im  Worte, 
beginnen  oder  anfhören,  und  dies  trotz  ihrer  äussem  Intactheit; 
n.  X ist  durch  den  Inhalt  verdächtig.  Leider  sind  sie  nicht  fac- 
similirt,  und  es  lässt  sich  daher  über  eine  Reihe  mit  Sicherheit  zu 
verbessernder  Fehler  nicht  bestimmt  urtheilen,  doch  scheint  ein 
grosser  Theil  derselben,  besonders  die  seltsamen  Worttrümmer  in 
n.  1 und  III,  wo  wahrscheinlich  undeutliche  und  zerstörte  Stellen 
im  Original  Vorlagen,  dem  modernen  Graveur  zur  Last  zu  fallen. 
Die  drei  Rehatsek’schen  Tafeln  sind  ebenfalls,  wie  ausdrücklich  be- 
merkt wird,  äusserlich  unbeschädigt,  enthalten  aber  trotzdem  nur 
kürzere  aus  dem  Zusammenhang  gerissene  Bruchstücke  von  Sätzen, 
n.  X beginnt  mitten  im  Wort  ^).  Endlich  passt  der  Inhalt  dieser 
sämmtlichen  Tafeln  sehr  schlecht  zu  ihrer  Form  und  zu  solchem 
Material.  Weitere  Zeichen  der  modernen  Fabrication,  die  die 
letzteren  mit  den  Levy’schen  und  den  hier  zu  besprechenden  Tafeln 
gemeinsam  haben,  sind  die  sinnlose  Anwendung  des  Trennungsstriches 
und  die  Linien,  die  sich  auf  den  ächten  Tafeln  nicht  finden.  Trotz- 
dem wird  die  Besprechung  eines  Theiles  dieser  Inschriften  im  Ver- 
laufe dieser  Arbeit  zeigen,  dass  sie  durchaus  nicht  zu  unterschätzen 
sind,  da  sie  ebenso  wie  die  Fabricate  des  Kupferschmieds  von  ä, 
Copien  ächter  Inschriften  sind,  und  daher,  so  lange  wir  nicht  im  Besitz 
der  Originale  sind,  für  uns  den  Wertli  mehr  oder  minder  getreuer 
Abschriften  haben;  ähnliche  Fälle  auf  dem  Gebiet  der  classiscben 
Epigraphik  und  Numismatik  sind  durchaus  nicht  so  selten,  ich  er- 
innere auch  noch  an  die  Producte  der  Pehlevi-Inschriftenfälscher 
von  Aleppo  und  Teheran. 

Das  Misstrauen,  mit  dem  wir  nach  diesen  Erfahrungen  an  die 
beiden  vorliegenden  Tafeln  treten,  bestätigt  sich  sofort  bei  näherer 
Untersuchung  ihrer  äusseren  Beschaffenheit  und  ihres  Inhalts;  sie 
sind  beide  gefälscht,  allerdings  nach  ächten  Vorlagen  und  daher 


sondern  sogar  die  einzelnen  Wörter  und  Bucbstaboii  nicht  als  solche  zu  er- 
kennen ; dass  dieses  bei  einer  ächten  Inschrift  möglich  sein  soll,  übersteigt  allen 
Glauben;  kein  Wunder,  wenn  W' right  S.  639  erzählt  „that  their  genuineness 
bas  been  suspected  by  at  least  one  good  autbority‘S  Nun  ist  n.  VI,  was  bisher 
noch  nicht  bemerkt,  eine  Copie  Ton  Fr.  II  Z.  1 = Hai.  2 aus  San*ä,  und  dies 
dürfte  ein  Fingerzeig  für  weitere  Erkundigungen  nach  der  Werkstätte  des 
Fälschers  sein.  Ueber  ihren  Entdecker  vgl.  v.  Maltzan  Reise  nach  Südarabien 
S.  161.  Wie  trefflich  die  Fälscher  ihr  Handwerk  verstehen  zeigt  Prideaux 
a.  a.  O.  S.  21. 

1)  Die  Tafel  nr.  HU,  die  ebenfalls  wegen  mangelnden  Raumes  mitten  im 
Wort  abbricht,  ist  eine  wörtliche  Wiederholung  der  Inschrift  Hai,  465  Z.  5 

D»^p  bis  Z.  7 Dpttj]3  1 rn,  mit  der  Variante  D^pn  statt  D^pn  (s.  w.  u.)  und 
Q3S9  statt  wie  Hai.  412,  ö;  doch  mag  ich,  wegen  dieser  beiden  Schrei- 

bungen, nicht  sicher  behaupten,  dass  sie  nach  ihr  verfertigt  ist. 
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nicht  ohne  Werth.  Was  die  crstere  anbeirifiit,  so  besteht  sic  aus 
einer  bildlichen  Darstellung  und  einer  Unterschrift;  es  wäre  thöricht 
nach  der  Anthenticität  des  Bildes  zu  fragen,  obgleich  es  nicht  so 
nnächt  anssieht.  Der  Text  der  Inschrift,  die  höchst  seltsam  an- 
gebracht ist,  lautet  in  Transscription: 

I *«35  I 03®  I nyoT  I intoS-I 

Es  wären  also  in  der  Beischrift  zwei  Personen  genannt,  während 
nur  eine  dargestellt  ist.  Bei  den  sonst  erhaltnen  bildlichen  Dar- 
stellungen ist  die  feststehende  Form  der  Umschrift  % (s.  die- 

selben in  Wilsons  Lands  of  the  Bible;  diese  Ztschr.  XXIV  178f. 
XXVI  432);  die  hier  beigefögten  Namen  sind  eben  wahrscheinlich 
nur  der  Anfang  einer  längeren  Inschrift,  die  sich  gar  nicht  in  Ver- 
bindung mit  einem  Bilde  befand.  In  Betreff  der  beiden  Eigei^namen 
iniODbrr  und  oauj  | ijts  (man  bemerke  in  letzterem  den  überflüssigen 
Trennnngsstrich)  wird  man,  trotzdem  die  zweiten  Theile  dieser 
Composita  173®  und  als  hin\jarische  Wurzeln  belegt  sind  (vgl. 
und  die  Ortsnamen  öauj  Hai.  444,  öDttS*’  476,  oapn  (?)  480, 
520,  13  n.  ö.)  ^),  nicht  umhin  können  der  Vermnthong  des 
Hrn.  Praetorius  beizutreten,  dass  beide  nur  Verunstaltungen  der 
wohlbekannten  Eigennamen  “i?3iobn  und  sind,  pnn  | "»jn 

bezeichnet  die  beiden  Genannten  wohl  nicht  als  „Söhne  des  Hamdän^, 
sondern  als  Angehörige  des  Stammes  Hamdän,  wie  ähnlich  in  den 
amränischen  Inschriften  Dir*!»  | p oder  DnnS»  [ ; ■'33  ist  viel- 

leicht Dnal,  vgl.  Hai.  43  353,  Z.  1 u.  630,  Z.  2,  s.  Praetorius 
Beitr.  3.  H.  S.  5 ff.  Die  Band  Hamdän  gehören  zu  den  ältesten 
und  berühmtesten  Stämmen  Jemens,  s.  Blau  diese  Ztschr.  XXIH 
S.  563 ; die  arabischen  Geographen  füten  späterhin  ein 

anf,  was,  als  Niebuhr  Südarabien  besuchte,  unter  einem  eigenen  Schech 
noch  fortbestand  (Niebuhr  Beschr.  S.  253);  jetzt  heisst  Beled 
Hamdän  ein  Theil  des  6auf  im  NO.  von  l^n*ä  (Halävy  Rapport  etc. 
p.  72  ff.).  Die  Banü  Hamdän  nennt  auch  die  Inschrift  von 
Prideaux  a.  a.  0.  S.  26  n.  IV  Z.  5 ff.  •'33  | | ■'il 

on;ön  1 I73n3ypi  | „Begnadigung  seiner  Herrn,  der  Banu 

Hamdän  and  ihres  Stammes  Hä^hid.^'  Unzweifelhaft  ist  der  Stamm 
DnPn  derselbe,  den  die  neueren  Geographen  (Ritter  Erdkunde  XII 
714;  Niebuhr  Ar.  S.  258 ff.)  im  N.  von  Sana  nennen,  wo  das 
Land  der  conföderirten  Stämme,  das  bildd  el  qabd'il^  auch  „das 
Land  Häschid  u Bekil^^  heisst;  zu  den  Stämmen  desselben  ge- 
hören auch  die  Hamdän  (Niebuhr  a.  a.  0.  S.  259),  die  zur  Zeit 
der  Inschriften,  ähnlich  wie  die  Banü  Martad  über  die  Bekil 
(Os.  20  Z.  5,  35  Z.  2 und  dazu  diese  Ztschr.  XX  267)  eine  Art 
Principal  über  die  Häschid  aasübten. 


1)  Diese  Namen  kommen  auch  bei  den  arabischen  und  neueren  (reographen 
zum  Tbeil  vor;  ihre  Identität  lässt  sich  indess  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten. 

üeber  D3P^  vgl.  jetzt  v.  Maltzan  Reise  nach  Südar,  S.  24i  f.  — Ein  n.  pr. 
D3U5  Tielleicht  Hai.  112,  2 u.  118,  2. 
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Die  zweite  luscbrift  lautet  in  Transscription : 

I öüfim  I 

33*»  I DD3>*il  I 

I i3»y  hsa  1 D 

I 3*»33  5 

3mri  I *»by» 

^ . »'»‘1  I 3b«n3  I 

bl  I n»^n  I | o 

ODTsys  I *wn  I n^iö 

‘ Bisher  kannte  man  nur  linksläufig  oder  Bnstrophedon  ge- 
schriebene Inschriften;  diese  ist  die  erste  rechtsläufige  und  daher 
schon  verdächtig;  daran  trägt  wohl  das  Verfahren  bei  der  modernen 
Fabrication  die  Schuld.  — 

Die  Eigennamen  dieser  Inschrift  sind  mit  Ausnahme  von 
(ohne  Mimation  Os.  27,  4‘,  Hai.  228,  2)  bis  jetzt  äna^  XeyoiLLBva\ 
doch  lassen  sich  die  Wurzeln  von  D3{13)3,  ‘idn*’  und  3n‘nn  als  him- 
jarischo  belegen:  3J13*»  li.  pr.  Os.  35,  1 Hai.  607,  3;  ‘idn  Os.  31,  4 
m3n  Hai.  154,  10  m3‘i3n*'  Inschr.  Z.  D.  M.  Q.  XXIV  S.  178  ff.; 
DinS  n.  pr.  Inschr.  bei  Prideaux  a.  a.  0.  S.  19  Z.  5,  Ortsname 
Fr.  14  Hai.  673;  Hai.  674,  pn*!  Hai.  451,  12;  419,  6,  s.  u.,  *)3n‘nN 
5i$n‘  Ghuräb  9 (vgl.  die  viel  berufenen  Rehabiten,  'Paaßipoi 
Ptol’.) : dn'nn  wird  aber  verschrieben  sein  statt  3n‘r»  welcher  Eigen- 
name in  der  Inschrift  von  Zafär  vorkommt,  Z.  D.  M.  G.  XIX  S.  180 
A.  2;  dagegen  sind  d3n*n,  dd^n,  dSd*» , *;3133>,  nicht  weiter 

nachweisbar  und  wahrscheinlich  verschrieben,  dnn^  st  d3*»n,  isioy 
st.  1335?,  •’bydn  st.  ■'bydn  (vgl.  nnydn  und  bNdn*»);  dB5?n  sieht  wie 
ein  Compositum  mit  n aus,  d33  und  3n^  sind  nicht  einmal  als 
semitische  Wurzeln  vorhanden.  >Dem  Zusammenhang  nach  muss 
"infi  Z.  5 eine  Baulichkeit  bezeichnen,  wozu  man  und  ,je> 

vergleichen  kann,  und  äthiopisch 

teres  schon  eine  ganz  allgemeine  Bedeutung  hat;  es  ist  indess  nicht 
klar,  was  dieser  Ausdruck  „das  Haus  des  IjLamali^  bedeutet,  ich 
verstehe  ihn  so,  dass  dieser  entweder  der  Besitzer  des  (heiligen) 
Hauses  ist  (vgl.  Fr.  III  = Hai.  III  Z.  1),  welches  vielleicht  genau 
genommen  nicht  erst  neu  gebaut,  sondern  nur  ausgebaut  wird,  oder 
ihm  überhaupt  der  Bau  gewidmet  wird,  vgl.  die  Inschr.  von  ‘Ohne 
z.  E.  und  Hai.  596.  — Was  folgt  ist  klar : „im  Namen  des  Ta’lab 
Riäm,  und  damit  er  sie  mit  Gnade  beglücke,^^  obgleich  die  elliptische 
Anknüpfung  des  letzten  Satzes  auffällig  genug  ist;  der  Ausdruck 
selbst  ist  schon  aus  den  amranischen  Tafeln  bekannt,  Os.  19  a.  E. : 
1 Dn72y3  I 3»M*iyiö  | bi  | iJT»Dib  und  16,  9;  21,  7.  Von  dem 
Trennungsstrich  in  | nyin  gilt  das  oben  Bemerkte,  vgl.  iTsrr  \ 33 
in  der  falschen  Inschrift  n.  VII  bei  Levy  a.  a.  0. ; unerhört  ist 
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diese  Schreibnng  allerdings  nicht,  denn  Os.  29,  4 steht  im  | NnD 
st.  TOüfitnD.  — Ich  übersetze  demnach:  „Asad  u.  s.  w.  haben  (dieses) 
Hans  des  Ham  ali  Jarhnb  gebaut,  im  Namen  des  Ta'lab  Riäm  and 
anf  dass  er  sie  mit  Wohlergehen  beglücke.“ 

Es  wird  wohl  Niemand  im  Ernst  behaupten;  dass  diese  Inschrift 
der  freien  Phantasie  eines  Fälschers  entsprungen  ist;  andrerseits 
können  die  mit  Sicherheit  vorhandenen  Schreibfehler  nicht  auf  einem 
ächten  Original  stehen;  ferner  ist  sie  ihrem  Inhalt  nach  eine  Stein- 
inschrift  und  gehört  nicht  in  den  Rahmen  einer  Votivtafel;  und  Votiv- 
tafcln  sind  die  ächten  Tafeln  sämmtlich ; schon  dieser  Umstand  allein 
vemrtheilt  die  Prideaux’schen  und  Rehatsek’schen  Tafeln,  deren 
Verfasser  in  Erz  haben  graviren  lassen,  was  in  allen  anderen  Fällen, 
wie  die  Hal6v/schen. Inschriften  zeigen,  in  Stein  gehauen  ist;  die 
schlechte  Gesellschaft  endlicli,  in  der  diese  Tafel  aufgetaucht  ist:  dies 
Alles  genügt  um  in  ihr  nur  die  schlechte  Copie  einer  ächten  Vorlage 
zu  erkennen,  die  als  solche  immerhin  beachtenswerth  bleibt. 

Es  erübrigt  noch  die . in  der  zweiten  Inschrift  genannte  Gottheit, 
den  Ta*lab  Ridm , näher  zu  betrachten;  ich  werde  zu  dem  Ende 
die  sämmtliühen  hierhergehörigen  Inschriften  einer  genaueren  Analyse 
unterziehen,  zumal  sie  auch  anderweitig  interessant  sind.  TaMab 
Riäm  kommt  schon  in  den  Halevy'schen  Inschriften  vor,  nämlich 
n.  72  aus  Schirä*: ...  abNnn  ] | ^nfi2? ...  st.  :ibNnn  1.  nbNm 

und  noch  deutlicher 

n.  85  ebendaher  a.  E.:  . . . | labKn  | | nnm 

Das  Verbum  npi,  nach  der  Analogie  von  nm,  "«sn  u.  a.  mit 
dem  doppelten  Accusativ  verbunden , kommt  in  der  Bedeutung 
„einem  Gotte  etwas  anfrichten^',  dann  ganz  allgemein  „darbringen, 
weihen*^  in  den  Hal6vy*schen  Inschriften  ungemein  häufig  vor, 
s.  Praetorins  Beitr.  2 H.  S.  26 ; cs  leitet  gewöhnlich  den  Schlusssatz 
ein,  in  dem  die  Weihung  an  die  Hauptgottheit  und  alle  anderen 
Götter  wiederholt  wird.  Und  so  wird  es  auch  hier  anfzufassen  sein, 
statt  ist,  wir  wir  weiter  unten  sehen  werden,  D‘n!T'T  zu 

lesen.  Das  Sätzchen  heisst  also:  „und  Abukarib  hat  dies  geweiht 

dem  Ta'lab  von  Jahar Mit  Sicherheit  aber  wurde  Ta’lab 

als  Götternamen  durch  die  Prideaux'schen  Inschriften  I — V und  die 
von  Rehatsek  VII  und  X erkannt;  von  diesen  sind  nur  zwei  Stein- 
inschriften, die  übrigen  gefälschte  Bronzetafeln;  ich  nehme  daher 
zunächst  die  ersteren  vor. 

Prideaux  n.,IV:  3pn  | DTsyi  | *)n  | | nny^min 

r\y^r\  | | | | 

X I na273  I | nia  | | p 

»3  I 1 nbND  I rn  | nibi  | apn 

**5a  I inNiaN  | | o^'D’h  | dpts  5 

1 abNna  \ anen  | | pan 


1)  Aveh  84,  4 glaube  ich  a]  hwra  zu  erkennen,  ebenso  ?9,  3 und  94,2. 
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Der  Text  von  Prideaox  ist  durch  mehrere  Abschreibe-  bez. 
Druckfehler  entstellt,  die  sich  indess  leicht  verbessern  lassen.  Den 
verstümmelten  Eigennamen  Z.  1 habe  ich  nach  Hai.  48,  5 88,  2 
91,  1 Inschr.  v.  Z.  1 ergänzt;  Z.  3/4  ist  statt  | nasn 
offenbar  | zu  lesen  nach  Os.  6,  5;  8,  6;  12,  7;  Z.  4 

Mn'i  st  n".  Ich  übersetze  demnach  die  Inschrift: 

„Hautar  atat  Atad,  Sohn  des  Da  m (derselbe  Name  Hai.  404,  1) 

hat  dargebracht  ihrem  Herrn  (0’’U5  = Hai.  Rapport  etc. 

S.  286  Prideanx  a.  a 0.  S.  340)  dem  Ta*lab  Riäm,  dem  Herrn 
von  Tur*at  dieses  Idol  (pbs  auch  noch  Rehat  VIII,  6,  plur.  pbstK 
Os.  31,  3 = D^,  s.  Gildemeister  diese  Ztschr.  XXIV  8.  180) 
weil  er  ihn  beglückt  hat  mit  Tödtungen  im  Kampfe  (s.  Praetorius 
diese  Ztschr.  XXVI  S.  746)  und  damit  Ta’lab  vollendete  seine 
Beglückung  mit  Wohlergehen  und  Heil  und  Gnade  seiner  Herrn,  der 
BanüHamdän,  und  ihres  Stammes  Häschid,  im  Namen  desTaMab  Riäm.*^ 

??? 

Rehatsek  VII  • • • I rinynmJri  | ncar . 

. n]itn  I | bapn*’  | nnya*n[5 
1 *j’’5pn  I DntTT'  | . 

. . I ri3>‘in  I | D)a*»n  | nbein  | 

I mbsnnio  [ pn  1 labx  j 5 

...  3 I natn  | p | | in 

. . 1 irnn*»  | ■'W  . 

nj-’i  I ynn  | -p»  | p | n»n  | *|[3  . 

. . . I in3'’5pn*'  | ifi  | d[i 

*in]m  I oran  | in3n3n''i  | d lO 

I 3b«]n  I im»’'®  I 3*id«®3  . 

n I in«  I nid  | dd^^Ci 


In  dieser  Transscription  sind  folgende  Fehler  der  Lithographie 
corrigirt:  Z.  2 nnydl[d  st  nni  ||  ^[d;  5 pn  st  ^bn;  7 nn:fd*id 
st  nnydnd;  10  dudi  | in3ndi''  st  on  ||  i'*n3ndi‘’;  li  i»n7a*'\D 

st  iT3nd’'n.  — Ich  übersetze;  „ und  Hautar 'atat  und 

Karibatat  Ihaqbil,  die  Söhne  des  Ta^b  • . • • haben  dargebracht 
ihrem  Herrn  dem  Ta’lab  Riäm  in  Tnr  at  dieses  Idol,  weil  auf  seine 
Hülfe  vertrant  hat  sein  Knecht  Nasch’akarib , der  Sohn  des  Tash 
. . . dass  er  am  Leben  erhalten  möge  den  Karib'atat,  den  Sohn 
des  Tash,  während  einer  Seuche,  welche  wüthete  (oder  „während 
einer  Krankheit,  an  der  er  erkrankte*^)  in  Jahar  und  (weil  er  ge- 
lobt bat)  dass  sie  ihm  ein  Bildniss  darbringen  und  ein  Opfer  opfern 
sollten;  und  es  hat  Nasch’akarib  den  Ta’lab  Riäm  gepriesen, 
weil  er 

ny*in  | ■'ny,  Z.  4,  die  Richtigkeit  der  Lesung  vorausgesetzt, 
macht  Schwierigkeit. 
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Die  Präposition  wird  mehrere  Male  ganz  gleichbedeutend 
mit  gebraucht,  nämlich  Os.  20,  1 : | pan  | "»ny  | bi«nn  [ *|b, 

dagegen  Fr.  XI  8 und  13:  pan  j *iy  | Denan  | ■'mta  | ^b  Fr.  LV  2: 

. . . . pa«  I *|b , Dnp®  I •»ny  dagegen  LVI  4 : ny  . . . pi«»  ( ^b 
onptti  (vgl.  Praetorins  Beitr.  3 H.  8.  28  A.  1).  Man  hat  dies 
ny , *»ny  mit  der  gleichlautenden  hebräischen  Praeposition  ver- 
glichen, nnd  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Bedentnng 
in  den  angeführten  Fällen  dazu  stimmt,  indess  erfordert  der.Zn- 
sammenhang  an  einigen  Stellen  eine  andere  Auffassung.  Os.^  4, 
10:  Dpnn«  I ■»ny  | amny^  | bi  „sie  sollen  hinabziehn  nach  Arläq“ 
(Praet.  Beitr.  1 H.  8.  3),  doch  nicht  bloss  „bis  Arhaq“,  und 
13,  9:  omn  I Dl«  I *'ny  | ,4ch  will  einen  Stier  nach 

Awäm  treiben“  (Praet.  ebendaselbst  8.  40  ff.);  Levy  Z.  D.  M.  G. 
XXIV  n.  1 D^nt:  | ^•’y  | latain  | "«ny  | n«ii  | xtid  „weil  sie  zu 
diesem  (heiligen)  Ort  im  Zustande  der  Unreinheit  gekommen  ist“ 
(vgl.  Praetorins  Beitr.  3 H.  8.  28) ‘);  Reh.  VI  9;  lüD  | DV 
p^[D]b  I •'“ly  I «Dil  „am  Tage  da  er  mit  dem  Heer  nach 
Sabrar  marschirte“  und  ebenso  wird  ny  Fr.  LVI  8 und  Hai. 
149,  7 aufzufassen  sein.  An  den  Stellen  Os.  7,  5 ff.  = Os. 
11,  6 ff.  1 inni^«  1 iny  | D«3rt  | DnDn«  | iDrtnyb  | bi  „und 
anf  dass  Almaqah  sie  beglücke  mit  gesnnden  Früchten  auf  ihren 
Feldern“  entspricht  sie  vollkommen  der  Praeposition  p = w, 
die  in  der  fast  ganz  gleichlautenden  Stelle  Oruttenden  1^  aens.  I 
dafür  steht:  p | D«5!i  | DpcttJ  | D[‘i]Dn«  | D*ian  | iDrny[iö  | bi 
iDTrin«  I bD  „und  auf  dass  Uagr^)  sie  beglücke  mit  reichlichen  ge- 
snnden fVttchten  auf  all’  ihren  Feldern“;  hier  passt  die  Bedentnng 
des  hebräischen  ny  ganz  nnd  gar  nicht  Vielmehr  geht  aus  den 
angeführten  Beispielen®)  hervor,  dass  •’iy  und  ny  1.  wie  hebr.  *iy 
die  begrenzte  Richtung  „bis  zu“  bezeichnen,  besonders  im  Gegensatz 
zn  '}b  nnd  p =;  2.  allgemein  die  Richtung  wohin  und  die  Ruhe 

an  einem  Orte,  vgl.  hebr.  by;  in  der  ersteren  Bedeutung  ist  die 
Form  ny,  in  der  letzteren  die  Form  -ny  gebräuchlicher.  Danach 
habe  ich  hier  übersetzt,  und  folgere,  dass  die  Weihenden  nicht  in 
Turat  wohnten,  sondern  das  Bildniss  dorthin  schafften.  Immerhin 


1)  Ich  kann  allerdings  diese  Uebertragung , die  einen  vortrefflichen  Sinn 
ergiebt  — man  denke  an  die  specielle  Bedeutung  von  .^1?  und  die  bekannten 

orientalischen  Cultusvorschriflen  — grammatisch  nicht  rechtfertigen;  aber  bei 
Praetorins*  wohlbegründeter  Uebersetzang  vermisse  ich  wieder  den  rechten  Sinn. 

2)  Einen  himjarischen  Gott  D^^fM  denke  ich  anderwärts  nachzuweisen. 

3)  Die  einzige  Stelle,  an  der  “’iy  noch  vorkommt,  Os.  10,  8:  j IDTIUJD 

p33£  I *'iy,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  hinreichend  erklärt,  um  sie  hier  heran- 
ziehen zn  können  (vgl.  Praetor.  Beitr.  2 H.  S.  13),  doch  ist  Haldvy  208,  2 

in  ^pSilt  I *11  „der  Vadd  von  Sanqan*'  sicher  Ortsname.  D^p  j ^ly  Prid.  1 5 
and  Beh.  X,  8 scheint  von  D*1pD  nicht  verschieden. 
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halte  ich  es  nicht  für  unmöglich,  dass  statt  zu  lesen  ist 

bya.  — *i?ib3infe  Z.  5 kommt  noch  einmal  vor,  Os.  36,  3: 
■»tib  I nbsnnion  | ■)nb[toö,  wo  aber  Osiander  durch  den  Umstand 
verleitet,  dass  in  anderen  Inschriften  an  entsprechenden  Stellen 
mnn®  steht,  es  mit  „darbringen“  übersetzt  und  demgemäss  als 
pron.  rel.  fasst;  unsere  Stelle  beweist,  dass  n cansale  Conjunction 

ist  und  das  Verbum  durchaus  dem  äthiop.  Afl'l’dTYl  A I und 
IV  „auf  Gott  vertrauen“  entspricht,  worin  implicite  ein  Verbum 

des  Bittens  liegt.  Auf  ein  solches  wäre  an  sich  das  Ipf. 
den  Inhalt  der  Bitte  bezeichnend  nach  Analogie  des  Acthiopischen 
(Dillmann  Gramm.  S.  367)  nicht  anzutasten:  indess  wird  nach  dem 
angeführten  Beispiel,  wo  b mit  dem ' Infinitiv  auf  dasselbe  Verbum, 
und  zahlreichen  andern,  wo  cs  auf  analoge  Ausdrücke,  wie  z.  B. 

folgt,  irrinb  statt  irnn*'  zu  lesen  sein.  Z.  9 wird  der 
Inhalt  des  an  die  Bitte  sich  knüpfenden  Gelübdes  durch  mit  dem 
Imperfcct  eingeführt,  wie  ähnlich  Os.  16,  5:  und 

mit  dem  verkürzten  Modus  Levy  Z.  D.  M.  G.  XXIV  n.  1 Z.  4: 
I \ nia  (Praetorius  Bcitr.  1 II.  S.  22),  was  nur 

noch  in  ziemlich  lockerer  Weise  von  dem  in  mbDiniö  liegenden 

Begriff,  der  Aussage  abhängt.  — ■jr’nü  ist  inf.  IV  von  r»n  == 
in  der  dom  Hebräischen,  Arabischen  und  Aethiopischen  geläufigen 
Bedeutung  „am  I.,eben  erhallen“;  Das  Uebrige  ist 

klar,  mit  Ausnahme  etwa  von  mx  1.  Z.,  über  welches  uns  die  Stellen 
der  Hal6v/schcn  Inschriften,  wo  es  vorkommt,  nichts  Sicheres  an 
die  Hand  geben;  über  DTtT»  Z.  2 und  Z.  8/9  wird  unten 

geredet  werden.  — Die  Inschrift  ist  zu  Anfang  verstümmelt;  wir 
können  in  Folge  dessen  nicht  erklären,  wie  es  kommt,  dass  Z.  1 ff. 
drei  Söhne  des  Tash  erscheinen,  von  denen  aber  nur  einer  Z.  6 als 
Wortführer  auftritt,  ferner  ob  der  Karib  atät  Ihaqbil  Z.  2 identisch 
ist  mit  dem  Karibatat  Z.  7. 

Ich  gehe  zu  den  Bronzetafeln  über. 

Prideaux  I rD'nn  | pirT  | p3> 

' I üvi  I I rvi  I 1 

py  1 Nniew  I dipn 
I p I I 

1 I Qwp  I '•ny  I 5^1  1 n 5 

■1  I üjri  I o^pn  1 Q’' 
yrv'a  | db^n  | 

I I ■'Dd  I Ö*’'!  I 

ndi  I *i73n  I piiö 

pbn  I nn  I *)73  10 

Die  Inschrift  beginnt  mitten  im  Satz  mit  einem  Verb,  dessen 
Subjcct  fehlt;  der  verloren  gegangene  Anfang  mag  ähnlich  gewesen 
sein  wie  in  n.  III  und  sonst  sehr  häufig,  so  dass  mit  py  ein 
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Nebensatz  b^ann : „ . . . . am  Tage  da  er  vollendete  die  Eindämmnng 
dieses  Teiches  dieser  Veste  und  am  Tage* da  er  beendete  den  Weg 

dieser  Veste  Damarmar  Bis  hierher  ist  ein  Verständniss 

annähernd  möglich;  ■jns»  vergleiche  ich  mit  qää  satisfecit  festinanter 
volnntati  alcs.  c,  acc.  r.  (vgl.  pny  und  py  Hai.  237,  5f.),  pitT  mit 

yol,  "{nD-a  mit  xf  j auch  noch  Hai.  86;  über  py 

vgl.  Praetorius  zu  H.  Ghur.  Z.  6 1(Z.  D.  M.  G.  XXVI  437);  für 
mpn  bin  ich  auf  die  alte  von  Praetorius  (Z.  D.  M.  G.  XXVI  747 
Beitr.  2 H.  S.  7)  verworfene  Uebersctzung  Osianders  zurückge> 
kommen,  die  mir  für  diese  Stelle  und  Pridcaux  II  Z.  5;  III  7; 
Rehatsek  X 4 und  7;'  Os.  30,  2 besser  zu  passen  scheint;  es  hat 
wohl  dieselbe  Bedeutung  wie  mpn  in  der  Inschrift  von  'Ohne  und 
Na(ib  el  Ha^r  (vgl.  indess  weiter  unten  zu  y'HTa);  dagegen  halte 
ich  Praetorius'  jbeutung  für  richtig  für  Os.  8,  ü und  Keh.  VI  8: 

I nr  I | iian  | dt»  | abKmyia  | ^n73^pn  | di:'  „als 
ihn  Sa'dta'lab  zum  Anführer  machte  am  Tage  da  sic  auszogen  und 
er  nach  Sabrar  ins  Feld  zog“,  welche  letztere  Stelle  an  die  von 
Praetorius  erläuterten  Worte  Hai.  154,  Z.  4:  | jinmprt  | dt» 

‘jiö'»«  1 Nni:  | „am  Tage,  da  ihn  Jadmurmelek  zum  Anführer 

des  Heeres  der  Ausän  machte“  erinnert;  «DbD  = via  in 

» • 

regione  montana,  auch  Hai.  535,  5 (vgl.  Praetorius  Beitr.  3 H.  S.  43) 
und  Reh.  XI  2,  vgl.  toir  mit  iüd  = LLw  zusammengestcllt  Reh.  VI  7 ; 

I p:?  „unsere  Veste  Damarmar“  vgl.  Jäqöt  II  722:  ^ 

Das  Folgende  bis  Z.  7 ist  arg  entstellt;  st. 

D»p  I "»ny  1.  mp  | nach  Reh.  X 8;  D*'  Z.  6 und  8 die  defe- 
ctive  Schreibung  st.  Dr  Hai.  252,  9;  253,  1 Prid.  III  7,  plur.  riD’’ 
Hai.  221,  4;  478,  21;  485,  16;  statt  | iun  ist  wohl  zu  lesen: 
„am  Tage  da  er  vollendete  und  weihte  die  ? des  Ta’lab  in  ? und 
am  Tage  da  er  baute  und  ummauerte  diese  Stadt  Tamäd  und  . . . .^^ 
übersetzte  man  früher  mit  „anbeten,  huldigen“  (Praetor.  B. 
1 U..  S.  25),  oder  „to  place  under  the  protection  of  the  gods“, 
Prideaux  a.  a.  0.  S.  338;  Halevy  Rapport  etc.  giebt  es  in  der  In- 
schrift 280  mit  „entoura  d'un  mur“,  und  allgemeiner  520,  12  „il 
fit  et  bätit“  wieder  (hier  steht  ebenso  wie  Hai.  276  und  an  unserer 
Stelle  k::c)  | '':d  zusammen).  Nun  wäre  im  Hinblick  auf  ähnliche 
Zeitwörter  mit  gleicher  prägnanter  Bedeutung  recht  wohl  möglich 
aufzufassen  als  „einem  Gotte  mit  einer  Sache  huldigen“,  so 
dass  darunter  nicht  allein  die  Vornahme  blosser  religiöser  Geremonien 
mit  dom  Gebäude,  sondern  auch  die  Erbauung  desselben  durch 
Jemand  ausgesagt  würde:  allein  einmal  zeigen  die  Substantive 
«23 , r«23  durch  ihren  Gebrauch , dass  sie  irgend  welche  locale 
Bedeutung  haben  müssen  (Praet.  B.  3 H.  S.  34),  andrerseits  würden 
wir  an  Stellen  wie  Hai.  280  und  520,  12  die  Nennung  der  Gott- 
heit vermissen;  au  der  zuletzt  augcfühiteii  Stelle  steht  dies  Zeitwort 
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parallel  mit  anderen,  die  gar  keine  religiöse  Beziehung  haben,  indem 
die  feierliche  Weihung  an  die  Götter  erst  zum  Schlüsse  folgt.  Be- 
denkt man  nun,  dass  die  Inschrift  Fr.  IX  = Ual.  50  (npTsbK  | rr^n  { msü) 
auf  der  Mauer  des  Almaqah-Tempels  von  l^irwäh>  Hai.  280 : 

I I I eoa  | «aic  | a'iD»  | -im  | •n»Nyn’'  | p | I 

auf  der  Stadtmauer  von  Baidhä’  steht,  jene  mehr  als  sechs  Mal, 
diese  einige  vierzig  Mal  wiederholt,  und  ebenso  dieser  Ausdruck  in 
den  Inschriften  der  grossen  Ringmauern  von  Naqb  el  ^a^r  und 
^bne  wiederkehrt,  so  werden  wir  wohl  nicht  umhin  können  die 
Uebersetzung  Halöv/s  als  richtig  zu  adopüren.  Das  Yb.  scheint 

Denominativ  des  Substantivs  zu  sein;  vei^gleicht  man  mit  U>  die 
Derivate  des  stammverwandten  so  siebt  man  leicht,  wie  sich 

die  hüpi.  Wurzel  N2A  mit  ihren  abweichenden  Bedeutungen  aus  der 

Grundbedeutung  von  und  7{P  l «sich  krümmen“  hat  ent- 
wickeln können.  — Statt  ■pa»  ist  natürlich  pan  zu  lesen ; zu  •lan 

vgl.  Jäqüt  8.  V. : vJjlÄ:>  ^ . 

Prideaux  D | absn 

yh  I fnnn  | d 
I nma 
■pan«»  I D 

onpn  I pn  I 5 

nnn  I mb  | 
n 1 ab«n  | "i 
pnnö-) 

Eine  höchst  seltsame  Inschrift;  Subject  muss  das  voranstehende 
1 ab«n  sein,  Vb.  dazu  nnnn.  Letzteres  mk.  der  Bedeutung 
„ein  Gebäude  erneuern“  verbindet  überall,  wo  es  ausser  dem  directen 
Object  noch  ein  entferntes  regiert,  dieses  vermittelst  der  Präposition 
b,  so  Fr.  UV,  2;  Hai.  44,  1;  626/627  Z.  8 ^ Reh.  VIII  2,  oder 
im  minäiscben  Dialect  *^ , so  Hai.  465,  2;  485,  2;  534,  1;  es  idt 
klar,  dass  diese  Bedeutung  hier  schlecht  passt,  und  ebensowenig 
ninn  Passiv  sein  kann;  oder  sollte  es  möglich  gewesen  sein  rnrm 
analog  nrn  mit  dem  doppelten  Accusativ  zu  construiren?  Aber 
dann  vermissen  wir  den  Objectsaccusativ,  denn  paifitn  Z.  4 ist 
sicher  ein  Ethnicum  vgl.  Os.  27,  1 : paa^Ja  und  pfiotD  „der  Minäer, 
Sabäer“  Hai.  587:  pa^a  „der  Gerbane“  *),  wo  dann  ebenfalls  die 
Angabe  des  Vaters  fehlt  lieber  Dipn  ist  schon  geredet;  viel- 


1)  Es  scheint  Hal4vy  entgangen  zu  sein,  dass  626  und  627  die  beiden 
susammengehürigen  Hälften  einer  Inschrift  siud. 

2)  Tgl.  Gerbani  bei  Hinius  (nicht  Cerbani).  — 'äjOUe  ist  nach  Ji^ht 
Name  eines  Wadis  iu  Jemen. 
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leicht  hat  es  hier,  mit  b construirt,  wieder  eine  neue  intransitive 
Bedeutung  „und  (Wbdb)  hat  sich  ihm  genaht“;  oder  sollte  es  hier 

Denominativ  von  iUJüü,  vgl.  ohtulit,  sein?  nfiin  haben  wir 

gewiss  als  Passiv  zu  nfn  mit  doppeltem  Accusativ  (vgl.  Praet. 
Beitr.  2 H.  S.  26)  zu  verstehen;  — denn  so  ist  statt  pnn» 

zu  lesen,  vgl.  HaJ.  49,  17  — „ein  Heilswerk“  vgl.  pbbn,  ipn:», 
■)raf)73  „Werke  gestiftet  für  Errettung,  Gedeihen  und  Wieder- 
vergeltung.“ 

Prideaux  HI  | p | ntii  | p | 

a I abfctn  | s|X3  | 
b«n  I ■*3piö  I nrnn  | by 
C3  I Dmrr’  | | a 

I b««ya  I niiia  | in®  5 

mbi  I bai  I ö3Dm 
npr  I ö’’  I in-^spi  | i 
nay  1 p2?a  | *iptt5n  1 d 
pT  I ban*i  I irrnat  | y* 

^ **ma  I bai  \ d«5i3  | t)*’  lo 

« I a I ab«n  | fons  | 9 

derselbe  Name  (und  wohl  auch  dieselbe  Person)  wie 
Reh.  X,  4 *) , vgl.  in  den  himjarischen  Königslisten,  nnyi 

Hai.  243,  9 und  die  componirten  Eigennamen  667,  3; 

Hai.  145,  1 u.  146,  1 (rnny  Vb.  Hai.  51,  3);  -ina  scheint 
nicht  richtig;  "lai  abetn  | „Diener  (S)at3  = s^AjoÜ)  des  Ta’lab 
Riäm,  Herrn  von  Tur  at.‘^  Dieser  Ausdruck  reiht  sich  einer  ganzen 
Anzahl  ähnlicher  Ausdrücke  an,  die  zum  Theil  bisher  falsch  auf- 
gefasst  sind,  nämlich  so  Fr.  XVI  rjpwb«  | „Knecht 

des  Almaqah";  Fr.  LVI,  1:  nnio  | VP  1 | rri  | itth  | a*iayan 

bfiCPi’^  I ,V*PT  I »T.  Knecht  der  Dat  (jbadbarän,  Diener  (■)'’p  — ^^/o*)) 
des  Sahar  (dieser  Eigenname  auch  Hai.  235  u.  662,  2)  und  Diener 
desIda'R.“  Hal.144:  btnrni  | •?|b5a^»T''  | v*p  | *nnnyi  | b«  | | «in 


1)  Rin  weiterer  Beweis  für  die  Solidarität  der  Prideaux’schen  tmd  Bebat- 
sek’schen  Tafeln,  wenn  es  dessen  noeh  bedürfte. 

2)  Ausserdem  noch  in  dem  Titel  D3*’pN*iaa  Os.  35,4  Hai.  174,  1;  624,  1 

B3''pNi^aaN  Os.  85 , 2 u.  5 , unsicherer  Bedeutung  ferner  im  Gottemamen 
‘J3''p  Hai.  4,  2:  13*^  I tmd  Prid.  VI  = Praetor.  Z.  D.  M.  O. 

XXVI  n.  IX:  ']3‘’p  | IfTllbN,  wo  es  Praetorius  unrichtig  als  „unsem  Herrn“ 
appellatiT  auffasst.  — Uebrigens  batte  «cbon  Ewald,  Hdfers  Ztsebr.  I S.  305, 

^1«  'ganz  richtig  als  Appellativ  erkannt;  rgl.  noch  Hai.  237,  5 u.  8 
■^btTD  I : „die  Vasallen  des  Stammes  • 
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„A.  Knecht  des  ll  und  ‘AttAr,  Diener  des  J.  und  W.“  Aus  Hai.  150 
erhellt,  dass  und  vp  gleichbedeutend  sind,  dort  heisst  es: 
•innyi  | b«T  | *:^b7a-)73T  ■»  | VP  I 151,4:  •?^b73'n73n  1 iip  allein. 

Hiernach  emcndire  ich  auch  Hai.  208,  2:  | m ( v[p  „Diener 

des  Wadd  von  §anqän“;  dasselbe  gilt  für  das  vielbesprochene  nny, 
welches  Hai.  155=156  = 158  in  btrnm  | in:?  für  steht,  das 
Hai.  144  gebraucht  ist;  ebenso  •»byriTafc  [ in:?  Os.  30,  1;  | in:? 

y73im?2K  Hai.  85,  1-,  bNnii  | in:>  Hai.  49,  2 u.  6:  in  allen  diesen 
Fällen  sind  wohl  vergötterte  Fürsten  gemeint;  dies  möchte  ich 
nicht  behaupten  für  die  folgenden  Stellen:  ifnn  [ p | iny  Os.  17, 1: 
nin?::?  | p | iny  Hai.  233,  10;  371,  4;  nnynin  | p | iny  615,  26-, 
b«nm  1 p I iny  190,  4 ...  p | iny  123,  2;  sollte  hier  nicht 
p defectiv  statt  *»3n  stehen,  so  wie  inin  | p | oiN  Os.  11,  3;  16, 2 mit 
iniTa  I ■'3n  | öi«  Os.  18,  2 wechselt,  und  der  Betreffende  sich  nicht 
bloss  Knecht  eines  Herrschers,  sondern  der  ganzen  Herrscherfamilie 

oi 

nennen?  Das  eben  erwähnte  dik  (=  j^i)  gehört  sicherlich  auch 
zu  dieser  Sippe,  ebenso  niTS  (vgl.  Praetorius  Beitr.  3 H.  S.  32) 

und  (=  die  alle  drei  mit  Götter-  und  Menschennamen 

verbunden  verkommen.  • 

Z.  3.  Da  die  Inschrift,“  wie  die  Pronominalsuffixe  in  iniDBS 
n.  s.  w.  zeigen,  nicht,  dem  Minäischeu  Dialcct  angehört,  so  muss  '•3pis 
in  ''3pn  corrigirt  werden;  es  ist  fraglich  ob  dieses  hier  absolut 
steht  ohne  Object  (wie  z.  B.  regelmässig  in  den  Inschriften  von 
Haram  Hai.  144  ff.)  oder  intDD:  etc.  davon  abhängt  (vgl.  für  diese 
Auffassung  Os.  29,6  Hai.  353,  16);  ich  ziehe  das  Letztere  vor.  — 
I 073'’^  I nb«n  was  bedeutet  on^irr«?  In  den  Halövy’schen 
Inschriften  kommt  ^irr»  (so,  ohne  Mimation)  als  Name  eines  nerpa 
und  rv’n  im  Gebiet  der  Minäer  vor,  187,  5 und  188,  5,  daher 
benannt  | inn:?  577,  5 „der  *Attär  von  Jahar“,  und  ich  zweifle 
nicht,  dass  dies  dasselbe  ist  mit  welches  wir  oben  in  Hai.  85 

angetroflfen;  dort  heisst  es:  D^JT'a  | absn  | | nfni  „und 

cs  weihte  dies  A.  dem  T.  in  Jahar^^  Da  aber  die  Inschrift  aus 
Schira'  stammt,  welches  nach  Ausweis  von  Hai.  63  damals  denselben 
Namen  wie  heute  führte,  so  vermuthete  ich  oitT'i,  zumal  da  die 
Buchstaben  T und  3 vorher  fortwährend  verwechselt  werden;  ebenso 
glaube  ich,  dass  Reh.  VII  3 statt  onTn*»  | \ zu  lesen  ist  nrj‘irp[" 
„die  Söhne  des  Tash  von  J.“,  und  Z.  8f.  zu  ergänzen:  \ p 

D[niin]’'3  I ^^*173  „während  einer  Krankheit,  an  der  er  krankte  in  J.“ 
Aus  ny*in  | ■’ny  folgerten  wir,  dass  die  Verfasser  der  Inschrift  nicht 
in  Tut  at  wohnten,  wohin  das  Bildniss  geweiht  ist ; es  ist  also  nicht 
unnatürlich,  dass  sie  ihre  Ileimath  zweimal  angeben.  Absolute  Sicher- 
heit können  diese  Vermuthungen  natürlich  nicht  beanspruchen; 
unsere  Stelle,  die  letzte  an  der  es  verkommt^  sieht  auf  den  ersten  Blick 
corrupt  aus,  da  es  wegen  der  Mimation  von  D73'>5  nicht  möglich 
scheint  crj^rr'  als  zu  dt3i5  | 3b«n  zu  fassen,  und  die  Bc- 
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deotong  von  on'nrT'  und  seine  Identität  mit  tntr*  nnd  sonst 
nicht  beanstandet  werden  kann  ; man  denkt  daher  an  den  Aasfall 
von  i nach  D73'’“i.  Doch  möchte  ich  noch  an  pnc  ) D*n  Hai.  504,  4 
(vgl.  Praetorias  Beitr.  3 H.  8.  32)  *)  erinnern,  welches  doch  wohl 
nach  Analogie  von  ipx  | ti  „der  W.  von  S.“  nichts  anderes  heissen 
kann  als  „der  W.  von  Schahrän“,  und  fragen,  ob  hier  nicht  Fälle 
vorliegen,  in  denen  die  Mimation,  in  Folge  ihres  schwankenden 
Gebrauches  (weil  in  der  gesprochenen  Rede  nicht  mehr  vorhanden), 
irrthOmlich  gesetzt  ist?  oder  gar  erstarrte  und  schliesslich  als 
Radicalbuchstabe  gefasst  wurde?  (doch  vgl.  Z.  11  0’’“i)  — Statt 
I nnra  I.  bNfeiK  | irtssi.  — anpn  Z.  7 mit  n st.  n ein 
weiteres  Beispiel  der  schon  von  y.  Maltzan  bemerkten  Aspiration 
der  dentalen  tenuis  und  media,  so  in  der  Inschrift  von  Naqb  el 
Ha^  nnd  fi3a;  D^n  Reh,  XII  3 ist  verdächtig,  s.  o.;  da- 

gegen ziehe  ich  fnbna  und  nfiwtp  Os.  29, 2 u.  3 und  T)an  Reh.  VI 10 
st  inn  hierher.  — •nprör  halte  ich  für  inf.  II  der  Y die  in 
den  Inschriften  am  häufigsten  in  der  Form  des  Substantivs 
vorkommt,  ohne  dass  ihre  Bedeutung  bis  jetzt  mit  Sicherheit  er- 
mittelt ist;  vgl.  Praetorius  Z.  D.  M.  G.  XXVI,  421  u.  Beitr.  3 H. 
S.  39  *);  ipün  verhält  sich  zu  ‘iptb  wie  (Praet  a.  a.  0.  S.  28) 
und  zu  und  , welch  letztere  Formen  promiscue  ge- 

braucht werden.  — auch  Reh.  X,  4 und  XI,  4 scheint  Name 
eines  Ortes  zu  sein;  ein  schwieriges  Wort  Die  Stellen,  an 

denen  es  vorkommt,  sind  folgende: 

Os.  30,  2:  inbap  | | | | anpn  | Dr> 

Fr.  LV,  3 ; ■jy-'na  | p | | monttT  \ 1 ba  (•'[bj^a = + J^)*) 

„ LVI,3:  p*cTO  I p I mDnai  | aay»  | ba 

Beb.  3L,  4:  irc^na  1 ib«  | Dnrwa  | mpm 

Unglücklicherweise  steht  das  Wort  hier  überall  in  einer  Um- 


1)  Der  höchst  willkürliche  Gebrauch  der  Mimation  bei  Eigennamen  ist 

durch  die  Hal^vy’schen  Inschriften  hinlänglich  erwiesen;  DrTnrT’  = vgl. 

Praetorias  Beitr.  3 H.  8.  44;  für  DHap  Hai.  478,  21,  welches  ==  Dap  sein 
soll  , ist  doch  ohne  Frage  DHaiD  zu  lesen.  Dagegen  füge  ich  hinzu  SnS'np 
1.  von  ‘Ohne  Z.  4;  OnimiJ  Hai.  192,  2 = “ni  252,  8;  Hai.  63,  16 ff.: 

on«[3®]ba  1 Dp 31  I | Mpab«i  d.  i und  A.  iböge  abwenden 

(L^)  und  vergelten  (^)  jedem  Feind“  DriN3tö  = D«3«5  Os.  18,  10;  20,  7. 
OnroX  H.  261,  1 u.  377,  I n.  pr.  «=  459,  2. 

2)  Beiläufig  irrt  Hr.  Praetorius , wenn  er  in  dieser  Inschrift  lDG3^Bn  als 

n.  pr.  eines  Mannes  fasst  und  dann  die  Möglichkeit  gelten  lässt,  dass  «bt 
defectiv  geschriebener  Dual  ist;  es  tat  Hrn.  P.  die  Stelle  237,  2 entgangen,  wo 

die  volle  Form  ^cj3  | steht,  und  aus  der  sich  ergiebt,  dass  es  Orts-  bei. 

Stammname  ist  und  sich  an  pa  schliesst:  „König  von  Me‘in  und  Hafe  Nafs.“ 

3)  ^ptbn  viell.  Denominativ  von  das  ein  nach  der  Farbe  benanntes 

Material  bezeichnet? 

4)  Diese  Praeposition  ist  bis  jetat  mehrfach  verkannt. 

Bd.  XXX. 
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gebuDg,  die  gar  kein  Licht  auf  dasselbe  wirft;  nor  soviel  ergiebt 
sich,  dass  es  irgend  eine  Baulichkeit  oder  LocalitAt  bezeichnet; 


breiten'^,  verglichen  nnd  dazu  passte  dass  Prid.  3 »nisn  = L..a«wo 

„Bergpfad“  mit  mpn  verbunden  steht.  Die  Bedeutung  passt  auch 
so  ziemlich  an  den  angeführten  Stellen,  die  neueren  Reisenden 
scheinen  allerdings  nicht  Viel  von  künstlichen  Wegekauten  der 
alten  Sabäer  zu  wissen.  — D]nnn  | im»  „diese  Veste  Rahb“ 
pl,  nnn»,  ist  aus  Hai.  208,  3;  534,  7;  353,  6 als  synonym  von 

ntHTa  bekannt,  vgl.  /fCrhl 

XIV  (=  Hai.  673)  Hai.  674,  dh.  Djam*i  | “inny  HaL  151,  13 
u.  419,  6.  — Z.  9 ff.  Zur  Erklärung  von  Cj-'p  dienen  folgende 
Stellen : 

Hai.  8,  1:  | n.ari  | | ti'^p  1 ifnnn 

Hai.  44,  1:  | mN|byab|onma|‘ib»a“)S'’|c]p  |£]pa  | naniri  — betmi 

Fr.  XX:  . . . | t|p?3  . . . 

Prid.  X,  1:  i:\n  I i:fn  | tj^’p — Daa^i 

Reh.  vni,  2 : icp«  | i73nr’’D  | byab  [ ifnnn 

Ein  von  derselben  Wurzel  abgeleiteter  Eigenname  le^'p  Hai.  676 
= Praet.  Z.  D.  M.  G.  XXVI  n.  1 1 und  in  den  Königslisten. 

Ich  weiss  zur  Erklärung  aus  den  verwandten  Sprachen  nur  Uä 

I u.  II  effecit  ut  alqd.  alqm.  sequeretur  et  ipsi  proprium  esset; 
und  Oue  haben  nur  noch  die  sinnliche  Grundbedeutung  sequi 

vestigia  alcs;  noch  näher  läge  wenn  dies  nicht  im  Hinogarischen 

schon  in  derselben  Form  vorläge;  C|pl  rj^’p  II  demnach  etwa  „weihen“ 
tj^'p,  r)p73  „das  Geweihte,  der  geweihte  Ort“.  An  dieser  Stelle 
kann  t)'’p  Vb.  oder  Substantiv  sein ; im  letzteren  Falle  vgl.  zu  ow: 


jily  nach  Jäqüt  ein  in  Jemen.  — In  den  letzten  Worten 

erkenne  ich  nur  noch  den  Namen  des  Ta’lab. 


Reh.  X 


ai  I lanän  \ i)abi25[ö 
bto  I i*«a‘’  I mp  | 
arrin  | yD*>7aa  | p 
mny)a  | dnpm  1 1 
na  I iny'rra  | ib«  1 


5 


1 I ab«n  I n»n73  | ab 


» 1 r»»  1 DTpn  I OT» 
D I mp  I ■’^y  I onbp 
I anyrr  | öt't  | py 


I T I 1 1i:nn  | rjiN 
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Der  Anfang  und  damit  das  Verbum  nebst  Subject;  wovon 
abhängt,  ist  vom  Fälscher  aus  irgend  welchem  Grunde 
weggelassen;  zu  pbTc[»  vgl.  Reh.  VI,  3 prrin  | ppjjt  Os.  I,  8: 

prrin  | ann  | lan  | iva,  37,  2 pMip 29, 2:  pann  | rr^rpia. 

— onpaä  über  diese  Praeposition  Praetorius  Beitr.  3 H.  S.  24.  — 
‘j*’!''  steht  bei  Hai.  534  unter  einer  Reihe  von  Städtenamen 
(Fr.  LIU,  2;  Hai.  43,  2;  48,  8)  (Hai.  478,  4;  479,  1) 

INab  (535,  6,  vielleicht  paa)  ipa[2?  (Hai.  276)  und  (255,  3 
sU  535,  6)  und  ausserdem  Reh.  XI,  4:  ■j'^a’’  | pDa.  Nun 


kennen  die  arabischen  Geographen  als  Nebenform  von 

dem  Namen  der  bekannten  Stadt  in  der  Nähe  von  *Aden;  nach 
Neschwan  (angeführt  im  Maräsid  nach  dem  Citat  von  Osiander 
Z.  D.  M.  G.  XIX  S.  257)  sollte  dies  die  einzig  richtige  sein.  Im 
Anszuge  des  Neschwan  finde  ich  diese  Notiz  nicht  \\  Jäqüt  I,  110 

sagt:  gjlaj 

^ 

* B f. 

^ Ä;^  ül  LüLm 

«w 


^ 0?  CT?  CT?  CT*^^  * Aussprache  spricht 

das  Obiae  des  Geographus  Ravennas  p.  56,  12  ed.  Parthey,  wenn 
man  es  damit  identificiren  darf.  Aber  bei  der  überaus  grossen  An- 
zahl geographischer  Homonyme  in  Südarabien  lassen  sich  aus  der 
blossen  Namensgleichheit  ohne  andere  Angaben  keine  Schlüsse  ziehn. 
Gleich  ein  zweites  Beispiel  dafür,  Z.  3.  „ein  Denkmal  in  Maipha*.“ 
Ich  glaube,  wir  haben  hier  die  himjarische  Transscription  eines 
geographischen  Namens  vor  uns,  der  wahrscheinlich  den  Griechen 
und  Römern  bekannt  war  und  von  n^D''73  durchaus  zu  trennen  ist. 
Rüdiger  (üebstzg.  von  Wellsted’s  Reisen  I S.  200)  citirt  eine 
Stelle  des  Qämüs , nach  der  und  äjü^  zwei  Districte  an  der 

Küste  von  Jemen  sind,  zwei  Tagereisen  von  einander  entfernt. 
Wrede  (s.  Reise  in  fladhramaut  hrsg.  von  v.  Maltzan  S.  23)  hat 


1)  Es  heisst  bei  diesem: 


i-UJl  ^ ^ ^ oL  w 

(rT?^*)  ^ CT*^^ 

*LpL*J  ^ iL5\ü!*  ^ öjLs^\il.  obo 


Hamdäni  weiss  ebenfalls  nichts  von  J übrigens  erinnert  Osiander  passend 

an  die  Variante  bi-Jü  für  _ ,-ÄsxJt 

..  ..  ..  • 

3* 
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zaerst  die  Existenz  zweier  constatirt,  auf  deren  gegen- 

seitige Lage  die  Angaben  des  Qämös  passen  ^).  — Ptolemaeus 
kennt  eine  Mauf  a&  xcofiTj,  deren  Lage  zu  dem  östlich 

von  Hisn  Ghuräb  = Kävti  kfinoQiov  gut  stimmt,  vgl.  Mentaba  des 
Geogr.  Rav.  S.  56,  lO;  andrerseit  heisst  das  westliche  Mefaat  in 
den  Inschriften  von  Naqb  el  Hagr  und  ^bne  t^Praet.  Z.  D.  M.  G. 
XXVI  S.  434  und  Wrede  Reise  S.  286)  ebenfalls  nyo’'».  Es  scheint 
also  als  ob  der  Qü.mi!ls  mit  dem  einen  Wadi  Mefa  at  eine  dritte  Stadt 
verwechselt,  die  heisst,  bei  Ptolemaeus  Mavrpa  firjTQonolig 

südöstlich  von  Sagovov  = Mephra  bei  Ammianus  Mar- 

cellinus (8.  255  ed.  Valois),  Mapha  beim  Geogr.  Rav.  S.  56,  7; 
und  dies  ist  das  yc»  unserer  Inschriften.  — Z.  5 ibu  plur.  vom 
pron.  dem.  b«,  s.  Insch.  bei  Prid.  8.  19,  1 und  Hai.  362,  4: 
*)?>■}«  I ib«.  — njti73  ist  unklar,  vgl.  über  rstnn  Praet.  Beitr.  2 H. 
S.  23.  — nSyn  Z.  9 kommt  bei  Hal^vy  ziemlich  häufig  vor  und 
scheint  verglichen  mit  I II  und  sTy  die  Bedeutung  „vollen- 
den**, vielleicht,  vgl.  ^iDty,  „übergeben**  zu  haben,  | C)nN  = 

und 

Endlich  findet  sich  ein  wie  TTiyb,  ö»ühyb  u.  s.  gebildeter 
Eigenname  3b«rny®  Reh.  VI. 

Sehen  wir  nun,  ob  sich  an  der  Hand  der  in  den  besprochenen 
Inschriften  gegebenen  Daten  eine  weitere  Erkenntniss  über  diesen 
neuen  Gott  erreichen  lässt.  Leider  fehlt  uns  jegliche  Nachricht 
Uber  die  Herkunft  der  Denkmäler,  mit  Ausnahme  von  Hai.  72  und 
85,  die  aus  Schirä*  stammen,  und  wir  lernen  nur  aus  den  Inschriften 
selbst,  dass  er  vorzüglich  an  zwei  Orten,  Jahar  und  Tur*at  verehrt 
wurde.  Die  arabischen  Geographen  kennen  sie  nicht,  und  so  wage 
ich  nur  schüchtern  zu  Jahar  den  ebenso  geschriebenen  Ort  bei 
V.  Maltzan  Reise  in  Südarabien  8.  289  und  296  im  Lande  der 
Jäfe*i  zu  vergleichen  *).  Sein  Name  ist  entweder  ab6<n  allein 
Hai.  72;  74;  85  Prid.  V,  4 I,  6 III,  2 und  11  Reh.  X,  6 oder 

I nbNn  Prid.  V,  2;  Reh.  VH,  4 und  11;  Prid.  II,  1;  ITI,  4; 

I :ab«n  Prid.  V,  6 , und  der  Eigenname  sbeirnyb  zeigt,  dass 
nbwn  der  Hauptname  ist.  DW*!  findet  sich  in  den  Haldv/schen  In- 
schriften sehr  häufig  als  Beiname  der  minäischen  Fürsten,  des 
Iljafa*,  Abjada*,  Vaqahll,  Hafn,  Ita^il,  aber  auch  als  Hauptname 
Hai.  141,  1 und  Reh.  VIU,  1,  und  im  zsgstzt.  n.  pr.  D*’“in73)0 
Hai.  647.  Ich  glaube,  dass  wir  als  Wurzel  anzunehmeu  und 

mit  dem  Hebr.  Din  „hoch  sein**  zu  vergleichen  haben;  im  Arabischen 


1)  Wrede’s  Angaben  sind  durch  die  Muuzinger-Miles’sche  Exploration  dieser 
Gegenden  und  v.  Maltzan’s  Erkundigungen  in  ‘Aden  lediglich  bestfitigt. 

2)  Leider  sind  In  diesem  Werke  s und  ^ in  der  Transscription  niebt 
untersdiiedeu. 
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fehlt  bekanntlich  diese  Wnrzel,  aber  das  Aethiopiscbc  kennt  sie 
noch  ^).  Solcher  ehrender  Beinamen  von  Königen  haben  die  In- 
schriften eine  ganze  Reihe  erhalten,  so  nnn,  *nm, 

tjr,  yr-',  oaj,  pnat  „der  Hohe,  der  Weise,  der  Erhabene,  der  Eldle, 
der  Klage,  der  Hohe,  der  Hülfreiche,  der  Beschützer  (?),  der  Ge- 
rechte“*, sie  sind  lange  als  Titel  gefasst,  aber  Halevy  bat  ihre  appel- 
lative  Natur  richtig  erkannt  Aber  diese  oder  ähnliche  Beinamen 
finden  ^ir  nie  bei  Götternamen,  höchstens  lässt  sich  C]3n  | 

Os.  31 , 1 vergleichen  *).  Auch  abfitn,  zu  dessen  Erklärung  nur 

r O 

das  arabische  Lexicon  ein  von  y abgeleitetes  Adjectiv  v.^Lj 
mit  der  Bedeutung  crassns,  subnixus  liefert,®)  scheint  eher  einem 
menschlichen  Eigennamen  zu  gleichen.  Aber  die  Aufklärung  kommt 
diesmal  von  einer  ganz  unerwarteten  Seite.  Die  arabischen  Geschichts- 

s 

Schreiber  und  Geographen  wissen  viel  von  einem  Tempel  zu 

berichten,  der  auf  einem  Berge  in  der  Nähe  von  §an^ä  erbaut, 
lange  Zeit,  besonders  als  Orakelheiligthum,  in  hohem  Ansehu  stand, 
bis  er  von  dem  zum  Judentbum  übergetretenen  König  Tibän  As  ad 
Abukarib  *)  zerstört  wurde;  dabei  werden  noch  einige  Wunder  er- 
zählt, die  bei  der  Austreibung  des  im  Tempel  wohnenden  Teufels 
durch  die  beiden  Rabbinen  des  Königs  vorfielen,  die  weiter  gar 
keine  Bedeutung  haben;  zu  Ihn  Ishaq’s  Zeit  waren  noch  angeblich 
die  Blutspnren  der  dort  geschlachteten  Opfer  zu  sehen  (s.  Tabcri 
übstzt  von  Zotenberg  II,  168;  I.  Hischäm  S.  17f.;  JäqütH,  822; 

1)  Freytag  Einleitung  S.  117  führt  nach  öfauharii  „Stufe  des  Ranges** 
als  himj arische  Glosse  an. 

2)  Es  finden  sich  Beinamen  bei  Götternamen  höchst  merkwürdiger  Art, 
die  indess  ganz  anderer  Bedeutung  sind. 

3)  Eine  höchst  seltsame  Form,  bei  der  ich  die  Bedeutung  des  Bildungsbuch- 
staben n nicht  recht  verstehe.  Im  Himjarischon  sind  vielleicht  noch  zwei  Bil- 
dungen zu  constatiren,  die  hierher  gehören.  Os.  Z.  D.  M.  G.  XIX  263  führt  einen 

männlichen  Eigennamen  an , und  schlägt  zweifelnd  vor 

als  ailÄsl  zu  fassen;  Fresncl's  Vorschlag  in  ^u  ändern  scheint 

allerdings  bei  der  Einstimmigkeit  der  Ueberlieferung  nicht  annehmbar.  Das 
zweite  Beispiel  ist  der  Name , der  gewöhnlich  (z.  B.  bei  Uamza) 
lautet;  er  wird  bei  Wrede  Reise  ctc.  S.  305  Jäsir  Tanä'am  geschrieben, 
^ bei  V.  Kremer  a.  a.  O.  S.  68  erscheint  dafür  ausscbliessiich 

was  nur  Schreib-  oder  Lesefehler  statt  ist;  himjarisch  wird  sich 

dieser  König  j geschrieben  haben.  Mit  Hülfe  der  inschriftlich  be- 

glaubigten Namen  lässt  sich  in  vielen  Fällen  aus  den  Varianten  der  Autoren 
die  richtige  Schreibung  cruiren. 

4}  Blau  Z.  D.  M.  G.  XX 111  S.  563  vermutbet  als  Zerstörer  den  viel  späteren 
Du  Nuwäs,  und  v.  Maltzan  in  Wrede’s  Reise  S.  310  hat  dies  stillschweigend 
adoptirt;  in  den  im  Text  citirten  Schriftstellern  findet  diese  Vermuthuug  nicht 
den  geringsten  Anhalt,  sie  nennen  vielmehr  sämmtlich  den  besagten  König  und 
ich  sehe  keinen  Grund  davon  abzugehen. 
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Z.  D.  M.  G.  VII,  472  f.  XXIIl  S.  563).  Als  Gründer  dieses  Tempels 
wird  Riam  Ibn  Nehkän  genannt  (v.  Krcmer  Südar.  Sage  S.  38); 
schon  V.  Kremer  hat  vermuthet,  dass  dieser  Name,  so  wie  der  des 
Jä^i  I.  Kiäm  and  des  ‘Abd  Rim  b.  cl  Känis  (Südar.  Sage  S.  36,  37 
and  120),  die  die  südarabische  Sage  kennt,  in  Verbindung  stehen 
mit  dem  Namen  des  Heiligthums.  Die  Form  der  wir  schon 

in  der  oben  angeführten  Glosse  des  6auhari  begegneten,  halte  ich 
auch  für  identisch  mit  sie  ist  ebenso  wie  der  Name  ‘Abd 

Rim  nicht  der  Ueberlieferung,  sondern  den  Denkmälern  selbst  ent- 
nommen, daher  die  falsche  Schreibung.  Denn  dass  südarabische 
Gelehrte  wie  Neschwän,  die  mit  dem  hinyarischen  Alphabet  wohl 
bekannt  waren,  gelegentlich  auch  himjarische  Inschriften  lasen  und 
copirten,  wissen  wir  aus  der  von  v.  Kremer  herausgegebnen  Kasideb 
zur  Genüge.  Wie  sie  aber  mit  diesem  Material  Geschichte  fabri- 
cirten  — es  erinnert  dies  lebhaft  an  die  Art,  wie  man  zu  Cola 
Rienzfs  Zeiten  in  Italien  römische  Epigraphik  studirte  — dafür 
lernen  wir  aus  den  TaMab  Ri’am  - Inschriften  ein  nicht  zu  unter- 
schätzendes Beispiel  kennen.  V.  Kremer  a.  a.  0.  S.  59  führt  unter 
den  himjarischen  Königen  einen  Talit  Rim  viJLi]  an.  „Dieser 

gelangte  zu  grosser  Macht,  wesshalb  auch  die  Himjaren 
seinen  Namen  sehr  oft  in  ihren  Musnadinschriften 
nennen.  Er  residirte  fast  immer  im  Lande  IJimjar.^^  Das 
Manuscript  von  Chorebe,  aus  dem  Wrede  die  Königsliste  entnahm, 
die  im  Anhang  zu  seiner  Reisebeschreibung  gedruckt  ist,  nennt 
diesen  König  Tälib  Rim  (S.  303)  = j,  Ein  in 

meinem  Besitz  befindliches  Manuscript,  welches  die  Geschichte 
von  Jemen  nach  dem  Commentar  der  hinyarischen  Kaside  in 
türkischer  Sprache  enthält , schreibt  ; sonst  habe  ich 

nirgend  in  den  mir  zugänglichen  Quellen  Etwas  über  diesen  König 
gefunden.  Ich  glaube,  der  Leser  hat  schon  längst  den  wahren 
Sachverhalt  errathen : viJlS,  nnd  ^ sind 

Nichts  weiter  als  Verunstaltungen  von  v^Lj,  und  dieses  die 

genaue  lYansscription  von  D-in  | nbNr  der  Inschriften.  Der  vorhin 
erwähnte  Tempel  bei  San‘ä  war  ein  Tempel  des  Ta’lab  Ri'äm  und 
mit  diesem  Nachweise  fallen  auch  die  Etymologien  dieses  Namens 
fort,  die  Jäqüt  (von  und  Osiander  (=  ^Pf^;)  versucht 

haben  ^).  Es  fragt  sich  nur  noch  eins : hat  die  historische  Ueber- 

1)  Es  kommen  in  den  Inschriften  auch  andere  Derivate  dieser  Wurzel 
vor,  nämlich  geographische  Namen,  wie  ri?3'''n  und  die  von  den  ara- 

bischen  und  neueren  Geographen  und  genannt  werden.  Beachtens- 

werth  sind  noch  die  Banu  RiAm  in  Oman,  von  denen  Wellstcd  Reisen  I 103 ff. 
allerlei  Seltsames  zu  berichten  weiss  [vgl.  jetzt  Sprenger  A.  Geogr.  Arabiens 
S.  220  ff]. 
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lieferung  diesen  Namen  den  Inschriften  allein  entnommen  oder  auf 
mündliche  oder  schriftliche  Tradition  hin  unter  die  Könige  Jemens 
versetzt?  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  sowohl  abNn  als 
Da*»*!  Namen  sind,  die  ihrer  Bedeutung  und  der  Analogie  der 
übrigen  Inschriften  zufolge,  eher  einem  Menschen  zukommen,  als 
einem  göttlichen  Wesen;  andrerseits  wird  er  in  den  besprochenen 
Inschriften  ganz  so  wie  die  andern  Götter,  wie  ‘Att&r,  Almaqah 
u.  s.  w.  angerufen  und  verehrt  Es  bleibt  nur  die  eine  Annahme 
übrig,  dass  wir  es  hier  mit  einem  göttlich  verehrten  König  zu 
tbun  haben.  Die  Annahme  einer  Apotheose  bei  den  Himjaren  ist 
in  der  letzten  Zeit  von  Lenormant  und  Praetorius  (s.  Beitr.  2 H. 
S.  V,  22  A.,  25  u.  8.  Z.  D.M.  G.  XXVII  S.  645  flf.)  aus  vielen  Ausdrücken 
begründet  worden.  Sie  werden  zusammen  mit  den  Göttern  im  Gebet 
angerufen,  ihnen  werden  bestimmte  Feiertage  geheiligt,  man  nennt 
sich  ihre  Diener  und  Knechte,  wie  man  eich  die  Diener  und 
Knechte  der  Götter  nennt,  kurz  wir  bemerken  in  ihrer  Stellung 
nur  noch  einen  geringen  Unterschied  von  den  eigentlich  göttlich 
verehrten  Wesen,  und  man  that  nur  einen  Schritt  weiter  und  war 
bei  der  Apotheose  angelangt.  Diese  Sitte  zeugt  allerdings  ebenso 
wie  die  gleiche  Sitte  in  den  hellenistischen  Staaten  und  in  Rom 
von  einer  Cultur,  oder,  wenn  man  lieber  will,  Uebercultur,  die 
schon  längst  den  naiven  Standpunct,  auf  dem  das  Religionsbewusst- 
sein der  übrigen  Araber  sich  befand,  überwunden  haben  musste. 
Diese  Krscheinung  bei  den  Himjaren  ist  immerhin  bei  der  un- 
glaublichen Starrheit  des  arabischen  Gottesbewnsstseins  ‘doppelt 
aufBlllig ; sie  ist  aber  doch  nicht  ohne  Beispiel.  Wie  die  Himjaren 
im  Süden  Arabiens  einen  ansehnlichen  Culturstaat  geschaffen 
hatten,  so  gab  es  auch  an  der  Nordgrenze  der  Halbinsel  einen 
arabischen  Stamm  mit  festen  Wohnsitzen,  Handel  und  Verkehr, 
mit  Gesetzen  und  einem  Herrscherhause,  welches  nicht  von  ephemerer 
Existenz,  nach  innen  und  aussen  seine  Untergebenen  regierte,  ich 
meine  die  Nabatäer,  deren  Geschichte  uns  leider  ebenfalls  nur  in 
Bruchstücken  überliefert  ist.  Was  Stephanus  von  Byzanz  und  die 
Kirchenväter  von  der  Verehrung  des  nabatäischen  Königs  Obodas 
berichten,  kann  nur  als  Apotheose  aufgefasst  werden,  wenn  wir 
auch  bei  dem  bisherigen  Schweigen  der  Denkmäler  gerade  über 
diesen  König  auf  die  Erkemitniss  des  weiteren  Sachverhalts  ver- 
zichten müssen. 
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Philosophische  Gedichte  des  *Abü-l‘alä’  Ma‘arri. 

Von 

A.  Ton  Kremer. 

(Vgl.  Band  XXIX.  8.  304  ff.) 
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Wenn  Gelehrtheit  and  Wissen  der  Menschen 
keinen  Nutzen  gewähren, 

So  sei  Verachtang  das  Loos  der  Gelehrten, 
statt  des  Lobs  and  der  Ehren! 


Gott  bestimmt,  was  da  sein  soll  and  es  ist, 
wie  er  es  gat  befand: 

Da  zeigt  sich  machtlos  der  Weisen  Wissen 
and  rathlos  ihr  Verstand. 

Kann  etwa  der  Mensch  aus  der  Gewalt 
des  Herrn  sich  erretten, 

Kann  er  Erde  and  Himmel  abschOtteln, 
wie  ein  Sklave  die  Ketten? 


Wir  folgen  den  Sparen  nach  der  Geschlechter, 
die  voransgegangen : 

Dem  Trosse  von  Männern  and  Frauen, 
die  alle  der  Tod  amfangen. 

Lang  sann  ich  über  dies  Menschengeschick 
and  staane  ob  des  Gedachten; 

Sollen  wir  desshalb  nur  dürsten  am  endlich 
desto  gewisser  za  verschmachten? 

Lass  ich  aof  den  Feind  meine  Pfeile  fliegen, 
so  irren  sie  im  Fing, 

Während  jeder  Pfeil,  den  er  schoss, 
eine  Wände  mir  schlqg. 

Sind  die  menschlichen  Leiber  nicht  etwa 
wie  grünende  Bäame? 

Nor  dass  statt  des  Saftes  das  ßlat  darebströmt 
deren  innersten  Räume. 


1)  Es  liegt  sehr  nahe  im  ersten  Holhvers  statt  zu  lesen  »3^ . 
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Ach!  wie  offenbar  ist's,  dass  das  Schicksal 
niemals  rastet  and  rnht, 

Und  vor  allen  die  Sterne  jener  beherrscht, 
die  weise  and  gat! 

Wer  Grossmnth  noch  so  sehr  übt  von  dem  Wenigen, 
das  er  hat, 

Dem  rechnet  die  Menge  nie  es  an 
als  Edelthat. 

Uns  schreckt  so  manches,  doch  zaletzt  fordern 
wir’s  in  die  Schranken, 

Zam  Entsetzen  jener,  die  da  zählen 
za  den  Schwachen  und  Schwanken. 

Erwacht,  ihr  vom  i Wahne  Bethörten,  . . . 
ans  dem  Wahne  erwacht  1 

Denn  eare  Religionen  sind  Fabeln,  mit  List 
von  den  Alten  erdacht! 

Sie  wollten  nor  irdisdies  Gut  gewinnen, 
and  sie  haben’s  erworben. 

Sie  starben  und  mit  ihnen  ist  das  Gesetz- 
der  Elenden  gestorben! 

Sie  sagten,  dass  die  Zeit  dem  Ende  nahe, 
dem  Ende  der  Welt,  ■ 

Dass  von  den  Tagen  znr  letzten  Stande 
nor  wenig  mehr  fehlt! 

Sie  logen,  denn  wie  wüssten  sie, 
dass  der  Zeitpankt  gekommen? 

Verschliesst  ener  Ohr  den  Lügen,  die  ihr 
von  jenen  vernommen. 

Wie  aber  soll  eine  Stande  ich 
hier  verleben  in  Freade, 

Wo  ich  weise,  dass  dem  Tode  verpfändet  ' 

mein  Lebensgebäadel 

Seid  aaf  der  Hat  vor  Frennden  and  Fremden, 
nehmt  ench  in  Acht, 

Und  folget  dem  Pfade  der  Klagen  and  Weisen 
stets  mit  Bedacht! 
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Ihr  Beherrscher  der  Länder,  ihr  herrschtet  lang  . 

and  ihr  wurdet  alt, 

Und  je  länger  ihr  lebt,  desto  mehr 
missbrancht  ihr  die  Gewalt^). 


Warum  wollt  ihr  nicht  die  Wege 
des  Ruhmes  beschreiten, 

Wenn  selbst  Zir,  der  Frauenheld,  nicht  zögerte 
muthig  zu  streiten. 


Auf  einen  Gottesmann  (Imäm)  hat  das  Volk 
' seine  Hoffnung  gebaut, 

Der  da  leiten  soll,  wenn  die  Menge  ratblos 
nach  dem  Retter  schaut 


Eitler  Wahn!  die  Vernunft  allein 
ist  der  göttliche  Leiter, 

Der  morgens  und  abends  euch  führt,  als  erfahrener 
Pfadvorschreiter. 


1)  Bezieht  sich  auf  die  ficwalthaber  der  damals  schon  auf  Kosten  des 
Chalifates  der  Unabhängigkeit  entgegenstrebenden  Terschiedenen  Dynastien. 
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Und  hörst  da  was  der  dir  befiehlt,  so  gewioust  da 
den  göttlichen  Segen, 

Der  dich  fttrder  begleitet  aaf  allen 
deinen  Wegen. 

Diese  yerschiedenen  Glaabenssekten, 
die  each  zerspalten, 

Erfanden  bat  man  sie,  am  den  Mächtigen 
za  sichern  die  Gewalten! 

Dieser  Elenden  Ziel  ist  nichts, 
als  der  feige  Genuss; 

Sie  rührt  nicht  selbst  ans  Ghansä*s  Aagc 
der  Thränenergnss  ^). 

Wild  wie  der  Häuptling  der  Neger  in  Basra, 
der  am  Morden  sich  freat^ 

Oder  der  Karmate,  der  blutbedeckte, 
der  in  Ahsä*  gebeut.  — 

Meide  die  Menschen  and  fliehe  die  fröhlichen 
Zecherranden, 

Denn,  wer  die  Wahrheit  spricht,  wird  von  allen 
unleidlich  befanden. 
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Die  Standen  sind  das  Gefäss,  das  nmschliesst 
die  Menscbengescbicke ; 

Erst  wenn  der  Deckel  entiillt,  dann  zeigen 
sie  sieb  dem  Blicke. 

Die  Zeit,  die  ewig  dabin  rollt, 
ist  wie  ein  Gedicht: 

Doch  denselben  Reim  wiederholt 
Der  Dichter  nicht. 

Und  es  ahnen  nicht  die  Tage  and  Nächte 
in  ihrem  Jagen, 

Wie  viele  ob  ihrer  Eile,  and  andre 
ob  ihres  Zaaderns  klagen! 

Getroster  als  in  der  Stadt  lebt  mau 
in  der  Wüste  Gefild, 

Wo  den  Führer  der  Kata  geleitet 
and  das  flüchtige  WUd. 

Ach!  dass  des  Geschickes  Pfeile 
das  Ziel  nie  verfehlen: 

Doch  sie  dürfen  nicht  irren,  and  fliegen 
nach  Gottes  Befehlen. 

* 

Die  irdischen  Güter  sind  nichts  als  Darlehn, 
die  man  ans  borgt; 

Ein  Thor  ist,  wer  solcher  Dinge  wegen 
sich  kümmert  ond  sorgt! 
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0 Jungfrau  halt  ein!  denn  die  Wallfahrt 
nach  Mekka  ist  nicht 
Für  Frauen  und  Mädchen  eine  bindende 
Glaubenspflicht. 


Im  Felsthal  von  Mekka,  da  wohnen 
gar  schlimme  Gesellen, 

Unwürdige  Hüter  des  Tempels 
und  der  heiligen  Stellen. 

Die  Shaiba-Männer  sind  betraut 
mit  der  Tempelwart, 

Wenn  zur  Kaaba  die  Völker  versammelt 
die  Pilgerfahrt 

Da  stossen  sie  paarweis  die  Leute 
in  die  heilige  Kammer, 

Während  sie  selber  taumeln 
vor  Katzei^jammer. 


All  ihr  Streben  geht  darauf 
sich  Geld  zu  erlisten: 

Sie  lassen  für  Geld  in  die  4^aaba 
selbst  Juden  und  Christen. 
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Ersetze  die  Wallfahrt  durch  Gutes, 
das  du  gethan, 

Drum,  wenn  eine  Wohlthat  man  heischt, 
sprich  hurtig:  wolan!  ') 

Ach  hättest  du  früher  doch  meine 
Enthüllung  erhalten. 

Womit  ich  zerriss  jener  Lügen 

bauschige  Falten ! , • i . 

I I 

Was  sie  sannen  und  spannen,  dem  trau’  nicht, 
weil’s  nutzlos  dich  grämt;  , 

Denn  schon  ist  ja  die  Kraft  ihrer  Kosse 
für  immer  gelähmt: 

Sie  sprengten  dahin,  doch  .bald  — 
da  standen  sie  still*,* ' 

Denn  kein  Ringen  hilft  gegen  das, 

, was  der  Allmächtige  willl 

Oh  vielleicht,  dass  dies  neue  Gestirn, 
das  strahlt  ans  der  Wolke, 

Zum  Führer  der  Rettung  wird 
dem  bethörten  Volke! 

Dem  Volke,  das  ohne  Labe 
duldet  so  lang. 

Dessen  Eameele  das  Sandmeer  . . , 

der  Wüste  bezwang, 

Kaum  wüsst’  ich  wer  mehr  bei  Sinnen  ist: 
der  da  oben  reitet, 

Oder  das  Kameel,  welches 
unter  ihm  schreitet. 

Eine  Herrschaft  kam  über  sie, 
voll  Stolz  und  Macht, 

Und  hält  gefangen  die  Menge 
in  des  Irrwegs  Nacht 

Sie  glauben,  die  Herrscher  seien 
sündenrein : 


1)  Eine  Anmerkong  in  meiner  Handschrift  erklärt  das  Wort  wie  folgt: 
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Ob  Dein!  sie  sind  nicht  von  Sünden 
rein,  ob  nein! 

Nicht  aller  Aogen  sind 
vom  Schlafe  amfangen. 

Aber  sie  thnn,  als  schliefen  sie 
in  der  Nacht,  der  langen. 

Ihre  Worte  sind  das  Gegentheil 
ihrer  Gedanken, 

Während  sie  im  tiefsten  Innern 
an  Zweifeln  kranken. 
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Gar  mancher,  der  betet  in  der  Moschee, 
der  fürchtet  und  zittert, 

Dass  man  seine  nächtlichen  Zecblage 
an  ihm  wittert. 

Statt  in  Falschheit  zn  verrichten 
das  Gebet, 

Ist  es  besser,  wenn  man’s  mit  Vorsatz 
gänzlich  amgeht. 


1 ) Es  sind  die  Ffttimiden  femtint,  die  ttbe>  Aeiuptea  hemebten.  Die  Un- 
fehlbarkeit und  SUndenlosigkeit  der  Herrseber  i^lmkme)  iet  «in  Dogma  der  l^i‘iten. 

2)  Meine  Handschrift,  die  ziemlich  genau  ist,  hat  ^ und  nicht 

**• 

I hli,  was  gegen  das  Metrum  wärt.  Da» ' Wortspiel  zwischen  t 
von  jsi  y Ruhm,  und  Irdenwaare,  ist  natürlich  unübersetzbar. 
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Der  Töpfer,  der  die  Erde  formt 
muss  endlich  werden,  ’ 

Was  er  gewesen,  zur  fügsamen 
schmiegsamen  Erden. 

Aus  seinem  Staube  wird  vielleicht  ein  OefAss' 
einst  gedreht. 

Das  jedem,  der  will,  zum  beliebigen  • ' 

Gebrauche  steht,  > • ■ 

Und  versandt  wird  von  einem  Lande 
nach  einem  andern  — 

Ach  der  Arme:  zum  Staube  geworden, 
muss  er  noch  wandern! 


VI. 


• ^ 


<n>  m y ^ 


In  der  Wüste  hausen  die  Räuber 
von  Pferden  und  Kameelen, 

In  den  Moscheen  und  Strassen  aber 
sind  andre  Arten  von  ihnen.' 


Diese  nennt  man  Notare 
oder  Kaufherrn, 

Aber  jene,  die  nennt  man  ^ 
verächtlich  Beduinen! 


vn. 


> ^ ^ >0.1» 


J*aäj!  (3^^*  ^ 


i^vÄäJI  i ^ öjJi 


Der  Mann  naht  der  Gattin, 
und  aus  den  Zwei’n 
Tritt  ein  Drittes  in  das 

Leben  ein.  • * • ‘ 

Bd  XXX.  4 
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Sie  trägt  geduldig  die  Last, 
bis  die  Stunde  schlug 
Und  die  Rechnung  endet  und  sie  hinl^;t, 
was  sie  trug. 

Sie  aber  kehrt  zum  Ursprung  zuräck, 
denn  alles,  was  lebt, 

Ist  mit  den  ?ier  ewigen 
Elementen  verwebt 


vm. 


• • L. 

\J>jS 


¥9  y 


sLuO 


f , m » o5  , i , > o - 

Lflj«3  LjJL^ 


Wie?  lebend  werd’  ich  geschmäht, 
aber  kaum  bin  ich  begraben, 

So  beginnen  mich  zu  loben, 

die  früher  geschmäht  mich  haben; 


So  sind  wir  Menschen  alle: 
an  Schwächen  übervoll; 
Jeder  liebt  die  Welt  mehr 
als  er  sie  lieben  soll. 


IX. 


* * * 


^ ^ ^ 

f ^ fc-  ot  i o J 


i<L  st\  ]j>  l^oL  Ä-‘> 
LcOA^^  I P Ü » I—  J 


Die  Wandrer  riefen,  als  sie 
des  Morgens  anfbrachen: 
Ein  reichlicher  Regen  erquickte 
Die  Felder  und  Brachen! 


Doch  mancher,  der  nach  des  Gewitters 
Anzeichen  späht. 

Verdurstet  eher:  für  ihn 
kam  es  zu  spät. 
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Die  einen  gedeihen  mitten 
in  der  Wüste, 

Die  andern  verkommen  mitten 
im  Genuss  der  Gelüste. 


X. 

O , i J f 

oLcL»,*^  « 

' t ^ 

y ^ ^ m <j  ^ f 

Jüb 

wX—Ä^— j ^LJl  ^ L-»o^ 

Ich  sehe  da  Leute,  die  sind 
darauf  erpicht, 

Das  zu  beweisen»  wofür 
der  lieweis  entbricht. 

Ihren  Irrthom  verkünden  die  Jahre» 
die  sie  zählen, 

Die  Sonntage  und  Sabbate  auch, 
die  zum  Feste  sie  wählen. 

Alles  das  ist»  wie  das  Feuer» 
das  einmal  blinkt 

Und  flammt»  und  dann  wieder  erlischt, 
und  im  Dunkel  versinkt. 


>i>  « ot  o 

fi.-  oLob 

' fc' 

f > 3 ) t 

o^.,  a,  ..■>!  UJ' 


XI. 


y y 


^ ^ ^ ^ si^ijbb  ^li  1^  tt  Loi 

3 (jf.  m t-  3 (t  ^ ^ ^ 3 m m 

cXJii  i3bi 

- SJ 

»*  ...*£  o.».*  o.»»«  ">  >o  o 

öLa»  ^ M*-  ; tl» 

viJIii  l»_L„  Hi-Üi  j-L-.  fLi^! 


v;^^— - *1  ^ ^ g — *«  |»^Lib  ^.■■. JL-i^  V^L-XJi  lyäJt  Ibt^ 


o y 


4* 
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Der  Raum,  der  ist  ewig  und  lässt  sich  nicht  biegen 
noch  zusammenfalten, 

Aber  die  Zeit,  die  eilt  flüchtig  dahin 
und  will  nicht  halten. 

Es  spricht  der  Thor:  den  Gegner  habe 
ich  endlich  besiegt! 

Und  wie  hätte  er  Jenen  besiegt? 
fürwahr  er  lügt! 

Der  Mensch  gleicht  der  Flamme,  die  da  flackert 
und  lustig  lodert, 

Und  erlischt:  drum  glücklich,  wer  von  dem  Leben 
das  mindeste  fodert. 

Die  Wechselfklle  der  Zeiten  sind  wie  das  Gras, 
es  wird  gemäht. 

Aber  der  Allmächtige  befiehlt, 
dass  es  wieder  ersteht. 

Ist  es  des  Menschen  Loos,  dass  er 
ins  Grab  sich  legt. 

Warum  hat  dann  die  sorgsame  Mutter 
ihn  liebevoll  gepflegt? 

Wenn  die  Rabbinen  den  Sabbath  in  weihvoller 
Stimmung  begehn. 

So  wird  von  dem  Weisen  als  Sabbath 
jeder  Tag  angesehn. 
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lieber  Aussprache  und  Umschreibung  des 

Altarmenischen. 

Von 

H.  HflbsehmanB. 

I. 

Die  Aussprache  des  Modernarmenlsehen. 

Wenu  wir  untersnchen  wollen,  wie  das  Altarmenische  in  der 
classischen  Zeit  (V — VI.  Jahrhundert)  ausgesprochen  worden  ist,  so 
wird  cs  unsere  erste  Aufgabe  sein,  die  Aussprache  des  Modern- 
armenischen  festzustcllen.  Und  zwar  könnten  wir  geneigt  sein, 
zunächst  den  Dialekt  von  Konstantinopel  zum  Gegenstand  unserer 
Betrachtung  zu  machen,  weil  wir  Uber  ihn  die  meisten  Angaben 
besitzen,  indess  da  diese  Angaben  sämmtlich  ungenau  sind,  so  wer- 
den wir  uns  sogleich  dem  Dialekt  zuwenden,  dessen  Aussprache 
uns  durch  eine  wissenschaftliche  Beschreibung  genau  bekannt  ge- 
worden ist,  dem  Dialekte  von  Tiflis.  Lepsius  giebt  in  seinem 
Standard  Alphabet  (2.  Aufl.  1863,  p.  132)  folgende  Transcription 
des  armenischen  Alphabetes  nach  der  Tifliscr  Aussprache: 


Vocale. 

Consonanten. 

<»  h 

(L  t 

k q g ^ k' 

I"  Xi  17 

tu  a 

^c 

^s,  et-  z 

J y 

b e,  e,  n 0,  o 6 

A ^ 2 4 [ft 

J,  {i  i,  ni.  u 

Ul  t d (3"  t 

*lj  n US,  q^z 

C r-  "-r.  L 1 

p p b i/i  p 

iT  m i_  V 

• i*  T 

iL«. 

Bei  dieser  Umschreibung  föllt  nur  eins  auf.  Im  Westarme- 
nischen  (Konstantinopel  etc.)  laufen  die  beiden  Reihen  der  Zisch- 
laute in  folgender  Weise  nebeneinander: 
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Tennis 

Media 

Asp. 

i.® 

Ä“  4 

and  da  nnn,  wie  bekannt,  im  Ostarmenischen  das  Verhältniss  von 
Media  und  Tennis  nragokehrt  ist,  so  dürfen  wir  erwarten,  hier 
diese  Reihenfolge  der  Zischlaute  zu  finden: 


Tennis 

Media 

Asp. 

2.^ 

Ä-t 

X 4 

3 i 

Und  in  der  That  bezeugen  Dulaurier  sowohl  wie  Patkanean 

(Journal  asiatique,  S6rie  VI,  Tome  16,  p.  146),  dass  das  des 

Ostarmenischen  = franz.  dj,  d.  i.  dz  (j),  sei,  und  auch  Petermann 
giebt  in  seiner  Brevis  linguae  Ärmeniacae  grammatica  etc.  dem  östlichen 

2^  den  Lautwerth  dsch,  d.  i.  dJ , während  er  durch  thsch  um- 
schreibt, so  dass  wir  berechtigt  sein  werden,  Lepsius*  Palatalreihe 
herzustellen  als ; 

^ c,  2^  J,  ^ l. 

Lepsius’  Irrthum  erklärt  sich  daher,  dass  ^ allerdings  in  ge- 
wissen Fällen,  auf  die  wir  unten  hinweiscn  werden,  wie  ^ gespro- 
chen wird.  Zu  seiner  Transcription  giebt  Lepsius  nun  folgende 
Erläuterungen,  die  wir  mit  seinen  eignen  Worten  hier  wiedergeben: 

„We  find  the  letters  k,  t,  p distinctly  pronounced 

withont  any  aspiration  as  real  dry  tenues  like  tbosc  of  the  Hun- 
garian,  of  several  German  dialects,  of  the  Sanskrit  and  other  lan- 

guages ; ff  f,  p g,  d,  b are  our  common  mediae  and 

k‘,  t‘,  p‘  the  true  aspirates,  pronounced  as  the  so  called  tenues  of 
northern  Germany,  FYance,  England  and  others,  with  a sensible 
breathing  from  the  lungs.  The  pronunciation  of  the  two  palatal 

classes  is  roore  difficult.  There  is  no  aspiration  heard  in  <}^[soll 

heissen  and  although  they  correspond  evidently  to  the 

aspirates  of  the  other  classes.  Only  the  stronger  closing  of  the 
Organ  is  the  same  as  in  the  aspirates,  whilst,  in  opening  the  organ, 
the  aspiration  turns  into  a slight  breathing  i or  z,  as  if  one  wonld 
pronounce  ttz  and  ttz.  The  c and  J are  pronounced  nearly  as  in 

church  and  in  jotn^  but  Z,  4 t hardly  discernible,  the 

one  being  pronounced  as  dz,  the  other  as  tz.  The  tongue  takes 
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in  both  p&latal  classes  its  fall  palatal  position,  in  the  first  more 
bcbind,  near  the  soft  palate,  in  the  second  more  foreward  above 

the  teeth.“  — In  Betreflf  des  »L,  das  jetzt  im  Osten  und  Westeu 
ähnlich  dem  arab.  griecb.  y gesprochen  wird,  macht  Lepsios 
den  armenischen  Grammatiken  nnd  Texten  gemäss  darauf  aufmerk- 
sam,  dass  es  frfther  mehrfach,  ausser  seiner  gewöhnlichen  Geltung 
als  y,  die  eines  ,soft  and  more  palatal^  l gehabt  habe,  verschieden 

von  dem  ,stronger  and  more  guttural*  L,  das  jetzt  wie  unser  ge- 
wöhnliches 1 gesprochen  wird.  Als  palatales  l dient  zur  Um- 

schreibung des  1 der  Griechen  und  anderer  Völker  und  wird  be- 
zeichnet durch  oder  [_,  ein  Zeichen,  dass  man  ytu» 

(nach  »L  = L = nennt,  p ist  nach  Lepsius  unser 

gewöhnliches  r,  n.  dagegen  ein  starkes  Doppel-r,  der  Deutolabial 

Vf  nicht  engl,  m,  dem  v zwischen  Vokalen  näher  stände. 

Nicht  ans  Misstrauen  gegen  die  Angaben  Lepsius^  sondern  rein 
im  Interesse  der  Sache  schien  es  mir  wünschenswerth,  dass  dieselbe 
Untersuchung  über  die  Aussprache  des  Armenischen  noch  einmal 
von  einem  Anderen  angestellt  würde,  und  es  gelang  mir  zu  meiner 
Freude,  meinen  Freund  Prof.  E.  Sievers  in  Jena  für  diesen  Gegen- 
stand zu  interessiren , und  ihn  zu  bewegen,  mit  Hülfe  einiger  Ar- 
menier , die  zur  Zeit  in  Jena  studiren  , die  Aussprache  des 
Armenischen  genau  zu  beschreiben.  Seiner.  Güte  verdanke  ich  die 
folgenden  Mittheil ungen,  zunächst  über  den  Dialekt  von  Tiflis. 


Die  Laute  d und  kA,  pA  unterscheiden  sich  in  ihrer 
Articulationsweise  nicht  von  den  norddeutschen  tönenden  Mediä 
und  den  aspirirt  gesprochenen  Tenues,  nur  dass  der  Hauch  der 
Aspiraten  im  Armenischen  energischer  als  im  Deutschen  ist. 

Die  Tenues  unterscheiden  sich  von  den  gewöhnlichen  euro- 
päischen dadurch,  dass  sie  wirklich  mit  Kehlkopfverschluss 


1)  Georg  Abnliftn  aus  Tiflis,  Paul  Delphian  aus  Kappadocien,  Joseph  Ma> 


1.  Einfache  Explosivlaute. 


ll  k tf.  ff  ^ kA 

tn  e r\.  d ß-  iA 

p A pA 
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gesprochen  werden  *).  Der  Kehlkopf  hebt  sich  zain  Behuf  der  Ex- 
ph)Bion,i^esmal  .ganz  beträchtlich,  7s — Zoll.  Der  . acustische 
Effect  ist  danach  ein  wesentlich  anderer  als  bei  den  europ.  (sla- 
vischen,  romanischen  etc.)  hanchlosen  Tenucs  (die  keineswegs  mit 
EehlkopfTerschluss  gebildet  werden),  namentlich  ist  die  Explosion 
selbst  als  eine  Art  kratzenden  Geräusches  oft  viel  deutlicher  vom 
folgenden  Vocal  getrennt  als  im  Europäischen,  so  dass  man  manch- 
mal eine  förmliche  Pause  zwischen  Consonant  und  Vocal  zu  hören 
glaubt*)..  Auch  beim  gewöhnlichen  Sprechen,  wo  wegen  geringerer 
Energie  der  Articulation  dieses  Kennzeichen  wegfällt,  bleibt  der 
Klang  idoch  noch  eigcnthttmlich  von  dem  der  europäischen  Laute 
geschieden*).  Was  .die,  Articulationsstelle  betrifft,  so  werden 
die  drei,  Gutturale  am  vorderen  Gaumenbogen  gebildet,  wie  das 
deutsche  ^ vor  a,  o,  w,  doch  rückt  vor  c,  i die  Articnlations- 
Stell©  z«m. harten, Gaumen  vor.  Die  Dentale  sind  Brücke’s  <7 
d.  h.  rein  interdental,  die  Zungenspitze  liegt  zwischen  den  beiden 
stark'  genäherten  Zahnreihen  wie  beim  englischen  tk.  Die  Labiale 
unterscheiden  sich  bezüglich  der. Articulationsstelle  nicht  von  den 
deutschen  Lauten. 

. 1 » 

ii>  : I . 2.  Spiranten. 

I » » » * 

,r  Der  gutturale  tonlose  Spirant  fu , den  wir  durch  x bezeichnen 

wollen^))  ist  das  schweizerische  am  hintern  Ganmenbogen  gebildete 
cÄ  und  wird  stets  als  fortis  gesprochen.  Der  genau  entsprechende 

tönende  Laut  ist  das  n = y,  das  wir  im  Norddeutschen  z.  B.  in 

,Tage‘  und  vielfach  auch  als  Vertreter  des  gerollten  uvularen  r hören. 
Es  ist  wesentlich,,  dass  bei  diesem  Laute  die  Intensität  des  Stimm- 
tones im  Verhältniss  zu  der  des  Reibungsgeräusches,  welches  am 
hintern  Gaumenbogen  erzeugt  wird,  eine  bedeutende  sei. 

Vor  tonlosen  Consonanten  wird  etwas  weniger 

energisch  gesprochen,  = haxihenij  = voxyh, 

Dentale  Spiranten  sind  ^ z und  2^=  5,  (^  = z, 


’ 1)  cf.  Lepsius,  Standard  Alphabet,  p.  140:  The  tme  tenuis  is  pronounced 

with  its  fall  ezplosfon , bat  with  closiog  the  glottis  and  in  conseqaence  withoat 
any  pectoral  aspiration  (b),  after  which  follows  the  new  opening  of  the  glottis, 
in  Order  to  uttor  tbc  appertaining  vowel. 

2)  vgl.  unten  die  Bemerkaugen  Uber  das  Ossetische. 

3)  Diese  Tenues  finden  sich  auch,  ausser  in  den  unten  besprochenen  kau- 
kasischen Sprachen,  im  Aethiopischeu  (Geee),  Amharischen  und  in  der  Galla- 
Spracbe,  cf.  Lepsius,  St.  Alph.  p.  1S9,  191,  205. 

4)  Nach  dem  Vorgänge  G.  Ra$k*s  in  seiner  Commentatio  de  pleno  syste- 
mate  decem  sibiiantium  in  linguis  roontanis  item  de  methodo  Ibericam  et  Ar- 
menicaiu  linguam  literia  Europacis  czprimendi,  Hafniao  1832. 
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erstere  ihrer  Articnlation  nach  die  gewöhnlichen  dorsalen  Laote. 
Labiodental  ist  ‘■j  ”*■  — Regei  oach  tönend. 

3.  Nasale. 

‘ü  — n ist  alveolar;  vor  wird  es  als  gutturaler 

Nasal  gesprochen;  if  = m ist  das  gewöhnliche  m,  ' 

4.  Liquidä. 

L = / ist  unser  1,  gewöhnlich  mit  dunkler  Farbe,  doch  nicht 
so  dunkel  wie  russ.  poln.  t gesprochen. 

= r und  n-  = r unterscheiden  sich  zunächst  wie  lenis  und 
fortis,  indem  das  erstere  fast  gar  nicht,  das  zweite  dagegen  sehr  stark 

gerollt  wird.  Beide  sind  wohl  alveolar,  doch  wird  £>  r etwas  weiter 
nach  vorn  zu  gebildet,  dadurch  bekommt  es  namentlich  nach  einem 
e,  I eine  (besonders  in  der  wirklichen  Aussprache  stark  hervor- 
tretende) Beimischung  eines  alveolaren  Reibungsgeräusches , das 
gelegentlich  sich  fast  bis  zur  vollen  Potenz  eines  mouillirten  z, 

resp.  8 erhebt.  Beim  n.  r ist  von  diesem  Geräusch  nichts  zu  hören« 

5.  <5  = Ä. 

^ ist  unser  gewöhnliches  deutsches  A,  d.  h.  Kchlkopfspirans. 

Es  wird  auch  im  Auslaut  nach  Consonanten  gehört:  ui2juui|i<J  -~ 

(üxarh,  [urfutup<^  = xofiark  ^).  Ebenso  wird  anlautendes  j,  das 
Älle  gesprochen. 

6.  Die  Af fricaten. 

Am  schwierigsten  zu  beschreiben  und  auszusi)rcchen  siiul  die 
beiden  AfFricatenreihen.  Man  muss  sich  vor  allem  daran  gewöhnen, 
die  beiden  Elemente  möglichst  innig  miteinander  zu  verbinden, 
besonders  darf  mau  dieselben  nicht,  wie  im  Deutschen  im  Inlaute 
vielfach  geschieht,  auf  zwei  verschiedene  Silben  vertheilen.  Die 
Zungenspitze  wird  bei  allen  sechs  Lauten  an  die  beiden  Zahnreihen 
(nur  bei  der  Av-reihe  auch  an  die  Alveolen)  stark  angepresst. 


1)  Dinlektisch  wird  dieses  — rh  auch  wie  S ausgesprochen , doch 

nicht  wie  weiter  hinten  gebildet  wird.  Das  « = rh  klingt  mehr 

mouillirt.  Also  ui2j[uuip^  = aixaS,  = xonai. 
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Im  Uebrigen  \s\.  di  = d ^ dz  — d -{■  z \ ^ U und 

^ = (s  sind  Verbindungen  des  P~,  d.  h.  des  mit  oflFenem  Keblkopf 

gesprochenen  th  mit  den  fortes  i und  “ der  Ä-Laut  des  ein- 
fachen M geht  dabei  natürlich  verloren  ^),  da  sich  die  Zunge  nicht 
wie  bei  der  Verbindung  mit  einem  folgenden  Vokal  gleich  von  den 
Zähnen  weit  abhebt,  sondern  nur,  die  if-oder  «-Enge  bildend,  sich 
ein  wenig  zurtickzieht,  weshalb  der  Luftstrom  unmittelbar  nach  der 
Explosion  direkt  in  ein  ä oder  s verwandelt  werden  muss.  Dafür 
aber  hört  man  gelegentlich  noch  ein  k nach  dem  «,  z.  B.  in  Fällen 
wie  kame^aVf  dessen  etwa  wie  tzA  in  Nutzholz  gesprochen  wird. 

Ueberhaupt  lässt  sich  das  ziemlich  genau  mit  unserem  nord- 
deutschen stark  ausgesprochenen  z identificiren.  ^ ts  und  h-  ts 

werden  wieder  mit  Kehlkopfverschluss  gebildet.  Das  zweite  Element, 
der  Zischlaut,  ist  dem  zufolge  ganz  kurz  abgestossen,  noch  kürzer 

als  in  den  eventuell  tonlos  gesprochenen  und  X (bei  deren 

Aussprache  der  Kehlkopf  nicht  geschlossen  ist)  *). 

Sämmtliche  Mediä,  d,  dz.,  dz,  h sowie  },  z,  z,  v können 
auch  tonlos,  als  lenes  gesprochen  werden,  was  besonders  im  Aus- 
laut geschieh. 

So  die  Tifliser  Aussprache.  Die  Konstantinopoli  ta- 
nische  unterscheidet  sich  von  ihr  ursprünglich  nur  durch  die 
Vertauschung  der  Mediä  und  Tenues  miteinander,  so  dass  in  Kon- 
stantinopel “{5  ^5  ^ als  Mediä:  g,  d^  b,  dz,j  ausgesprochen 

werden,  während  ^ zunächst  zu  Tenues  wurden , um 

dann  in  der  jetzigen  Aussprache,  besonders  der  Gebildeten,  in 
Aspiraten  überzugehen,  in  Folge  dessen  die  eigentliche  Tennis  jetzt 
nur  noch  ausnahmsweise  erscheint  ^).  Aber  auch  im  Tifliser  Dialekt 
werden  die  Mediä  nach  r sowie  meistens  im  Auslaut  (selten  nach  n) 
als  Aspiraten  gesprochen,  während  der  Mittelarmenische  statt  der 

1)  h bleibt  dagegen  in  ß"U,  z.  B.  = arisath- 

siruthiun,  mit  h zwischen  t und  s. 

2)  Im  Folgenden  wollen  wir  statt  der  hier  der  Deutlichkeit  wegen  gebrauchten 

rfa  tS  ^ 

die  Bezeichnung  j c c anwendon,  deshalb  weil  in  den  Sprachen,  zu  denen  das 
Armenische  geographisch  gehört,  dem  Iranischen  und  Indischen,  letztere  Be- 
zeichnung nun  einmal  gang  und  gäbe  ist.  Vielleicht  lässt  sich  später  einmal 
bei  einer  Reform  der  indisch-iranischen  Transcription  die  Bezeichnung 

j c c (oder  cA)  tiiLt  dz  ts  U 
und  J c c (oder  ch)  „ dz  tS  tS  einfübren. 

3)  Dementsprechend  macht  Riggs,  Grammar  of  the  modern  Armenian  lan- 
guage  as  spoken  in  Constantinople  nnd  Asia  Minor,  p.  6 keinen  Unterschied 
zwischen  Tenues  and  Aspiraten. 
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Hfliser  Mediä  Tenncs  ohne  Eeblkopfverschlass,  die  im  Anslant 
namentlich  nach  Consonanten  einigermassen  Bchwer  von  den  ent- 


sprechenden  Aspiraten  za 
spricht  man  in 

nnterscheiden 

sind , setzt.  So  z 

Tiflis. 

Armenien. 

Konstantinopel. 

uir^c^ 

ayag 

ayak 

ayakh 

ayanth 

ayant 

ayanth 

aith 

ail 

aith 

ujjfpT 

atdfm, 

aitfm 

aithpn 

uf*Uufpf|_ 

anarhh 

anarkh 

anarkh 

uj'uujpc^irLr 

anarlchem 

anarkyem 

cmarkhem 

u/üfj.nL.'lirj^^ 

andunthkh 

antunthkh 

anthunthkh 

uipr^uip 

arthar 

artar 

arthar 

ufpuj  lT 

aramphkh 

arampkh 

arampkh 

geye^k 

kyeyeteig 

kheyetsig 

tn 

get 

kyet 

khed 

bpp 

yerpk 

yerph 

yerph 

tpuipA 

y&barts 

yeparts 

yepharts 

(/'UJpUI*lJC|. 

zarang 

zararJch 

zararikh 

1 tup(^ 

karkh 

gark 

garkh 

hing 

hing 

hing 

uirvuicjijt 

arackh 

arackh 

arackh 

darts 

tartH 

tharts 

indz 

indz 

indz 

Ifuru^ 

knoc 

g^noc 

gnoc 

nrLp 

voxpk 

voxp 

voxph 

Ul  um n 

O 

fast  astex 

• 

astx 

astx 
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Ob  die  oßt-  oder  westarmeiiiscbe  Aasspracbe  die  ältere  sei, 
darüber  haben  die  Armenier  gestritten  and  streiten  noch : wir  können 
ans  dem,  was  wir  im  Folgenden  beibringen,  mit  Sicherheit  schliessen, 
dass  die  Tifliser  Aussprache  die  älteste  ist,  und  es  fragt  sich  für  uns 
nur,  bis  in  welche  Zeit  sie  zurückgeht,  ob  sie  von  der  des  5,  Jahr- 
hunderts wesentlich  verschieden  ist  oder  nicht.  Wir  wenden  uns 
somit  zur  Untersuchung  über 

n. 

Ble  Aassprache  des  Altarmealschen. 

I 

Diese  zu  bestimmen  haben  wir  drei  Hilfsmittel,  1)  die  aime- 
nische  Bearbeitung  des  Dionysius  Tbrax,  die  jedenfalls  alt  ist,  wenn 
sie  auch  nicht,  wie  angenommen  wird,  in  das  5.  Jahrhundert  hin- 
aufreichen  sollte,  2)  das  armenische  Alphabet,  3)  die  Transcriptionen 
aus  und  in  das  Armenische. 

1)  Dionysius  Thrax  *). 

Der  armenische  Bearbeiter  des  Dionysius  Thrax  hat  sich  seinem 
Originale  sclavisch  angeschlossen  und  war  bestrebt,  die  armenische 
Grammatik  möglichst  zu  gräcisiren,  weshalb  wir  seine  Angaben  mit 
Vorsicht  zu  benutzen  haben. 

Er  kennt  acht  armenische  Vocale ; 

von  denen  und  mj^  lang,  kurz  und  doppel- 

zeitig  sein  sollen.  Dazu  fügt  er  als  eigentliche  Diphthonge:  uii.^ 
fri_^  ni_^  Ul  fl,  n(.  und  als  uneigentliche:  Wir  er- 

halten sonach  als  einfache  Vocale: 

Ü,  6,  ß,C,  i,  0,  U f O, 

entsprechend  den  gr.  ä,  s,  f;,  — t,  6,  i^,  w 
und  die  Diphthonge: 

au,  eu,  ou,  at]  ot 

gricch.  nv,  ev,  ov,  at,  ot 

und  eu,  eu,  iu 

{rjv,  ’ vt). 

Die  Consonanten  theilt  er  ein  in 

10  xpad  (Ltjilj  , ■linuf.p)  U[,  lf,W,  u,  p = 

p k t 

gr.  X,  71,  X 


1)  Griechisch- Anneoisch  publicirt  in  den  M4moircs  de  la  socidtd  royale 
des  antiquaires  de  France,  T.  VI,  1824. 
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9 Sa<fia  ui/inLui^i  J : [uj  (?•)  j_>  ij^  ^ n.= 

J9Ä  Ich  X th 

gr.  (f,  X 

7 fiiaa  : p,  ij.,  rj.,  i,  cf  = gr.  /?,  p,  S. 

b g d 

oder  nach  einem  andern  Princip  in: 

9 dtftiiva  (m^ijAuij^lip)  : p,  ip,  fp,  u^y  in,  ß-,  i/i,  ^ = gr.  y 

b g d p k t th  pk  kh 

Ö,  n,  X,  T,  (jp,  ;|^ 

8 ipicpoiva  (iflwuiZuißt^)  : q_,  ‘ü,  2^  iT,  u,  p = gr. 

«A9  n ts  8 m s r 

xp,  X,  p,  V,  Q,  a 

9 dtnXä 

zl  X 8 CjrtH 

4 iVp«  = gr-  P- 

m n r 

Die  übrigen  Angaben  unsere  Autors  sind  so  sehr  nach  der 
griechischen  Schablone  gemacht  und  zugleich  so  verkehrt,  dass  ich 
sie  anzuführen  unterlasse.  Sie  zeigen  nur,  dass  er  gar  keinen 
Sinn  für  den  Werth  der  armenischen  Laute  und  ihr  Verhältniss  zu 
einander  hatte.  Auch  in  dem  Angeführten  entdeckt  man  anf  den 
ersten  Blick  viel  ungereimtes.  Doch  ist  das  brauchbar,  was  er 
über  diejenigen  armenischen  Laute  angiebt,  die  auch  im  Griechischen 

vorhanden  sind.  So  dürfen  wir  aus  seiner  Zusammenstellung  von 

» * ’ * • 

griech.  ß,  y,  d\  n,  x,  t,  <p,  P i • - 

mit  arm.  p ip  fp  iq 

b g dp  k t ph  kh  th  y m n r 
wenigstens  den  Schluss  ziehen,  dass  zu  seiner  Zeit  u|^  m Tenues, 

Pj  ip^  ip  Mediä  und  demgemäss  i/i^  ß*  Aspiraten  waren.  Denn 

wenn  auch  damals  gr.  <p,  Xx  ^ Bchou  längst  zu  Spiranten  geworden 
waren,  so  kouute  er  ihnen  im  Armenischen,  wenn  es  diese  Spiranten 
nicht  hatte,  eben  nur  die  entsprechenden  Aspiraten  gegenübersetzen. 

Auch  müssen  gr.  x (“  = ic,  obwohl  beides  Spiranten 

waren,  doch  bestimmt  von  einander  verschieden  gewesen  sein,  da 
sie  nicht  einander  gleichgesetzt  werden.  Gr.  ^ hatte  zur  Zeit  unserer 
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Verfasser  gewiss  schon  die  Geltung  von  z und  war  darum  das 
richtige  Aequivalent  für  arm.  (statt  i.  = dz).  Auch  seine  Be- 
stimmung der  Vocale:  ui^  ni{_^als 

äy  if  ly  by  üy  ö 

ist  richtig,  nur  hätte  er  ni.  (=  ü)  nicht  der  armenischen  und 

griechischen  (ov)  Schreibweise  zu  Liebe  zu  den  Diphthongen  zählen 
sollen. 

Wenn  aber  die  Verschlusslaute , in  deren  Aussprache  die 
Dialekte  auseinandergehen , zu  jener  Zeit  so  gesprochen  wurden 
wie  es  jetzt  in  Tiflis  der  Fall  ist  — ist  es  dann  wahrscheinlich, 
dass  die  übrigen  Laute,  in  deren  Anssprache  die  Dialekte  zusammen- 
stimmen, anders  gesprochen  worden  wären? 

2.  Das  armenische  Alphabet. 

Das  armenische  Alphabet  ist  nach  den  Angaben  der  armenischen 
Schriftsteller  zu  Anfang  des  ö.  Jahrhunderts  von  dem  heiligen 
Mesrop  erfunden  worden.  Dieselben  Schriftsteller  deuten  indess 
klar  genug  an,  dass  diese  Erfindung  nicht  das  Werk  des  Mesrop 
allein  gewesen  sei.  Nach  ihren  Angaben,  die  man  bei  lüJiji,  Hna- 
xösnthiun  III,  p.  70 — 77  und  bei  Langlois,  Collection  des  historiens 
de  l’Arm4nie,  II  p.  5 flg.  zusammengestellt  und  besprochen  findet, 
soll  nämlich  Mesrop  ein  altes  Alphabet,  das  im  Besitz  des  Syrers 
Daniel  gewesen  war  und  nach  ihm  das  danieliscbe  genannt  wird, 
vorgefunden  und  längere  Zeit  unverändert  benutzt,  sich  aber  dann 
von  der  Mangelhaftigkeit  desselben  überzeugt  und  nach  langen  Be- 
mühungen und  Beratbungen  mit  Gelehrten  endlich  im  Verein  mit 
einem  Einsiedler  Ruphanus,  der  als  wohlbewandert  in  griechischer 
Kalligraphie  genannt  wird,  das  vollständige  armenische  Alphabet 
gebildet  haben.  Sonach  würde  cs  das  Verdienst  Mesrops  gewesen 
sein,  jenes  ältere  ,danielische*  Alphabet  vervollständigt,  die  nationale 
Schrift  in  Armenien  eingeführt  und  die  seither  gebräuchliche  per- 
sische (pehlevi),  syrische  und  griechische  Schrift  verdrängt  zu  haben. 
Die  Armenisten,  besonders  Emin  und  Langlois,  haben  nun  auch 
festzustellen  gesucht,  welches  die  Zeichen  des  danielischen  Alphabetes 
und  welches  die  von  Mesrop  dazu  erfundenen  Buchstaben  gewesen 
seien.  Dafür  war  die  Angabe  des  Geschichtsschreibers  Vardan,  dass 
die  Zahl  der  danielischen  Buchstaben  22,  die  der  hinzu  gekommenen 
14  gewesen  sei,  wohl  zu  beachten.  Zwar  stehen  dieser  Angabe 
andere  entgegen:  Gregor  Magistros  (Journal  asiatique,  S6rie  VI, 
T.  16  p.  149)  giebt  dem  danielischen  Alphabet  24  und  Stephanos 
Aso^dk  29  Buchstaben.  Indess  wird  jene  Zahl  24  wohl  nur  fälsch- 
lich für  22  statt  (ip  ) stehen,  und  warum  Aso^^ik  die  Zahl 

29  hat,  begreift  man,  wenn  man  bei  Moses  von  Ohorene  (nach  der 
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einen  Lesart)  angegeben  findet,  dass  Mesrop,  als  er  die  nöthige 
Erleachtong  zur  Erfindung  des  Alphabetes  erhielt,  im  Geiste  die 
Zeichen  für  die  7 Yocale  erblickt  habe.  Die  Zahl  der  armenischen 
Buchstaben  ist  36,  36 — 7 = 29.  So  wird  die  glaubwürdigste  An- 
gabe die  des  Vardan  sein.  Welches  aber  sind  die  22  alten  und 
14  neuen  Buchstaben?  Die  Antwort,  welche  Emin  auf  diese  Frage 
giebt,  weist  Patkaneau  (Journal  asiatique,  a.  a.  0.)  ab,  mit  Recht, 
aber  auch  die  Art,  wie  er  zur  Bestimmung  jener  Buchstaben  kommen 
will,  ist  verfehlt.  Von  beiden  weicht  Langlois  (Collection  II,  p.  7) 
ab,  der  einer  Angabe  der  Vardanagirkb  folgt,  wonach  17  Buch- 
staben dem  syrischen  Alphabet  entlehnt  und  19  von  Mesrop  durch 
göttliche  Eingebung  erfunden  worden  wären.  Diese  19  Buchstaben 

sind  nach  jener  Schrift  folgende: 

^ ^ syrischen  Alphabet  ent- 
lehnten wären  danach  ^ ß'f  Ij  Uj 

Ul,  p,  ^ gewesen.  Doch  ist  diese  Darstellung , wie  mir  scheint, 

gänzlich  unbegründet  und  der  Widerlegung  nicht  bedürftig.  Ich 

glaube  indess  die  Frage  einfach  dadurch  lösen  zu  können,  dass  ich 
das  armenische  Alphabet  mit  dem  griechischen  in  der  hergebrachten 
Reihenfolge  der  Buchstaben  zusammenstelle: 

ab  g d e z S ^ ih  z i l x ta  k 

A B r J E Z H e I K 

hdzy{l)cmynSocpj  f s 

A M N S'  0 n P 2 

V t r Ui  u ph  kh 

S P ö b ^ 

T Y X 

Also  ist  die  Reihenfolge  des  armenischen  Alphabetes  durchaus 
dieselbe  wie  die  des  griechischen,  nur  vielfach  unterbrochen  durch 
die  Zeichen  für  die  dem  Armenischen  eigenthUmlichen  Laute,  welche 
das  Griechische  nicht  hatte.  Die  Zahl  der  Zeichen  aber,  in  denen 
beide  Alphabete  zusammenstimmen,  ist  22,  die  Zahl  der  dem  Ar- 
menischen eigenthümlicben  Buchstaben  14!  Also  wird  das  danielische 
Alphabet  nur  ein  aus  dem  griechischen  umgebildetes  gewesen  sein. 

Dass  das  persische  (pehlevi)  Alphabet  nicht  die  Grundlage  des 
danielischen  bildete,  ist  schon  deshalb  anzunebmen,  weil  dieses  keine 
22  Zeichen  batte.  Von  aramäischen  Alphabeten  hat  allerdings  das 
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syrische  22  Zeichen,  was  am  so  mehr  zu  beachten  ist,  als  jener 
Daniel  ein  Syrer  genannt  wird.  Indess,  man  vergleiche  das  arme- 
nisch-griechische Alphabet  mit  dem  syrischen,  das  ich  hier  folgen 
lasse : 

= ann  TTno*»D  b 73:oyDXpnon 

und  man  wird  zu  folgendem  Ergebniss  gelangen : arm.  h e — gr.  «, 
aber  aram.  n;  Armen,  und  Gr.  haben  keinen  Ersatz  für  aram.  t = v; 
S = gT,  T]j  aber  aram.  n;  2^.^  = gr.  aram.  o,  während 

unten  u s = gr.  <7,  syr.  ^ sich  findet  (wäre  das  aram.  Alphabet 
die  Vorlage  gewesen,  so  hätte  wenigstens  im  Arm.  zuerst  u dann 
5 kommen  müssen,  i und  f aber  standen  sich  nahe,  wie  'AQTa^ara 

= arm.  Artasat,  Artaxias  = arm.  Artases  zeigen) ; n o = gr.  o, 

aram.  Arm.  und  Griech.  haben  keinen  Ersatz  für  und  p; 
für  die  somit  im  Armenischen  und  Griechischen  nicht  vertretenen 

n , it , p fügen  diese  am  Ende  Lj  ^ = v,  <jp,  die  im  Ara- 
mäischen nicht  vertreten  sind,  hinzu.  Zudem  sind  die  drei  letzten 
Zeichen  des  armenischen  Alphabetes,  wie  Jeder  sofort  sicht,  aus 
dem  Griechischen  genommen. 

I Mithin  müssen  wir  im  Gegensätze  zu  Fr.  Müller  (Wiener 
Sitzungsb.  B.  48,  Jahrg.  1864)  behaupten,  dass  das  armenische 
Alphabet  nach  dem  Vor  bilde  des  griechischen  gemacht  worden  ist  ^). 

Jedenfalls  ist  auch  die  armenische  Vocalbezeichnung  ui  fr  [i  n i.  ni_ 

' a e e i o u u 

dieselbe  wie  die  griechische  a,  €,  o,  n,  ov  (beachte  besonders 

ni.  = ov)  und  sind  gerade  die  Vocalzeichcu  nicht  erst  durch 

Mesrop  in  das  armenische  Alphabet  eingeführt  worden  bis  auf  das 

eine  ß dessen  Laut  dem  Griechischen  fremd  war. 

Für  den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  sind  also  gleich  zu  setzen : 
Ul  = a,  p = /9,  f = ^ = ^ = «;  q_  = 2),  k=  »A 

p-  ==  ^,  = t,  q = X,  fL==  A,  tf=  *u  = V,  I, 

n = o,  = ;r,  n.  u ~ er,  Ul  = r,  L = i;,  i|i  = y, 


1)  Dies  wird  voUkommeu  bestätigt  durch  die  üutersuchimg,  welche  mein 
College  Dr.  Gardthausen  auf  meine  Anregung  über  den  Ursprung  der  arme- 
nischen Schrift  angestcllt  hat  und  welche  als  Anhang  zu  dieser  Arbeit  zum 
Abdruck  gebracht  ist. 
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^ womit  natürlich  nicht  behauptet  ist,  dass  die  Laute  der 

gleichgesetzten  Zeichen  völlig  identisch  gewesen  wären. 

Vergleichen  wir  nun  die  Lautwerthe,  die  wir  hierdurch  für 
die  armenischen  Zeichen  im  5.  Jahrhundert  erhalten  ^ mit  denen^ 
die  ihnen  Lepsins  und  Sievers  für  die  Jetztzeit  beigelegt  haben,  so 
ergiebt  sich,  dass  keine  wesentliche  Differenz  zwischen  beiden  ist, 
dass  mithin  die  heutige  Tifliser  Anssprache  von  der  altarmenischen 
nicht  wesentlich  verschieden  sein  konnte. 


Zu  demselben  Resultat  führen  die  Umschreibungen  aus  und 
in  das  Armenische. 

Griechische  Namen  in  das  Armenische  umschrieben  führt  an  Fr. 
Müller,  Wiener  Sitzui^sberichte,  phil.  hist  CI.  B.  38  (1861),  p.  572 
flg.  Diesen  Umschreibungen  gemäss  haben  wir  folgende  armenische 

und  griechische  Laute  einander  gleich  zn  setzen : ui  = et,  |i  ==  *, 
n =r  o,  t = €,  (oder  o)  = w,  = x,  in  = r,  = n, 


IJ.  = y,  p = ^ P-  = if  = 


und  koDunen  somit  zn  demselben  Frgebniss,  das  wir  aus  der  Be- 
trachtung des  Alphabetes  gewonnen  haben. 

Armenische  Namen  in  arabischer  Umschrift  liefert  Beladhori,  p. 


dagegen  giebt  Sebeos; 

Persische  Namen  ins  Armenische  umschrieben  finden  sich  bei 


3.  Die  Transcriptionen. 


S»  “ = = Spiritus  asper,  p = p,  ^ 


200:  z.  B.  fujuiß-  ■=  i|iijuu£nt.pu.I|tij*lj 


allen  arm.  Historikern,  z.  B.  später  npi/jf  = altp. 

auramazdäy  pehl.  ohrviazd^  gr.  * Og/Ltiadeegy  ii/inn-^^lnn  = z.  and- 


1)  Andere  6ndet  man  in  dem  Register  zu  den  Ausgaben  des  Moses  von 
Cborene  und  anderer  arm.  Schriftsteller. 

Bd.  XXX. 
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= altp.  Arsdmaj  uiui^|il|^  = ju  «ijjlrpii.  - 0/ Jjj , 

u|Uf£iu  = 2Xi^. pdr8aj  ui‘lini-2^^n-n lui*!!  = funi.J-uiuuuu*li 

= altp.  {k)uvaza,  neop.  iuef-q.ui<^uil^  = z.  cdsidahäka^ 

p^Lpuiutq  = z.  ha^var~aspa^  q pni-uiU  = z.  ervan,  n-uiuuiun<^nL*lj 

= neup.  Nimmt  man  dazu  die  zahlreichen  aus  dem 

Persischen  ins  Armenische  eingedrungenen  Lehuworte,  die  wir  in 
Kuhn’s  Zeitschrift  Bd.  XXllI  nachgewiesen  haben,  so  ergiebt  sich  aus 
allem,  dass  wir  durch  nichts  genöthigt,  vielmehr  durch  alles  be- 
rechtigt sind  anznnehmen,  dass  das  Altarmenische  in  derselben 
Weise  wie  das  moderne  Ostarmenisch  ausgesprochen  worden  ist 
Dieser  Satz  ist  unerwiesen  für  die  Laote,  welche  dem  Ar- 
menischen im  Unterschiede  vom  Arabischen,  Persischen  und  Grie- 
chischen eigenthümlich  sind.  Von  den  Nachbarsprachen  des  Ar- 
menischen besitzt  diese  Laute  überhaupt  nur  das  Georgische,  da 
dieses  das  gleiche  Laotsystem  mit  dem  Armenischen  hat,  wie  man 
aus  Lepsius,  Standard  Alphabet  (2.  Aufl.  p.  251)  ersehen  kann, 
und  wie  es  uns  auch  der  Armenier  Georg  Abulian  aus  Tiflis,  der 
Georgisch  wie  Armenisch  als  Muttersprache  spricht , versichert 
(Das  Georgische  unterscheidet  sich  vom  Armenischen  nur  durch  einen 

Gutturallaut,  der  au  der  Stelle  von  arm.  fu  und  und  zwar  mit 

Kehlkopfverschloss  wie  arm.  E ^ iq  gebildet  wird).  Non  besitzen 

wir,  um  jene  Laote  controlliren  zu  können,  leider  keine  alten  Um- 
schreibungen von  Eigennamen  in  das  Georgische,  wohl  aber  ans 
dem  Armenischen  ins  Georgische  gedrungene  Lehnworte,  die  Brosset 
in  Tchoubinofs  Dictionnaire  gdorgien  (1840)  angegeben  bat.  Diese 
Worte  mögen  zum  Theil  erst  in  neuerer  Zeit  ins  Georgische  ge- 
kommen sein,  sind  aber  zum  Theil  doch  auch  gewiss  alt,  da  ja 
Georgier  und  Armenier  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  Verkehr  miteinander  gestanden  haben.  Solche  Lehn- 
worte sind: 


^ r^pnLuiuiq  =:  z.  drvdspa^  = altp.  Arhaka^ 


aückati  = tnq  ^tmn  pauvre,  anazdi  = uj*iiujq^  inopin^- 
ment,  banaki  = puj*iiui[j  camp,  boroti  mechant,  maliu  = pnpnm 
16preux,  ganieH  = q-niTI^ (persisches  Lehnwort)  büffle,  gandzi  = 
tr^sor  (cach6  dans  la  terre),  dana^  deminut.  danaki  = 
rpu*üujl!^  cooteau,  deapani  = f|.buiquj*ij  ambassadeor,  veäapi  — 
baieine,  serpeut-ail^  kapoeU  = Ijujiqnjui  aigue-marine, 
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kolophi  — l|nqniji  corbeille,  pavasaki  = u2uijni.uu  l sac,  pa~ 
twi  ==  u£uin[?L.  honnear,  respect,  patizi  — u^uiwfiJ-  panitioD, 
pääi  = u^inni.q^{mits,  zamt=  J-uilT  temps,  montre,  roct\  rociki 
= n_n'5C(iI^  (persisches  Lehnwort)  don,  salaire , sparazeni  = 
u u^iun.iuinj^*u  chef,  g^n^ral,  spetaki.^  speti  = uui^mutl  (pers. 
Lehnwort)  blanc,  tanjki  = toarment,  tati  = ß-uiß*  patte, 

pied  des  animaox,  trphuLi  = uin.ifiuij_|i  amonrenx,  amant,  kha- 
lakhi  = ville,  kharapht  rocber  = ^uj^iuji^'ü,  äambi-= 

2uJi/p  endroit  couvert  de  joncs,  {ciraxi  = doch  wohl  direkt 

ans  dem  Pers.,  entlehnt),  ce^aritebt  ?6rite  = 'iCjijpu pfnn^ 

Kant  ancetres  = (Vergl.  dazu  Namen  wie  Mtsxeüia  = 

iTÄ“[u{ip-uij  oder  etc.)  Diese  Lehnworte  beweisen, 

dass  das  Armenische  zu  der  Zeit  als  sie  entlehnt  worden,  ebenso 
wie  heute  in  Tiflis  gesprochen  wurde.  Und  dass  es  endlich  zu 
Anfang  unserer  Zeitrechnung  nicht  viel  anders  war,  darauf  deutet 
die  Schreibung  von  Namen,  welche  griechische  und  lateinische  Autoren, 
wie  Strabo  und  Tacitos  überliefert  haben,  z.  B.  Tiridates  = 

uiprpuin,  Tigranocerta  = uifH^pujhjujl  tpin , Meherdates' = 

i/^‘^prj-ujifi,  Artabanus,  ’Agrdßavog  = u§ puttu uu/u , Artavasdes, 

AgravdadTjg  und  * Apraßd^rjg  = ujpuiun-uiq  rj^ , Vardanes  ~ 

ifmprj.uihj,  Artaxias  = uj|iifiiiJ2_^u , Pharasmanes  = 

Derxene  = Araxes,  'Agd^rjg  = t|iuju{u,  Taraunitis  = 

inuj|io*lj , d.  i.  uiuijiuil‘ij  , Caranitis , Kagijvttig  = Ijuiplfu^ 

Capotes  (ein  Berg)  = l^uitqnjui  (blau),  'Agrcc^ara  — iupuuu2tutn^ 

Bluss  KvQog  — I nu^,  ' AXßavoi  = uir^Liii'ij^ , rtayagrfpri  = 

Kpnt-if-iup  ^ , .Stixprpn^  — 


Ehe  wir  nun  nach  diesen  Ausführungen  unser  Lantsystem  des 
Altarmenischen  aufstellen,  müssen  wir  noch  einige  Bemerkungen  über 

den  Laotwerth  der  Zeichen  o^nj^ni.  und  voransschicken.  Das 

Zeichen  o ist  erst  spät  in  das  armenische  Alphabet  eingeführt  worden, 

ö* 
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in  der  älteren  Zeit  erscheint  statt  seiner  uiu , d.  i.  an.  Um  das  lange 

o z.  B.  der  Griechen  za  bezeichnen,  setzte  man  ovy  das 

neben  6 auch  den  Laatwerth  ov  hatte.  Bei  der  Umschreibung  des 
Altarmenischen  werden  wir  daher  o,  wo  es  nach  moderner  Weise 

statt  uii-  geschrieben  ist,  wie  dieses  durch  au  wiedergeben.  — nj 
wird  jetzt  wie  ui  gesprochen,  der  Schrift  nach  ist  es  oiy  wie  wir 

es  auch  umschreiben  werden.  Ben  Namen  der  Griechen  jnju^ 

= ’^Icoveg  sprachen  die  Armenier  gewiss  nicht  wie  Jonkh,  da  sie 
sonst  geschrieben  hätten  •,  J”J***^  wird  aus  älterem 

Jauna  entstanden  sein,  da  nj  als  Steigerung  von  u auf  ursp. 

au  zurückgcht.  Auch  die  altpersische  Form  für  ''Iwvtg  ist  ja 
Jauna. 

Das  Zeichen  ni_,  zusammengesetzt  aus  n = o -|-  l = m, 

hat  man  lAlschlich  ov  gelesen.  Es  ist  aber  nichts  als  eine  Nach- 
bildung von  griechisch  ov  und  bezeichnet  (wie  dieses)  ursprünglich 
nur  den  Vocal  u.  Diesen  Werth  hat  cs  1)  vor  Consonanten  2)  im 

Auslaut  Denn  während  man  im  Auslaut  uii.  für  av,  fjt.  für  w 

schreibt,  schreibt  man  doch  nij^fur  ov,  natürlich  nur  deshalb, 

weil  eben  hl.  = w war.  Nun  belehrt  uns  Patkanean  (Journal 

asiatique,  S.  VI,  T.  16,  p.  157),  dass  dieses  ni^  überhaupt  erst 

in  neuerer  Zeit  eingeführt  sei  zum  Ersatz  des  älteren  ni.  ovy 
das  mit  dem  diacritischen  Zeichen  geschrieben  wird,  um  es  von 
ni-  = u zu  unterscheiden.  Wenn  nun  überall  da,  wo  ov  zu 

sprechen  ist,  ni|^  geschrieben  worden  ist,  (cf.  = Ivovivy 

f^ni^jrum  = govesty  uni][n£iLp-jiL.‘ij  — sovoruthiun)y  so  ist  natürlich 
überall  da,  wo  m.  geschrieben  ist,  nicht  ov,  sondern  eben  u zu 
sprechen.  Und  warum  schriebe  man  denn  auch  ul.  = ov,  hrt- 
= ev,  [ii.  = Wy  nie  aber  ni_  = cw,  sondern  stets  wenn 
man  nicht  durch  diese  Schreibung  ni|^=  ov  von  m.  = « unter- 
scheiden wollte  ? gehört  darum  eigentlich  nur  in  den  Anlaut, 
im  In-  und  Auslaut  ist  es  nur  stellvertretend  für  v eingetreten. 
Zum  UeberÜnss  haben  wir  noch  zwei  Beweise  dafür,  dass  ni. 
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nicht  die  Gcltnng  von  ov  hatte.  1)  Die  Metrik.  Wie  man  ans 

V 

Versen  z.  B.  denen  des  Nerses  Snorhali,  Vipasan  Vers  60 — 62: 
JUrnJu  [utuphuij^ 

tiiuuini-ui^^iIpii*Li  — ifiu  ti|u  iiini-f7ui^ 

pii*ütii^  ui^u^  — [u  n um  Ul  ^frii 


ersieht,muss  uiuuinLui^uil^ui^  sowohl  wie  ifiuinLc^  u^u  min-tu  ^ 


viersilbig  sein,  cs  ist  also  zu  lesen  cL8tvcU$akan  tmd  phatbich 
patveal , nicht  aber  astovalsakan  und  patovcal.  So  ist  auch 
uini_f7uij_^,  Part,  zu  e-tu  ich  gab,  im  Vers  einsilbig:  tveed^  soll 
es  aber  metri  causa  zweisilbig  gelesen  werden,  so  spricht  man 
te-vcal^  nie  aber  tweal.  2)  Die  Lautgesetze.  Tritt  an  ein  Wort 
wie  thiv  Zahl  die  Genitivendung  nj  an,  so  muss  den  Lautgesetzen 
nach  das  i nothwendig  ausfallen  und  tkuai/  entstehen.  Dies  wird 
nun  zwar  ß-nunj  geschrieben,  ist  aber  nie  thovoy  gesprochen 

worden.  Ebenso  entsteht  aus  tiv  Tag,  erweitert  tivn  im  Genitiv 
(Suffix  j-ean):  tv^jean  oder  im  Instrumental  mit  Vokalisirung  des 

VI  tunjeambj  ein  tov-n~ j-ean  dagegen  wäre  ganz  unerklärlich,  ni. 

ist  — und  das  ist  hiermit  bewiesen  — vokalisches  und  consonan- 
tisches  Uj  im  Altarmenischen  wie  im  modernen  Ostarmenisch,  da, 

wie  Petermann  lehrt,  „der  Vokal  ni_  vor  einem  andern  Vocale  in 


Tiflis  stets  wie  iL  w oder  ausgesprochen  wird^*  (Abhandl. 

der  Berl.  Akademie,  1866,  p.  64)*).  Wir  werden  danach  hl 
durch  tt  (vor  Consonanten)  oder  durch  v (vor  Vokalen,  siehe  jedoch 
die  Anmerk.),  niLaber  durch  ov  (ausser  in  den  Fremdwörtern,  in 
denen  es  für  w,  6 steht)  umschreiben. 

Es  fragt  sich  nur  noch,  ob  wir  das  im  Anlaut  stehende 

anders  als  ni.^  l = v umschreiben  sollen.  Hierbei  ist  eins  zu 


1)  Spccielleres  über  die  Aussprache  dos  flL.  im  Westarmenischen  findet  man  in 
‘linp  UJjppt‘uui£iui‘lJ  , Venedig  1850,  p.  48.  Man  spricht  danacli  HL 
1)  = t>  z.  B.  in  uiuumLUi^  = asdvaäz,  2)  = gv,  in  jnLUij  = Ic^rag, 
Ic-vanal  oder  auch  Ivanal,  3)  = u in  den  Verben  auf  ul, 
wenn  u vor  a oder  i zu  stehen  kommt:  zenui,  zenuakh. 
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beachten,  i-  kommt  nur  nach  Vokalen  (a,  t)  vor,  wo  es  nach 

Ck)nsonanten  stehen  sollte,  wird  ni_  geschrieben,  es  steht  also  nie- 
mals selbständig  sondern  stets  gewissermassen  gestützt,  and  es  ist 
möglich,  dass  man  es  auch  im  Anlaut,  und  zwar  durch  sich  selbst 

hat  stützen  wollen,  indem  man  es  doppelt  setzte:  i_  -f  i_  = 

Nun  ist  auch  in  der  Aussprache  kein  Unterschied  zwischen  i{^and 

1.^  ni.  bemerkt  worden,  weshalb  wir  wohl  berechtigt  sind,  beide  i^und 

L (ni.)  durch  v zu  umschreiben.  (1  hat  also  den  einfachen  Werth  r, 

ni.  und  L.  aber  haben  jedes  den  Doppelwerth  u und  v.) 

Was  schliesslich  betrifft,  so  siebt  man,  dass  es  in  allen 

Transcriptionen  dem  l der  andern  Sprachen  gleichsteht,  weshalb 

ich  es  durch  gr.  X (im  Unterschiede  von  l = 0 umschreiben  möchte, 

während  es  für  das  Modemarmenische  durch  y wiederzageben  ist. 

Wir  werden  danach  das  Altarmenische  in  folgender  Weise 
umschreiben  : 


1)  FOr  diejeoigen,  welche  Untersuchungen  Uber  das  Lautsystem  des  Ar- 
menischen in  vorhistorischer  Zeit  anstellen  wollen,  setzen  wir  folgende  Tabelle 
her,  in  der  den  Lauten  der  indogerm.  Grundsprache  in  lateinischer  Schrift  die- 
jenigen armenischen  Laute  in  armenischer  Schrift  gegenübergestellt  sind,  welche 
aus  jenen  entstanden  sind: 

V okale: 


Grundvokale : 


Steigerung : 


a 

i 

u 


ä = Ul 

|i  (mit  Accent) 

ai  (durch  ei  zu)  (mit  Accent) 

£1^  (ohne  Accent) 

^ (ohne  Accent) 

ni.  (mit  Accent) 

ou  = nj  (mit  Accent) 

(ohne  Accent) 

ni-  (ohne  Accent). 

Conson  an  ten : 

ffÄ  -=  !£. 

(|u) 

(secund.  cf~y  ^ ) 

(sec.  ehy  X*  (sec.  ^ u y ^ = arisch  c) 

11 

^1=  Ä:«  = u,  2^ 

11 

'■P 

= in  t Wy  ß-  (jy 

11 

= U£,  i/i  (<;) 
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Vokale: 


uj  a 

(ä),  b 

C.  ^ 

i (t),  tu.  u {ü)y  V,  !;•  nj  £ 

uji.  au,  aVf  I 

[ll_  iU,  tVf 

bt-  ev,  ni^o,  av,  bu  ea. 

CoDsonanten: 

^ * 

9 

k 

_f>  kh 

|u  X (modern  rj^=  /) 

^ c 

L? 

2,»  </-  e J y 

2k.  dz 

ts 

3 

q.  d 

ifi  t 

P-  th  ‘ 

li  n US  q_e  p r n. 

F ^ 

m p 

i/i  ph  1 

iT  m ni.^  L V, 

11 

<U  L 

n 

u(0 

s = u , 

L?  P 

(sv 

.p) 

m s= 

J'(u) 

“ «L» 

L,  I^. 

n-. 


Wie  man  sieht,  haben  Ji  dz  und  gleichen  etymologischen  Werth. 

Der  &ltere  Laut  ist  wohl  dz,  und  der  jüngere  z ist  erst  aus  dz  hervorgegangen. 
Dann  ging  wohl  auch  u s (=>  k^)  erst  aus  ^ iff  («=  fc*)  hervor?  Vgl. 

^ ts  = g^.  Die  r-Laute  sind  so  zu  gruppiren , wie  ich  gethan  habe , da 

europäischem  l,  p,  n.  und  aber  europ.  r entsprechen.  Zudem  kann  nur 

1^  im  Anlaut  stehen,  p , n.  und  müssen  einen  Vocal  (a,  e,  o)  vprtchlagen. 
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Wir  haben  non  zom  Schloss  daraof  aofmerksam  zo  machen, 
dass  das  Armenische  dasselbe  Laotsystem  hat  wie  die  kaokasischen 
Sprachen  überhaopt.  Unter  ihnen  ist  ons  das  Georgische  am 
besten  bekannt,  dessen  Laotsystem  sich  nach  ouserer  Transcription 


folgendermassen 

darstellt : 

Vocale : 

Consonanten : 

h 

a e 

9 

k 

kh 

X 

r 

• ^ 

% t 

j 

c 

c 

s 

% 

z 

0 u 

dz 

U 

d 

t 

th  n 

s 

z 

b 

P 

ph  m 

V 

Dazn  kommt  der  den  kaokasischen  Sprachen  eigenthUmliche 
Gottorallaot,  den  das  Armenische  nicht  hat. 

Von  den  übrigen  kaukasischen  Sprachen  hat  uns  A.  Schiefner 
das  Lautsystem  der  Thush- Sprache  genauer  dargestellt,  und  Lepsios 
hat  es  Standard  Alphabet  p.  253  nach  dem  georgischen  mitgetheilt. 


Es  ist  nach  unserer 

Umschreibung  folgendes 

• 

• 

Vokale : 

Consonanten  : 

h 

a 

9 

k 

kh 

X 

7 

e t 

3 

c 

c 

S 

V 

« y 

0 u 

dz 

ts 

d 

t 

th  n 

8 

z r 

b 

V 

ph  m 

V 

wozu  noch  kommen  q (derselbe  Laut  wie  im  Georgischen),  x „ein 
aus  den  hintersten  Ganmentheilen  unter  Mitwirkung  der  Zungen- 
wurzel hervorgehender  Ä-Laut^^,  h „ein  rauher  heisserer  Kehllaut“, 
und  ein  eigen thümliches  „mit  vortönender  Aspiration  versehenes“  1. 

Nicht  anders  ist  das  Lautsystem  der  andern  kaukasischen  Spra- 
chen (wie  des  Avarischen,  Udiseben  etc.),  unter  denen  ons  jedoch 
hier  nur  noch  das  Ossetische  beschäftigen  soll,  weil  es,  wie  bekannt, 
eine  iranische  Sprache  ist.  Rosen,  Ossetische  Sprachlehre  p.  8, 
bemerkt,  dass  das  Georgische  mit  dem  Ossetischen  in  34  Lauten 
vollkommen  übereinstimmt  und  wendet  darum  mit  vollem  Recht 
das  georgische  Alphabet  zur  Schreibung  des  Ossetischen  an.  Seine 
Beschreibung  der  ossetischen  Tenues  und  Aspiraten  zeigt  denn  auch, 
dass  es  dieselben  Laute  wie  die  entsprechenden  armenischen  sind. 
Denn  er  sagt:  Bei  den  Aspiraten  th^  ph^  Ich  hört  man,  wie  im 
Sanskrit  bei  w,  w den  Ilanch  nach  der  Mnta.  Doch  ist 

im  Ossetischen  der  sie  begleitende  Hauch  so  gering,  dass  man  sie 
fast  ganz  den  Tenues  unserer  Sprachen  gleichstellen  kann.  Die 
entsprechenden  p^  t sind  ausserordentlich  hart  und  so  hauchlos, 
dass  man  bei  vorsichtiger  Aussprache  den  folgenden  Vocal  davon 
getrennt  hört“.  Gemeinsam  ist  dem  Ossetischen  mit  dem  Georgischen 
der  Laut  dagegen  ist  der  echt  iranische  Laut  f dem  Ossetischen 
im  Unterschied  vom  Georgischen  und  Armenischen  eigenthümlich. 
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• 

Leider  hat  es  sich  Sjögren  in  seinem  Bache  „Ossetische 
Sprachlehre“,  dem  Hauptwerke,  welches  wir  über  das  Ossetische  be- 
sitzen, einfallen  lassen,  statt  sich  wie  Rosen  der  vollkommen  passen- 
den georgischen  Schrift  za  bedienen,  ein  eigenes  Alphabet  auf  Grand 
des  russischen  zurecht  zu  machen,  durch  welches  nun  die  Benutzung 
des  trefflichen  Buches  ausserordentlich  erschwert  wird.  Wir  glauben 
daher  manchem  einen  Gefallen  zu  thun,  wenn  wir  das  Sjögren'sche 
Alphabet  mit  unserer  Transcription  hierhersetzen,  zumal  Sjögren's 
Angaben  Uber  die  Aussprache  des  Ossetischen  vielfach  unklar  und 
wenig  übersichtlich  sind. 

Vokale: 

a = a,  ® = ä (offen),  e = e (offen),  e = « (geschlossenes 
langes  e),  i = i,  o = o (offen),  ö = ö,  w = o (geschlossen), 
y = u,  V = w (oder  arm.  [^).  Von  diesen  sind  e,  ö,  w 
stets  kurz,  ^ stets  lang.  Bei  den  übrigen  Vokalen  bezeichnet 
Sjögren  die  Länge  durch  den  Accent:  & — ä,  »=d,ö  = d, 

y = ö,  T = ö.  Mit  y (ly)  bezeichnet  Sjögren  langes  » = £,  mit 
Tj  den  Diphthong  üt. 


Gonsonanten: 


r 9 

Q q 

K k 

iS  Ich 

n « 

1)  h 
X a: 

5*  r 

M i 

H c 

■4  c 

lU  i 

z 

J y 

4 de 
A d 

U 18 
T t 

ts 

*6  ^ 

H n 

c « 

3 a 

p r Al 

B (6)  J 

n p 

fb  ph 

M m 

B y 

Dazu  kommen:  t = c?y,  H = wy, 

k = % g;  = My  T = tf/. 


Aus  alledem  ergiebt  sich,  dass  Sprachen  das  gleiche  Laut- 
system haben  können,  ohne  miteinander  verwandt  zu  sein,  dass  das 
Lautsystem  einer  Sprache  von  äusseren,  d.  h.  localen  Einflüssen 
bedingt  sein  kann,  und  man  aus  der  Gleichheit  des  Lautsystems 
zweier  Sprachen  weniger  auf  ihre  Verwandtschaft  als  auf  ihr  locales 
Beisammensein  zu  schliessen  hat.  Dieser  Satz  scheint  mir  für  die 
Benrtheilung  der  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Sprachen  wichtig 
zu  sein  und  in  der  Linguistik  mehr  Beachtung  zu  verdienen  als  es 
bisher  der  Fall  war.  Also,  um  unsern  Satz  auf  einen  Fall  an- 
zuwenden : wenn  iranische  Sprachen  an  der  Grenze  Indiens  indische 
Lauteigenthttmlichkeiten  (durch  den  Gebrauch  von  Lingualen  und 
Aspiraten)  zeigen,  hat  man  darum  zu  glauben,  dass  sie  dem  In 
diseben  näher  als  die  andern  iranischen  Sprachen  stehen? 
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lieber  den  griechischen  Ursprung  der  armenischen 

Schrift. 

Von 

y.  Gardthauseii. 

Moses  von  Chorene  erzählt,  unter  welchen  Schwierigkeiten  der 
heilige  Mesrop  (um  400  n.  Chr.)  seinen  Landsleuten  ein  Alphabet 
geschaffen  habe,  indem  er  schliesslich  auf  göttlichen  Befehl  „die 
armenischen  Charaktere  nach  dem  Muster  der  griechischen  Scbrift- 
bezeichnung  formte“;  dieses  Alphabet  habe  er  dann  später  noch 
die  Iberer  (=  Georgier)  und  Albaner  gelehrt.  Die  äusseren 
Verhältnisse  geben  der  Uerleitung  des  armenischen  Alphabets  aus 
dem  Griechischen  einen  hoben  Grad  von  Wahrscheinlichkeit.  Ar- 
menien, seit  je  ein  Zankapfel  seiner  östlichen  und  westlichen  Nach- 
barn, war  seit  es  christlich  geworden,  ausschliesslich  auf  die  grie- 
chisch-römische Kultur  angewiesen  und  versuchte  gegen  Ende  des 
4.  Jahrh.  n.  Chr.  trotz  schmählicher  Misshandlung  und  Treulosigkeit 
von  Seiten  der  römischen  Kaiser  immer  noch  an  der  Verbindung 
mit  Rom  festzuhalten.  Wenn  also  um  diese  Zeit  ein  christlicher 
Mönch  seinem  Volke  ein  neues  Alphabet  schaffen  wollte,  so  sah  er 
sich  zunächst  hingewiesen  auf  die  Schrift  seiner  Kirche,  d.  h.  die 
griechische.  Und  doch  ist  augenblicklich  die  gegentheilige  Meinung 
die  herrschende.  Ueber  das  armenische  Alphabet  sagt  z.  B.  Kopp 
(Bilder  und  Schriften  der  Vorzeit  2,  364):  „Die  Benedictiner  (Lehr- 
Geb.  II.  167.  168)  nehmen  zwar  das  griechische  und  lateinische 
zu  dessen  Grundlage  an,  und  Gatterer  (Abriss  d.  Diplom.  46)  weiss 
dagegen  nichts  zu  erinnern.  Allein  man  darf  nur  nicht  blind  sein, 
um  das  Lächerliche  dieser  Ableitung  einzusehen“.  Dieser  Gedanke 
wurde  kürzlich  von  Fr.  Müller  näher  ausgeführt  und  begiündet 
(Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  1864  S.  431 — 38),  indem 
er  nicht  bei  allen,  aber  doch  bei  vielen  armenischen  Buchstaben 
auf  entsprechende  semitische  Charactere  aufmerksam  machte,  die 
als  Originale  der  erstereu  auzusehen  seien. 

Die  Frage  nach  dem  semitischen  oder  griechischen  Ursprung 
des  armenischen  Alphabets  kann  man  aber  sicher  nicht  in  der 
Weise  lösen,  wie  es  von  Fr.  Müller  versucht  ist,  dass  man  sich 
ans  den  verschiedensten  semitischen  Alphabeten  (Semitisch,  Pal- 
myrenisch,  Pehlewi,  Zend)  diejenigen  Formen  zusammensucht,  die 
am  Meisten  Aehnlicbkeit  mit  den  armenischen  zeigen,  oder  doch 
zeigen  könnten,  wenn  man  sie  auf  die  Seite  oder  auf  den  Rücken 
legt.  Es  wird  ja  von  Niemandem  geleugnet,  dass  das  armenische 
Alphabet  in  letzter  Instanz  auf  das  semitische  zurückgeht;  nur  das 
ist  fraglich,  ob  diese  Beziehungen  directc  oder  indirecte  sind,  d.  h. 
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ob  die  armenische  Tradition  mit  Recht  das  griechische  Alphabet  die 
Grundlage  des  armenischen  nennt,  oder  beide  anf  eine  gemeinsame 
Quelle,  das  semitische  zurückzuführen  sind.  Diese  Frage  kann 
vielme^  nur  in  der  Art  entschieden  werden,  dass  man  untersucht, 
wie  sich  die  Armenier  zu  den  Neuerungen  stellen , welche  die 
Griechen  in  das  übernommene  semitische  Uralphabet  eingeführt 
haben. 

Die  Griechen  erhielten  bekanntlich  von  den  Phoeniziem  ein 
linksläufiges  Alphabet  von  22  Buchstaben  (s.  A.  Kirchbofi!,  Studien 
zur  Geschichte  des  griechischen  Alphabets  II.  Anfi.  S.  130). 


Zunächst  machten  sie  sich 
4 Vocale  ans  den  semitischen 
Halbvocalen;  den  fünften  Y er- 
fanden sie  selbst  und  gaben  ihm 
die  23.  Stelle  hinter  T. 


Die  Armenier  haben  dieselben 
Vocale  an  dem  entsprechenden 

Platze;  auch  hier  folgt  auf  ^ 
und  wird  in  Verbindung  mit  f]| 


Daran  schlossen  sich  später 
die  wiederum  hinten  an- 
gefügt wurden. 

Ferner  passte  ihnen  der  über- 
grosse Reichtbum  an  Sibilanten 
nicht.  Sie  machten  also  das 
Sain  zum  Z,  das  Samech  zum  S 
und , da  auch  das  überflüssige 
Zade  bald  seinen  Bnehstaben- 
und  Zahlen werth  verlor,  so  be- 
hielten sie  nur  noch  das  Sebin. 


Um  dieses  Schin 
dem  gebrochenen  Jota 


von 

zu 


unterscheiden,  wird  Letzteres  wie- 
dergegeben durch  einen  Strich  | . 
Ans  ähnlichen  Gründen  wird 


ebenso  verwendet  wie  das  Grie- 
chische ov. 

Ebenso  im  Armenischen. 


Die  Armenier  hätten  alle 
Zeichen  für  Sibilanten  gebrauchen 
können,  da  sie  nicht  weniger  als 
10  Zischlaute  haben.  Trotzdem 
haben  sie  für  alle  anderen  neue 
Zeichen  erfunden,  nur  die  3 im 
griechischen  Alphabet  verwen- 
deten Charactere  haben  sie  her- 
übergenommen. Von  dem  aus- 
schliesslich semitischen  Zade 
findet  sich  keine  Spur. 

Das  Armenische  setzt  die 

jüngere  Form  des  griechischen  | 
voraus. 


Leider  kann  die  armenische 


das  Lambda 
gestellt 


auf  den  Kopf 


Dadurch  unter- 


Form 


2 


nach  beiden  Seiten  hin 


gedeutet  werden  (s.  unter  diesem 
Buchstaben). 


scheidet  sich  das  spätere  grie- 
chische sowohl  von  den  semi- 
tischen als  von  den  italienischen 
Alphabeten. 
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Endlich  ändert  sich  schon  sehr  Die  armenische  Schrift  ist 
früh  die  Richtnng  der  Schrift;  rechtsläufig,  im  Gegensatz  zn 
aus  der  linksläufigen  wird  eine  allen  semitischen  (abgesehen  vom 
rechtsläufigc.  Aethiopischen). 

Schon  diese  theoretischen  Erwägungen  zwingen  uns  also  zu 
der  Annahme,  dass  die  armenischen  Buchstaben  griechischen  Ur- 
sprungs sind ; aber  wir  können  auch  im  Einzelnen  die  Uebergänge 
deutlich  genug  verfolgen,  und  Lepsiiis  (Standard  Alphabet  S.  133) 
hat  ganz  Recht , wenn  er  die  griechische  Uncialschrift  für  die 
eigentliche  Grundlage  hält,  nur  in  wenigen  Fällen  reichen  ihre 
Formen  nicht  aus,  so  dass  man  die  gleichzeitige  Cursive  zu  Hülfe 
nehmen  muss , obschon  es  in  einzelnen  Fällen  allerdings  zunächst 
einen  befremdenden  Eindruck  macht,  wenn  man  die  flüchtigen  und 
flüssigen  Züge  der  griechischen  Cursive  im  Armenischen  stilisirt  und 
ins  Lapidare  übersetzt  sieht. 

Ich  folge  nun  dem  von  Fr.  Müller  (S.  436)  eingeschlagenen 
Wege,  um  im  Einzelnen  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  nach- 
zuweisen, und  lege  dabei  die  älteren  Formen  der  Müllerschen  Tafel 
zu  Grunde. 


a 


b 


In  der  älteren  Uncialschrift  finden  wir  statt  der  Rundung 
einen  spitzen  Winkel  beim  Alpha,  dagegen  lässt  sie  sich 
nachweisen  in  der  jüngeren  Unciale  (Hyperides)  und  Cur- 
sive (Böckhscher  Papynis  105/4  v.  Chr.).  Die  Aehnlich- 
keit  mit  dem  sassanidischen  und  Zeud  jj  leuchtet  mir 
durchaus  nicht  ein. 

Dieser  Buchstabe  „Hesse  sich“  selbst  nach  Müller  „mit 
griechischem  B vergleichen ; aber  passender  erscheint 

palmyrenisch  V (vergleiche  Zend  i )“.  Der  Augenschein 


lehrt  das  Gegentheil. 


9 


Ein  griechisches  Gamma,  dessen  Hälften  durch  eine 
Schleife  verbunden  wären,  kenne  ich  zwar  nicht;  dagegen 
kreuzen  sie  sich  z.  B.  in  einem  Papyrus  des  ‘2 — 3.  Jahrh. 
V.  Chr.  (Notices  et  Extraits  XVIII  2);  die  Verbindung 
durch  eine  Schleife  ergiebt  sich  dann  von  selbst. 


cl 


Diese  Form  ist  wahrscheinlich  durch  die  vorhergehende 
beeinflusst  und  daher  etwas  stark  entstellt;  dennoch  kann 
über  ihic  wahre  Ableitung  kein  Zweifel  obwalten,  denn 
sie  entspricht  nach  Buchstaben-  und  Zahlenwerth  dem 


georgischen 


und  dem  coptischen  ^ und  hier  findet 


sich  audi  bei  geringer  Veränderung  der  Aussprache  die 
doppelt  geschwänzte  Form  t tlie  als  Grundlage  des 
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armenischen  und  georgischen  Zeichens  angesehen  werden 
muss.  Dieselbe  Form  findet  sich  übrigens  auch  im  Gfie- 
chischen  z.  B.  in  einem  Papyrus  vom  Jahre  154  n.  Chr. 
(Notices  et  Extr.  XVIII  17). 


€ 


Auch  Müller  würde  bei  der  Herleitung  dieser  armenischen 
Form  aus  dem  Griechischen  keinen  Widerspruch  erheben, 

wenn  das  georgische  1^  nicht  wäre , desshalb  ent- 
scheidet er  sich  lieber  für  n.  Die  georgische  Form  ist 
aber  ebenfalls  aus  dem  Griechischen  entstanden  und  findet 
ihr  Gegenstück  iö  ||,  der  lateinischen  Nebenform  für  Jß. 

Das  Fehlen  des  / an  6.  Stelle  des  armen.  Alphabets 
ist  ein  neuer  Beweis  für  die  griechische  Uerleitung,  denn 
die  Armenier  haben  für  den  entsprechenden  Laut  ein  ganz 

neues  Zeichen  erfunden  und  an  anderer  Stelle  ein- 
geschoben. Das  / hat  sich  durch  alle  semitischen, 
alt-griechischen  und  sämmtliche  italische  Alphabete  fort- 
gepflanzt; aber  im  4.  Jahrh.  u.  Chr.  war  es  allerdings 
längst  aus  dem  Griechischen  verschwunden. 


Müller  verzichtet  hier  gänzlich  auf  eine  Erklärung;  wenn 
man  auf  das  Griechische  zorückgeht,  ergiebt  sie  sich  von 
selbst  aus  der  cursiven  Form,  die  sich  häufig  findet  z.  B.  in 
einem  Papyrus  aus  d.  Jahre  152  v.  Chr.  (Palaeogr.  Society 


No.  1).  Die  unciale  Form  scheint  weniger  passend 
zu  sein. 


^ Müller  macht  gar  keinen  Versuch,  diese  Form  mit  dem 
Chet  in  Verbindung  zu  bringen.  Die  griechische  Form 
2 findet  sich  in  dem  eben  citirten  Papyrus  und  in  dem  ent- 
sprechenden lateinischen  h. 

^ fX  Benü  Theta  ist  die  Tendenz  erklärlich,  den  Querstrich 
mit  dem  Oval  zu  Einem  Zuge  zu  verbinden ; so  entsteht, 
fji  je  nachdem  man  von  Oben  oder  von  Unten  ausgeht,  einer- 
seits die  gewöhnliche  Minuskelformol  andererseits 

welches  sich  schon  auf  einem  Papyrus  vom  Jahre  124 
v.  Chr.  nachweisen  lässt  (Not.  et  Extr.  XVIII  14 — 15). 

I ^ Alle  semitischen  Alphabete  zeigen  ein  gebrochenes  i\  das 
Armenische  entspricht  auch  hier  genau  dem  Griechischen; 
{ der  Schnörkel  in  der  Mitte  ist  ein  überflüssiges  Ornament, 
und  wurde  im  Georgischen  nicht  in  der  Mitte  sondern 
am  Obern  Ende  angesetzt. 
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Hier  reichen  die  Formen  der  Uiiciale  wieder  nicht  aus; 
dagegen  findet  sich  in  der  Cursive  (Papyrus  von  124 
V.  Chr. , 154  n.  Chr.  etc.)  bereits  vollständig  der  ent- 
sprechende Typus,  der  sich  bis  in  die  Minuskelscbrift  des 
10. — 12.  Jahrhunderts  fortgepflanzt  und  zu  vielen  Ver- 
wechselungen Anlass  gegeben  hat 


Diese  eigenthümlicbe  Form  des  Lambda  ist  vollkommen 
verständlich,  aber  selten,  und  findet  sich  in  der  Uncial- 
schrift  der  platonischen  Scholien  (s.  Wattenbach  An- 
leitung zur  griech.  Palaeogr.  S.  13). 


illT  Die  abgerundete  Form  des  griechischen  fi  findet  sich  vor 
und  nach  Chr.  z.  B.  in  dem  berühmten  c.  Sinaiticns ; der 
m Schnörkel  am  rechten  Ende  ist  überflüssig,  ebenso  wie  bei 

tLhS-  Auch  das  koptische  »x  lässt  sich  nur  aus 
dieser  Form  herleiten. 


kJ  U Die  Verwandtschaft  mit  dem  Griechischen  ist  so  klar, 
dass  Müller  gar  keinen  Versuch  der  Widerlegung  macht 
n 


Die  Unciale  zeigt  bedeutende  Abweichungen,  dagegen  bietet 
die  Cursive  die  entsprechende  Form  dieses  vielgestaltigen 
Buchstaben  (Not  et  Extr.  XVIII  20). 


o 


Ein  offenes  O kommt  auch  in  der  griechischen  Cursive 
vor,  doch  ist  es  nach  Oben  geöffnet;  im  Armenischen  war 

das  Zeichen  (J  schon  vergeben. 


P 


Dieses  n reicht  hinauf  bis  zum  2.  Jahrhundert  vor  Chr. 
(Not  et  Extr.  XVUI,  17). 


Hinter  dem  n müsste,  wenn  das  Musteralphabet  semitisch 
gewesen  wäre,  ein  Zade  folgen,  aber  die  Griechen  hatten 
diesen  Buchstaben  beseitigt,  ebenso  wie  das  folgende  Koppa, 
das  jedoch  seinen  Zahlenwerth  behielt  und  deshalb  auch  in 


den  abgeleiteten  Alphabeten  sich  wiederfindet 


Griech. 


s 


Armen. 


, Georg. 


, Coptisch  4 , Gothisch  L|  • 


Man  sicht  also,  die  Armenier  fanden  das  Cp  das  seinen 

Buchstaben werth  verloren  hatte,  nur  unter  den  Zahlen 
und  verwendeten  dieses  Zeichen  für  dsche. 


wn- 


Der  armenische  Buchstabe  ist  so  sehr  umgebildet,  dass 
man  das  griechische  Vorbild  kaum  noch  erkennt;  der 
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neben  geschriebene  gothische  Bachstabe  (y.  d.  Gabelentz 
Ulfilas  II  2 S.  299)  hat  gleichen  Ursprung  und  ähnliche 
Formen. 

( U Das  halbmondförmige  s findet  sich  in  Inschriften  häufig, 
in  Uncial-  und  Cursivhandschriften  ausschliesslich;  nur 
^ das  Streben  nach  Symmetrie  hat  noch  einen  zweiten  Strich 
hinzufügen  lassen,  der  jedoch  unwesentlich  ist,  wie  die 

georgische  Form  zeigt : b • 


TS 


Dasselbe  gilt  von  dem  armenischen  t.  Zunächst  formte 

man  aus  den  griechischen  ein  , machte,  um  die 
Symmetrie  herzustellen , die  obere  und  die  untere  Hälfte 

gleich:  J*  ; nun  rundete  man  noch  die  rechten  Winkel 

ab  und  erhielt  so  die  zweite  Form,  die  äusserlich  fast 
der  Gestalt  eines  lateinischen  S ähnelt. 


In  Betreff  der  drei  letzten  Buchstaben  (arm.  kh)  kann  ich  kurz 
sein,  denn  Müller  sagt  S.  437  : „Dagegen  scheinen  arm. 

georg.  0^4»  q.  den  griechischen  Zeichen  Y0X  entlehnt“.  Er 
hat  darin  vollkommen  Recht,  nur  möchte  ich  das  armenische  ^ 
nicht  auf  das  einfache  griechische  x zurückführen ; die  ältere  Form 

auf  der  Müllerscben  Tabelle  ist  nämlich  das  ist  auch  im 

Griechischen  eine  der  vielen  Formen  des  Monogrammes  Christi; 
wir  haben  es  hier  also  mit  einer  frommen  Spielerei  zu  thun,  von 
der  sich  die  Georgier  freigehalten  haben. 

Die  einheimische  Tradition  der  Armenier  lässt  sich  also  der 
Hauptsache  nach  durch  palaeographische  Gründe  bis  zur  Evidenz 
als  richtig  erweisen.  In  Nebensachen  dagegen  irrt  sie  entschieden ; 
so  ist  es  sicher  falsch,  wenn  die  Armenier  meinen,  dass  ihr  Alphabet 
wieder  die  Grundlage  des  Georgischen  geworden  sei ; dieses  ist  viel- 
mehr ebenfalls  direct  aus  dem  Griechischen  abgeleitet.  Das  ergiebt 
sich  nicht  nur  aus  der  Form  der  Buchstaben,  sondern  auch  nament- 
lich aus  der  Anordnung  derselben.  Während  nämlich  die  Armenier 
ihre  neuerfundenen  Buchstaben  in  das  übernommene  griechische 
Alphabet  einschoben  und  dadurch  den  Zahlenwerth  der  einzelnen 
Buchstaben  änderten,  bängten  die  Georgier  ihre  neuen  Buchstaben 
am  Ende  ihres  Alphabetes  an,  so  dass  die  alten  Buchstaben  daher 
denselben  Zahlenwerth  behielten,  den  sie  im  griechischen  Alphabet 
haben.  — Ausserdem  genügt  der  Eine  Umstand,  dass  bei  den 
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Georgiern  das  dem  griechischen  f und  der  Zahl  6 entspricht, 

während  dieser  Buchstabe  bei  den  Armeniern  ausgefallen  ist,  um 
zu  zeigen,  dass  das  georgische  von  dem  armenischen  Alphabet  un- 
abhängig ist.  * 


1)  Dieses  Zahlzeichen  wird  nach  der  Weise  der  Minuskelhandscbriften  jetzt 
gewöhnlich  wiedergegeben  durch  g doch  beruht  dies  nur  auf  einer  falschen 

Auffassung  der  älteren  rationellen  Form  q d.  h. 
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Sa‘dt-Studien. 

Von 

Dr.  Wilhelm  Bacher. 

I. 

Zur  Orientirung  in  Sa'di’s  gesammelten  Schriften. 

Wenn  man  an  Sa*di’s  schriftstellerische  Thätigkeit  denkt,  so 
hat  man  gewöhnlich  nur  seine  beiden  grossen  Werke,  den  rein 
poetischen  P’ruchtgartcn  und  den  in  lieblicher  Abwechslung  von 
Prosa  und  Poesie  geschriebenen  Rosengarten,  im  Sinne.  Und 
es  lässt  sich  in  der  That  nicht  leugnen,  dass  Sa‘di’s  Lebens- 
anschauung  in  klarer  und  eines  wahren  Dichters  würdiger  Form  im 
Bostän  und  Gulistän  niedergelegt  ist,  und  dass  die  beiden  Bücher 
allein  genügend  sind,  seinen  Ruhm  dauernd  zu  erhalten.  Indessen 
nur  den  Meister  der  Lebensführung,  den  didaktischen  Dichter  lernen 
wir  ans  ihnen  kennen;  die  volle  Kraft,  der  ganze  Umfang  seines 
dichterischen  Schaffens  wird  erst  dem  offenbar,  der  auch  die  übrigen 
Produktionen  Sa*di’s  näherer  Aufmerksamkeit  würdigt.  Dieselben, 
durchaus  — abgesehen  von  den  wenigen  prosaischen  Abhandlungen  — 
ans  einzelnen  kleinern  Gedichten,  meist  Gbaselen,  bestehend,  über- 
treffen an  Ausdehnung  die  beiden  Hauptwerke  sehr  bedeutend. 
Diese  nehmen  z.  B.  in  der  Calcuttaer  Ausgabe  (1801)  der  Kullijjät, 
d.  i.  der  gesammelten  Schriften  Sa*di’s,  von  fünfhundert  Blättern 
nur  etwa  180  ein.  Woraus  aber  der  grössere  Theil  der  Kullijjät 
besteht,  darüber  gewähren  die  Fachcataloge  nur  mangelhafte  Ueber- 
sicht.  Ein  näheres  Eingehen  in  den  Inhalt  dieser  Gedichte  wird 
daher  nicht  überflüssig  erscheinen.  — Dass  die  Kasiden  Sa^ii’s  auch 
zu  seiner  Biographie  Beiträge  enthalten,  braucht  kaum  erwähnt  zu 
werden.  Schon  aus  den  von  Graf  veröffentlichten  und  so  meister- 
haft übersetzten  Nummern  erhält  man  nähern  Einblick  in  * sein 
Verhältniss  zn  den  verschiedenen  mit  ihm  in  Beziehung  getretenen 
Machthabern. 


1)  In  der  Z.  d.  D.  M.  G.  IX.,  XII.  und  XV.  Bd«.  . 
Bd.  XXX. 
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Aaf  Eines  freilich  mass  die  Untersachang  von  vorne  herein 
verzichten,  anf  chronologische  Fixirnng  der  überwiegenden  Menge 
der  Dichtongen,  bei  denen  nicht,  wie  in  den  Lobgedichten,  die 
Namen  der  Besungenen  eine  Handhabe  bieten.  Ihrer  Entstehung 
nach  gewiss  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  umfassend,  sind  sie 
uns  in  rein  formaler  Anordnung  erhalten,  ans  welcher  auch  der 
scharfsinnigste  und  feinfühligste  Forscher  vergebens  versuchen  würde, 
die  zeitlich  anf  einander  folgenden  Stufen  der  wachsenden,  auf 
ihrer  Höhe  stehenden  und  erschlaffenden  dichterischen  Thätigkeit 
zu  entdecken. 

Es  giebt  aber  noch  ein  anderes  Hindemiss,  welches  diese 
Untersuchung  sehr  erschwert,  nämlich  der  besonders  bei  persischen 
Dichtern  durch  die  Willkür  der  Abschreiber  entstandene  Mangel 
eines  sichern  Textes,  welcher  auch  in  6a*drs  Schriften  sich  fühlbar 
macht  ^).  ^ Jene  Willkür  hat  zwischen  den  verschiedenen  Hand- 
schriften die  mannigfaltigsten  Abweichungen  herbeigeführt,  welche 
die  textkritische  Vergleichung  zu  einer  nicht  nur  mühseligen,  sondern 
auch  in  den  meisten  Fällen  resultatlosen  machen.  Dass  diese  Ab- 
weichungen nicht  nur  innerhalb  der  einzelnen  Gedichte  in  Les- 
arten, Zusätzen  und  Omissionen  zu  Tage  treten,  sondern  auch  in 
der  Anordnung  und  Anzahl  derselben,  das  soll  vorliegender  kleine 
Beitrag  deutlich  machen.  In  erster  Linie  aber  diene  er  dazu,  den 
ganzen  Keichthum  der  Sa*di’scben  Dichtkunst  zum  Bewusstsein  zu 
bringen  und  die  Uebersicht  seiner  gesammelten  Schriften  zu  er- 
leichtern. Vier  Exemplare  dieser  letztem  standen  mir  dabei  zu 
Gebote,  die  schon  erwähnte  Calcuttaer  Ausgabe,  eine  Handschrift 
der  Breslauer  Stadtbibliothek  eine  sehr  zierliche  in  Gotha  befind- 
liche Handschrift  und  eine  lithographirte,  in  Cawnpore  erschienene 
Ausgabe^).  Die  Benutzung  der  zwei  letztem  verdankte  ich  der 
Zuvorkommenheit  des  Herrn  Prof.  Peitsch®). 

Als  Vorrede  zu  der  Gesammtausgabe  Sa*di*s  findet  sich  in 
allen  Exemplaren  der  Bericht  des  Sammlers  und  Ordners  seiner 
Werke,  des  ‘Ali  ibn  Alunad®)  Bisutfin;  aus  diesem  Berichte  geht 


1)  Vgl.  Graf,  Eioleitang  aum  Rosengarten,  Leipzig  1846,  S.  XVII  f. 

2)  Ein  stattlicher  Band  in  kl.  Folio,  419  BL  stark,  geschrieben  im  J. 
1024  H.  Aus  ihm  veröffentlichte  GUdemann  zwei  süfischo  Abhandlungen.  Es 
ist  auch  derselbe  Codex,  nach  welchem  einer  Böstkn-Handschrift  der  Dresdener 
kön.  Bibi,  von  ihrem  ehemaligen  Besitzer  Varianten  beigeschrieben  wurden. 
S.  Fleischer,  Catalogus  Cod.  man.  or.  bibl.  r.  Dresd.,  No.  154. 

3)  Dieselbe  ist  erst  nach  Herausgabe  des  Pertsch’schon  Cataloges  für  die 
Herzogliche  Bibliothek  erworben  worden. 

4)  Beendet,  nach  dem  HauptütelblaU,  am  24.  Gumkdä  XL  1280. 

5)  Für  die  vier  Exemplare  sollen  folgende  vier  Bezeichnungen  gelten : 
C.  (Calcutta),  Br.  (Breslau),  G.  (Gotha)  und  Cp.  (Cawnpore). 

6)  In  dem  Wiener  Codex  bei  Flügel  1,  530  hebst  er  voUstündiger : 
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bervor,  dass  sich  die  Arbeit  desselben  nidit  auf  alle  Schriften  Sa*di’s 
erstreckte.  Er  erzählt  bloss,  dass  er  im  Jahre  726  H.  mit  der 
nach  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Anfangsbachstaben  unter- 
nonunenen  Sanunlang  der  lyrischen  Gedichte  Sa\ii’s  fertig  wurde. 
£r  nennt  diese  Sammlnug  das  „Fünfbuch*^  und  giebt  als  ihren  In- 
halt fäuf  verschieden  bezeichnete  Dichtungsgmppen  an  ^).  Im  Jahre 
734  H.  habe  er  fQr  seine  Freunde  ein  die  alphabetische  Folge  des 
letzten  — d.  h.  des  Reimbuchstaben  — znr  Grundlage  habendes  Ver- 
zeichniss — Fihrist  — jener  Gedichte  angelegt.  Dieses  letztere  Ver- 
zeichniss  war  dann  wahrscheinlich  für  die  spätem  Abschreiber 
massgebend.  — Schon  aus  dem  Bisherigen  geht  hervor,  dass  das 
Verzeichniss  von  Sa*di’s  Schriften,  welches  in  der  Calcuttaer  Ausgabe 
dieser  Vorrede  sich  anschliesst,  nicht  von  Bisutün  herrtihrt,  wie 
Graf*)  angiebt.  Auch  findet  sich  dasselbe  weder  in  Br.,  noch  in 
Cp.,  und  das  in  G.  stehende  ist  ganz  verschieden.  B.’s  Vorwort 
schliesst  vielmehr  mit  den  Worten  ^ 

Der  in  C.  dann  folgende  Passus,  welcher  angiebt,  dass  „der  gesammte 
Diw&n  des  Scheich  ursprünglich  aus  22  Büchern  bestand,  Manche 
aber  dadurch,  dass  sie  sieben  Risäle*s  — statt  sechs  — schrieben, 
23  Bücher  daraus  machten“,  dass  daher  eine  der  7 Risäle’s  ihres 
Inhaltes  wegen  der  Sammlung  der  Scherzgedichte  einverleibt  wird, 
um  die  Zahl  22  wieder  herzustellen,  — dieser  Passus  rührt  sicher- 
lich vom  Ordner  der  Calcuttaer  Ausgabe  her  und  fehlt  ebenfalls  in 
Cp.  und  G.  Was  nun  die  Zahl  der  22  Bücher  betrifft,  so  ist  sie 
erst  künstlich  dadurch  gewonnen,  dass  die  Risale’s  oder  prosaischen 
Abhandlungen  ebenfalls,  aber  unrechtmässig  die  Benennung  Kitäb 
erhielten.  In  G.  ist  hiervon  ganz  abgesehen.  Nach  dem  Verzeich- 
niss  der  Prosastücke  folgt  „das  Verzeichniss  der  Bücher  in  erklären- 
der Weise“*). 

Gehen  wir  nun  an  die  Betrachtung  der  einzelnen  Bestandtheile 
der  Kullijjät,  zunächst  der  den  Anfang  machenden  Risäle’s.  Da  ist  nun 
vor  Allem  hervorzuheben,  dass  auch  Br.  und  Cp.  ein  Verzeichniss 
derselben  voraussenden  und  dass  beide  mit  C.  darin  übereinstimmen, 


1)  . . . . 

•w 

cXjUa* 

....  j.oL^ 

stebt  in  C.  bloss  , Text,  Ausgabe.  Das  Erstere  ist  in  Cp.  zu  lesen 

and  gewiss  das  Richtige,  da  augenscheialicb  BfsutOn’s  Vorberieht  sich  auf  den 
fonftheiligen  lyrischen  Diwän  bezieht. 

2)  Lastgarten,  II.  Bdchsn.  8.  V. 
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nur  sechs  derselben  anzunehineDy  indem  das  in  6.  als  No.  7 fign* 
rirende  Stück  *)  ebenfalls  unter  die  versilicirten  „Scherze“  auf- 
genommen ist,  wie  in  C.  — 

Die  erste  Risäle  — <3^^  s-sSi^j  *}  — ^rd  als 

Einleitung  bezeichnet,  wobei  ungewiss  ist,  ob  sie  von  Sa*di  als  Ein- 
leitung zu  seinen  gesummten  Schriften  oder  nur  zu  den  prosaischen 
beabsichtigt  ist.  Der  Grundgedanke  dieser  Einleitung  beruht  auf 
dem  bekannten  Wortspiel,  das  in  der  doppelten  Bedeutung  des 
Wortes  Safina,  Schiflf  und  Buch,  begründet  ist.  Nach  dem  Preise 
Gottes,  der  im  Meer  des  Seins  das  Schifif  des  Menschen  mit  Allem 
ausgerüstet  hat,  und  dem  Lobe  Muhammads,  der  dieses  Schi£f  als 
Wind  vorwärts  bringt , führt  Sa ‘di  aus,  dass  der  Mensch,  besonders 
der  Süll,  im  Ocean  des  Lebens  ein  Schiff  zum  Heile,  zur  Kettung 
haben  müsse.  Wie  Noah  einst  seine  Zeitgenossen  vergebens  zur 
Frömmigkeit  aufforderte  und  dann  auf  Gottes  Geheiss  sich  ein  Fahr- 
zeug baute,  so  baut  der  Geist,  nach  vergeblicher  Ermahnung  der 
widerspenstigen  Sinne,  ein  Schiff  zu  seiner  Errettung,  er  legt  ein 
Werk  au.  Ein  solches  sei  auch  das  Werk  Sa'di's,  der  zum  Schluss 
seine  Alles  bietende  Keichhaltigkeit  aupreist.  Dieser  Schluss  berechtigt 
dazu,  die  Dibu^e  auf  die  ganze  Sammlung  zu  beziehen. 

Die  zweite  Kisäle  *).  Dieselbe  besteht  aus  fünf  sog.  Consessus 
oder  Homilien  rcligiös-süffschen  Inhaltes,  in  denen  sehr  häufig  von 
Korän-  und  auch  Traditionssätzen  Anwendung  gemacht  wird.  Sic 
sind  nicht  bloss  äusserlich  zusammengehörig,  sondern  bilden  ein 
Ganzes,  was  sich  schon  darin  ausspricht,  dass  nur  der  ersten 
Homilie  eine  Lobpreisung  Gottes  und  Mufiammads  vorausgeht,  und 
zwar  in  Form  einer  aus  IG  Distichen  bestehenden  Kaside.  Diese 
Kaside  bat  die  Einrichtung  einer  Mulamma  a,  indem  immer  auf  ein 
arabisches  Beit  ein  persisches  folgt.  Was  den  Inhalt  betrifft,  so 
genügt  aus  dem  mannigfaltigen  Stoff,  der  diese  Consessus  füllt, 
hervorzuheben,  dass  No.  1 besonders  vom  flüchtigen  Werth  des 
irdischen  Daseins  gegenüber  dem  ewigen  Leben  handelt,  No.  2 
Von  Glauben  und  Gottesfurcht,  No.  3 von  der  alles  verdrängenden 
Liebe  zu  Gott,  No.  4 von  der  Ruhe  in  Gott  und  von  der  üeber- 
einstimmuug  des  Erkennens  und  Thuns,  No.  .0  endlich  vom  Suchen 
und  Finden  Gottes.  Die  ersten  drei  Homilien  haben  Texte  aus  der 
Tradition,  die  letzte  beginnt  mit  einem  kurzen  Einleitungsgebet. 


1)  (lies  KajÜox)  ^ J 

2)  In  G.  steht  noch  der  Zusatz  y d.  h.  „compendiÖs^*. 

3)  G.  y 

v^äi  y j in  Cp.  * in  C.  und  Br. 
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Die  dritte  Risäle ').  Dieselbe  ist  nicht  ein  Werk  Sa*di’s,  son- 
dern bildet  eine  der  auf  seinen  Verkehr  mit  Fürsten  und  Gross- 
beamten  sich  beziehenden  Erzählungen,  deren  auch  andere  in  die 
Sammlung  der  RisAle’s  aufgenommen  sind.  In  C.  ist  sie  daraus 
entfernt  und  als  apocryph  in  die  Einleitung  des  Herausgehers  (7  a f.) 
gesetzt.  Sie  findet  sich  in  Grafs  üebersetzung  des  Fruchtgartens 
im  Anhänge  *),  weshalb  der  Inhalt  hier  nicht  angegeben  zu  'werden 
braucht.  Dass  sie  an  dieser  Stelle  der  Schriften  Sa‘di’s  steht,  kommt 
wohl  von  dem  Umstand,  dass  die  nächste  Risäle  ebenfalls  die  Ant- 
wort des  Dichters  auf  die  Frage  eines  Fürsten  enthält. 

Diese  vierte  Risäle  *)  ist  aber  von  Sa ‘di  selbst  redigirt.  Seiner 
Abbandlnng  geht  nur  die  Frage  des  Sa‘d-eddiu  voran,  in  acht 
Distichen.  Er  bittet  um  Aufschluss  darüber,  „ob  die  Vernunft  oder 
die  Liebe  dem  Menschen  den  Weg  zu  Gott  zeige“*).  Sa ‘di  sei 
zur  Beantwortung  am  ehesten  fähig,  weil  er  beide,  Vernunft  und 
Liebe,  in  seinem  Hirn  und  seinem  erweckten  Herzen  beherberge, 
während  sie  sonst  nie  in  einer  Person  sich  vereinigen  ^).  S.  ant- 
wortet in  echt  süfischer  Art. 

Die  fünfte  Risäle®)  enthält  einen  Fürstenspiegel,  „Rath  für 
Könige“,  von  dem  im  nächsten  Abschnitt  näher  die  Rede  sein  soll. 
In  Cp.  ist,  wahrscheinlich  durch  Missverständniss,  diese  Risäle  durch 
zwei  Erzählungen  aus  der  sechsten  vermehrt  worden. 

Die  sechste  Risäle  hat  nämlich  zwei  Abtheilungen,  in  denen 
die  Begegnungen  Sa‘di’s  mit  dem  Mongolenherrscher,  Chän  Abäkä, 
and  mit  dem  Statthalter  ^emseddin  Täziguj  erzählt  werden,  und 
eine  dritte,  die  mittlere,  welche  weisen  Rath  für  einen  Regenten 
in  zusammenhängender  Darstellung  bietet  und  der  üeberschrift  nach 
an  den  Statthalter  von  Färs,  En-kijänü  gerichtet  ist.  Dieser  kleinere 
R^ntenspiegel  ist  in  Cp.  dem  grösseren  der  fünften  Risäle  beigefügt 
worden  und  dazu  noch  die  „Begegnung  mit  Abäkä  Chän“.  Letztere 
Erzählung,  sowie  die  andern  von  $eras-eddin  ^) , ist  in  C.  ebenfalls 
als  apocryph  in  die  Vorrede  gestellt  worden,  woher  Graf  beide 


1)  , ö.  hat  noch  da*u 

2)  Bd.  II  S.  136—142. 

3)  G.  im  Verzeichniss:  • 

4)  L vXiU-3  Jäc  Jye. 


6) 

7)  Diese  hat  in  Cp.  die  üeberschrift  iüL^ 
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übersetzt  bat  ^).  G.  bat  die  beiden  Erzählmigeii  niebt,  obwohl  sie 
in  der  Uobersebrift  erwähnt  sind. 

Die  siebente  Risale,  welche  nur  in  G.  als  solche  fignrirt,  in 
den  andern  Ausgaben,  wie  erwähnt,  unter  die  scherzhaften  Gedichte 
gestellt  ist^),  besteht  aus  drei  Meglis,  Consessus,  und  bildet  eine^ 
Parodie  zur  zweiten  Risale.  Es  sind  nämlich  drei  in  übermüthiger 
Laune  verfasste  Reden,  welche  die  Manier  der  Homilien  vollständig 
naebahmen  und  sogar  Koran-  und  Traditionssätze  parodiren.  Der 
Gegensatz  zwischen  dieser  geheiligten  Form  und  dem  frivolen  In- 
halte wirkt  ungemein  drastisch.  Bekanntlich  findet  sich  diese  Art 
der  Parodie  auch  in  der  spätem  jüdischen  Literatur  vertreten, 
indem  der  ernste  talmudische  Traktat  Megillä  zur  Verherrlichung 
der  Purimfreude  nachgeahmt  wird  ’).  Auch  da  werden , wie  bei 
Sa*di,  Namen  der  Tradenten  dem  überlieferten  Inhalte  entsprechend 
erfunden.  — An  diese  drei  Scherzhomilien  reiht  sich  ein  ,3o<^h 
der  erheiternden  Geschichten^  an  *) ; es  sind  blos  neun  ganz  kurze 
Anekdoten. 

Die  Reihe  der  poetischen  Werke  Sa'di’s  wird  mit  dem  belieb- 
testen, dem  Gulistan,  eröffnet,  der  der  Form  nach  zum  Thcile  auch 
noch  zu  den  prosaischen  gerechnet  werden  kann.  Nor  in  G.  hat 
der  ja  auch  früher  verfasste  Böstän  den  Vortritt,  im  Verzeichmss 
nämlich;  denn  der  im  letzteren  als  zweites  Buch  genannte  Rosen- 
garten ist  in  diesen  Ck)dex  nicht  aufgenommen,  wahrscheinlich  wegen 
seiner  grossen  Verbreitung  in  Einzeihandschrifben.  Auch  heisst  d^ 
Böstan  in  G.  Sa\ii-näme,  S.-Boch,  als  das  poetische  Hauptwerk 
des  Dichters®). 

Den  zwei  grossen  Werken  folgt  die  Sammlung  der  arabischen 
Kasiden  (in  C.  205 — 213  Bl.),  von  denen  die  erste  als  Elegie  auf 
die  Eroberung  Bagdäd’s  und  den  Untergang  des  letzten  Chalifen 
besondere  Aulmerksamkeit  verdient.  Seine  Meisterschaft  in  arabischen 
Versen  bekundet  S.  auch  in  den  Molammaat,  von  denen  unten  die 
Rede  sein  wird.  Deshalb,  lässt  G.  dieselben  hier  als  viertes  Buch 
nach  den  arabischen  Kasiden  folgen. 

Als  fünftes  Buch  nennt  das  Verzeichniss  in  G.  die  persischen 
Kasiden.  Dieselben  sind  von  den  kleineren  Dichtongon  Sä^di’s  am 
bekanntesten  durch  Grafs  Uebersetzungen  von  neunzehn,  der.selben. 

^ • 4 f 

1)  A.  a.  O.  S.  142—148. 

2)  In  C.  475  a -480  b.  ' 

3)  Von  dem  hebrüaeben  Satiriker  Kalonymos  ben  Kaionymoe  im  14.  Jahr- 
hundert. S.  GrStz,  Geschichte  der  Jaden  VII.  Band  S.  306. 

4) 

5)  y h a>»lj  Jou..  y UJ' 

. — Auch  im  III.  Sa'di  - Codex  der  Wiener  HofbibHethek 

(bei  Flügel  No.  532)  heisst  der  Böstkn  so. 
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Sowohl  die  Reihenfolge  als  die  Anzahl  ist  in  den  verschiedenen 
Exemplaren  verschieden.  G.  hat  46,  Br.  42,  Cp.  40  und  C.  41 
Nummern.  Unter  den  Easiden  sind  viele,  die  nicht  dem  Preise 
der  Fürsten  gewidmet  sind.  Etwa  10  sind  paränetischen  Inhaltes, 
eine  besingt  den  Geliebten,  eine  den  Frühling,  die  erste  ist  ein 
Hymnus  an  Gott 

An  die  eigentlichen  Easiden,  welche  den  Ruhm  der  lebenden 
Machthaber  besiegen,  schliessen  sich  die  Trauergedichte  _ “ 

um  die  Verstorbenen  an.  Diese  Elegien  sind  gleichfalls  durch  Graf 
bekannt  (Z.  D.  M.  G.  XV.  564  ff.)  Die  erste  beklagt  den  Tod  des 
Atabek  Abu  Bekr  ibn  Sa‘d  (st  1260),  die  vier  folgenden  den 
seines  ihn  nur  kurze  Zeit  überlebenden  Nachfolgers  Sa‘d  II.  Die 
letzte  dieser  vier  besteht  aus  vier  verschieden  reimenden  Ab- 
thcilungen  *).  Die  nächste  Elegie  geht  nach  der  Uebcrschrift  in  Cp. 
anf  den  Tod  des  Emir  Scif-eddin  *) , nach  der  in  G.  auf  den  Tod 
von  Tzz-eddin  Ahmed  Jftsuf  Die  nächste  besingt  keinen  Todten, 
sondern  den  geschiedenen  Fastenmonat  Ramadhän*).  Die  letzte 
endlich  hat  denselben  Gegenstand,  wie  die  erste  arabische  Easide, 
den  Sturz  des  Chalifats®). 

Nach  den  Elegien  stehen  in  allen  Exemplaren  die  im  Codex 
G.  nach  den  arabischen  Easiden  vorgefübrten  „leichten  in  persischen 
ond  arabischen  Redensarten  abwechselnden  Verse“,  wie  Flügel  die 
Malamma*At  definirt  Genauer  müssen  dieselben  als  Ghazelen  eiiklärt 
werden,  in  denen  arabische  mit  persischen  Distichen  altemiren ; und 
zwar  macht  entweder  ein  arabisches  oder  ein  persisches  Beit  den 

Änfeng.  Es  ist  also  die  Gattung  des  ®),  welches  S. 

inwendet.  Nur  in  einem  Gedichte,  einem  lOzeiligen  Trinklieder 


1)  In  Cp.  Uat«t  die  Ueberschrifl : jXj 

'Xjü  , ln  G. : &JÜt  CT^  v5  ^ . 

C.  ond  Br.  haben  fiberhaopt  keine  Uebersebriften. 

2)  IMe  in  C.  19*«  persische  Kaside  hat  in  6.  (BL  210  a)  die  üeberschrift 

mm  f- 

Namens  nennt  Hammer,  Geschichte  der  Ilchane  1,  175. 

3)  Vielleicht  ist  gemeint  J&safscbäh,  der  Atabek  von  Fkrs  (im  J.  1269) 
b«  Hammer  a.  a.  O.  I,  269. 


,3*  Einen  syrischen  Emir  dieses 


4)  ln  G.  üeberschr.  ^ ^P*  ^ • 

5)  G*  (j*«L  A-c  3*^  OttXÄJ  ^ (3 ) v3 

6)  8.  Rückert,  Gramm.  Poetik  u.  Rhct.  der  Perser,  her.  von  Pertsch  S.  184. 

C.  Bl.  255  verso  f. 
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ist  die  Form  des  Mulamma*  maksüf  angewendet,  iqdem  das  erste 
Beit  zur  Hälfte  arabisch  , zur  Hälfte  persisch  ist , ganz  wie  das 
berühmte  Anfangsbeit  des  llafiz’schen  Diwans.  Im  Uebrigen  ist  das 
Gedicht  durchaus  persisch  *).  Besonders  künstlich  ist  No.  2 , in 

welcher  der  erste  Halbvers  des  Gedichtes  persisch,  der  zweite  arabisch 
ist;  im  zweiten  Beit  findet  das  nmgekehrte  Verhältniss  statt,  im 
dritten  wieder,  wie  im  ersten,  im  vierten  wie  im  zweiten  und  so 
fort,  so  dass  je  zwei  arabische  und  je  zwei  persische  Halbverse 
benachbart  sind  und  die  Reimsylben  abwechselnd  beiden  Sprachen 
angehören.  Die  Hauptkunst  und  der  Reiz  dieser  künstlichen  Stro- 
phenform liegt  überhaupt  darin,  dass  die  Reimwörter  aus  ver- 
schiedenen Sprachen  genommen  sind.  Der  Inhalt  dieser  Gedichte 
ist  verschieden;  neben  dem  erwähnten  Trinkliede  und  arabischen 
Versen  findet  sich  auch  ein  düsteres  Grabesgedicht  (No.  4).  — Den 
Schluss  der  Mulammaat  macht  in  C.  ein  Gedicht,  in  dem  Sa*di 
auch  die  Kenntniss  des  Türkischen  verwerthet.  Es  besteht  nämlich 
aus  Reimpaaren,  die  so  geordnet  sind,  dass  nach  einem  arabischen 
ein  persisches  und  dann  ein  in  einem  türkischen  Dialekt  geschrie- 
benes Distich  folgt.  Nach  dem  achtzehnten  arabischen  Distich*) 
machen  jedoch  vier  persische  den  Schluss  des  ganzen  merkwürdigen 
Gedichtes,  dessen  Inhalt  ein  paränetischer  ist.  Es  steht  auch  in  den 
übrigen  Exemplaren,  in  Br.  jedoch  als  No.  8,  und  in  G.,  sowie  Cp. 
von  den  Mulammaat  getrennt  durch  eine  besondere  Ueberschrift, 

die  es  als  oLÄJLix  bezeichnet.  Sonst  versteht  man  unter  diesem 

Titel  Gedichte,  in  denen  jede  Strophe  aus  drei  Misrä‘’s  besteht,  von 
denen  die  zwei  ersten  den  Binnenreim,  die  dritte  den  Endreim  ent- 
hält®). Hier  bezieht  sich  der  Ausdruck  „Gedrittes“  auf  die  Drei- 
sprachigkeit  ®). 


1)  Dieses  Mi.srä‘  lautet:  13  Lj  Js.^  . 

2)  lu  Br.  steht  vor  diesem  ein  in  C.  und  Cp.  nicht  vorhandenes  Gedicht,  in 
welchem  von  den  sieben  Beits  die  erste  Hälfte  immer  persisch , die  zweite 
arabisch  ist.  Dasselbe  steht  auch  in  O.  am  Schluss  der  Mulamma‘ät. 


3)  Anfang; 


4)  Es  lautet:  ..^1 

O O ^ J Z ^ > 

X j..„  A— ^ 

5)  S.  Rückert,  I.  1.  S.  85. 

6)  Solche  dreisprachige  Gedichte  machte  auch  Alcharizi,  der  in  einer  drei- 
zeiligen Strophe  Hebräisch  mit  Aramäisch  und  Arabisch  reimen  lässt.  — Es  ist 
hier  der  Ort,  auf  ein  anderes,  nur  in  der  Calcuttaer  Ausgabe  stehendes  Gedicht 
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Im  Anschlnss  an  diese  Sprachktinsteleien  bringt  der  Codex  6. 
noch,  eine  Anzahl  von  Sinnkünsteleien,  nämlich  35  Räthsel;  die  in 
den  übrigen  Exemplaren  nicht  Vorkommen.  Anch  im  Verzeichniss 
der  Einleitung  nennt  G.  dieselben  nicht;  im  Texte  selbst  lautet  die 

Ueberschrift  der  ganzen  Abtheilung:  oLiJLUj  oIäJU  *). 

Ob  diese  Räthsel  wirklich  von  Sa*di  herrühren,  lässt  sich  natürlich 
nicht  erweisen.  Manche  derselben  gehen  auf  den  Namen  der  Ge- 
liebten. Das  zweite  z.  B.  lässt  aus  dem  Koran  entnommenen  An- 
deutungen wahrscheinlich  den  Namen  errathen.  Das  dritte 

lautet : ^ |»LS  j das  30. : 

jjjlOuL»  ^ (?)  . Schliesslich 

sei  erwähnt,  dass  ausser  dem  schon  bemerkten  Stücke,  welches  G.  und 
Br.  allein  haben,  in  G.  noch  ein  Mnlamma*,  als  sechstes,  gebracht 
wird,  das  nur  noch  in  Cp.  zu  lesen  ist.  In  Cp.  steht  merkwürdiger- 
weise die  in  allen  übrigen  den  Anfang  machende  Nummer  als  letzte. 

Nach  dem  Buch  der  Künsteleien  folgt  in  Sa*di’s  Diwan  ein 
Buch,  das  seinen  Namen  und  seine  Form  auch  einer  Künstelei  ver- 


aufmerksam  zu  machen,  welches  die  Spraclimengerei  auf  das  äusserste  treibt. 
Es  6ndet  sich  unter  den  sonst  nur  kurzen  Mukatta'ät  (Bl.  463  a),  und  hat  die 
Laune  des  Geliebten  zum  Inhalte.  Die  ersten  10  Distichen  sind  persisch,  das 
11.  führt  den  Geliebten  in  ii^end  einem  mongolischen  Dialekt  sprechend  auf. 
Ebenso  wird  er  in  den  folgenden  Beits  redend  vorgefQhrt  und  zwar  in  folgen* 

den  Dialekten : Türkisch,  Mongolisch  (x.^JLäx)  , Arabisch  (^^Lj)  , Kurdisch, 
!p  Kftzeröni,  RümT,  Lftri,  Kftschi,  Kirmftni,  Isfahänisch 

, Kazwinisch,  Choräsilnisch,  Hindi,  SchirAzisch,  Zengi,  den  Schluss  machen 

zwei  persische  Beits.  Die  angeführten  Dialekte  sind  meist  persische  Local- 
mundarten,  und  das  Ganze  wäre  der  Untersuchung  durch  einen  Berufenen  wohl 
nicht  unwerth.  Dass  der  vielgereiste  Sa'di  besonders  auch  hindnstanische  Verse 
machte,  ist  bekannt.  Wie  Garcin  de  Tassy  (Journal  Asiatique  1843,  S.  1 — 21) 
darlegt,  war  er  sogar  der  Erste,  welcher  Verse  in  diesem  indischen  Dialekte 
machte.  Sa'di  selbst  rühmt  gegen  Schluss  der  Einleitungs-RisAIc  den  Reichthum 
von  Sprachen,  die  man  in  seinem  Werke  treffen  kann.  Die  Stelle  lautet: 

)’  ^ y i^s  “(r-J 

aJluVXj  . Habaschi  d.  h. 

abessyniscb  ist  vielleicht  identisch  mit  Zengi,  das  in  dem  vielsprachigen  Gedicht 
zuletzt  angebracht  ist.  Der  betreffende  Vers  lautet: 

jS  (j. 

1)  Im  Verzeiebniss  steht  dafür:  ^ obuJU 
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dankt.  Es  ist  das  Buch  der  Befrainghaselen  in  dem  23  6ha< 
seien  BO  mit  einander  verbunden  sind,  dass  am  Schlosse  einer  jeden 
das  Distich 


zn  lesen  ist.  Dasselbe  hat  auf  den  Reim  der  einzelnen  Ghaselon 
keinen  Eindoss  und  ist  nur  inhaltlich  mit  denselben  verbunden. 


Es  ist  also  die  Form  des  „Wiederkehr-Bandes“  ^ 

welche  Sa‘di  hier  angewendet  hat*),  und  wie  das  Verzeichniss  in 
G.  bemerkt,  ist  dies  das  einzige  derartige  Gedicht,  das  er  verfasst 
hat.  Der  Inhalt  desselben  ist  schwermüthig  elegisch.  Wie  lose  die 
Ghaselen  mit  einander  Zusammenhängen,  beweist  der  Umstand,  dass 
ihre  Reihenfolge  in  den  verschiedenen  Exemplaren  eine  sehr  ver- 
schiedene ist  Wenn  wir  die  von  G.  zur  Grundlage  nehmen,  so 
stehen  sie  in  Br.  nach  folgendem  Schema:  6,  17,  7,  15,  20,  12, 
8,  14,  9,  19,  1,  3,  4,  18,  10,  16,  2,  5,  21,  11,  28,  22,  13  ; in 
G.  so:  1,  2,  16,  21,  3,  10,  18,  4,  5,  11,  6,  17,  7,  15,  12, 
8,  14,  9,  19,  20,  22,  13,  23;  in  Cp.  endlich  fast  ganz  so  ge- 
ordnet, wie  in  G.,  jedoch  fehlt  No.  23  gänzlich.  Dies  hängt  wohl 
damit  zusammen,  dass  dieses  23.  Ghasel  nichts  anderes  ist,  als 
eine  Bearbeitung  des  17.,  in  andrer  Form.  Es  besteht  nämlich 
aus  1 1 Strophen,  in  denen  die  ersten  drei  Misrä  s den  Binnenreim, 
das  vierte  den  Endreim  enthält.  Dieser  Endreim  ist  aber  kein 
andrer,  als  der  von  No.  17,  was  dadurch  bewerkstelligt  ist,  dass 
das  zweite  Distich  jeder  Strophe  mit  je  einem  Distich  von  No.  17 
identisch  ist  Diese  identischen  Verse  sind  nun  in  G.  ausgelassen, 
so  dass  aus  dem  Ghasel  eine  Reihe  von  Reimpaaren  geworden  ist. 
Cp.  endlich  lässt  das  Stück  ganz  aus;  nur  in  Br.  ist  es  ganz  so 
wie  in  C.  zu  lesen. 

Nach  den  bisherigen  kleinen  Abtheilungen  folgen  die  eigent- 
lichen Ghaselen  unter  vier  verschiedenen  Bezeichnungen.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  diese  keinen  innem  Unterschied  ausdrticken, 
sondern  die  Namen  von  Sammlungen  sind,  in  denen  zu  verschiedenen 
Malen  Sa'di  seine  Ghaselen  herausgegeben  hat  Dies  ist  schon 
daraus  ersichtlich,  dass  viele  Stücke  in  den  verschiedenen  Exemplaren 
der  Kullijjät  unter  verschiedenen  Benennungen  gebracht  sind.  So 
stehen  Nummern,  welche  C.  unter  Tajjibät  bringt,  in  Cp.  unter  Cha- 
wätim,  Ghaselen  aus  derselben  Rubrik  in  C.  unter  den  „alten  Gba- 
selen“  des  Codex  Br.  u.  s.  w.  Es  wäre  sehr  mühsam  eine  zur 
Vergleichung  dienende  und  die  - einzelnen  Ghaselen  in  den  verschie- 


1)  Im  Verz.  von  6.  lXJü 

In  den  übrigen  Exemplaren  blos 

2)  S.  Rückert,  1.  1.  S.  77  f. 


< 
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denoD  Exemplaren  nachweisende  Uebersichtatabelle  znsammenzustellcn, 
obwohl  eine  solche  für  eine  kritische  Behandlong  der  Ghasclcn 
nothwendig  ist.  Die  Zahl  derselben  ist  in  den  Exemplaren  sehr 
verschieden,  sowohl  die  Gesammtzahl,  als  die  der  einzelnen  Samm- 
lungen. — Was  nun  die  Namen  der  letztem  betrifft,  so  bedeutet 

oL^  die  „lieblichen^^  Gedichte;  sic  bilden  den  Hauptstock  der 

Sa'dfschen  Ghaselen,  ihre  Anzahl  ist  in  C.  400  ^),  in  G.  nur  337  *). 
Die  zweite  Gruppe  heisst  , also  durch  rhetorische  Feinheiten 

sich  auszeichnende  Gedichte.  Ihre  Anzahl  ist  in  C.  193,  in  G. 
195,  in  Cp.  190,  in  Br.  180.  Die  dritte  Sammlung  führt  den  Namen 
„Siegelringe'^',  was  schwerlich  Terminus  einer  besondern 

Gattung  ist,  sondern  die  Kostbarkeit  der  betreffenden  Gedichte  an- 
zeigt. Ihrer  sind  in  C.  63,  in  G.  92,  in  Br.  80,  in  Cp.  66.  Die 
letzte  Groppe  wird  als  die  der  „alten  Ghaselen“  bezeichnet,  viel- 
leicht aus  einem  früheren  Lebensalter  Sa*dis  stammend,  als  die 
übrigen.  Ihre  Zahl  ist  im  Codex  Br.  am  grössten,  53,  während  C. 
nur  35,  G.  34  hat.  — Die  Verschiedenheit  der  Anzahl  bei  den 
vier  Ghaselengruppen  rührt  zum  Theile  von  dem  schon  erwähnten 
Umstande  her,  dass  einzelne  Ghaselen  hier  der  einen,  dort  der 
andern  Sammlung  angehören;  zum  Theile  aber  enthält  das  eine 
Exemplar  Ghaselen,  welche  in  den  übrigen  überhaupt  nicht  Vor- 
kommen, so.  dass  die  Gesammtanzahl  derselben,  in  C.  691,  sich 
bedeutend  vermehrt,  wenn  man  die  nicht  gemeinsamen  Gedichte 
dazu  rechnet.  Freilich  ist  die  Authentio  dieser  letztem  immer  eine 
fragliche.  Abgesehen  von  der  Anzahl,  ist  auch  die  Reihenfolge  der 
gemeinsamen  Gedichte,  welche  nach  den  Reimbuchstaben  alphabetisch 
geordnet  sind,  innerhalb  derselben  Buchstaben  verschieden.  Auf 
den  Inhalt  der  Ghaselen,  die  nicht  immer  Liebesgedichte  sind,  cin- 
zngehen,  ist  hier  nicht  am  Platze  *).  Ich  verweise  auf  die  Proben, 
welche  Graf  im  XIIL  und  XV.  Bande  der  Z.  d.  D.  M.  G.  gegeben 
hat.  Zum  Schlosso  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  diese  Ghaselen  nach 
einer  in  Cod.  Br.  erhaltenen  Spur  einen  viertheiligen  Diwän  gebildet 
haben  müssen.  Am  Schlüsse  der  „alten  Ghaselen''  steht  nämlich 


1)  Qraf  giebt  tn  Z.  D.  M.  G.  XIII.  446  eine  Uebersioht  der  25  ver- 
schiedenen Metra,  in.  welchen  dieselben  gedichtet  sind. 

2)  Dieser  Cod.  giebt  sowohl  in  der  Uebersicht  der  Einleitung  die  Anzahl 
der  Gedichte  an,  als  auch  vor  dem  ersten  Gedichte  jeder  Sammlung  ein  nach 
dem  Reimwort  geordnetes  Verzeichniss  der  sämmtlichen  Gedichte  dieser  Samm- 
lung. Diese  Verzeichnisse  sind  vielleicht  die  von  Bisutüu  angelegten.  — Hier 

muss  bemerkt  werden,  dass  in  Cod.  G.  nach  dem  .Verzeichniss  der 

eine  grosse  Lücke  folgt,-  indem  sowohl  die  „Siegelringe^*  als  anch  die  „alten 
Ghaselen**  fehlen.  Das  nach  461  folgende  Blatt  462  (in  der  Paginirung  ist 
die  Lücke'  nicht  bemerkt)  enthält  nur  noch  den  Schluss  der  letztem. 

3)  Nur  eines  sei  erwähnt.  Das  Schlussgedicht,  der  Chawfttim  ist  fast  iden-^ 
tisch  mit  dem  in  der  Einleitung  des  Gulisthn  stehenden,  auf  die  Rückkehr  Sa'di’s 
nach  Schiräz  sich  beziehenden. 
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in  jener  Handschrift  folgender  Schluss: 

^ jü!  O-^  erwähnten  Annahme  ist 

die  Bezeichnung  „vierter  Diwän“  verständlich.  Dass  Bisutön  ein 
halbes  Jahrhundert  nach  Sa*di’s  Tode  ein  „Fünfbuch“  kennt,  be- 
stehend aus  den  vier  Ghaselensammlungen  und  den  Kasiden,  ist 
schon  oben  bemerkt  worden.  Dieses  Fünfbuch  mag  noch  Sa'di 
selbst  so  znsammengestellt  haben,  mit  Hinblick  auf  den  „Fünfschatz“ 

Nizämi’s-,  später  löste  man  die  Kasiden  ab  und  es 

blieb  der  vierfache  Ghaselendiwän. 

Nach  den  Ghaselen  folgen  Sammlungen  von  meist  ganz 

«* 

kurzen,  aphoristischen  Gedichten.  Die  erste  heisst 

was  Flügel  *)  als  „an  einzelne  Freunde  gerichtete  Gedichte“  erklärt. 
Pertsch  folgt  ihm  und  übersetzt  „Buch  freundschaftlicher  Gedichte“. 
Er  thut  dies  bei  Gelegenheit  einer  kleinen  in  Gotha  befindlichen 
Handschrift*),  welche  auch  einen  prosaischen  Theil  hat,  der  mit 
den  poetischen  Stücken  zusammen  genannt  wird. 

Was  es  mit  jenem  prosaischen  Theil  für  Bewandtniss  hat,  sowie 
über  das  in  den  verschiedenen  Exemplaren  ungemein  verschiedene 
Büchlein  selbst  soll  die  nachfolgende  Studie  Aufschluss  bringen. 
Hier  sei  nur  soviel  gesagt,  dass  die  richtige  Bedeutung  von 

schon  in  dem  Inhaltsverzeichnisse^ des  Cod.  G.  angegeben  ist.  Da 
heisst  es  nämlich  ■ ♦»,  ^ ^ 

Es  sind  also  für  den  „Herrn  des  Diwans“  ^ems-eddin  6uweini  ver- 
fasste Gedichte. 

Die  nächste  Sammlung,  oULiw  betitelt,  gehört  eng  zu  der 

vorigen  und  wird  mit  ihr  zusammen  besprochen  werden.  Die  Bezeich- 
nung bedeutet  Distichen  mit  durchgehendem  Reime,  Ghaselen  ohne 
das  Anfangsdistich.  Doch  finden  sich  auch  Verse  in  anderer  Form 
darunter,  z.  B.  in  C.  jenes  oben  besprochene  vielsprachige  Gedicht  *). 

Die  letzten  zwei  Gruppen  der  Kullijjät  sind  die  der  Vierzeiler 
und  der  Zweizeiler,  und  , von  denen  Graf  in  Z. 

D.  M.  G.  XVIII,  570  f.  einige  Proben  gab.  Die  Zahl  der  ersteren 


1)  Catalog  1,  530. 

2)  In  Pertsch’s  Catalog  der  Pers.  Handschriften  No.  70,  8.  97. 

3)  Besonders  sind  auch  MatnawTs,  Reimpaare  dazwischen,  weshalb  die 

Unterschrift  in  Cp.  lautet  oLxIoäXU  ob  . 

4)  S.  RUckert,  1,  1.  S.  65  und  67,  wo  für  Zweizeiler  nur  der  gewöhnliche 

Ausdruck  OA  genannt  ist.  Auch  in  Cod.  Br. 

I.  Sa‘di-Codez  der  Wiener  Hofbibliothek. 


heissen  sie  ebenso  im 
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ist  in  C.  159^  die  der  letzteren  98.  ln  Ed.  Cp.  steht  vor  den 
Vierzeilern  ein  kurzes  Gebet  mit  zum  Theü  arabischen  Versen. 
Das  letzte  der  fünf  Distichen  — es  ist  in  Ghaseleuform  geschrie- 
ben — lautet: 

iS 

^ J ^ o ^ o ^ 

Lj  ~^>UCxwLj 

Den  Vierzeilen  geht  in  allen  Exemplaren  voran  das  Buch  der 

Lasci>i täten,  o'JUa.^1  Es  sind  über  40  kleinere  Gedichte 

...  , • 

obscönen  Inhalts.  Sa ‘di  sah  ein , wie  sehr  die  Abfassung  solcher 
durch  ihn,  den  frommen  Dichter,  der  Entschuldigung  bedürfe,  und 
schickte  ihnen  daher  eine  kurze  Einleitung  in  arabischer  Prosa 
voraus.  Sie  lautet  : „Sa ‘di  spricht : Es  ersuchte  mich  ein  Königs- 
sohn, ihm  ein  Buch  leichtfertigen  Inhalts  zu  verfassen,  nach  der 
Manier  des  Süzeni*).  Ich  hatte  zwar  dergleichen  noch  nicht  ge- 
macht, hegte  auch  keinen  Wunsch  danach;  jedoch  konnte  ich  mich 
der  Erfüllung  jenes  Auftrages  nicht  entziehen,  weshalb  ich  diese 
Verse  verfasste.  So  bitte  ich  denn  Gott,  den  Allmächtigen  um 
Verzeihung.  Folgender  Abschnitt  ist  scherzhafter  Art,  welche  die 
Guten  nicht  tadeln  mögen;  denn  der  Scherz  ist  für  die  Rede,  was 
das  Salz  für  die  Speise. Einem  solchen  Wunsche  fügte  sich  wohl 
Sa ‘di  auch,  als  er  jene  drei  Parodien  der  süfischen  Homilie  verfasste, 
welche,  wie  oben  erwähnt  worden,  in  den  meisten  Ausgaben  der 
Kullijjät  *) , statt  unter  die  Prosaschriften , hieher,  nach  den  versi- 
ticirten  Lascivitäten  gesetzt  sind. 

II. 

Das  Sähib-Buch  (Fürstenspiegel)  Sa‘di’s. 

Die  starken  Abweichungen,  welche  die  einzelnen  Theile  des 
Sa'di’schen  Diwans  in  den  verschiedenen  Abschriften,  bez.  Ausgaben 
aufweisen,  zeigen  sich  nirgends  in  so  bedeutendem  Masse,  als  in 
jener  Abtheilung,  welche  die  Ueberschrift  „Kitäb  Sähibijje“  führt, 
ln  der  Ed.  Calcutt.  erstreckt  sie  sich  von  S.  438  bis  451  und 
besteht  aus  113  Nummern,  Im  Codex  der  Breslauer  Stadtbibliothek 
stehen  unter  dieser  Ueberschrift  mehr  als  200  Stücke.  Bei  näherer 
Vergleichung  zeigt  sich,  dass  von  diesen  letztem  die  meisten  in 
Ed.  Calc.  nicht  zu  hndenden  in  der  nächstfolgenden  Abtheiluug  der 
Mukatta  at  zu  lesen  sind,  woraus  sich  auch  erklärt,  dass  diese  Ab- 
theilung in  Ed.  C.  160,  in  Cod.  Br.  nur  21  Nummern  zählt.  Dabei 


1)  Ed.  Calc.  467  a. 

2)  Wahrscheinlich  s.  v.  a.  Züzeni.  Dieser  persische  Satiriker  aus  Samar- 
kand starb  1177.  S.  Hammer,  Gcsch.  der  schönen  Redekünste  S.  101. 

3)  Auch  in  den  drei  von  Flügel  beschriebenen  liaudschriften  der  Ilof- 
bibliothek. 
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sind  in  beiden  Abtheilnngen  der  Calc.  Ausgabe  viele  Stücke  zu 
lesen,  weiche  in  Cod.  Br.  nicht  stehen,  und  umgekehrt.  Die  Aus- 
gabe von  Cawnpore  nennt  die  Verse  des  Sähib-Bnches  durchaus 
Mukattaat,  indem  nach  acht  Elinleitungsstücken  folgende  üebor- 

schrift  angebracht  ist:  oLxLäJt;  im  unmittelbaren 

Anschluss  folgen  in  dieser  Ausgabe  nach  dem  Säbib-Buch  andere 
Verse  unter  dem  Titel  an  deren  Ende  eine  colle- 

ctive  Unterschrift  steht;  olJt^xä  JI3  Was  den  Gothaer 

Codex  der  Enllijjät  betrifft,  so  stimmt  er  im  Sabib-Buch  mit  der 
Ed.  Cawnp.  überein;  in  beiden  sind  die  — etwa  200  — Stücke 
nach  den  Reimbuchstaben  alphabetisch  geordnet.  Dieselbe  Ordnung 
findet  sich  auch  in  der  Breslauer  Handschrift,  die  auch  in  der 
Nummerzahl  der  einzelnen  alphab.  Abtheilungen  von  Cod.  G.  und 
Ed.  Cp.  nicht  zu  sehr  ahweicht  Auch  sind  in  ihr  die  letzten  Stücke 
des  S&bib-Buches,  in  beträchtlicher  Anzahl,  nur  Zweizeiler,  natürlich 
unalphabetisch  gereiht,  entsprechend  den  Matnawijjät  der  Ed.  Cp. 
In  der  Calc.  Ausgabe  sind  die  Stücke  der  Abtheilung  ^äbibijje 
nicht  alphabetisch  geordnet;  bei  denen  der  Mukattaat  ist  es  bis 
No.  68  der  Fall.  Diese  ersten  68  Nummern  finden  sich  auch  mit 
wenigen  Ausnahmen  unter  den  Sah.  von  Cod.  Br.,  was  von  den 
übrigen  nur  selten  zu  sagen  ist  Trotz  der  Verschiedenheit  nun, 
die  zwischen  Ed.  C.  und  Cod.  Br.  obwaltet,  schliesst  in  beiden  das 
Kitäb  Sähibijje  mit  denselben  zwei  Distichen: 

Wer  der  Gottheit  einmal  kam  entgegen, 

Den  bannt  nichts  mehr  fort  von  Gottes  Wegen. 

Jünus  (Jönä)  weilt  im  Meeresungeheuer, 

Dennoch  bleibt  er  Gottes  stets  Getreuer  *): 

Auch  die  ersten  zwei  Strophen  sind  hier  wie  dort  dieselben; 
beide  singen  das  Lob  des  Propheten*).  No.  3,  das  Lob  des 
Fürsten  in  acht  arabischen  Beits,  fehlt  zwar  im  Cod.  Br.,  findet 
sich  aber  in  G.  und  Cp.  Ebenso  entsprechen  zumeist  die  übrigen 
zur  Einleitung  dienenden  Strophen  in  Calc.,  wenn  auch  in  anderer 
Reihenfolge,  den  Anfangsstrophen  in  Br.  Im  Cod.  G.  (4126)  finden 
sich  vor  der  ersten  Eingangsstrophe  folgende  arabische  Sätze: 

* 


1)  „Jona  im  Bauch  des  i<Msches‘*  ist  im  Gulistäu  das  Bild  der  untergehen- 
den  Sonne , anklingend  an  die  vielverbreitete  Vorstellung  vom  Sonnendrachen. 
S.  Grafs  Uebersetzang  des  Gul.  S.  22. 

2)  Siebe  weiter  uuten  S.  100.  Anm.  1. 
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Diese  Sätfc  sind  nnn,  mit  Ausnahme  der  letzten  drei  Wörter, 
nichts  anderes  als  der  Anfang  der  Vorrede  zu  dem  unter  den  pro- 
saischen Schriften  Sa^di^s,  in  Ed.  Calc.  8.  19  a — 25  a stehen- 
den Werkchen  ^,Rath  an  die  Könige“ 

Wie  gerieth  nun  dieses  Fragment  einer  fremden  Vorrede  vor  das 
Bach  §ähibijje?  Eine  andere  in  der  Gothaer  Herzogi.  Bibliothek 
aafbevrahrte  Handschrift  bietet  eine  Lösung  dieses  scheinbaren 
Räthsels.  Es  ist  die  von  Pertsch  unter  No.  70  seines  Cataloges 
der  Persischen  Handschriften  (S.  97)  folgendermassen  beschriebene: 
„Sa‘di’s  Buch  freundschaftlicher  Gedichte,  d.  h.  solcher 

Gedichte,  welche  von  ihm  an  einzelne  Freunde  gerichtet  wurden  *). 
Unsere  Handschrift  weicht  von  dem  Druck  in  der  Ausgabe  von 
S.’s  sämmtlichen  Werken,  Calc.  vol.  H,  p.  438 fif.  bedeutend  ab: 
die  arabischen  Einleitungsgedichte  stimmen  mit  Varianten  in  beiden 
überein;  auch  der  Gehalt  an  poetischen  Stücken  ist  im  Ganzen 
derselbe,  und  nur  die  Ordnung  der  einzelnen  Abschnitte  ganz  ver- 
schieden; ausserdem  enthält  aber  unsere  Handschrift  nach  der 
arabischen  noch  eine  etwas  längere  persische  Einleitung  im  Prosa 
und  darauf  von  fol.  2a  —14a  eine  Anzahl  von  kurzen  persischen 

Stücken  mit  den  Ueberschriften  Jüo, 

oder  iCJo,  welche  ebenso  wie  die  persische  Einleitung  in  den  ge- 
druckten Ausgaben  gänzlich  fehlen.“  — Herr  Prof.  Pertsch  war  so 
gütig,  mir  das  49  Blatt  starke  und  in  rohem  Ta'lik  geschriebene 
Manuscript  zur  Verfügung  zu  stellen.  Die  Untersuchung  desselben 
zeigte,  dass  jener  prosaische  Theil,  welcher  fast  das  gamze  erste 
Drittel  der  Handschrift  füllt,  mit  dem  „Rath  an  die  Könige“  iden- 
tisch ist.  Die  arabische  Eingangsformel  ist  dieselbe,  wie  sie  vor 
dem  Kitäb  Sähibijje  der  Gothaer  Kullijjät-Handschrift  steht,  nämlich 
ohne  den  kleinen,  in  Ed.  Calc.  noch  vorher  gesetzten  arabischen 
Satz.  Nach  dem  Schluss  der  Prosa  leiten  folgende  Worte  zu  den 

poetischen  Stücken  hinüber: 

d.  h.  „beendet  ist  die  Prosa  dieser  Schrift;  ich  beginne  nun  die 
gebundene  Hede.“  Es  folgt  dann  ein  arabisches  Gedicht,  das  als 
wirklicher  Anfang  des  poetischen  Theiles  durch  die  zwei,  roth  ge- 
schriebenen Worte  bezeichnet  ist:  iüojiiLj  Dieses  Gedicht 

ist  aber  kein  anderes  als  jenes  in  Ed.  Calc.  als  No.  3 zu  lesende  und 
nur  in  Cod.  Br.,  wohl  weil  es  arabisch  ist,  ausgelassene.  Was  nun  den 


1)  Nor  steht  in  Calc.  .noch  ein  Satz  vorher,  der  ebenfalls  mit 

beginnt,  ln  der  von  Barb  besorgten  Ausgabe  des  i (Wien  aus 

der  Hof-  und  Staatsdrnckerei,  bei  Carl  Helf  1856,  49  SS.)  ist  der  ganze  Passus, 
wahrscheinlich  weil  er  arabisch  ist,  ausgelassen. 

2)  Die  Unrichtigkeit  dieser  von  Flügel  angenommenen  Erklärung  wird  sich 
weiter  unten  von  selbst  heraussteilen.  Vgl.  oben  S.  92. 
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poetischen  Theil  der  Handschrift  angeht,  so  sünimt  er  im  Allge- 
meinen mit  dem  Kitah  Sähibijje  der  Knllijjät  überein*,  das  Meiste 
darin  ist  entweder  io  diesem  oder  in  den  Mukattallt,  sei  es  nach 
Ed.  C.  oder  nach  Cod.  Br. , nachzuweisen.  Hier  sei  nur  vor- 
läutig  bemerkt,  dass  S.  4Ga  mit  dem  in  C.  und  Br.  als  Schluss- 
Strophe  stehenden,  oben  übersetzten  Doppeldistich  schliesst,  worauf 
von  46  b — 48a  achtundzwanzig  Einzoldistichcn  folgen,  die  auch 
fast  alle  in  der  Abtheilung  der  Mufarradat,  welche  den  Schluss 
der  KuUijj&t  bildet,  sich  auffindeu  lassen^). 

Nach  diesen  einzelnen  Distichen  folgen  in  unserer  Handschrift 
fünf  Schlussgedichte,  welche  zwar  auch  in  der  Calcnttaer  Ausgabe 
zu  lesen  sind,  aber  zerstreut  unter  den  übrigen  Stücken;  so  die 
erste  Strophe  als  No.  68  der  Sähibijje  (S.  443  b)*),  die  zweite  als 
No.  60  (ib.)*),  die  dritte  als  No.  13  (440  a),  die  letzte  als  No.  87 
(447b)*)  und  die  vorletzte  als  No.  106  der  Mukattaat  (461b)*). 
Dass  diese  Verse  aber  wirklich  an  den  Schluss  des  Werkes  ge- 
hören, wie  sie  die  Gothaer  Handschrift  zeigt,  lehrt  ihr  Inhalt. 
Die  erste  lautet  in  wörtlicher  Uebersetzung  so;  „Das  Buch  der 
weisen  Sprüche,  in  zierlicher  Poesie  und  Prosa,  welches  werth  ist, 
in  dem  Empfangssaal  von  Königen  und  Fürsten  zu  erscheinen, 
habe  ich  zum  Glückbeberrschenden  Herrn  geschickt,  damit  er  mit 
gnädigem  Auge  es  empfange  ^).  Zwar  ging  cs  hin,  doch  zweitie 
ich,  ob  es  hingelangte;  denn  es  zögert  der  Kommende  (der  Bote 
vom  Fürsten)  zu  kommen.  Einen  frommen  Mann  fragte  ich  darüber 
um  Aufschluss,  ob  er  nicht  von  meinem  Gemütbc  das  Band  der 
Unruhe  löse.  Was  sagte  er?  „Weisst  du  denn  nicht,  dass  der 
Herr  ein  Meer  ist,  und  nicht  jedes  Schiflt  kehrt  unversehrt  vom 
Ocean  zurück“!’)  — Wie  leicht  zu  verstehen,  ist  diese  Strophe 
von  Sa*di  verfasst  worden,  als  er  über  das  Schicksal  seines  Werkes, 
das  er  dem  hoben  Herrn,  dem  cs  gewidmet  war,  zugeschickt  hatte, 
nichts  erfuhr  und  der  Bote  mit  der  erwarteten  Gnadenspendc  aus- 


1)  l>icso  Abtbeiluitg,  in  C.  491b  fT.,  zählt  daselbst  98  Nummern. 

2)  In  Br.  No.  9 der  Mukatta'at. 

3)  ln  Br.  No.  80  der  SAh.  ‘ 

4)  ln  Br.  ein  Tbcil  von  105  der  Sah. 

5)  ln  Br.  No.  12  der  Muk. 
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blieb  ^).  Ferner  sieht  man  ans  < der  ersten  Zeile,  * dass  das' 9&bib> 
Bach  wirklich  aas  Prosa  and  Poesie  • bestand,  dass  demnach  die 
in  Bede  stehende  kleine  Q-otbaer  Handschrift  dasselbe 
in  dieser ' ursprünglichen  Composition  erhalten' hat, 
dass  die  Risäle  „Rath  an  die  Ednige^^  >erst  später  als 
selbständiger  Theil  unter  die* prosaische  Abtheilang 
derKailijjät  gestellt  wurde,  dass  endlich  der  Gothaer 
Codex  derKullijjät  in  jenem  an  die  Spitze  des  ^ähib- 
Baches  gesetzten  arabischen  Vorwortfragment  eine 
Erinnerung, an  die  Zusammengehörigkeit  beider  Be- 
standtheile  aafbewahrt  hat..*  i i 

Dass  Sa ‘di  das  ansbleibende  Geschenk  argiren  wollte,  zeigt 
die  zweite  der  fünf: Schlnssstrophen  in • deutlicherer  Weise:  „0. lasset 
es  dem  Herrn  (»1^),  wenn  die  Gelegenheit  sich  bietet,  zu  Ohren 

kommen:  da,. dessen  Hand  der  Schlüssel  zum  Schatz  der  Spenden 
ist,  durch  ^ deine  ■ dir  angeborene  Gnade  ist  zwar  im ‘Garten  der 
Wesen  eine  * Blüthe  aafgebrochen,  aber  ihr  Daft  hat  sich'  nicht  ver- 
breitet. Freilich  ist  Wohlthun  Art  der  Edlen;  auch  gelangte  'die 
Kunde  zu  mir,  du  habest  es  geübt,  doch  die  Wohlthat  selbst  'hat 
mich  nicht  • erreicht.**  • Beide  Strophen  hat  jedenfalls  dann  Sa‘d! 
selbst  ' an  den  Schloss  des  Buches  gesetzt  J sowie  aach''*die ' drei 
andern,  von  denen  die  erste  in*  vifer  (nach  C.“  6)'  Di^chen  reichen 
Segen  auf  dsa  Eteopt  des  Fürsten  herabfleht’’  Die  ’ vorletzte  ist 
ein  Gtebet  Sa‘d!’s,  in-schwermüthigem 'Tone  gehalten: 


Gott,  wie  ein  beschriebenes  Buch,  ^ liegt  mein  Le^n  auigeschlagen. 
Nutzlos  war’s,  und  dennoch  will  ich  aller  Hoffnung  nicht  entsagep. 
Wenn  am  grossen  Tag  der  Rechnung  sich  der  Hölle  weite  Pforte 
Oeffnet,  möglich,^  dass  ich^  ewig  bleiben  muss  ana  Qualenorte.  j 
Jeder  Baum  hat  seine  Frucht  und,  seine  Tagend  j^er  Mann;'  • ' 
Meine  Hand  ist  leer,  der  Weide  ich  mich  wohl  vergleichen  kann. 
Dennoch'  wär’s  kein  Wunder,  wenn  ans  Gottes  Gnaldehöst  in  PiWht 
Strahlte  auf  die  Sonn’,  in  hellen  Tag  verwandelnd  uns  die  Nacht. 


Die  letzte  Strophe  endlich,  ein  nochmaliger  Wunsch  fü^  den 
Fürsten,  soll  den  endgiltigen  Abschluss  des  Buches  bilden  *). 

Mit  diesen  fünf  Strophen  vermehrt  sandte  Sa*di  sein  Buch 
wahrscheinlich  dem  ^äbib  zu.  Es  ist  dann  vielleicht  kein  Zufall, 


1)  Dass  er  eine  solche  erwartet,  aeigt  klar  genug ' das  so  hSaflge  tind  hier 

auf  den  Fürsten  angewandte  Bild  vom  Meere,  welches  Sa'di  aogleioh  Gelegen- 
heit giebt,  das  Homonym  nÄaA».»  = Schiff  und  Buch  au  einem  gelungenen 
Wortspiel  anzuwenden.  8.  oben  S.  84.  * ‘ 

. **  ^ * 

2)  Das  erste  ihrer  vier  Distichen  lautet:  . , . * 


Bd.  XXX. 
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daw..in.C.  n«iOh  der.  eben  erwähnten  Schlussstrophe  unmittelbar 
folgende  zwei  Distichen  stehen:  >'  : >.  > i 

• , 'iMich  ehrtest,  du,  Gebieter,  und  sandtest  reichen  Sold  t * < < 

. r Dein  Feind  mag  untergeben,  es  mehre  sich  dein  Qoldl  - i 
. Ehr  jeden  der  Denare  sei  dir  ein  Jahr  bescheert, 

• Dreihundertfünfzig  Jahre  dein  Leben  so  noch  währt  D*  '* 
Möglicherweise  hat  • Sa\li  für  das  ^^ib  • Buch  350 . Denare  er^ 
halten  4ind  dafür  mit  diesen  Versen  gedankt.  £r  schrieb  sie.  der 
Sohlussstrophe  des  Werkes'  bei,  und  ?on  da  geriethen  sie  an  die 
Stelle,  .welche  sie  in  der  Calc.  Ausgabe  einnehmen.  Uebrigens 
finden  sie  sich  nur  in  dieser  *).  * 

...  Ans  idem  Bisherigen  ergiebt  'sicb,.  dass  die  Gothaer  Handschrift 
des.  ^ähib-Biiches  dasselbe  in:  seiner  nntersehrten  Gestalt  zeigl 
Der  prosaische  Theil  wurde  dann  .von  ihm  losgelöst  und  zu  einer 
besonderen  .Abtheilong  der  Kullujat  gemacht  . Der  .poetische  Theil, 
aber  dreihundert  Nummern,  ging  wieder  durch  mehr  als  eine  Re- 
daktion. . Die  Einzeldistichen,  am  Ende  wurden,  wie  schon  gezeigt, 
mit, andern  zu. einer  Abtheilong  „MafarradSX'^ vereinigt,  wobei  das 
YerseJhen  begangen  wurde,  dass  ein  unmittelbar, vor  jenen  hänzel- 
distichen  •.stehendes  Distich  ebenfalls  unter  die 'Mufarradüt,r  ia  die 
bef^effeud^  . Beiiubuehstabeuabtheiluagi  -<r  Did  — ..  anfgenommen 
,^i^de,  ob^ohlijes.mit  andern . zusammeagehörte..  Es ; sind 

dies  , . die  .awei  letzten  .vou  den  vier  oben  übersetzten  Yeirszeilen ’), 
welche  sowohl . ip  C.  wie , in  Br.  den , Schluss  des  Sahib^Bnehes 
bilden,  — Welche  Veränderung  mit  den  übrigen  Stücken  dieses  letztem 
in' Bezug"  auf  ihre*  Aufeinanderfolge  und  Anordnung  vorgenommen 
wurde^  ist  aus  der  zu  Eingang  gebrachten  Vergleichung  ersichtlich. 
Jedenfalls  ist  die  Anordnung' in  .C-,  wonach  die  Stücke  zu  fast 
gleichen  Theilen,  freilich  mit  vielen  im' Gothaer '^ähib-Buche  nicht 
stehenden  Nummern  vermehrt,  wie  mit  Auslassung  anderer,  in  die 
Abtheilung  Sähibijje  und  die  der  Mukatta^t  vertheilt  wurden,  ohne 

* *1  * . " ■ I / ^ »I  . 


"rrt'TTTt  m‘  F»  ^ ;i;i  ' ■.  -<  tu  , . 
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£t  m»g  herrorgehoben  werden,  * dass  der  Spender  mit  dem  .Titel* 
beeelcbnet  iit,  wekber  atich  in  den  beiden  ersten  der  fSnf  Sehlussstrophen  dem 
SAbib  bmgelegt  wird.  i , ■ ...  ■ i • 

2)  Vgl.  die  Ton  Graf  (Bost&n  II,  186  St)  übersetzte  Kr^dtblong,  wo  unpff« 
Strophe  angewendet  ist  (S.  140).  Auch  die  Verse  S.  141  das.  finden  sich  im 
Goth.  ^bib-Buche.  . • • • • . i .■ 

- 
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dorchgäDgige  Berficksichtigmig  * der  gleichen  Reimconsonanten,  die 
ältere,  vielleicht  von-Sa(ii  selbst  berrührende  Redaktion.  Dieser 
kann  ja  auch  die  Lostrenunng  des  prosaischen  Theiles  schon*  selbst 
voigenommen  haben.  Eine  zweite  Redaktion,  wie*  sie  mit  wenig 
Abweichnngen  in  drei  verschiedenen  Exemplaren  der  Kullidjät)  in 
Br-,  G.  nnd  Cp«,  vorliegt,  hat  dann  die  meisten  dieser  Aphorismen 
and  Fragmente,  ans  und  Mob.  za  einem^  nach  den  Reimcon- 
sonanten  alphabetisch  geordneten  Ganzen  vereinigt.  • Dadurch  steht 
diese  zweite  Redaktion  an  Masse  des  Inhalts  der  nrsprflnglicben, 
in  der.  Gothaer  Handschrift  entdeckten  Sammlnng  näher,  als  die 
der  Caic.  Ausgabe.  Doch  ergänzen  sich  beide  insofeme;  als  erst 
in  beiden  zusammengenommen  sich  der  überwiegend  grössere  Theil 
der,  ursprünglichen  Sammlnng  nachweisen  lässt. 

Gehen  wir  nun  an  die  Besprechung  des  Werkes  selbst,  so  muss 
.zunächst,  bemerkt . werden,  dass  die.  Einleitung  zum  prosaischen 
Theile  des , poetischen  keine  Erwähnung  thnt;  jedoch  spricht  für 
.die  aus  dem  Bisherigen  sich  ergebende. Zusammengehörigkeit  beider, 
dass  auch  die  . poetische  Abtheilnng  hauptsächlich  Mahnnngen  • an 
einen  Herrscher  enthält  Vielleicht  ist  unter  dem  Freunde,  auf 
dessen  Wunsch  Sa*di  den  • prosaischen  „Ralh  an  die  Könige“  ver- 
fasste ^),  kein  anderer  zu  verstehen,  als  der  Vezir,  an  welchen  die 
Aphorismen  des  poetischen  Theiles  gerichtet  sind.  • Dieser  Vezir  ist 
der  berühmte  Sams-addin  6uweini,  der.  erste  Minister  Hülagü's  nnd 
seiner  Nachfolger,  welcher  gewöhnlich  den  Titel  ^ähib-Diwän,  oder 
kurz  ^bib  führt ^),  von  welcher  Bezeichnnng  dann  auch 
der  Name  ^ähib-Buch  — Kitäb  ßäbibijje  — sich  herlei  - 
tet  > In.  welchem  innigen  Verhältnisse  Sa*di  zu  ^ams-addin  stand, 
zeigen  die  ihm  gewidmeten  Kasiden,  zeigt  auch  die  Erzählung  von 
den  „Fragen  des  Herrn  vom  Diwan“,  welche  unter  den  Schriften 
Sa*di’s  einen  Platz  gefunden  bat  ^).  Dieser,  auch  in  der  Literatur 
and  Poesie  heimische,  Staatsmann,  mag  an  den  behreundeten  Dich- 
ter^  der  in  seinen  beiden  Hauptwerken  soviel  weise  Rathschläge 
für  die  Herrscher  eingestreut  hatte,  die  Aufforderung  gerichtet  haben, 
ihm  einen  kleinen  Fürstenspiegel,  ein  Compendium  der  Regenten- 
knnst  und  Regentenweisheit  zusammenzustellen  ^).  Sa\li  that  dies. 


^ ßj^ 

2)  Die  im  Gotbaer  Codex  der  Kullijjftt  stehenden  Ueberscbriften  za  den 
persischen  Kasiden  bezeichnen  ihn  auch  als 

3)  Ausser  den  oben  S.  98  Amn.  2 genannten  zwei  Stücken  findet  sich  noch  ein 
drittes  in  dieser  Erzählung  verwendetes  im  Sähih-Buche,  nämlich  das,  welches 
der  Frage  Über  die  Behandlung  des  Feindes  zur  Antwort  diente;  bei  Graf, 
BÖstän  U,  138. 

4)  Einen  solchen  FUrstenspiegel  hatte  schon  der  grosse  Religionsphilosoph 
Al-Ohaz&li  verfasst.  Ihn  GhaiUkän  berichtet  (No.  564,  Bd.  VI,  S 79):  „Der 
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begnügte  sich  aber  nicht  mit  dem  ^Rath  für  Könige^  in  Prosa, 
sondern  reihte  anch  eine  Menge  von  versificirten  Mahnungen  an- 
einander, die  er  noch  mit  sehr  vielen  kleinem  Gedichten,  verschie- 
denen,  meist  moralisirenden,  Inhaltes,  ganz  eigentlich  Aphorismen, 
vermehrte.  Das  Ganze  schickte  er  dann,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  dem  Yezir  zu.  Den  Beweis  dafür,  dass  dieser  es  ist,  an 
den  der  poetische  Theil  sich  wendete,  bietet  gleich  das  erste  Ge- 
dicht^). Es  beginnt:  „Diese  Erdenwelt  ist  keine  ewige  Wohnung; 
.Heil  dem,  der  Wohlthaten  aufspeichert  für  das  Morgen  (die  kom> 
mende  Welt),  gleich  dem  müchügen , grossen  und  kundigen  Herrn 
— ^ähib  — Das  vorletzte  Beit  lautet : „Dies  ist  die  Grösse  der 
verdienstvollen  Werke,  die  ich  rühme  von  Muhammed,  dem  Sohne 
Mubammed’s , des  Sohnes  Muhammed's.  **  Mohammed  Ibn  Muh. 
hiess  aber  ^ams-addin  äoweini , der  Vorsteher  des  Diwans  ^).  — 
Nachdem  Sa*di  auch  noch  in  den  nächstfolgenden  Strophen  den 
Fürsten  in  verschiedenen  Wendungen,  in  der  zweiten  auch  der  eige- 
nen Dichterwürde  gedenkend  *) , besungen , entschuldigt  er  sich  in 
der  fünften  dafür,  dass  er  nicht  der  Aufforderung  des  Yezirs,  selbst 
in  Bagdäd  zu  erscheinen,  Folge  leistet: 

Der.  Herr  des  höchsten  Diwans  spricht: 

Warum  kommst  du  zu  Hofe  nicht? 

Doch  mit  den  Mängeln,  die  mir  eigen, 

Wär’s  Unvernunft  mich  selbst  zu  zeigen^). 

Onkel  Saraf-addin  Almiutaan’s  fibersetate  das  Buch  „Rath  der  • Könige** 

von  Abu  BUhnid  AlghazUi  ans  dem  Persischen  in*s  Ara- 
bische; denn  Algh.  hatte  es  persisch  verfasst,  wie  auch  Saraf-addin  in  seiner 
Geschichte  meldet.  Ich  selbst  habe  es  als  etwas  allgemein  Bekanntes  enählen 
gebürt,  als  ich  io  jenen  Gegenden  weilte“. 

1)  Nnr  in  dem  Gothaer  S&hib-Buche  ist  dieses  schon  oben  erwähnte 
arabische  Gedicht  das  erste,  ln  den  Kull^jät , wo  das  ^hib-Buch  von  dem 
prosaischen  Theile  losgeiost  ist,  stehen  vorher  zwei  Strophen  znm  Lobe  des 
Propheten,  wahrscheinlich  hinzngefUgt,  am  das  Buch  nicht  mit  dem  profanen 
FUrstenlobe  beginnen  zu  lassen. 

2)  • tJsi 

m ^ 9 O «V  > 0*0  m > 

^ Vs  Vr  «»  ^ 

3)  S.  Hammer,  Geschichte  der  Ilcbäne,  Bd.  1 S.  280.  Nach  Sa'di’s  Zeng> 
niss  hiess  also  auch  der  Grossvator  Muhammed. 


4) 


II I »Ml  ■ M 


cr^ 


5)  Auf  diese  zwei  persischen  Beits  folgt  noch  ein  arabisches  mit  demselben 

O J O ^ ^ ^ fv  S 

Reime:  ^ ^ II  >ULMas 
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ln  dem  nächsten  Vierzeiler  begegnet  der  Dichter  dem  etwaigen 
Vorwurf,  er  sei  in  seinen  Mahnnngen  zn  rttcksichts-  und  schonungs- 
los gewesen: 

Nicht  das  ist  brüderlicher  Freundschaft  Weise,* 

Dass  meine  Schwächen  dir  als  Tugend  gelten; 

Nein,  wenn  dem  Rechten  ich  entgegen  handle. 

Musst  du  aus  Freundschaft  wie  ein  Feind,  mich  schelten!« 
Hierauf  folgt  eine  Reihe  von  Strophen,  die  mit  der  Vergäng- 
lichkeit und  Beschränktheit  irdischer  Herrschermacht  die  Nothwen- 
digkeit  begründen,  dieselbe  weise  zu  handhaben.  Dass  sie  zunächst 
an  einen  Vezir  sich  richten,  der  noch  die  Macht  eines  Höhere  über 
sich  anerkennen  musste,  wenn  er  auch  nach  unten  hin  allmächtig 
war,  zeigt  gleich  das  zweite  Stück: 

Du  willst  von  Grössern  keinen  Druck  erfahren. 

Mein  Freund,  darum  sei  milde  gegen  Schwache! 

Bangt  dir  vor’m  wucht’gen  Flephantenfusse, 

Ist  nicht  Ameisen  treten  deine  Sache. 

Das  traurige  Ende  des  mächtigen  Vezirs  (er  wurde  1284  unter 
Arghnn  hingerichtet)  beweist,  wie  gerechtfertigt  ein  solcher  Hin- 
weis auf  die  unumschränkte  und  unberechenbare  Gewalt  des  llchän’s 
war.  Andererseits  braucht  man  nicht  anzunehmen,  dass  wirkliche 
Gewaltherrschaft  und  Ungerechtigkeit  ^ams-addin’s  Sa  di  bewogen, 
diese  Mahnung  an  ihn  zn  richten.  Vielmehr  rühmt  der  Dichter 
seinen  mächtigen  Freund  gerade  wegen  des  Schutzes,  welchen  er 
den  Armen  angedeihen  liess.  In  einer  an  ihn  gerichteten  persischen 
Kaside  rühmt  er  von  ihm,  dass  unter  seiner  Herrschaft  keine  Be- 
drückung der  Armen  staufindet  ^).  Ans  derselben  Kaside  ersehen 
wir  auch,  dass  Sa  di  auch  sonst  seine  Dichtungen  an  iSams-addin 
einzusenden  pflegte.  Die  Kaside  war  wahrscheinlich  die  Begleiterin 
einer  solchen  poetischen  Sendung;  denn  ein  Beit  derselben  lautet: 
,4)em  vertranten  Kreise  habe  ich  eine  Rose  geschickt,  deren  Farbe 
und  Duft  nicht  Monate  und  Jahre  verändern*)^.  Was  unter  die* 


D.  h.  Büt  welchem  Vorzüge  ausgezeichnet  sollte  ich  zu  euch  kommen,  „ist 
doch  alles  Jagdwild  in  der  Banchhöblnng  des  Waldesela*‘.  Letzterer  Satz  ist 
eia  arabisches  Sprichwort,  dessen  Entstehnng  bei  Meidtn!,  ed.  BSlSk,  11.  Bd. 
8.  69  erz&hlt  wird.  Von  drei  gemeinschaftlich  jagenden  Männern  fing  der  eine 
einen  Hasen,  der  zweite  ein  Reh,  der  dritte  einen  wilden  Esel.  Ala  die  ersten 
beiden  ihrer  Beute  sich  rfihmten,  that  der  dritte  die  dann  zum  Sparichwort  ge- 
wordene Aensserung,  womit  er  sagen  wollte,  dass  sein  Erjagtes  an  Grösse  und 
Werth  das  ihrige  einschliesse,  öbertreffe.  Sa'di  will  mit  dem  Sprlchworte  .sagen, 
dass  alle  Vorzüge,  die  ihm  etwa  beigelegt  werden  könnten,  und  noch  andere 
beim  Veslr  vereinigt  sind. 

1)  jA  ^ Pers.  Kas.  No.  26  in  C. 
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gern  „vertranten  Kreise**  — * Mehlis ' — zn  verstehen -sei, 'erfahren 
wir  ans  den  Berichten  Aber  die  literarischen  Abendnnterhaltnngen, 
deren  tonangebendes  Mitglied  ^ams-addin  war.  ln  einer  * solchen 
wnrde  einmal  darüber  gegtritten,  wer  der  grösste  nnter  den  zeitge- 
nössischen Dichtem  sei  Der  mit  dem  Titel  des  Dichterkönigs  be- 
kleidete Hemker  ans  Färs,  dem  endlich  die  Entscheidnng  anheim- 
gestellt  wnrdO;  gab  Sa‘di  vor  sich  selbst  den  Yorzng: 

Obwol  ich  bin  ein  Papagei  von  süssem  Sang, 

Bin  ich  die  Fliege  nnr  an  SadTs  Zuckermnnd  ^). 

Es  ist  so  begreiflich,  dass  der  Vezir  nnd  ' sein' ebenfalls  milch- 
tiger  nnd  literarisch  gebildeter  Bmder  ’Alü-eddin  den  berühmten 
Dichter  gern  in  ihre  Umgebnng  gezogen  hätten.  Wie  er  eine  hier- 
auf zielende  Einladung  ablehnte,  ist  eben  gezeigt  worden. 

Es  wäre  sehr  schwierig  nnd  anch  ohne  besonders  grossen 
Nutzen,  wenn  man  die  selten  mehr  als  vier  Zeilen  grossen  poeti- 
schen Aphorismen  unseres  Fürstenspiegels  classificiren  nnd  ihren 
Inhalt  unter  allgemeine  Oesichtspunl^  bringen  wollte.  Die  Rath- 
schläge  nnd  Ermahnungen  zu  weiser  nnd  gerechter  Behandlung  der 
Unterthanen,  zn  klugem  Verfahren  gegenüber  dem  Feinde,  zu  Milde 
nnd  Edelsinn,  welche  den  Hauptinhalt  dieser  Strophen  ausmachen, 
werden  oft  durch  Bemerkungen  unterbrochen,  die > eigentlich  nicht 
hierher  gehören,  indem  sie  den  verschiedensten  Sphären  des  allge- 
mein Menschlichen  entnommen  sind.  Aensserlich  zwar  gehören  alle 
diese  Aphorismen  zusammen,  indem  sie  ' alle  in  wenigen  Zeilen  eine 
Beobachtung,  einen  Gedanken,  oder  eine  dem  Leben  entnommene 
Lehre,  oft  epigrammatisch  zugespitzt,  aussprechen.  Sie  tragen  alle 
den  Stempel  Sa  df scher  Lebensweisheit  nnd  des*  milden  Sa  df sehen 
Geistes  an  sich,  wie  er  uns  aus  seinem  Frucht-  und ' Rosengarten 
geläufig  ist.  Ja  wir  begegnen  einigemal  ganzen  Veragmppen  oder 
einzelnen  Distichen,  welche  einem  dieser  Hauptwerke  entnommen 
sind.  Wir  können  uns  leicht  vorstellen,  dass  Sa*dt  für  seinen  vor- 
nehmen Freund  neben  den  die  Kunst  des  Regierens  behandelnden 
Aphorismen  noch  andere  in  die  Sammlung  aufnahm  nnd  dazu  meist 
kleinere  zn  den  verschiedensten  Gelegenheiten  gedichtete  Strophen, 
die  sonst  verloren  gegangen  wären,  benützte,  aber  anch  ans  seinen 
früheren  Werken  Geeignetes  anfzunehmen  nicht  verschmähte.  Die 
Herausgabe  des  $ähib-Buches  mit  Zngrundelegong  des  Gothaer  Ma- 
anscriptes  wäre  darum  eine  lohnende  Arbeit,  indem  sie  gewisser- 
massen  eine  vom  Dichter  selbstverfasste  Sa*d!blnmenlese'  liefern 
würde  nnd  zugleich  die  Quintessenz  der  Sa*di*schen  Lebensanschau- 
nng  böte.  Dazu  kommt,  dass  viele  dieser,  Strophen  uns  auch  die 
Persönlichkeit  des  Dichters  näher  rücken,  indem  sie  nicht  allgemein 
sententiös,  sondern  aus  ganz  individuellen  Erlebnissen  nnd  Empfin- 
dungen geflossen  sind.  Einige  derselben  mögen,  zugleich  als  Probe, 
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1)  EUnuner^  Gesch.  der  'IIchane,  RST.  1 S.  276.'' 
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diese  zanächst-  znr  Anfheltang  des  Übei*  dem  Kit&b  9&bibijjc  schwe- 
benden Dünkels  geschriebene  Skizze  schüfen. 

Durch  eihen  geschttackloseö  iMch'tefling,  der  ihm'  in  die  Quere 
kam,  sind  fol^nde  Verse  veranlasst;  i 


(i.. 


— ww.  _w|  — w—  I — 

■J 


»X— * ..Y 


5 


— > V 


'v  ^ •.  Lp  J ^ •• . 

XXj'  r'jf 

_ > ...■*/  , 

Üb*^  J>*b  (.Ab-b" 

■■  ö-i-y  '(.UjjjS.  Li- 

. ..  ■ t •• /j 

Wenn  Jemand  in  der  Sehnsucht  Schmerz 
. . Der.  Turteltaube  Sang  will  iiören^  < . 

Da  schreien  Vierfttssler  allerwärts, 

'*  üm  da^  Vergnügen  ihm  zu  stören.“ 

Ach,  selbst  in*s  Lied  der  Nachtigall 

PftlH  Langohrt  Stimlne ‘schreiend 

Am  ^besten  sch, weig;t  die  Nächtig^  , ,,j.,  ,j  ,,,,) 

Bis  dass , verstummt  des  Esels  Schreien.,,.,.,,,../  ,,| 

Auf  die  Beschimpfung  eines  niedrigen  Meußchen,  de^,  i^iip  wol 
seine  Dürftigkeit  vorwarf,  erwiederte  er: 


'fl 


I- 


• ‘.11  /I.  I ' #f 

\ i; !•' 

w ^ 

II  f-i  'i'-.f./.') 


>11  ft  1 

. .,  ' ' ■ ' ^ . M ' • ••  I //  ll  i 

• ■ • • t ^ <•  . • • . ^ ‘ t /»  A ) '•  > Kt  < 1 

Ällt.  >fc,i 

, '/. 

Mich  besebinlpfeii  möchte  Jener,  düf'  durch  frtmdes  'Fhttei^'‘Mst, 
Durch  Schmarotzen  fett  geworden,  er  mich  einen  Magern  scMlt; 
B!n  ich  äüüh  eih  Bettlet*,  mich  d^hi'OöiÜohV  BieihM^ 
heisst,  ••■''  '•  • 

Auch  der  schwächste  Löwe  immer  mehr  noch  als  ein  Esel  gilt 
Auf  2^uthnngen,  seiner  Dflifdgk^t  nach  Art  anderer  Dichter 
ein  Ende  zu  machen,  antwortet  Sa\l!  mit’felgeüdem  Gedieht}  ^ '* 
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S^i<W>»sy^.)  ^ SitAAA«»  ) Vj;Ad>«AXj 

CV  * — — “ — * J^  S) 

^ ^ yM  1 ^ ^ ' ? -iw* 
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A-J»  ÖÜ»  ^ ^ ,.*W 

^ 0UäÄXi  0^ 

>'  0^^  »)^ir  .i'  v^A^i 


Die  Leate  sagen:  „Sa ‘di,  waram  nnthätig  sitzen 
In  Annnth  und  nicht  lieber  verlleh’ne  Kräfte  nützen? 

'■  Ist  nicht  der  Dichtkunst  Griffel  das  Scepter  deiner  Hand, 
Warum  bleibt  in  Entbehrung  und  Not  dein  Fuss  gebannt? 

Mit  einigen  Lobgedichten  ist  bald  dein  Glück  gemacht, 
Schwach  ist  der  Tugendreichste,  dem  nicht  Vermögen  lacht. 
Kannst  ohne  Gold  den  Freunden  du  zu  Gefallen  leben? 

Und  wer  dem  Freund  nicht  lieb  ist,  dess  Feind  wird  sich  erheben. 
Die  Hand,  die  Goldes  baar  ist,  als  machtlos  sich  erweist, 

Das  Gold  wirkt  so  belebend,  wie  in  dem  Leib  der  Geist!“  — 
— So  hält  man  wol  den  Geier,  der  gierig  Leichen  schmaust. 
Dem  Phönix  vor,  der  stille  in  seinem  Neste  haust  ! 

Mir  passt  es  nicht,  dass  flehend  bei  Junkern  ich  erscheine 
• Und  bettle;  denn  der  Bettler  Gesinnung  ist  nichts  meine.  • 

I ' » . ' •*  . T <* 

, , , Nach  einer  heiter  dnrcldubelten  Nacht  giebt  er  seiner  ,Stimm> 

ung  in  vier  Distichen  Ausdruck : 


•t  . I Ul'l  ii  11*  Ul  . ‘ .-'.■•'•.Vf)..  <1 

, 2),y.  «iOXäi  , 3)  y,  ,„4)  y. 

5)V.  fi6)  V«'v^Ä5iI((t  }i  . ' f.  -M// li.i;  ; "l  u q*  JJ  J.u  1 ill  > 
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— w_w|—  — 


V^J;24J 


■rTS  U‘y—^ 


fOj-S'.O, 


JL 


Jj' 


^yiÜÜÄ-p  ^X=>  5" 

/*-*  Ä-?  oU-^L-j  jt 

o^— ^ U*^  v-*-i-i? 

Nachts  amgab  ein  lästiger  Kreis  mich, 
Schenke  and  Gesang  mich  freate, 

Ich  verschmähte  Anstandsregeln 
Und  die  Heachelei  ich  scheate; 

Herz,  sei  rohig,  — sagt'  ich  plötzlich  — 
Ihre  Grenzen  hat  die 'Lost! 

Morgens  merk'  ich,  dass  anstillbar  ' 

Bleibt  das  Sehnen'  meiner  Brast.  ' ' 

. , ' ■ ’■  .1  . 

Seine  Harmlosigkeit  rühmt  er  einmal  so: 


J*— jL_ J tS 

I lO  . «.?  X 


'I 


. f 


Ich  gleiche  der  Ameise,  and  Niemand  stellt  mir  nach, 

Und  nicht  der  Hammel^  deren  sich  Jeder  gern  entledigt; 

Wie  dank'  ich  Gott  genügend,  dass  er  mich  schaf  so  schwach. 
Nicht  Kraft  mir  gab,  die  trotzig  die  Leate  qaält  and  schädigt 

Von  Schiräz  abwesend,  sehnt  er  sich  nach  der  Heimat  and 
den  Freanden: 
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vT ß oj5^  ^ 

Sobald  du  wirst  nach  Schiräz,  o Morgenluft,  gelangen, 

Nimm  meinen  Gross' und  eile,  dem  Freund  ihn  zu  bestellen; 
Nach  dieser  edlen  Stadt  bin  von  Sehnsucht  ich  befangen, 

Doch  muss  ich  fern  ihr  bleiben , sowie  der  Fisch  den  Wellen  *). 

* ♦ ^ 

Zum  Schlüsse  mögen  die  Verse  hier ‘stehen,  welche  SaVÜ's 
Erinnerung  an  die.  ve^torbe^en  lYeunde. sinnig  aasdrücken: 


Vi>— Jj— j j-j 


)\XXi 

• > .ini 


• i 


Von  den  Gräbern, theurcr. Freunde,  , j 
Weht  zoQ)  iGcarten  irisch  die  Luft,  .« 
Lockt  die  Blume  aus  dem  .Beete,  | 

Und  an  jene  mahnt  ihr  Duft 

: Ji,.  ;i,{'  • » ' t-Iif;  «i:I I 


•U  • 


1)  D.  h.  wie  ein  Fiseh,  der  geswungen < wird,  sein  Lebenselement , das 
Wasser  su  verlassen. 

2)  V.  U S , ' 


, 1.  . 

f . 1 

I ' •« 

•:  / 
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Erklärung  der  in  Desgodins’  „Mission  du  Thibet‘* 
vorkommenden  tibetischen  Wörter  und  Namen. 

» M ‘ 

Von  •' 

' • . ..  . 

H.  A.  iUthkit. 

J»r*{  J 

Bei  dieser  Arbeit  hat  mir  die  Hülfe  meines  früheren  Gollegeiv 
Herrn  Heide  in  Eye-lang  za  Gebote  gestanden.  Unser  haapt- 
sAchlichster  Gewährsmann  ist  ein  janger,  in  der  tibetischen  Literatar 
and  buddhistischen  Philosophie  und  Theologie  wohlbewanderter  Lama, 
der  nach  mehljährigem  Anfenthalt  in  Lhasa  (wo  er  zom  Theil  mit 
dem  jnngen  Prinzen  {sad^fa,  s.  n.)  erzogen  wurde)  und  Tascbilhunpo, 
auch  in  Ehams,  auf  seinen  Reisen  in  unsre  zweite  Missionsstt^on 
P*n  in  Ober^Eunawar  kam,  sich  dort  für  die  Annahme  des  Ohristen- 
thums,  auf  welches  er  durch  Hörensagen  und  durch  Schriften  auf- 
merksam geworden,  entschied  und  getauft  wurde,  jetzt  aber  schon 
seit  längerer  Zeit  in  Eye-lang  wohnt 

Der  Abbö  Desgodins,  nach  dessen  Briefmi  sein  Bruder  C.-H. 
Desgodins  das  im  J.  1872  in  Verdun  bei  Laurent  herausgekommene 
Buch:  La  mission  du  Thibet  de  1855  ä 1870  zasammengestellt 
hat,  ist  bei  der  Wiedergabe  der  Sprachlaute  (natürlich  nach  fran- 
zösischer Schreibart)  rein  phonetisch  und  empirisch  zu  Werke  ge- 
gangen, ähnlich  wie  früher  Huc  und  Gäbet  ^),  welche  aber  den 
weicheren  und  abgeschliffeneren  Dialect  von  Mitteltibet  repräsentiren, 
während  wir  hier  meistens  die  rauheren  Elänge  der  Mundart  von 
Ehams  vor  uns  sehen.  Auf  die  dennoch  in  einzelnen  Beispielen 
erkennbaren  Lhasaismen  in  der  Aussprache  werde  ich  an  ihren 
Orten  aufmerksam  machen  v man  hört  solche  natürlich  hin  und  wieder 
in  allen  Provinzen  des  Landes.  Was  unsere  Lautbezeichnung  be- 
trifft, so  bitte  ich  B^  XXTIT  diesw  Zeitschrift  S.  543  Taf.  n zu 
vergleichen.  . • 

Wir  beginnen  mit  p.  89;  „fsco-ang“:  t^sa-ron,  Hoissthal, 
= smad^ronj  bei  Desg.  p.  292  „wa/-row^“,' Tiefthal , ^s  nomen 
appellativum  und  proprinm.',  ' , . .. 

— — ' \ .'-r'-  (, 

‘ II  V^.  lA  G.  OTV;  8.' 628—631.  ' ' > . 
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„Song-nga-kieu^dton^  ist  ohne  Zweifel  gaan-snaga-c'os-rdecn 
»jGeheimspnichs-ReligioDsbnrg",  fast  genau  nach  Lhasaer  Aussprache : 
aan-nä-c^ö-dzon.  Es  ist  einleuchtend,  dass  vorzugsweise  bei 
Wörtern  für  religiöse  Gegenstände  jene,  so  zu  sagen,  hochtibetische 
Aussprache  auch  im  täglichen  Leben  oft  gehört  wird. 

Peun-ho^  genauer  bhön-pOf  buchstäblich  hon-po,  Name  der 
Anhänger  der  dem  Buddhismus  erst  feindlich  gegenüberstehenden, 
jetzt  schon  lange  freundlich  associirten,  ja  vielfach  mit  ihm  ver* 
mengten  Bon-Religion. 

p.  94.  „Vex  kcäun  p4~cki  ou  chcUra^*:  hiad-agra^  gespr.  had^ 
tttf  ist  der  Name  des  Hauses  oder  Sitzes  der  eigentlichen  alten 
Ka-lon-Familie  von  Lhasa,  pii-  (od.  viell.’  pei-)  bzi  desjenigen  eines 
ebenfalls  angesehenen  Geschlechtes  aus  der  Gegend  von  Taschilhnnpo, 
das  durch  Heirath  mit  jenem  verschmolzen  wurde,  daher  jetzt 
beide  Namen  promisene  gebraucht  zu  werden  scheinen. 

p.  166.  „lAtcmg^  lea  Tkib^tavna  prononcent  Letong/^'" x e statt 
I ist  Provincialismus  von  Khams,  ö st.  ä ein  auch  sonst  häufiger 
Vulgarismus.’ 

p.  167.  ^yPatang^ ^ gewöhnlich-  Batang  geschrieben,  ist  ein 
Compositum  ans  2 Provinznamen : ^ba  und  t*an,  (weiches  für  li-t^ah 
steht,)  zugleich  Name  der  Hauptstadt  am  Yangtsekyang. 

p.  168.  jfSaguenf  ou  mauvaise  terre^*:  richtiger  aa  fiän,  sa 
Land,  nan-pa^  vulgo ' Aön-pa,  schlecht. 

■'  „dz(mg-p€un''x  buchst  rc£eoh-<f/xm,  Festnngscomman- 

dant;  „d&^pi\  buchst.'  aae-pa^  Bezirkshauptmann. 

’ p.  178  und  192:  „DodMd  ou  Schelle  de  pienre“:  rdo~hyx 
la^  Steinpass;  rdMcyi  Genitiv  statt  des  tdoi  der  Bücbersprache 
kommt  in  den  Vulgärdialekten  des  Östlichen  Tibet  häufig  vor,  ebenso 
wie  die  West-Tibeter  das  blosse  t anhängen  wo  nach  den  Regeln 
der  Bttchersprache  hyi  oder  gyi  stehen  sollte.  — hye  st  hyi  s.  oben. 

p.  188.  Mou~oua  ist  wohl  Gränzer. 

p.  189.  renata^  richtiger  raata^  Weg,  Hindi;  djeou~gtu(  lamx 
die  Verbindung  dL  ich  wendet  Desg.  an,  um  die  cerebralen  Laute 
der  Buchstaben  5,  welchen  die  neuere  Aussprache  der 

tibetischen  Combinationen  der  mutae  mit  r (kr,  kr,  gr,  tr  <&c.) 
gleicht , auszudrücken , so  hier  djeou-gv^  st  teu-i,  buchst  apreu-%y 
des  Affen. 

, p.  190.  Leute  von  Po,  ”J,P<>-yw^^  das  Land  Po;  aid 

ist  offenbarer  Druckfehler  st.  pul.  * . , . . 

p.  193.  y^c<wu-keTbox'ka-wahir-pOy  \i\XG)\%i.k^a-ba  dJear-po. 
p.  200,  yytfg(^-mMng’l(hMang^guw  eigentlich  nag~doan 

bUhbzan  rgyia-mt^ao^ 

p.  203.  „Umg-lxng^*  könnte  vielt  aUyh-ldin  zu  schreiben  sein, 
p.  204.  y^-ao-lä** : laga-ao  laga  nach  Lhasaer ' Aussprache.  * ‘ 
p.  210.  y^ia-kong -mi-tchrS^^  ist  wohl  das  stark  entstellte 
rggal’k^ama  rni-kral  ,^Reichs - Mannsteieri*  und  .die.  Aussprache 
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dürfte  Dach  dem  lingnistiBchen  Alphabet  gebaoer  durch  gyairlcam 
mi~fal  aaszodrücken  sein.  — dS-tckrS  = ade-h'ral  chel~ngo^  icd-no 
Titel  eines  Oberrichters. 

p.  218.  „Bon tan,  appel6  Djrouhat^^  genauer  ^dwg~pa\  g am 
Schluss  der  Sylbe  verschwindet  oft  fast  in  der  'Aussprache.  — 
,yDjr^-mong-guion** ; buchst  Jyraa-Vjtmy  „Reisland“,  ist 

der  tibetische  Name  für  Sikim.  Wie  das  m<mg  hineinkommt,  kann 
ich  nicht  erklären.  — ^yOnid-oua’-nn’jHykii^  ist  der  bekannte  Titel 
€tyal-wa  rin-po-c  kostbarer  Allerhöchster. 

p.  214.  „Djong  ou  TsS^ko**  kann  ich  nicht  deuten, 
p.  215.  yyOurgm-to-tori^*  gewöhnlich  genannt; 

der  vorher  angeführte  Name  des  ersten  Königs  „Chia-tchrt-taen-po^ 
ist  buchst  nya-k^ri  btsah~po.  Zeile  4 von  unten  muss  man  aber 
apr^  statt  avant  lesen. 

p.  2 1 6 . „ Ter 4 song-d^ou-taeuf*  ist  K'rt-aron-ade-btaan^  ^yLang- 
ter^  — der  der  Lama-Hierarchie  feindliche  Lan-dar-ma.  Zn  Lo- 
kin  und  den  folgenden  Namen  p.  217  oben  finde  ich  nichts  Ent- 
sprechendes. Das  Verzeichniss  der  Dalai  Lamas  s.  in  correcterer 
Gestalt  bei  Köppen  „Die  Religion  des  Buddha“  II,  235  f. 

p.  224.  f,Tch<mg-l(mg^^j  buchst,  apran-alohf  ausgespr.  fon-lan, 
vulg.  fon-lon^  Bettler;  „mendiants  16gaux“  liegt  nicht  im  Worte, 
wiewohl  es  der  Sache  nach  ganz  richtig  ist. 

p.  226.  „etre  vil“,  tibetisch  ahge-dman,  spr.  kyer-men^  in 
Central-Tibet  das  gewö^liche  Wort,  und  wird  so  wenig  für  un^ 
ehrenvoll  gehalten,  dass  man  ganz  unbefangen  z.  B.  nä  kyer-men 
mein  niedriges  Wesen  ^ meine  Frau  sagen  hört 

p.  228.  yjchefngo^*,  lies  wie  Z.  2 v.  u.,  buchst 

ialreio^  Titel  der  Oberrichter. 

p.  229.  y^H~gui^  unerkennbar. 

p.  280.  ygear-peun^^  buchst,  agar-dpon^  Oberhaupt  des  Lagers 
oder  > der  Karavane.  Wenn  der  R^ent- einen  solchen  als  seinen 
Kaufmann  nach  China  schickt,  schliessen  sich  ihm  diejenigen  an 
die  für  andre  Grosse  od.  Klöster  auch  als  Kaufleute  ausziehen.  — 
y/aang-peun\  t'aon-dpon^  spr.  t*aoh-pän^  Handelschef,  Karavanen^ 
führer.  — . jjcking-paf^f  im^pa^  Landmaun.  ‘ — cheun  unkenntlich, 
p.  281.  yfcujrpa'‘^i  Räuber;  5 * . • 

p.  240.  Die  Bon-po  als  Secte  des'  Lamaismus-  aufzuführen, 
ist  jedenfalls  Joxhiat(yiriach\  doch 'kann  demjenigen  der  bloss-  den 
gegenwärtigen  Zustand  des  Landes  beobachtet  ohne  >die  ’ Geschichte 
zu  stndiren,  das  Yerhältniss  wohl  so  erscheinen  ' wie  es  Desg. 
aufgefasst  bat,  da  jetzt  diese  früher  feindseligen  Religionen" fried- 
lich neben  einander  bestehen  -und  auch  die  welche  sich  zum 
Bnddhissmns  bekennen,  viele  alte  Bon-Gebräuche  mH ‘aufgenommen 
haben.  — yyMa-tßhri-taen-po^^i  gnyorUri-btaan-po;  in\  Central-Tibet 
nya-futaem-po  ausgespr.  — Jeewn-tou-xongdH]^  \ '■h\im^tvrbxan-pOy 
spr.  kün-ta-xan-po^  vulg.  zai^po.  — i 


IIQ  JäLachk9j  ICarklärung  der  in  Deegodina'  yjMiation  öh  Tibets 

^.  %A^l,,f^om^ki4(mg-1ein-mQ^*i  yom  ist  ohne  Frage  yum 
Matter,  das  Uebiige  ist  nicht  sicher  erkennbar.  « 

p.  242.  yjtchrin-ma^\  Rosenkranz:  p'rm~ba^  spr.  fen-wa.  Die 
j^ormel  selbst  schrieben  Ubetische  Lamas  so  auf:  {om-)ma~tr%-vwr 
iri-sa-la-dm  ^ wobei  sie  aber  ihre  völlige  Unkenntniss  des  Sinnes 
bezeugten,  wie  das  ja  ebenso  der  Fall  ist  in  Bezog  auf  ihre  eigne, 
om  ma-ni-pad-ine  hilm.  Ob  die  Yertheilang  der  einzelnen  Sylben 
anf,  die  verschiedenen  Wesenclassen.  eine  .wirklich  bei  den  j^npo 
allgemeine,  oder  ob  — was  auch  nicht  unmöglich  wäre, nur 
Desgodins’  Gewährsmann  diese  Erklärong  in  Nachahroong  der  be- 
kannten buddhistischen  gegeben  hätte  um  keine  Antwort  schuldig 
bleiben  zu  müssen,  steht  dabin*,  merkwürdig  ist  bei  der- 
selben jedenfalls  erstens  die  Hinzunahme  des  kuntu-zanpo  nebst 
Gemahlin  zu  den  buddhistischen  6 Glassen  von  Sinnen  wesen  .(ob- 
gleich auch  hierin  wieder  ein  sinnloser  Widerspruch  sich  zeigt, 
indem  ein  Höchster  Gott  doch  nicht  wohl  zu  den  erlösongs-bedürf- 
tigen  Wesen  gezählt  werden  kann,  was  nach  buddhistischer  Ansicht 
vorausgesetzt  werden  müsste),  und  zweitens  die  Form  „y  douä“ 
für  yi-dags  als  neuer  Beweis  für  die  wirkliche  Aussprache  des  (in 
Dreiecksform)  untergeschriebenen  w,  oder  wa  2«4r,  die’von  Manchen 
noch  bezweifelt  wird.  Die  Uebersetzung  durch  le  dioJble  und  tenfer 
ist  freilich  unrichtig  und  muss  mit  VorhöUen-  und' H<^Ienbeio6hn^ 
vertauscht  werden.  — pem^  ist  Ü-Tsanger  Aussprache  für  padme. 

. p.  244.  ^^Oning-ma-pa:**^  'ausgspr.  nym-ma-pay 

bezeichnet  nach  franz.  Analogie* von- in  gagner.  * ' ’ 

••  p.  245.  •,  d'o^kuy  in  Lhasa  c'o-hu,^  in  Khams 

kö  gespr.;  spnd^^cu\  tul~  od.  tüi-ku  lautend.  Der 

Pan-d^en.rwi-po-ce>,in  Taschilunpo  gilt  als  Incamation  — sprvl- 
aku  — des  Buddha  Amitäbha,  und  wird  oft  kurzweg  als  SpnUaku 
bezeichnet. 

p.  246.  jigui-heut^^x  dg&:hs1co8^  gespr.  Ceneor,  Profoss; 

^ycktäm-dzeu^* i p^yagimdzody  gespr.  d'‘og-di6  und  wohl  auch  c.Wn- 
iizö,  Schatzmeister;  ,„ounrd!s4^‘,  p.^370‘nOU-«^‘:  dburmdtad^'^vgi' . 
um~dwC  od.  U'-iiaa’,/  Vorbeter,  Voreänger;  gnyer-pa, 

Oekonom. 

.1  .p.  247.’  „gim-pa^*:  dgon^pa^  gespr. Kloster, 

Ua-maj  eig.  Oberer,  bezeichnt  ursprünglich  den  Beichtvater,  geist- 
lichen i Rath,  8ak.  gurn;  jetzt  in  West -Tibet  ziemlich  allgemein 
jeden  Geistlichen  oder, Mönch,  . in  Osb*T.  einen  hohen  thoolog.  >Grad, 

SkrDesg.  p.i37  l»,t>  <ii,.  ,1-1).',  *i.»i 

, „teÄro-^“ : . grorpay  gespoc« , ,4^-pay . (Schüler), . gemeinäfi  Mönch. 
y^ckra>4chßu^ ; gra-p  ^rug^ , gespr.  • 4<^-t^ug ' Schüierknabe.  * 

p.  249,  ,,, 2%ow^-aam-^our<?i2«<‘ od.  «am^ÄÄo*^ 

N.  i dea  Ministers  . oder  lAbgesandten  durch  ! welchen  König  8ron- 
btaßU'-agQtn^pQ  eine  .Buchstabenschrift  für . Tibeb  anfeirtigen  liess. . < 

< J^n-^-Sanskrit-Fractanichii^  * . v-.  y. 

p.  250.  „Tay-teumf*  unbekannt,.  ^ . 


Digitized  by  Google 


itKrrhymmetiäefi  Uheiiiächm  Wärter  und  Nßmeu.  m 

. „Nü-t(mg^*  wahricb.  der  aach  soo^t  bekaimte  Gelehrte  snar-t*an. 
ffLa  rwwrriiuref^  geht  offeebafi  auf  das  Za-me^iog  bkod-pq^ 

dessen  Verfasser  za-lu  heisst,  nur  ist  das  rwurritüri^  anhlar.' 

Die  ttbrigen  hier  angefttbrten  Wörterbücher  sind,  mir  unbekannt, 
finden  sich  auch  nicht  in  dem  Handschriftenyerzeichuiss  der  Saia. 
akadem.  Bibliothek  in  Petersburg. 

Zn  p.,S63f.:  „Di£f6rences*\kann  ich  einige  Bemerkungen  nicht 
nnteardrücken,  da  diese  Stelle  , am  klaursten  den  engen  üorizönt  zeigt 
auf  weldien  sich  der  Verfasser  in  Hinsicht. des  Sprach*  und  iLit9- 
ratorstudioms  freiwillig  beschränkt , zu  haben  scheint,  -r 'freiwillig, 
denn  wenn  .er  auch  nichts  weiter  besass  als  Csoma’s  Grammatik  und 
Wörterbuch  (s.  p.  2ü),  so  müsste  er  doch  nach  gründlichem  Darchr 
lesen  der  ersteren  allein  schon  nicht,  mehr  im  Stande  sefn  jene 
Stelle  niederznschreiben. . Auch  .befremdet  es  dass  er -nach  einem 
mehr  als  halbjährigen  Aufenthalt  in  Darjeeling  und  Besuch  in 
Kanam  in  Kunawar  nicht  zu  wissen  scheint  dass  die  von  ihm  so 
ganz  hypoth^isch  hingestellten  Forderungen:  n^l  faudrait  passer.  etc.t^ 
p.  254  Z,  3 ff.  von  eben  diesem  ungarischen  Gelehrten -bereits 
längst  fast  bnchstäblich  ausgeftthrt,  und  durch  ihn  sowie  andre, 
namentlich  russische , ^französische  und  deutsche  Sprachforscher  die 
Kenntniss  „de  la  langue  4crite^'  von  Tibet  bereits. seit,  Jahrzehnten 
in;  hhuropa  ^ auf . eine  erfreulich  hohe  Stufh  .gebracht  .worden  ist, 
während  der  Leser  ans  jener  Stelle  nur  den  Findrnck  erhalten 
kann  dass  darin  noch  so  gut  wie  nichts,  geschehen  sei.y  Auch  be* 
mecke  ich  gleich  bei  dieser.  Gelegenheit  .dass  des  .Verfassers  so 
überaus  ungünstiges  Urtbeil  über  den  tibetischen.  Volkscharakter 
nach  unsern  und  Anderer  Erfahrungen  in  Bezug,  auf,  die  .Bevölkerung 
der  > westlichen, Provinzen  .lange  nicht  in  dem  Grade  gelten,  kann; 
ja  seihst, die  Bewohner  der  .Centralprovinzen  erscheinen  nach  Huc's 
Schilderung  kaum  so  nichtswürdig,  betrügerisch  ,nnd  lasterhaft»  iWie 
Desgodins  diejenigen  der.  östlichen  LandestbeUe  kennen  gelernt  zu  . 
haben  scbeint.  .Um  so  grössere  Bewunderung,  und  Anerkennung 
verdient  deshalb  sein  und  seiner  Collegen  unermüdlicher  Bekebrongs- 
eifer  nach  all  ihren  entmuthigenden.  Erfahrungen.;.«..  . 

: p,  232.  j^der**i,blordar  soll  nicht»,  wie  man  meinen  könnte, 
die.„oben.'aaf  dem f Hause“, oben)  anfgeptianzte  Fahne. bedeuten» 
sondern  JLebensfähncben“,  von  bla  Leben,  Lebenskraft,  - . 

p.  263.  yaby  „V^eldach*^,  iiwofern 

das  Zelttncb»  ^ über  den  Strick,  .welcher  über -die  beiden  sen^crecht 
stehenden, Stangen  hinweggeht»  gespannt  ist,  nicht  bis  gan^  an , die 
Erde  reicht»  sondern  nur  einen,  dachförmigen.  Schirm  bildet»  ähnlich 
einem  mit  halb  aosgebreiteten  Flügeln  schwebenden  Vogel. 

, ..  „ffueur^*:  ^zir,.Zelt;  „Mny-aam*^:  Jtn-«awi, , Holzhrücke. , 

(aus  Vers^en  ist  mir  hierüber  die  übliche  Schreib- 
art nicht  zugekommen,  obgleich  das  Wort  unserem  Lama  wohlbekannt 
war)  ähnlich'  dem  indischen  jhüla^  Seilbrücke  mit  einer  Lanfschlinffe» 
in  welcher  sitzend  der.  Beisende  ans  andre  Ufer  gezogen,  wird;,, idi/e 


1.12  Jä»chk€y  ErhUirtmg  der  tn  Detgodins'  y^Miuion  du  T7db^* 

p.  265  angegebene  Constrnction  ist  etwas  verschieden;  das  Wort 
^oua-to^  nach  der  hier  erforderlichen  Bedentnng  war  unserem 
Lama  unbekannt. 

p.  274.  „teu**  soll  wohl  heissen,  gtsod^  in  Ost*  und 

Mitteltibet  ts'ö  gespr.,  ist  die  Färberröthe. 

soll  vielleicht  rgya  sein,  welches  unter  anderem  auch  für 
rgyorskyegaj  Ssk.  läkiä^  Kermes,  Lack,  gebraucht  wird.- ' 

,jUx~guia^'‘  dagegen  ist  das  tibetische  la/^ecL^  Siegellack,  welches 
Wort  freilich  wohl  etymologisch  ebenfalls  von  Icü^ä  berzuleiten  ist^). 

„ching-tsa^'^  Sin-t^sa  ist  sonst  Zimmet,  ^n-rtaa  einffu^h  Baum- 
wurzel, (Ue  Rhabarberwurzel,  welche  in  0.  allerdings  auch  zum 
Oelbfärben  gebraucht  wird,  heisst  dort  c^u-rtaa. 
rawis,  gespr.  rawi,  Indigo. 

^jUioua-  (so  ist  zu  lesen  st  lacua)  tchra-tcha^  ist  la-u>a  oder 
genauer  boa-wa  (1  mit  untergeschr.  w)  k'ra-k'ra^  gespr.  la~toa 
buntgefärbtes  la-voa^  tchrou-tchray  p'mg-kra  gespr.  fug- 
/o,*  buntes  p^rug,  2 Arten  von  Wollenzeug  ^er  Tuch. 

\^t8m-is(hken^ : t'aoa^Qtaod-mk*an  od.  t'aoa-nücarif  gespr.  t*aÖ- 
’t*aff-ik*änt  i^aö-k*än  heisst  beides  Färber. 

' ■' p.‘ 27Ö.  „deong^^  soll  dwng  sein,  y^-demgf:  ra-dung>  od. 

rag-dungy  von  rä-g<m,  Messing  und  dfun,  Muschel,  Trompete. 

„roua-dcng^* : noa-duriy  r mit  untergeschr.  w,  gewöhnlich  nur 
ra  ausgesprochen. 

yykong-dong^*  \ rkan-dun^  gespr.  kan-dun.‘ 

„guta-Ung^* : rgga-gUn^  heisst  wohl  eig. : chinesische  FKMe. 
f^nga** : rna,  Trommel ; „ngu^ou-kiong*  (denn  so  ist  zu  lesen) : 
fiw,  kleine ‘ Trommel.  •'  * 

p,  280.  yjchi-zo^:  wahrsch.  apyi-ao,  von  allge- 

meine Oekonomie,  in  manchen  Klöstern  der  Verwalter,  Oekonomie- 
Vorsteher,  ziemlich  «=»  p^'yag-mdxody  s.  zu  p.  ‘ 248. 
p.  288.  st  1.  Jbouyaa>'‘  wie  p.  284  u.  274. 

• p.  284.  ^hri-mo.^  gespr.  ^t-mo,  Yak-Kuh;  „<äbo- 

mo*':  mdzo-mOf  Bastardkuh  von  Yakstier  u.  gewöhnt  Kuh. 
p.  286.  ,^r-ma:  t^er-ma  feines  Wollenzeug. 

' '\^peu-dm^i  wahrsch.  bod’Stcmy  gespr:  • ÄÄö’-tön,  tibetische  Filz- 
decke; y^a-taa^'"  soll  sein:  aga-rtaegy  mehrfach* aufeinandergenähte 
Sattelunterlage.  . i ■ . . 

' p.  287.  bre\  ^bo.  • . • . 

p.  '288.  ^ypeu-tchro^^:  bod-gro , gespr.  bho'-dhoy  tibetischer 
Weizen;  y^guia-tchrd*',  rgya-gro^  chinesischer,  sehr  gros®; 

now,  Gerste;  yytaam-pa'^x  rtaam-pUy  Mehl  von  gerösteter  Gerste.  • 

*.  » * * 

1)  Ob  die  bei  Desg.  so  häufige  Schreibart  gma  statt  ;a  oder  ca  nur  von 
oogenanem  Hören  herrUhrt,  oder  ob  in  Kham  wirklich  eine  dem  gewöhnlichen 
Gange  entgegengesetzte  Rückbildnng , der  dentalen  Zischlaute  in  palatale  K-Lante 
(of.  Lepsius  Stand.  Alph.  11  Ed.  p.  72)  bestehen  soll,  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden; ich  habe  bei  den  wenigen  Gelegenheiten  Leute  aus  jenen  Östlichen 
Landestheilen  au  beobachten,  nie  etwas  der  Art  hören  können. 
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p.  289.  „bou-f^^  als  Name  für  eine  Art  Bachweizen  sonst 
nicht  bekannt 

p.  292.  s.  zu  tsa-rong  p.  89;  „2»u«“  unbekannt. 

f^gar;  „teu^  soll  toi  heissen,  höchst,  rtol. 
p.  299.  ,Joug-ma^  wohl  m}ug-ma^  das  Ende;  ^^cking-kia^*" : 
Holzthee;  „pa-ka*^  soll  wohl  „pa-gu^\  Ziegel  sein;  Jtwr- 
djrou’*:  Qk^or~drug  odi.  k^ag-drug;  y,gam^*:  sgam;  ^0iiop^^\  rg'gabf 
Rücken,  auch  Rückenladung. 

^ p.  305.  „oua-/?a“:  wa-lpags^  nach  Lhasaer  Ausspr.  wa-pö ; 
„ou-pa^‘:  ein  Name  ü für  einen  3 farbigen  Fuchs  war  Niemandem 
bekannt  — ist  dbyi-lpaga^  Lnchsfell,  nach  Lhasaer  Ausspr. 

yi~  od.  i'pd^  nach  Khamsischer  ye-pag.  — I^auch,  un- 

bekannt. 

p.  325.  ,,/fcion^“:  c an,  das  gewöhnliche  ungehopfte  Bier, 
p.  343.  „Song-tseii-garn-po^^:  Sron-htHan-sgam-po  genau  nach 
Lhasaer  Ausspr. 

p.  345.  yfiul-long~pc^  hier  und  im  ganzen  Buche  stets 
wiederkehrendes  Erratum  für  GiU-loug’paj  buchst,  dge-lugspa. 

p.  351  med.  Das  tout  U monde  lea  tue  etc.  kann  nur  von 
jenen  östlichsten  Bezirken  gelten,  und  ist  ein  weiterer  Beweis  für 
die  oben  ausgesprochene  Behauptung  dass  die  Moralität  und  Reli- 
giosität dort  grade  einen  niedrigeren  Standpunct  cinnehmen  müsse 
als  sonst  irgendwo  in  Tibet  Ueberall  werden  von  den  Buddhisten 
grade  die  Läuse  in  der  Kegel  verschont,  indem  sie  sie  zwar  ge- 
legentlich vom  Körper  abnehmen,  aber  dann  säuberlich  zu  Boden 
fallen  lassen,  theils  weil  sie  sich  dadurch  wirklich  vor  einer  Sünde 
zu  hüten  glauben,  theils  aus  Ostentation.  Die  ferneren  Bemerkungen 
des  Verfassers  aber  haben  ganz  ihre  Richtigkeit. 

p.  357.  amon-lam  t*ob^  nach  mittel-  und 

osttibetischer  Ausspr.  mön-lavi  tob,  Sinn  eigentlich:  sprich  ein 
Wunschgebet!  auch  ironisch:  einen  Fluch. 

p.  363.  ^guiong-lin^'’  unkenntlich;  ^guia-ltng^'^  ohne  Zweifel 
i,r^a-gle7V\  Rede,  Erzählung  von  China  oder  von  Chinesischem; 
„<grong-ltng^'‘ : sgruna-gleh,  gespr.  duh-len^  Fabelrede. 

p.  366.  ^pong-gd^:  bah-ga,  gespr.  hhan-ga  od.  hbon-ga.^ 
Speicher;  .,guia-bong'‘'‘ : rgya-baut  chinesischer  Kasten. 

p.  367.  „7ieur-/wjtin“:  7jor-<fpon,  gespr.  7ior-/7ön„Rindviehherr^‘, 
Ochsentreiber,  oder  vielmehr:  Oberaufseher  über  das  Rindvieh. 

p.  370.  ^jki'tchrou^^ : bla-p^tug  y gespr.  la-ftigy  Lamaknabe, 
junger  Lamaschüler,  zum  Geistlichen  bestimmter  Knabe; 
ban-c^why  gespr.  bhän-c^uny  kleiner  Ban-dhe,  kleiner  Geistlicher. 
— yfcen-bo^^i  vdean-pOy  Professor,  Abt.  — 

p.  371.  „(chrong~yo“:  vielt  verschrieben  st.  „di-un-yig^^ 
Secretär.  „ram-guiam^^:  offenbar  entstellt  aus  rab-juhy  buchst.  rab~ 
byun , wenn  es  wirklich  den  untersten  Grad  der  Geistlichen  be- 
zeichnen soll ; hat  man  dagegen  statt  dessen  rab-Qjatns-pa  zu  lesen, 
so  bedeutet  es  einen  der  höchsten  Grade,  etwa  Doefnr.  — .,gue-.<ta(f^ : 
Bd.  XXX.  8 
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unkenntlich.  dge-slohj  gespr.  ge-lon  Mönch-., 

dge-ldan^  gespr.  ge-dänj  ^,gu4~cht‘'‘ \ dge-Ses^  in  Khams  ge-5l  ge- 
sprochen. 

p.  372.  „öa-rfen“:  dga-ldan,  gespr.  ga-dän.  y,DjrS-pong^ : 
Qln-dS’SpungSf  gespr.  dä-pun.  „Ser-i-a^^:  se-ra. 
p.  373.  Jcor-ra^\  entw.  akor-ha  oder  k*o-ra. 
p.  374.  ^Jkieu-tin^'“.  soll  mc^od-rteUj  gespr.  in  West-Tibet 
c^od~ten  od.  c^ordenf  in  Mittel-T.  c^o-ten.,  sein, 
p.  376.  ^^Song-aa^^:  aan-sa^  Reinigungsort. 
p.  377.  ^^do-bong'‘\  richtiger  „do-bum^\  buchst,  rdo-obum. 

Die  geschichtlichen  Ereignisse  erzählt  unser  oben  angeführter 
Gewährsmann  wie  folgt: 

Der  i^ad-ta^  welcher  mit  dem  von  Huc  erwähnten  identisch 
sein  muss,  kam  später  durch  Verleumdung  ins  Gefäugniss  — es 
muss  im  Jahre  1862  od.  63  gewesen  sein  — , und  zwar  auf  Befehl 
des  damaligen  Königs  Rwa-agren  rdo-rjerc*an  (gespr.  ra-deh  dor- 
je-c^an)f  der  sich  von  einem  gewölmlicben  Lama  zur  Eönigswürde 
aufgescWungen  hatte.  Er  ward  jedoch  wieder  befreit  durch  die 
Lamas  des  Klosters  Dga-ldan^  dessen  Patron  er  war,  und  zum 
König  erwählt,  Ra-den  aber  zur  Flucht  gezwungen.  Dass  er  ver- 
giftet worden,  stellt  unser  Lama  in  Abrede:  er  sei  am  Schlagfluss 
oder  einer  andern  Krankheit  gestorben.  Später  (etwa  um  1870) 
wusste  sich  ein  ganz  gemeiner  Lama,  aus  Li-tan,  Dpal-ldan-dcm- 
gruby  der  nicht  einmal  lesen  konnte,  auf  kurze  Zeit  in  den  Besitz 
grosser  Macht  zu  setzen.  Sein  Plan  war  eigentlich  darauf  gerichtet 
die  Chinesen  aus  Tibet  zu  vertreiben,  wozu  ihm  der  beste  Weg 
der  schien,  wenn  die  gesammte  Lama-Körperschaft,  die  Bevölkerung 
der  grossen  Klöster,  in  eine  weltliche  Truppeumacht  verwandelt,  die 
geistliche  Hierarchie  der  beiden  Päpste  in  Lhasa  und  Tascbilbunpo 
aber  abgescbafft  würde.  Es  gelang  ihm  auch  wirklich  einige  tausend 
Lamas  auf  seine  Seite  zu  bringen  und  an  ihrer  Spitze  eine  Zeit 
lang  eine  militärische  Herrschaft  in  Tibet  zu  führen,  bis  endlich 
seine  Feinde  durch  List  oder  Gewalt  sich  seiner  Person  bemächtigten, 
und  ihn  als  einen  zweiten  Lang-dar-ma,  nach  längerer  Ausstellung 
in  einem  eisernen  Käfig,  abscblachteten. 


Z.D.M.&,  Bd.xxx. 
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Himjarisches  Bild  mit  Inschrift. 

Von 

Da?ld  UelDiieh  Mfllier. 

(Mit  einer  Tafel  von  J.  Euting.) 

Es  sind  bis  jetzt  sehr  wenige'  l^mjarische  Bilder  bekannt 
geworden.  Aosser  den  im  Jonrnal  of  the  Bombay  Brauch  of  the 
Royal  Asiatic  Society  1844  veröffentlichten,  die  mit  zu  den  zuerst 
bekannt  gewordenen  hindarischen  Denkmälern  gehören , kenne  ich 
nur  noch  zwei,  die  in  dieser  Zeitschrift  von  Gildemeister  (Bd.  XXIV, 
178ff.)  und  Praetorius  (Bd.  XXVI,  432)  veröffentlicht  worden  sind. 

Das  hier  gegebene  hat  schon  eine  Geschichte.  Es  ist,  nach 
einer  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Wright,  vor  mehreren  Jahren 
von  einem  Engländer  ans  Alexandrien  in  London  zum  Kauf  an- 
geboten  worden,  hat  aber  bei  dem  geforderten  hoben  Preis  keinen 
Käufer  gefunden  *).  Es  scheint  dann  nach  Rom  gewandert  zu  sein  *, 
denn  der  Herr  Marchese  0.  Antinori  in  Rom  (Segretario  della  societä 
geograf.  italiana  etc.)  hat  eine  Photographie  des  Standbildes  an 
Hm.  Dr.  Euting  in  Strassburg  eingesendet,  welcher  dieselbe  wieder 
gütigstmir  zur  Veröffentlichung  abgetreten  hat.  Die  hier  beigegebene 
Lith(^raphie  verdanken  wir  ebenfalls  diesem  liebenswürdigen  und 
kunstsinnigen  Gelehrten  ’).  Die  trefflich  gelungene  Zeichnung  Uber- 
hebt mich  der  Aufgabe  ausführlich  über  das  Bild  zu  sprechen,  das 
übrigens  ganz  den  Charakter  der  schon  bekannten  trägt  — mit 
Ausnahme  des  merkwürdigen  Brustbildes  (Journal  of  the  Bombay 
Brauch  etc.  1844,  Plate  VI),  welches  nach  meinem  Dafürhalten 
sicher  fremde,  vielleicht  griechische  Kunst  verräth.  Was  die  vier 
Gmppen  darstellen  sollen,  kann  man  mit  Gewissheit  nicht  sagen.  Es 
scheint  jedenfalls  der  Herr  von  Madmar ein  grosser  Herr  gewesen 
zu  sein;  denn  er  trägt  augenscheinlich  eine  Krone. 


1)  Herr  Prof.  Wright  konnte  sich  nur  eine  Copie  der  Inschrift  verschaffen, 

welche  er,  mit  gewohnter  Güte,  uns  zugeben  Hess.  D.  Ked. 

2)  Wir  fülilen  uns  gedrungen,  Herrn  Dr.  Euting  fUr  dieses  Kunstwerk,  zu 

dessen  Ausführung  er  sich  frenndlichst  erbot,  hier  nochmals  uusern  aufrichtigen 
Dank  auszusprechen.  D.  Red. 

8* 
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Müller^  htmjarüche*  BiUl  mit  ln$chrifl. 


Ob  wir  in  allen  4 Gmppen  dieselbe  Person,  als  Fnssg&nger, 
Kameelreiter  u.  s.  w.  dargestellt  haben,  lässt  sich  ans  der  Gesichts- 
bildung nicht  genügend  erkennen.  Man  möchte  es  aber  glauben. 
Die  oberste  Gruppe  scheint  den  Mann  in  seiner  ganzen  Würde 
darznstellen ; in  der  zweiten  sehen  wir  ihn  als  ruhigen  Reisenden 
zu  Kameel;  in  der  dritten  scheint  er  den  Stier  als  Opfer  darzu- 
bringen.  Darauf  deutet  sowohl  die  voranschreitende  Person  mit 
einem  Messer  in  der  Hand,  als  auch  die  Stellung  des  Weihenden, 
der  seine  Hände  auf  den  Kopf  des  Stieres  zu  legen  scheint,  wie 
das  auch  im  Kanon  vorgeschrieben  wird.  Vgl.  z.  B.  Lev.  IV,  4: 
„Und  er  lege  seine  Hand  auf  das  Haupt  des  Stieres  und  schlachte 
den  Stier  vor  dem  Herrn.*^  Dagegen  spricht  freilich  vielleicht  der 
Umstand,  das  der  Stier  im  vollen  Galopp  begriffen  zu  sein  scheint. 

Die  unterste  Gruppe  endlich  soll  ihn  wohl  als  in  den  Kampf 
ziehend  darstellen;  nur  ist  dann  das  Fehlen  der  Waffen  auffallend. 

Die  über  dem  Bilde  angebrachte  Inschrift  lautet: 

I mcnyo  | | -nit 

„Blldniss  und  Standsäule  des  Saadawwäm  von  Madmar"^. 

nat  „Bild^*  kommt  in  allen  oben  verzeichneten  Stellen  vor. 
An  unserer  Stelle  wäre  man  geneigt  für  einen  plural  (=  arab. 

jya)  zu  halten  und  es  anf  die  verschiedenen  Darstellungen  der- 
selben Person  zu  beziehen;  indess  da  das  Wort  sonst  von  einem 
Bildniss  gebraucht  wird,  so  werden  wir  es  auch  hier  als  Singular 
zu  betrachten  haben.  Die  scriptio  plena  ist  ja  nicht  selten  (vgl. 
diese  Zeitschrift  Bd.  XXIX  S.  598). 

33C3  „Standsäule“  kommt  zum  ersten  Mal  in  den  Inschriften 

ö ^ 

vor.  £s  ist  identisch  mit  arab.  bebr.  phön.  und 

n.  p.  m.  „Awwäm  hat  beglückt“,  wie  bfitnyo  „II  hat 
beglückt“,  „Wadd  hat  beglückt“.  DiM,  das  in  den  Inschriften 
sonst  als  Ortsname  figurirt  (z.  B.  Os.  IV,  4.  13,  3 u.  s.  w.)  er- 
scheint hier  als  Gott  personificirt,  ebenso  in  oiMirn  (Hai.  10,  1) 
„Awwäm  bat  gegeben^^,  was  auch  bei  andern  Ortsnamen  der  Fall  ist. 

onTsnTs.  Als  Personenname  kommt  dieses  Wort  vor  Fr.  LVI,  3: 
I p I | p \ "pa  | iTaec^n*»  „Jata‘amir,  der  Weise,  Sohn 

des  Damarjaida*  aus  dem  Geschlecbte  der  Madmar  m“.  Hier  scheint 
es.  Name  eines  Ortes  zu  sein.  Freilich  bleibt  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dass  es  auch  hier  bedeute  „der  aus  dem  Geschlecbte 
der  Madmar““.  Vgl.  z.  B.  Diirna  | nn  (Os.  15,  1.  20,  2)  „die  aus 
dem  Geschlecbte  der  Marätid^^  Andere  Nämen  von  der^hen  Wurzel 
sind  in  den  Inschriften  häufig  (vgl.  Osiander  in  Z.  D.  M.G.  Bd.  X,  S.  4l). 

Zu  bemerken  bleibt  noch  die  Verbindung  | 3X3T  | 

statt  des  im  Semitischen  gewöhnlichen  innaes')  | | Doch 

darüber  ausführlich  in  dem  folgenden  Abschnitte. 


m 


Der  Status  constfuctus  im  Himjarischen. 


Von 


Dsrid  Heinrieli  MflUer» 


Der  Status  constmctus  im  Hii^jarischen  folgt  im  Allgemeinen 
denselben  Gesetzen,  wie  in  den  andern  semitischen  Sprachen.  In> 
dess  bringt  er  einzelne  in  jenen  nnr  selten  vorkommende  £r> 
sebeinnngen  zur  freieren  Entfaltung  und  consequenteren  Durch* 
fdhrung,  als  der  Status  constructus  im  Arabischen  und  selbst  im 
Hebräischen.  Diese  Punkte  zu  beleuchten  ist  die  Aufgabe  der 
folgenden  Blätter.  Mit  der  richtigen  grammatischen  Erkenntniss 
wird  auch  manches  sachlich  Dunkle  erhellt,  manches  Zweifelhafte 
klar  werden  und  die  scheinbar  regellose  Anwendung  der  Mimation 
als  von  bestimmten  Gesetzen  beherrscht  encheinen. 


1. 


Wenn  zwei  oder  mehrere  Bekiffe  von  einem  andern  im  Status* 
constructus* Verhältniss  bestimmt  werden  sollen,  stellen  die  Semiten 
in  der  Regel  nur  einen  der  zu  bestimmenden  Begriffe  voran  und 
lassen  die  übrigen  nach  dem  bestimmenden  Begriff  folgen.  So 
drückt  der  Semite:  „Das  Haus  und  der  Garten  des  Königs^^  nicht 
durch:  ■jai  r-'a  aus,  sondern  durch:  isii  rv’a  und  ebenso 


arabisch: 


Nur  ganz  vereinzelte  Ausnahmen 


kommen  im  Arabischen  und  spätem  Hebräischen  vor  (vgl.  Philippi, 
Wesen  des  Status  constmctus  S.  15).  Dass  diese  ausnahmsweise 
Constraction  sich  auch  im  Hindariseben  finde , haben  Osiander 
(Z.  D.  M.  G.  XX  S.  251)  und  Philippi  (a.  a.  0.  S.  16)  bemerkt. 
Bei  einer  genauen  Prüfung  des  Himjarischen  muss  man  aber  er* 
kennen,  dass  diese  Constmetion  hier  nicht  etwa  ausnahmsweise 
und  nur  bei  „eng  zusammengehörigen  Begriffen^*  vorkoinmt,  sondern 
geradezu  Regel  ist , . und  dass  das  in  den ..  andern  semitischen 
Sprachen  zur  Vermeidung  dieser  Constmetion  angewandte  Mittel 
— die  Nachsetzung  der  bestimmten  Begriffe  mit  rückbezüglichem 
Pronomen  — meines  Wissens  in  den  Inschriften  Oie  zur 

Anwendung  kommt. 


Digitized  by  Google 


118  Müiler,  fiet'  Status  constmrtus  im  Himjarischen. 


Dies  mögen  folgende  Fälle  beweisen. 

I I od:  (Inschrift  von  Warka  Z.  D.  M.  G.  XIX,  291) 
„Denkmal  und  Grab  des  Hanatsar“. 

n]p73bK  I Dp»T  I b-in  | iJam  (Os.  26,  7 — 8)  „und  er  pries  die 
Macht  und  das  Ansehen  des  Almakah“.  Vgl.  auch  Os.  20,  9 und 
Reh.  VI,  13 — 14  (Journal  of  the  Bombay  Branch  of  the  Royal 
Asiatic  Society  1874):  iTanKn»  | o[p])ai  1 | D'ifa]«  | ■innt 

ma«  I “,!T*5n  | | (Os.  29,  6)  „und  die  Götter 

und  die  Göttinnen  dieser  Stadt  Öabwat.“ 

I lim  | •»in  (Os.  20,  5.)  „Die  Gunst  (arab. 

Hai.)  und  das  Wohlwollen  seiner  Nachfolger.*^ 

iianir»;!  | me  | 03«  | iyD*»3  (Os.  16,  5 — 6).  „Weil  er  be* 

gluckte  die  Angehörigen  und  auch  die  Schützlinge  Hai.)  ihres 
Hauses.“ 

DOin  I pan  | “icm  | n'*o  (Hai.  147,  2.)  „Die  Umgebung  und 
die  Aecker  (ö^4.C:)  der  Stadt  Haram  (Praet). 

P'n73  I p I rnDn?3i  | niiw  | bm  (Fr.  56,  4)  „Und  alle  Wöl- 
bungen (?)  und  Schlösser  dieses  Wasserbehälters.** 

•»ncnat  | mxm  | -aan  | bD  (Hai.  504,  6).  „Der  ganze  Bau 
und  die  Befestigung  der  Warte“  (Praet.).  Vgl.  auch  Hai.  192,  4 — 5. 
203,  2.  466,  3.  520,  8.  529,  23.  534,  7. 

Os.  8,  5 — 8: 

p»b«  I imyoT  1 bapbi 
pmt  1 I bbn«i  | nainTa  | n 

lÄiN'in  I ynö  | | b^a  | D 

„Und  weil  ihn  beglückt  hat  Almakah  mit  reicher  Beute,  vielen 
Gewändern  und  Gefangenen  bei  jedem  Auszuge  der  Partei  ihres 
Fürsten.** 

Diese  Uebersetzung  ist  neu  und  bedarf  einer  Begründung. 
nann?3  habe  ich  selbst  (in  dieser  Zeitschrift  Band  XXIX 
S.  599  m.)  nach  dem  Vorgänge  Osiander*s  und  Halöv/s  mit  „Kampf* 
übersetzt.  Das  ist  unrichtig.  Ich  erkenne  jetzt  hierin  mit  zweilel- 
loser  Sicherheit  das  äthiopische  „Beute**.  Am  meisten 

bestärkt  mich  in  dieser  Anschauung  der  Umstand,  dass  auch  in 
den  RUppeirschen  Inschriften  dieselbe  Wurzel  in  einem  ähnlichen 
Zusammenhänge  in  der  Bedeutung  „Beute“  und  „erbeuten“  vorkommt. 
(Vgl.  i,  13.  II,  17.  18.  38). 

bbr«  ist  auch  nicht  mit  hebr.  bbn  „Erschlagener**  zu  ver- 
gleichen, wie  HaI6vy  thut  (weil  man  dann  bbn  arab.  erwarten 

Oi  » 

müsste),  sondern  bedeutet:  „Kleider,  Gewänder**  (vgl.  arab.  iLb>). 

Wir  haben  also  hier  ein  interessantes  Beispiel,  dass  drei  Be- 
griffe: Beute,  Gewänder  und  Gefangene  durch  das  Substantivum 
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f?  o 

opnjr  = vJjJuö  näher  bestimmt  werden,  (lieber  die  Constmction 

und  Bedeutung  von  pnit  vgl.  diese  Zeitschr.  XXIX  S.  599.) 

halte  ich  gleich  und  zwar  in  der  Bedeutung  „aus- 

fit 

ziehen  zum  Kampfe^,  lieber  den  Wechsel  von  c:^  und  j im  Ijlimj. 
vgl.  diese  Zeitschr.  a.  a.  0.  S.  618. 

Zu  yw  vergleiche  ich  mit  Osiander  arab.  und  übersetze: 

„Helfer,  Genossen,  Partei". 

Ebenso  muss  man  Os.  6,  4 — 6: 

rr  i inw  | nia 
n I Dpnx  1 a*nn73  j 
Den:  I inre  1 1 

übersetzen:  „Weil  er  ihm  das  Glück  gewährt  hat,  reiche  Beute 
davon  zu  tragen  von  dem  Stamme  Naba^m".  Vgl.  auch  Os.  12,  6 — 8. 
Wir  kehren  zu  unserer  Aufgabe  zurück. 
iri2D?3  I ■'nnnnyT  | •'SSTai  | irnm  | «bi  ] (Hai.  486,  7—8). 
„Und  es  war  die  Weihung,  Erneuerung,  der  Bau  und  die  Wieder- 
herstellung (?)  von  Makanatän“. 

Hai.  485,  13—14: 

I NSD  I nyüKi  I ‘]b73«i  I ^rra*'W’i  | nbKb»  | bsi 
„Und  alle  Götter,  Patrone,  Könige  und  Stämme  von  Saba  und 
Jemäma." 

Ich  übersetze  durch  Jemäma,  weil  der  alte  Name  von 

£> 

Jemäma  nach  der  arabischen  Ueberlieferung  war.  Vgl.  Ibn 
Koteiba  Kitab  el-Maarif  S.  308,  u.: 

V 5 und  daselbst 

309,  Z.  3 ein  Vers  des  Ala*^: 

^ ^ ^ ^ ^ o y to  ^ ^ y m ^ J o ^ ^ o ^ 

v.«xaAj  ^LaJL^I  ^ ^3*^^  l^jAÄAMLd 

^ « 

„Und  sie  (die  ^imjaren,  die  mit  Ijlassäu  Tobba'  kamen)  vertrieben 
das  Volk  von  Gaww  aus  ihren  Wohnungen  und  zerstörten  den 
nützlichen  Bau , so  dass  er  feil  wurde“ '). 

Os.  17,  8—10: 

Dim  I liy»*)  I lobi  | | p | iDrtD*'[y]  | bi 

^ DD3«  I bs  [ p3ibi 

1)  Die  drei  Verse  des  AU‘sa.  die  diesem  V'crse  vorangehen,  kommen  Kkmil 
S.  442  und  Neswkn  ktn>j.  s.  v.  vor;  dagegen  fehlt  dieser  Vers  an 

Heiden  Stellen. 


120 


der  Status  constructus  im  Himjarischen. 


„0  halte  sie  fern  von  Verkleinerung,  Verleumdung,  Zauberei 
(äth.  I Hai),  Schwächung  und  Beschädigung  (äth.  I 

Hai.)  aller  Menschen  . . 

U. 

Ein  Wort  im  Status  constructus  kann  in  den  semitischen 
Sprachen  durch  einen  Satz  determinirt  werden  ').  Das  Arabische 
macht  von  dieser  Construction  einen  sehr  beschränkten  Gebrauch. 

o J 

Es  muss  den  Satz  erst  durch  Vorsetzung  von  oder  U,  den  so- 
genannten  substantiviren  z.  B. 

1 oder  y U j.  Nur  bei  den  Wörtern  der  Zeit,  die 

fast  partikelartig  geworden  sind,  ist  diese  Construction  auch  im 

Arabischen  ganz  gewöhnlich  z.  B.  Das 

Hebräische  ist  in  der  Verwendung  dieser  Construction  viel  freier  z.  B. 
Jes.  29,  1:  Tin  nsn  n:-ip,  Ps.  16,  3:  Da  "iten  bD  nn«.  Das 
Aethiopische  kennt  sie  ebenfalls,  am  gewöhnlichsten  allerdings 
auch  bei  Zeitbegriffen. 


1)  Philipp!  (a.  a.  O.  S.  71  -82)  unterscheidet  hier  zwei  FUle:  1.  der  Satz 
ist  ein  Relativsatz.  2.  er  ist  die  Auflösung  eines  substautivischen,  infinitivischon 
Nomens.  Ph.  uimmt  au , dass  auch  ln  den  andern  semitischen  Sprachen  ein 
Relativsatz  eiu  Nomen  im  Stat.  const.  determiniren  könne,  aber  fast  alle 
hierfür  sub  1 beigebrachten  Beispiele  (8.  71 — 77)  beweisen  nicht,  was  sic 

» > O .•  >1/,  ^ , i f 

sollen.  Dass  in  einem  Satze  wie  ^ 

O ^ • 

Pronomen  in  einem  I^afe*Verhältniss  zu  ^ oder  stehe,  will  mir 

nicht  einleuchten;  denn  selbst  zugegeben,  dass  die  gewöhnliche  Annahme,  das 


0 ' 


Relativum  scbliesse  in  sich  das  Demonstrativura,  falsch  sei , so  kann  man 
iiöchsteus  ^ oder  vjJotj  als  Apposition  zu  nicht  aber  als  zweites  Glied 
der  Idife  anseheu.  Der  Beweis  ist  sehr  einfach.  Setzt  man  statt  ein  Sub* 


staotirum,  z.  B.  so  werden  diese  beiden  Sktze  lauten:  ^ 

und  JcXxj  1 Vorhkodensein  der  Nunation 

die  Annahme  einer  ldkfe  vollständig  ausschliesst.  Ebensowenig  können  Sätze 
wie  Gen.  7,22:  r*tND  D*'’>n  bb  oder  Prov.  16,  4:  b^D  bb 

als  Status*constructus* Verbindungen  angesehen  werden,  weil  man  ja  dann 
“5D  statt  br  erwarten  müsste , während  das  Fehlen  des  bestimmten  Artikels 

r nicht  auffallen  darf,  weil  br  das  Ali  bezeichnend,  au  und  für  sich  determinirt 
ist  und  nicht  nothwendig  den  Artikel  haben  muss. 
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In  keiner  der  semitischen  Sprachen  ist  sie  aber  so  häufig  nnd 
conseqnent  dnrchgeführt,  als  im  Himjarischen.  Ein  verbaler  Relativ- 
satz ohne  jede  Yermittlnng  von  snbstantivirenden  Partikeln  bestimmt 
hier  gewöhnlich  ein  im  Statns  constmctns  stehendes  Nomen.  Nur 
in  sehr  seltenen  Fällen  — mir  sind  nnr  zwei  bekannt  — tritt 
das  pronominale  n ror^).  Relativsätze,  die  mit  einer  Praeposition 
beginnen,  kommen  anch  vor;  nur  sind  sie  vom  Standpnnkte  des  ^im- 
jariscben  sicherlich  nicht  als  solche,  sondern  vielmehr  als  einfache, 
wenn  anch  complicirt  ansgedrfickte,  Begriffe  zu  betrachten,  wie  wir 
weiter  sehen  werden. 

Die  determinirende  Kraft  des  Relativsatzes  ist  aber  so  stark,  dass 
eine  ganze  Reihe  von  Begriffen,  wie  wir  oben  bei  der  Determination 
dnrch  ein  Nomen  gesehen,  durch  ein  Verbnm  bestimmt  werden  kann. 

Die  hier  folgenden  Beispiele  mögen  diese  Behanptnngen  be- 
weisen: 

Os.  12,  5:  irmya  | J „nach  der  Bitte,  die  er 

von  ihm  erbeten.“ 

Os.  16,  7—8:  | | bsa  „Durch  »jedel  Erfüllung 

dessen,  was  sie  gebeten“  (vgl.  anch  Os.  28,  1.  427,  10.  36,  7). 

Os.  7,  7 : ^nfi  I nsnn  | p „von  der  Glut,  die  glühte.“ 

Os.  4,  17:  I Dby  „das  Wahrzeichen,  das  er  gesehen.“ 

Reh.  VII,  8 : rny[a]-)D  | •jv'nrp  | 

i^ö  I y-nia  | p | natn  | *)[a 

„Dass  er  fortfahre  wieder  herznstellen  den  Karab'a^  Sohn  des 
Tasib,  von  der  Krankheit,  die  er  überstanden  bat.“ 

Os.  13,  4:  nrnn  | nrnn  \ nyi  „nach  (oder:  die  Entfernung 
von)  Ereignissen,  die  sich  ereignet  haben.“ 

Hai.  535, 6— 8 : | | Dsap-i  “inny  | 1 | nmasa 

„zur  Ehre  und  Verehrung,  mit  der  verehrt  hat  das  Volk  von  Sabrar 
den  ‘Attar  von  Kabad““  (Praet.),  vgl.  Hai.  187,  7 und  353,  13. 

Hai.  535,  10—16: 

T I 1 QTn  I Dispn  ’ *-inry  | qo''p[k]i  | Doyn[73]  | t'v 

0 1 \ DO’'5pNT  1 öo[N]ni  | «ai«  1 p | 

X I pT  I tspw^T  I o:y»  | j «aoös  | 'jbini  | «a 

3ptn  I Doyn»  I or»’j  | rwewsTi  | na»’’!  | ■)*'a  | V»  | 

3 I haro  I t30i  I p I | oni  | D±ap^  | | do*' 

. . . I 

„An  dem  Tage  da  ‘Attar  von  Kabad®  und  Wadd  ® und  Nikrah  ® 
und  ihr  Fürst  sie  und  ihre  Besitztbümer  nnd  ihr  Vieh  bewahrten 
von  den  Angriffen,  die  Saba  und  Haulän  auf  sie  gerichtet  haben, 


1)  113*1  |oiy|p  (Os.  10,  3—4);  1*’nN*’T  | NPI  (Insel«,  von  Raida  Z.  6 
Z.  D.  M.  G.  XXIX,  591).  Aehnliches  im  Aetbiopischen 
(Dillmann  Gr.  d.  äth.  Spr.  S.  413). 
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an  der  Tränke  zwischen  Mein  and  Ra^a  und  von  den  Feind- 
seligkeiten, die  stattgefanden  haben  zwischen  den  Sftd-  and  Nord- 
arabem  and  an  dem  Tage,  da  "Attar  von  E.  . . . sie  and  ihre  Besitz- 
thümer  rettete  ans  der  Mitte  von  Masr  (?)  im  Kriege,  der  stattfand. 

Abweichend  constrairt  and  übersetzt  diese  Stelle  Praetorins 
(Beitr.  III,  37 — 47).  Es  ist  daher  nothwendig,  dass  ich  hier  einige 
Worte  der  Begründang  beifüge. 

Dass  DD'ittN')  Sabject  and  nicht  Object  ist,  wird  aus  der 
Stellung  ersehen.  Die  Anfzählang  des  Fürsten  neben  den  Göttern 
ist  in  den  Inschriften  nicht  selten. 

Dass  wir  aber  DDMnx  | MiirM  | p richtig  aafgefasst  haben, 
beweisen  am  besten  die  parallelen  Stellen: 

■)1D  I “li  I pT  und  I Wir  haben  also  hier  3 Bei- 

spiele für  die  beobachtete  Erscheinung,  dass  ein  Nomen  im  Status 
constractus  durch  einen  Relativsatz  bestimmt  werden  kann. 

»30)33  übersetzt  Praet.  „auf  dem  Bergwege“  und  vergleicht  arab. 

t ^ o ^ 

„via  in  regione  montana.“  Das  ist  sehr  naheliegend.  Indess 
will  es  mir  scheinen,  dass  »30»  im  Himjarisehen  „Tränke“  bedeute, 
wie  Prideaux  ganz  richtig  vermuthet.  Die  Stelle  | 003»  j p3D» 
(Prid.  18)  lässt  keine  andere  Uebersetzung  zu,  als  „eine  Tränk- 
stätte für  Menschen  und  Thiere“.  Was  die  Etymologie  betrifft, 

so  wird  man  entweder  mit  Prideaux  arab.  i . ...  hebr.  »30 
„saufen“  vergleichen,  oder  es,  was  mir  wahrscheinlicher  ist,  als 

p 

Transposition  von  hebr.  3»to,  Arab.  ansehen. 

ono^T  I 033?»  I i'»3  I «3003  „im  Kampfe  zwischen  Mein  und 
Ragma“.  Mein  kennen  wir.  Ra^a  verdient  alle  Beachtung.  Man 
muss  sich  sofort  der  Völkertafel  Gen.  X,  7 erinnern,  wo  es  heisst: 
pm  »3«5  nasn  »on30T  rrn33T  »30  ••ro’). 

Ra  ma , das  von  den  Alexandrinern  'Peyfia  übersetzt  wird  (vgl. 
auch  'Piyafia  noXig  Ptol.  VI,  7),  also  genau  entsprechend  unserm 
Onoy'n,  wird  hier  als  der  Vater  von  Saba  und  Dedän  angeführt. 
Auch  Ez.  27,  22  finden  wir  die  »3»  *'bo*n  „die  Kaufleute  von 

Saba  und  Ragma“  und  daneben  öfters  wieder  p*!. 

Bedenkt  man  ferner,  dass  in  einer  andern  Inschrift  von  Bera- 
kisch  (Hai.  577,  6)  von  einer  „Warte  Dedän^^  die 

Rede  ist,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  diese  beiden  Namen 
mit  denen  der  Völkertafel  zu  identificiren,  ein  Umstand  der  wieder 
ein  ganz  merkwürdiges  Licht  auf  die  alte  Völkertafel  wirft. 

moKüni  I n:»''n  möchte  ich  auch  nicht  mit  Praet.  für  Ort- 
schaften, sondern  als  Bezeichnung  für  „Nordaraber“  und  „Südaraber“ 
ansehen. 

Auch  grammatisch  ist  die  Stelle  onoyTi  | 05?»  | p3  | »30»3 
interessant.  Wir  haben  hier  einen  Fall,  wo  ein  Nomen  im  St.  const. 
durch  einen  Relativsatz  bestimmt  wird.  So  müssten  wir  freilich 
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diese  Verbindang  vom  arabisch>grammatischen  Standpunkte  anffassen. 

^ stellt  im  Arabischen  grammatisch  einen 

indeterminirten  Relativsatz  vor  (ääjo).  Ist  es  aber  auch  im  Bim- 
jarischen  der  Fall  ? Nein.  Hier  ist  önTa^i  | 03yn  | y'n  kein  Satz, 

m0 

sondern  ein  Begriff,  der  durch  Praeposition  und  Nomen 

dargestellt  wird  und  folgenden  Ansdrücken  analog  ist:  Jes.  9,  2: 
varpn  nn73®,  Ez.  13,  2;  oaVa  *>^33  u.  s.  w.*,  syr.  2.  Tim.  3,2: 
))Loci».^3  (PhiUppi  a.  a.  0.  S.  57),  wo  es  doch  niemand  ein- 

fallen wird,  sie  als  Relativsätze  zn  betrachten.  In  ganz  ähnlicher 
Weise  müssen  im  Himj.  anch  folgende  zwei  Stellen  beurtheilt 
werden : 

Fr.  55,  3;  p*»rw3  I p 1 ■'byn  | monTai  | anyn  1 bD  „Alle  Wöl- 
bungen (?)  und  Schlösser  an  diesem  Wasserbehälter“,  wofür  wir 
in  einer  andern  Inschrift  Fr.  56,  einfachen  Status  const.  ohne 
^byn  finden  (s.  o.,  S.  118). 

Hai.  192,  14:  DrtbfiO  | | | | „Der  Glaube 

und  der  Wandel  nach  dem,  was  er  seinem  Gotte  bestimmt  hatte.“ 
Wir  kehren  nunmehr  zur  Aufgabe  zurück. 

Hai.  466,  1: 

«bTOl  I '3a  I NbTOI  I •'3a?3 

„Den  Ban  und  die  Weihung,  den  er  erbaut  und  die  er  geweiht  hat“ 

vJj). 

Hai.  49,  7—8: 

rTpwb«  I liTi  I nnnri  | niayn  | 

„Mit  Land,  (freiem)  Durchzug  und  Proviant,  das  gegeben  hatte 
Almakah.“ 

Die  stattlichsten  Reihen  kommen  zum  Schluss. 

Hai.  362,  2: 

T’3p  I nbapwT  I intrnai  | »'n™  | a3yN*i  | bn3[« 

„Die  Palmenpflanzungen,  Weingärten,  Saatplätze,  wasserreichen 

^nnen  und  Behälter,  die  käuflich  erworben  haben “ 

Hai.  51,  8 — 9: 

Dn'iNT  I •»'inNT  I | ywoNT  | rbi»o  | ba 

I nanay^NT  1 «ao  | 3»nb«o 

„Alles  Bitten  und  Erhören  und  alle  Frömmigkeit  (vXP^  ?)  und  Frei- 
gebigkeit und , um  die  sie  Saba  und  ihre  Stämme  gebeten  haben.“ 

Die  Bestimmung  der  einzelnen  Worte  ist  noch  nicht  ganz 
sicher,  an^'der  Richtigkeit  der  Construction  ist  nicht  zu  zweifeln. 
Die  Verba  i'»3p  und  mmbNO  determiniren  also  je  fünf  Begriffe  im 
Stau  const. 

Der  tiefere  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  nach  unserm  Dafür- 
halten darin,  dass  das  Himjarische  noch  nicht  die  scharfe  Grenz- 
scheide  zwischen  nominalen  und  verbalen  Begriffen  gezogen  hatte, 
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Wie  die  flbrigen  semitiscben  Sprachen;  daher  konnte  ee  dnrch  eih 
Yerbara  ein  Wort  im  Stat.  const  eben  so  gnt  determiniren  als  dnrch 
ein  Nomen.  Das  Hebräische  steht  dem  Hiiojarischen  hierin  noch 
am  nächsten,  dagegen  scheidet  das  Arabische  sehr  streng  zwischen 
nominalen  und  verbalen  Begriffen  and  mnss  daher  dort,  wo  das 
Himjarische  einen  Status  constmctns  zwischen  Nomen  und  Verbnm 
bildet,  eine  äsuo  d.  h.  einen  indetenninirtea  Relativsatz  eintreten 
lassen. 
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Bericht  an  S.  Exc.^  den  Minister  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medizinalangelegenheiten 

Herrn  Dr.  Falk, 

über 

die  ReiialUite  eloer  mit  lliiilsterialaiitenitlltsanK  so 
wlssenHChaftllchen  Zwecken  nnternommenen  Relise 

naolk  Ronstantlnopel. 

Von 

Dr.  6.  JfthD. 

Ew.  Excellenz  erlaube  ich  mir  ehrerbietigst  nach  Beendigung 
meiner  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  in  den  Monaten  Juli,  August 
und  September  1875  nntemorameneu  Reise  nach  Eonstantinopel 
einen  Bericht  über  die  Resultate  derselben  einzusenden. 

Ich  schicke  voraus,  dass  ich  meinen  Zweck,  die  Collation 
eines  arabischen  Werkes  über  arabische  Grammatik  (Ibn  Ja  Vs 
Gommentar  zu  Zaraacb^i’s  Mufassal),  dessen  Druck  von  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  übernommen  worden  ist, 
erreicht  habe,  und  will  im  Nachstehenden  versuchen,  zuerst  die  Zu> 
stände  der  Konstantinopolitaner  Bibliotheken  im  Allgemeinen,  dann 
meine  persönlichen  Erlebnisse  zu  beschreiben,  soweit  dieselben  für 
die  Bibliotheken  characteristisch  sind. 

Die  im  türkischen  Kalender  aufjgezählten  40  muslimischen 
Bibliotheken  in  Konstantinopel  sind,  so  viel  ich  gesehen  und  ge- 
hört habe,  alle  Wa^f,  d.  i.  beruhen  anf  frommen  Stiftungen,  wodurch 
nach  mubammedanischen  Begriffen  eine  Verleihung,  insbesondere 
' eine  Versendung  gesetzlich  ausgeschlossen  wird.  Sie  zerfallen  nach 
dem  Grade  der  Zugänglichkeit  in  mehrere  Gruppen:  in  solche,  welche 
nicht  mit  Moscheen  verbunden  und  darum  am  leichtesten  zugänglich 
sind,  aber  auch  an  Werth  hinter  den  anderen,  sogleich  zu  be- 
schreibenden zurückstehen  (wie  unter  den  von  mir  besuchten 
die  von  Rä^b-Pascha  gegründete);  ferner  solche,  welche  mit 
Moscheen  verbunden  sind;  aber  ausserhalb  derselben,  gewöhnlich  in 
ihrer  Nähe  sich  befinden  (so  die  Bibliotheken  der  Moscheen 
Wälide,  I^a'leli,  Nüri-Osman^e)  und  solche,  weiche  innerhalb  der 
Moscheen  selbst  aufgestellt  sind,  entweder  in  einem  Anbau  mit 
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besonderem  Eingang  (wie  die  der  Mohammed-  and  Hajazed-Moschee) 
oder  im  Hauptgebäude  (Aja-Sofia,  Solimänije,  Ahmedije).  Im  znletzt 
bezeichneteu  Fall  tritt  für  den  Nicht-Muslim  die  Schwierigkeit  des 
Durchgangs  durch  die  Moschee  für  die  Benutzung  der  Bibliothek 
ein,  welche  in  manchen  Moscheen,  besonders  in  der  die  grösste 
aller  Bibliotheken  enthaltenden , der  Aja  Sofia  , nur  vermittelst 
eines  vom  Minister  für  die  frommen  Stiftungen  (Ewl^af-Minister) 
ausgestellten  Erlaubnissscheins  (Teskire)  überwunden  werden  kann. 
Aber  auch  in  vielen  der  anderen  mit  Moscheen  verbundenen  Biblio- 
theken wird;  so  freundlich  und  dienstfertig  man  bei  einzelnen  Besuchen 
empfangen  wird,  für  die  fortgesetzte  Benutzung  Seitens  des  Nicht- 
Muslim  von  den  Bibliothekaren  ein  solches  Teskire  verlangt.  Ist 
man  im  Besitz  desselben,  welches  von  den  Bibliothekaren  sorg- 
fältig aufbewabrt  und  den  die  Bibliothek  besuchenden  Gelehrten 
auf  Verlangen  vorgezeigt  wird,  so  darf  man  die  Bibliotheken  un- 
gehindert viele  Monate  hinter  einander  täglich  besuchen  und  die 
Kategorien  von  Büchern  benutzen,  welche  auf  dem  Teskire,  das 
wie  ich  höre  selten  ganz  allgemein  ausgestellt  wird,  augegeben  sind. 
Doch  herrscht  für  alle  berührten  Momente  keine  allgemeine  und 
feste  Praxis-,  ich  habe  in  verschiedenen  Moscheen  ein  ganz  ver- 
schiedenes Verfahren  angetroffeu,  auf  welches  die  die  Bibliothek 
besuchenden  Ulema  von  besonderem  Einfluss  zu  sein ' scheinen. 
Für  den  Muslim  ist  die  Benutzung  aller  Bibliotheken  bis  auf  wenige, 
welche  wie  die  der  Afimed-  *)  und  ü^jjüb' Moschee  gar  nicht  ge- 
öffnet werden,  jederzeit  ohne  Teskire  gestattet. 

Die  Bibliotheken  sind  alle  zu  derselben  Zeit  täglich  (Dienstag 
und  Freitag  ausgenommen)  von  4 oder  5 bis  9 Uhr  türkischer 
Zeit  (bis  3 Stunden  vor  Sonnenuntergang),  einige  auch  noch  eine 
Staude  länger  geöffnet.  Gegen  eine  verhältuissmässig  geringe  Ent- 
schädigung ist  in  einigen  Bibliotheken  auch  eine  noch  längere 
Benutzung  unter  Aufsicht  eines  Bibliothekars  zu  ermöglichen.  Die 
Aufsicht  führen  in  den  grösseren  Bibliotheken  meist  sechs 
(sehr  gering  besoldete)  Bibliothekare,  von  welchen  stets  einige 
zugegen  sind  und  in  der  dienkfertigsten  Weise  alle  Bücher  herbei- 
bringen, die  man  nur  zu  sehen  wünscht;  nur  mit  Koran-Exemplaren 
und  den  auf  Koran-Exegese  bezüglichen  Werken  werden  hier  und 
da  Schwierigkeiten  gemacht,  welche  bei  näherer  Bekanntschaft  auch 
zu  schwinden  pflegen.  Jede  der  von  mir  besuchten  Bibliotheken  ^ 
hat  ihren  nach  den  verschiedenen  Disciplinen  der  mohammedanischen 


1)  Mach  Aussage  des  Führers  in  der  Moschee. 

2)  Nach  meiner  Erkundigung  in  der  Moschee  selbst 

3)  Nach  Aussage  eines  Bibliothekars  der  Laüeli,  der  auch  in  der  EjjOb 
beschäftigt  ist. 

d't  Die  Zahl  ist  verschieden. 
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Wissenschaft  wohlgeordneten  geschriebenen  Katalog,  der  Titel,  Ver> 
fasser,  Sprache  und  Umfang  des  Werkes  angiebt.  Gedruckt  ist  in 
Konstantinopel  von  Katalogen,  wie  ich  höre,  nur  ein  einziger,  der 
der  Ragib- Pascha -Bibliothek.  Dagegen  bat  Flügel  im  7.  Bande 
seiner  Ausgabe  des  Hä^-Chalfa  die  Kataloge  von  22  Konstantino- 
politaner  Bibliotheken  nach  Wiener  und  Pariser  Handschriften  ab- 
drocken  lassen,  die  ich  jedoch  nicht  vollständig  gefunden  habe. 
So  giebt  Flügel  als  die  Zahl  der  Bände  der  Bibliothek  der  Muhammed- 
Moschee  1537  an,  wobei  allerdings  Doubletten  einfach  zählen,  der 
Katalog  der  Moschee  dagegen  5271;  in  der  Aja  Sofia  zählt  Flügel 
1442,  der  Katalog  nach  dem  türkischen  Kalender  6292.  Auch  die 
bei  Flügel  angegebene  Ziffer  der  Bücher  stimmt  mit  der  der 
Kataloge  der  Bibliotheken  selbst  nicht  überein.  Ein  von  mir  be- 
nutztes umfangreiches  Werk  *)  der  Muhammed-Bibliothek  fehlt  bei 
Flügel. 

Die  Bibliotheken  entbalteu  arabische,  persische  und  türkische 
Drucke  und  Handschriften  meist  noch  ungedruckter  Werke,  letztere 
in  bei  Weitem  grösserer  Zahl  aus  allen  Zweigen  muhammedanischer 
Wissenschaft,  Koranexegese,  Tradition,  Rechtswissenschaft,  Mystik, 
Medicin,  Grammatik,  Rhetorik,  Lexicographie,  Mathematik,  Philo- 
sophie, Geschichte  und  Geographie,  ausserdem  eine  Menge  von 
Diwanen  arabischer  und  persischer  Dichter  *)  mit  und  ohne  Com- 
mentar,  auch  Werke  der  belletristischen  Literatur,  obwohl  diese 
in  der  geringsten  Anzahl.  Die  Bücher  sind  meist  sorgfältig  ge- 
schrieben, sehr  gut  erhalten  und  gebunden  und  ordentlich  aufgestellt. 
Ich  habe  mich  bei  der  Revision  einer  der  grösseren  Bibliotheken, 
bei  welcher  ich  zugegen  war,  von  der  Sorgfalt  in  der  Behandlung 
der  Bücher  überzeugen  können.  Besucht  werden  die  Bibliotheken, 
in  welchen  ich  gearbeitet  habe,  ausschliesslich  von  muhammedanischen 
Gelehrten,  von  christlichen  oder  jüdischen  Gelehrten  habe  ich  keinen 
bemerkt;  auch  haben  es  mir  die  Bibliothekare  der  Muhammed- 
Moschee,  einer  der  ältesten,  grössten  und  besuchtesten,  bestätigt, 
dass  bisher  noch  kein  fremder  Gelehrter  bei  ihnen  gearbeitet  habe. 
Gesprochen  wird  sehr  wenig  und  meist  mit  gedämpfter  Stimme, 
so  dass  man  abgesehen  von  der  für  den  Ausländer  lästigen  Neugier 
der  Türken  ungestörter  arbeitet  als  in  vielen  unserer  Bibliotheken. 
Aber  nicht  nur  die  Bibliothekare,  auch  die  die  Bibliotheken  be- 
suchenden Ulema  haben  mich,  nachdem  sie  sich  von  dem  Zweck 
meiner  Reise  überzeugt  hatten,  vielfach  unterstützt  durch  Ueber- 
lassung  von  Handschriften  aus  ihren  Privatbibliotheken  zum 
häuslichen  Gebrauch,  durch  Lösung  wissenschaftlicher  Schwierig- 


1)  Eben  der  CommenUr  des  tbn  Ja‘tji. 

2)  Eine  (Jebersiebt  giebt  vorläufig  Flügel.  Zu  detaillirteren  Nachforschungen 
hierüber  gebrach  es  mir  an  Zeit. 
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keilen^)  and  darch  Geltendmachung  ihres  Einflasses  bei  den  Biblio- 
thekaren. 

Ich  gehe  nun  dazn  über  meine  persönlichen  Erlebnisse  za 
beschreiben,  soweit  sie  für  die  Kenntniss  der  Bibliotheken  von 
Interesse  sind.  Als  ich  die  Mohammed-Bibliothek,  welche  eine 
Handschrift  des  von  mir  zu  edirenden  Werkes  enthält*),  das  erste 
Mal  besuchte,  wurde  mir  der  Besuch  der  Bibliothek  bedingungslos 
gestattet.  Doch  nachdem  ich  etwa  vier  Tage  ungehindert  in  der- 
selben gearbeitet  hatte,  eröfifaete  mir  einer  der  Bibliothekare,  indem 
er  mich  beim  Hinausgehen  begleitete,  so  sehr  man  mir  für  meinen 
Besuch  verbunden  sei,  so  müsse  er  bei  der  aufiallenden  Erscheinung 
eines  solchen,  um  Verdächtigungen  Seitens  der  die  Bibliothek  in 
grosser  Zahl  besuchenden  Ulema  gegenüber  gesichert  zu  sein,  ein 
vom  Ministerium  ausgestelltes  Teskire  verlangen.  Nur  mit  Mühe 
konnte  ich  durch  Vermittelung  eines  Gelehrten,  den  ich  inzwischen 
kennen  gelernt  hatte,  durchsetzen,  dass  mir  der  Besuch  bis  zur 
Ausstellung  des  Teskire  vorläufig  gestattet  wurde.  Als  sich  aber 
diese  Ausstellung  verzögerte,  da  der  Geschäftsgang  vom  deutschen 
Consulat  durch  das  auswärtige  türkische  Ministerium  bis  zum 
Ewk^f-Minister  ein  ziemlich  langwieriger  ist,  eröffnete  der  Biblio 
the^r  meinem  zufällig  mit  mir  anwesenden  Freunde,  Dr.  Hartmann, 
Dragomanatseleven  von  deutschen  Consulat,  man  könne  nun  meine 
Besuche  ohne  Teskire  nicht  länger  gestatten.  Viel  Zeit  stand  bei 
bei  der  kurzen  Dauer  meines  Aufenthalts  auf  dem  Spiel,  als  sich 
durch  Vermittlung  des  Dragomans  des  deutschen  Consulats  Dr.  von 
Tischendorf  der  erste  Dragoman  der  deutschen  Botschaft  Dr.  Testa 
bereit  finden  Hess,  mich  dem  Ewkaf-Minister  Kemäl  Pascha  vorzu- 
stellen  und  mir  persönlich  die  Ausfertigung  eines  Teskire  auszu- 
wirken.  Der  Minister,  der  längere  Zeit  in  Deutschland  und 

besonders  als  Gesandter  der  hohen  Pforte  in  Berlin  gelebt  hat, 
empfing  uns  auf  das  Freundlichste  und  Hess  das  Teskire  sofort, 
während  wir  warteten,  aosstellen,  in  welchem  die  Bibliothekare  der 
genannten  Moschee  angewiesen  wurden,  mir  aUe  Werke  über  Gram- 
matik und  humanistische  Literatur  *)  (also  doch  nur  diese,  nicht 
die  auf  ReHgion  und  Eoranerklärung  bezüglichen)  auf  Verlangen 
einzuhändigen  und  mich  gegen  Störungen  Seitens  anderer  Besucher 
(die  ich  übrigens  nie  erfahren  habe)  zu  schützen.  Nach  Vorzeigung 
dieses  Teskire  habe  ich  bei  dem  Keichthum  der  Hülfsmittel  kein 


1)  Hierzu  sind  die  Ulema  aufs  Bereltwilligete  erbdtig.  Sie  werden  Yon 
den  die  Moscheen  besuchenden  Studirenden  vielfach  befragt.  Mir  fehlte  zur 
vollständigen  Ausnutzung  auch  dieses  Umstandes  Zeit. 

2)  Die  Auffindung  dieses  Ms.  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Hartmaun,  welcher 
vor  meiner  Ankunft  in  der  Moschee  angefragt  hatte.  Auch  während  meines 
Aufenthaltes  hat  er  mich  in  jeder  Weise  unterstutst. 

3;  OJL  das  Teskire  folgt  unten. 
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Hinderniss  gefunden  als  die  Kürze  der  Zeit,  die  mir  zu  Gebote 
stand.  Ich  habe  in  dieser  Moschee  eine  Handschrift  des  genannten 
Werkes,  welche  fast  aus  der  Zeit  des  Verfassers  selbst  stammt 
(der  erste  Band  ans  dem  J.  648,  der  zweite  aus  dem  J.  651  der 
Hi^)  in  zehn  Wochen  dnrchcollationirt,  stets  von  den  Bibliothekaren 
auf  das  Freundlichste  unterstützt  Als  die  Bibliothek  zum  Behuf 
einer  Revision  geschlossen  wurde,  gestattete  man  mir  unaufgefordert 
,,aus  Rücksicht  auf  den  Oast^^  die  Fortsetzung  meiner  Besuche. 

Da  die  Arbeitszeit  in  allen  Bibliotheken  dieselbe  ist,  so  fand 
ich  während  meiner  Beschäftigung  in  der  Mnhammed-Bibliothek 
nur  hin  und  wieder  Zeit  noch  eine  Bibliothek  zu  besuchen,  die  der 
Wälide-Moschee,  wo  man  allein  ans  Rücksicht  auf  meine  Arbeiten 
mehrmals  täglich  eine  Stunde  über  die  gewöhnliche  Zeit  hinaus 
offen  Hess.  Erst  nach  Vollendung  meiner  Collation,  in  den  letzten 
14  Tagen  meines  Aufenthalts  war  es  mir  möglich,  noch  in  anderen 
Bibliotheken  wenigstens  einzelne , besonders  schwierige  Partieen 
meines  Werkes  zu  vergleichen.  In  keiner  derselben  wurde  ein 
Teskire  verlangt;  man  sprach  vielmehr  über  die  Schwierigkeiten, 
welche  mir  in  der  Mnbammed-Moschee  Anfangs  gemacht  worden 
waren,  mehrfach  seine  Verwunderung  ans  und  erklärte  ein  Teskire 
nur  für  den  Fall  der  Verleihung  von  Büchern  für  nothwendig,  die 
also  doch  nicht  ganz  unmöglich  zu  sein  scheint  ^).  Ich  habe  ausser  . 
der  zuerst  verglichenen  noch  vier  Handschriften  meines  Autors  ge- 
funden, in  den  Bibliotheken  der  Bajazed-,  der  La'leli  *),  der  Wälide- 
Moschee  und  in  der  während  der  ganzen  Zeit  meines  Aufenthalts 
geschlossenen  Ali-Pascha-Bibliothek,  von  der  ich  nur  den  Flügelscfaen 
Katalog  gesehen  habe.  Ich  bedauerte  diese  Handschriften,  welche 
die  der  Mubammed-Moschee  an  Werth  zum  Theil  übertreffen,  nicht 
früher  benutzt  zu  haben,  was  freilich  in  einigen  dieser  Bibliotheken 
unmöglich  gewesen  wäre,  da  die  Zeit  meiner  Anwesenheit  leider 
gerade  mit  den  Ferien  derselben  zusammenfiel  und  nur  wenige  ge- 
öffnet waren.  Erst  kurz  vor  Eintritt  des  Ramadän  (October)  wurden 
fast  sämmtliche  Bibliotheken  wieder  geöffnet.  In  der  La‘leli-Moschee 
erbot  man  sich  unaufgefordert,  für  mich  täglich  zwei  Stunden  länger 
offen  zu  halten  und  auch  am  Dienstag  zu  öffnen,  an  dem  sonst 
die  Bibliotheken  geschlossen  sind.  Gerade  für  grammatische  Com- 
mentare  habe  ich  einen  wahrhaft  unerschöpflichen  Reichthum  von 
Hülfsmitteln  gefunden,  so  ausser  dem  von  mir  zu  edirenden  noch 
fünf  Commentare  anderer  Verfasser  zu  derselben  Grundschrift  *). 

1)  Unter  der  Hand  werden,  wie  ich  bestimmt  erfahren  habe,  viele  Bücher 
verliehen. 

2)  Diese  unvollständig,  nur  das  erste  und  letzte  Drittel  enthaltend. 

3)  Die  von  qjI  (bei  Weitem  am  häufigsten),  von 

m m 

von  genannt),  ein  betitelter  und  ein 
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Die  Pundamentalwerke  der  grammatischen  Wissenschaft  *),  zu  wel- 
chen später  Ck)mmentare  geschrieben  wurden,  sind  fast  in  allen 
Bibliotheken  mehrfach  vorhanden.  Noch  mehr  hätte  ich  erreicht, 
wenn  ich  Zeit  gehabt  hätte,  mich  der  Landessprache  vollständig  zu 
bemächtigen;  denn  der  einzige  Weg,  der  hier  zum  Ziele  führt,  ist 
der  des  unmittelbarsten  persönlichen  Verkehrs  ^).  Doch  glaube  ich 
für  meine  Arbeit  fast  alle  Schwierigkeiten  gelöst  zu  haben  und 
hoffe  den  Rest  derselben  durch  fortgesetzten  brieflichen  Verkehr 
mit  meinen  in  Konstantinopel  gewonnenen  Freunden  zu  erledigen. 

Ich  kann  nicht  unterlassen  hinznzufflgen,  dass  die  Konstanti- 
nopolitaner  Bibliotheken  von  europäischen  Orientalisten  fast  noch 
gar  nicht  benutzt  zu  sein  scheinen,  und  dass  eine  solche  Benutzung 
nach  meinen  Erfahrungen  nur  an  Ort  und  Stelle  zu  ermöglichen  ist. 


ji^  ViytO  |»Lj  LoLlt 

BtXJÜL^ 

P 

^^1^1  m^XM»»LcaÄ3t 

OüaX« 


1)  Sibaweihi’s  KitAb  mit  and  ohne  Commentax  de«  SirAfT  in  allen  Biblio- 
theken in  herrlich  geschriebenen,  zum  Theil  vocalisirten  Exemplaren;  die  'Alfija 

mit  rieten  Commentaren ; die  KAfije,  der  von  Ibn  HisAm , der 

Mufas^l  selbst  u.  A.,  alle  diese  mit  speciellen  Commentaren  za  den 

Aach  der  grosse  and  kleine  SawAhid-Commentar  von  EI-*Aini  sind  mehrfach 
vorhanden.  Von  Lezicis  findet  sich  ansser  den  bei  uns  gebrfiacblicben  der 

VjaJI  (ein  fänfbändiges  Riesenwerk)  in  allen  grösseren  Bibliotheken. 

Ich  hatte  letzteren  zar  Benutzung  stets  auf  meinem  Platz  in  der  Moschee. 

2)  Bei  einem  solchen  schwinden  die  meisten  der  Anfangs  unüberwindlich 
scheinenden  Schwierigkeiten. 
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Oben  rechts  in  Stempelabdmck : 
o^Up  oläji  o^Oü 

Unten  links  neben  der  Datirung  in  gewöhnlichem  Siegelabdmck : 

ül^l^ 
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Inschriftliche  Mittheilnngen. 

Von 


J alias  Eatlngr. 

III.  0 

Inschrift  von  Oebäl. 

(Hierzu  zwei  litbographirte  Tafeln.) 


Diese  Stele,  eine  der  schönsten  und  merkwürdigsten,  welche 
die  Phönizier  uns  hinterlassen  haben,  wurde  zu  6ebail  (ba.5,  BvßXog) 
von  Herrn  P6r6ti6  entdeckt  unweit  der  Stelle,  welche  aiif  dem  von 
Renan  gegebenen  Sitnationsplan  (Mission  de  Ph6nicie  pl.  XIX) 
durch  die  Worte  „Vestiges  de  constructions  anciennes“  hervor- 
gehoben ist.  Beim  Pflanzen  von  Bäumen  am  Eingang  eines  Hauses 
stiess  der  Eigenthümer  desselben  auf  das  Monument;  siehe  den 
Brief  von  P6r6ti6  in  der  Mission  de  Ph^nicie  p.  855.  Nur  durch 
Zufall,  eben  wegen  der  Nähe  des  Hauses,  hatte  Renan  bei  den 
Grabungen  im  J.  1860/61  wenige  Meter  von  dem  späteren  Fundort 
innehalten  lassen,  nachdem  er  selbst  die  directe  Yermuthung  aus- 
gesprochen hatte,  dass  die  dortigen  Trümmer  die  Reste  des  be- 
rühmten Tempels  von  Byblos  enthalten.  . Das  Monument  befindet 
sich  heutigen  Tages  der  reichen  Privatsammlung  des  Herrn  L.  de 
Clercq  in  Paris  einverleibt.  Bei  Gelegenheit  der  Verbringung  des 
Steines  von  Beirut  nach  Paris  hatte  der  Graf  de  Vogü6,  als  das 
Schifi*  einige  Tage  zu  Constantinopel  anlegte,  denselben  einer  Prüfung 
unterzogen.  Mit  dem  diesem  Gelehrten  eigenen  Tact  und  raschen 
Blick  gelang  es  ihm,  trotz  der  kurzen  Zeit,  auf  der  Stelle  eine  im 
Allgemeinen  vollständig  richtige  Entzifferung  des  Textes  zu  ge- 
winnen, namentlich  aber  auch  eine  archäologisch  und  artistisch 
unübertreffliche  Erläuterung  zu  geben.  Er  hat  seine  Untersuchung 


1)  Vgl.  Band  XXIX,  235  ff.  und  588  ff. 
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Teröffentlicht  unter  dem  Titel : StUe  de  Yehawnielek^  roi  de  Qehol. 
Gommunioaiion  faxte  h VAcad.  des  Inacr,  et  B.~L.  par  le 
de  VogiiA,  {Extrait  des  Comptes  Rendua  de  lAc.  d.  I.  et  B.~L.) 
Paris^  Impr.  not.  1876.  Bei  dem  bösen  Zustand,  in  welchem  der 
poröse  und  von  den  Atmosphärilien  stark  mitgenommene  Kalkstein 
uns  die  Inschrift  erhalten  hat,  ist  es  nur  zu  verwundern,  dass  Herr 
Renan,  unterstützt  von  Herrn  Philippe  Berger,  noch  im  Stande  war, 
wenigstens  für  die  zweite,  von  Herrn  de  VogU^  bei  der  auferlegten 
Eile  weniger  erschlossene  Hälfte,  eine  so  ausgiebige  und  scharf- 
sinnige Nachlese  zu  halten,  wie  dies  im  Journal  des  Sayants  1875 
Juillet  p.  448 — 456  geschehen  ist^).  Ich  gebe  im  Nachstehenden 
das  Resultat  der  beiden  Untersuchungen  von  de  Vogü4  und  Renan. 

Das  Denkmal  bildet  ein  Parallelepiped  mit  oben  abgerundeten 
Ecken  im,  13  hoch,  0^,  56  breit,  zwischen  Om,  23  und  Om,  26  dick. 
Der  Kalkstein  der  dortigen  Gegend,  ans  dem  das  Ganze  gebildet 
ist,  hat  unter  der  Unbill  von  Zeit  und  Wetter  stark  gelitten,  so 
dass  die  Oberfläche  grob  gekörnt  zunächst  ein  reines  Wirrsal  von 
Linien,  Rissen  und  Löchern  bildet.  Von  schmalem  Rahmen  um> 
geben  liegen  leicht  vertieft  die  zwei  Felder,  von  denen  das  obere 
die  bildliche  Darstellung,  das  untere  die  fünfzehnzeilige  phönikisohe 
Inschrift  trägt,  ln  dem  oberen  Feld  befinden  sieb  zwei  Figuren; 
links  auf  einem  Thron  eine  rein  ägyptische  Gestalt  (vgl.  Renan, 
Miss.  p.  179  und  Pi.  XX,  1),  die  nach  rechts  gewendete  Göttin 
(Baaltis)  in  Gewandung  und  mit  den  Attributen  der  sitzenden 
^ Isis-Hathor , die  rechte  Hand  segnend  erhoben,  die  linke  das 
Pflanzen-Scepter  haltend.  Von  rechts  her  entgegen  kommt  ihr  der 
König  von  Byblos,  in  vollständig  persischem  Costüm,  im  Stile 
der  achämenidischen  Könige , mit  langem  frisiertem  Barte,  der  nie- 
deren und  cylindrischen  persischen  Tiara  (im  Gegensätze  zu  der 
assyrischen  kegelförmigen).  Die  Haare  sind  dagegen  nicht  frisiert, 
die  Bänder  der  Tiara  hängen  herab,  und  der  Mantel  ist  auf  den 
Arm  heranfgenommen.  Der  rechte  Arm  ist  in  Bittstellung  erhoben, 
die  linke  wagrecht  gegen  die  Göttin  ansgestreckte  Hand  bietet  ihr  in 
zweifach  gehenkelter  Schale  den  heiligen  Trank.  Ueber  dem  Ganzen 
ist  die  geflügelte  Sonnenscheibe.  Die  beiden  uraeus  zur  Seite  sowie 
die  Scheibe  selbst  waren  ehemals,  wie  ans  den  Nagellöchern  zu 
schliessen  ist  und  auch  durch  die  Inschrift  selbst  bestätigt  wird, 
mit  Gold  überzogen,  sind  aber  jetzt  natürlich  dieses  kostbaren 
Schmuckes  beraubt  Unterhalb  der  Sonnenscheibe  befindet  sich  eine 
Ausladung  von  Ornamenten,  vogelschwanzartig,  wie  sie  sich  bei  den 
Nachahmnngeil  der  äg3n)tischen  geflügelten  Sonnenscheibe  auf  phöni- 


1)  An  sonstigen  Besprechungen  habe  ich  nur  Colgende  m Ter^eicbnen: 
Revue  critique  1875,  30.  Janv.  p.  79  f.;  Academy  1875,  6.  Fehr.  p.  146; 
Wolf  Graf  Baudissin  in  Zeitschr.  f.  d.  histor.  Theol."  1875,  S.  455  f.  und  in 
Schürers  Theol.  Lit-Blatt  1876  No.  7;  Wellhsusen,  Ji^irhh.  f.  deutsche  Theol. 
1875,  a.  633, 
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kischen,  assyrischen  and  persischen  Monnmenten  häufig  findet.  Ober- 
halb der  Sonnenscheibe  scheint  ehedem  noch  eine  zweite  Metall- 
Verzierung  befestigt  gewesen  zu  sein. 

Die  lözeilige  phönik.  Inschrift  im  unteren  Felde  war  ehemals 
ziemlich  sauber  eingemeisselt , ist  aber  mitunter  nicht  mehr  leicht 
zu  erkennen;  auch  sind  einerseits  n und  andererseits  d,  3 oft 
schwer  zu  unterscheiden,  die  Linien  10 — 15  haben  etwa  ihrer 
Zeilenlänge  je  zu  Anfang  eingebfisst.  Eine  etwas  seltsame  Form  hat 
durchgängig  der  liuchstabe  He.  Nachdem  Herr  de  Vogü4  seiner  Ab- 
handlung eine  stark  verkleinerte  Abbildung  des  ganzen  Denkmals  bereits 
beigegeben  hat,  bin  ich  durch  die  gütige  Liberalität  der  Commission 
für  das  Corpus  Inscriptionum  Semiticarum  in  den  Besitz  eines  Papier- 
Abklatsches  gekommen  und  dadurch  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet 
worden.  In  Ermanglung  einer  Prüfung  des  Originals  habe  ich  auf 
Grund  dieses  Abklatsches  die  Inschrift  so  genau  als  mir  möglich  war 
zuerst  in  natürlicher  Grösse  autographirt  und  diese  Abbildung  unter 
die  mir  speciell  befreundeten  Fachgenossen  vertheilt.  Von  der  ursprüng- 
lichen Aufnahme  bildet  die  diesem  Berichte  beigegebene  Tafel  eine 
mechanische  Rednetion.  Gegenüber  der  vornehmen  Geringschätzung, 
mit  der  man  heutigen  Tages  hie  und  da  auf  die  technische  Aus- 
führung einer  epigraphischen  Reproduction  hemnterzusehen  beliebt 
(beziehungsweise  die  Schwierigkeiten  und  den  Werth  derselben  nicht 
zu  verstehen  scheint),  bemerke  ich  nur,  dass  mit  dem  richtigen  Sehen 
und  dem  richtigen  Zeichnen  in  vielen  Fällen  die  richtige  Interpre- 
tation geradezu  schon  gegeben  ist.  Die  Mängel  meiner  vorliegenden 
graphischen  Darstellung  werden  aber  diejenigen  wohl  am  ehesten 
entschuldigen,  denen  es  vergönnt  war,  das  Original  selbst  vor  Augen 
zu  haben.  — 

Nachträglich  konnte  ich  noch  eine  zweite  Tafel  beifügen,  dar- 
stellend 1)  Abbildung  des  ganzen  Denkmals  nach  einer  Photographie, 
welche  mir  Herr  Clermont-Ganneau  mit  ausserordentlicher 
Zuvorkommenheit  überlassen  hat,  2)  eine  griech.  Münze  von  Macrinns 
zu  Byblos  geprägt,  in  ihrem  Typus  nur  wenig  abweichend  von  der 
zuerst  durch  Renan  (Mission  de  Phönicie  p.  177)  gegebenen  Ab- 
bildung. Den  Abguss  von  dem  im  British  Museum  befindlichen 
Original  verdanke  ich  der  unermüdlichen  Gefälligkeit  von  W.  Wright, 
und  der  liebenswürdigen  Mühwaltung  des  Numismatikers  B.  Head 
am  Brit  Museum.  — 

Ich  gebe  nun  zunächst,  um  dem  ersten  Entzifferer  und  zugleich 
den  weiteren  Entdeckungen  Renans  und  Bergers  gerecht  zu  werden, 
ihre  Transcription  in  der  Art,  dass  die  Zusätze  und  Abweichungen 
der  beiden  Letzteren  (=  R)  interlinear  der  ersten  Lesung  de 
Vogüös  superscribiert,  bei  der  Uebersetzung  aber  für  die  zweite 
Hälfte  einfach  als  Text  acceptirt  sind. 

R.  R.  bynm’’ 

byai’W'"’p  •^b»  *^3«  1 
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R.  Nrj  onNSi  rv»K  [ ] 

nfit  rrTan  . . n . . bxrnbj»^  nam 15 

Darnach  lautet  die  Uebersetzung: 

*/cÄ  bin  Jehaiomelek^  König  von  OebM^  Sohn  den  Jahdihaal 
{R:  Jeharbaal),  Enkel  des  ürimelek  {R:  Adommelek  E:  Abimelek) 
König  von  ^Oebal  den  die  Herrin  Ba*altU  von  Oebcd,  die  Königin, 
eingesetzt  hat  über  Oebdl.  Und  ich  rufe  an  hneine  Herrin  die 
Ba^alht  von  Qebäl  [Ä:  denn  sie  hörte  meine  Stimme]  und  ich 
erstelle  meiner  Herrin  der  Ba'^alM  von  ^Gebäl  diesen  ehernen 
AUar,  welcher  im  [ ForÄo/ö]  ist^  und  diese  goldene  Thüre,  welche 
^gegenüber  der  {Eingangs-)  Thüre  ist,  und  den  goldenen  Uraeus, 
welcher  in  der  Mitte  des  Steines  {R:  Pyramidions)  ist,  der  sich 
oberhalb  dieser  goldenen  Thür  befindet,  ^ünd  diese  Halle  und 
ihre  Säulen  und  den  [Archürav,  R:  die  Gapitelle]  die  auf  ihnen 
sind  und  ihre  {der  Halle)  Bedechung  habe  ersteÜt  icÄ,  '^Jehawmelek, 
der  König  von  Qebdl,  meiner  Herrin  der  Ba^albd  von  Gebdl; 
denn  seit  {so  oft)  ich  angerufen  meine  Herrin  ^die  Ba^alM  von 
Gebdl,  hat  sie  gehört  meine  Stimme  und  mir  Gutes  erwiesen. 
Möge  segnen  {auch  fürder)  die  Ba'alht  von  Gebdl  den  Jehaw- 
meleky  ^ König  von  Gebdl,  und  möge  ihm  gnädig  sein  und  möge 
lange  dauern  lassen  seine  Tage  und  seine  Jahre  über  Gebdl, 
denn  ein  gerechter  König  ist  er,  und  möge  ihm  verleihen  ^^[die 
Herrin  die  Ba]*alb,t  von  Gebdl  Gunst  in  den  Augen  der  Götter 
und  in  den  Augen  der  Leute  des  Landes,  und  die  Gunst  der 
Leute  des  Landes  sei  stets  mit  ihm.  Und]  jegliche  Herr- 

schaft oder  jeder  gemeine  Mann,  der  [/iS;  sich  unterfängt,  E: 
hinzufügt]  irgend  ein  Machwerk  zu  erstellen  cberhalh  des  Al^^tars 
von  Erz  und  oberhalb  dieser  Thüre]  von  Gold,  und  über  dieser 
Halle  [welche]  ich  Jehaumelek  ^\König  von  Gebdl  errichlet 

habe,  umfl]  dUS führt  selbiges  Machwerk,  sei  es  oder 

oberhalb  dieses  Orts,  soll  verfluchen] 

die  Herrin  Ba*aRu  von  Gebdl  sowohl  selbigen  Menschen  als 
auch  seine  NtichlMmmen. 

Z.  1.  Der  Name  dee  Königs  ist  sicher  ^eh*iwraelek 

(nicht  etwa  ‘^bnsn*’  Jahonmelek)  und  hat  sein  Analogon  in 
2 Chron.  29,  14.  Den  Vatersnamen  liest  de  Vogü6  bwrr  Jahdiba  ai 
(„den  Ba*al  erfreut^O»  Renan  dagegen  b^n^  oder  b?^^  und  ver- 
gleicht damit  Jarbas.  Der  Name  des  Grossvaters  aber  scheint  mir 
weder  noch  *]bm«,  sondern  *?jba^  „Abimelek'*  zu  sein. 

Z.  2.  Die  nb;^  ist  die  BaqXtlq,  BrX&ig,  BXqrra.  Es  ist 
jedoch  nicht  richtig,  d^s  der  Name  der  Göttin  hier  zum  erstenmale 
in  einem  originalen  Texte  verkomme;  ich  habe  ihn  zuerst  nach- 
gewiesen 1871  auf  einer  carth^ischen  Insphrift  (No.  215): 

1)  S.  meine  Panischen  Steine  (M4m.  de  l'Ao.  de  St.  P^tersb.  Vll  S4r. 
T.  XVU  Taf.  XXII). 
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p (sic)  b^D  ön  nbyab  nmb*)  NTaxb  ns*ib 

— Die  Worte  baa  by  pb^D  ;i5K  sind  direct  zu  verbinden  * fttr  die 
prägnante  Bedeutung  des  b?  siehe  unten  Z.  9 ;,möge  sie  verlängern 
seine  Tage  und  seine  Jahre  baa  b:^  [als  Herrscher]  über  Gebäl“. 

Z.  4.  Für  das  phönikische  Pronom.  demonstr.  erhalten  wir 
durch  unsere  Inschrift  eine  wesentliche  Bereicherung.  Bisher  kannte 
man  für  den  Singularis  nur  folgende  Formen:  communis  t (zd)  und 
[masc.?]  T«  (äz,  oder  azzü),  femininnm  nt  (PI.  Pön.  syth);  hier 
erhalten  wir  ausser  dem  neuen  masc.  ir  auch  noch  ein  fern.  mt. 

Für  das  masc.  z&n  ist  zu  erinnern  an  das  äthiopische  rI?TP! 
zentu.  Der  Plural  ist  b«  oder  mit  Artikel  b^  (Idalion  5,  2)  und 
neupunisch  Hb«  Neop.  125,  2 ^)  ==  PI.  Pön.  9 ily. 

In  die  Lücke,  durch  welche  zugleich  der  Riss  geht  (l^na) 
scheint  mir  kaum  etwas  anderes  zu  passen  als  etwa  im 

gleichen  Sinne  wie  „im  Vorbofe“.  pasn  kommt  im*'A.  T. 

wenigstens  als  N.  pr.  einer  Ortschaft  vor. 

pnn  = De  Vogüe  hat  zuerst  noch  geschwankt,  ob 

er  es  nicht  als  Part.  pass,  des  Verbums  ynn  fassen  sollte  in  der 
Bedeutung  „geschnitzt.^*  Allein  die  Bedeutung  Gold  ist  gleichzeitig 
gesichert  durch  Idal.  2,  1;  TN  „dieses  Goldgetriebene.“ 

Z.  5 beginnt  t T nnt>  ic  by'J.  h.  'das  eine  Zajin  ist  aus  Ver- 
sehen doppelt;  das  ü (R.)  statt  nc  ist  unhaltbar. 

r'iTn  war  von  de  V.  mit  richtigem  Tact  geahnt,  und  ist  von 
R.  mit  Belegen  des  Herrn  Maspero  als  Wiedergabe  des  ägyptischen 
Wortes  für  uraeus  nachgewiesen  worden.  Die  Form  npha,  welche 
von  R.  ungern  angenommen  wird,  lässt  sich  nicht  wohl  umgehen. 

Z.  9 verwerfe  ich  die  Lesung  ‘i’inn’i  und  setze  an  deren  Stelle 
isrw.  Ebenso  glaube  icb  in  Z.  10  auch  zum  zweitenmal  pbi 
(nicht  pbi)  zu  sehen.  Das  fragliche  Zeichen  bildet  einen  voll- 
kommenen Ring  wie  das  Ajin,  und  die  schwach  nach  rechts  ab- 
wärts gehende  Verlängerung  könnte  höchstens  ein  Beth  ergeben, 
scheint  mir  jedoch  eher  eine  zufällige  Beschädigung  zu  sein. 

Z.  11.  An  der  sehr  bösen  Stelle  in  der  Mitte  der  Zeile  glaube 
ich  jetzt  nach  wiederholter  Prüfung  meines  Abklatsches  zu  erkennen; 

bbeb  tu«  „wer  noch  ein  weiteres  Machwerk  erstellt**. 
Die  3 vorletzten  Zeilen  sind  bei  weitem  die  schwierigsten,  und 
wage  ich,  ohne  das  Original  gesehen  zu  haben,  auch  nicht  den 
geringsten  Versuch,  die  theilweise  noch  offen  gehaltene  Lesung 
Renans  ergänzen  zu  wollen. 


1)  8.  Z.  D.  M.  G.  XXIX,  240. 
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Notizen  und  Correspondenzen. 
Iranisch-armenisehe  Namen  auf  karta,  keri,  gird. 

Von 

H.  Hflbsehinanii. 

Sachau  hat  Zeitschrift  XXVIII,  p.  448  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  der  moderne  Name  Baikand  auf  zend 
kereta  zurücl^ehe  und  Vogelstadt  bedeute.  Nun  heisst  aber 
Vogel  im  Avesta  vaya^  nicht  va^  und,  beiläufig  gesagt,  auch  nicht 
vif  wie  Sachau  meint,  da  vi^karSipta^  Vd.  2,  139,  nach  Hanges 
gewiss  richtiger  Auffassung  der  Eigenname  eines  Mannes,  nicht  aber 
„der  Vogel  Karsipta*^  ist  Vaya  aber  mit  kereta  componirt  müsste 
zu  vayokereta  werden,  wie  vaya-\-hereta  zu  vayöbereta  = von 
den  Vögeln  getragen  geworden  ist.  Ferner  bedeutet  kereta  im 
Avesta  nur  gemacht,  wie  Jeder  aus  Justi’s  Lexicon  ersehen  kann, 
wo  er  p.  84  auch  die  Composita  mit  kerela  als  zweitem  Gliede 
zusammengestellt  findet.  Drittens  geht  iranisch  karta  nicht  in  kant 
über,  da  r im  Iranischen  nie  zu  n wird.  Die  Pebleviformen  mit  n 
für  r muss  ja  jeder  Besonnene  ins  Reich  der  Phantasie  verweisen. 
Vielmehr  geht  das  karta  der  Composita,  wie  wir  unten  zeigen 
werden,  im  Moderniranischen  in  gird,  arabisirt  über.  Viertens 
sind  die  Namen  mit  kand  gar  nicht  iranisch.  Wir  finden  sie  jen- 
seits des  Oxus  im  Lande  der  Türken,  und  Namen  wie  Taekand^ 
Ohokand^  Üzkand^  Yarkand^  Samarkand  etc.  sind  gewiss  ebenso 
wenig  iranisch  wie  der  Name  Baikand.  Mithin  ist  Baikand  weder 
= z.  va^kereUiy  noch  heisst  dieses  Vogelstadt  ^). 

Auch  Sachau’s  Identificirung  von  XneMa  mit  XagivSag 
Zeitschrift  XXVII,  p.  147  leuchtet  uns  nicht  ein;  dass  r im  Ira- 
nischen zu  n und  n zu  r werden  könnte,  geben  wir  durchaus 
nicht  zu. 


1)  Vielleicht  steht  ^xiekereta  doch  nar  für  vikereta,  mit  einer  Steigerung 
des  Vocales  der  Partikel  wie  in  haosravanha,  diuSsravanh.  — Jenes  kand 
ist  übrigens  alt,  wenn  Samarkand,  wie  wahrscheinlich,  mit  MnQnxavBn  (Air.) 
identisch  ist. 
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Wir  wollen  nnn  nachweiscn,  dass  — nicht  das  erwähnte  kand 
— wohl  aber  das  moderne  gird,  jird  armenisch-iranischer  Städte- 
namen anf  nrsp.  kaarta  zurück  geht,  und  zwar  auf  dasselbe  kartay 
das  im  Zend  kereta  lautet  und  die  Bedeutung  von  „gemacht“, 
nicht  die  von  „Stadt^^  hat. 

Von  Städtenamen  auf  karta  führt  Sachau,  Ztschr.  XXVII,  jp.  148 
drei  aus  griechischen  Schriftstellern  an:  ZadgaxagtUy  Tiygocvoxegtay 
Kagxa&ioxeQTa'y  mehr  liefern  uns  die  armenischen  Schriftsteller, 
denen  wir  die  folgenden  entnehmen:  Adgmakert,  BaJeurakerty  Oag- 
kakerty  Mancuskert  oder  Manavazakert,  Namiramakerty  VaXoar^akertj 
Tigranakerty  Ervandakert.  Man  wird  geneigt  sein,  das  kert 
dieser  Namen  durch  „Stadt“  zu  übersetzen,  also  Oagkakert  = 
Gagikstadtf  Samiramakert  = Semiramisstadt,  Tigranak^t  = Tigra- 
nesstadt  etc.  So  ist  kerty  wie  Injiji,  Storcigruthiun  hin  Hag. 
p.  74  angiebt,  schon  von  Stephanus  von  Byzanz(?)  und 
Hesych.  gedeutet  worden,  nur  dass  der  erstere  das  Wort 
für  parthisch,  der  letztere  für  armenisch  erklärt.  Auch  Injiji 
(a.  a.  0.)  glaubt,  dass  es  armenisch  sei,  legt  ihm  aber  die  Be- 
deutung von  arm.  kertealy  Hneal  = gebaut  bei.  So  übersetzt  auch 
Caxcax  in  seinem  armen.-ital.  Lexicon  unser  kert  durch  „fabbricato“ 
und  fährt  als  Beispiel  an:  phaitakert  fatto  di  legno,  und  Tigrana- 
kert  = fabbricato  da  Tigrane.  Nun  heisst  phaitakert  allerdings 
nur  „von  Holz  gemacht“  und  kert  kann  in  diesem  Worte  nichts  als 
,^emacht“  bedeuten.  Dasselbe  ist  aber  auch  der  Fall  in  dem  Namen 
Xosrovakert  = von  Xosrov  gemacht.  Denn  es  ist  dies  der  Name 
des  vom  armenischen  Könige  Xosrov  angelegten  Waldes  (Phaustos 
Bnzandayi,  ed.  Venez.  p.  18);  vgl.  noch  dzetakert  — daetakert 
Feste,  Stadt,  eigentlich  „mit  Händen  gemacht“.  Somit  ist  Oagkakert 
= von  Gagik  gemacht,  Samiramakert  = von  Semiramis  gemacht, 
Tigranakert  = von  Tigranes  gemacht. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  Verwandten  von  kert  um,  so  bietet 
uns  das  Lexicon  nur  Ableitungen  dieses  kert  selbst,  wie  kert-el 
erbauen , kertoK  Schöpfer  etc.  Es  wird  aber  keinem  Zweifel 
unterliegen  können,  dass  kert  — gemacht  auf  die  arische  Wurzel 
kar  oder  kart  zurückgeht.  Da  nun  letztere  im  Armenischen  in 
kir-el  schneiden,  ktr-ots  Messer  etc.  (mit  der  im  Arm.  sehr  be- 
liebten Umstellung  von  r)  vorliegt,  so  werden  wir  kert  mit  Y kar 
zusammen  stellen  müssen,  kert  müsste  das  Particip  von  kar  und 
als  solches  = altpers.  kartay  z.  kereta  sein.  Aber  eben  dieses 
kar  ist  sonst  im  Armenischen  gar  nicht  gebräuchlich,  da  statt 
seiner  ar  {ar-ndy  ar-ar-i)  gebraucht  wird,  und  von  dem  Partici- 
pialsuffix  ta  findet  sich  vollends  keine  Spur.  Mithin  kann  kert  nur 
ans  dem  Iranischen  entlehnt  sein.  Ist  doch  das  ganze  Compositum 
daetakert  y wie  aus  deeta  altp.  = Hand  (arm.  dzer-y  dzern)  zu 


1)  Ke^ray  nohsy  vnb  'A^prjviojv. 
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ersehen  ist,  ans  dem  Persischen  entlehnt.  Durch  Vertauschung  von 
pers.  dcuita  mit  arm.  dzer-  ist  das  armenopersische  dzerakert  ent- 
standen, aber  erst  dzercigorts  ist  das  rein  armenische  Compositum. 

Von  persischen  Namen  mit  hart  ist  der  bekannteste  der  des 
Sassaniden  Jezdegerd.  Die  ursprüngliche  Namensform  muss  yassata- 
Jcarta  — von  den  Jazatas  *)  gemacht,  gewesen  sein.  Zur  Sassa- 
nidenzeit  lautete  der  Name  yaadokerti.,  arm.  ycuskert^  woraus  spÄter 

mit  Erweichung  des’Ä;:  arabisirt  wurde.  Im  Mino- 

kbired  (West,  the  book  of  the  Mainyo-i-khard  p.  111)  finden  wir 
als  Ortsname:  jamkard  = von  Jima  gemacht,  der  Vara  (District) 
des  Jima.  Wie  aber  harta  in  Jazdagird  zu  gird  geworden  ist, 
so  liegt  es  auch  in  vielen  Städtenamen  nun  als  gird  vor,  z.  B.  in 

ößßßÄ., 

Justi,  der  diese  Namen,  Beiträge  zur  alten  Geographie  Persiens, 
I,  p.  14,  verzeichnet,  leitet  freilich  dies  gird  von  altp.  vardanam 
Stadt*)  her.  Aber  v geht  doch  nur  im  Anlaut  in  g über,  bleibt 
aber  im  Inlaut  v,  wie  es  ja  auch  der  Fall  ist  in  den  von  Justi 

angeführten  Städtenamen  auf  wie  Josti  müsste  denn 

annehmen,  dass  aus  vardana  das  selbständige  gird  Stadt  geworden 
und  dies  fertige  gird  mit  den  Eigennamen  zusammengesetzt  worden 
wäre.  Dann  müssten  übrigens  die  Namen  alle  aus  der  späteren 
Sassanidenzeit  herrühren,  da  die  frühere  den  Uebergang  von  v zu 
g noch  nicht  kennt.  Nun  wird  aber  auf  Sassanidenmünzen  Ddrdb- 
gird  noch  mit  k geschrieben,  vgl.  Zeitschrift  VIII,  Tafel  IV,  N.  6, 
und  so  der  strikte  Beweis  geliefert,  ’ * ’ nicht  aus  vardana 


gemacht,  Werk  des  Därab. 

Für  Bald^rd  ist,  wie  Nöldeke,  Zeitsch.  XXVIII,  p.  95 
nacbweist,  als  ältere  Form  Vald^gird  anzusetzen,  aber  die  älteste 
Form  des  Namens  überliefert  Plinius  als  Vologesocerta.^  Beweis 
genug , dass  gird  überhaupt  aus  kert  = karta  hervorgegangen  ist. 
Armenisch  lautet  Valds  bekanntlich  VaXarSj  und  Vologesocerta 
würde  ins  Armenische  übersetzt  zu  VaXarseJeert  werden  müssen. 
Und  dies  ist  in  der  That  der  Name  einer  armenischen  Stadt,  den 


1)  yazeda  ist  nicht  eigentlich  persisch , sondern  der  Sprache  der  heiligen 
Bücher , dem  Avesta  entnommen  , da  für  z.  yaz  im  Altpersischen  yad  steht, 
wie  altp.  dyadana  = assyr.  bUi  sa  ili  ßüttertempel,  yadd  Verehrung  { Gottes 
und  des  Kön^s),  atriyädiya  auf  die  Feuerrerehrang  beeügUob,  bdgayädi  auf 
die  Götterrerehrung  bezüglich  (zwei  Monatsnamen)  beweisen,  (cf.  auch  Aura- 
mazddm  ydd&ta,  Spiegel,  Keilinsebr.  p.  40).  Mithin  ist  auch  arm.  yaz-el  nicht 
aus  dem  Altpors.  entlehnt,  sondern  ist  aus  dem  Avesta  durch  priesterlicben 
Einfluss  nach  Armenien  gekommen. 

2)  L)ie  Zusammenstellung  von  vardana  mit  arm.  berd  Burg  ist  ganz  fhlsch. 


sondern  aus  karta  entstanden  ist. 


heisst:  von  Däräb 
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annenische  Historiker  überliefert  haben,  vgl.  Injiji,  Storctgruünun 
hin  Hay.  p.  405.  Vologesocerta  heisst  also:  von  Vologeses  ge- 
macht, Werk  des  Vologeses  '). 

Wie  aber  VaXecrsaJeert  persisch  ist,  so  wird  auch  der  Name 
der  Stadt  VaXar^apat  persisch  sein.  Denn  amu  apat  ist  die  ältere 

Form  des  neupers.  obl,  von  gleicher  Bedeutung  wie  dieses,  und 

gewiss  aus  dem  Persischen  entlehnt.  Ein  Theil  der  iranischen 
Namen  mag  unter  den  Arsaciden,  die  selbst  persische  Namen  trugen^) 
und  gewiss  auch  persisch  sprachen,  eingeftthrt  worden  sein,  doch 
finden  wir  schon  in  den  altp.  Keilinschriften  einen  Armenier,  der 
den  persischen  Namen  Dddareis  trägt.  Dass  überhaupt  schon  zur 
Zeit  des  Darins  iranische  Namen  über  Iran  hinaus  verbreitet  waren, 
zeigen  uns  die  Namen  der  Susianer  Atrina  und  Upcidarma^  des 
Sagartiers  Giiraicuxma^  der  Meder  Taxmciapdday  Fravaiidi^  Pim- 
dafrd  (lies  Vindafranä^  gemäss  der  „modischen“  Uebersetzung: 
Viniapama,  B.  III,  87). 


Der  Miles  gloriosas  des  Plaatas  in  1001  Nacht. 

Von 

Dr.  Wllh.  Baeher. 

Dass  die  grosse  Märchensammlung  des  islamischen  Orients  auch 
griechische  Sagenelemente  enthält , ist  längst  anerkannt  *).  Merk- 
würdiger und  meines  Wissens  bisher  nicht  hervorgehoben  ist  die 
Thatsache,  dass  eine  Erzählung  in  „Tausend  und  eine  Nacht“ 
wesentlich  auf  eine  Comödie  des  alten  Plautus  zurückzuführen  ist. 
Die  Erzählung  findet  sich  in  der  Habicht*schen  Textausgabe  Bd.  XI, 
S.  140 — 145  und  trägt  die  Ueberscbrift:  Geschichte  vom  Fleisch- 
hauer, seiner  Gattin  und  dem  Soldaten.  Ihr  Inhalt  ist  folgender. 

In  einer  Stadt  lebt  ein  Fleischer  mit  seiner  schönen  Frau, 
welche  während  der  Abwesenheit  ihres  Mannes  die  Besuche  eines 
Soldaten  empfängt.  Da  letzterer  es  bequemer  haben  und  ihr  stets 
nahe  sein  will,  macht  er  ihr  folgenden  Vorschlag:  „Ich  vdll  ein 


1)  Aehnlich  würde  wenn  es  bei  classischen  Scbriftstellem  vor- 

käme, Phrahatocerta  = von  Pbrahates  gemacht,  lauten. 

3)  Dies  ist  entschieden  gegen  6.  Rawlinson,  the  sixth  great  oriental 
monarchy  p.  21  flg.  festzuhalten.  Dass  die  Parther  Turanier  gewesen  seien, 
ist  bis  jetst  noch  keineswegs  bewiesen.  Natürlich  beweisen  auch  die  iranischen 
Namen  der  arsaddisebon  Herrscherfamilie  nicht,  dass  die  Parther  Iranier  ge- 
wesen wären. 

3)  S.  Grässe,  Allgemeine  Literaturgeschichte  II,  1,  459  f.;  Dunlop,  Ge- 
schichte der  Prosadiebtung,  deutsch  von  Liebrecht,  S.  412. 
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Hans  in  der  Nähe  des  Deinigen  miethen  and  zwischen  den  beiden 

Häusern  einen  unterirdischen  Gang  — — graben.  Hierauf 

sage  du  deinem  Gatten,  dass  deine  Schwester  mit  ihrem  Gemahl 
nach  langer  Abwesenheit  in  diesen  Tagen  von  der  Reise  angekommen 
sei,  dass  du  sie,  um  jederzeit  mit  ihr  Zusammenkommen  zu  können, 
in  deiner  Nachbarschaft  habest  wohnen  lassen.  Begieb  dich,  so 
sage  ferner  deinem  Gatten,  zum  Manne  meiner  Schwester,  es  ist 
ein  Soldat,  um  das  Nöthige  mit  ihm  zu  besprechen;  da  wirst  du 
auch  sehen,  dass  ich  und  meine  Schwester  von  einander  nicht  zu 
unterscheiden  sind/‘  Der  Plan  wird  ganz  so  vorgeführt.  So  oft  der 
betrogene  Ehemann  den  Besuch  beim  angeblichen  Schwager  macht, 
kommt  ihm  seine  Frau  auf  dem  geheimen  Gange  zuvor,  um  ihre 
angebliche  Schwester  zu  spielen  und  kehrt,  wenn  der  Besuch  zu 
Ende  ist,  auf  demselben  Wege  in  ihr  Hans  zurück.  Stellen  wir 
nun  dieser  Erzählung  den  Inhalt  des  in  der  Ueberschrift  genannten 
Plautinischen  Lustspiels  gegenüber  und  zwar  mit  den  Worten  des 
Camerarius  '):  „Avexerat  amicam  adolescentis  Attici  Miles.  hoc 
factum  indicare  hero  absenti  servus  dum  vult,  capitur  a piratis,  et 
illi  eidem  forte  Militi  dono  datur.  statim  agnoscit  mulierem  servus; 
negotium  occultat,  rem  omnem  hero  suo  Atheniensi  litteris  exponit: 
quid  fieri  opporteat,  demonstrat.  Advenit  ille  adolescens  Ephesum : 
ad  senem  hospitem  vicinum  Militis  divertitnr.  Erat  utriusque  domus 
paries  communis,  quo  perforato  copia  fit  amantibus  con- 
grediendi.  Sed  Militis  alter  servus  forte  mulierem  in  amatoris 
complexu  viderat.  Id  ne  vidisse  crederet,  dolis  servi  Attici  per- 
ficitur,  qui  illi  persuadet,  adesse  geminam  herilis  amicae 
sororem.  Postea  Militi  persuadetur,  amari  ipsum  mirifice  ab 
uxore  senis  vicini : itaque  dimittit  concubinam,  et  mox  deprehensus 
per  insidias,  pro  moecho  plectitur 

Die  Hauptintrigue  in  der  arabischen  Erzählung  wie  in  der 
lateinischen  Comödie  ist  dieselbe : geheime  Communication  der  beiden 
Liebenden  und  betrügerische  Vorspiegelung  einer  zum  Verwechseln 
ähnlichen  Schwester.  Dazu  kommt  nun  der  ebenso  ganz  specielle 

o y 

Zug,  dass  hier  wie  dort  einem  Soldaten  (arabisch  eine 

Hauptrolle  zufällt,  — freilich  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  in 
1001  Nacht  die  des  Mitbetrügers,  bei  Plautus  die  des  Betrogenen 
ist  Eine  solche  Uebereinstimmung  kann  kaum  eine  zufällige  sein; 
wie  dieselbe  zu  erklären,  darüber  können  freilich  nicht  einmal  ge- 
nügende Vermuthungen  aufgestellt  werden. 

Man  könnte  immerhin  annehmen,  dass  der  Stoff  des  Miles 
gloriosus,  zu  einer  kurzen  Prosacrzählung  verarbeitet,  auch  in  den 
Orient  gelangte,  durch  Erzählertradition  sich  forterhielt  und  endlich 
modificirt  in  unserer  Erzählung  fixirt  wurde.  Vielleicht  stammt 


1)  Plauti  Comoediae,  Lugd.  Batav.  et  Rotterdam.  1669.  p.  628. 
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aber  jener  Stoff  ans  dem  grossen  indischen  Sagenqnell,  welcher  ja 
von  den  ältesten  2^iten  her  den  Occident  gespeist  hat;  und  gelangte 
einerseits  sehr  frühe  in  den  Kreis  der  classischen  Comödie,  während 
er  andrerseits  im  Oriente  selbst  bis  zn  den  Begründern  der  be- 
rühmtesten Märchensammluug  sich  fortpflanzte.  — Zorn  Schlösse 
sei  noch  erwähnt,  dass  die  von  Ovid  (Metam.  IV,  30 ff.)  erzählte 
Geschichte  von  Pyramus  und  ThisbC;  welche  auch  in  Gesta  Roma- 
norum (ed.  Oesterley  No.  231)  in  Prosa  erzählt  ist,  zu  einer  Ge- 
schichte der  1001  Nacht  (Handschrift  von  Haleb)  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  geliefert  hat  S.  die  HabichPsche  Uebersetzuug  der 
1001  Nacht,  XI  Band,  S.  XI. 


lieber  einige  nene  Schriften  znr  Geschichte  der  Wissen- 
schaften im  Orient. 

’ Von 

M.  Steinsehneider. 

Während  die  vorzugsweise  philologischen  Studien  der  Orienta- 
listen in  grösserer  Unabhängigkeit  sich  fortentwickelu  können,  wird 
die  ;;Theilung  der  Arbeit“  fühlbarer  auf  den  mehr  realistischen 
Gebieten  der  Naturwissenschaften  und  in  den  eigenthümlichen 
Kreisen  der  reinen  nnd  angewandten  Mathematik,  woSprach- 
ond  Sachkunde  sich  so  selten  vereinigen.  Die  gegenseitige  Förde- 
rung kann  natorgemäss  hier  nur  langsam  vor  sich  gehen,  nnd  ist 
jede  umfassende  Arbeit  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  beur- 
tbeilen.  Der  Dank  für  solche  Leistungen  schliesst  natürlich  die 
Beseitigung  von  unausbleiblichen  Irrthümem  nicht  aus. 

Zu  dieser  Bemerkung  veranlassen  mich  einige  neuere  Schriften 
auf  den  letztgenannten  Gebieten,  innerhalb  deren  die  Berücksichtigung 
der  orientalischen  Studien  in  erfreulicher  Weise  fortschreitet. 

Die  neue  Auflage  von  Haeser’s  Geschichte  der  Medizin  Bd.  I 
widmet  der  „Heilkunde  bei  den  Arabern“  S.  547 — 603.  Die  ein- 
schlagende Literatur  ist  vielfach  benutzt  und  nach  dem  Massstabe 
der  Gesammtanlage  des  Werkes  verwerthet.  Einiges  scheint  aus 
der  älteren  Auflage  stehen  gebliehen.  So  z.  B.  gleich  in  der  Ein- 
leitung S.  547  wird  von  Ha^  Khalfa’s  Lexicon  der 

Titel  ist  Keschf  etc.)  nur  Bd.  I — III  angegeben;  S.  60 1 Cana- 
musali;  ich  habe  in  Virchow’s  Archiv  Bd.  39  S.  313,  Bd.  52 
S.  483,  mit  Hilfe  einer  handschriftlichen  hebräischen  Uebersetzung 
den  Autor  Abu’l-Rasim  Ammar  bei  ibn  abi  Oseibia)  b.  Ali 

el-Mausili  ermittelt^);  S.  576  „Algazirah“,  s.  dagegen  Virchow’s 
Archiv  Bd.  39  S.  365  Zeile  5. 


1)  Itn  Aagenblick,  wo  ich  Dieses  schreibe,  kommt  mir  Leclerc’s  Histoire 
de  me^cioe  arabe  T.  1,  Paris  1875  za  €iesicbte,  wo  S.  533  diese  IdeatificatioD 
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Ich  beabsichtige,  eine  Anzahl  Berichtigangen  and  Ergftnzangen 
in  Virchow’s  Archiv  zu  geben,  welche  aber  wohl  erst  in  einiger 
Zeit  znm  Abdruck  kommen,  möchte  aber  vor  Allem  verhindern, 
dass  einige  Angaben,  und  zwar  unter  meinem  Namen,  Verbreitung 
finden. 

S.  566  wird  der  ältere  Mesue  irrthümlich  als  üebersetzer 
anfgeführt,  sein  eigentlicher  Namen  sei  ,^sa  benel-Hakem 
(also  Jesus  der  Sohn  des  Arztes  (Masewaih)  [Steinschneider].  Die 
früheren  Araber  nennen  ihn  Abu  Zakerijja  Jal^a  ben  Masewaih  und 
geben  ihm  häufig  den  Zunamen  „Misih“  d.  h.  der  Christ,  woraus 
wahrscheinlich  „Mesue^^  entstand.“  Das  Resultat  meiner  Unter- 
suchungen in  Virchow’s  Archiv,  BdL  37  S.  375  ff,  385ff.,  vgl.  Bd.  52 
S.  369,  ist  ein  ganz  Anderes.  Johannes  b.  Maseweih  (Mesue)  wird 
in  lateinischen  Quellen  wahrscheinlich  durch  die  Leichtfertigkeit 
des  Constantinus  Afer  zu  einem  Joh,  Damascenusy  vielleicht 
durch  Confusion  mit  dem  Christen  Isa  ben  el-Hakem  aus  Damask, 
der  bei  den  Arabern  M e s i b „der  Christ“,  in  lateinischen  Quellen 
Misih  (und  andere  Entstellangen),  auch  ChristianeUus  etc.  genannt 
wird  (vgl.  Archiv  Bd.  52  S.  469  ^),  meinen  Catalog  der  Münchener 
H8S.  S.  91  N.  245,  6).  — Vgl.  auch  unten  zu  S.  572. 

S.  568  wird  Hobeisch  als  dritter  Sohn  des  Honein  genannt, 
es  giebt  meines  Wissens  nur  den,  ebenfalls  erwähnten  Neffen. 
Wüstenfeld  (S.  30  u.  73)  schliesst  an  letzteren,  der  Namensähnlich- 
keit wegen,  den  Hobeisch  b.  Ibrahim,  dessen  Zeitalter  unbekannt 
sei.  Derselbe  lebte  um  1155 — 92,  sein  Beinamen  war  auch  Scheref  ed- 
Din,  s.  H.  Kh.  VII,  1221  u.  8246,  Pertsch,  Catal.  Gotha  S.  64  u. 
39,  zu  ergänzen  nach  Zeitschr.  D.  M.  G.  XVII,  233.  Das  erste 
bei  Wüst,  genannte  Werk  ist  ein  buchhändlerischer  Betrug,  der  Cod. 
enthält  die  Aphorismen  des  Maimonides  (s.  meinen  Catal.  Bodl. 
S.  1929). 

Daselbst  wird  eine  „Familie  Korra“  (des  Thabit  b.  Korra) 
angenommen.  * Ueber  Thabit’s  mathematische  Arbeiten  s.  Zeitschr. 
für  Mathematik  XVIII,  331,  XIX,  95. 

S.  572  wird  wiederum  Jahja  ibn  Serafiun  „auch  Isa  oder  Misih 
(Christ)  von  Damaskus"  genannt  (s.  dagegen  Vircbow’s  Archiv 
Bd.  37  S.  357,  409,  Bd.  52  S.  474).  S.  573  werden  ihm  2 grie- 
chische Werke  beigelegt,  welche  syrisch,  dann  arabisch  übersetzt 
sein  sollen  a)  Aphorismi  etc.  (diese  sind  aber  von  Job.  ibn  Maseweih, 


als  Conjectnr  erscheint.  Die  hehr.  Uebersetzang  steht  noch  irrthOmlieh  unter 
dem  Cbirargen  Abu'l-Kasim  Zahrawi  p.  457.  Ich  kann  das  Bach  noch  nicht 
benutzen,  sehe  aber  schon  bei  flüchtigem  Blättern,  dass  def  Verf.  viele  deutsche 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  nicht  kennt 

1)  Ich  habe  dort  auf  WOstenfeld’s  Bemerkung  in  Oött.  Gel.  Anz.  1841 
S.  1093  (Anzeige  von  Sontheimer’s  Ibn  Baithar)  hingewiesen.  Flügel  zu 
Fihrist  II , 142  bemerkt : „Wüstenfeld  kennt  ihn  mcht^‘ ; er  steht  aber  im 
Index  S.  133.  Ledere  p.  85  lässt  das  Titelwort 
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wie  ich  a.  A.  aus  dem  Zeugniss  des  ibu  Balam  nachgewieseu),  die 
grösseren  Pandecteu  batten  Xll  Bücher.  Dann  heisst  es:  „auch 
der  Sohn  Johannes  verfasste  medicinische  Schriften,  meist  in 
syrischer  Sprache  [Steinschneider].“  Allein  Johannes,  von  dem  ich 
bandelte,  ist  ja  kein  anderer  als  Jabja. 

S.  574.  Das  Pantechnx  ist  sicher  nicht  von  Isak  Israeli 
(dessen  „Führer“  nicht  hebräisch  abgefasst,  sondern  aus  dem  Ara- 
bischen übersetzt ' ist) , sondern  eine  willkürliche  Bearbeitung  — 
wie  die  anderen  Constantin’s  — des  Mcdeki  von  Ali  ben  Abbas; 
ich  glaubte  Thierfelder's  Argumentation  genügend  widerlegt  zu 
haben  (Virchow’s  Archiv  Bd.  37  S.  376  ff.;  vgl.  Bd.  52  S.  479). 

S.  574—5  „Garib“,  fehlt  die  Entgegnung  Dozy’s  in  der 
Z.  D.  M.  G.  Bd.  XX.  und  meine  Beleuchtung  seiner  Ausgabe  des 
Kalenders  von  (Jordova  in  der  Zeitschr.  f.  Mathemat.  u.  s.  w.  Bd.  XIX. 

S.  576  s.  unten  zu  S.  591. 

S.  586  die  von  mir  erwähnten  hebräischen  Uebersetznngen  des 
von  Zahrawi  beziehen  sich  in  der  That  nicht  auf  den  s.  g. 

Über  8ervitori8\  s.  Virchow's  Archiv  Bd.  52  S.  484. 

S.  585  Aviceuna’s  Ub.  sanationis  (U.^1)  ist  nicht  ein 

medicinisches,  sondern  philosophisches  Werk,  worüber  (so  wie  Uber 
andere  Schriften  Avicenna’s)  in  der  Hebr.  Bibliogr.  1870  S.  53 
u.  72  und  Virchow’s  Archiv  Bd.  52  S.  480,  wo  ich  mit  den  ein» 
geklammerten  Worten  „nicht  Medicin“  jenen  alten  Irrthum  be- 
seitigen wollte. 

S.  591  „Ben  Dscbezla  (Abu  Ali  ...  Ibn  Dschezzar,  d.  i. 
der  Sohn  des  Henkers)“  — ibn  ul- Dschezzar  ist  nicht  Henker, 
sondern  (in  latein.  Quellen)  und  nicht  identisch  mit 

Dscbezla,  sondern  ein  anderer,  früher  S.  576  behandelter  Arzt; 
über  „Algezirah“  s.  oben.  Das  hebräische  ans  dem  Lateinischen 
übersetzte  Werk,  wovon  ich  in  Virchow’s  Archiv  Bd.  37  S.  366 
(vgl.  Bd.  39  S.  327  und  die  Uebersicht  der  Schriften  im  Iudex 
Bd.  42  S.  105,  wo  Dschezzar  von  Dscbezla  getrennt  ist)  gebandelt, 
ist  nicht  das  Viaticum, 

S.  594  des  Averroes  „Schüler  und  Freund“  Maimonides, 
auch  unter  letzterem  S.  595 ff.  (ohne  Benutzung  meiner  Zusammen- 
stellung im  Catal.  Bodl.  p.  1919,  worauf  ich  in  Virch.  Arch.  Bd.  57 
S.  63 : „Gifte“  u.  s.  w.  verwiesen).  * Das  angebliche  „Hauptwerk“ 
des  Letzteren : de  caueia  et  indiciis  morborum  hebr.  in  Oxford 
und  Paris  (nach  Wüstenfeld  7.  Schrift)  beruht  auf  Irrthum  (Cat 
Bodl.  p.  1926),  eben  so  die  augebl.  hebräische  Uebersetzung  des 
Avicenna. 

S.  597.  „Auch  von  seinen  Söhnen  und  Enkeln  werden  mehrere 
als  tüchtige  Aerzte  genannt“  Dieser  Satz  beruht  wahrscheinlich 
auf  Wüstenfeld.  Letzterer  nennt  S.  111  ^ 199  als  Machkommeu 
des  Maimonides,  ausser  dem  Sohne  „Abu’l  Meni“  (?),  welchen  ibn 
W.  XXX.  10 
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abi  Osaibia  an  den  Vater  anschliesst  noch  „dessen  Sobn^'  Abn 
Suleiman  Daud  ben  abn*l  Meni  o.  s w.  Diese  Aerzte  gehören 
aber  einer  (von  Hammer  im  VII.  Bd.  gänzlich  Obergangenen)  christ- 
lichen  Familie,  mit  welcher  der  Leydener  Codex  (Catal.  11,  291) 
beginnt;  vgl.  auch  die  Aufzählung  im  Catal.  des  Brit  Mus.  p.  594 
Col.  1 Ende.  Ein  Sohn  Abrahams  kann  jener  Daud  schon  darum  nicht 
sein,  weil  er  (nach  Cod.  Berlin  f.  120)  im  J.  583  einen  seiner  5 Söhne, 
Abu’l-Kheir,  zu  yo\jS\  schickte  und  selbst  (nach  Br.  Mus.)  um 
683  starb.  Ein  anderer  Sohn  qjJJI  Sa‘id  wird 

ausdrücklich  als  Christ  aus  Jerusalem  bezeichnet;  er  prophezeite 
Saladin  die  Eroberung  von  und  Jerusalem  und  starb  ItT* 

nach  Cod.  Berlin,  613  nach  Cod.  München  f.  180b.  Der  Bruder 
und  Schüler  des  Letzteren,  Mnwaffa^  ed-Din  abn  Schäkir,  starb 
ebenfalls  613  (Cod.  B.  120b,  M.  180b).  Der  oben  genannte  abu’l- 
Kheir  hatte  einen  Sohn  Reschid  ed-Din  ben  (oder  abu)  Khalika 
(oder  Khalifa),  der  in  Cod.  M.  f.  181  mit  4 Zeilen  abgefertigt,  in 
B.  f.  121 — 26  sehr  ausführlich  behandelt  wird,  was  bei  einem  Zeit- 
genossen des  Biographen  leicht  zu  erklären  ist.  Die  im  Brit.  Mus. 
aufgefUhrten  Söhne  des  abu  Soleiman,  nämlich  abu  Nas;*  und  abn’l- 
Fadhl  (gest.  644  H.)  bilden  nicht  besondere  Artikel. 

Sowohl  Cod.  Berlin  als  Br.  Mus.  lesen  hier  jjj,  Rieu 

liest  dieses  Wort  „JI/wtwz“.  Dieselbe  Kunja  kommt  noch  um  1260 
in  Kahira  vor.  So  heisst  nämlich  der  jüdische  Verfasser  des 
jJt  *j,  z.  B.  in  der  Münchener  HS.  833;  in  der  Leydener 

(HI,  251^  N.  1360),  bei  H.  Kh.  (s.  Index  VII,  1175  u.  6520)  und 
sonst  (Nachweisuugen  bei  Nicoll  p,  155)  falsch 


1)  Der  Artikel  lautet  im  Cod.  Müncben  f.  178,  besser  als  in  Cod.  Berlin  £.117 

er?'  ^ er?')  er? 

er?  cr?^ 

L.^ I ^ (B  LeJlif)  g -***• 

er?  Jwobül  (M  ^UoJLJ!) 

(M  yaäJl  ^)  «^>ÜÜU  (M  J^vjji)  LcoliI 

(Lucke)  . . er^  r^'y'  ^ ^^.5 

De  Sacy  zu  Abdollatif  p.  490  bemerkt;  Ibn  Abi  Oseibia  erzählt,  dass  er 
selbst  den  Abraham  im  Hospital  zu  Kahira  (631  — 2 H.)  gesehen  (steht  das  in 
der  von  de  Sacy  zuletzt  citirten  Leidener  HS.  an  dieser  Stelle?);  er  starb 
vor  dem  J.  640  — abo  auch  dort  die  Lücke  für  die  Einheiten.  Hiernach 
ist  zu  berichtigen  Litbl.  des  Orient  VII,  354. 

2)  Die  anonyme  karschun.  HS.  X des  Brit.  Mus.  (bei  W right  Index 
p.  1309)  habe  ich  schon  in  der  Hehr.  Bibliogr.  1865  S.  139  unserem  Autor 
yindicirt. 
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iD  Wolfs  Bibi.  Hebr.  111,  643c  (=xr  n.  33  and  III,  1335b)  bis  za 
nann  b^'arr  verstümmelt.  Der  eigentliche  Vorname  dieses  Apothekers 
ist  nirgends  angegeben,  in  den  beiden  früheren  Fällen  war  er  ein- 
mal Abraham,  das  andere  Mal  David.  Bei  Mnhammedanern  kann 
ich  die  Konje  nicht  ■ finden,  die  ich  hier  gelegentlich  zar  Sprache 
bringen  wollte.  — — 

Für  die  Geschichte  der  mathematischen  Wissenschaften 
bringen  hauptsächlich  zwei  Journale  von  Zeit  zu  Zeit  Artikel,  welche 
den  Orient  berühren ; die  Zeitschrift  für  Mathematik  u.  s.  w.,  heraus - 
gegeben  von  Schlömilch  und  Cantor,  hat  eine  besondere  Rubrik 
der  Geschichte  eingeräumt;  die  sich  anschliessende  „Literaturzeitung^^ 
brachte  kürzlich  Cantor’s  Besprechung  von  Oppert’s  Vitalon  des 
mesurss  Assyrüsmes  (vgl.  Hebr.  Bibliogr.  N.  90  8.  126,  noch  unter 
der  Presse).  Bonqompagni’s  Bnäetino  brachte  im  V.  Bande 
nnd  in  einem  mir  vorliegenden  Sonderabdruck  vom  J.  1873  eine 
Uebersetiung  von  Hermann  Hankefs  „Geschichte  der  Mathematik 
bei  den  Arabern^  (deutsch  in  dem  grosseren,  mir  nicht  vorliegenden 
Werke  des  bald  darauf  verstorbenen  jungen  Verfassers).  Die  lite- 
rarhistorische Einleitung  liesse  sich  durch  mein  Intomo  ad  aicuni 
Maiefnattoi . . Lettere  a Don  B.  Boncompagni^  Homa  1865,  so  wie 
durch  manche  Artikel  in  dieser  Zeitschrift  und  der  Zeitschrift  für 
Mathematik,  welche  dem  Verf.  entgangen  sind,  berichtigen  und  er- 
gänzen. Ich  beschränke  mich  auf  ein  einziges  Beispiel.  Kap.  5 
über  Spanien  spricht  von  3 angeblichen  Autoren  des  Xlll.  Jahrh. 
Namens  abu'l  Hasan  Ali;  der  2.  „Abenragel“  [lebte  aber  im 
XI.  Jabrb.  in  Africa]  sei  confnndirt  mit  dem  3.,  von  Sacut  genannten 
Verf.  des  Buches  de  stellarum  fixarum  motu  etc.^  welcher  in  der 
Note  p.  24  mit  dem  Garnati  bei  Casiri  um  1255  combinirt  wird, 
obwohl  im  Texte  von  seinem  Einfiuss  auf  „die  asU'ouomischen 
Tafeln^^  die  Rede,  ist.  Es  fehlt  hier  die  nähere  Bestimmung,  näm- 
lich die  Tafeln  des  Alfons,  welche  a.  1266  in  Folge  der  Ueber- 
setzung  jenes  Werkes  revidirt  sein  sollen.  Dieser  abu’l-Hoseiu 
hiess  aber  nicht  Ali,  es  ist  vielmehr  der  im  X.  Jahrh.  im  Orient 
lebende  Abd  ur-Rahman  as-Sufi  (s.  Z.  D.  M.  G.  XXIV,  349, 
XXV,  419  und  dazu  Dom  in  MSlartyes  asiat.  VI,  575;  meine 
Noten  zu  Baldi  S.  72  n.  15).  — Ich  trage  hier  gelegentlich  nach, 
dass  sich  eine  persische  üebersetzung  des  Werkes  in  Cod.  Sprenger 
1864  findet. 

Aus  dem  Bulletino  Bd.  VII  (1874)  liegt  mir  ein  Abdruck  vor 
von  Sig.  Günthers  Geschichte  der  Entwicklung  der  Theorie  der 
eontanuirlichen  (Ketten-)  Brüche  bis  auf  Euler  (aus  dem  Deutschen 
übersetzt),  worin  p.  8ff.  auf  Inder  und  Araber  Rücksicht  genommen  ist. 

Aus  demsell^n  Bande  liegt  mir  ein,  theilweise  berichtigter  und 
vermehrter  Abdruck  von  folgender  Schrift  vor,  welche  einen  unter 
Einfluss  arabischer  Wissenschaft  arbeitenden  Italiener  betrifft: 
„intomo  alLa  vita  ed  ai  lavuri  di  An  dato  di  Negro  mate- 
iHotico  ed  astronomo  genovese  del  secolo  XI V,  eoc.  memoria  di 

10* 
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Comelw  de  Simoni  aeyuita  da  un  caialoyo  dei lavori  di  Andalo 
di  Neyro  compilato  da  ß.  ß oncompagni  lioma  1^75. 

Die  bibliographische  Zusammensteliuag  Boncompagui’s  giebt, 
mit  der  ihm  eigenen  Minutiosität,  Nachrichten  über  14  Schriften 
Andalo'b,  wovon  nur  3 gedruckt,  u.  2,  3,  5 — 7,  11 — 14  bei  keinem 
früheren  Autor  über  Andalo  zu  lindeu  sind.  — Gelegentlich  kommt 
auch  einiges  Andere  zur  Sprache,  z.  B.  (p.  bl)  Fälschungen  des, 
1583  mit  Enthauptung  bestraften  Betrügers  Alfons  (JiccarelLi^  von 
dessen  Hand  sich  im  J.  1783  ein  Codex  im  Vatican  befanden 
haben  soll,  den  der  gegenwärtige  Custos  nicht  auffinden  konnte. 
Derselbe  enthielt  (nach  Tirabuschi)  u.  a.  ffCentiloquium  Za  hei 
inten yrele  Alph.^*^  [d.  h.  All.  Ciccarelli  s.  weiter  unten].  Das 
angebl.  Oentdoquium  scheint  aus  den  50  Aphorismen  hugirt; 
s.  Zeitschr.  f.  Mathem.  XVI,  383,  u.  zu  S.  390:  iicito  quod  signi- 
ficatrLc  etc.  vgl.  die  40  Aphorismen  bei  ValenLinelli,  Catal.  der 
Marcusbibl.  in  Venedig  IV,  277,  Cod.  103, 111.  Ebenso:  .^^Aphorianni 
Andruzagar  interprete  eoc.  (so)“,  s.  Z.  D.  M.  G.  XX. V,  S.  417 
zu  XVIII  132.  ^yApiu/idanti  MeauJiaüa  [Mascha Hab]  interprete 
Alphonao  OiccareLLo  ...  Albumasaris  [k\i\k  Ma’schers]  Apho~ 
riami.^  Abr ahaini  jibu  Esra]  Aphorimni  inierprele  ßttro  Leono 
de  Monaldia  Cervinia  de  {aic)  oropUo  vero  omm  erudüüme 
eminentiaaimo'''"  (d.  h.  si  fahuia  vera\). 

Offenbar  nach  arabischen  Mustern  gearbeitet  ist  Andalo's  „Pra- 
ctica aalrolabii^''  (p.  33),  ja  der  Anfang  [Nyytnina  inatt'umefUorwn 
aatroiabii  aunt  hec.  Pninua  eat  annulua  aive  armiUa  etc.  stimmt 
fast  würtlich  mit  den  HSS. , welche  eine  solche  practica  dem 
Maschallah  beilegen  (s.  Zeitschr.  f.  Mathem.  XVI,  378),  und 
wäre  eine  genauere  Vergleichung  wünschenswertb.  — S.  40  in  der 
Anm.  ist  „ßerbeniad"''  verschrieben  für  ßeibeniae  (s.  Z.  D.  M.  G. 
XXIV,  374,  XXV,  420,  wozu  ich  nachtrage:  „Anabibazon  et  Cata- 
bibazon'^  bei  Maurolycus,  de  ophaeia,  in  Opusc.  mathem.  4.  Yen.  1575 
p.  22  und  miT'Km  rTO**npn  in  Mose  Tibbon’s  unedirter  Uebersetzung 
der  Astronomie  des  ßitro^\  s.  meine  Noten  zu  Baldi  p.  71).  — 
8.  41  Ende  Z.  10  centrorum  war  richtiger  ira  Bullet,  ceterum.  — 
S.  55  Andalo  schrieb  auch  Canonea  (oder  Erklärungen  zu  den 
(Janonea?)  auper  Almanach  Profatii.  Aus  den  Privatmittheilungen 
Boucompagni's  über  die  von  ihm  angeführten  HSS.  des  Almanach 
geht  hervor,  dass  es  2 oder  3 Uebersetzungeu  des  hebräischen 
Werkes  gebe,  in  dessen  Vorrede  eine  interessante  Stelle  über  die 
von  Zarkali  bearbeiteten  Tafeln  des  fjAimaniu^^  {„Uumenu^^ 
in  lateinischen  (Quellen,  s.  Zeitschr.  f.  Mathem.  XVI,  366,  mein 
Intomo  ad alcunipaaai relativi aUa  calamitay  Honnalüll  p.  38 — 39; 
uachzutrageu  ist  die  falsche  Angabe  bei  Delambre,  Hist,  de 
Caatron.  du  mögen  dge  p.  0:  „L*^ggpfien  H umenua  fi.1  auaai 
de  nouoeUea  2'ablea  aatronomiquea  en  arabef^y  vielleicht  mit 
Hinblick  auf  Montucla  p.  425:  „Ali  Ibn  Alhazan  Ibn  Ibrahim  Ibn 
al-Uumen al'Misri,  vulgo  Humeuus,  Aegyptius“  ...  mit  5 Schriften!). 
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Jene  Vorrede  wird  im  nächsten  Band  des  Bulletino  in  den  alten 
üebersetznngen  nnd  einer  neuen  von  mir  für  Boncompagni  an- 
gefertigten erscheinen.  — — 

Gelegentlich  mag  hier  folgende  Notiz  Platz  finden. 

In  dem  Vlll  Bd.  des  Mas‘ndi  p.  91  wird  der  Spruch  eines 
„Fanduroa**  über  Mosik  angeführt,  welchen  der  Heraasgeber  in 
den  Noten  nicht  weiter  nachweisen  konnte.  Die  Quelle  ist  das 
Bach  der  Apopbthegmen  des  Hon  ein;  in  der  hebräischen  gedrackten 
Uebersetzung  I Kap.  19  lautet  der  Namen  wie  lautet  er 

im  Original  in  Cod.  München  651  f.  25b.?  Möchte  sich  Jemand 
entschliessen,  dieses  in  vielfacher  Beziehung  interessante  Schri flehen 
mit  Benntzang  der  hebräischen  Uebersetzung  herauszugeben! 


Neue  Erscheinnngen  der  egyptischen  Presse. 

Von 

Dr.  W,  Spitta. 


Das  vor  drei  Wochen  zu  Ende  gegangene  Jahr  1292  bat  uns 
an  Erzeugnissen  der  egyptisch-arabischen  Presse  nicht  besonders 
viel  geliefert;  jedoch  ist  immer  einiges  Werthvolle  darunter,  wovon 
ich  das  bedeutendste  hier  erwähnen  will. 

An  geschichtlichen  Werken  ist  zu  nennen;  1) 


ein  ziemlich  starker  Octavband,  Pr.  50  Piaster.  S.  Rödat 
el-ahbär  v.  12  ^*bän.  Gedruckt  in  der  Druckerei  des  Wädi  el-Nil. — 

ebenda  gedruckt,  Pr.  8V*  Piaster.  S.  Rödat  el-ahbar  a.  a.  0.  — 
3)  ijojLi  iCJ-jUD 

wAaLJÜ!  ebenda  gedruckt,  Pr.  4 Piaster.  S. 

Rödat  el-ahbar  a.  a.  0. 

• w 

Von  grammatischen  und  lexicalischen  Werken  ist 
bemerkenswerth : 1)  K-äJlJ!  ^ 

jSii  ^ (.UKI  ^äJlj  ebenda 

gedruckt.  Rödat  al-ahbär  a.  a.  0.  sagt  darüber:  ^ ^ 

l5^  ^3 


160 


NoÜM»n  wul  CnrrespondsnMm. 


b A I 

V*-i^  V v^t  S aJ^iuXj*  *J^Ui‘  t5^  ^-äaä^ 

K-A-X-^.!i^  KxlIaJt  jJLäuLj  KtaärgwJt  ^ 

«■  w* 

v5 

JüLiwo.  Pr.  20  Piaster.  ■ — 2)  ^JlXi!  ^ 

0>KXjt  vXaam  ^jumwJL)  uXäim^Ü  ebenda 

gedruckt,  Rödat  al-ahbar  a.  a.  0.,  Pr,  4 Piaster.  — 3)  jL-^Lä-T 
^\  |»UbÜ  JjCjiÜlj  ^j^Axa  K^yJ!  jüLÜt  ^ .^iaLx«Jr  >üL^^  Jbä^^v^uJt 

0 jl  j Q)^j«i»Jt  jdJt  lX,^ 

ebenda  gedruckt,  Rödat  al-ahbar  a.  a.  0.,  Pr.  4 Piaster.  — 4)  oUX 
wJiju  g-y«a5,  Vocaleu  ebenda  gedruckt,  Rödat  al- 
ahbar  a.  a.  0.,  Pr.  8 Piaster.  — 5)  j 'guSi^  vjUX 

^^yaJ^l\  ^Jg^äJt  XxjLÜ!^  ^yu3.«Jl  V^UÜI  v«Ä^U)  AJbÜt 

,jJ>^  ^j»y>\J.  Gedruckt  in  Bölaq,  Pr.  10  Piaster.  S.  Rö^t 
al-abb&r  11  Ramadän.  — 6)  aoLa  X^L>, 

gedruckt  in  der  Druckerei  von  Mustafa  Effendi  Wahbi,  Pr,  25  Piaster. 
— 7)  gedruckt  in  Bölaq,  108 

Seiten,  Pr.  8 Piaster. 

Dem  Ad  ab  gehören  u.  a.  folgende  Pnblicationen  an:  1) 
r^'  X^LoäJI 

l*rl  )LJ^  recht  hübsche  Textausgabe,  nach 

mehren  alten  Mss.  (deren  eines  dem  Darb  cl-Gamamiz  angebört) 
gemacht.  Gedruckt  bei  Mustafa  Eflf.  Wahbi,  Pr.  15  Piaster,  276 

Seiten.  — 2)  <JjäX^  ^ j v^ülX 

vX4,>l  VH-**  Gedruckt  in  Bölaq,  2 Bde.  zu 

288  und  261  Seiten,  Pr.  41  Piaster. 

Hauptsächlich  aus  Anlass  der  Justizreform  sind  folgende  ju- 
ristische Werke  gedruckt:  1)  -AiiXiuJl  JuIuljI  lUu^ 

l-."  y "V 

^ L^wi!  iLjükS  |mAääj  . Bölaq,  1 1 Seiten 

und  3 Tafeln.  — 2)  ^ oUxe>'l  ^^1  ^Uaii 


Notizen  und  Correepandeizzen. 


löl 


ÄAJüüJt  ^ Äf^iiJt . Baläq,  40  Seiten.  — 

3)  'mjJ^  |»U'^I  K.yfl,-<Uüt  ^ |*LX»>'!^t 

^.^UjuÜI  . Böliiq,  138  Seiten.  — 4)  üUoÄ^!  ^bs^l 
^sXjl  QjjlÄlt  XlaLc^uJt  LLoftJt  JwfcOÄJb 

(statt  j^Jis\J!)  h^L^!  ^-5 

iüüvXjt  0{^t  ^y%  OÜjtÄj  L^  oLxil^t  O-^^ 
obUj^t  OLJü^*  ob^juJt  &.^Jl^.  Billäq; 

19,  110,  78,  68,  132,  70,  47  Seiten  in  einem  Bande.  — 5)  \^IjS 

oLä^^t  j*lXc**t  ^ v_3lÄM*^t 
^ g^l  ^^l , sehr  klare  und 

vollständige  Monographie.  Bdläq,  123  Seiten. 

Von  den  im  vergangenen  Jahre  gedruckten  geographischen 
Werken  ist  mir  bekannt  geworden:  1)  gwjyÄJU  gJboJt 

iLbjiaj  ^b  gJbJl  ^^ybJt  2 kleinere  Octavbände.  Ge- 

druckt in  der  Druckerei  des  Wadi  el-Nil,  Pr.  30  Piaster.  S.  Rö^t 
al-ahb.  12.  Öa'bftn.  — 2)  ^..-.äJl  er  Js'i**  ^j-P-  jlAiKl  ^LSt  \JüS 

r*^  '-aJÜ  Preis  8 fres. 

S.  Rödat  al-ahb.  a.  a.  0. 

• w 

Schliesslich  hat  man  noch  eine  Separatausgabe  der  o^bdt 
des  Suhrawardi  veranstaltet  (bei  Mustafa  Eff.  Wahbt),  die  bis  dahin 
nur  auf  dem  Rande  des  jyJb  L^t  gedruckt  waren. 

Der  Druck  der  letzten  5 älnde  des  . ^b*  wird  wohl 

noch  einige  Zeit  warten  müssen;  die  Herausgeberin  desselben,  die 
v_3^btll  «Luu.:> , existirt  nicht  mehr,  und  ihr  Hauptmitglied,  der 
Leiter  und  Betreiber  ihrer  Editionen,  *Arif  Pascha,  befindet  sich 
augenblicklich  in  Constantinopel , während  seine  Habe  hier  von 
Seiten  der  Regierung  versiegelt  ist.  Das  sehr  gute,  wenn  auch 
nicht  übermässig  alte  Ms.,  nach  dem  die  Ausgabe  gemacht  ist  und 
das  früher  Stiftung  der  Moschee  des  Abü  Dahab  war,  befindet  sich 
jetzt,  mit  Ausnahme  des  5.  Bandes,  der  aus  Versehen  unter  ‘Ärif 
Pascba’s  Sachen  mit  versiegelt  ist,  in  unserer  Bibliothek;  und  cs 
stände  der  Fortsetzung  des  Druckes  nichts  im  Wege,  wenn  die 
nöthigen  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  würden. 

Cairo,  17.  Februar  1876. 
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Die  Ton  der  Bibliothek  im  Darb  el-6amämlz  Terbäaflichen 

arabischen  Bücher. 

Von 

Dr.  W.  Spitta. 

Die  vicekönigliche  Bibliothek  im  Darb  e1-äamämiz  zu  Cairo 
ist  im  Besitze  einer  Anzahl  Auflagen  hier  gedruckter  arabischer 
Bücher,  welche  von  ihr  zu  festgesetzten  Preisen  verkauft  werden. 
Sie  sind  zum  grössten  Theil  von  der  von  Mu^ammed  "Ali  1254 
(1838/9)  angelegten  sog.  alten  Bibliothek  über- 

nommen, die  als  Lagerstätte  der  in  Buläq  gedruckten  Werke  dienen 
sollte.  Dazu  kommen  21  auf  Kosten  des  Unterrichtsministerium 
gedruckte  Bücher.  Für  Freunde  arabischer  Literatur  theile  ich  im 
folgenden  die  Listen  derselben  nebst  den  festgesetzten  Preisen  in 
' egyptischen  Piastern  (1  Frc.  = 3 Piaster  34  Para)  mit.  Aufträge 
sind  unter  Einzahlung  des  Betrages  direct  oder  durch  Commissionär 
an  die  Bibliothek  zu  richten;  die  Zusendung  erfolgt  unfrankirt, 
eventuell  unter  Nachnahme  der  Verpackungskosten. 


1 _ip  v>‘  i5^ 


^.,1^ 


(jS^ 

1*  «*i, 

ÄÄÜt  ^1  ÄAJÜI  q.»  AÄAMbUil 

t &JÜ1  Aac. 

t aL^  ^AjumJ  iüJJü  do 

j -äJLj  ^ er 

I AL^wo  ^ i 

I aJL:^  iu-A;^i  j.  J^^gj  vjLJ'  ..r 

Jj  oIaL^uo  ci^bLii  xAüu  wä, , K , v^LAJ  r.. 

aI>'^ 

i aLs^wo 
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er"  ***^ 

eXi^,  yX^\  0^^iUlM2A-i£^ 
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jJL:^  ^y'ÄJt 


.1. 


I 

I 

I 

\ 

I 

I 

r 

I 


(jr*  »1*0 

eXLs^  ^^i.XÄj!  Äi^A«j  ^^LmaJjäJ^ 
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jJL:^  **^ 
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Ans  Briefen  Yon  Dr.  Hartmann  an  Prof.  Fleischer. 

Pera,  d.  23.  Januar  1876. 

Wer  die  türkische  Sprache  gründlicher  kennen  lernt,  d.  h. 
nicht  bloss  aus  den  Grammatiken  und  der  Literatur,  sondern  durch 
täglichen  Verkehr  mit  türkisch  Redenden  aller  Stände,  den  Besuch 
türkischer  Theater,  Auhöreu  von  Märchenerzählern  u.  s.  w. , muss 
gestehen,  dass  die  wissenschaftliche  Behandlung  dieser  Sprache  noch 
grosse  Lücken  aufweist.  Die  Ursache  davon  liegt  auf  der  Hand: 
nur  ein  verschwindend  kleiner  Theil  ihrer  Bearbeiter  hat  sich 
durch  längeren  Aufenthalt  unter  einer  türkischen  Bevölkerung  der 
Sprache  wirklich  bemächtigt,  — nur  auf  diesem  Wege  aber  ist  so 
etwas  möglich.  Die  sogen,  türkischen  Klassiker  bieten  so  wenig 
Aecbttürkisches,  sowohl  in  grammatischer  als  in  lexikalischer  Be> 
Ziehung,  dass  ans  ihnen  unmöglich  eine  erschöpfende  Kenntniss  der 
Sprache  gewonnen  werden  kann,  um  so  weniger,  da  es  keine  Sprache 
giebt,  in  welcher  die  Redeweise  des  Volks  und  die  der  Gebildeten, 
resp.  die  Schriftsprache,  strenger  geschieden  wären  als  im  Tür- 
kischen, — keine  Sprache,  in  welcher  es  weniger  erlaubt  wäre,  beim 
Schreiben  oder  in  guter  Gesellschaft  sich  eines  nicht  gewählten, 
geschweige  denn  eines  auch  nur  im  Entferntesten  an  die  Gasse 
erinnernden  Ausdrucks  zu  bedienen.  Wer  türkische  Volkssprache, 
beziehungsweise  Volksdialecte  kennen  lernen  will,  muss  unter  das 
vulgus  gehen.  Dies  ist  allerdings  aus  leicht  zu  errathenden  Ur- 
sachen gerade  keine  angenehme  Aufgabe  und  zudem  eine  schwierige, 
weil  man  da  eine  Sprache  hört,  von  der  man  in  den  üblichen  Gramma- 
tiken und  Wörterbüchern  nur  wenig  findet.  Selbst  die  Lektüre 
türkischer  Volksbücher  bereitet  nur  unvollkommen  zu  einem  leichtem 
und  bessern  Verständniss  jener  Sprache  vor.  Dagegen  bietet  die 
neuere,  oder  vielmehr  neueste  — sie  ist  meines  Wissens  nicht  viel 
über  zehn  Jahre  alt  — Richtung  der  türkischen  Literatur  einige 
Hilfsmittel:  sowohl  einige  türkische  Originaldramen,  als  vor  Allem 
einige  meisterhafte  Uebersetzungen  älterer  französischer  Komödien 
geben  die  Umgangssprache  ziemlich  getreu  wieder.  Das  Nähere 
darüber  weiter  unten.  Soviel  mir  bekannt,  sind  diese  Sprachquellen 
noch  nicht  ausgebeutet,  wozu  indessen  nur  jemand  befähigt  ist,  der 
durch  beständigen  Umgang  mit  Einheimischen  die  zahlreichen,  oft 
dunkeln  Anspielungen  und  sprichwörtlichen  Redensarten  zu  ent- 
räthseln  vermag.  Sobald  ich  genügende  Müsse  finde,  werde  ich  an 
die  Bearbeitung  der  Materialien  gehen,  die  ich  zu  diesem  Zweck 
bis  jetzt  gesammelt  habe.  Ich  kann  erhebliche  Nachträge  zu  den 
Grammatiken  und  auch  zu  Zenker’s  sonst  recht  vollständigem 
Wörterbuche  in  Aussicht  stellen.  Indem  ich  noch  bemerke,  dass 
wesentliche  Beiträge  dazu  von  der  Tagespresse,  und  zwar  fast  aus- 
schliesslich von  der  humoristisch-satirischen  geliefert  werden,  gehe 
ich  zu  der  zweiten  grossen  Quelle  für  die  Kenntniss  der  Vulgär- 
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spräche  nnd  der  Dialekte  ttber:  za  den  Theatern  and  den  Märchen- 
erzählern. 

lieber  die  türkischen  Theater  hier  nur  soviel,  dass  augenblick- 
lich drei  Trappen  existiren,  welche  türkisch  spielen : eine  in  Stainbui, 
eine  in  Galata,  and  eine  in  Pera;  die  erste  und  die  letzte  bestehn 
lediglich  aus  Armeniern,  das  Personal  der  zweiten  fast  nur  aus 
Türken,  nebst  — aber  erst  ganz  neuerdings  — zwei  Armenierinnen. 
Die  armenischen  Trappen  kommen  kaum  in  Betracht;  abgesehen 
davon,  dass  sie  hauptsächlich  Offenbach’sche  Opern,  wie 

(Belle  H^ldne),  (Orph6e),  resp.  jjül  (Madame  Angot), 

und  französische  Lustspiele  geben,  kann  Manches  in  ihrer  Sprache, 
besonders  der  Aussprache,  nicht  als  allgemein  türkisch  anerkannt 
werden,  wenn  auch  zuzugeben  ist,  dass  das  Türkisch  der  Armenier 
als  eine  Art  Jargon  in  seiner  Art  eine  besondere  Behandlung  ver- 
dient. Die  interessanteste  Truppe  ist  die  Hamdi  EiOfendi's  in  Galata. 
Er  und  der  andere,  ältere  Hauptakteur,  Ismail  Hakki  Effendi,  spielen 
und  sprechen  wie  es  eben  nur  ein  geborener  Türke  kann.  Ganz 
vortrefflich  sind  auch  die  Männer,  welche  Frauenrolleu  geben,  soweit 
diese  nicht  von  den  Armenierinnen  gespielt  werden ; das  Geschwätz 
dieser  Weiber  versteht  man  allerdings  um  so  schwerer,  als  sie, 
besonders  die  alten,  ein  unglaubliches  Mundwerk  und  in  der  Sprache 
viele  EigenthUmlichkeiten  haben,  besonders  wenn  sie  schimpfen, 
was  sie  mit  Vorliebe  thun.  Diese  Leute  ahmen  auch  mit  grosser 
Geschicklichkeit  die  verschiedenen  Dialekte  nach.  Die  meisten  ihrer 
Stücke  sind  ursprünglich  Orta-Ujunu's , d.  h.  dazu  bestimmt,  auf 
freiem  Felde  im  Sommer  ohne  viel  Scenerie  aufgeführt  zu  werden, 
und  leider  nicht  gedruckt ; auch  wurde  in  dem,  welches  ich  zuletzt 

sah,  (der  unglückliche  Jüngling),  der  bezügliche 

Dialekt  nicht  wiedergegeben.  — Entschieden  am  interessantesten 
und  zugleich  am  lehrreichsten  sind  die  Meddäh's,  d.  i.  Märchen- 
erzähler, ein  Geschlecht,  das  in  Stambul  leider  auf  dem  Aussterbe- 
etat zu  stehen  scheint;  ich  wenigstens  kenne  nur  einen  einzigen: 
Scbükri  Effendi.  Er  besitzt  ein  ganz  ausserordentliches  Talent, 
nicht  bloss  zu  erzählen,  sondern  in  der  Erzählung  die  verschiedenen 
Personen  in  schneller  Folge  hintereinander,  und  zwar  Jeden  in  seiner 
Sprache  redend  einzuftthren.  Der  Diale^,  den  er  am  häufigsten 

nachahmt,  weil  die  Hauptperson  der  &jbC5>  gewöhnlich  ein  „Türk“ 

aus  Castambol  ist,  ist  der  Dialekt  dieses  Ortes.  Mit  demselben 
Geschick  lässt  er  aber  auch  den  Eaissarieli,  den  Amanten,  den 
Armenier,  Juden  und  Griechen,  die  Tscherkessiu , den  Arzt,  den 
griesgrämigen  alten  Stambuler  Effendi,  das  alte  Weib,  die  verliebte 
junge  Hanum  (oder,  wie  inan  hier  oft  sagt,  Hanunie),  das  Kind 
und  manche  andere  Personen  sprechen,  die  man  erst  durch  längere 
Uebung  unterscheiden  lernt.  Ich  gestehe,  dass  es  mir  noch  schwer 
fällt,  dem  meist  sehr  lebhaften  und  schnellen  Vortrage  zu  folgen. 
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Es  ist  om  so  schwerer,  als  für  die  Dialekte  fast  alle  Hilfsmittel 
fehlen;  ich  verzweifle  jedoch  nicht  daran,  auch  hierin  einige  Lücken 
ausffillen  zu  können;  ein  glücklicher  Zufall  hat  mir  nämlich  die 
Benntzung  eines  Baches  im  kastamboler  Dialekt  verstauet.  oLoLLx^ 
»^3  ist  der  Titel  einer  Sammlung  von  Gedichten  in  demselben, 

leider  ohne  Ort  und  Jahr,  wahrscheinlich  aber  hier  gedruckt.  Ich 
behalte  mir  vor,  ausführlich  auf  dieses  merkwürdige  Büchlein  zurück- 
zukommen.  Dem  Inhalte  nach  sind  diese  Gedichte,  wie  der  Verf. 
in  der  Vorrede  sagt,  nach  dem  Grundsätze  und 

L^Äixlt  abgefasst.  Doch  trotz  der  hierdurch  sattsam  bezeich- 

neten  Derbheit  der  Sprache,  die  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt,  verrathen  sie  oft  ein  entschiedenes  Talent  und  machen 
vor  Allem  den  Eindruck,  dass  sie  die  knotige  Denk-  und  Ausdrucks- 
weise der  guten  Kastamboler  treu  wiedergeben. 

Die  einzigen  Orte,  wo  man  hier  einigermassen  neuere  und 

ältere  türkische  Presserzeugnisse  übersehen  kann,  sind  die  sogen. 
„Lesehänser“  (Kirathane),  d.  h.  Kaffees,  in  welchen  vielgelesene  und 
neu  erschienene  Bücher  zur  Benutzung,  resp.  zum  Verkauf  zu  haben 
sind.  Es  existirt  dazu  ein  Katalog,  aus  dem  man  sich  auswählt, 
was  mau  haben  will.  Man  sagt  dem  Kellner  (dieselben  sind  meistens 
Griechen)  die  Nummer  und  erhält  das  Buch.  Neulich  kaufte  ich 
in  einem  solchen  Lesehause  ein  Exemplar  des  gedruckten  Kataloges 
der  Ragib-Pascha-Bibliotbek. 

Folgendes  ist  ein  Verzeichniss  der  andern  Drucke,  welche  ich 
bis  jetzt  hier  erworben  habe  und  welche  sämmtlich  in  Europa  un- 
bekannt sein  dürften.  Es  sind  zwar  nicht  bedeutende  Sachen, 

grösstentheils  Volksbücher,  aber  ich  glaube  das  Kleinste  ebenso 
aufftthren  zu  müssen  wie  das  Grösste. 

1) 

Gr.  8®.  — 64  S.  Der  Druck  deutlich  und  gut.  Das  Buch  ist  mit 
entsetzlichen  Holzschnitten  illustrirt.  In  die  Erzählung  sind  zahl- 
reiche Verse,  auch  längere  Gedichte  eiugestrent.  Der  Text  ist,  wie 
in  fast  allen  Volksbüchern,  vocalisirt.  0.  J.  u.  0. 


2 ) 


xJLj!  (sic) 

fcLl  (st. 

oLÄ-'ucj 
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fast  ebenso  ausgestattet  wie  1.,  nur  die  Holzschnitte  noch 
schlechter;  112  S.  0.  J.  n.  0. 

3) 

» f- 

tO  . Auch  mit  Bildern.  39  S. 

\^^***  VmAII  sLim  ^ 

schlechter  Druck  und  sehr  schlechte  Holzschn.  — 0.  J.  u.  0. 


5)  v»Ä5>*  ^5  vXiUajül  Q*  — Xx»rfwJt 

^ » hw  it  &JLil  ot^JLo 

r*^  o^y^j  ~ 

— . 3>aJük  &JÜ1  X4^j  jJüol  »LngL^^  ~~  (sic) 

Zuerst  kommt:  (sic!)  «JcmoäJ!  (soll  offenbar  sein); 

Alles  arabisch;  der  Commentar  fasst  immer  mehrere  Verse  zu- 

m ^ J 

sammen.  — Dann;  «JÜI  »Jcyaiüt. 

Doch  steht  vor  derselben  noch  der  ganze  Text  der  Burda  mit  inter- 
linearer türkischer  Uebersetzung.  — Die  zweite  Kaside  ebenfalls 
mit  interl.  türk.  Uebers.  — Dann  folgt:  ol>U^ 

(1  Seite);  dann: 

«•  9t  ^ y 

nettes  kleines  Gedicht  unter  der  Ueberschrift : aÜ!  |*ji" 

^ O ^ ^ 

oL^l  xxx  v.5^-5  folgen- 

dermassen  lautet: 


7 y ^ Q ^ o y y o ^ 

lO  A mh 

>o«  » , ,o- 

La»»}  ^ Ä 1 B W .. i 

3U  «.  !l.  w^LXjU 


o y 


iiijl  ^ i_Ä_L 

Bd.  XXX. 


Lii^L-c  0.  * 

O .«  « Or  > « V « O > b 

'wÄ^>2lä3! 

O Ö 


O ö O o 

jLa!  ä-J!  vi: 


y o y 


V o 
i_  •>  vr»  I» 

r* 


1 a-4-xJi  ;iu 


15 


Vb-  0>  O,  *».. 

11 
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Dann  folgt : xLojdl  iJilXllll!  »AaxiäJI  , arabisch 

«• 

mH  türk.  Interlinearversion.  Dann:  vjüjc*aj! 

nur  arabisch;  dann:  ö^^UJl  ^,4.^  oL>Lu  »Js^,  und  so  noch  eine 

ganze  Anzahl  kürzere  arabischer  Kasiden.  — 72  S.  — Am  Schluss: 

^ ir 

(sic}  aJLaw  ^.„A.  n »«.XäPw^ÄanO  (4S>äjs,^as1 

6)  S.  1 ff.  X/BU  Jis~  f^U , d.  h. 

aus  den  «körperlichen  Eigenschaften  eines  Menschen  wird  sein 
Charakter  gefolgert,  z.  B.  V.  1 : 

j^h  bJLa«>  yji 

S.  3 : Gereimte  Aufzählung  von  52  Bedingungen  weiblicher 
Schönheit: 


si>.xbLc 

^ ^'^3  o — ^ 

»1  j 5 ^ 1*;^  vjj-j 

'«r^3 

Js-il  wäjI 


0^13 

^3^  c5‘V 


^1  eUji  j— sjuJi 

^*1^  dk.:>VÄj^  8v,^*..i .1^  11.^ 
% 

<Sy^  qiA-I-a-» 

C)3  -5^ 


1)  Nach  tUrk.  Aua.<iprache  statt  Zahnfleisch. 
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Daraof  folgt  S.  3 n.  4 : tJü  «5^ JLjyas> 

')  jX^,  S.  5 f.  ein  ebensolches  Zncknngsbücblein  in  6 parallelen 
Spalten  : die  erste  mit  der  Ueberschrift  o'uUacl  zählt  die  Zncknngen 
der  verschiedenen  Glieder  und  Körpertheile  auf,  — z.  B.  Zeile  1 : 
^ , Z«  2 u»  s.  w.^  die  folgen~ 

den  fünf  geben  au,  was  die  Zuckungen  in  den  entsprechenden  Zeilen 


der  ersten  Spalte  nach  oOuo  viuib, 

> 

und  bedeuten.  An  der  Seite  steht  ein  Index  der  Capitel 

des  am  Rande  gedruckten  Traumbuches  ^ und  ein  eben- 


solcher des  in  der  Mitte  gedruckten  Traumbuches  von 


Darauf  folgen  die  beiden  Traumbücher  selbst;  das  im  Texte  in  53, 
das  am  Rande  in  60  Capiteln.  — 48  Seiten.  — Auf  der  letzten 

Seite : ^ ^ über  das  Zucken  des  Ohres. 

— Gedruckt  im  J.  1290.  — Dass  in  solchen  Büchern  die  albernsten 
Dinge  stehen,  ist  selbstverständlich;  aber  gerade  deswegen  werden 
sie  ziemlich  viel  gekauft,  und  was  in  ihnen  steht,  von  dem  gemeinen 
Volke  geglaubt.  Auf  den  Inhalt  näher  einzugehen,  kann  ich  mir 
ersparen;  nur  so  viel,  dass  auch  die  unglaublichsten  Fälle  vor- 
gesehen sind.  Als  charakteristische  Probe  führe  ich  den  Anfang 

des  23.  Bäbs  des  Traumbuches  am  Rande  an: 

vJj'ukO-o^Lo^ 


. Äjj! 

Zugleich  eine  Probe  von  diesem  Türkisch,  das  sich  an  vielen  Stellen 
durch  gänzlichen  Mangel  an  vernünftiger  Constmction  auszeichnct 
und  offenbar  von  einem  ganz  unwissenden  Menschen  geschrieben 
ist.  Dazu  kommt,  dass  die  Lithographie  bis  zur  Unleserlichkeit 
schlecht  ist.  Solche  Volksbücher,  die  man  in  den  officiellen  Druck- 
verzeichnissen natürlich  nicht  aufgeführt  findet  und  von  denen  der 
jungtürkische  Bey  als  „mütemeddin“  (civilisirter  Mensch)  nichts 
wissen  will,  zeigen  die  natürliche  Colturstufe  des  türkischen  Volkes 
im  Allgemeinen  weit  richtiger  an,  als  die  gepriesensten  Erzeugnisse 
der  neueren  türkischen  Literatur. 


7)  ^Jiw)  bi  ij^.  2 jJL>  in  1 Bande,  316  und  338 

Seiten.  Durchgängig  in  poetischer  Form,  meist  in  den  Metren 


1)  lieber  diese  ZackongsbUcher  s.  Fleischer,  das  vorbedeutende  Qliedor- 
zueken  bei  den  MorgenUlndem , Sitzungsberichte  der  philol.-histor.  CI.  der  K. 
Sachs.  Oes.  d.  Wiss.,  1.  Bd.,  1849,  S.  244  ff. 

11* 


DIgitized  byGoogls 


164 


Notizen  und  Correttpondenzeyi. 


Matekärib,  Ramal  und  Heze^.  Ein  Volksroman  in  ziemlich  reinem 
und  zum  Theil  älterem  Türkisch  *).  Der  Druck  ist  klar  und  correct, 
überdies  durchvocalisirt , vom  Jahre  1290.  Es  soll  noch  einen 
dritten  Bänd  gehen.  Einer  meiner  Hodschas  hat  das  Buch  mit 
vielem  Vergnügen  durchgelesen , meinte  aber  doch,  dass  vielleicht 
Einiges  darin  etwas  gelogen  sein  könnte. 

8)  vi5^Jijya5>  aJLII  cyas»- 

. 6 Theile  in  einem  Bande. 

Sehr  gute  Lithographie,  o.  J.  u.  0.*). 

9)  ^UJ  S 

armenischen  Buchstaben.  74  S.  o.  J.  u.  0.  — Anweisung  zum  Lesen 
der  armenischen  Schrift;  recht  brauchbar.  Ich  habe  den  Verf., 

einen  Armenier,  zufällig  kennen  lernen. 

10)  Ta’limi  kraati  ’osmanije ; mekteblerde  isti^mäl  itschün 
ermeni  hurufati  ile  jazyldygy  üzre  lisani  osniauide  chasseten  tertib 
olunan  teelifät  olarak.  Kysmi  ewwel.  Istambol  1870.  Nur  arme- 
nische Buchstaben.  Hauptsächlich  kleine  Geschichten  und  Gedichte 
in  66  ders  (Lectionen),  nachdem  in  Lektion  1 — 23  harfler  we 
hegeler  eingeübt  worden  sind. 

11)  yiy  ^ Theile,  196  Seiten; 

Erzählungen , Anekdoten , Briefe , Sprichwörter.  Die  Briefe  meist 
von  berühmten  Münschi’s,  d.  h.  unglaublich  schwülstig.  0.  J.  u.  0. 

12)  L-jLJL.>-,  J.  d.  H.  1289.  15  S.  Drei  kleine 

Gespenstergeschichten.  In  einem  ziemlich  uncorrecten,  aber  ganz 
volkstbümlicben  Türkisch  geschrieben  und  eben  deshalb  recht  inter- 
essant. Ich  notire  z.  B.  mejersem,  statt  des  einfachen 

mejer  = zufällig.  Ich  habe  dieses  mejersem,  mit  dem  mir  nicht 
recht  erklärlichen  Anhängsel,  schon  selbst  so  in  der  Umgangssprache 
gebrauchen  hören,  aber  sonst  nie  gelesen ; daneben  sagt  man  auch : 
mejerse.  Ferner:  ^ hinter  dem  ersten  Worte  eines  Satzes  wie 

= aber  (fehlt  ebenfalls  bei  Zenker),  z.  B.  äj  ^JU:> 

jJ  • ^^®ses  jj>  liest  man  in 

dieser  Bedeutung  sehr  oft  in  Volksbüchern.  Endlich: 


1)  Lieber  deu  Inhalt  s.  Fleischer  in  dem  Catalogus  libb.  mss.  Bibi.  Sen. 
Civ.  Lips  S.  525  u.  526,  Nr.  CCLXXXIII. 

2)  Von  Eth4  übersetzt  unter  dem  Titel:  Die  Fahrten  des  Sajjid  Batth^. 

Ein  alttUrkischer  Volks*  und  Sittenroraan.  J^eipzig,  1871. 
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hosch  bescbdensora  (sic)  = nach  den  Begrüssungsformalitäten, 
nachdem  man  gesagt  hat:  sefa  geldiuiz,  hosch  geldiniz!  Man  er- 
wartet etwa:  hosch  moschdaiisora , da  die  Türken  (was,  soviel  ich 
weiss,  auch  nicht  in  den  Gramm,  steht)  die  Wiederholung  eines 
Wortes  mit  m als  Anfangsbuchstaben  sehr  lieben:  z.  B.  bez  mez, 
Leinwand  und  andere  ähnliche  Waaren ; * schäbid  mähid,  Zeugen  und 
andere  Beweismittel,  die  Jemand  beibringen  kann  ^).  Dagegen  sagt 
man  nicht  cucuk  mucuk,  sondern  cuöuk  cnluk  für  „Kind  und  Kegel“. 
Doch  ist  das  besch  ursprünglich  wohl  nicht  bloss  ein  assonirendes 
Anhängsel,  sondern  das  pers.  bäsch  ==  sei.  Schliesslich  eine  hübsche 

Metapher  für  sterben:  ö kalyby  dinlendirmek, 

eigentl.  die  Körperhülle  ausnihen  lassen,  wie  wir  sagen : die  irdische 
Hülle  abstreifen.  (Bei  Zenker  unter  nachzntragen.) 

13)  (sic)  ^ a iäwI 

^ (sic!)  »JUaa..  — Lithographie 

V.  J.  1231.  95  Seiten.  Mit  entsetzlichen  Holzschnitten.  Die  Ge- 

schichte am  Rande  habe  ich  unter  dem  Titel 

.j  ( — 1001  Säule  ist  das  berühmte  alte  Wasserbassin  ans  der 

Byzantinerzeit,  unweit  des  At-Meidan,  welches  von  den  Fremden 
gewöhnlich  besucht  wird  und  an  welches  sich  mancherlei  Sagen  zu 
knüpfen  scheinen  — ) im  Ramazan  im  türkischen  Theater  Hamdi 
Effendi’s,  der  damals  noch  im  Akserai  in  Stambol  spielte,  gesehen, 
und  bekam,  als  ich  das  Stück  kaufen  wollte,  nur  dieses  Volksbuch. 
Die  Hauptgeschichte  in  der  Mitte  von  lYfli  Effendi  enthält  un- 
glaubliche Zoten. 

14)  OLÄJ;  oder  ^ 

von  Mustafa  Hilmi.  tO 

<^^JLaa(  &LJL>  c^Üäi 

tt“ll  ~ Eine  Analyse  dieses  in  der 

Sprache  ganz  hübschen  Trauerspieles  gebe  ich  an  einem  andern 
Orte.  Dass  ich  jedoch  sprachlich  etwas  besonders  Interessantes 
darin  bemerkt  hätte,  kann  ich  nicht  sagen,  obwohl  die  Farbe  der 
Sprache  ächt  türkisch  ist.  Ich  könnte  höchstens  erwähnen  den 


1)  So  sagt  sogar  eine  prätentiöse  Frau  in  einem  weiter  unten  zu  be- 
sprechenden recht  hübschen  Originallustspiele  zu  ihrem  Manne:  iJum  ji 

xUüL 

wobei  das  beliebte  als  Substantiv  gebraucht  ist. 
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übertragenen  Gebrauch  von  \JiM^  (vjuoä  bei  Zenker)  für  ge- 
drückte“ Stimme  (*JLj1  ^ 

15)  rimhaX^  — «.Xajum  J.  1290.  60  8.  ,,Rurz- 

gefasste  Philosophie“,  d.  h.  die  wichtigsten  Gesetze  der  Physik. 

16)  &A>Ä«  ji  .J^a39  ^ jyto3 

in.  — gJt  Vorrede  verbreitet  sich  über 

den  Nutzen  des  Theaters  und  enthält  die  übliche  captatio  bene- 
volentiae  des  Publikums.  140  S.  Trauerspiel  ist  sonst  immer 
^jc>b;  ich  weiss  nicht,  warum  der  Verf.  dafür  UjuP  gewählt  hat. 
Auf  Theaterzetteln  habe  ich  auch  jJLä:^l  oder  gefunden. 

in.  .vJLi^  — 4 Hefte,  zusammen  204  S.  — 

Eine  Schacbtelgeschichte , deren  Rahmen  ,der  ist,  dass  die  beiden 
Liebenden,  Ea*nä  und  Zibä,  auf  der  Flucht  vor  den  feindlichen 
Verwandten  an  ein  grosses  Wasser  kommen,  und  ein  listiger  Schiffer, 
von  der  Schönheit  des  Mädchens  entzückt,  unter  dem  Vorgeben, 
der  Kahn  könne  nicht  drei  Personen  auf  einmal  tragen,  sie  zuerst 
in  denselben  aufnimmt  Sie  weiss  ihn  durch  Erzählungen  hinzuhalten 
und  weich  zu  stimmen.  Auf  dieselbe  Weise  werden  noch  bei  anderen 
Gelegenheiten  eine  Anzahl  Erzählungen  eingeschaltet,  bis  die  Lieben- , 
den  am  Ende  vereinigt  werden.  Die  eingestreuten  Verse  des  per- 
sischen Originals  sind  von  einer  türkischen  Uebersetzung  in  Prosa 
begleitet.  Die  Sprache  ist  zuweilen  etwas  überladen,  aber  im  Ganzen 
frisch  und  angenehm  zu  lesen. 

18)  (o^  All  ^) 

^lo*?  J.U 

IfAl  90  S.  — Nach  der  kurzen  Vorrede  ist 

die  Geschichte  ursprünglich  aus  dem  Deutschen  ins  Französische 
übersetzt,  und  aus  diesem  hat  sie  der  auf  dem  Titel  genannte 
Schüler  der  Militärschule  ins  Türkische  Überträgen,  mit  Veränderung 
der  ursprünglichen  Namen  in  türkische.  Ich  weiss  nicht,  was  das 
deutsche  Original  sein  könnte.  Selim  und  Nerkes  sind  übrigens 
Vater  und  Tochter.  Die  Sprache  ist  gewandt,  ohne  schwülstig 
zu  sein. 

19)  «.  — Jäly  JJLft-A 

irH**.  Das  schon  oben  erwähnte  Stück,  das  oft  anfgeführt  wird. 
Es  ist  wirklich  viel  gesundes,  frisches  Leben  darin,  und  sprechen 
die  Personen  auch  nicht,  wenigstens  auf  dem  Papier  nicht  — (auf 
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der  Bühne  than  sie  es)  — im  Dialekt,  so  ist  doch  die  Sprache 
eine  höchst  natürliche  und  frei  von  allem  Aufputz  mit  gesuchten 
Worten  und  Se^a-Reimen , wie  sie  in  No.  14,  auch  an  unpassenden 
Stellen,  nicht  selten  sind. 

20)  t*  ^ Sehr 

dummes  Machwerk,  dessen  Verse  man  füglich  als  Knittelverse  be- 
zeichnen kann. 

21)  _ tt^il  Als 

Uebersetzer  — wahrscheinlich  ans  dem  Französischen  oder  Ita- 
lienischen — nennt  sich  Rif  at  Bey  aus  Kreta.  Es  spielt  auf  Sakys, 
d.  b.  Chios. 

22)  «.irn*  r j^os  r j L-j-ä. 

Sehr  albernes  Machwerk,  in  welchem  die  Leiden  eines  dummen 
und  rohen  Reichen,  der  gern  den  Feinen  spielen  will,  geschildert 
werden.  Bietet  sprachlich  fast  gar  nichts  Interessantes. 

23)  Liio—jur 

IM— — 169  S.  Eine  genaue  Analyse  dieses  von  wirk- 
lichem Talent  zeugenden  Trauerspieles  muss  ich  für  eine  andere  Ge- 
legenheit aufsparen.  Der  Verf.  ist  als  Schriftsteller  und  einer  der 
bedeutendsten  Vertreter  der  jungtürkischen  Partei  bekannt  und  — 
verbannt.  Auch  dieses  Stück  ist  verboten,  und  ich  habe  mein 
Exemplar  ziemlich  theuer  bezahlen  müssen.  Die  Sprache  ist 
trefflich. 

24)  30^  J*  1292. 

— Obwohl  als  JüoL>  bezeichnet,  macht  dieses  Stück 

doch  vielmehr  den  Eindruck  einer  Uebersetzung.  Das  Stück  spielt 
in  Guzerat;  die  Personen  sind  Engländer  und  Eingeborene. 

25)  Galat^e  par  Florian.  .J.  1290. 

lllustrirt,  offenbar  nach  französ.  Holzschnitten.  Von  demselben  Sch. 
Sami  ist  auch  die  Uebersetzung  der  folgenden  Nummer: 

26) 

.{Jj.  J.  1290.  Das  jedenfalls  französische  Original  ist  nicht 

genannt;  wahrscheinlich  „le  vieux  Caporal“,  welchen  Titel  ich  neu- 
lich als  den  eines  französischen  Dramas  las.  Der  Stil  ist  recht 
gewandt  und  bietet  ziemlich  viel  sprachlich  Interessantes.  Als  Verf. 
zeigt  sich  derselbe  Sami  in: 
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kl.  8®.  268  S.  — Dieser  kleine  Roman  zeugt  in  Form  und  Inhalt 

von  grossem  Talent.  Die  Personen  werden  sehr  häufig  redend  ein- 
geführt, zum  Theil  in  ihrer  eigenthUmlichen  Sprache.  So  spricht 
gleich  am  Anfänge  eine  arabische  Dienerin  türkisch  mit  allen  Fehlern, 

welche  man  von  ihr  erwarten  kann,  z.  B.  beständigem  ö statt 
^ statt  häufigen  Auslassungen  der  Personalendung  beim  Verbum 

u.  s.  w.  — Ich  habe  das  Buch  mit  dem  grössten  Vergnügen  gelesen. 
Auf  der  Rückseite  des  Titels  werden  folgende  Bücher  angezeigt,  als 
in  dem  neu  eröffneten  Laden  „Matbä^ti  'otmänie^^  käuflich  und  von 
demselben  Verfasser: 


28)  ^ (VL-^) 

(tragödie) 

29)  M*.  ^ .ijt  Jju-ä— »*<!) 


30) 


Den  4.  Februar  1876. 

Endlich  ist  es  mir  gelungen,  Scbükri  Eff.  näher  zu  treten.  Ich 
war  Nachmittags  in  das  bekannte  Kaffee  hinübergegaugen,  traf  aber 
' den  braven  Meddäh  in  seiner  Erzählung  bereits  sehr  weit  vorgeschritten. 
Nachdem  er  geendigt,  setzte  er  sich  neben  seinen  etwa  achtjährigen 
Sohn  in  eine  Ecke.  Ich  fasste  mir  ein  Herz  und  trat  an  ihn 
hinan.  Nach  dem  „Chosch  besch“  und  einigen  dankenden  Worten 
für  das  mir  durch  seine  Vorträge  bereitete  Vergnügen,  ging  ich  in 
mediam  rem  und  fragte  ihn,  ob  er  mit  mir  die  MutiÜeb&ti  türkie 
lesen  wolle.  Er  erklärte  sich  sofort  dazu  bereit.  Ein  Wort  gab 
das  andere,  und  ich  gestehe,  dass  ich  durch  diese,  wenn  auch  kurze 
Unterhaltung  allen  Respect  vor  dem  Mann  bekommen  habe.  Es 
ging  aus  Allem  hervor,  dass  er  seine  Sprache  wirklich  liebt.  „Wer 
das  Türkische  wirklich  kennen  lernen  wiir\  sagte  er  unter  Anderem, 
„muss  vor  Allem  das  kaba  'Türktscbe  (grobe  Türkisch)  gründlich 
erlernen,  und  das  ist  nicht  so  leicht:  ich  habe  bereits  acht  Jahre 
daran  stndirt,  und  doch  noch  sehr  wenig  davon  gelernt  Es  ist 
unglaublich,  welch  sonderbares  Kauderwelsch  z.  B.  die  Kaissarieli*s 
reden-,  ihre  Sprache  wimmelt  von  Fehlern  und  Verdrehungen“.  Ich 
erlaubte  mir  zu  bemerken,  dass  auch  in  diesen  Methode  sei,  und 
zu  meinem  Erstaunen  hatte  er  die  Richtigkeit  des  Satzes,  dass 
sich  auch  für  die  Verdrehungen  und  Fehler  der  Volksdialekte 
bestimmte  Regeln  aufstellen  lassen,  schon  längst  vollständig  erfasst. 
Ebenfalls  von  einer  bemerkeuswerthen  JSinsicht  in  das  Wesen  der 
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Sprache  nnd  von  erfolgreichen)  ^Nachdenken  über  dasselbe  zeugte 
eine  andere  Bemerkung:  „Nur  wenn  Sie  auch  die  Fehler  lernen“, 
sagte  er,  „die  man  im  Sprachgebrauch  gewöhnlich  macht,  nnd  ihre 
inneren  Gründe  verstehen,  können  Sie  es  dahin  bringen,  so  zu 
sprechen,  dass  man  nicht  heranshört,  dass  Sie  einer  fremden  Nation 
angehören“.  Das  klingt  sehr  einfach,  ist  aber  für  einen  Türken, 
dessen  Landsleute  gewöhnlich  von  ihrer  eigenen  Muttersprache  nicht 
viel  wissen  wollen,  schon  recht  viel.  Wir  werden  jeden  Sonntag 
Vormittag  zwei  Stunden  hintereinander  lesen.  — Schükri  Eff.  ist 
übrigens,  dem  Ansehn  nach,  ein  angehender  Fünfziger,  von  sehr 
einfacher  schlichter  Erscheinung.  Seine  Züge  sind,  wenn  auch  nicht 
abstossend , doch  nicht  anziehend ; gewöhnlich  haben  sie  etwas 
Strenges,  Sarkastisches;  erst  wenn  er  spricht,  beleben  sie  sich  nnd 
gewinnen  dann  oft  sogar  einen  recht  edlen  Ausdruck.  In  seiner 
Art  zu  sprechen,  liegt  etwas  Reservirtes,  wenig  Liebenswürdiges, 
fast  ein  Gefühl  von  geistiger  Ueberlegenheit.  Nach  einigen  Be- 
merkungen ist  sein  ürtheil  scharf,  und  ich  hoffe,  ich  werde  einen 
strengen  Lehrer  an  ihm  haben. 

Mit  dem  1.  Känüni-tani  1291  = (Janvier)  >-  ^ 1876 

ist  hier  No.  1 des  ju-  eines  persischen  Blattes,  des 

ausgegeben  worden.  Ausstattung  wie  die  der  türkischen  Zeitungen, 
d.  h.  Format  etwa  das  der  Nationalzeitung,  Papier  erbärmlich,  Druck 
mittelmässig.  Der  Achter,  dessen  Redaction  sich  im  Wälide  Hän 
in  Stambul,  einem  der  grössten  Hän’s  und  dem  Hauptsitze  der 
persischen  Colonie,  befindet  und  dessen  Abonnementspreis  für  ein 
Jahr  — er  erscheint  täglich  — 8 Me^die,  ungefähr  31  Vs  Reichs- 
mark, beträgt,  ist  ein  Blatt  — ojli'  (gazette)  statt  des  sonst  im 

Türk,  üblichen  w;*  — , welches  \\ 

r P 

und  in  welchem  iwoU 

Jei  Der  erste  Artikel  — über- 

schwängliches Lob  der  Civilisation  im  Allgemeinen  und  des  Zeitungs- 
wesens im  Besonderen.  Folgt  dann  unter  dem  Titel  ^ ein 

Artikel,  welcher  die  Gründe  für  die  Herausgabe  des  Achter  und 
die  Nützlichkeit  eines  solchen  Unternehmens  für  Perser  und  andere 
Menschen  des  Näheren  erörtert  und  mit  einer  captatio  benevolentiae 

des  Publicums  schliesst.  Der  nun  folgende  Artikel,  ojLI, 

wiederholt  über  die  ältern  und  neuern  Dialekte  des  Persischen  nur 
die  uns  ans  den  Einleitungen  zu  den  grössern  Original  Wörterbüchern 
sattsam  bekannten  ungenügenden  und  zum  Tbeil  fabelhaften  Ueber- 
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lieferuDgen,  and  ergebt  sich  dann  des  Weiteren  über  das  Eindringen 
des  Arabischen  mit  der  Annahme  des  Islam,  so  dass  sogar  das 
reine  Persisch  gesprochen  nnr  von  Wenigen  verstanden  werde. 
Uebrigens  werde  diese  Zeitnng  alle  Uebertreibnngen  and  den 
Schwelst  der  älteren  Stilisten  zn  vermeiden  Sachen,  and  der  Re> 
dactenr  giebt  sich  der  Hoffnung  hin,  dass  sein  Blatt  bald  bei  Hoch 
and  Niedrig  in  allgemeiner  Gnnst  stehen  werde. 

Der  übrige  Theil  der  Zeitnng  ist  politischen  and  Börsennach-  •' 
richten,  Depeschen  and  Annoncen  gewidmet. 


D.  14.  Febrnar. 

Jetzt  habe  ich  schon  einmal  mit  Schükri  Effendi  gelesen. 
Methode,  Begriff  von  Sprachbildnng , Sinn  für  Etymologie  geht 
doch  allen  diesen  Leuten  fast  gänzlich  ab.  Unterdessen  sind  auch 
schon  wieder  eine  Anzahl  nova  aus  der  fleissigen  türkischen  Presse 
hervorgegangen;  doch  über  diese  soll  mein  nächster  Brief  Bericht 
erstatten. 
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Rob.  Chea.  Ghüdersj  a Dictumanry  of  tke  Pdl%  Langiuige 

Partll completing Oietoorkp.^^iy .211 — 624.  London  1875. 

TrObner  & Co.  1 16  shill. 

Wir  begrüssen  die  baldige  Vollendung  dieses  „trefflichen  und 
fttr  die  Päli-Studien  geradezu  Epoche  machenden  Werkes“ 
mit  lebhafter  Freude.  Zwar  von  den  Ausstellungen,  die  wir  bei 
unserer  Anzeige  des  ersten  Theiles,  im  LitC.  Blatt  1878  p.  178  fg., 
gegen  die  äussere  Einrichtung  desselben  etc.  richteten,  und  welche  der 
Vf.  trotz  obiger  Bezeichnung  seiner  Arbeit  als  einen  „somewhat 
heavy  lash“  empfunden  hat  (p.  624),  können  wir  weder  etwas  zurück- 
nebmen,  noch  können  wir  auch  seine  Vertheidigung  dagegen  irgend 
gelten  lassen.  Denn  die  „unscientific  form“  seines  Werkes  mit  der 
„convenience  of  non-Sanscritists  (who  prove  to  be  abont  two-thirds 
of  my  subscribers)“  zu  entschuldigen,  heisst  einfach  der  Bedeutung 
desselben  direkten  Eintrag  thun;  wir  schätzen  diese  so  hoch,  dass 
wir  meinen,  es  würde  kein  Einziger  der  „Subscribers“  dem  Werke 
untreu  geworden  sein,  wenn  zu  der  Güte  seines  Inhalts  eben 
auch  noch  eine  richtige,  wissenschaftliche,  wenn  auch  ihm  vielleicht 
weniger  bequeme  Anordnung  hinzugetreten  wäre.  Und  was  den 
Widerspruch  betrifft,  dessen  wir  uns  angeblich  schuldig  gemacht 
haben  sollen,  „by  bestowing'^  in  derselben  Nr.  des  Lit.  C.  Blattes 
„the  wärmest  praise  upon  Monier  Willi  am  s's  Sanskrit  Dictionary, 
which  is  also  on  an  unscientific  plan“,  so  liegt  die  Sache  da  denn 
doch  etwas  anders.  Williams  hat  weder  die  Anordnung  des 
indischen  Alphabets  noch  die  Aufführung  der  thematischen  Formen 
und  Wurzeln  beseitigt;  das  Einzige,  worin  er  mit  Childers  zu- 
sammentrifft, ist,  dass  auch  er  die  componirten  Verba  von  den  ein- 
fachen Verben  getrennt  hält;  aber  theils  führt  er  doch  eben 
wenigstens  auch  die  reinen  Wurzeln  auf,  während  diese  bei  Childers 
ganz  fehlen,  falls  sie  nicht  als  solche,  sondern  nur  in  Verbindung 
mit  Praepositionen,  gebräuchlich  sind,  theils  giebt  es  ja  doch  eben 
— und  dies  gerade  erwähnten  wir  ja  auch  gleich  damals  in  unsrer 
Anzeige  selbst,  — für  das  Sanskrit  noch  verschiedene  andere 
Werke,  die  für  den  Defekt  aufkomraen,  während  wir  für  das  Plii 
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eben  auf  Chi  Id  er  8 allein  angewiesen  sind.  Dort  konnte  sich 
also  schon  mal  Einer  eine  solche  Concession  an  die  „convenience^' 
erlauben,  zumal  wenn  sein  Werk  auch  sonst  keine  besonderen 
wissenschaftlichen  Ansprüche  macht,  sondern  nur  als  ein  prak- 
tisches Handbuch  gelten  will.  Hier  dagegen  bandelt  es  sich  faktisch 
um  eine  wissenschaftliche  Leistung  selbständiger  Art  und 
aus  erster  Hand.  Nun,  wir  dürfen  ja  wohl  erwarten,  dass  jene 
„unscientitic  form'^  Childers  nicht  so  ans  Herz  gewachsen  sein 
wird,  dass  er  sie  nicht  in  einer  zweiten  Ausgabe  seines  Werkes, 
die  hoffentlich  nicht  lange  ansbleiben  wird,  aufgeben  sollte;  seine 
Worte:  „in  a first  edition  at  least“  deuten  schon  jetzt  darauf 
hin.  Die  beste  Satisfaktion  stellt  er  uns  ja  übrigens  sofortig  in 
Aussicht,  indem  er  für  die  P&li-Verba  ein  Werk  nach  Art  von 
Westergaard’s  Radices  herauszngeben  verspricht.  Nun,  da  wird 
sich  denn  auch  die  Nothwendigkeit  von  d6n  Wurzelformen  etc., 
wie  sic  die  dhätnpätha  des  Sanskrit  bieten,  Abstand  zu  nehmen, 
von  selbst  heraussteilen.  — Wenn  sich  Childers  sodann  weiter 
auch  darüber  beklagt,  dass  wir  in  unsrer  Anzeige  den  ausnahms- 
weisen-  Schwierigkeiten  seiner  Arbeit,  dem  gänzlichen  Mangel  näm- 
lich an  Vorarbeiten,  sowie  dem  unkritischen  Zustand  der  Texte 
nicht  genügend  Rechnung  getragen  hätten,  so  meinen  wir  doch 
ersterm  Umstand  wenigstens  in  der  Tbat  gleich  im  Eingang  derselben 
vollans  gerecht  geworden  zu  sein,  es  heisst  daselbst:  „an  einem 
Pali-Wörterbuch  fehlte  es  bisher  noch  vollständig.  Das  vor- 
liegende Werk,  eine  durchaus  selbständige  Arbeit,  verdient 
daher  schon  darum  unsern  Dank,  weil  es  diese  Lücke  auszufüllen 
dient  Die  einzige  werth volle  Vorlage  dafür  bildet  das  am  Ende 
des  12.  Jahrh.  nach  dem  Muster  des  Amarakosha  verfasste  syno- 
nymische Wörterbuch  Abhidbänappadipikä“.  Von  den  gedrucktem 
Texten  sodann  lässt  sich  eigentlich  doch  nicht  gut  sagen,  dass  sie 
„abound  with  incredible  blunders“;  mit  den  ungedruckten  mag’s 
ja  freilich  anders  sein.  — Endlich  von  den  „philological  criticisms“, 
die  unsere  Anzeige  enthält,  hat  Childers  keineswegs  blos,  wie  er 
angiebt,  „three  or  four  corrections“  adoptirt,  sondern  es  sind,  um- 
gekehrt , eigentlich  nur  „three  or  four^^  dgl.,  die  er  nicht  adoptirt 
hat;  und  bei  dem  einzigen  Beispiel  der  Art,  das  er  hierbei  speciell 
geltend  macht,  bedauern  wir,  einstweilen  doch  noch  bei  unserer 
Ansicht  stehn  bleiben  zu  müssen.  Es  handelt  sich  um  „appamaßfiä, 
Demuth,  Bescheidenheit,  aus  alpamanyä“,  wie  es  in  unsrer  Anzeige 
heisst,  während  Childers  das  Wort  aus  appamäna  „unlimited“ 
erklärt  und  zum  Beweis  dafür  auch  einen  Text  (woher  wohl?)  bei- 
bringt, in  dem  es  in  der  Thal  so  erklärt  wird.  Wir  fragen  indess, 
welche  Bedeutung  passt  wohl  besser  für  ein  Substantivum,  welches 
für  die  vier  Eigenschaften:  friendliness,  compassion,  goodwill  and 
equanimity  als  gemeinsame  Kategorie  gilt,  „die  unbegrenzte“ 
(nämlich:  friendliness  ctc.,  die  vier  Wörter  sind  sämmtlich  Feminina)? 
wobei  notabene  ein  Adjectiv:  appamanna  aus  apramäna  -f-  ya  an- 
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genommen  werden  muss,  oder:  „das  sich -selbst -Geringachten, 
-Unterschätzen“?  wobei  wir  von  vorn  herein  ein  Abstractuni  erhalton, 
welches  sich  sehr  wohl  in  jene  vier  Ünter-Species  zerlegen  lässt. 
Darauf,  dass  das  Wort  in  dem  von  Ch Uders  angeführten  Texte 
mit  a-ppamäna  in  Verbindung  gebracht  wird,  ist  unsrer  Meinung 
nach  kein  entscheidendes  Gewicht  zu  legen.  Auch  Childers 
bindet  sich  ja  keineswegs  an  dgl.  scholastische  Erklärungen,  wenn 
dieselben  ihm  nicht  Zusagen. 

Wenn  wir  nun,  trotz  aller  dieser  Differenzen,  den  vorliegenden 
Schluss  dieses  Werkes  mit  ebenso  warmer  Anerkennung  begrüssen, 
wie  damals  den  Anfang,  so  beruht  dies  eben  gleichmässig  auf  unserer 
aufrichtigen  Hochachtung  für  den  Verfasser  selbst,  wie  für  das 
von  ihm  Geleistete.  Aus  den  Notizen,  die  er  uns  selbst  hier  am 
Schluss  (p.  623)  über  seinen  Stndiengang  giebt,  ersehen  wir,  dass 
er  während  seines  eignen  Aufenthaltes  in  Ceylon  (1860 — 1864)  sich 
nur  wenig  mit  Päii  beschäftigt  hat,  und  erst  mehrere  Jahre  nach 
seiner  Rückkehr  nach  England,  im  Herbst  1868,  begonnen  bat, 
sich  dem  Studium  desselben  ernstlich  zu  widmen.  Und  gleich 
da  fasste  er  den  Plan  dieses  Werkes,  so  dass  schon  Ende  1869 
die  Verhandlungen  mit  dem  Verleger  beginnen  konnten.  Allen 
Respekt  vor  der  Energie  und  Arbeitskraft,  die  cs  möglich  gemacht 
hat,  solche  Früchte  zu  bringen!  Wobei  wir  nicht  vergessen 
dürfen,  dass  sich  Childers  mittlerweile  ja  auch  noch  durch  andere 
kleinere  Publikationen,  die  ihn  sämmtlich  als  einen  soliden,  gewissen- 
haften Forscher  zeigen,  höchst  vortheilhaft  bewährt  hat.  Gerade 
diese  Eigenschaft  ist  es,  die  eben  auch  sein  Dictionary  so 
werthvoll  macht : pünktliche  Genauigkeit  und  Sorgsamkeit  im  Einzel- 
nen. Bei  dem,  was  er  giebt,  fühlt  man  sich  immer  auf  sicherem 
Boden , auch,  wenn  mau  sich  etwa  nicht  in  voller  Uebereinstimmung 
mit  ihm  befinden  sollte.  Denn  dass  es  bei  einem  dgl.  primus 
conatus  auch  an  solchen  Fällen  nicht  fehlen  kann,  liegt  auf  der 
Hand,  wie  denn  auch  irgend  weiche  Vollständigkeit,  bei  dem  grossen 
Umfang  der  Päli- Literatur,  begreiflicher  Weise  entfernt  noch  nicht 
erwartet  werden  kann.  Aber  es  ist  hier  eben  doch  ein  vortrefflicher 
Grund  gelegt,  und  die  Hauptmasse  des  Sprachmaterials  unstreitig 
bereits  in  Sicherheit  und  geborgen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  denn  auch  die  Vorrede,  in 
welcher  Childers  über  den  Namen  und  Charakter  des  Päli,  so 
wie  über  die  uns  darin  vorliegende  Literatur  berichtet,  zum  Theil 
unter  speciellem  polemischen  Hinweis  auf  die  darüber  von  Andern, 
insbesondere  neuerdings  von  Kern  aufgestellten  Ansichten.  Er  tritt 
dabei  mit  grosser  Wärme  nicht  nur  für  die  Aechtheit  der  Sprache, 
sondern  auch  für  die  hohe  Autheuticität  der  Päli-Texte  ein-,  wir 
stimmen  ihm  darin  im  Wesentlichen  durchaus  bei,  meinen  indess 
doch,  dass  er  in  letzterer  Beziehung  erheblich  weiter  geht,  als 
sich  auf  Grund  der  uns  vorliegenden  Thatsachen  mit  Sicherheit 
annehmen  lässt.  Dass  das  Tripifakam  in  seiner  vorliegenden  Form 
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wirklich  bis  auf  das  dritte  Concil  „309  before  Chr“  (sic!)  znrttekgehe, 
wie  er  in  der  Tbat  anzuoehmen  sieb  gewillt  zeigt , erscheint  uns 
einfach  schon  im  Hinblick  anf  die  in  der  Missive  von  Bhabra  als 
Gegenstand  der  Sorge  jenes  Concils  (dessen  Sprache  ja  zudem,  nach 
der  der  Missive  selbst  zn  schliessen,  vom  Püli  erheblich  abwicb) 
aufgezählten  „sujets  qu*embrasse  la  loi^^  (dbammapaliyäyäni;  sollte 
das  Wort  päU  selbst  nicht  doch  etwa  mit  diesem  paliyäya  in  Bezug 
zu  bringen  sein?)  äusserst  bedenklich  (s.  Ind.  Stud.  III,  172fg.)  Es 
ist  sodann  nicht  richtig,  wenn  0 bilde rs’s  Gorrespondent  Subh  Ati  in 
Bezog  auf  die  Angabe  des  Mahavaösa,  dass  erst  ,4u  king  Vattagamani’s 
tirne^  resp.  89a.  Ghr.,  „all  the  sacred  books  were  systematically 
(wo  steht  dies?)  written  down'^  behauptet,  es  sei:  „said  nowhere 
whatever  that  the  Doctrines  had  not  been  written  at  all  before  that 
period^^,  denn  es  heisst  eben  im  Mahävansa  ja  ganz  ausdrücklich, 
dass  die  früheren  bhiksho  sowohl  den  Text  (pali)  des  Pitakattaya  als 
die  atthakathä  dazu  nur  „mokhapäthena  änesum“^),  dass  dadurch 
eine  „häni  sattanam^\  „ein  Mangel  an  Fähigen“  entstanden  sei,  und 
dass  man  um  diesem  Mangel  abzohelfen  die  schriftliche  Aufzeichnung 
des  dhamma  beschlossen  habe.  Endlich  ist  auch  die  Möglichkeit, 
dass  bei  der  durch  Bnddhaghosa  (420  p.  Ohr.)  vorgenommenen  Re> 
Vision  des  Päli-Tripitaka  „dem  Einfluss  der  in  Magadha  selbst  bis 
zn  dieser  Zeit  vor  sich  gegangenen  Entwickelung  eine  Eingangsthür 
geöffnet  war“  (Ind.  Stud.  III,  181.  178)  speciell  im  Auge  zu  be- 
halten. Die  von  Cunningham  anfgefundenen  „Bharhut  sculptores“ 
mit  ihren  Inschriften  „in  the  Asoka  Character“  sind  deshalb  allein, 
wie  M.  Müller  mit  Recht  monirt  hat,  doch  noch  nicht  mit  Be- 
stimmtheit dem  dritten  Jahrb.  B.  C.  znznweisen  und  können  somit 
wenigstens  nicht  unmittelbar  für  dasselbe  eintreten,  resp.  als  Beweis 
für  die  damalige  EhListenz  d4r  Texte,  in  denen  die  in  ihnen  dar- 
gestellten Legenden  geschildert  werden,  gelten  (ihre  nahe  Beziehung 
zn  diesen  Texten  wird  ja  freilich  durch  die  von  Childers  p.  IX  n.  3 
angegebne  Uebercinstimmnng  in  der  That  glänzend  dargethan). 

Im  Gegensatz  zu  der  entschiedenen  Geneigtheit , mit  der 
Childers  die  Frage  von  der  hohen  Alterthümlichkeit  des  Päli 
Tripitaka,  „the  only  genuine  and  original  recension“  behandelt,  steht 
die  abfällige  und  geringschätzige  Art,  mit  der  er  hier  durchweg 
(in  der  ersten  Hälfte  des  Dict.  trat  dies  nicht  in  dem  Grade 
hervor)  von  den  heiligen  Texten  der  nördlichen  Buddhisten 
spricht,  die  er  u.  A.  als  „merely  clumsy  translations  of 
the  Päli  ones,  roade  at  a very  late  period,  by  men  who  in.some 
instances  did  not  understand  the  expressions  they  were  translating“ 
bezeichnet;  er  meint,  dass  darüber  „no  one  can  doobt“  und  er  hat 
geradezu  „difflcolty  in  understanding  bow  any  one  can  believe  the 
Päli  to  be  a translation  of  the  Sansorit“.  Non,  es  giebt  ja  doch 

1)  änt  bedingt  somit  keineswegs,  that  they  were  brought  i n writingwie 
Childers  p.  IX  X.  not.  für  andere  Stellen  anztxnehmen  geneigt  ist. 
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aber  auch  nocli  eine  dritte  Auffassung  des  beiderseitigen  Yerbält* 
Bisses.  Auch  wir  sind  der  Meinung,  dass  die  Sanskrit-Texte  der 
nördlichen  Buddhisten,  deren  Redaktion  ja  ihrer  eignen  Tradition 
nach  erst  unter  Kanishka,  also  faktisch  nahezu  300  Jahr  nach  dem 
dritten  Concil  unter  Agoka,  stattgefunden  bat,  „nicht  mehr  in  dem 
Lichte  einer  ursprünglichen  Tradition,  sondern  in  dem  einer  mehr 
oder  weniger  übersetzten  Compilation'^  somit  „ihre  Ankto- 
rität  der  P&li-Redaction  gegenüber  verringert“  erscheint  (Ind.  Stud. 
111,  181),  aber  wir  meinen  eben  tbeils,  dass  die  Ansprüche  der 
Letztem  denn  doch  auch  erst  noch  näher  zu  prüfen  sind,  theils  halten 
wir  die  Annahme,  dass  sie  gerade  es  sei,  ans  der  die  Sanskrit- 
Texte  übersetzt  wurden,  für  nicht  nothwendig  geboten.  Wir  sub- 
stitniren  vielmehr  als  gemeinsame  Quelle  für  beide  Textgrnppen 
einfach  die  sei  es  blos  mündliche,  sei  es  tbeilweise  auch  schiift- 
liehe  Ueberlieferung  in  den  verschiedenen  Landstrichen  Indiens, 
nnd  zwar  eben,  um  mit  Min  ay  eff ’s  Worten  zu  reden:  „not  in  one 
particular  dialect,  but  in  severai  dialects  simultaneously''.  Die 
Meinung  Burnonf’s,  dass  es  so  ziemlich  von  vornherein  schon 
auch  eine  volle  Sanskrit-Redaction  „usitöe  parmi  les  Brahmanes“ 
gegeben  habe,  ist  uns  allerdings  nicht  recht  wahrscheinlich  (s.  Ind. 
Stud.  III,  179fg.);  wir  meinen  vielmehr,  dass,  wenn  auch 'einige 
Stücke  der  vorliegenden  dgl.  Redaktion  sollten  bereits  vor  Eanishka  „in 
andern  Dialekten  als  Mägadhi,  resp.  auch  in  Sanskrit  existirt  haben, 
eine  vollständige  Godification  in  letzterer  Sprache“  eben  erst  unter 
Kanisbka  in  Kashmir  stattgefnnden  hat.  Hat  ja  doch  Minayeff 
auch  sogar  eine  directe  Tradition  darüber  naebgewiesen,  dass  Buddha 
selbst  die  Uebersetznng  seiner  Worte  in  Sanskrit  verboten  habe, 
wie  dies  Childers  hier  (p.  XI)  mit  Recht  hervorhebt.  — Den  mehr- 
fachen Beispielen  übrigens,  bei  welchen,  wie  Childers  mit  grossem  ^ 
Scharfsinn  nachweist,  die  nördlichen  Buddhisten  sich  allem  Anschein 
nach  eine  missverständliche  Uebertragung  eines  alten  terminns 
technicus,  der  sich  im  Pali  richtig  erhalten  hat,  haben  zu  Schulden 
kommen  lassen,  lassen  sich  andrerseits  doch  auch  einige  gegenüber- 
steilen,  bei  denen  umgekehrt  die  Päli-Form  aus  einem  Missverständniss 
bervorgegangen  zu  sein  scheint,  während  die  nördlichen  Buddhisten 
das  Wort  richtig  resp.  richtiger  überliefern. 

Während  Childers  dabei  verharrt,  den  Namen  Mag  ad  hi, 
den  das  Päli  in  seinen  eignen  Dokumenten  führt,  dahin  zu  er- 
klären, dass  es  eben  die  Volkssprache  von  Magadha  gewesen  sei 
(das  Sinhalesiscbe  dagegen  sieht  er  als  aus  einem  andern  Distrikt 
Magadba’s  stammend  an),  bat  neuerdings  £.  Kuhn,  im  Anschluss 
an  Westergaard,  die  Meinung  vertreten,  dass  dem  Päli  jener 
Name  nur  sozusagen  aus  kirchen-politischen  Gründen,  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bedeutung  des  Landes  Magadha  für  den  Buddhismus, 
gegeben  sei,  nnd  man  darin  vielmehr  den  Dialekt  von  Ujjayini  zu 
erkennen  habe.  Es  zeigt  nämlich  diejenige  Sprachform,  in  welcher 
die  Edikte  Piyadasi’s  inschriftlich  in  Magadha,  in  Dhauli,  über- 
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liefert  sind,  und  in  der  auch  die  Missive  von  Bhabra  abgefasst  ist, 
die  somit  allen  Anspruch  darauf  hat,  als  die  damalige  oflicielle 
Sprache  des  Buddhismus  und  zwar  eben  al s Mägad hi  zu  gelten, 
mehrfache  Eigenthümlichkeiten,  die  sie  eines  Theils  mit  dem  Ardha- 
mägadhi  der  Jaina  und  mit  dem  von  den  Präknt*Grammatikern 
als  Mag  ad  hi  bezcichneten  Prakrit- Dialekte  verbinden,  andern  Theils 
dagegen  dem  Pali  völlig  unbekannt  sind,  während  dies  Letztere  vielmehr 
theils  mehrfach  in  enger  Beziehung  zu  der  Mäharäsh^ri  des 
Häla  steht,  deren  Zusammenhang  mit  dem  heutigen  Mahräthi  Garrez 
scharfsinnig  begründet  hat,  theils  auch  nach  £.  Kuhn  mehrfache 
direkte  lexikalische  Beziehungen  zu  diesem  Mahräthi  selbst  zeigt.  Paul 
Goldschmidt  endlich  bringt  seinerseits  vielmehr  das  Alt-Singhale- 
sische,  welches  vom  Päli  in  sehr  wesentlichen  Punkten  abweicht, 
mit  dem  „Mähäräshtri-Präkrit  of  the  Indian  middle  age'^  in  Bezug, 
s.  Trübners  Record  1876  pag.  22.  Es  bedürfen  diese  Fragen 
jedenfalls  noch  eingehender  Untersuchung.  Wir  möchten  hier  u.  A. 
noch  auf  einen  Umstand  hinweisen,  der  uns  doch  gegen  die  Zu- 
weisung des  Päli  nach  dem  westlichen  Indien,  in  eine  Reihe 
mit  Mahräthi  und  Gujräti,  zu  sprechen,  und  dasselbe  vielmehr  dem 
östlichen  Indien  zuzuweisen  scheint.  Schon  E.  Kuhn  hat  auf 
mehrfache  Beziehungen  zwischen  demselben  und  dem  Literaturkreise 
des  Yajurveda  hingewiesen.  Es  ist  nun  zu  bemerken,  dass  diese 
Beziehungen  sich  hauptsächlich  auf  den  weissenYajus  erstrecken, 
der  eben  seinerseits  entschieden  nicht  nach  dem  Westen,  sondern 
nach  dem  Osten  Indiens  gehört.  Wir  machen  hier  u.  A.  darauf 
aufmerksam,  dass  die  eigenthümliche,  geradezu  indeclinable  Ver- 
wendung des  sa  vor  yathä,  aus  welcher  die  Päli-Form  seyyathä 
hervorgegangen  ist,  wie  es  scheint,  ausschliesslich  dem  ^tap.  Bräh- 
mana  augehört,  wo  sie  sich  freilich  nicht  blos  auf  yathä  beschränkt, 
sondern  vor  sämmtlichen  Formen  des  Relativ-Pronomens  überaus 
häutig  erscheint  (s.  Petersb.  Wört.  VII,  452).  Unserer  Meinung  nach 
ist  übrigens  auch  Päli  sace,  für  einfaches  ced,  in  gleicher  Weise 
zu  erklären  (anders  Childers  p.  406);  das  Catap.  Br.  kennt  diese 
Verbindung  zwar  nicht,  aber  das  entsprechende  sa  yadi  ist  dafür 
darin  ungemein  häutig. 

Mit  Recht  macht  Childers  auf  einige  Päli-Formen  aufmerk- 
sam, die  noch  über  den  Veda  hinausgehen,  und  „only  through  the 
allied  Indo-Germanic  languages^*  erklärt  werden  können;  wenn  er 
aber  dabei  auch  sabbadhi  anfführt,  und  das  dhi  dieser  Form  direkt 
mit  von  identiticirt,  so  geht  er  darin  wohl  zu  weit, 

da  das  i derselben  sich  einfacher  als  eine  auf  dem  Päli* Standpunkt 
erst  entstandene  Trübung  aus  a (vgl.  saddhim,  uttarim)  erklärt; 
dass  sarvadha  im  Sanskrit  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  ist,  hindert 
diese  Erklärung  in  keiner  Weise  (dha  selbst  und  gehören 
natürlich  zusammen). 

Unter  den  mannigfaltigen  zwei-  und  dreifachen  Diflferenzirungen 
desselben  Wortes,  von  denen  Childers  p.  XIV  spricht,  heben  wir 
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die  Form  h o s a für  snusbä  hervor , weil  wir  gerade  sie  kürzlich 
irriger  Weise  bei  E.  Kahn  für  einen  Fehler  für  nasä  gehalten 
haben;  dagegen  zu  khiram  muccati  ^the  milk  curdles“  pag.  XV 
bemerken  wir^  dass  dafür  vielmehr  (und  zwar  auch  wohl  Dhamma- 
pada  V.  71),  mucchati,  skr.  mürchati,  zu  lesen  ist. 

Die  Literatur  des  Pali  geht  bis  auf  die  jetzige  Zeit  hinab 
und  es  wäre  somit  begreiflich,  wenn  sich  in  ihr  auch  zahlreiche 
Fremdwörter  vorfänden.  Sie  ist  indessen  hiergegen  durch  ihren 
wesentlich  esoterisch-hieratischen  Charakter  geschützt  worden.  Nach 
Childers  giebt  es  darin  mit  Ausnahme  einiger  weniger  Dravi- 
discher  Worte  wie  cäti  und  cnmbata  (auch  ammana  gehört  wohl 
noch  hieher)  „no  foreign  element“.  Ganz  strikt  trifft  dies  jedoch 
wohl  nicht  zu.  Abgesehen  nämlich  von  den  griechischen  Wörtern 
surungä  cvgiy^  und  horä  utga  (in  horäpäthaka),  beide  im  Mahävaüsa; 
meinen  wir,  dass  denn  doch  aus  dem  Sanskfit  wenigstens  eine 
erhebliche  Zahl  von  Wörtern,  erst  ganz  secundär  in  das  Päli 
Aufnahme  gefunden  hat,  sei  es  unter  Anpassung  ihrer  Form  an 
dessen  Gesetze,  so  z.  B.  das  seinerseits  ja  auch  aus  dem  Griechischen 
stammende  katthflrikä  (xaortop),  sei  es,  wo  dies  keine  lautlichen 
Schwierigkeiten  hatte,  eben  in  identischer  Gestalt,  so  das  ebenfalls 
griechische  khalina  {xaXivoq) ; und  zwar  scheint  uns  die  Bearbeitung 
des  Amarakosha  durch  Moggallänaim  1 2.Jahrh.  hierauf  von  bedeutendem 
Einflüsse  gewesen  zu  sein,  und  eine  ganze  Zahl  von  Wörtern,  die  einst- 
weilen eben  nur  in  der  Abhidhänappadipikä  nachweisbar  sind,  (wie  z.  B. 
gerade  die  beiden  zuletzt  angeführten  Wörter),  hierauf  zurückzufübren. 
Und  ebenso  mag  denn  wohl  auch  schon  die  für  Kaccayana  in  der 
Tbat  wohl  unabweisliche  Bekanntschaft  mit  der  Kätantra-Grammatik 
für  manches  seiner  Beispiele  von  speciellem  Einflüsse  gewesen  sein^). 
Da  übrigens  diese  Wörter  fast  durchweg  ärischen  Ursprungs  sind, 
so  kann  man  wohl  sagen,  dass  das  Päli  eben  einen  ganz  ausschliesslich 
ärischen  Charakter  trägt.  So  sonderbar  auch  manche  Wörter  beim 
ersten  Augenblick  erscheinen , so  wird  doch  bei  genauerer  Prüfung 
nur  ein  geringes  Residuum  bleiben,  das  sich  nicht  schliesslich  auf 
eine  sanskritische  Wurzel  zurückführen  Hesse.  Auch  der  Päli-Name 
für  weisse  Ameisen:  upacikä  z.  B. , von  dem  Childers  annimmt, 
dass  er  „does  not  occur  in  Sanscrit“,  wie  denn  die  „white  ants^^ 
überhaupt  in  „Sanskrit  literature“  nicht  erwähnt  würden  (!),  ergiebt 
sich  zum  wenigsten  entschieden  als  identisch  mit  dem  vedischen 
upadikä,  upajikä  (Ind.  Stud.  Xlll,  139.  149),  dessen  Etymologie  frei- 
lich, vgl.  die  entsprechenden  Wörter  upajihvä,  ^hvikä,  upadehikä, 
uddipikä  utpädikä,  upädika  (!),  annoch  dunkel  bleibt. 

Greifen  wir  nun  aus  dem  reichen  Stoffe,  der  uns  in  dem  Werke 
selbst  vorliegt,  noch  einige  Einzelheiten  heraus,  bei  denen  wir  ent- 


1)  Childers  führt  p.  X not.  Eggeling  als  denjenigen  an,  der  „has 
shown  that  some  of  KaccAyana's  rules  are  found  almost  verbatim  in  the  Sanskrit 
grammar  KAtantra.**  Dies  ist  wohl  nur  eine  Verwechselung  mit  E.  Kuhn?, 
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weder  anderer  Meinung  sind,  als  Childers,  oder  sonst  etwas  zu  bemerken 
haben,  nigha  ist  wohl  einfach  auf  ytian  mit  ni  zurOckzufUhren, 
vgl.  yokanihata,  niedergeschlagen,  im  Sanskrit,  und  vgl.  auch  vedisch 
nih  (nihantar  Mahidhara;  quälend?);  — sollte  nijjhäma  nicht  wirk- 
lich, wie  der  Schol.  cs  erklärt,  jalamäna,  also  deponential  in  der 
Bedeutung  von:  brennend,  sengend  gebraucht  sein?  ein  Sanskrit- 
Wort:  nikshäma-trishna  „consumed  with  thirst"  wäre  in  der  That 
sehr  irregulär  gebildet;  — bei  nirutti  gehört  die  specielle  Be- 
deutung: one  of  the  Yedängas  doch  wohl  kaum  an  die  Spitze 
der  Erklärung;  • — in  niyura  möchten  wir  eine  Nebenform  zu 
nöpnra,  etwa  durch  eine  Mittelstufe  nivura  zu  verbinden,  erkennen; 

— dass  die  Lesart  nntthubbhati  neben  nitthnbbhati  geradezu  als 
„incorrect“  bezeichnet  wird,  scheint  uns  im  Hinblick  auf  thubh 
selbst  (für  shthiv),  so  wie  auf  ucchu,  usu,  tutthubha,  pasuta,  nicht 
berechtigt;  vgl.  auch  Präk^it  numajj  und  die  specielle  Regel  über 
die  Verwandlung  von  ni  in  nu  bei  Hcmac.  I,  94.  174;  — ojä  ist 
wohl  überhaupt  gar  nicht  zu  örj,  sondern  durchweg  zu  ojas  zu 
stellen;  — okkatfha  als  p.  p.  p.  zu  avakaddhati  zu  bezeichnen, 
geht  nicht  gut  an;  avakaddhati  ist  vielmehr  umgekehrt  ein  Deno- 
minativum  von  avakrishfa,  mit  dem  okkattha  direkt  identisch  ist; 
ähnliche  Inkongruenzen,  die  eben  durch  die  eigenthümliche  Art,  wie 
Childers  die  Päli-Wurzeln  aufführt,  bedingt  sind,  kommen  auch 
sonst  noch  vor ; onaddha  z.  B.  gehört  nicht  zu  onandhati ; — wenn 
ofiäta  low-born  heisst,  kann  es  kaum  mit  avajnäta  erklärt 
werden;  — opadhika,  opanayika  etc.  wären  besser  wie  opasile- 
sika  durch  ihre  direkten  Sanskritischen  Gegenstücke  aupa^  erklärt 
worden;  — dass  sich  das  Wort  aupapätika „im  Sanskrit  nicht  finde“, 
ist  nicht  ganz  richtig;  die  Jaina  brauchen  es,  s.  Hemac.  245  not., 
als  Name  eines  ihrer  Upäfiga ; — sehr  hübsch  ist  die  Erklärung  von 
0 r a durch  avära,  die  indess  besser  wohl  auch  noch  auf  oramattaka 
und  orambhägiya  ausgedehnt  worden  wäre;  — pabbaja  ist  nicht 
parvaja,  sondern balvaja  (vgl.  ßoXßo^)\  — padhäniya  ist  wohl  besser 
auf  pradhäna  zurückzuführen,  denn  als  ein  p.  f.  p.  von  Y dhä 
anzusehen;  — in  padasä  möchten  wir  keinen  Instrumental,  und 
in  padasi  keinen  Locativ,  eines  Thema’s  padas  suchen,  sondern 
verkürzte  Formen  des  Suffixes  ^as,  trotz  den  Angaben  des  Schol. 
zu  Kacc.  bei  Senart  p.  91  (denn  auch  von  bilasä,  bilasi  ibid.  gilt 
einfach  dasselbe);  — pähineyya  ist  eine  ganz  reguläre  Optative 
Weiterbildung  ans  dem  Aorist;  in  päheti  dagegen  braucht  keine 
Rückbildung  aus  dem  Aorist,  durch  falsche  Analogie,  vorznliegen, 
sondern  nur  dieselbe  irreguläre  Verlängerung,  die  in  pähuna  (das 
etwas  seltsam  erklärt  wird),  pävacana,  pätibhoga  etc.  vorliegt;  — 
unter  paricajjati  vermissen  wir  die  interessante  Form  pariccadi; 

— die  unter  parissaya  aufgeführte  Wurzel  sfi,  mit  langem  n- 
Vokal  ist  uns  unbekaunt;  es  ist  wohl  gn  gemeint?  aber  eine  dgl. 
Wurzel  passt  hier  überhaupt  nicht;  sollte  nicht }/ ^ vorliegen?  „um- 
geben, umstellen“  könnte  ja  leicht  in  die  Bedeutung  von:  nachstellen 
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übergegangen  sein;  — die  Erklärung  von  pärupati,  durch  plpu- 
rati  ans  prävarati  ist  sehr  ingeniös,  und  findet  in  aväpnranam,  das 
übrigens  wohl  nicht  aus  ava  + ä-f- varanam,  sondern  aus  apävaranam 
(apa  mit  verlängertem  ä,  wie  im  Veda)  zu  erklären  sein  würde, 
in  der  That  einen  weiteren  Halt ; es  würde  hier  etwa  eine  absicht- 
liche Differenzirung  von  der  andern  var,  s.  paväranä,  paväreti, 
vorliegen  ? ganz  überzeugt  sind  wir  indessen  doch  noch  nicht,  theils 
weil  sich  doch  auch  pavära  und  pävära  faktisch  vorfinden,  theils 
weil  die  Y var  velare  gar  nicht  nach  Classe  1 , sondern  nach 
Classe  9 geht  (s.  samvnnäti); — warum  soll  in  pas sasa ti  ausser 
pra  auch  noch  ä vor  V'gvas  vorliegen?  — pa^aggi  ist  wohl  nur 
Adverb,  fire  by  fire;  jedenfalls  kann  pataggi  dätabbo  kaum  durch: 
fire  must  be  given  in  return  übersetzt  werden ; — in  pathaddhi 
steckt  etwa  prithu  und  adhvan;  — die  Erklärung  von  pätimokkham 
durch  pratimoksbyam  „that  which  shonld  be  b inding“  vermögen 
wir  nicht  uns  anzueignen,  begreifen  auch  nicht  warum  prätimoksha 
ein  Wort  sein  soll,  welches  „defies  analysis  and  was  obvionsly  in- 
vented  apr^s-conp  by  the  Northern  Buddhists  as  a slavish  rendering 
into  Sanskrit  of  the  original  Pali  pätimokkha“,  meinen  vielmehr, 
dass  beide  Wörter,  als  Bezeichnung  des  „criminal  code  of  the  priests“, 
sehr  wohl  auf:  pratimoksha  Befreiung,  Erlösung,  zurückgehn,  resp. 
die  zur  Befreiung  von  begangener  Schuld  dienenden  Vorschriften 
bezeichnen  können;  — payirudähaipsn  als  3 plur.  hat  mit  dem 
Perfekt  von  y ah  nichts  zu  thun,  sondern  ist  ein  Aorist  von  V^har 
mit  paryudä;  auch  ist  das  Gerundium  payirudähitvä,  von  eben  der- 
selben Wnrzel,  nur  vom  strikten  Sanskrit-Standpunkt  aus  „anomalous“; 
im  Päli  tritt  ja  das  Gerundial-Snffix  tvä  ganz  beliebig  auch  an  compo- 
nirte  Verba;  — pekhunaip,  a wing,  aus  pakshman,  das  ja  doch 
eine  ganz  andere  Bedeutung  hat,  herzuleiten,  können  wir  uns  nicht 
recht  entschliessen;  eher  gehört  es  direkt  zu  paksha,  vgl.  pabhangu 
und  pabhanguna;  jedenfalls  ist  es  identisch  mit  pehnna  hei  Häla  17ö 
s.  Z.  D.  M.  G.  28,  392,  für  welches  sich  daselbst  auch  die  Neben- 
form pecchana  findet ; beide  werden  resp.  durch  pucha,  picha  erklärt, 
zu  welchem  letztem  auch  piüja  gehört;  punkha,  ponkha  scheinen 
weitere  Üifferenzirungen  aus  paksha  zu  sein;  — die  Herleitung  von 
phäsu,  pbasnka,  ans  spärha,  während  doch  Y sparh  selbst  in 
piheti,  pihä,  vorliegt,  erscheint  uns  als  bedenklich,  zumal  die  Be- 
deutung: pleasant  immerhin  doch  von:  desirable,  noch  etwas  abliegt; 
der  Uebergang  eines  aus  dh  hervorgegangenen  h in  s ist  eben  doch 
sehr  zweifelhaft;  allerdings  die  Erklämng  der  nördlichen  Buddhisten 
durch  snkhasparQä,  die  also  ein  Adjectivum  spargu,  sparguka 
voraussetzt,  behagt  uns  auch  nicht  besonders;  denn  wenn  spar^ 
gelegentlich  auch  mal:  angenehmes  Gefühl  bedeutet  (s.  Petersb. 
Wört.),  so  liegt  doch  eben  für  ein  solches  Adjectivum  in  der 
speciellen  Bedeutung : „angenehm  berührend“  kein  weiterer  direkter 
Anhalt  vor;  das  vedische  Affix  öka  wird  allerdings  in  desiderativem 
Sinn  gebraucht  (cf.  upanämuka,  pramäyuka,  varshuka),  wir  würden 
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damit  aber  nur  zu  der  Bedeataug:  gern,  oft  berührend,  nicht  zu 
der  von:  sändraspar^  (Mälav.  v.  39),  resp.  pleasant  selbst  ge> 
langen;  — rudda  furious  als  nätyarasa,  ist  nicht  rudra  selbst,  son- 
dern raodra;  — rnnnam  ist  wohl  nicht  rudana,  sondern  das 
Neutrum  des  p.  p.  p.,  als  nomen  actionis  gebraucht;  — sabba- 
thattä  möchten  wir  nicht  als  Ablativ  eines  Abstractoms  auf  tva 
auffassen,  sondern  suchen  darin  das  Adverbial-Af6x  trä,  welches 
an  das  bereits  fertige  Adverbium  sabbathä  angetreteu  ist,  und  zwar 
der  Differenzirung  halber  ohne  die  sonst  bei  tr  übliche  Aspiration 
des  t (dasselbe  gilt  natürlich  auch  von  tathatta,  yathattä  etc.  bei 
Kaccay.  Senart  p.  213);  dgl.  doppelte  Anfügung  von  Afhxen 
li^t  ja  im  P41i  and  Präkrit  mehrfach  vor,  findet  sich  in  ihren 
Anfängen  resp.  schon  im  Veda  (cf.  z.  B.  patsutas);  — sajana, 
kinsman  wird  wohl  besser  durch  sv^jana,  als  durch  sa-jana  erklärt; 
— dem  Protest  (p.  417)  gegen  die  Bezeichnung  ßoddha’s  als 
,,^ä.kyamani** , welche  Child  er  s auf  p.  XIX  geradezu  als  eine 
„absnrdity^^  stigmatisirt,  während  er  doch  selbst  nicht  nur  in  ;,the 
early  pages'^,  sondern  in  der  ganzen  ersten  Hälfte  seines 
Werkes  hier  (z.  B.  noch  p.  268)  sich  derselben  ebenfalls  bedient 
bat,  können  wir  uns  nicht  anscbliessen ; wenn  Lassen’s  Ver- 
muthung  (II,  850)  sich  bewährt,  dass  CAKAMA  etc.  auf  den  Münzen 
der  indoscythischen  Fürsten  als  CAKAMOYNI  aufznfassen  sei,  so 
hätten  wir  hier  eine  ganz  officielle,  alte  Bestätigung  jener  ßezeichnuugs- 
weise,  die  sich  im  Uebrigen  ja  auch  in  den  gäthä  des  Lalitavistara 
faktisch  vorfindet;  — für  sammifijeti  möchten  wir  doch  bei 
Burnouf’s  Zurückführung  auf  l^ing  bleiben;  für  das  doppelte  m 
wird  durch  die  von  Childers  vorgeschlagene  Erklärung  aus/nfij 
auch  keine  bessere  Auskunft  gewonnen,  und  dass  sich  auch  samiüj 
selbst  „witb  a different,  nay  opposite,  meaning*^  vorfindet,  ist  kein 
Hinderniss;  solche  Differenzirungeu  einer  und  derselben  Wurzel 
sind  ja  keine  Seltenheit;  geradezu  „opposite“  ist  im  Uebrigen  die 
Bedeutung:  to  be  moved,  tremble,  falter  etc.  dem:  to  bend  back  or 
together,  .double  up  gegenüber  doch  nicht  grade  zu  nennen;  — 
sampavanka,  a friend,  a companion  aus  sampra-vakra  zu  er- 
klären, können  wir  uns  nicht  entschliessen,  möchten  vielmehr  etwa 
an  samparyanka  denken,  wenn  auch  paryanka  im  selbständigen  Gebrauch 
als  pallanka  erscheint;  — die  Angabe  der  Vorrede  (p.  VIII),  dass 
das  dritte  Concil,  welches  in  das  17.  Jahr  Agoka’s  fiel,  309  v.  Chr. 
stattgefunden  habe,  kehrt  auch  p.  450  wieder;  danach  würde  somit 
AQoka*8  Regierungsantritt  gleichzeitig  mit  Alexanders  Einfall  in 
Indien  (326)  fallen!  Diese  irrigen  Daten  der  ceylonesischen  An- 
gaben sind  längst  berichtigt,  und  es  nimmt  uns  Wunder,  dass 
Childers  an  ihnen  noch  festhält  (wie  er  ja  auch  Maheodra’s  An- 
kunft in  Ceylon  pref.  p.  IX  in  das  Jahr  BC  307  versetzt);  — in 
sapadänam,  uninterruptedly , möchten  wir  eine  instrumentale 
Nebenform  zu  sapadi,  instantly,  in  Verbindung  mit  dem  enklitischen 
nam  erkennen;  — särajjam  modesty  gehört  jedenfalls  zu  ^rada, 


DIgitized  by  Google 


Bibliographische  Anzeigen. 


181 


für  das  anch  im  Sanskrit  die  Bedeutung:  schüchtern,  bescheiden 
überliefert  ist,  nicht  zu  salajja;  die  Erklärung  von  ^rada  selbst 
freilich  in  dieser  Bedeutung  ist  annoch  dunkel ; — höchst  interessant 
ist  die  Existenz  des  Wortes  sarasi  (freilich  nur  aus  Abhidh.  be- 
legt!), welches  bekanntlich  im  Mahäbhäshya  speciell  dem  Dakshinä- 
patha  zugeschrieben  wird,  s.  Ind.  Stud.  XIII,  318,  365;  — die 
Erklärung  von  säri  durch:  a piece  or  man  at  chess,  dranghts  etc., 
und  von  säriphalaka  durch:  chess board  ist  zwar  bei  dem  modernen 
Alter  (12.  Jahrh.)  der  dafür  angeführten  Quelle  (Abhidhänappadipikä) 
vielleicht  ganz  berechtigt,  indessen  an  und  für  sich  liegt  in  säri, 
(äri  nichts,  was  nothwendig  grade  auf  das  Schachspiel  hin- 
wiese; — unter  sasaka  etc.  wird  das  entsprechende  Sanskritwort 
für  Hase  viermal  mit  dentalem  s in  der  zweiten  Silbe  aufgeführt; 
etymologisch  ist  dies  ja  richtig,  aber  gegen  den  Sprachgebrauch  des 
Sanskrit  selbst;  — dagegen  für  sassam  crop  wäre  sasyam,  nicht 
^syam,  aufzuführen  gewesen;  — so  sä n am  ist  schwerlich  (avasäna, 
vielmehr  jedenfalls  ^maQänam  (s6  zu  schreiben) ; — das  Causativum 
snkkbäpeti  zu  snssati  ist  wohl  vielmehr  als  ein  Denominativnm 
sns  sukkha,  Qushka,  aufzufassen;  und  dahin  wird  auch  das  Futurum 
dukkhissati  gehören,  da  der  Auslaut  von  Y (ush  doch  wohl  eben 
s,  kein  Guttural  ist,  somit  eine  Bildung  sukkh  daraus,  nach  Art 
der  Bildungen  dakkh,  makkh  und  sakkh,  deren  primäre  Formen 
gutturalisch  auslanten,  nicht  gut  angenommen  werden  kann;  — 
snssnteto  be  heard,  halten  wir  nicht  für  „a  most  anomalous 
passive  from  ^ru'^,  sondern  führen  es,  wie  sussana  hearing,  auf  jene 
im  l^ik  vorliegende  Weiterbildung  der  V^gru:  grush,  (s.  Petersb. 
W.  und  vgl.  grnshti,  zd.  graosha,  unser:  lauschen)  zurück;  das  u 
vor  te  mag  etwa  einer  irrigen  volksetymologischen  Anpassung  an 
Y gru  selbst  seinen  Ursprung  verdanken;  Wechsel  von  a und  u 
lie^  ja  im  Uebrigen  auch  sonst  noch  vor;  — Syämrattham,  Siam, 
gehört  wohl  zu  den  neuesten  Bereicherungen  des  Päli;  — in 
tagg  ha  erkennen  wir  die  alte  vedische  Partikel  gha;  ebenso  in 
yagghe;  — die  Erklärung  von  tathägata  durch:  one  who  goes 
the  way  of  all  flesh,  one  who  is  subject  to  death,  a mortal  ver- 
mögen wir  uns  nicht  anzueignen,  halten  vielmehr  unsere  frühere 
Erklärung  (zu  Dhammapada  v.  254)  fest,  wonach  dasselbe  dem 
sonstigen  tädi  ein  Solcher  und  tathärftpa  entspricht,  wofür  denn 
insbesondere  auch  die  eben  ganz  gleiche  Verwendung  von  tahärüva 
bei  den  Jaina  spricht,  s.  Bhagavati  II,  178:  — wenn  Childers, 
unter  tipitaka,  nicht  übel  Lust  zeigt,  die  Angabe  Bnddhaghosa’s 
„that  the  present  canon  is  the  same  as  that  fixed  by  the 
first  Convocation“  sich  anzueignen,  so  wird  doch  für  uns  das  Zeug- 
niss  ans  einer  nahezu  ein  Jahrtausend  späteren  Zeit  schwerlich  ein 
durchschlagendes  Gewicht  haben,  und  zwar  dies  um  so  weniger, 
als  ja  Buddbagbosa  selbst,  allem  Anschein  nach,  auf  die  Herstellung 
des  „present  canon“  wesentlich  m i t eingewirkt  hat ; — die  Angabe 
unter  tudampati,  dass  skr.  dampali  „is  rightly  referred  by  the 
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native  grammarians  to  jäyäpati*^,  und  dass  die  Mittelstufe  zwischen 
beiden  Wörtern  durch  Pili  jayampati  geboten  werde,  können  wir 
nicht  acceptiren;  dampati  wird  ini  Pet.  Wort,  mit  Recht  einfach 
als  „gebietender  Herr  von  Haus  und  HoP,  Hausherr  erklärt, 
und  unter  tu  dampati,  husband  and  wife,  werden  wir  eben  wohl 
nur,  wie  Childers  schliesslich  vorschlägt,  die  beiden  Hausgebieter, 
zu  verstehn  haben ; dvi  ist  in  der  Form  du , tu  vorgesetzt  „to 
Show  the  duality,  which  is  otherwise  not  apparent  in  Pali“;  Kaccäyana’s 
Regel,  bei  Senart  p.  182,  dass  tudam  ein  Substitut  fUr  jäyä  vor 
pati  sei,  zeigt  wohl  nur  theils,  dass  ihm  das  tu  ein  Räthsel  war, 
theils  aber  wohl  auch,  dass  ihm  die  Weise  jener  „native  grammarians“ 
im  Sanskrit,  den  Dual  dampati  durch  jäyäpati  zu  erklären,  bekannt 
war;  — turukkha,  indian  incense,  ist  wohl  eins  jener  ans  dem 
Sanskrit  sekundär  aufgenommenen  Wörter;  — zu  tuvattati,  to 
lie  down,  möchten  wir  das  tuyattai  der  Jaina  stellen,  das  hand- 
schriftlich eben  durchweg  so,  mit  anlaotendem  tu^,  geschrieben 
wird  8.  Bhagavati  II,  260.  277.  278;  eine  Erklärung  wissen 
wir  freilich  auch  dafür  nicht  zu  geben;  auch  haben  wir  es  bisher 
umgekehrt  durch:  „sich  erheben“  übersetzt,  resp.  eben  als:  uyattai 
{Y  yat-f-  ud)  anfgefasst;  wo  es  indess  als  letztes  der  vier  iriyäpatha 
(walking  Standing,  sitting,  lying  down)  erscheint,  da  ist  eben 
jene  Bedeutung  entschieden  die  einzig  passende;  nun  giebt  es  ja 
aber  .allerdings  auch  Stellen  (s.  Bhag.  II,  190,  fol.  3b.  4a  der 
Handschrift),  wo  es  vielmehr  an  der  Spitze  derselben  erscheint, 
vor:  saipkämeipti  nihattiipti  nikäyaipti,  wo  dann  „sitting“  und  „lying 
down“  offenbar  durch  diese  beiden  letztem  Verba  vertreten  sind; 
wie  dies  in  Einklang  zu  bringen,  bleibt  einstweilen  denn  freilich 
noch  dunkel;  — die  „Northern  Buddhists“  scheinen  uns  den  unter 
ubbilläpita  unduly  eiated,  puffed  up  in  Bezug  auf  ihr  audvilyacitta 
ausgegossenen  Tadel  durchaus  nicht  zu  verdienen ; audbilya  „freudige 
Aufregung^^  lässt  sich  sehr  gut  aus  udbila  (vgl.  unser  „er  ist  ganz 
ans  dem  Hänschen  1“)  erklären,  und  zwar  liegt  dieses  udbila  denn 
eben  faktisch  wohl  dem  ubbilläpita  (vgl.  annbbilla  p.  618)  zu 
Grunde;  die  unmotivirte  Verdoppelung  des  1 findet  ja  im  Päli 
reichliche  Analoga;  — für  npanisä  möchten  wir  bei  Dham- 
mapada  v.  ,75  doch  entschieden  bei  der  Bedeutung:  Lehre,  Geheim- 
lehre, bleiben;  gerade  an  jener  Stelle  erscheint  uns  dieses  Wort 
von  litcrargescbichtlicher  Bedeutung,  insofern  cs  eben  für  das  Be- 
stehn der  brahmanischen  Upanishad  zur  Zeit  der  Abfassung  des 
Verses  Beweis  ablegt;  — dass  das  Wort  upavasatha  „does  not 
belong  to  classical  Sanskrit“,  ist  nur  dann  richtig,  wenn  man  die 
Brähmaoa-Texte  dävon  ausschiiesst , was  aber  Childers  sonst  nicht 
thut,  da  er  z.  B.  mahäg&la  p.  230  als  „a  classical  word“  bezeichnet, 
während  es  sich  doch  nur  in  ihnen  (und  den  Upanishad)  vorfindet; 
dass  die  „Northern  Buddhists“  das  Wort  upavasatha  nicht  gekannt 
haben  sollten,  ist  ja  indess  möglich,  und  in  ihrem  uposhadba 
(secundär  sogar  blos  poshadha,  oder  gar  utposhadha)  liegt  unstreitig 
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ein  gänzliches  Verkennen  der  etymologischen  Bedentnng  des  Wortes 
vor,  die  dagegen  für  das  Päli  durch  Verbindungen  wie:  uposatham 
npavasati  lebendig  erhalten  wurde;  — vacco,  varcas,  excrement 
ist  wohl  von  dem  sonstigen  varcas  abzutrennen,  und  vielmehr, 
unter  Verhärtung  des  Palatals,  auf  |/  värj  zurückzuführen?  — für 
väla  war  die  Bedeutung:  hairy  tail,  var,  oupa,  an  die  Spitze 
zu  stellen,  die  Schreibung  mit  b ist  erst  sekundär;  — auch  für 
väma  ist,  wenn  man  überhaupt  beide  Bedeutungen  znsammenfasst, 
nicht:  left,  sondern:  lieb,  werth,  beautiful  die  erste  Bedeutung; 
vgl.  dgiaregog  zd.  vairya^tara;  — van  am  desire,  lust  geht  direkt 
auf  )/  vä,  Nebenform  zu  van,  gern  haben,  verlangen  zurück;  — 
vanatha,  in  der  gleichen  Bedeutung,  von  derselben  Wurzel,  war 
von  vanatha  brushwood  abzutrennen,  während  väsi  a razor  und 
väsi  an  axe  zusammengehören,  beide  dem  vediscben  vägi,  skr. 
väsi  entsprechen;  — vatrabhö,  Indra,  ist  wohl  eine  ähnliche 
absichtliche  Umwandlung  für  vfitraban,  wie  dies  nach  Cbilders’s 
höchst  ansprechender  Erklärung  bei  purimdada  für  pnraipdara  au- 
zunehmen  ist;  — ausser  in  vehapphala  scheint  das  im  Skr.  am 
Beginn  von  Oompositis  so  häuhge  bfibat  dem  Pali  ganz  zu  fehlen, 
im  selbständigen  Gebrauche  wird  es  zwar  als  brahä  aufgefUhrt, 
aber  nur  aus  der  Abhidhänapp.  belegt;  ähnlich  ist  vissa  (vi^va) 
durch  sabba  fast  ganz  überwuchert;  und  V^  yam  nur  spärlich  ver- 
treten; — für  yona  „foreign,  barbarian“  als  erste,  „Jonian,  Greek“ 
als  zweite  Bedeutung  anfzuführen,  streitet  gegen  die  eigne  Dar- 
stellung, die  Childers  von  der  Geschichte  des  Wortes  im  Verlauf 
seines  Artikels  selbst  giebt;  — ist  die  Anruf- Partikel  je  (p.  617) 
etwa  ein  Verkürzung  aus  aye,  mit  Wandel  des  y zu  j?  — ob  die 
von  uns  vorgescblagene  Erklärung  von  anämatagga  als  Beiwort 
des  samsära  durch:  „ohne  Ende  und  Anfang^^,  unter  Heranziehung 
des  nur  im  ^atap.  Brähm.  vorkommenden  äm^ita  = m;*ityu,  der 
Erklärung  des  Scboliasten  durch:  anu-amata(l/  man)-agra  „whose 
beginning  and  end  (wo  kommt  dies:  and  end  her?)  are  unknowii^^ 
gegenüber  „qnite  nntenablo^'  ist,  wie  Childers  p.  621  meint,  das 
mag  einstweilen  wohl  noch  dahingestellt  bleiben. 

Es  ist  ein  günstiges  Zusammentreffen,  dass  dasselbe  Jahr,  in 
welchem  das  grosse  Petersburger  Sanskrit-Wörterbuch  seinen  Ab- 
schluss gefunden,  uns  auch  die  Vollendung  dieses  Päli -Dictionary  ge- 
bracht hat,  welches  für  die  jetzt  in  so  lebhaftem  Aufblühen  begriffenen 
Studien,  nicht  nur  speciell  des  Päli  selbst,  sondern  auch  der  äriscbeu 
Volkssprachen  Indiens  überhaupt,  von  der  grössten  Bedentnng  ist, 
und  für  dessen  sorgsame  und  akkurate  Ausführung  dem  Vf.  auch 
hier  unsem  herzlichsten  und  wärmsten  Dank  ansznsprechen  wir 
gern  übernommen  haben. 

Berlin,  Januar  1876. 


A.  Weber. 
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Martin  liartmann , Dw  Plurüitercdhüdungen  in  den  semi- 
tischen Sprachen  mit  besonderer  Berücicsichtigung  des 
Hebräiscfien  y Chaldäischen  und  Neusyrischen.  Erster 
Theil:  Bildung  durch  Wiederholung  des  letzten  Radicals 
am  Schluss  und  des  ersten  naeh  dem  zweiten,  Inaugural- 
Dissertation.  Halle,  Druck  der  Buchdruckerei  des  Waisen- 
hauses. 1875.  (VI  und  52  S.  in  Oct). 

Der  Verf.  beabsichtigte,  wie  es  scheint,  ursprünglich  die  Plu- 
riliteralbildung  in  den  semitischen  Sprachen  überhaupt  darzustellen, 
etwa  mit  Ausschluss  des  Aethiopischen , wofür  ja  schon  die  treff- 
liche Arbeit  von  Stade  vorhanden  ist.  Aber  mit  gutem  Grunde 
beschränkte  er  sich  auf  die  nordsemitischen  Sprachen,  obwohl  er 
grade  im  Arabischen  besonders  zu  Hause  ist  Als  Repräsentanten 
der  älteren  aramäischen  Dialecte  wählte  er  leider  nicht  das  Syrische, 
sondern  die  Sprache  der  Targume,  welche  er  wieder  als  „Chal- 
däisch“  (!)  bezeichnet.  In  einer  sehr  günstigen  Lage  war  Dr. 
Hartmann  beim  Neusyrischen,  da  er  das  reichhaltige  handschrift- 
liche Wörterbuch  benutzen  konnte,  welches  jetzt,  wie  ich  höre, 
der  Cambridger  Univ.-Bibliothek  angehört. 

Dieser  erste  Theil  behandelt  nur  zwei  Arten  von  Quadriliteren, 
die  der  Form  und  die  der  Form  bD^D.  Bei  Weitem  am 

ausführlichsten  untersucht  der  Verf.,  ein  tüchtiger  Hebraist,  die 
hebräischen  Wörter,  welche  hierher  gehören  oder  zu  gehören  scheinen. 
Eine  gewisse  Ungleichheit  der  Behandlung  macht  sich  auch  sonst 
geltend. 

Zunächst  bespricht  er  die  Formen  wie  Dwnp  und  üno,  welche 
ja  dadurch  dem  Grammatiker  so  unbequem  werden,  dass  sie  von  ver- 
schiedenartigen Wurzeln  gebildet  sind  und  doch  in  Form  und  Ge- 
brauch ohne  Zweifel  zusammengehören  (so  gut  wie  anderseits  bDbD 

und  baba).  Des  Verf.’s  Auffassung  als  Zi  eis  tarn  mbildungen 

ist  unmöglich,  weil  das  hehr.  6 hier  nicht  aus  <$,  sondern  aus  au 
entstanden  ist:  vgl.  die  syr.  Formen,  welche  ich  Ztschr.  XXIX  S.  326 

aufgeführt  habe;  dazu  kommt  noch  «AjtoSt/  „binschwinden,  ge- 
dämpft werden“  Lagarde,  Anal.  149,  1 {ßmnveiö&atyy  Mai,  Nova 
Coli.  X,  340  b,  wo  daneben  das  regelrecht  gebildete  Nomen  aetionis 


1)  Ich  kann  nicht  leugnen,  dass  es  mich  ausserordentlich  befremdet,  wenn 
auch  jetst  noch  immer  ein  so  gänzlich  unwissenschaftlicher  und  irreftihren- 
der  Name  von  Semitisten  gebraucht  wird,  welche  so  eben  aus  den  besten 
Schulen  herrorgegangen  sind.  Die  von  Juden  gebrauchten  Dialecte,  welche 
mau  „chaldäiscb“  nennt,  bilden  eben  den  andern  Oialecten  gegenüber  keine 
Einheit;  den  Namen  auf  die  Sprache  der  Targume  zu  beschränken,  liegt  aber 
gar  kein  Grund  vor. 
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(=s  1) , ein  welches  nach  Gesenins, 

Thes.  1136i  im  Lex.  Adl.  durch  JjLs^*  und  erklärt  wird*). 

% > 

Es  liegt  nahe,  dies  mit  PI.  „schwach  an  Geist  und 

Körper“  zusammenzustellen,  das  ich  freilich  nur  aus  dem  Qämüs 

kenne.  Sicher  von  ist  Hoil/  BA.  6987,  durch  Payne-Sraith 

aus  Jacob  von  Sarug  belegt,  von  dem  häufigen  J^co . Entsprechende 

Formen  aus  dem  Targumischen  und  Christlich-Palästinischen  (Ztschr. 
XXII,  490)  könnten  als  Hebraismen  angefochten  werden. 

M .r  O m >J 

Mit  Recht  zieht  natürlich  der  Verf.  die  Formen  Joel  und  Jlä5| 

hierher.  Zu  den  Autoritäten,  welche  er  dafür  anführt,  dass  letztere 
Form  bedeute  „allmählich  zu  . . . werden“,  also  eine  weniger  inten- 
sive Bedeutung  habe  als  erstere,  hätte  er  noch  ^ariri,  Durra  26 
hinzufttgen  können.  Non  sagt  aber  dessen  Commentator  (Chafia^l) 
zu  der  Stelle,  dass  Chalil,  Sibawaih  und  die  ganze  Basrische  Schule 
von  keinem  Unterschied  der  Bedeutung  beider  Formen  wüssten, 

m 

und  dass  einige  Grammatiker  gerade  umgekehrt  JUdt  für  intensiver 

m 

(^1)  hielten,  als  Joel.  Eine  Untersuchung  des  wirklichen  Sprach- 
gebrauchs der  eigentlich  classiscben  Zeit  lässt  sich  gerade  für  diesen 
Fall  kaum  mehr  anstellen,  zumal  die  Dichter  nach  Kämil  17*)  die 

••  m <j  y 

Form  jUil  vermeiden  mussten;  Sur.  55,  64  spricht  nicht 

sehr  für  die  Richtigkeit  der  vom  Verf.  gebilligten  Unterscheidung. 
Zn  den  Quadril.  der  Form  bbyc  rechnet  man  gemeinlich  auch 
Gen.  21,  16,  mwr  und  mnnttsrt;  der  Verf.  erhebt  hiergegen 
Einspruch.  mN3  hält  er  (mit  Buxtorf  u.  A.)  für  ein  Nifal  von 
m«  ^).  So  habe  ich  es  auch  seit  langer  Zeit  aofgefasst;  es  ist 
ganz  wie  Das  kn.  Xey.  *'inüö  ist  bedenklich ; die  Möglich- 


1)  Wie  man  *.  B.  und  schreibt.  Anszosprechen  war 

immer  nur  Hidd^d.,  da  der  Semit  ^nodä^d  nicht  wohl  hervorbringen  kann. 

2)  Die  Kedeutnng  carminatio  (im  eigentlichen  Sinn)  ist  wohl  nicht  richtig. 

Die  „Wanze'*  Geop.  44, 18;  Job.  Epb.  71  u.  s.  w.  hat  damit  schwerlich 

etwas  zu  thon;  ISCIDD  „suchen**  wird  ein  Denominativ  davon  sein. 

«V  « ^ 

3)  Das  dort  besprochene  h&ngt  natürlich  mit  ^La>|  eng  zu- 

sammen. So  noch 

4)  Bei  der  Bedentungsentwicklung  hStte  er  aber  Wörter  wie  (^yr. 

„beulen"  und  , jammern**;  ziemlich  häufig)  aus  dem  Spiele  lassen  ^llen: 
die  sind  onom.  poet. 
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keit  einer  Entstellnng  liegt  sehr  nahe,  wie  ich  denn  überhanpt 
ungern  mit  einem  hehr.  an.  Ity.  zu  thnn  habe,  das  keine  ander- 
weitige  sichre  Stütze  hat.  Auf  keinen  Fall  durfte  aber  die  Mög- 
lichkeit statuiert  werden,  dass  das  i einfach  der  3.  Radical  eines 
Triliterums  und  die  Pluralendung  sei:  wie  sollte  wohl  im  Hehr., 
Aram.  und  Arab.  ausserhalb  des  einfachen  Activstammes  i als 
3.  Radical  eines  Tril.  erscheinen?  (Man  denke  sich  ein  arabisches 


9 O ^ s/S^  ^ 

Bestechend  ist  nun  aber  seine  Auffassung  von 

als  einem  Refl.  des  Schafei  von  mn  *,  allein  bei  genauerer  Prüfung 
scheint  sie  mir  doch  kaum  zulässig.  Die  Bedeutungsentwicklung 
von  mn  „sich  winden“  her  ist  ziemlich  schwierig;  das  verwandte 
nnv9  *)  „sich  niederbeugen“  läst  sich  ferner  nicht  als  Secnndär- 
bildung  fassen,  zumal  nur  die  Refiexivform,  kein  actives  ninu) 
im  Gebrauch  ist.  — Im  Hehr,  kommt  ausserdem  kein  Schafei  vor 
(nanbiö  ist  aus  dem  Aram.  entlehnt).  Und  dann  ist  die  Ana- 
logie von  nicht  so  zu  verwerfen,  obwohl  dieselben 


In  der  grammatischen  Erklärung  schwieriger  hehr.  Formen  kann 
ich  Hrn.  Hartmann  nicht  immer  beistimmen.  So  nicht,  wenn  er  es 
für  möglich  hält,  dass  in  Ps.  6,  3 noch  eine  Verbalform 

vorliege,  welche  der  Dichter  zu  dein  selbständigen  Personalpronomen 
als ' Prädikat  habe  stellen  können,  weil  dieselbe  ja  ursprünglich  (d.  h. 
in  einer  Sprachperiode , welche  weit  über  die  Trennung  der  semit. 
Sprachen  hinausliegt!)  eine  Nominalform  gewesen.  Oder  wenn  er  die 
Unform  •'3’inn^pÄ  Ps.  88,  17  vertheidigen  will,  für  die  Olshausen  (nach 
Ps.  119,  1319  u.  s.  w.)  gewiss  mit  Recht  einfach  herstellt 

Er  fasst  hier  das  — als  eine  Art  von  — , welches  durch  cLJl  aus 

dem  folgenden  ü entstanden;  schon  der  Umstand,  dass  dann  das  m 
kein  Schwa  mobile  haben  könnte,  hätte  ihn  davon  abhalten 
sollen.  Auch  hätte  ein  Dagesch  dirimens,  das  er  annimmt,  hier 
gar  keinen  Sinn. 

Dass  die  bis  vor  Kurzem  auch  von  mir  getheilte  Gleichsetzung 


von  Formen  wie  nitV’i  mit  solchen  wie  sehr  bedenklich  ist, 

habe  ich  Mand.  Gramm.  S 143  dargelegt. 

Zn  wird  bemerkt,  dass  „gewiss“  eine  Secundär- 


1)  Eben  darum  habe  icb  in  dem  Auslaut  von  der  Mesa-Inscbrifl 

Z.  5,  welches  ja  nach  der  Bedeutung  nicht  Qal  sein  kann , von  je  her  das 
Suffix  in  (=  ihü)  gesehen  und  halte  daran  fest. 

2)  Hehr.  ?inXD  und  miD  vom  Herzen  und  von  der  Seele  gesagt,  ist  aber 
wohl  „zerfliesseo‘*  «=  (oft  in  Hex.  ffir  Tfjxea^atj  auch  Efr.  II,  376  F,  wo 

T 

zu  lesen)  und  w (Efr.  II,  8 D,  und  gleichfalls  für  xrjxea^ai  gebraucht.) 


Denominativa 


Vrgl.  a.  8.  w. 


t 
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bildang  von  sei  (S.  25).  Man  mag  ans  diesem  Beispiel  sehen, 

mit  welcher  Sicherheit  der  Verf.  auch  solche  Annahmen  hinstellt^ 
die  denn  doch  noch  immerhin  einigem  Zweifel  Raum  lassen.  So 
ist  es  bei  seinen  zum  Theil  höchst  gewagten  Vorschlägen  zu  Ver> 
änderungen  des  Textes  im  A.  T. , so  auch  bei  vielen  seiner  Ent- 
wicklungen von  den  Modificationen  in  Form  und  Bedeutung  der 
Wurzeln.  Er  ist  hier  immer  geistvoll,  zuweilen  treffend,  giebt  aber 
auch  manchmal  ziemlich  Anfechtbares.  Wie  ich  über  die  Ableitung 
der  vorhandenen  Wurzeln  aus  zweiradicaligen  Themen  denke,  habe 
ich  Ztschr.  XXIX,  323  ausgesprochen.  Auch  bei  Hartmann  finde 
ich  wieder  mehrere  Urwurzeln  mit  der  angeblichen  Bedeutung 
„streichen,  streifen“,  aus  der  sich  bequem  alles  Mögliche  ableiten 
lässt  Noch  bedenklicher  ist  mir  aber,  wenn  man  ohne  genügenden 
Grund  unbewiesene  Lautübergänge  innerhalb  einer  semit.  Sprache 
annimmt,  wie  dass  hehr,  bbnn  ==  bibatD  (S.  32)  oder  gar,  dass 

= {j^j^  (S.  44)  sei. 

Unter  den  „chaldäischen“  Beispielen  der  Bildung  sind 

einige  in  ihrem  Lantbestand  und  ihrer  Bedeutung  recht  unsichre  und 
einige  von  den  Üebersetzern  dem  Hebr.  entnommene.  Das  Syr. 
hätte  hier  reicheres  und  besseres  Material  geboten;  vgt  z.  B. 
)Voi)x  „Windeln“  ')  wovon  das  Verb  vip».  Land,  Anecd.  III,  156,  21 

(=  Mai  X,  354a);  Hiob  38,  9 Hex.;  Ez.  16,  4 Hex.  — }oQDV^ 
„Krume“  (häufig)  mit  „zerkrümeln“  Geop.  Vorrede,  5; 

18,  11  und  öfter  — „zum  Sklaven  machen“*)  (also  Denom. 

von  l^:^)  Efr.  III,  623  A;  Prov.  27,  8 Hex.  und  oft  u.  s.  w. 

* 0 _ 

Man  sieht,  diese  Bildung  war  im  Syr.  noch  lebendig.  Auffallend 
ist  daher,  dass  sie  im  Neusyr.  ganz  oder  fast  ganz  verschwunden 

ist;  denn  ist  wohl  kaum  volksthümlich,  und  „Nähe“, 

welches  ich  erst  hier  kennen  lerne  (S.  37),  ist  ein  Plural  von 
J^KIO  nach  Art  der  in  meiner  Gramm.  § 73  aufgeführten. 

Die  Wurzeln  der  Form  bc^D  spielen  in  den  ältem  semit  Dialecten 
eine  sehr  geringe  Rolle,  dagegen  eine  sehr  grosse  in  den  jüngeren. 
Ob  die  Bildung  im  Hebr.  wirklich  vorkommt,  ist  mir  immer  noch 
nicht  recht  sicher.  Das  an.  le/.  r|'»T^T  wäre  ja  leicht  etwa  in 
zu  ändern,  und  das  technische  Wort  unsichrer  Bedeutung  kann 
jener  Annahme  allein  noch  keine  sichere  Stütze  gewähren*).  Für  das 

1)  Es  wird  fern.  s«m,  aber  den  Sg.  jlvovix  kann  ich  nar  aus  später 
Zeit  belegeu. 

2)  Nicht  factitavit,  wie  bei  Cast. 

3)  Für  die  eigentliehe  Uedeutung  von  habe  ich  übrigens  noch  die 

Stelle  Efr.  1,  420  C C^JLJD  )L2l^  OV-Ol/  „ein  Strick  wurde  davon 
gedreht**. 
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Mand.  verweise  ich  anf  die  mand.  Gramm.  S.  85f.  Bei  den  betreffenden 
mand.  Wurzeln  spielt  wieder  das  r als  zweiter  Radical  eine  so  eigen- 
thttmlicbe  Rolle  wie  in  manchen  der  nensyriscben,  so  dass  es  ansser- 
ordentlich  erschwert  wird,  die  Herkunft  dieser  vermehrten  Wurzeln 
zu  erkennen.  Bei  den  neusyr.  Quadriliteren  ist  diese  Erkenntniss 
überhaupt  schwer  genug,  schon  wegen  der  vielen  Fremdwörter;  darin 
stimme  ich  aus  Erfahrung  mit  dem  Verf.  völlig  überein.  Mitunter 
glaubt  man  schon  Etwas  gefunden  zu  haben,  und  es  erweist  sich 
nachher  doch  als  trügerisch.  Der  Verf.  hat  so  meine  Erklärung 
von  „hervorbrechen“  aus  mt  angenommen.  Dieselbe  ist 

aber  falsch,  da  .««ij  nicht  syrisch  ist,  denn  die  Angabe  bei  Cast. 

ortus  fuit\  ortus  beruht  bloss  auf  einer  Erklärung  des 

biblischen  Eigennamens  n’ni.  Man  sehe  BA.  s.  v.,  die  Note 
der  Hex.  zu  Gen.  38,  30  o/  Payne- 

Smith  s.  V.  und  das  Alles  auch  schon  bei  Lagarde,  Onom.  165,  78; 
178,  93;  202,  75,  wo  Zagd  durch  dvaroX^  und  imq>av/jg  (wmmJJ) 

erklärt  wird.  Der  syr.  Repräsentant  von  hehr,  nni  ist  nur 
(arab.  wohl  dessen  eigenUiche  Bedeutung  „hell“  oder  „gelbroth“ 
sein  dürfte).  Dass  »bitten“  mit  bbcnrr  zusammenhinge,  ist  mir 

immer  noch  unsicher.  „geschickt“  ist,  wie  der  Verf.  ver- 

• ” •• 

> 

muthet,  ein  Fremdwort,  nämlich  pers.  jj. 

Doch  genug  der  Einzelheiten!  Ist  die  Schrift  selbst  für  die 
speciellen  Gebiete,  auf  die  sie  sich  beschränkt,  durchaus  noch  nicht 
erschöpfend,  zeigt  sie  oft  eine  zu  grosse  Kühnheit  und  hie  und 
da  sogar  eine  etwas  übermütbige  Sicherheit,  auch  da,  wo  ein  Irr- 
weg  eingeschlageu  wird,  ist  die  Selbständigkeit  des  Urtheils  nicht 
immer  so  gross,  wie  es  den  Anschein  hat,  so  enthält  dies  Erstling- 
werk doch  so  viel  Vortreffliches  und  Anregendes  und  giebt  von 
der  Gelehrsamkeit  und  dem  Geiste  des  Verfassers  ein  so  gutes 
Zeugniss,  dass  wir  dessen  weiteren  Arbeiten  mit  grossen  Erwartungen 
entgegensehn  dürfen. 

Strassburg  i.  E.  Tb.  Nöldeke. 


Die  Mnssorah  zum  Targum  Onkelos.  Nach  flandachriften  und 
untea  Benutzung  von  seltenen  Ausgaben  zum  ersten  Mal  edirt 
und  commentirt  von  Dr.  A.  Berliner  (XII  u.  24  S.  4). 

Die  argen  Verheerungen,  welche  unsere  Targumtexte  durch  die 
mangelhaften  Sprachkenntnisse  der  Abschreiber  und  die  willkürliche 
Behandlung  der  Herausgeber  erfahren  haben,  nehmen  ihnen  so 
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lange  alle  kritische  Autorität;  als  ans  nicht  aas  der  Zeit,  wo  die 
aramäische  Sprache  noch  eine  lebende  war,  gesprochen  und  genau 
gekannt  wurde,  kritische  Zeugnisse  als  Bürgschaft  für  die  Correct- 
heit  eines  bestimmten  Textes  geliefert  werden.  Den  Freunden  der 
aram.  Literatur  bereitete  es  daher  eine  freudige  Ueberraschung;  als 
im  J.  1863  der  hochverdiente  Samuel  David  Luzzatto  (Ozar 
Nechmad,  Bd.  IV)  mit  einem  von  ihm  entdeckten  Bruchstück  einer 
Onkelos-Masora  hervortrat,  über  welche  selbst  schon  £1.  Levita 
eine  verschollene  Notiz  gegeben  hatte  und  auf  welche  der  ebenfalls 
von  Luzzatto  aufgefundene  alte  Commentar  zum  Onk. , Namens 
Pathschegen,  hie  und  da  sich  bezog.  Bei  der  Herausgabe  des  Text- 
fragments  wies  Luzzatto  auf  correspondirende  masor.  Randbemerkungen 
in  der  Ed.  Sabionetta  (1557)  bin.  Die  Sache  fand  in  dieser  Zeitr 
Schrift  (Bd.  XVIII,  S.  649—57)  seitens  Geiger’s  gerechte  Würdigung 
zugleich  mit  dem  Wunsche,  dass  diese  Masora  unter  Vergleichung 
alter  Ausgaben  besonders  abgedruckt,  übersetzt,  erklärt  und  so  für 
die  Wissenschaft  nutzbar  gemacht  werde.  Indessen  war  Luzz.’s 
Handschrift  wieder  verschwunden;  auch  war  der  brncbstückartige 
Charakter  der  in  ihr  enthaltenen  Masora  nicht  sehr  ermuthigend. 
Da  entdeckte  Dr.  Berliner  auf  seiner  Studienreise  in  Italien 
i.  J.  1873  im  Cod.  7 der  Nationalbibliothek  in  Parma  in  den 
kleingeschriebenen  bisher  unbeachtet  gebliebenen  Randbemerkungen 
dieser  Bibelhandschrift  zum  ersten  Mal  einen  vollständigen  Text 
der  Onkelos-Masora,  von  der  er  nun,  unter  Vergleichung  sonstiger 
kleiner  handsebr.  Hilfsmittel,  zunächst  den  ersten  Theil,  die 
von  ihm  sogen.  Masora  magna,  mit  einer  ausführlichen  Einleitung 
heraasgegeben  hat. 

Was  zunächst  den  Inhalt  dieser  M.,  bei  deren  Abfassung  offen- 
bar die  Bibelmasora  vielfach  als  Master  vorschwebte,  betrifft,  so  ist 
er  sehr  mannigfaltig.  Die  Mas.  giebt  an,  in  einer  gewissen  Anzahl 
von  Stellen  sei  ein  gewisses  Textwort  mit  diesem  oder  jenem 
Targumworte  übersetzt,  indem  sie  es  dem  Nachdenken  überlässt 
die  Gründe  dafür  aufzufinden,  warum  es  an  anderen  Stellen  anders 
wiedergegeben.  Viele  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  targumische 
Umgehungen  biblischer  Anthropomorphismen.  Andere  weisen  darauf 
hin,  dass  eine  hebr.  Praeposition  mehrmals  mit  einer  ihr  sonst 
nicht  entsprechenden  wiedergegeben  sei,  woran  natürlich  die  ver- 
änderte Verbalrection  die  Schuld  trägt;  vgl.  z.  B.  die  M.  Gen.  32,  II 
dass  im«  (nach  «T')  viermal  mit  . . . übersetzt  sei,  weil  eben 
bm  intr.  ist;  ein  ähnlicher  Fall  M.  Gen.  4 , 26  u.  s.  w. , oder 
dass  ein  hebr.  Collect.  Singular  im  Targum  als  Plural  construirt 
werde  (Mas.  Gen.  9,  15),  oder  dass  das  Genus  eines  Pronomens  im 
Grundtext  und  Targum  öfter  verschieden  sei,  was  natürlich  auf  den 
zufälligen  Charakter  der  dazu  gehörigen  Nomina  zurückzufübren  ist, 
wie  denn  überhaupt  ein  sehr  grosser  Bruchtbeil  der  hier  vor- 
liegenden Masora  Differenzen  des  hebr.  Textes  und  der  aram. 
Uebersetzung  betrifft,  welche  lediglich  in  der  verschiedenen  Anlage 
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beider  Sprachen  ihren  Grund  haben.  Dabei  sind  immerhin  Be- 
merkungen interessant,  wie  die  aus  Mas.  Gen.  19,  33  sich  ergebende, 
dass  hebr.  n«  3DU)  von  Onk.,  wo  es  vom  Maune  ausgesagt  ist, 
transitiv,  von  der  Frau  dagegen  intr.  — mit  — conslruirt 
wird.  — Haben  wir  in  allen  solchen  Bemerkungen , auch  wo 
sie  nur  eine  äusserliche  rohe  Zusammenstellung  geben,  doch  alte 
Zeugnisse  über  zuverlässige  Lesarten,  so  sind  dagegen  andere 
Masora’s,  die  nur  eine  werlhlose  Spielerei  darstellen,  kritisch  ver- 
dächtig und  von  zweifelhaftem  Alter.  So  die  M.  zu  Gen.  16,  1, 
welche  Wörter  zusammenstellt,  die  im  Hebr.  ein  n,  im  Chald.  ein 
n enthalten,  wie  nneo  und  in73«;  pTon  und  ib-rn  u.  s.  w.,  welche 
Bemerkung  schon  Luzz.  auffiel : oder  die  Mas.  Gen.  4,21,  wo 
5 Stellen  aufgeführt  werden,  welche  ein  im  Grundiext  nicht  ver- 
tretenes D1D  einfttgen,  z.  B.  Deut.  24,  16  „es  sollen  nicht  sterben 
die  Väter  D'':3  by,  Onk.  Die  by  und  die  Kinder  na«  br, 
Onk.  *)n3«  D1D  by-,  und  dazu  wird  irrig  Gen.  31,  27  gerechnet, 
wo  nn»i03  •^nb®Ni  „ich  hätte  dich  entlassen  m.  Fr.“  übertragen 
wird  mit  nnna  Did  rjnnbtöT,  wo  offenbar  mc  nur  eine  durch  das 
folgende  3 modificirte  (vgl.  Jes.  35,  1)  andere  Form  jenes  yic  ist, 
welches  gern  bei  ib«,  Nbnb  in  hypothetischen  Sätzen  steht.  Eine 
demrüge  Zusammenstellung  dürfen  wir  doch  wohl  keinem  Masoreten 
zumuthen,  der  noch  so  etwas  wie  Sprachgefühl  oder,  wie  Geiger 
und  Berliner  wollen,  Gefühl  einer  aram.  Muttersprache  in  sich 
trug.  Schon  solche  Fälle  zeigen,  dass,  was  auch  von  vornherein 
zu  vermuthen  war,  die  Mas.  nicht  aus  einem  Guss  ist,  sondern 
dass  sich  an  einen  älteren  Grundstock  nach  und  nach  weitere 
Schösslinge  ansetzten.  Derartige  Folgerungen  ergeben  sich  weiter 
daraus,  dass  z.  B.  in  unserer  Mas.  für  eine  Thatsache  ö,  im  Citat 
des  Pathschegen  6 St.  (Gen.  6,  31)  angeführt  sind;  ähnlich  zu 
Gen.  12,  11  in  der  Mas.  13,  in  der  Randglosse  der  Ed.  Sabionetta 
14  St.  In  solchen  Fällen,  wo  die  Masora  eine  grössere  Zahl  von 
Fällen  ankündigt,  als  sie  im  Einzelnen  auffuhrt,  lässt  sich  sagen, 
dass  der  Abschreiber  eine  oder  zwei  Stellen  vergessen  habe,  z.  B. 
Mas.  Gen.  47,  6 (wo  14  St.  angekündigt  und  nur  12  aufgeführt 
sind).  Aber  bedenklich  wird  dies  da,  wo  z.  B.  in  Luzzato’s  und 
Berliners  Handschrift  übereinstimmend  11  Stellen  gezählt  und  nur 
10  gegeben  sind  (Gen.  4,  26).  In  solchen  Fällen  scheint  ein  Späterer, 
der  in  seinem  Exemplar  eine  Stelle  anders,  als  die  Mas.  vorans- 
setzte,  übersetzt  fand,  diese  St.  gestrichen  zu  haben,  und  gewiss 
ist  ein  späterer  Zusatz  da  anzunehmen,  wo  z.  B.  2 St.  gezählt  und 
darauf  3 St.  angeführt  werden  (Ex.  29,  4),  In  den  meisten  Stellen 
zeigt  übrigens  der  Targumtext  der  Ed.  Sabionetta  eine  merkwürdige 
üebereinstimmung  mit  unserer  Mas.,  und  Fälle  einer  Abweichung 
(wie  Num.  20,  12  vgl.  Mas.  Gen.  26,  29;  Mas.  Gen.  24,  v.  27 
u.  48;  Gen.  47,  20  vgl.  Mas.  Gen.  33,  19)  sind  seltener.  H.  Dr.  B. 
hat  öfter  die  Fälle  einer  üebereinstimmung  der  Sab.  mit  der  Mas., 
gegenüber  den  Abweichungen  der  anderen  Ausgg.,  angemerkt  und 
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hätte  dies  noch  vermehren  können  (z.  B.  Gen.  31,  1 bei 
Mas.  G.  11,  2 in  Bezug  auf  Gen.  13,  11). 

Bemerkenswerth  sind  unter  den  mas.  Bemerkungen  die,  welche 
ein  n*'3  ■)*'®nntt372,  d.  h.  die  Bemerkung  enthalten,  dass  die  betr. 
Targumstelle  zuweilen  falsch  tradirt  werde.  Es  ist  meist  schwer 
zu  sagen,  welcher  Umstand  die  Entstellung  verschuldet  haben  mag 
und  die  Erklärungen,  welche  B.  versucht  hat,  sind  nicht  immer 
befriedigend.  So  bemerkt  die  M.  Ex.  32,  22  (Txtw.  r\yy  ni^) 
lakonisch  *)''«33mD7a  nyT»  n«.  B.  erklärt  es  dahin, ^ 'dass  hier 
das  pi  äsentisch  aufzufassende  mit  dagegen  Num.  10,  31 

und  11,  16  das  perfektische  mit  ro?T»‘[Sab.  Nrrv]  übersetzt 
sei.  Allein  r:n^  entspricht  überall  dem  lat.  novisti  uncf  diese  dem 
Targumisten  untergeschobene  Unterscheidung  ist  nur  eine  Fiction; 
übrigens  unterscheidet  sich  auch  von  KnyT’  blos  formell,  jenes 
ist  die  jüngere  Form,  dieses  die ‘ältere,  welche  im  Syr.  schon  bis 

auf  eine  Spur  (suffigirte  Formen  wie  u.  s.  w.)  verloren  ge- 

gangen ist.  Ebensowenig  können  wir  B.  in  der  Erkl.  der  Mas.  zu 
Ex.  19,  13  beistimmen,  wo  zu  der  zweimaligen  Uebersetzung  von 
mit  Dann''  bemerkt  wird  imn  B.  erklärt: 

diese  Stellen  können  leicht  zum  Irrthum  führen,  weil  sie  Itbpeel 
im  Targum,  im  Grundtext  dagegen  Niphal  haben.  Aber  das  ist  ja 
ganz  normal.  Vielmehr  wollte  der  Masoret  andeuten,  dass  Ex.  19,  13 
und  21,  28  welches  Pasta  und  Gere^  hat,  mit  Cinn*',  Ex.  21,  29 
und  32  dagegen,  wo  es  Sakef  k.  und  Söf  Päsuk  hat,  nach  der  be- 
kannten Regel  mit  0'':inn''  zu  übersetzen  sei. 

Der  Hauptgewinn  ans  dieser  Masora  ist  natürlich  eine  ur- 
kundliche Sicherstellung  eines  Textes  oder  vielmehr  zahl- 
reicher Textstellen.  Schon  Lnzz.  hat  hin  und  wieder  diesen  Punkt 
berührt  (a.  a.  0 167,  168  u.  s.  w.),  der  erst  jetzt  umfassend  be- 
handelt werden  kann.  Höchst  interessant  sind  hierzu  Bemerkungen, 
wie  Mas.  Gen.  12,  2,  dass  in  Gen.  u.  Ex.  bna  in  bna  •’isb  immer 
mit  in  Num.  und  Deut,  dagegen  durchgängig  mit  ^1*1  übersetzt 
werde;  aus  solchen  Beobachtungen  (vgl.  z.  B.  auch  Mas.  Ex.  28,  27) 
ergeben  sich  wichtige  Gesichtspunkte  für  die  Entstehung  unseres 
Onkelostargums.  Aus  anderen  sieht  man  wieder,  wie  das  unver- 
ständige Streben,  den  überlieferten  Targumtext  dem  hebräischen  zu 
accoromodiren,  unsere  Ausgaben  (Sab.  ausgenommen)  entstellt  bat. 
So  übersetzte  Gen.  3,  1 das  Targum  d.  W.  ‘172K  •’D  r]«  mit 
•173«.  Ein  Späterer  konnte  nun  aber  das  scheinbare  Fehlen  des  -d 
in  der  Uebersetzung  nicht  verschmerzen  und  schob  darum  ein 
ein;  dasselbe  fand  Deut.  31,  21  statt.  Die  Mas.  zu  Gen.  3,  1 
beseitigt  ein  für  allemal  diese  Interpolationen,  indem  sie  bemerkt, 
dass  an  diesen  beiden  Stellen  *'3  uuübersetzt  bleibe.  Eine  an  sich 
weniger  klare  Corruptel  im  Trg.  Gen.  13,  11  deckt  Mas.  G.  11,  2 
auf;  ferner  wichtig  für  Textkritik  ist  Mas.  G.  19,  2 («73  f.  i«T3 
der  Ausgg.)  Gen.  24,  27  (wo  sogar  Sab.  falsch)  G.  17,  6 u.  s.  w. 


192 


Bibliographische  Anzeigen. 


Wenn  man  bedenkt,  wie  zahllos  die  Differenzen  selbst  im  Onkelos, 
dem  bestredigirten  Targnm  sind,  so  wird  man  leicht  einsehen,  wie  im 
Grunde  genommen  jedes  Wort  dieser  Masora,  mag  es  an  sich  noch 
so  wenig  sagen,  als  altes  textkritisches  Zeugniss  unschätzbar  ist. 

Auch  sprachlich  ergeben  sich  interessante  Erscheinungen. 
Schon  Luzz.  und  Geiger  haben  auf  die  merkwürdige  Angabe  M. 
Gen.  4,  1 aufmerksam  gemacht,  dass  fünf  Mal  mit  über- 
setzt, also  nach  syr.  Art  punktirt  werde.  Wie  verhält  es  sich 
nun  aber  au  den  anderen  Stellen?  Sab.  giebt  theils  yy,  theils 
(part.  pr.)  Man  könnte  nun  zur  Erklärung  dieser  auffallenden 
Inconsequenz  (uäml.  in  anfübren,  dass  in  diesen  St.  (Lev.  5,  3 u.  4 
ausgenommen,  wo  Sab.  in*  der  That  hat)  immer  «b  vorausgehe, 
dessen  ä im  Zusammenstoss  mit  dem  folgenden  i einen  Hiatus  erzeugt 
hätte.  Allein,  wenn  man  Stellen  wie  ricaj  (Gen.  8,  14) 

rv’rn^  (Gen.  22,  12)  u.  s.  w.  betrachtet,  so  ergebt  sich,  dass 
die  gewiss  ursprüngliche  couson antische  Behandlung  des 
rad.  ■»,  wie  in  Kn»nrrö  und  in  Esra  und  Daniel,  auch  im  Onkelos 
noch  herrschend  und  nur  an  einigen  Stellen  der  späteren  syr. 
Punktation  gewichen  ist.  — Eine  andere  Annäherung  an  das  Syrische 
bezeugt  Mas.  Gen.  12,  13,  wonach  •’rinN  Gen.  12,  13  mit  nnNT 
(n  der  Aussage),  Gen.  20,  12  mit  Tn«  und  Gen.  30,  8 mit  ■'nnfcO 
übersetzt  wird.  Das  sieht  fast  wie  Willkür  aus  und  doch  liegt 
ein  Princip  zu  Grunde.  Das  Targnm  betont  nämlich  seine  Wörter 
genau  entsprechend  der  Tonsilbe  des  hebr.  Text  Wortes.  Nun  ist 
Gen.  12,  13  ■'nhN  ein  Paroxytonon,  weil  eine  Tonsilbe  (Nin)  un- 
mittelbar folgt;  daher  hätte  auch  das  targ.  ’^nr^  eine  unbetonte 
vocaliscbe  Endung  und  lässt  daher  das  i nach  dem  im  Syr.  ge- 
wöhnlichen Gesetz  wegfallen.  In  den  anderen  beiden  Stellen  da- 
gegen ist  die  hebr.,  also  auch  die  Endsilbe  des  Targumwortes 
betont  und  darum  wird  der  Endvocal  festgehalten.  Dass  dies 
wirklich  der  bestimmende  Grund  war,  zeigen  zum  Ueberfluss  noch 
die  St.  Gen.  12,  19;  20,  2;  26,  7 u.  9,  in  welchen  hebr.  •»rihN 
ebenfalls  mit  (nicht  ‘'DTimd,  wie  B.,  wahrscheinlich  nach  einer 
uncorrecten  Ausg.  angiebt;  vgl.  dagegen  Sab.)  übersetzt  wird  und 
bei  welchen  ebenfalls  das  hebr.  Textwort  auf  der  vorletzten  Silbe 
betont  ist.  — Bemerkenswerth  ist  auch  die  von  der  Mas.  Gen.  15, 16 
bezeugte  viermalige  Uebersetzung  des  nssi  mit  MDVri  (sonst  zuweilen 
f.  n*bn  z.  B.  Ex.  3,  5),  welches  die  gewöhnlichen  Ausgaben  seiner 
Seltenheit  wegen  an  allen  diesen  Stellen  mit  dem  gewöhnlichen  MDn 
vertauscht  haben,  obgleich  dies  nicht  so  präcis  die  Richtung  be- 
zeichnet. — 

Auch  über  die  Vocalisation,  obgleich  diese  erst  im  zweiten 
Th.  vertreten  sein  wird,  erhalten  wir  schon  jetzt  merkwürdige 
Angaben.  Aus  den  Luzz.'schen  Mittbeilungen  konnte  man  bereits 
constatiren,  dass  Formen  mit  schliessendem  Zere  und  Cholem  in 
Pausa  ein  Chirek  und  Schurek  annehmen  (a.  a.  0.  171  u.  2; 
Geiger  S.  646  und  Berliner  VII  u.  VIII).  Indessen  müssen  die 
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Angaben  Dr.  6/s  einigennasseu  berichtigt  werden.  Allerdings 
gelten  im  Allgemeinen  Söf  Päsuk,  Athnach  und  theilwcise  auch 
Säkef  k.  als  Trennaccente  mit  dieser  Wirkung.  Allein  dagegen  ist 
zu  erwägen,  dass  Gen,  3,  14  bei  Mercha  und  Deut.  20,  16 

bei  Sakef  k.  steht  und  diese  Vocalisirung  von  der  Mas. 
(Gen.  3,  14)  noch  obendrein  streng  gehütet  wird;  ferner  die  sehr 
merkwürdige  Angabe  Gen.  6,  21,  dass  in  3 Fällen  zu 

lesen  sei,  welche  3 St.  nicht  allein  Athnach  und  Sakef  k.,^ sondern 
auch  ein  Kebia  anfweisen.  Auch  sprechen  dabei  noch  andere 
Momente  mit.  So  bemerkt  die  M.  Ex.  7,  19,  dass  (Imper. 

mit  Makkeph)  dagegen  v.  20  mit  zu  vocalisiren 

sei.  Die  Sache  liegt  also  nicht  so  einfach  wie  Geiger  glaubt  und 
Berliner  noch  annimmt ; wahrscheinlich  wird  uns  über  diesen 
wichtigen  Punkt  der  2.  Theil  Aufschluss  bringen. 

Was  non  Ort  und  Zeit  der  Entstehung  betrifft,  so  haben 
sich  Geiger  und  Berliner  übereinstimmend  für  den  babyl.  Ursprung 
im  9 — 10.  Jahrh.  ausgesprochen.  Massgebend  für  dies  Resultat 
war  die  genaue  Kenntniss  der  Lesarten  der  Soraner  und 
Nehardeaner  (S.  21  u.  22)  von  Seiten  des  (oder  der)  Masoreten, 
welche  auf  einen  mit  diesen  Schulen  in  enger  Beziehung  Stehenden 
hinwiesen ; ferner  die  genaue  Kenntniss  der  Targumponktation, 
welche  noch  eine  gewisse  Flnidität  dieses  Dialekts  vorauszusetzen 
schienen.  Diese  Schlüsse  gehen  jedoch  von  der  unbewiesenen  An- 
nahme aus,  dass  der  Verf.  seine  masoretischen  Bemerkungen  ans 
dem  persönlichen  Verkehr  in  den  Scholen  und  aus  seiner  Bekannt- 
schaft mit  dem  Volksdialekt  geschöpft  habe.  Wie  aber,  wenn  diese 
Bemerkungen  erst  spätere  Abstractionen  wären,  wenn  ein  Späterer, 
welchem  Handschriften  der  surau.  und  nehard.  Kedaction  Vor- 
lagen, seine  Bemerkungen  und  Regeln  ei*st  hieraus  gebildet  hätte? 
Und  dass  dies  in  der  Hauptsache  der  Fall  war,  ist  mir  sehr  wahr- 
scheinlich. Man  betrachte  nur  genauer  diese  Differenzen  zwischen 
den  N.  u.  S.  (die  wenigen  irakischen  enthalten  Nichts  von  Be- 
deutung). Nur  sehr  wenige  Fälle  lassen  eine  principielle  Ver- 
schiedenheit durchblicken,  wie  z.  B.  zweimal  bei  den  Neh.  = 
bei  den  S.  = "•'••na«  (Gen.  24,  23;  38,  11)  und  consequent 
Gen!  38,  13  bei  Neh.  bei  S.  oder  die  orthographische 

Unterscheidung,  dass  die  Neh.  Knar«,  die  Sur.  «nao*»«  (Gen.  32, 
4 u.  7)  schrieben  ^).  Aber  diese  Bemerkungen  können  natürlich 
ebensogut  aus  Beobachtung  der  Handschriften,  als  aus  unmittelbarer 
Kenntniss  der  Scbulstreitigkeiteu  geflossen  sein.  Und  nun  gar  die 
anderen  Differenzpunkte  — mau  wird  doch  nicht  im  Ernste  glauben 
wollen,  dass  der  Masoret  über  bewusste  Streitpunkte  der  Schulen 
referire,  wenn  er  mittheilt,  dass  Gen.  1,  28  die  Neh.  (Imper. 


1)  Doch  ist  Num.  20,  14  gerade  das  Umgekehrte  berichtet  und  erhellt 
hieraas  — vorausgesetzt,  dass  conrect  edirt  ist  — der  geringe  Werth  solcher 
Varianten. 

Bd.  XXX. 
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Peal),  di^  Sur.  dagegen  »nop  (denn  so  ist  statt  '»oc  S.  21  zu  lesen), 
dass  Ex.  2,  19  die  Neh.  die  Sur.  ^ 

die  Neh.  isn''“)*':?,  die  Sur.^  **Vr‘V’?  l®sen  u.  s.  w.,  wenn  in  anderen 
Stellen  die  angebliche  Differenz  nur  im  Gebrauch  vollständig  syno^ 
nymer  Wörter  besteht.  Es  ist  allerdings  merkwürdig,  dass  auch 
sonst  vereinzelte  thatsächliche  Unterschiede  aufzutauchen  scheinen; 
so  Num.  17,  17  für  sur.  fiON  das  neh.  Kl  (S.  22),  das  auch,  aus 
dem  jerus.  Taluiud  bekannt  ist;  aber  wenn  dies  wirklich  eine  be- 
wusste Schuldiflferenz  wäre,  warum  wird  es  nur  für  diese  Stelle 
und  nirgends  sonst  ira  Targum  als  von  den  Nehardeanem  gelesen 
bezeichnet?  Das  neh.  OK  für  sur.  *'0K  (Num.  12,  12  u.  13) 
dagegen  hat  auch  an  anderen  Formen  (in,  u.  s.  w.)  so  gesicherte 
Analogien,  dass  wir  wohlberechtigt  sind,  diese  Angabe  der  Mas.  für 
eine  gute  Tradition  zu  halten.  Nach  dem  allen  müssen  wir  uns  entr 
schieden  dahin  aussprechen,  dass  diese  Masora  der  Hauptsache  nach 
von  einem  oder  mehreren  später  lebenden  Gelehrten,  welchen  Targi^- 
recensipnen  der  nehard.  und  suraniscben  ^hule  Vorlagen,  gearbeitet 
ist,  \Yuhei  allerdings  zugegeben  werden  muss,  dass  einzelne  Theil© 
wie  z.  B.  gewiss  viele  auf  das  öffentliche  Vorlesen  sich  beziehende 
Bestimmungen  (S.  20)  alte  Regeln  sind.  Die  Bemerkungen  dieser 
Masora  geben  uns  also  nur  darüber  Auskunft,  wie  nach  handschrift- 
lichen Ueberlieferungen  zur  Zeit  der  zu  Ende  gehenden  Geonim- 
periode  in  beiden  Schulen  das  Targum  gelesen  wurde,  daher  die 
mannigfachen  oben  besprochenen  Inconsequenzen , welche  sich  aus 
der  Divergenz  des  altüberlieferten  Textes  unter  den  Einflüssen  der 
späteren  Volkssprache  erklären.  Aber  auch  schon  die  Art  und 
Weise  zu  kennen,  wie  damals  das  Targum  gelesen  wurde,  ist  von 
höchstem  Interesse. 

Die  E d i t i 0 n selbst  verräth  wieder  den  kundigen  Herausgeber  des 
Raschi-Commentars.  Nur  ein  in  jtid.  Handschriften  so  belesener 
Gelehrter  wie  Dr.  Berliner  konnte  es  unternehmen,  aus  einem 
Randbemerkungenwirrwarr,  der  oft  den  Gebrauch  einer  Lupe  nötbig 
machte  und  selbst  da  häufig  Widerstand  bot,  diese  wohlgeordnete  Aus- 
gabe zu  schaffen.  Er  hat  die  M.  durchweg  übersetzt,  mit  dem 
Nachweis  der  Stellen  versehen  und  öfter  auch  erklärt.  Das  Unter- 
nehmen ist  um  so  dankenswertber,  als  Dr.  B Literarhistoriker  und 
nicht  Fhilolog  ist.  Es  kann  daher  den  Werth  der  Ausgabe  nicht 
schmälern,  wenn  bei  der  dunkeln  Kürze  der  masor.  Bemerkungen 
dem  Herausgeber  kleine  Missverständnisse  untergelanfen  sind  und 
es  soll  nur  ein  Ausdruck  unseres  Interesses  an  der  möglichsten 
Correctheit  der  Ausgabe  sein,  wenn  wir  hier  noch  einige  weitere 
Berichtigungen  hinzufügenr  Gen.  4,  1 ist  in  der  Uebersetzung 
1 Oip  in  'n  onp  p zu  ändern  und  demnach  ausser  dem  Grunde, 
dass  das  Targum  einen  Anthropomorphismus  vermeiden  wollte,^ 
noch  die  Rectionsweise  der  betr.  Wörter  (K3p,  bm)  an- 

zuführen.  Mas.  G.  12,  2 (Uebers.)  statt  „das  Fut.  = -üm“ 

zu  sehr,  „der  Imper.  = Fut.  ■•nm“;  Gen.  12,  15  i.  d,  Uebers. 
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1.  f.  (merkwürdig  ist;  dass  gerade  die  Stelle,  bei 

welcher  diese  Masora  sich  findet,  vom  Masoreten  und  deshalb 
anch  vom  Heraasgeber  nicht  berücksichtigt  wnrde).  Die  £r- 
läatemng  zn  Mas.  Gen.  13,  16  ist  zu  streichen,  da  zwischen 
-n»  und  •'rro  inhaltlich  kein  Unterschied  besteht. 

Ebenso  die  Erlänterung  zn  Gen.  15,  2,  denn  fitbi  ist  normale 
Bildung  eines  aram.  negativen  Adverbiums  oder  Adjectivs  (wie 

Jjj  u.  s.  w.);  bei  Uebers.  Mas.  Gen.  18,  17  statt 

praet.  ‘V'ay  1.  part.  pr.  Zu  streichen  ist  auch  die  Bemerkung  zu 
Mas.  Gen.^27,  6 „da  nur^^  u.  s.  w.,  denn  Ex.  20,  24  kommt  ‘]'n 
zweimal  so  vor  und  demnach  sind  die  9 Stellen  vollzählig.  Ferner 
die  Anmerkung  zu  Gen.  81,  1 „ed.  Sab.  hat  an  der  zweiten  Stelle 
denn  die  Mas.  wollte  überhaupt  nur  den  Gebrauch  des  V. 
«ap  für  nby  constatiren.  Mas.  G.  32,  5 ist  einfacher 

Infinitiv.  Ex.  28, 19  Text  und  Uebers.  1.  '|ibD'’n  f.  y'b^)’»n.  Ex.  22,  23 
st.  (und  der  Berichtigung  S.  24  1.  6 

f.  «OT’Dan  1.  NOf'Dan.  Die  Formen  ttm«  und  6tnDn‘  (S.  VIII)  sind 
nicht  mehr  hebräisch  als  «rm«,  «»Din,  sondern  Färbungen  der 
Aussprache,  wie  Esra  7,  19  vgl.  mit  — Auf  S.  21 

zu  Ex.  1,  16  ist  die  vorzuziehen  und  zu  schreiben;  S.  22 

zu  Deut  14,  26  ist  tT'2*’pmn  f.  rr’aTamn^zu  vocalisiren.  — 

Doch  was  wollen  diese  kleinen  Ausstellungen  sagen  im  Ver- 
gleich zu  dem  vielen  Trefflichen,  das  uns  H.  Dr.  Berliner  in  dieser 
Masora  gegeben  I Sie  bahnt  unstreitig  einen  grossen  Fortschritt  in 
unserer  Erkenntniss  des  Targum-Idioms  an  und  gewiss  sind  alle 
Freunde  der  aram.  Literatur  einig  im  Danke  für  die  wissenschaft- 
liche Gabe  und  der  freudigen  Erwartung  des  hoffentlich  bald  er- 
scheinenden zweiten  Tbeils. 

Berlin.  J.  Barth. 


A.  Sprenger^  die  alte  Geographie  Arcdnena  als  Grund- 
lage der  JSntwicklungsgeschichte  des  Semititmutt.  Bern 
{Körbe*')  1875. 

Das  genannte  Buch  ist  die  erste  Monographie  über  die  Geo- 
graphie Arabiens,  welche  sich  die  Aufgabe  stellt,  in  umfassender 
Weise  die  classischen  Berichte  (Ptolemaeus,  Plinius,  Strabo  bez. 
Eratosthenes  u.  a.)  mit  denen  der  arabischen  Geographen,  bes. 
Hamdäni,  Jäkut  u.  a.  zusammenzustellen  und  zu  vergleichen.  Der 
gelehrte  Verfasser  legt  uns  auch  die  nach  den  Angaben  des  Ptole- 
maeus construirte  Karte  vor,  eine  schätzenswerthe  Beigabe  des 
Buches.  — Im  ersten  Capitel  § 6 — 200  (S.  140). werden  die  Meere 
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und  Küsten  Arabiens  besprochen:  gelegentlich  wird  .dabei  auch  ein 
Blick  auf  die  Arabien  gegenüberliegenden  Küsten  geworfen  (z.  B. 
§ 9fiP.)  Besonders  interessant  innerhalb  dieses  Abschnittes  ist  der 
Excurs  über  Ophir  (§  51ff.  S.  49 ff.),  das  Sprenger  an  der  Westküste 
Arabiens  bei  Dzahaban,  im  Land  der  Debai  sucht,  und  in  dessen 
Nähe  er  auch  den  Pischon  Gen.  II,  11  wieder  findet,  nämlich  in 
dem  Kästenflusse  Baysch,  mit  Nunation  Bayschon.  Letztere  Iden- 
tification dürfte  allerdings  noch  Bedenken  erregen.  Ueberhaupt  be- 
gegnen wir  in  dem  Buche  einer  Fülle  geistreicher  Identificationen, 
denen  man  es  ansieht,  dass  der  Verfasser  Jahre  lang  sich  mit 
seinem  Stoffe  beschäftigt  hat.  Es  ist  jedoch  bei  der  Schwierigkeit 
des  Gegenstandes  und  bei  dem  Zustand  der  Texte,  welche  der 
Verfasser  zwar  stets  nach  Kräften  (bes.  auch  ans  handschriftlichen 
Quellen)  zu  emendiren  strebt,  nicht  auffallend,  dass  dem  Leser 
manche  Zusammenstellungen  weniger  einleuchten,  als  andere.  Zu 
solchen  etwas  zweifelhaften  aber  stets  geistreichen  Auseinander- 
setzungen möchten  wir  z.  B.  auch  die  über  Dedan  = Dad=Teredon, 
Diridotis  §148  und  über  Naumacborum  Promontorium  § 157  rech- 
nen (vgl.  § 394  Dachareni  = Chadarimeni). 

In  einem  zweiten  Capitel  § 201  ff.  S.  141  ff.  bespricht  der 
Verfasser  das  Binnenland  der  Halbinsel  nach  den  Itinerarien  des 
Ptolemaeus  verglichen  mit  den  Angaben  des  Plinius;  in  einem 
dritten  Capitel  § 314ff.  S.  192 ff.  die  Berge  und  Binnenvölker 
Arabiens.  Dieses  letzte  Capitel  ist  das  für  den  Historiker  und 
Ethnographen  interessanteste.  In  § 429 — 432  setzt  Sprenger  die 
Wichtigkeit  der  Weihrauchgegend  für  den  antiken  Welthandel  aus- 
einander. Er  betrachtet  den  Weihrauchhandel  als  den  ältesten 
Waarenverkehr  und  somit  als  einen  der  wichtigsten  Culturfactoren 
des  Alterthums  überhaupt  An  diesen  schloss  sich  der  indische  Handel 
und  die  Schifffahrt  nach  Indien  (vgl.  § 133 — 139  und  Anm.  S.  253) 
an.  Sprenger  legt  daher  dem  Laufe  der  Weihranchstrasse  (§  202  ff.) 
eine  ganz  besondere,  wie  uns  scheint,  beinahe  etwas  übertriebene 
Wichtigkeit  bei;  nach  seiner  Ansicht  gruppirten  sich  um  dieselbe  die 
vier  von  Eratostbenes  (bei  Strabo)  erwähnten  alten  Culturreiche 
Südarabiens.  Ein  Hauptproblem  ist  nun,  die  Lage  und  die  ethno- 
graphische Zusammensetzung  dieser  vier  Reiche  zu  bestimmen. 

§ 349 ff.  wird  zunächst  das  Reich  der  Minäer  behandelt;  die- 
selben bildeten  eine  Conföderation,  an  deren  Spitze  Kinditen,  deren 
Hauptstamm  aus  Hadramaut  ausgewandert  war,  standen.  Sie  ver- 
mittelten den  Carawanenbandel  nach  Syrien  und  zogen  sich,  als 
die  Weihrauchstrasse  verödete,  in’s  Negd  zurück,  das  ihnen  stets 
gehört  hatte. 

§ 37 5 ff.  redet  der  Verfasser  vom  Sabäerreiche;  dasselbe  war 
von  grossem  Umfange,  aber  seine  Grenzen  sind  nicht  genau  be- 
stimmbar. Es  reichte  bis  an’s  rothe  Meer  und  umfasste  auch  die 
Weihrauchregion.  Zur  Zeit  Juba’s  galt  Hadramaut  als  Theil  des 
Sabäerreiches.  In  § 398  ff.  werden  die  Kottabanoi  abgehandelt 
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Der  Sitz  dieses  Volkes,  das  Sprenger  mit  den  ]^odä*a  identificirf  (?), 
war  ursprünglich  der  Landstrich  zwischen  der  Weihrauchregion 
und  Oman  (§  419).  Das  Centrum  ihres  Reiches  hingegen  war 
Tamna  (westlich  von  Dadramaut.)  Die  Eottabanoi  eröffneten  in 
Verbindung  mit  den  Minäern  die  Weihranchstrasse  mit  Umgehung 
von  Marib.  Von  ihnen  erbten  die  Gebaniten  das  Transportmonopol 
(§  415  vgl.  § 431).  Zur  Zeit  des  Periplus  war  eine  grosse  Ver- 
änderung eingetreten.  Wie  in  der  ältesten  Zeit  ging  der  Verkehr 
wieder  zu  Wasser,  nun  durch  egyptische  Seeleute  über  Eane.  Der 
Einfluss  des  Römerreichs  hatte  den  Karawanenverkehr  zu  Lande 
über  Sabota  (Schabwat)  aufhören  machen.  Die  Stämme,  welche 
nun  verdiensüos  geworden  waren,  wanderten  nach  Norden  aus. 
In  § 438 ff.  werden  dann  noch  die  Chatramotitae  besprochen;  ihr 
Reich  zerfiel  durch  die  Himjar. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Anordnung  und  Einreihung 
dieser  Reiche  des  Eratosthenes  eine  ausserordentlich  schwierige 
Aufgabe  ist;  von  den  arabischen  Berichten  sind  wir  hier  ganz  ver- 
lassen; der  Gegenstand  bringt  es  daher  mit  sich,  dass  man  sich 
Öfters  mit  Vermuthungen  begnügen  muss ; sichere  Schlüsse  scheinen 
uns  nach  den  vorliegenden,  sich  oft  widersprechenden  und  fehler- 
haften Texten  öfters  unmöglich.  Der  Versuch  Sprengers,  den 
Knäuel  zu  lösen,  lässt  daher  bisweilen  unbefriedigt;  wir  müssen 
ihm  jedoch  aufrichtigen  Dank  sagen,  dass  er  sich  an  das  Unter- 
nehmen gewagt  und  in  dieser  Richtung  Bahn  gebrochen  hat.  Ein 
ausgezeichneter  Index  S.  315 — 343  erhöht  die  Brauchbarkeit  des 
Buches  wesentlich.  Der  Druck  ist  sehr  correct. 

Basel.  A.  Socin. 


The  Pcdaeogi'aphical  Society.  Facsimües  of  andent  Man.uscri'pta. 
Oriental  Series.  Part  I edited  by  William  Wright.  Photo- 
graphed  and  printed  in  Facsimile  by  Spencer.^  Sawyer.^ 
Bird  and  Go.  London,  pr.  by  Gilbert  & Rivington  1875. 
Preis  15  Mark. 

Die  Palaeographical  Society  (Praesident:  E.  H.  Bond,  Keeper 
of  the  Mss.,  British  Mnseum)  bat  sich  entschlossen,  eine  besondere 
orientalische  Series  herauszngeben.  In  derselben  werden  die  Fac- 
similes  charakteristischer  und  besonders  schöner  Mss.  mitgetheilt. 
Das  Mittel  der  Vervielfältigung  ist  Photographie  mit  unveränder- 
lichem Schwarzdruck,  der  selbst  die  zartesten  Tintenabstufungen 
aufs  getreueste  und  haltbarste  wiedergiebt.  D.er  Subscriptionspreis 
pro  Heft  beträgt  15  sh.  (15  M.);  dafür  wird  jährlich  ein  Heft  mit 
15  Tafeln  und  kurzem  Text  geliefert.  Wenn  es  gelingt,  die  Zahl 
der  Subscribenten  auf  mindestens  200  zu  bringen,  werden  für  den- 
selben Preis  18 — 20  Tafeln  jährlich  gegeben  werden.  Die  Sub- 
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scription  geschieht  durch  Anmeldung  bei  dem  Hon.  Secretary  of 
the  Palaeographical  Society:  E.  M.  Thompson,  Assistant  Keeper  of 
the  Mss.,  British  Museum,  London,  unter  gleichzeitiger  Angabe 
eines  Agenten  in  London  (Williams  und  Norgate,  N.  Trttbner  und  Ck)., 
Asher  und  Co.)  der  die  Endung  und  Bezahlung  des  Jahresbeitrages 
Yermitteln  soll.  Die  Oriental  Series  wird  nur  für  die  Snbscribenten 
gedruckt  und  nicht  in  den  Buchhandel  gegeben. 

Das  erste  Heft  enthält:  N.  1 — 3 Sanskrit  Mss.,  beschrieben 
von  Gowell,  Rost  und  Eggeling,  und  zwar  No.  1 Ganaratnamabodadhi 
(Roy.  As.  Soc.,  Sanskrit  112),  Ms.  auf  Palm-Blättem  von  A.  D.  1229. 
No.  2 Rdpamälä  (India  Office  Library,  Sanskrit  1666),  Papier-Ms.  von 
A.  D.  1380.  No.  3 Smritimanjar!  (India  Off.  Lib.  Sanskr.  1736)  von 
A.  D.  1410.  Zur  Vergleichung  Ober  das  Alter  dieser  Mss.  setze  ich 
hier  bei,  was  mir  mein  Freund  Prof.  S.  Goldschmidt  mitgetheilt  hat. 
Das  älteste  Ms.  der  Berliner  Bibliothek  ist  datirt  von  A.  D.  1379 
(s.  Weber,  Catalog  392)*,  nur  4 sind  älter  als  1400.  Das  älteste 
Palmblätter- Ms.,  das  Räjendraläla  Mitra  gesehen  bat,  ist  von  1132, 
das  älteste  Papier-Ms.  von  1310  (s.  A Report  on  Sanskrit  Mss. 
in  native  libraries  by  RäJ.  Mitra,  Calc.  1875  p.  11).  Den  grössten 
Reicbthum  an  alten  Handschriften  unter  den  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Bibliotheken  enthält  die  Tempel-Bibliothek  in  Jessalmir 
aus  dem  12. — 14.  Jahrhundert  (s.  Bühlers  Berichte  im  Indian 
Antiquary  III,  1874  S.  89  f.  und  Monatsber.  der  Berl.  Acad.  1874 
S.  279f.);  zwei  darunter  sind  aus  A.  D.  1104. 

No.  4 armenisch:  Evang.  S.  Job.  VII,  32 — 37  (Brit.  Mus., 
Oriental  81),  von  A.  D.  1181.  Text  von  S.  Baronian  in  Con- 
stantinopel. 

No.  5 — 7 arabisch;  und  zwar  No.  ö ein  arabischer  Pass 
auf  Papyrus  (Brit.  Mus.,  Oriental  15)  von  A.  D.  750.  Der  Text 
zu  No.  5 — 12  ist  von  W.  Wright,  speciell  für  die  arabischen  Texte 
mit  Transcription  und  Uebersetzung. 

No.  6 arabisch:  ans  dem  GharibuM-fiadit  des  Abä  \)baid 
(Leiden  üniv.  Bibi.,  Warner  Cod.  298)  von  A.  D.  866.  Das  Ori- 
ginal ist  ohne  Zweifel  eines  der  ältesten  überhaupt  existirendeu 
Mss.  auf  Papier.  Der  maghrebinische  Typus  der  Schrift  steht  in 
der  Mitte  zwischen  Küfi  und  Naskhi. 

No.  7 arabisch:  Diwän  des  Abü’l-Aswad  (Leipzig,  Univ.-Bibl. 
D.  C.  33  Refäljjab)  von  A.  D.  990  in  schönem  deutlichem  Naskbi. 

No.  8 und  9 persisch:  Kitäbu'l-Abnija  des  Mnwaffaq  aus 
Herdt  (Wien,  Hofbibliothek  A.  F.  840  [83])  von  A.  D.  1055 — 56; 
Uebergang  von  Kdfi  in  Naskbi.  Die  roth  und  grUn-blUhenden 
Verzierungen  des  Ms.,  welche  auf  dem  Facsimile  in  der  Ausgabe 
von  F.  R.  Seligmann  farbig  wiedergegeben  sind,  unterscheiden  sich 
auch  hier  im  Schwarzdruck  deutlich  von  der  gewöhnlichen  Tinte.  >) 


1)  Die  ColoriruDg  der  Tafeln  wordo  mit  Rücksicht  auf  die  Kosten  unter- 
laa^eu,  da  dieselbe  den  Preis  auf  das  Doppelte  orhöben  würde. 
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No.  10  äthiopisch:  ans  der  beschichte  des  Königs  Lälibalä 
von  Lästä.  Das  Pergament-Ms.  (zwischen  A.  D.  1400  n.  1484) 
ist  das  älteste  nnter  der  za  Magdala  von  den  Engländern  er- 
beuteten Sammlung  (jetzt  Brit.  Mus.  Oriental  719),  überhaupt  wohl 
das  älteste  äthiopische  Ms.,  das  sich  in  Europa  befindet 

No.  11  syrisch:  Eusebius,  Theophania (Brit Mus. Addit  12150) 
datirt  von  A.  D.  411,  in  altem  edessenischem  Es^rangelä  mit 
Neigung  zur  Cursive.  Es  ist  das  fiüheste  datirte  Ms.,  welches 
man  bis  jetzt  kennt  (s.  Wright,  Cat.  Syr.  Mss.  Br.  Mus.  p.  631). 
Am  nächsten  kommt  ihm  die  syr.  Uebersetznng  der  Kirchengeschichte 
des  Eusebius,  welche  sich  in  der  K.  öff.  Bibliothek  zu  St.  Peters- 
burg befindet,  mit  Datirung  von  A.  462. 

No.  12  samaritanisch:  Deuteron.  IV,  32 — 40  (Brit  Mus., 
Cotton  Claudius  B VIII)  von  A.  D.  1362 — 63.  Nach  einer  am 
Schlüsse  von  Genesis  befindlichen  Note  war  die  ganze  Pentateuch- 
Handschrift  im  J.  1890  für  600  Silber-Sekel  verkauft  worden. 

No.  13 — 15  hebräische  Facsimiles  beschrieben  von  Dr. 
Schiller-Szinessy  in  Cambridge,  nämlich  No.  13  hebräisch:  Menachem 
ben  Saruk,  Lexicon  betitelt  Machberet  (Br.  Mus.  Add.  27,214) 
von  A.  M.  4851  = A.  D.  1091;  französische  Hand. 

No.  14  hebräisch:  Menachem  ben  Saruk,  Machberet  (Br. 
Mus.  Arundel  Or.  51)  von  A.  M.  4949  — A.  D.  1189;  fran- 
zösische Hand  mit  Ansätzen  zur  Punctation. 

No.  15  hebräisch:  Raschi  (Schelomo  Jizchaki),  Commentar 
zu  Baba  mezia  fol.  86  a (Br.  Mus.  Or.  73),  geschrieben  wahr- 
scheinlich zu  Mosul  für  den  Exiliarchen  David  im  Monat  Nisan 
A.  Contr.  [l]501  — A.  D.  1190,  also  nur  85  Jahre  nach  dem 
Tode  des  Verfassers  (1105).  Die  Schrift  zeigt  orientalischen  Typus 
nnter  Einfluss  von  griechischem  aschkenasi;  theilweise  ist  Poncta- 
tion  beigefügt. 

Man  sieht:  die  Auswahl,  welche  für  das  erste  Heft  getroffen 
wurde,  konnte  nicht  besser  gemacht  sein.  Die  Ausführung  ist  gerade- 
zu tadellos,  nur  dürfte  in  der  für  die  Unterschriften  der  Tafeln  ge- 
wählten ägyptischen  Lapidarschrift  eine  deutlichere  Unterscheidung 
von  C und  G genommen  werden.  Einen  Wunsch  aber  wollte  ich 
noch  für  das  nächste  Heft  aassprechen:  die  Gesellschaft  möge  die 
Kosten  nicht  scheuen,  und,  wie  oben  für  Tafel  5—9  geschehen  ist, 
einer  jeden  Tafel  Von  Schriftproben  auch  mindestens  die  volle 
Transcription  beifügen,  weil  dadurch  einem  jeden,  der  sich  im 
Lesen  der  Texte  üben  will,  zugleich  das  Correctiv  für  seine  Hebungen 
in  die  Hand  gegeben  wird. 

Für  das  nächste  Heft  wird  in  Aussicht  genommen:  datirtes 
Sanskrit  v.  J.  880—890;  kufisch-arabisches;  ein  hebräischer  Grab- 
stein V.  J.  718;  die  aramäisch-ägyptischen  Papyrusse  aus  der  Samm- 
lung des  Herzogs  von  Blacas  u.  s.  w. 

Es  ist  zu  wünschen,  dass  durch  zahlreiche  Subscription  das 
Untemebmes  kräftigst  gefördert  und  dadurch  eine  stattliche  Reihe 
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von  Heften  im  Laufe  der  Jahre  ermöglicht  würde.  Die  Absicht 
besteht,  die  Series  so  lange  fortzusetzen,  als  Mittel  durch  die 
jährliche  Subscription  geliefert  werden. 

Strassburg.  J.  Eutin  g. 


A Grammar  of  the  Arabic  Language^  translated  from  the 

German  of  Caspart by  W.  Wright  Second 

Edition^  reviaed  and  gready  erdarged.  Vol.  I,XVI  u.  352  SS. 
1874.  Vol.  II,  XVI  u.  484  SS.  1875.  8.  London: 

Frederic  Norgate. 

Die  vorliegende  zweite  Ausgabe  von  Wright’s  Arabischer 
Grammatik  hat  dem  ersten  Druck  und  Caspari's  Buch  gegenüber 
eine  so  vollkommen  veränderte  Gestalt  angenommen,  dass  es  ge- 
rechtfertigt erscheinen  wird,  ihr  eine  besondere  Anzeige  zu  widmen. 
Zunächst  und  hauptsächlich  hat  diese  in  dem  Ausdrucke  der  Be- 
wunderung und  des  aufrichtigen  Dankes  zu  bestehen,  welche  mit 
mir  wohl  alle  Fachgenossen  dieser  in  der  That  au  Fleiss  und  Ge- 
nauigkeit ausserordentlichen  Arbeit  spenden  werden ; eine  von  allen 
Seiten  schmerzlich  empfundene  Lücke  ist  hier  durch  die  gewissen- 
hafteste und  vollständigste  Einfügung  alles  auf  dem  Gebiete  ara- 
bischer Nationalgrammatik  seit  de  Sacy  Geleisteten  in  den  ursprünglichen 
Rahmen  Caspari’s  ausgefüllt  worden.  Den  nächsten  und  bedeutendsten 
Nutzen  hat  dieser  letztere  selbst  aus  der  mühsamen  Arbeit  Wright’s 
ziehen  können:  die  gleichzeitig  erscheinende  vierte  Ausgabe  ist  mit 
dessen  freundlicher  Erlaubniss,  soweit  es  anging,  um  das  von  ihm 
gesammelte  und  gesichtete  Material  bereichert  und  nach  seinen 
Correcturen  der  zahlreichen  früheren  Fehler  verbessert  worden. 
Der  Unterzeichnete  Bearbeiter  derselben  glaubt  nun  seine  Dank- 
barkeit nicht  besser  beweisen  zu  können,  als  wenn  er  sich  bemüht, 
im  Folgenden  nicht  allein  die  Verdienste  des  Buches  genauer  an- 
zngeben,  sondern  auch  für  die  jedenfalls  verhältnissmässig  bald 
nöthig  werdende  nächste  Auflage  einige  Wünsche  zu  begründen, 
von  denen  vielleicht  einer  oder  der  andre  dem  Werke  zu  nützen 
geeignet  wäre:  den  Schluss  mag  eine  Liste  von  einzelnen  Punkten 
bilden,  wo  eine  Kleinigkeit  nacbznbessern  sein  könnte. 

Dass  diese  letztere  ziemlich  mager  ausfallen  wird,  dafür  ist  durch 
die  bei  Wright  ja  selbstverständliche  Correetheit  gesorgt,  mit  welcher 
die  fast  erdrückende  Masse  des  Materials  aus  Mufassal,  Allya  u.  s.  w. 
sowie  den  hierhergehörigen  Schriften  neuerer  Forscher  (in  erster 
Linie  natürlich  Fleischer’s  Beiträgen)  znsammengetragen  und.  an 
den  bezüglichen  Stellen  eingeordnet  ist:  wenn  das  Buch  dadurch 
fast  um  die  Hälfte  stärker  und  vielleicht  ein  wenig  unübersichtlicher 
geworden  ist,  so  helfen  die  musterhaften  Indices  aus,  deren  ürafäng 
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und  Vollständigkeit  auch  die  weitgehendsten  Ansprüche  befriedigen 
dürfte.  Ansserdem  ist  die  Zahl  der  Beispiele  sowohl  in  der  Formen- 
lehre wie  in  .der  Syntax  erheblich  vermehrt  — ich  erwähne  als 
besonders  verdienstlich  die  Sammlungen  von  Yerbalformen  § 66. 
111  flf.,  der  Adjj.  verbalia  § 232  und  der  Comparative  § 235  — 
und  ebenso  sind  die  verwandten  Dialekte  in  weiterem  Umfang  znr 
Vergleichung  herangezogen  worden.  Ueberall  aber  ist  in  der  An- 
gabe der  Formen  und  Regeln  möglichste  Vollständigkeit  erstrebt, 
so  dass  insbesondre  in  die  Formenlehre  auch  fernliegende  und  ver- 
einzelte Dialektformen  mit  aufgenommen  sind.  Auf  den  Anfänger 
mag  diese  Fülle  zuerst  erschreckend  wirken,  doch  schadet  sie  ihm 
höchstens  in  dem  kaum  vorkommenden  Falle,  dass  er  in  dem  Laby- 
rinthe der  arabischen  Grammatik  herumzuirren  sich  unterfinge, 
ohne  sich  von  einem  Lehrer  leiten  zu  lassen ; dem  Weiterstrebenden, 
der  an  das  unerlässliche  Studium  der  Nationalgrammatiker  geht, 
wird  sie  oft  hilfreich,  dem  auf  eignen  Füssen  stehenden  bequem 
und  erschöpfend  sich  erweisen. 

Darf  man  somit  freudig  die  Tbatsache  begrüssen,  dass  aus 
Caspari’s  „für  Vorlesungen“  bestimmtem  Werke  jetzt  ein  Repertorium 
arabischer  Grammatik  hervorgegangen  ist,  in  welchem  der  paeda- 
gogische  Zweck  von  einem  wissenschaftlichen  durchkreuzt  wird  — 
was  ja  auch  aus  mehr  äusserlichen  Gründen  kaum  je  vermieden 
werden  kann  — so  ist  in  anderer  Beziehung  doch  ein  gewisser  innerer 
Widerspruch  in  das  Buch  gekommen.  Einerseits  bietet  es  eine 
vollständige  Darlegung  der  arabischen,  insbesondere  basrischen 
Theorie,  andererseits  sucht  es  an  vielen  Puncten  diese  Anschauung 
zu  durchbrechen  oder  wenigstens  nach  unseren  höheren  sprach- 
wissenschaftlichen Gesichtspuncten  hin  zu  erweitern.  Sofern  dies 
fast  lediglich  durch  Zusätze  in  Form  von  längeren  Anmerkungen  ge- 
schehen ist,  bat  es  nicht  ausbleiben  können,  dass  zwischen  beiden 
Bestandtheilen  eine  Verschiedenheit  der  Auffassung  vielfach  auch 
äusserlich  hervortritt.  So  wird  in  den  gedachten  Anmerkungen 
(z.  B.  45  rem.  d)  ganz  nach  unserer  Weise  von  Schwächung  der 
Laute  u.  s.  w.  gesprochen,  während  z.  B.  17b  rem.  b die  arabische 
Ausdrucksweise  if  the  hhmza  has  g^zina^  it  may  he  chavged  into 
the  cemsonant  that  is  hoinogeneous  wiih  the  preceding  voxoeL.^  aa 

O . 0 Ü- 

for  <fec.  beibehalten  ist  — und  so  in  allen  ähnlichen 

Fällen,  besonders  in  der  Lehre  vom  schwachen  Verbum,  w'o  die 
Regeln  stets  diese  äusserliche  Fassung  haben.  Ich  verhehle  mir 
keineswegs,  dass  eine  Ausgleichung  dieser  Widersprüche  nicht  durch 
wenige  hie  und  da  angebrachte  Aendernngen  zu  erreichen  ist, 
sondern  dass  die  Durchführung  dieser  scheinbar  so  einfachen 
Forderung  Anderes  nach  sich  ziehen  muss,  was  einer  vollständigen' 
Umgestaltung  der  Formenlehre  gleichkäme.  Eine  solche  ist  aber 
in  der  That  wünschenswerth , damit  der  Anfänger  von  vom  herein 
zugleich  mit  der  noth wendigen.  Kenntniss  der  arabischen  Anschauung 
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tmd  Terminologie  sich  des  nnr  relativen  Werthes  derselben  bewnsst 
und  in  eine  unseren  Ansprüchen  gemässere  eingeführt  werde;  sie 
ist  es  noch  mehr  aus  einem  anderen  Gesichtspuncte. 

Die  längst  anerkannten  Vorzüge  von  Caspari*s  Arbeit  noch 
einmal  hervorzuheben  darf  ich  unterlassen;  einer  der  grössten  Fehler 
derselben  scheint  mir  die  Systemlosigkeit  der  Elementar-  und 
Formenlehre,  und,  was  damit  zusammenhangt,  der  gänzliche  Mangel 
einer  Lautlehre  zu  sein.  Ich  bezweifle  keinen  Augenblick,  dass 
Wright,  hätte  er  nicht  gewissermassen  an  die  ursprüngliche  An- 
ordnung des  Stoffes  sich  gebunden  gefühlt,  zum  Vortheile  des  Lesers 
die  Sache  ganz  anders  angegriffen  hätte.  Jetzt  erscheinen  als  rein 
äusserlich  durch  die  Grenzen  der  einzelnen  grammatischen  Abschnitte 
zusammengehalten  Haufen  von  Einzelheiten,  welche  auch  nur  durch 
fortgesetzte  Verweisungen  mit  einander  zu  verknüpfen  fast  un- 
möglich, ausserdem  aber  unzureichend  ist.  Nehmen  wir  ein  Paar 
Beispiele.  Die  Unbeliebtheit  der  Lautverbindungen  ww,  wawa 
und  andrerseits  j%  ergiebt  sich  aus  folgenden  einzelnen  Erwähnungen : 

§ 145  rem.;  0^1,  206  rem.  b\  240; 

240  rem.  c;  277  rem.  a;  Seite  241  Z.  3; 


251  Z.  3 V.  u.;  den  Imperfectpraefixen  S.  62  Note*  — der  An- 
fänger hat  das  erste  lange  vergessen,  bis  er  zum  nächsten  kommt, 
und  jeder  andere,  der  etwa  eine  Anzahl  von  Beispielen  für  das 
Gesetz  braucht,  muss  lange  suchen,  ehe  er  sie  bei  einander  hat. 


Ebenso  ist  es  mit  dem 


eUl  bei 
c • 


— von  den  Fremd- 


wörtern nicht  zu  reden  — ; mit  den  durch  das  beeinflussten 


o ^ 

Formen  nnd  überhaupt  fast  in  allen  Fällen,  wo  es 


sich  um  Assimilationen  oder  Schwächungen  handelt.  Das 

des  H^mza  (dessen  Terminus  fehlt)  kommt  zuerst  kurz  bei  der 
Orthographie  § 17,  ö rem.  b,  nachher  132  rem.  a;  136;  140  (wo 
wieder  der  Ausdruck  take  an  *Uif  of  Prolongation  inatead  of  the 
radtcal  lilmza  xoith  f^tha)\  238  rem  b vor;  und  nirgends  wird 
die  arabische  Confnsion  rein  orthographischer  und  wirklich  lautlicher 
Unterschiede  corrigirt.  Am  empfindlichsten  wirkt  dieser  Mangel 
bei  den  Tabellen  über  die  plurr.  fracti;  viele  der  meist  ohne  ein 
Wort  der  Erklärung  oder  Verweisung  hingestellten  Formen  mit 
schwachen  Radikalen  müssen  dem  Anfänger  geradezu  unverständlich 
sein,  sofern  ihm  nicht  — was  selten  genug  der  Fall  sein  wird  — 
•die  bei  Gelegenheit  der  schwachen  Verba  vorgekommenen  Laut- 
veränderungen  schon  durchaus  geläufig  sind. 

Eia  anderer  Mangel  von  Gaspari’s  Arbeit  ist  der,  dass  in 
Folge  der  oft  zu  änsserlichen  Anordnung  des  Stoffes  manche.  Puncte, 
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die  in  seinem  Schema  keine  selbständige  Stelle  erhielten  ^ entweder 
in  beilänfige,  oft  zn  sparsame  Erwähnungen  zersplittert  worden  und 
dabei  gelegentlich  an  Orte  geriethen,  wo  man  sie  nicht  sacht,  oder 
ganz  and  gar  wegblieben.  Grade  hier  leidet  das  nene  Weii^  ge- 
legentlich darch  den  engen  Anschlass  an  seinen  Vorgänger,  von 
welchem  es  sich  sonst  so  glücklich  entfernt  Ich  erwähne  in  ersterer 
Beziehung  die  Lehre  von  der  Determination  and  Specification  der 
Sabstantiva,  deren  Regeln  man  sich  ans  I § 313  ff.  II  passim  einzeln 
heraoslesen  muss,  ond  deren  Wichtigkeit  in  syntaktischer  Beziehung 
einen  eigenen  kurz  znsammenfassenden  Abschnitt  mir  um  so  mehr 
zu  beanspruchen  scheint,  als  man  die  betreffenden  grade  im  Ara- 
bischen so  conseqaenten  Gesetze  jetzt  aus  Stellen  wie  II,  123 
eigentlich  nur  indirekt  erschliessen  kann.  Im  Einzelnen  ist  freilich 
— und  das  möchte  ich  in  Bezug  auf  fast  alle  hier  berührten 
Puncte  ein  für  alle  Mal  betont  haben  — von  Wright  viel  nach- 
gebessert und  z.  B.  n § 78  rem.  a die  auffällige  Lücke  bei  Caspar! 
aasgefüllt,  dass  sich  nirgends  ausdrücklich  die  Unzulässigkeit  des 
Artikels  beim  der  eigentlichen  Annexion  erwähnt  fand;  aber 

es  kommt  z.  B.  auch  bei  Wright  die  Definition  der  Setzung  des 
Artikels  und  erst  bei  den  Zahlwörtern  (1)  II  § 263, 

die  Regel  über  den  Artikel  beim  Superlativ  dagegen  schon  I § 234 
rem.  a in  dem  Abschnitte  vor,  der  von  der  Bildung  der  Adjj.  ver- 
balia  handelt.  Eline  Auseinandersetzung  über  die  durch  sich  selbst 
determinirten  Worte  wäre  besonders  wünschenswerth;  wer  soll  auf 
den  Gedanken  kommen,  sich  darüber  in  dem  Kapitel  über  die 
Diptota  zu  unterrichten,  wo  übrigens  die  bez.  Gesicbtspnncte  auch 
mehr  vorausgesetzt,  als  entwickelt  werden?  Ebenso  kommt  bei  den 
zerstreuten  und  rein  gelegentlichen  Anführungen  in  der  Elementar- 

und  Formenlehre  der  Unterschied  der  Endungen  und  L 

sofern  sie  statt  ursprünglichem  \ oder  ^ oder  als  Femininendung 
oder  vJ»L^^  stehen,  wenigstens  nicht  zu  der  dem  Anfänger 

wünschenswerthen  Klarheit;  und  wer  wird  auch  in  diesem  Falle 
wieder  über  letzteren  Punct  bei  den  Adjj.  rolativis  (I  § 253)  nach- 
schlagen? Anderes  der  Art  betrifft  mehr  Einzelheiten,  wie  wenn 
0 0 0 

die  Bildungen  Paragraphen  I § 302 

rem.  <?;  325  rem.  a;  II  S.  266  oben  verstreut  erscheinen,  die  Nisbe 

S - O mfi 

erst  II  § 170o  vorkommt,  während  sie  mit  den  ^^^1  u.  s.  w. 

entsprechenden  Formen  (Mut  60,  3)  schon  I § 352 

anzuführen  war;  eher  ist  zu  rechtfertigen,  dass  L>  u.  s.  w. 
erst  in  der  Syntax  beim  Vocativ  auftritt,  doch  hätte  bei  den  Suffixen 
I § 317  immerhin  schon  darauf  bingewiesen  werden  können.  Io 
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anderen  Fällen  schadet  dieser  Mangel  klarer  Disposition  nicht  an> 
mittelbar,  wie  wenn  die  Pronomina  nach  wie  vor  theils  mitten 
zwischen  die  Yerbalfiexion  theils  an  den  Schluss  derselben  gestellt, 
die  Nomm.  ag.  pat.  I tert  in  § 167.  170,  die  der  übrigen 

schwachen  Verba  dagegen  zusammen  § 244 — 246  behandelt  werden. 
Dem  zweiten  der  oben  angedeuteten  Uebelstände,  dass  zwischen 
einigen  etwas  zu  weiten  Maschen  des  grammatischen  Netzes  dies  oder 
jenes  ganz  hindurch  fällt,  glaube  ich  seltner  begegnet  zu  sein;  ich 
vermisste  z.  B.  Angaben  Über  die  Voranstellung  des  Objectes  (sowohl 

in  Fällen  wie  »Jiijso  tju;  Muf.  23,  18  als  in  der  koränischen 

Redeweise  Sör.  74,  3,  mag  man  sie  mit  den  Arabern  ellip- 

tisch  erklären  oder  nicht);  über  die  nothwendige  Nachstellung  des 
Adjectivs  sowie  über  dessen  Concordanz  mit  seinem  (worüber 

I § 302  rem.  a;  II  § 136  rem.  b nur  Einzelnes;  jedenfalls  darf 
§ 152  eine  entsprechende  Notiz  über  das  attributive  Verhältniss 

o£ 

nicht  fehlen);  ferner  über  den  Gebrauch  ganzer  Sätze  (z.  B.  mit  ^!) 

an  Stelle  des  Objects,  welcher  II  § 81  in  einer  Parenthese  ab- 
gefertigt wird,  während  die  entsprechende  Auflösung  des  Genitive 
sich  eines  selbständigen  Paragraphen  (II,  88)  erfreut;  auch  die 

Construction  von  und  wird  II  S.  343  Z.  3 vorausgesetzt, 

ist  aber  vorher  nicht  erwähnt  (II  § 142  steht  nur  etwas  über 
ihre  Concordanz). 

Man  sieht,  dass  vorstehende  Bemerkungen  nicht  sowohl  gegen 
das  sich  richten,  was  Wright  an  Caspari  geändert,  als  gegen  einiges 
von  dem,  was  er  beibebalten  hat.  Ich  glaube  eben  sicher  voraus- 
setzen zu  dürfen,  dass  der  unermüdliche  Hr.  Verfasser,  wenn  er 
anders  eins  oder  das  andere  von  dem  Gesagten  billigt  und  nicht 
etwa  mehr  äusserlicbe  Umstände  ihm  hindernd  in  den  Weg  treten, 
zu  seinen  vielen  Verdiensten  auch  das  gern  wird  hinznfügen  wollen, 
noch  weiter  an  dem  Buche  fortzubessern,  welches  ihm  schon  so  viel 
verdankt  — mögen  ihm  auch  meine  eben  ausgesprochenen  Wünsche 
anspruchsvoll  und  ihre  Erfüllung  mühselig  erscheinen.  In  der  That 
wäre  sie  mit  einer  gänzlichen  Umarbeitung  des  Buches  in  Bezug 
auf  Anordnung  und  vielfach  auch  Darstellung  des  Materials  gleich- 
bedeutend: trotzdem  kann  ich  nicht  umhin,  ihm  für  diesen  erwünschten 
Fall  zwei  weitere  Bitten  vorzutragen,  weil  sie  mir  beide  als  Conse- 
quenzen  des  von  ihm  selbst  Gewollten  erscheinen.  Er  hat  das 
linguistische  Interesse  des  Anfängers,  wie  schon  bemerkt,  durch 
beigefügte  kurze  Vergleichungen  der  Dialekte  anzuregen  gesucht. 
Caspari  batte  hier  nur  ganz  vereinzelte  Notizen  gegeben,  welche 
allerdings  entweder  wegbleiben  oder . erweitert  werden-  mussten. 
Nun  kann  man  in  der  That  schwanken,  ob  es  zweckmässig  sei, 
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in  einem  nach  für  Anfänger  bestimmten  Bache  Formen  der  Dialekte 
za  vergleichen,  die  grade  wegen  der  wechselseitigen  Aehnlichkeit 
leicht  verwirrend  wirken;  indess  hat  der  Lehrer  ja  den  Zeitpanct 
in  der  Gewalt,  wann  er  diese  Anmerkungen  heranziehen  will,  and 
so  betrachte  ich  sie  ebenfalls  als  eine  zweckmässige  Beigabe  ins- 
besondere für  einen  zweiten,  tiefer  in  das  Einzelne  gehenden  Corsas. 
Aber  zunächst  fehlt  ein  solcher  Zusatz  bei  den  Pronomina  personalia 
als  a subject  of  fax  too  great  extent  and  difftcuUg  to  admä 
of  being  discuased  wühin  the  compaas  of  a note  — ich  meine 
dies  ist  hier  doch  kaum  mehr  der  Fall,  als  beim  imperfect  des  Verbi 
und  der  Deklination  des  Nomens.  Letztere  beiden  werden  von  dem 
Ern.  Verf.  kurzweg  vom  Olshauseu'scheu  Standpunkte  aus,  wenn 
auch  im  Einzelnen  nicht  durchaus  mit  ihm  übereinstimmend  be- 
handelt: dabei  kann  es  bei  dem  jetzigen  Stande  dieser  h'rageu  nicht 
ohne  Gewaltsamkeiten  abgeheu;  wie  wenn  $ere  als  sog.  Bindevocal 
des  Impf,  gradezu  als  aus  der  ursprünglichen  Endung  u entstanden 
gilt  und  das  ursprüngliche  Vorhandensein  eines  Subjuuctivs  im 
Hebräischen  ebenso  gradezu  vorausgesetzt  wird.  Ich  bin  so  zn 
sagen  privatim  in  diesen  und  den  damit  zusammenhängenden 
Dingen  ähnlicher  obwohl  nicht  überall  derselben  Ansicht,  ohne  mir 
auf  diesem  Gebiete  ein  positives  ürtheil  gestatten  zu  dürfen:  jeden- 
falls aber  sind  diese  Fragen  noch  so  wenig  abgeschlossen  wie  die 
vergleichende  Behandlung  der  Pronomina,  und  ungern  vermissen 
wir  grade  bei  diesen  die  Hervorhebung  wenigstens  einiger  Haupt- 
puncte,  besonders  da  dies  und  jenes  nachher  bei  der  Personaltlexion 
des  Pertects  doch  vorkommt.  Am  liebsten  sähe  ich  es  freilich, 
wenn  vor  allem  in  diesen  Anmerkungen  recht  streng  zwischen  dem 
Sicheren  und  Unsicheren  geschieden  wäre:  der  angehende  Philologe 
hat  sehr  häutig  ein  Talent  dogmatisch  zu  werden,  in  dessen  Aus- 
übung er  nicht  oft  genug  gestört  werden  kann.  Wie  dem  aber 
auch  sei:  wollen  wir  linguistische  Anmerkungen  geben,  so  werden 
wir  gleich  noch  einen  Schritt  weiter  getrieben;  denn  abgesehen 
davon,  dass  der  Anläoger  doch  gern  etwas  von  der  arabischen 
Sprache  im  Allgemeinen,  ih.er  Stellung  zu  ihren  nächsten  Ver- 
wandten, ihren  Dialekten,  dt  i Perioden  ihrer  Entwickelung  wissen 
möchte,  bedarf  er  einer  vo. gängigen  Notiz  über  mehrere  dieser 
Puncte  in  der  That,  um  die  Bedeutung  jener  Anführungen  zu  ver- 
stehen; Anderes  wird  er  nöthig  haben,  damit  ihm  die  von  Wright 
doch  geflissentlich  mit  angeführten  dialektischen  Nebenfomen'  nicht 
in  der  Luft  schweben  und  vollkommen  werthlos  bleiben:  es  ist  somit 
in  der  That  höchst  wünschenswerth , dass  die  Grammatik  mit  einer 
die  gedachten  Puncte  berührenden  Einleitung  beginne,  welche  um 
so  kürzer  sein  könnte,  je  mehr  hier  dem  Ermessen  des  Lehrers 
anheim  gegeben  werden  muss,  die  aber,  glaube  ich,  keineslalls 
ganz  fehlen  dürfte.  Darin  wäre  ein  besonderer  Nachdruck  wohl 
auch  auf  die  Art  zu  legen,  wie  die  Sprache  sich  fremden  Einflüssen 
gegenüber  zeigt:  die  Gewaltsamkeit,  mit  der  das  Arabische  grade 
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an  diesem  wie  an  anderen  Puncten  verfthrt,  ist  anch  für  die  Gram- 
matik nicht  ohne  Wichtigkeit;  mehr  freilich  noch,  wenn  ich  recht 
sehe,  für  die  richtige  Lösung  mancher  linguistischer  Probleme. 

‘ Der  zweite  meiner  beiden  letzten  Wünsche  bezieht  sich  auf 
die  schon  von  Caspari  zuweilen  beliebte  Anführung  späterer,  resp. 
vulgärer  Redeweisen.  Vielleicht  nur  scheinbar  entgegengesetzt  einer 
nachher  anzuführenden  Ansicht  Nöldeke*s  glaube  ich,  dass  neben 
der  stricten  grammatischen  Regel  allerdings  auch  der  Sprachgebrauch 
späterer,  besonders  historischer  »Schriftsteller  einigermassen  berück- 
sichtigt werden  muss.  Es  kann  eben  nie  daran  gedacht  werden, 
besondere  arabische  Grammatiken  für  jede  einzelne  Stufe  des 
Studiums  zu  verfassen,  sondern  dasselbe  Buch  muss  möglichst  alles 
enthalten,  was  auch  der  Vorgerücktere  braucht,  der  vielleicht  in  die 
Lage  kommt,  ausser  Grammatikern  und  alten  Dichtem  allmälig 

auch  den  Fihrist  oder  Ihn  Cballikan  zu  benutzen  und  Formen  wie 

(Fleischer  Beitr.  1875  S.  123)  oder  oL^f  oder  Zahlwörter 

resp.  Composita  mit  falschem  Artikel  u.  s.  w.  zu  finden.  Freilich 
könnte  man  dies  alles  in  die  vulgärarabiscbe  Grammatik  verweisen 
— aber  solche  Dinge  kommen  doch  nun  einmal  in  der  Schrift- 
sprache schon  vor;  natürlich  müssten  sie  überall  in  die  Anmer- 
kungen gesetzt  und  mit  einem  hie  niger  esiy  hmc  ta  Romane 
caveto  gebrandmarkt  werden. 

Ich  wiederhole,  dass  ich  mir  wohl  bewusst  bin,  sehr  anspruchs- 
volle Wünsche  geäussert  zu  haben,  Wünsche,  deren  Erfüllung  ich 
von  jnir  selbst  nicht  gefordert  sehen  möchte;  Hr.  Wright  — in 
erster  Linie  mit  berufen,  eine  auch  in  linguistischer  Beziehung 
wirklich  wissenschaftliche  Grammatik  des  Arabischen  zu  schreiben, 
wäre  zu  einer  solchen  die  Zeit  schon  gekommen  — würde,  so 
dürfen  wir  hoffen,  meine  Vorschläge  nicht  zurückweisen,  wenn 
anders  wenigstens  einige  derselben  seine  Billigung  erfahren  sollten. 

Ich  gehe  non  — unter  Ausschluss  des  metrischen  Theiles  — 
zu  den  Einzelbemerkongen  über,  von  welchen  die  mit  F.  B.  be- 
zeichneten  FleischeFs  neusten  Beiträgen  (1875)  entnommen  sind, 
die  mit  N.  der  Freundlichkeit  des  Hrn.  Prof.  Nöldeke  verdankt 
werden,  welcher  die  Güte  batte,  mir  Einiges  zu  den  ersten  beiden 
Aushängebogen  des  neuen  Caspari  zu  notiren. 

VoL  1 § 6 rem.  a:  ist  keine  defective  Schreibung, 

s 

sondern  wirkliche  Verkürzung  des  Vocals.  «JÜl  ist  wirklich  = 

aber  ^'uJ{  wird  anders  gesprochen  als  aus  dem  es 

entstanden“  (vgl.  Gesch.  d.  Qoräns  251).  — „Sie  hätten  genauer 
sagen  können,  dass  das  -i_  wirklich  ein  Alif  ist;  es  wird  in  Koran- 

, 1 

handschriften  wirklich  etc.  geschrieben.“  N.  Vgl.  zu  § 8ff.  — 
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§ 7 rem.  a 2n  the  oldest  Mas.  it  is  vsucdly  toantingi  „Vielmehr 
in  einzelnen  wenigen  Handschriften  — ansschliesslich  solchen  mit 
poetischem  Inhalt  — ^ wird  dies  \ weggelassen,  aber  das  ist  weder 

die  alte,  noch  eine  sehr  verbreitete  Art;  es  ist  nur  die  Manier 
einer  Sclmle,  welche  sich  auf  die  rein  phonetische  Schreibung  in 
der  Metrik  stützt.“  N.  Vgl.  auch  G.  d.  Qor.  S.  25$.  — § 7 rem.  h\ 
Vielleicht  hätte  eine  Bemerkung  über  das  Schwanken  der  Ortho- 
graphie zwischen  und  hinzugefügt  werden  können  (G^  4« 

Qor.  253 — 255),  das  auch  167  ß a nicht  erwähnt  ist,  — § 7 
rem.  d zu  vgl.  G.  d.  Q.  255.  — S,  14  Z.  7 in  Africom 

and  Spanisk  manuscripts:  auch  in  kufischen)  G,  d,  Q.  260. 

§ 14  6):  Vom  Zusammenschreiben  zweier  Wörter  wird  hier  nur 
80  beiläufig  gehandelt;  allerdings  kommt  der  Fall  ü>  s,  w. 

§ 325  rem.  b besonders  vor,  doch  fehlen  z.  B.  (351  rem. 

nur  US  n.  s.  w.;  s.  das  Nähere  G.  d.  Q.  246  ff.  Einige 
weitere  Orthographien,  die  aus  der  G.  d.  Q.  auch  zu  II,  480  ff.  noch 
hinzugefügt  werden  könnten,  übergehe  ich.  — § 14  rem.  b;  Anzu- 
merken wäre  wohl  die  gleiche  Schreibung  bei  ^ und  »f)  (s.  zu  § 186). 

^ o 

— § 19  rem.  a:  die  Form  würde  ich  als  gleichberechtigt 

hier  mit  erwähnen,  § 318  stehen  beide  ohne  nähere  Angabe  einfach 
nebeneinander.  — S.  19:  „Anmerkungen  wie  rem.  e würde  ich 
weglassen;  die  Grammatik  kann  sich  doch  nicht  mit  der  „neueren 
Sprache“  abgeben,  oder  aber  sie  müsste  eine  wirkliche  Darstellung 

moderner  Dialekte  enthalten  . . . zumal  ich  bezweifle,  dass 

irgend  richtig  ist  Wer  nicht  b&sbaqti^äilbäli  sagt, 

wird  besb  iqtidä  elbäl  sprechen,  ohne  Iräb.“  N.  — S.  19 — 20: 
„Ist  ^ fl-lardi  - - - möglich?  Ich  denke  kaum,  dass  die  Ver- 
kürzung des  ) bleiben  kann,  wenn  der  Grund  dafür,  die  Geschlossen- 
heit der  Silbe  (fil),  wegfällt  Ist  das  Beispiel  richtig,  so  ist  es 
wohl  von  einem  späteren  Dichter,  der  eine  falsche  Form  bildet.“ 

N.  — § 20  rem.  a:  ^ kann  doch  mit  ^ nicht  in  einer  Linie 
stehen , sondern  muss  als  vereinzelte  Lesart  bezeichnet  werden 

- i — 

(F.  B.  S.  156).  — § 23:  „Vergessen  ist  der  Fall  wo 

wirklich,  wie  wohl  auch  in  j;U«letc.einineAr  Vokal(von 

3 Moren)  ist.“  N.  — Ebenso  fehlt  die  Schreibweise  je,  die  später 

öfter  1 gebraucht  wird,  z.  B.  § 174.  — § 26  ist  die  Erwähnung  der 
von  Gas  pari  angegebnen,  andern  Art,  das  Anfängen  eines  Wortes 
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mit  zwei  Consonanten  zu  vermeiden  (durch  Einscbiebung  eines  Vokals) 
zugleich  mit  dem  falschen  Beispiele  weggefallen.  Ich 

habe  doch  eine  Reihe  von  Fällen,  wo  griechische  Eigennamen  ohne 
das  prosthetische  Elif  Vorkommen;  es  wird  z.  B.  ÜQoxXog  immer 
IU.ovxaQxoQ  fast  stets  ^ geschrieben 

findet  sich  freilich  auch  gelegentlich,  z.  ß.  bei  Ibn  Abi  ü§eibi*a,  Cod. 
Berol.  Spreng.  312  fol.  26  a)  ; ebenso  wird  in  den  von  mir  gesehenen 
Berliner  Mss.  des  Ibn  el-!^ilti,  ScbabrazAri  und  Ibn  Abi  Useibia 
neben  gar  nicht  selten  auch  geschrieben;  vgl. 

ferner  Xgvaaogu  Porphyr,  isag.  1 (cod.  Berol.  Peterm.  9). 

Wie  nun  freilich  im  einzelnen  Fall  zu  vocalisiren  ist,  wird  häufig 
nicht  zu  entscheiden  sein,  ist  auch  am  Ende  unwichtig.  — § 33  ff. 

vermisse  ich  einige  Termini:  den  pl.  die  Ausdrücke 

m 

und  Ou^.  — § 38  war  in  einer  weiteren  Anm.  die  mög- 

liehe  Synkopierung  des  mittleren  Vokals  im  Perfect  (juo  = Jo»j) 

zu  erwähnen,  welche  erst  gelegentlich  des  § 183  vorkommt  — S.  36 
Z.  7:  Die  Analogie  des  Deutschen  (Sächsischen?)  „nach  einer  Stadt 
machen^  würde  ich  streichen,  da  die  Entstehung  dieser  Redensart  eine 
ganz  andre  ist  — § ö4  rem. : Die  hier  vorgetragene  Erklärung  der 
Stellung  des  o der  Vill  hinter  den  1.  Radikal  halteich  für  unrichtig; 

es  ist  an  und  für  sich  wenig  wahrscheinlich,  dass  die  Minderzahl  der 
Formen  vermittelst  falscher  Analogie  die  Veränderung  der  Mehrzahl  ver- 
anlasst habe,  und  auf  die  einzigen  Bildungen,  welche  eine  ähnliche 
Insertion  eines  starken  Consonanten  zeigen,  nämlich  die  seltnen  Formen 

XIV  XV  (jJuüöij  und  Quadril.  III  deren  ^ doch 

wohl  mit  dem  der  VII  zusammengebracht  werden  muss,  passt  sie 
natürlich  nicht.  Freilich  weiss  ich  keine  andre;  aber  est  qaaedam 
nesdendi  ara.  — §84ff. : Man  vermisst  die  Definition  einiger  und 
die  Namen  aller  verschiedenen  Arten  der  Pronomina,  wie 

2 o ^ 

u.  s.  w.,  die  auch  § 190  nicht  stehen,  ebenso  wie 

(F.  B.  153).  — § 89  rem.  c:  „Zweckmässig  hätten  Sie  hinzu- 
gefügt, dass  ^ und  ^ - sind  (es  ist  also  hier 

wirklich  eine  defective  Schreib&rt]  ganz  vereinzelt  findet  sich 
etc.)“  N.  Bezug  darauf  nimmt  Wr.  § 23  rem.  c.  — § 94:  In  Be- 
zug auf  die  Imperfectformen  auf  ^ muss  wohl  auf  § 90  rem.  c 

verwiesen  werden.  — § 95  rem.  o:  Es  fehlen  die  Namen  der 
Modi  ausser  Energ.  Impt.  — § 98  rem.  c:  Ueber  die  Natur  dieser 
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Formen  and  ihren  Zusammenhang  mit  309  c & rem.  b (S.  277) 
s.  F.  B.  130.  — § 38,  rem.  b on  account  of  ita  toeight\  dies  ist 
wenigstens  der  arabischen  Anschauung  nicht  gemäss;  s.  F.  B.  79.  — 
§ 110  the  ninth  and  eleventh  forms:  ebenso  XII — XV,  die  nun 
einmal  § 35  mit  angeführt  sind;  sonst  lässt  dieser  Mangel  ebenso 
wie  der  gleiche  bei  den  Participialformen  § 236  sich  verschmerzen. 
— § 122  ist,  worauf  mich  ebenfalls  Hr.  Prof.  Nöldeke  aufmerk* 

m 

Sara  macht,  dahin  abzuändem,  dass  die  Formen  l j,  Wji  die 

o 

einzig  üblichen,  u.  s.  w.  also  hier  und  im  Paradigma  zu 

streichen  sind.  — § 176  rem.  a:  S.  die  Ausnahmen  G.  d.  Qor. 
254;  345  Anm.  2;  die  daselbst  erwähnten  Beispiele  lassen  vielleicht 
das  von  D.  H.  Müller  Z.  D.  M.  G.  XXIX  S.  612  als  auffallend  be* 
zeichnete  himjarische  «n  in  anderem  Lichte  erscheinen.  — § 182 

- o« 

rem.  a the  unused  so  Fleischer,  Beitr.  1864,  323;  aber 

Nöldeke,  Mandäische  Gramm.  S.  293  Anm.  5.  — § 185 

rem.  b:  Vielleicht  hätte  die  eigenthümliche  Vocalisation 

u,  8.  w.  (G.  d.  Qor.  328)  nebenbei  erwähnt  werden  können.  — 
§ 185  rem.  c:  S.  zu  § 6 rem.  a.  — § 186;  Die  bei  Anhängung 

der  Suffixa  vi),  ^ u.  s.  w.  an  einen  Jussiv  tertiae  ^ entstehende 

y m o y 

Schreibung  ist  hinzuzufügen;  ebenso  die  bei  Verbis  tert. 

^ trotz  dazwischenstehenden  Vocals  vorkommende  Assimilation  in 
Formen  wie  lLoLj  Sür.  12,  11;  liiUj  Fihr.  17,3.  Ganz  ebenso 

m ^ m 

ist  ül  = Ü -|-  ...1 , was  (wie  die  entsprechenden  Formen  bei  den 

ähnlichen  Partikeln)  § 317/*  fehlt.  — § 187:  Möglich  sind  doch 
auch  zwei  Suffixa  dritter  Person  an  demselben  Verbum,  sofern  sie  rer- 

achiedene  Individuen  bezeichnen;  vgl.  Muf.  53,  4;  nur 

9 9 

dass  nach  § 189  rem.  a ungebräuchlich  ist.  Jenes  war 

schon  der  Orthographie  wegen  anzuführen.  — § 196  No.  13,  18;  Ge- 
sichert sind  durch  Fl.  Beitr.  1866  S.  322  wohl  noch  jdxs  und 


m ^ ^ 

lieber  das  indeclinable  ^Us,  dessen  scheinbarer  Masdar- 

gebrauch  von  Wright  nicht  erwähnt  wird,  s.  Beitr.  1875,  130 f. 
— § 202 : Unter  II , 4.  5 erscheinen  die  Formen  und 


Bd.  XXX. 


14 
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,3Uäj,  wohl  wegen  der  Bemerkung  Fleischer’s  in  Beitr.  1866  S.  322; 

indcss  musste  in  der  Anmerkung  jedenfalls  deutlich  ausgesprochen 

•* 

werden,  dass  und  inwiefern  sie  wie  gewöhnlich  zu  1 

C*  , o , ' ' 

gerechnet  werden.  — S.  154,  Z.  1 repentant  hier  wie 

S.  274  Z.  6.  15  unrichtig;  es  heisst  Tischgenosse  F.  B.  98.  — 
§ 232  rem.  a hätte  bemerkt  werden  können,  dass  auch  der  Form 

Jois  mehrfach  Superlativbedeutung  inwohnt. — S.  1 55  Z.  2 ist  unter 

den  Adjj.  mit  Passivbedeutung  wohl  aus  Versehen  stehn  ge- 
blieben (Beitr.  1870  S.  282  f.),  da  es  S.  226  richtig  unter  2. 
(nicht  3.)  erscheint.  — S.  156  könnte  gesagt  werden,  dass  die  Form 

y ^ 

häufig,  fast  immer  auf  aramäischen  Einnuss  hin  weist; 

vgl.  Nöldeke,  Mand.  Gr.  S.  113.  120  Anm.  2.  — § 251  rem. 


=:  o 


' ‘j 

; Mut-  91,  14  hat  dagegen  (das, 

wie  ich  durch  freundliche  Mittheilung  des  Herrn  Geh.-R.  Fleischer 
erfuhr,  auch  von  Ibn  Jals  durch  eine  längere  Deduction  bestätigt 

M O 

wird),  erwähnt  aber  daneben  als  'on  Abü’lhasan  (el  Ahfas 

elausat;  der  im  Mohit  wäre  also  Abü’lhattab  elkebir?)  gebilligt  — 
wir  haben  also  unter  fünf  Formen  die  Auswahl.  — S.  1 7 1 Z.  2 ff. : 
Die  Definition  des  ist  nach  Beitr.  1870,  S.  266  ff. 

1875,  98  zu  ändern,  sowie  hinzuzufügen,  dass  nicht  nur  (wie 

es  nach  den  Beispielen  scheinen  könnte),  sondern  auch  so  an- 
gehängt wird.  — § 268  rem.:  Es  wäre  wohl  nicht  überflüssig  zu 
bemerken,  dass  die  aramäischen  Wörter  auf  o^-^-  im  Arabischen 


Masculina  sind.  — § 277  rem.  b:  Bei  und  ebenso  § 340 ff. 

^ ^ o ^ 

bei  u.  s.  w.  dürfte  eine  Verweisung  auf  § 13  rem.  b erwünscht  sein. 

— § 293  rem.  Onlg  »_=-  ts  appended  io  the  mascvUne  wiüiout  farihet' 
afecting  the  form  of  ihe  word:  doch  kann  bei  der  Femininbildung 

von  Worten  auf  tertiae  rad.  statt  des  H^mza  der  dritte 

0 - i ^ f'  s - 

Radical  wiederhergestellt  werden,  wie  neben  (s.  z.  B. 
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Tjone  n.  d.  W.).  — 299  rem.  g:  Zu  Formen  wie  n.  s.  w. 

kann  hebr.  D'.nbn  n.  ä.  verglichen  werden.  — S.  219  Z.  10  v.  u. 
und  2 V.  u,  lies  „§  340  rem.  c“.  — S.  251 — 252:  Die  Formen  der 
pH.  frr.  XXV — XXIX  sind  nach  F.  B.  81 — 84  als  solche  auszn- 

scheiden,  und  (und  ebenso  Jod  F.  B.  91)  als  Quasi- 

pluralnomina  (5^!  iJye,  iübb  als  Verstärkungen  von 

darzustellen;  XXVII  die  Beispiele  iuL^  ond  »0^3  zu  streichen. 

— § 305,  I rem.  a:  Die  Worte  von  but  in  a few  cases  bis  a cave^ 

sind  zu  streichen,  ebenso  nachher  und  F.  B.  87. 

— S.  261  Z.  3 Plurals  are  formed  ....  by  adding  the  termi- 
ncUian  ; diese  Formen  sind  ebenfalls  vielmehr  als  CoUectiva 

o s - 

zu  bezeichnen;  denn  allerdings  steht  Muf.  83,  6 äJU> 

folgt  gleich  die  Erklärung  jüui 

— S.  261  Z.  10  V.  u.  oL^i  ...  rarely  oUt:  nach  Einigen  mit 

o - , 

einem  Bedeutungsunterschiede,  s.  dieLexx.  — S.  262  Z.  6 

lies  qU-ä.  — § 308  würde  ich  die  Worte  DcU.  Abi.  streichen,  da 

sie  beim  Anfänger  ganz  falsche  Vorstellungen  über  die  Natur  des 
arabischen  Genitivs  resp.  der  Praepositionen  hervorzurufen  geeignet 
sind,  und  in  der  That  nichts  erklären.  — § 309  a.  b):  üeber- 

gangen  ist  sX^\  S.  237  Z.  11.  — § 309  b tj)  S.  275:  Hinzuzu- 

> -,i 

fügen  sind  &)  die  Deminutiva  aller  diptotisch  flectirten,  wie 

(§  278),  ausgenommen  die  § 283  bezeichneten  und  die  von  den 

Zahlwörtern  der  Form  § 333  abgeleiteten.  Vgl.  F.  B.  127. 

— § 309  c y)  S.  276:  „Uebrigens  sind  von  dieser  Regel  diejenigen 
Eigennamen  auf  auszunehmen,  welche  ursprünglich  Appellativ- 

O,  O..0  0^  0,0 

nomina  der  Formen  und  sind,  wie  und 

F.  B.  100.  — S.  277  Z.  1 the  Uuter\  the  first  F.  B.  101.  — § 311 
ist  ein  Beispiel  dafür,  wie  hartnäckig  häufig  die  offenbarsten  Fehler 
sich  der  Ck)rrectur  entziehen.  Dass  Caspari  an  der  entsprechenden 

c-  e Oi , . 

Stelle  neben  auch  •_»_  und  nachher  das  barbarische  = 

m ^ ^ 

^ setzte,  war  eine  augenblickliche  Vergesslichkeit  in  Bezug  auf 

9 

14* 
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das  von  ihm  selbst  § 191  Angeführte;  nichtsdestoweniger  ist  es 
auch  bei  Wright,  der  noch  dazu  § 218  die  ganz  richtige  Dar- 
stellung hat,  stehen  geblieben;  ich  liess  bei  der  Bearbeitung  der 
neuen  Caspari-Ausgabe  dieses  Veilchen  zunächst  ebenfalls  in  seiner 
Verborgenheit  weiterbluhen,  welcher  es  endlich  zu  entreissen  meinem 
Freunde  Loth  Vorbehalten  blieb.  — S.  283  Note  *;  Ueber  einen 

allgemeinen  Gebrauch  der  Form  Ul  s.  vol.  II  S.  309  Z.  9 v.  u.  — 
§ 315  a)  rem.  c:  steht  lieber,  wo  die  Rede  frei  einsetzt,  ’»j^\ 

innerhalb  der  bereits  angefangenen.  F.  B.  114.  — § 322  rem.  ai 
war  als  metrische  Licenz  (wie  iuLc  § 325  und 

in  dem  Beispiel  II  § 110  Z.  5),  öJSkt  als  unzureichend  be- 
zeugt hinzustellen.  F.  B.  117.  121.  — § 325  fände  ich  gern 
eine  Bemerkung  über  die  Orthographie  von  xiL«  (G.  d.  Q.  293); 

über  die  späteren  Nebenformen  und  s.  F.  B.  122.  — § 325 

rem.  h very  rardy  employed:  lediglich  von  Dichtern.  F.  B.  122. 
— § 328  rem.  c:  auch  kommt  vor.  — § 336:  Es  kommen 

o o 

hinzu  und  und  die  leichtere  Ausdrucks  weise  durch 

, C •>- 

Subdivision;  s.  F.  B.  126.  127.  — S.  299  Z.  9 v.  u.  streiche 
*13,  jJ13  F.  B.  135;  ebenso  ol3  Z.  7 v.  u.  (das  nach  mündlicher 

Auskunft  Hrn.  Geh.-R.  Fleischers  auch  nirgends  bezeugt  ist).  — 
S.  301  Z.  10  v.  u.:  (^13  gehört  nicht  zu  sondern  als  lediglich 

auf  fehlerhafter  Aussprache  beruhend  zu  (j)J3.  F.  B.  136.  — 
§ 347:  Zu  den  erwähnten  Formen  von  ^jJl  treten  nach  F.  B.  140f. 
Sing.  Masc.  (declinabel);  Fern.  ;P1.  Masc.^j^;^bUl  (deck), 
verkürzt  ferner  (ohne  jt);  Comm.  j^^l  für 

£^1,  häufiger  Fern,  als  Masc.);  ^1  (ohne  nach  der 

i . i - . i - 

ehd.  S.  141  angeführten  R^el  wäre  ausserdem  (^JJÜl 

(PI.)  zu  schreiben.  — § 351 : Erwünscht  wäre  eine  Notiz  über 
das  verallgemeinernde  U,  das  erst  II  § 136c  S.  298  in  einer  seiner 
Anwendungen  vorkommt,  in  der  Formenlehre  auch  bei  den  Parti- 
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kein  (Lfl  !*3t,  Ul^  u.  s.  w.)  vermisst  wird.  Die  ganze  Partie 

über  die  Artt.  dem.  et  conj.  wie  über  Adverbia,  Praepositionen,  Con- 
jnnctionen  würde  durch  eine  von  vornherein  stärkere  Hervorhebung 
der  gemeinsamen  Ursprünge  und  Zusammenhänge,  glaube  ich;  be- 
deutend gewinnen.  — § 351  rem.:  Die  Muf.  163,  0 erwähnten 

Verbindungen  mit  verkürztem  U,  wie  |»  « i» 

.r  0£ 

werden  im  Caspari  gelegentlich  in  der  Syntax  nachgeholt; 

Wright  hat  sie,  ohne  dass  sie  an  unserer  Stelle  erwähnt  wären, 
II  170  rem.  d einfach  gestrichen;  ich  sehe  nicht  recht,  weshalb. — 

0«C  2 K- 

S.  310  Z.  5 V.  u.  oflm\  sogar  öfter  als  iül;  s.  MobH  s.  v. 

— § 353  rem.  b instead  of  taitk  a auffixi  auch  mit  folgen- 

dem Genitiv  eines  Nomens;  s.  II  § 90  rem.  171  rem.  — S.  311 
Z.  7 V.  u.  sucht  man  vergebens  den  andern  Namen  für  Partikelj 

c 

»toi,  auf  den  schon  S.  204  Z.  5 v.  u.  Bezug  genommen  war.  — 
§ 356  rem.  a:  Bei  den  Verbindungen  von  o mit  Suffixen  fehlt 
das  sich  freilich  II  S.  168  findet.  — 356  rem.  b before  the 

pronominal  Suffixes  i und  in  dem  Falle  II  S.  164.  — S.  318  Z.  11 

lies  ^t  whencef  how7  wegen  der  Etymologie.  — ^S.  325  Z.  2 

und  4 lies  proposition.  — S.  326  Z.  9;  Bei  U|  fehlt  die  Be- 

deutung  i/,  die  II  § 19  cf  vorausgesetzt  wird.  — S.  327  Z.  8 

i E o- 

muss  ^^1  (II  § 4)  hinznkommen;  nachher  fehlt  auch  als 

Copjunction.  — S.  329  Z.  9 not  unfrequenüy  \ richtiger  II  S.  101 

generally.  — S.  329  Z.  13  '4-^  1^;  II  S.  101  t^:  letzteres 

besondere  Pausalform,  übrigens  ersterera  gleichberechtigt. 

Vol.  II  S.  18  Z.  9 V.  u.  lies  § 12.  — § 19  cf  S.  42:  Nach 
Muf.  155,  15  Alf^a  280  ist  der  Energicus  nach  jedem  Worte 

mit  verallgemeinerndem  U (sowie  zulässig , wie  in  den  Bei- 
spielen »i)ut  und  ü Selten  erscheint 

er  ohne  J oder  verallgemeinerndes  U:  so  im  einfach  verneinten 

--  O- 

Aussagesatz  (nach  oder  und  poetisch  in  gewöhnlichen  Be- 
dingungssätzen.— S.  77  Z.  1 — 2 intransitive:  oder  mittelbar  tran- 
sitiven. — S.  89  Z.  4 V.  u.  sometimes:  genauer  dialecticaUy  I, 

8.  323  Z.  9;  es.  ist  nach,  Alf.  183  iJÜ.  — S.  115  Z.  10 
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(von  o'i»)  eUhei'  h£s  subjecf.  or  predicate  is  oiuittedy  asuaÜy  the 


formen 


b.  aber  G.  d.  248  Anm. 


O M ^ ^ O 


zweifelhaft  ist  (s.  Meidan.  I S.  344),  aber  doch  J5> 

o w ^ 

sicher  eine  poetische  Abweichung  von  der  Regel  darstellt. 

S.  147  Z.  7 V.  u.  the  matet'ial  and  the  artide  made  of  ü: 
kann  so  allgemein  nach  Fleischer’s  bekannter  Entwicklung  (Sach- 

und  Stoffw,  S.  613f.)  nicht  hierher  gezogen  werden;  alle  Beispiele  wie 

- - , 

^^3  ^y^i  gehören  vielmehr  zu  % g;  es  muss  eben  das  fi 


resp.  von  dem  scharf  unterschieden  werden.  — S.  148: 

ln  den  Anmerkungen  möchte  eine  Erwähnung  der  Construction 

am  Platze  sein,  welche  auch  in  den  Beispielen  der 


Gr.  öfter  vorkommt.  — S.  179  rem.  b ...  specJcei".  der 

Ausdruck  ist  wohl  etwas  missverständlich;  vielmehr  the  person 
spohen  of  (vgl.  das  zweite  Beispiel).  Im  Mohit  wird  unter  den 
Unterschieden  zwischen  und  welche  im  Uebrigen  in  den 

Anmerkungen  bei  Wr.  enthalten  sind,  angeführt:  qOvJ 

'-NrJJ  obL^U . — S.  180  § 59a: 


Hinzugefügt  könnte  werden  der  Gebrauch  von  zur  Bezeichnung 
der  geographischen  Lage,  wie  Hist.  ant.  S.  98  Z.  20  ^1 

er*  — S.  182  Mitte:  Auch  &-JLt 


findet  sich  Hist.  ant.  136,  11  in  nicht  feindlichem  Sinne.  — S.  187 

f i 

cXl/o:  Folgende  Darstellung  der  bez.  Regeln  erhielt  ich  vor  längerer 
Zeit  von  Hrn.  Geh.-R.  Fleischer:  findet  sich  1 , als  Nomen 

stets  im  Nominativ  als  Siibject  eines  Nominalsatzes,  dessen 
auch  virtuell  oder  formell  im  Nominativ  steht,  eine  abgeschlossene 

Zeit  ausdrückend  a,  als  äjai  z.  B.  ^ jou  U ich 


habe  ihn  nicht  gesehen  — der  Anfang  davon  war  Freitag,  ich  habe 
ihn  seit  Freitag  nicht  gesehen ; b,  als  äjUl  mit  jndeterminirtem 

0-../oj>  JöC- 

Prädicat,  z.  B.  2,  als  Praeposition^  virtuell  im 

Accusativ,  vor  einem  stets  determinirten  Genitiv,  der  eine  noch 
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O ' &<«  i <■>  > > > i>*-  - 

nicht  abgeschlossene  Zeit  aosdrückt,  z.  B.  — 

S.  213  1.  Z.  wird  das  Komma  umzustellen  sein  {aftec  these  vevhs 
in  many  cases,  with  this  dißerence).  — S.  214  § 75:  Wünschens- 
werth  erscheint  mir  hier  eine  genauere  Darstellung  des  Unterschiedes 
von  und  der  doch  später  (z.  B.  bei  den  Regeln 

über  das  indeterminirte  wichtig  wird;  nur  gelegentlich 

kommen  I,  263 — 264  11,  282  -283  unvollständige  Bemerkungen 
über  iü>.x/a  und  byCi  vor.  — S.  224  Z.  7 — 8 Oie  greatest  pari: 
S.  300  Z.  9 steht  the  whoU.  Beide  Bedeutungen  sind  richtig 

(s.  Lane  unter  iü^Lc),  dürfen  aber  in  der  Gr.  doch  nicht  ohne  Be- 
merkung abwechseln.  — S.  245  Z.  4 v.  u.  ff.  a most  excellent^ 
two  most  excellent^  most  exceUenV.  nachher  immer  the  best,  the 
worst.  Allerdings  sind  je  nach  dem  Zusammenhang  wohl  beide 
Arten  der  üebersetzung  beim  möglich,  doch  ist  für  den 

Araber  diese  Unterscheidung  nicht  vorhanden , die  so  ohne  Er- 
läuterung irreführeu  kann.  — S.  248  f.  wäre  beim  explicativen 

Genitiv  auf  zurückzuweisen ; vgl.  zu  S.  147.  — S.  250  f.  § 95: 
Unter  den  Verbindungen,  deren  Genitiv  ein  explicativer  ist,  darf 

7 ^ ^ 

auch  die  der  Species  mit  ilirem  vorhergehenden  Genus  (wie 

7 Om  ^ 

kaum  fehlen.  — S.  257  Z.  7:  Es  kommt  hinzu  die  Voca- 

lisirung  iUU-  F.  B.  124.  — S.  264  Z.  6 sometimes 

howevery  the  numercd  too  has  the  article  as  ^ war 

ausdrücklich  als  nur  von  einigen  Grammatikern  (den  Kufensern) 
gebilligte  Redeweise  zu  bezeichnen,  s.  Fleischer,  Nominalapposition  S.46. 
— S.  272  Z.  4 V.  u.:  Die  elliptische  Anwendung  von  Participien, 

i , » i , , itj 

wie  ijsJöwH  = welche  ausser  dieser  Stelle  noch  1 § 190 

rem.  11  S.  291  Z.  17  einfach  constatirt  wird,  könnte  vielleicht 

etwas  ausführlicher  behandelt  werden.  — S.  310  Z.  7.  10:  JÜD 
ist  zu  streichen,  was  schon  der  einfache  Hinblick  auf  % % de  er- 
giebt;  unser  § erweckt  den  Anschein,  als  wäre  auch  in  den  Bei- 

y , Kl  , y.  Kl,  Kl  z.  , i 

spielen  wie  »ijobc  läXÜ  ein  — § 17^1  rem.  b 

^ o*-  , 

S.  338:  Auch  Sätze  wie  oJl  sind  möglich.  F.  B.  152.  — 

S.  339  Z.  6 V.  u.  ist  der  Ausdruck  undeutlich.  wird,  wie  1 
§ 353  richtig  angegeben,  mit  folgendem  Genitiv  oder  Suffix  nie  in 
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der  Plurali'orm  angewandt,  während  die  hier  mit  dem  Plural  auf  gleicher 
Linie  erscheinende  Femininform  iül  sehr  wohl  so  stehen  kann  (wie  I 

> iS  * 

§ 353  iul),  obgleich  die  Setzung  des  Masc.  sing,  auch  in  diesem 

Falle  häufiger  (also  nicht  blos  often  I,  353  rem.  a)  ist;  s.  Mohit 
s.  V.  am  Ende.  — S.  373  §187  ff.  Bei  den  Conditionalsätzen 

hätte  erwähnt  werden  müssen , dass  nicht  nur  jJ,  sondern  auch  ..1 
fast  stets  direct  vor  dem  Verbum  steht;  um  so  mehr,  als  eine  von  den 

seltnen  Ausnahmen  (Muf.  153,  3)  ...UäjLL  (Sör.  49,  9) 

c 

hier  S.  317,  14  ohne  weitere  Bemerkung  citirt  ist,  und  umgekehrt 
S.  324,  11  auf  diese  Regel  Bezug  genommen  wird.  — S.  376  ist 

- c- 

mir  aufgefallen,  dass  über  welches  Caspar!  nichts  gegeben 

hatte,  auch  von  Wright  gänzlich  übergangen  ist. 

Man  sieht,  diese  Kleinigkeiten  sind  kaum  der  Rede  wcrth; 
sehr  viel  mehr  hätte  vielleicht  auch  ein  besserer  Kenner  der  Gram- 
matik nicht  zu  erinnern  gehabt.  Hoffentlich  ist  Hr.  Wright  mit 
mir  der  Ansicht,  dass  die  Recension,  welche  eben  nur  Kleinigkeiten 
auszusetzen  findet,  die  ehrenvollste  ist. 

Halle.  August  Müller. 
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Lettres  de  Jacques  de  Sarong  aux  meines  du 
Couvent  de  Mar  Bassus,  et  ä Paul  d’Edesse, 

relev^es  et  traduites 

pw 

M.  l’abb^  Martin. 

\ 

Jacques  de  Saroug,  l’auteur  des  lettres  qu'on  va  lire,  est  bien 
connu  de  toos  ceux  qui  s’occupent  des  litt^ratures  de  TOrient  chr^tien, 
et,  en  particulier,  des  amis  de  la  litt^rature  Syrienne.  II  a 4t6 
souvent,  dans  ces  derni^res  anu^es,  an  objet  d’4tudes  pour  les 
savants,  et  les  lecteurs  de  la  Zeitschrift  n’out  certainement  pas 
oubli4  les  articles  remarquables  du  P.  Pius  Zingerl^  q et  du  Dr. 
R.  Schröter  \ qui  leur  out  fait  un  peu  mieux  counaitre  ce  f^cond 
^crivain. 

Jacques  de  Saroug  n'est  donc  pas  un  nouveau  venu  pour 
les  orientalistes  d’Europe,  et  cependant,  chose  ötrange!  malgr6  la 
r^putation  dont  ce  brillant  bom^liste  jouit  chez  tous  les  ebr^tiens 
d’Orient,  chez  les  Syriens,  chez  les  Maronites,  chez  les  Armeniens, 
chez  les  Coptes  et  chez  les  Ethiopiens,  malgr4  les  recherches  qui 
ont  6t4  faites  k diverses  reprises  sur  son  compte,  sur  sa  vie,  ses 
doctrines  et  ses  croyances,  il  demeure  eucore  panni  nous  Tobjet  de 
beaucoup  de  probl^mes.  Le  plus  important  de  toos  ces  problömes 
est  assor^ment  celoi  qui  regarde  le  parti  religieox  auqoel  cet  aoteor 


1)  Proben  syrischer  Poesie  aus  Jakob  von  Sarug^  XII,  117;  XIII,  44; 
XIV,  679 ; XV,  629 ; XVIII,  751 ; XX,  51 1.  2)  Gedicht  des  Jakob  von  Sarug 

über  den  Palast,  den  der  Apostel  Thomas  in  Indien  bauie,  XXV,  321; 
XXVllI,  584.  3)  Ce  u’est  pas  ici  le  lieu  de  racontcr  la  vie  de  ce  person- 

nage. Nous  ne  pouvons  pas  cependant  omettre  de  remarquer  que  la  vie  ano- 
nyme qu'en  a publid  Ass4maui  au  Tome  I de  sa  Bihliotheca  OrienkUis, 
page  286 — 289,  a composde  au  Vll<^  si^le  par  Jacques  d'Edesse.  JusquMci 
cette  vie  faisait  antorit^,  panni  les  savants;  la  connaissanco  de  l’auteur,  & la 
plume  duquel  nous  la  devons,  ne  peut  qu'augmenter  le  cas  qu’on  en  faisait. 
C’est  le  mannscrit  Marsh  101  d'Qaford  qui  nous  a r4v414  cet  important  ddtail. 
Cette  vie  s’y  trouve  au  fo.  28 — 30. 

Bd.  XXX.  15 
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preta  le  secours  de  sa  plume  et  Tappni  de  son  talent.  Toutes  les 
' sectes  orientales  se  le  sont  dispnt^es  et  se  le  disputent  encore;  les 
Jacobites  veulent  Tavoir  ponr  eax;  mais  les  Maronites  ou  les 
Syriens  le  reclament  ponr  nn  de  leurs  plus  glorieux  ancctres,  et 
en  font  un  de  leurs  docteors  les  plus  renomm^s.  Qui  a tort?  Qui 
a raison? 

Les  auteurs,  qui  ont  6crit  en  Europe,  ont  cherch6  ä trancher 
la  question  en  litige.  Kenaudot,  au  commencement  du  dernier  si^cle, 
se  pronon^a  pour  les  Jacobites,  dans  ses  Liturgies  Orientales^);  mais 
cet  onvrage  venait  k peine  de  paraitre,  qu*  Assemani  publiait  le 
Premier  volumc  de  sa  Bihliotheca  Orientedia  *)  et  r^digeait  un 
61oquent  plaidoyer  en  faveur  de  cet  ecrivain  ch6ri.  Si  une  mauvaise 
cause  pouvait  toujonrs  ctre  gagnöe  par  un  bon  avocat,  Assemani 
anrait  assur^ment  gagne  celle  de  Jacques  de  Saroug;  il  ne  Ta  pas 
fait  cependant;  et,  quand  on  a lu  les  100  pages  in  fo-  qu’il  con- 
sacre  k TEveque  de  Batna,  ou  s’arrete,  Tiucertitude  dans  l’esprit  et 
le  doute  sur  les  16vres;  car  les  points  noirs,  loin  de  se  dissiper, 
ont  peut-etre  grossi  ^),  pendant  la  lecture  de  sa  plaidoirie. 

Depuis  Assemani  la  question  etait  demeur^e  k peu  pr^s  dans 
le  meme  6tat  jusqu'  k notre  temps.  Elle  a 6t6  remise  k l’6tude  de 
nos  jours.  Un  de  nos  amis,  M.  Abbeloos  s’est  efforc6  de  confirmer 
la  thöse  d’Ass^mani,  dans  un  volume  plein  de  recherches  Kredites 
et  ing6nieuses*).  Presque  en  meme  temps,  ou  peu  de  temps  aprds, 
deux  autres  savants  ont  examind  le  meme  probldme,  le  regrettd 
P.  Matagne  dans  les  Acta  Sanctorum  *),  et  M.  Gustave  Bickell, 
bien  connu  des  lecteurs  de  ce  recueil,  dans  la  Bibliothek  der 
Kirchenväte)'  ®).  Ces  deux  derniers  autenrs  accordent  k Jacques 
de  Saroug  le  b6n6tice  d’une  conversion  in  extremis. 

11  est  Strange  qu'un  probldme  de  cette  nature  n’ait  pas  pu 
etre  traneb^  d^finiüvement,  et  on  ne  concevrait  pas  qu’on  se  füt 
fait  tant  d’illusions  sur  l’Eveque  de  Batna,  si  tons  ses  Berits  avaient 
4t6  connns  avant  nous,  car  il  en  est  qui  portent  plus  que  Tempreinte 
du  Monopbysisme;  il  en  est  qui  contiennent  une  profession  explicite 
de  cette  6trange  erreur. 

Il  nous  a donc  paru  interessant  de  choisir,  parmi  les  ecrits 
de  Jacques  de  Saroug  nouvellement  deconverts,  ceux  qui  nous  le 
font  mieux  connaitre  sous  ce  rapport^).  C'est  ponrquoi  nous  allons 
publicr  la  correspondance  de  cet  ecrivain  avec  les  moines  du  couvent 
de  Mar  Bassus : les  quatre  lettres  qui  la  composent  parleront  d’elles- 


1)  Liturgiae  Orien.  II,  367.  2)  Bihliotheca  Ofienialxs  11,  283.  3)  Il 

faut  lire,  cn  particalier,  les  pages  292 — 297,  oö  il  cherche  ä expliquer  des 
passages  mauifestement  monophysites,  tir^s  de  qnelques  lettres.  4)  De  vita 
et  scriptis  S.  Jacobi  Batnarum  Sarugi  in  Mesopotamia  Episcopi, 
Lovaoii  1867.  ^ Acta  S.  tome  Xll  d’Oetobre,  p.  824  et  927.  , 6)  Li- 

vraisoD  58^,  195 — 216.  7)  Nous  ne  publions  les  lettres  aux  moines  de  Mar 

Bassus  que  comme  uii  sp^cimen , car  toute  la  correspondance  de  Jacques  est 
pleine  de  professions  ou  d'expressions  monophysites. 
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memes ; dies  öclairciront  meine  divers  autres  points  d’histoire  orien- 
tale ignor^s  ou  mal  connus  jusqu’  ^ ce  jonr,  par  exemple,  ce  qui 
concerne  l’^cole  persane  d’Edesse. 

A ces  qnatre  lettres,  nous  en  avons  ajoul6  une  cinqui^me, 
grace  ä la  bonne  amiti6  de  M.  Tabb6  AbbelooSi  qui  a bien  voulu 
nous  communiquer  sa  copie.  C’est  une  lettre  de  Jacques  de  Saroug 
ä Paul  d’Edesse,  lettre  qui  vient  6claircir  ou  confirmer  les  röcits 
de  la  chronique  d’Edesse  et  qui,  ayant  6t6  ^crite  peu  de  mois 
avant  la  mort  de  l’Eveque  de  Batna,  montre  ce  qu’il  faut  penser 
de  sou  pr6tendu  retour  h Torthodoxie. 

Apr^s  avoir  fait  coiinaitre  sommairement  Tobjet  principal  de  la 
publication  qui  va  suivre,  il  nous  reste  ä dire  un  mot  des  manu- 
scrits  qui  nous  ont  conserv6  ces  documents. 

Les  lettres  aux  meines  de  Mar  Bassos  sont  contenues,  en  tout 
ou  en  Partie,  dans  trois  mauuscrits  du  Mus^e  Britannique,  dans 
les  trois  manuscrits  syriaques  14587,  17163  et  14733  ’).  Le 
Premier  est  de  Pan  603,  le  troisieme  de  l’an  1199  et  le  second 
du  Vlle  si^cle.  Le  premier  de  ces  manuscrits  contient  toutes  les 
lettres  que  nous  publions,  moins  un  fragment  de  la  premiere.  Gelte 
premi^re  lettre  a une  importance  speciale;  il  nous  ^tait  facile  de 
le  voir,  en  parcourant  les  autres,  car  Jacques  la  eite  quelqoefois 
mot  ä mot,  et  se  borne  ä la  commenter.  Aussi  regrettions-nous  de 
ne  point  la  d6couvrir,  quand  il  nous  a 6t6  donn6  de  la  retroover, 
au  milieu  de  diverses  vies  de  saints,  dans  le  manuscrit  14733,  qui 
ne  contient,  du  reste,  pas  d’autre  lettre. 

Le  manuscrit  17163,  ainsi  qo’on  le  remarquera  en  temps  et 
lieu,  renferme  seulement  les  dernieres  lettres  aux  moines  de  Mar 
Bassus,  la  derni^re  en  entier,  Tavant  derni^re  en  partie. 

Quant  k la  lettre  k Paul  d’Edesse,  eile  ne  figure  que  dans  le 
manuscrit  14587.  Encore  meme  Ty  trouve-t-on  tellement  macol^e 
qo’en  plnsienrs  endroits,  il  est  impossible  de  la  dechiffrer. 

Toutes  ces  lettres  paraissent  aiyourd’hui  pour  la  premiöre  fois, 
sauf  une  vingtaine  de  lignes  publies  d6jä  dans  notre  Grammattcaj 
ckrestoniathia  et  glossariutn  lingwie  Syriacae  *). 

Nous  n’avons  pas  k faire  Pflöge  de  Pauteur  de  cette  corre- 
spondance.  Sa  r^putation  est  faite  depuis  longtemps  et  tout  le 
monde  sait  qu’il  appartient  k la  belle  epoque  de  la  litt^rature 
syrienne.  Ces  lettres  r6pondent  ä notre  attente  et  valent  ä elles 
seoles  bien  des  hom61ies  du  meme  6crivain.  Ou  y retrouve  les 
memes  qoalit4s  et  les  memes  d^fauts,  une  grande  souplesse  de 
style,  une  Imagination  f6conde  en  images,  un  talent  vraiment  po^ti- 
que : quelquefois  cependant  la  pens6e  est  tellement  recUereb^e  qu’oii 


1)  Voir  W.  Wright,  Catalogtte  of  Syriac  Manuacripta  y aox  uum^ros 
DCLXXIl,  pages  517— 524;  DCLXXIII,  pages  524—526;  DCCCCLXI,  pages 
1139 — 1140.  2)  Paris’,  Maisouneuve,  1874. 
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a de  la  peine  ä la  saisir,  mais  cette  recberche  excessive,  qoi  est, 
pour  DOQS  Europ^ens,  an  defaat  notable,  ne  Test  pas  an  meme  degr6, 
ou  ne  Test  meme  pas  du  tont  pour  les  Orientanx. 

Nous  esp^rons  donc  qne  ces  lettres,  en  faisant  mieux  connaitre 
leur  auteur,  aideront  cehii  qni  vondrait  entreprendre  la  publication 
complöte  de  ses  oeuvres.  Nous  serions  beureux  si  ces  lignes  pou- 
vaient  bäter  ce  r^snltat  et  nous  en  accneillerions  la  nonvelle  avec 
inbniment  de  plaisir. 


I. 

Premiere  Lettre  de  Jacqaes. 

No;  ool 

. I Ijujuo  )ojN. 

|.Ax>on,o  jv^coo  )^u*o  )^oi  >\qao  ooq\# 

p o^vio  jv^oo^  ^ p/  L 

«JULjlo  ooo)  .*j9o;)N\o  JioicuA  )ov.»>  ^ 

jNi^  jbo9  ^ Noil/  cN  o )x5^a\ 

l ^ p JJj  «^uv;r>  ^oj  U»W?  j?o> 

O)louo3  U/  JIQ2D9;  JN  .J;o)  jN^l 

jo;j  JJ;  otloaoxoo 

>\oN2d  luno  . j^vjt  po;^  joa»  ^ «A 

lljciA.  1^1/  ;) j oj  |j/  oOä#Vo  1*1/ 

.|j/  )o)oo  ^ot  N-Jl.#**;  D jQ^.  W pi 


1)  Cette  lettre  est  contenae  dans  le  manuscrit  additional,  14733,  fo.  68,  a — 
70,  — Le  manuscrit  14587  n’en  a que  la  fin.  On  y trouve,  en  place,  une 

autre  lettre  ä Mar  Lazare  de  Mar  Bas,  relative  aussi  ä l’incamation.  Mais, 
comme  eile  n'est  pas  enti&re,  il  est  impossible  de  la  classer  exactement.  Cett» 
lettre  fragmentaire  occupe  les  feuillets  21,  6 — 24;  la  fin  de  la  lettre  que  nous 
publions  semble  faire  suite,  si  bien  qu’on  prendrait  les  deux  fragments  pour  nne 
seule  et  meme  4pitre. 
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)0^9  . }i/  N\K1»  )J0) 


'^otooKB  bot  ji^p  bpo  . %;o)4o)d  b^oo) 

joo)  K^Jo  .)^9QCC^  i^Qu  ^ 000)  ^ft<^feOO 
^)  Ü!»  3Doio;)^^  0)d2^ai  oob)  JS>onoD/ 

aO)  6)\s  JIOOQD  ^0)9  6m»0  .)l).s^3D 

.wO)96);  30^/1^00  ^*t20  jojLl  *)0)i\^ba3? 

JftüU^  ^ iiSQuOpO  o£^;  OMPO^O 

^o)  Iajlo^  ..)joj  OOP  '^y^O)  Op  II. 

.|l2^0u  jaaODI  i-A!^  b^OO)  .'l^yQOC^.  l^OU  OOO) 

^ Mjoi  6)fcu>p.jL,[o  . '^O)  ^ 

^ ^Si^o  . jr^  ’^pQOD  ^o  ^^o^ 

W :)jv-)?  ^)J)Ld)pvx>  Uj  ’W  .-oiofäNaii  |p»  '^VL 

OMäD  bAj  . l'oJi;  ^)  bfhoa^p  ^ -bs^  jloo«^ 


)J^  >)Jl  jQPi  ;^/  6^  lp«o  .jn^^o  )i^Q^  ^)bbfi 

)o;^9  . ;;  i\aJL  Iaj/  )J^  ^))j/  li^/  *)^«Joo 

. ojS.  jj/)oSljt  Abt  Jj|o  . ^)'pvcnx>  ogL^aiö  ^O)  ®)  Jp^^'ob) 
p ^‘>[u»bu  ^]  fc^Qüb  ^‘O.JbwA’t  )?opo  *[o)^  )q^j^o] 

^^))ka\g>"^  Op  OOO)  ^ b^OO)  ^*^ibOD 

^ 6o) 


1)  fo.  68,6.  2)  Pour  0)JL^i^|^jQJt  * 3)  Le  manuscrit  14587  contient 

cette  lettre  k partir  de  cet  endroit,  fo.  24,  a,  1.  4)  14587  6pQ**'p« 

5)  id.  ^ . 6)  id.  bo)  1 i.a\ou1 . 7)  id.  ^a2U  ^ . 8) 

)p^  JjO).  9)  id.  omet.  10)  ’f.  69,  a.  U)  id.  omet  ce  qui  est 
parenthkse.  1^)  id.  )iskaA  o^* 
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[J»oj)lo]  jlNaa»  ^ III. 

Iv^V^  \l  00)9  op2o;  ^)[iisot]  Ibwnjtjo 
^9O0QiX  ^puio^ISQJ  )QX  .<^0^  oJ^/ 

J^  J-mAa  >^0^9  UaouoiftODj  [JJ/  ^O)  wOK)#:^? 

^ )^a^Vof  >90^^  [JS^]  l-i-oo) 
bofJS^  [^Jom\\]  0^09  («20^  60) 

|jtO)  wd/  ^00)  -Jo/  )jO}  . )o^  *) 

)o\jt;  ^x>\oo  ^^|j3a^o)o  ^yql^xxi}  ,li/  |ji 

)*«joi  ^[Xo]o  Jvo^jlo  )9o^^  >$c»i^\a\ 

^ ®)j]^\2D  jo^9  J;q2o  JJ;  ^ 

. )fcu^  )J;  loO);  [«lot]  0)lQi2QJk^<2D  . ^)  )fe\o^2)1  Opi/  ^ 

Vs^cupoj  . “))0O);:ijj  (sic)  o)V2>  *®)Jjol.fcüo 

bA;  OOf  )OQA^)i;  ^ ^020  XV  *^0)090X© 

.XimA,c^  [jbb^obo]  )o«;2D  ^ ^ oX 

^ )oofO  joj^.  9^0  .)o^^  wO)oX)o 

Joot  ^ofoX);  00^  ivpsoV  obo  )1^  .)lbü/ 

«)q\.V\o  CL«00)  Ji2DO«0  ^»1)9  [bo^A]  >\QJU  ^OfOb^Jo 

1)  id.  ^ol  2)  id.  omet  ce  qtü  est  entre  parenth^se. 

3)  id.  ,^Jo  )2DV«*20  .^YOljlo  J^)lo  4)  id, 

)oO^J.  5)  id.  ÄOt  )j/  JjL.  6)  id.  ^ODO^ojo  ^©«YQ^IXll . 
7)  id.  >^Aa\a\  . 8)  id.  . 9)  id.  j*^jkO 

jbb.0bo;  OM»  )QA^)0  ).. » 10)  id.  1^1^20.  11)  id, 

fo.  69,  h.  12)  id.  )2qX\.  13)  id. 
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)Ojöj  bof  .-^Äofcoo  .)QA^jj  )loufcJS.L  ^ 

jb^ol^  I^Qxb^  jlj;  oo)  . Opa«,  )oot  ^O)ob<^/ 

)jo^  |jaoa>  Uh  ^[?]  0)lcb^  bo) 

^ i>  ^0)0^)^0  .j^Gü  iv-^  jVtJtl  ij]^  ^ 

.^0f02>JJ  o^\  i^oao  p ,\2>'^  Uö 

. ))Via»  Jju^  jv2>  ♦*.  . Jju^  W Jo»  )Qi.O 
jopOJtO  lm20  O^  ^9«ODO  . v^^bOD  )J;  U^-^^mCO  ^ 6o^  ^Vb\  o^ 
.0^1);  (jüv:^  ^.O^QDGübo  .Jbb^  )oj^  ^l«32DO 

JlA  >$o»S. 

JJ/  . )]^ofeL::>9  ögao  oA.^  «::^ol  ^\^JJ[oJ  IV. 

[^1  JjqdodJj^o  ^)  i*oof|s  v^^o  jlcaop  .,^o»o\xo  ’^bpab  oo» 
. )>»>,»>?  . o)9v«  *b^,\ab  *)  )Ia  >^o^  |20VmJ0  «2ol  ^o»S^o  . ^1^1/ 
op^9)  wO)oM?  • )x>»v\  No\?bl/  )oot*tDj9  pp.9j 

o»U^  ^jofj  o»lv^  öpJ^j;  jfe\obo  ^ o)loi»a,^hsaa3  oo» 

^9«cbo  ^ji09  OOl  ^O^  .^iDbOD  )o»^  JLA-J?  Jo)  .)oo»v-^)i 
Jdj[oJ  ,>^bk*»JJ>o  ^iQjüDo  ^pd)o  )la«^  ibo 

U;  .bp^oA  ^o^  jt^ix  p^cü  ool  ^o»Sw 

!■«->;  s jr^-jL-ia  ®)  Joojj  Jn^o  Jo>^  oo»  . ^Vb\  ) >>  ,>  ..«^0 
)*«OD3  Jfib>205  .)Q^’A>  [jb^ofto]  0)lCLmj^^JQO 

o^jo  .[opo^:^]  (ju.  ;^>CT)  oo»o  jJLJJ  oo»o  .)oo» 
JJj  J-  0$  ^ 0 .[jbooV  o^]j  jNrtöo  .JbooV 

m 

1)  id.  ))V;.  2)  f.  70,  a.  3)  id.  iLcOOp  ) ^ fO  1^3. 

4)  id.  jbuikOJO  pour  )iA.  5)  id.  )jü**D. 
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\JSjOfcOD  JJo  ^n\fcOD  JJo  )Jo  tlo  )Q^lbCD  )Jo 

, ^»\.\  )0^iS>  ^ ^OfODjIo  Oui. 


Exhortation  de  Mar  Jacqnes 
anx  bons  (moines)  du  Couyent  de  Mar-Bassns. 

Au  grand  et  bienheureux,  au  trös-religieux  et  tr6s-pieux  Mar 
Lazare,  pretre  et  archimandrite , de  la  part  de  Jacques  son  fröre 
en  Jösus,  lumiöre  et  vie  du  monde,  espoir  et  böatitude  de  l’univers, 
salut! 

I.  Quelques  rövörends  freres  du  Saint-Couvent  *)  que  gouveme 
Votre  Paternitö  sont  venus  me  questionner  et  me  dire:  nous  dösirons, 
Seigneur,  que  vous  nous  fassiez  connaitre  par  öcrit,  si  vous  ana- 
Ihömatisez  Diodore  et  Theodore , qui  ont  öt6  une  occasion  - de 
scandale  pour  la  vraie  doctrine  de  la  foi.  Et  moi  alors,  loin 
de  me  formaliser  de  la  demande  qu’on  m’adressait,  j’ai  empechö 
mon  esprit  d’öcouter  Torgueil  qui  le  portait  ä ne  pas  röpondre  k 
cette  question;  au  contraire,  considerant  la  douceur  et  rhumilitö  du 
Christ,  j’ai  entretenu  dans  mon  äme  d’humbles  sentiments,  me 
disant  qu’il  ne  fallait  pas  refuser  de  rcndre  tömoignage  ä la  vöritö, 
SOUS  prötexte  que  des  fröres  simples  et  pieux  m’adressaient  cette 
demande  pour  me  sonder.  Cependant,  parceque  je  röponds  ä la 
question  de  mes  fröres,  je  vous  prie  de  ne  pas  croire  que  c’est  la 
premiöre  fois  que  je  tiens  le  langage  que  vous  allez  ent'endre. 
C’est  pourquoi  je  crois  devoir  dire  k Votre  Rövörence,  qu"il  y a 
quaranie-ctnq  ans  r^olus  que  je  me  trouvais  h Edesse  jnmr  y 
Studter  les  Livres  saintSy  k l’öpoque  meme  oü  on  traduisait  du 
grec  en  syriaque  les  livres  de  l’impie  Diodore.  Or,  il  existait 
dans  la  ville  une  Ecole  de  Persans,  qui  adhörait  a la  doctrine  de 
cet  insensö  Diodore  et  qui  y tenait  extremement.  C’est  cette  öcole 


1) id.  OML9QJO 

2)  La  Position  du  Convent  de  Mar  Bas  ou  Bassns,  comme  l’appelle  Asse- 

mani,  vient  de  nous  dtre  räv414e  par  le  manuscrit  syriaque  de  Paris  276.  An 
fo.  44  de  ce  manuscrit , on  raconte , dans  une  hom^lie , la  fondation  de  ce 
monastöre.  II  remonte,  assure-t-on,  an  IVe  siede  et  doit  son  origine  & an 
moine  persan,  lequel,  se  rendant  h Jerusalem,  fut  retenu,  & Apamde,  par  le 
gouverneur  de  la  ville,  anquel  il  avait  rendu  certains  ser>’ices.  D’apr^  la 
meme  source,  ce  couveut  aurait  rduni,  au  V'Ie  si^cle,  jusqu’a  6000  moines. 
C’est  un  Chiffre  probablement  exagdrd,  mais  nous  savons  que  ce  couvent  dtait  fort 
important.  Sdv^re  le  visitait  quelquefois  et  entretenait  une  correspondance 
suivie  avec  ses  arcbimandrites.  Philoz^ne  rdsida  aussi  quelque  temps  dans 
ce  monastire  {Bd)U.  Orient.  II,  15).  3)  Cette  correspondance  eutre  Jacques 

et  les  moines  de  Mar-Bassus,  doit  etre  placde  entre  l’an  514  et  l’an  518-  Si 
on  öt«  k ce  nombre  45,  on  obtient  pour  date  approximative  469 — 473. 
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qni  a corrompo  tont  TOrient,  qaoiqa’elle  ait  depuis  detrnite  par 
les  soins  du  bienbeurenx  Mar  Gyrus,  ^veque  d’Edesse,  de  sainte 
memoire,  et  par  Tordre  du  fid^le  Erapereur  Z6non  ^). 

II.  Or,  i r^poque  oü  on  traduisait  ces  livres  du  grec  en  syria- 
que  et  oü  encore  enfant  *)  j'avais  besoin  d^appreodre,  je  suis  tomb6, 
par  hasard,  sur  un  des  Berits  de  Diodore;  j’y  ai  trouve  one  multi- 
tude  d’opinioDS  et  d’id^cs  contraires  k la  ?^rit6.  Au  lieu  d’un  seul 
Christ  il  en  reconnaissait  deux.  C’est  pourquoi,  imm4diatement, 
Sans  y etre  poussö  par  personne,  uniquement  sous  Taction  de  la 
gräce  diyine  qui  conserve  et  prot^ge  toutes  choscs,  j*ai  redoute  cetle 
doctrine  ber^tique  et  schismatique  et  j’ai  considere  le  livre  qui  la 
contenait  comme  un  nid  de  serpents.  Aussitöt,  et,  sans  que  per> 
sonne  me  Tait  domand^,  je  me  suis  6cri^:  Anathdme  ü cet  homme 
et  k sa  doctrine  reprouv^e!  Anath^me  sur  moi  si  je  Taccepte  et 
anatheme  sur  quiconque  y adböre!  Et  ce  sentiment,  je  l’ai  con- 
serv6  toujours,  quoique  j’aie  6t6  souvent  attaquö  par  les  Persans,  qui 
tenaient  passionn6ment  k cette  doctrine,  malgrd  son  Opposition  k 
la  vörite. 

III.  Quelque  temps  plus  tard,  il  m’est  tomb6  entre  les  mains 
des  discours  de  Diodore,  de  Theodore  et  de  Th6odoret  et  j’ai  vu 
que  tous  avaient  bu  le  fiel  amer  du  Dragon.  J’anatb6matise  donc, 
ayec  l’impie  Nestorius,  que  je  viens  de  nommer,  Diodore,  Theodore 
et  Theodoret,  ses  compagnons,  car  il  est  Evident  pour  moi  que 
tous  ces  h^rötiques,  enivrös  par  le  fiel  du  serpent  ancien,  divisent 
TEmmanuel  en  deux  fils,  Tun  fils  unique  de  Dieu  et  l’autre  fils  de 
la  Vierge  Marie ^).  C’est  pourquoi  je  r6p6te  cc  que  j’ai  dit  dös  long- 
temps:  J’anathömatise  Nestorius,  Eutyches,  et  quiconque  accepto 
leur  doctrine  impie;  Diodore,  lliöodore,  Thöodoret,  quiconque  lit 
leurs  livres  en  partageant  leurs  idöes,  quiconque  ne  confesse  point 
que  Dieu  le  Verbe  est  entre  par  Toreille  de  la  Vierge,  sans  qu’il 
y ait  eu  de  p6ch6  commis,  j)our  s’incarner  et  pour  se  faire  proclamer 
par  TEcriture  fils  de  David,  fils  de  Abraham.  Or,  lui,  seul  fils  uni- 
que, a 6te  engendre  de  deux  manieres,  Tune  du  j)ere,  sans  corps, 
et  sans  commencement,  l’autre  de  la  Vierge  Marie,  corporellement, 
suivant  ce  qui  est  öcrit,  Dieu  a 6tö  vu  dans  la  chair*),  et  Dieu 
a envoyö  son  fils,  lequel  est  nö  de  la  femme  ^).  L’Eglise  vierge 
a ötö  fiancöe  a celui  qui  ötait  et  qui  est,  k Jösus-Ghrist;  a edui 
qui  Mail  hier  qui  est  aujourdhui  et  qui  sera  toujours  ®).  C’est 
k cet  öpoux  vöritable  qu’est  fiancöe  la  fille  de  la  lumiöre  et  c’est 
pourquoi,  pendant  la  cölöbration  des  Mystöres,  eile  lui  adresse  les 
paroles  des  Söraphins,  comme  k son  Pöre;  car,  de  meme  qu’elle 
cölöbre  un  pöre  saint,  eile  cölöbre  aussi  un  fils  saint.  Geux  donc 


1)  Voir  Ik-dessus  Ass^mani , BihUot.  Orientalis,  I,  350  et  suivantes. 
2)  Jacques  force,  sans  doute,  un  peu  l’expression,  car,  en  469 — 473,  il  avait 
Tinirt  ans  eUviron.  8)  Le  second  naembre  de  rdnumeration  est  onais.  4)  Cfr. 
k Timothöc  III,  16.  5)  Aux  Galates,  IV,  4.  6)  Psaume  II,  7. 
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qai  divisent  en  deux  le  sevl  Christ  indivisihle  et  qui  placent  en 
lut  des  nombres  et  des  noms,  qui  prodament  Dieu  le  Verhe  et 
qui  parlent  de  Vhomme  qui  a iU  pris'j  ceux-lhf  UEqUse  les 
anaJUUmatise. 

IV.  Ceox  encore  qui  pr6tendent  que  Dieu  le  Verbe  ne  s’est 
pas  incarn6  de  la  Vierge,  mais  qu*il  en  est  sorti  et  qu’il  s’est 
montrd  seulement  en  apparence,  comme  un  fantdme  et  sans  rdalit^ 
cenx-lä  aussi  TEglise  qui  est  pleine  de  la  v4rit6  du  fils  unique,  les 
anath6matise , parceque  la  b6n4diction  a 6t6  promise  aux  nations 
dans  la  semence  d’Abraham.  Or,  cette  semeuce,  c*est  J^sus-Christ, 
qui  s*est  incarn4  dans  le  sein  de  la  Vierge , lillc  de  David,  fille 
d'Abraham,  appel6e  pour  cela  möre  de  Dieu.  Ceux  ^gcdement  qui 
compUmt  et  dassent  les  natures  apr^s  Huniorif  qui  reconnaissent 
leurs  propriiUs  et  leurs  singularitis^  ceux-lh  ItEglise  les  dfdare 
itrangers  h sa  cotnmunion^  parceque  le  Christ  ne  doit  pas  se 
diviser  en  deux.  C’est  un  senl  et  meme  qui  est  Dieu  en  v6rit4  et 
qui  est  devenu  homme  en  v^rite,  par  son  incamation  dans  la  Vierge 
Marie,  suivant  ce  qui  est  6crit:  Le  Verhe  s'est  fait  chair;  il  a 
op4rS  des  merveUles  et  a supp'orti  des  douleurs  volontairement. 
Les  choses  ^lev4es  sont  siennes  et  les  cboses  humbles  sont  siennes 
encore,  comme  les  choses  ^lev^es.  Le  fils  unique  est  seul;  il  est 
insondable,  inaccessible , inexplicable,  indivisihle,  inscrntable,  inef- 
fable.  A lui,  h.  son  P^re,  au  Saint  Esprit,  gloire  dans  les  si^cles 
des  si^cles! 


n. 

B^ponse  des  .meines  de  Mar  Bassns. 

(J3Q^  OOl 

^ ^oa.v>  .^*«20 

)w? 

^ JiL^ 

I ^ JJo  jlbcaoo  . Uo 

1)  Manuscrit  syriaqae  14587  du  Mus^e  britannique  fo.  25,  a,  1.  2)  löüi. 

25,  a,  2. 
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^AOCD  Uo^  i-=ii  ^ >,1?  NxinJV  ^ 

;.yN^vKnr>  )OA)o  . bopW.X)ftX>  ^ 00^0  .Jl.GLl2a«0) 
ool  «^)o  : l^gflopo)/  ^ 

020 a)?  \^V^0201  1^0000 <=&/  .^ftiOnoVQ>  ^A>  )o^ 
3P^*»^fPi\o  3pioio)lo  3390^^  .*  >^0)bciJ^3o 

)ll0i*0  j^s^CDOl^O  .{2DOOt^  I^OOQ^/^JJy  )oQX>Q^O  : JOQ^ojJo 
)|L2^  ;oo\Vb\  \w.*iVo  . )jo^\sod  loo^j 

^?^ox>  JJ;  )oo)i  IQ^J  .^q\^9O0 

^o,.o.\o  i-oX^b  )a22j  .^^£u^qjo) 

• o/  ?*** I I«»  O • |mmA20  4«*^ 

oKsüdS^O  ; p\20\  ):0^  u ^O)  ^ OO^VOf^  )oa  )02. 

)ll  ^O)  ^^JQA,  h^OOi  09A2fd^O 

I l.^,JU^  AQJ^  b\.mo?  ^ oobjdo  ^^^20 

bODA*/  ^ )0^  jf  fnOX>n^  ) 20\  > ^O 

V^^bOOl  ^ ^ jlOubsAl  ^ )0A  )00p9 

..^O)  1^  jLy^yjL  ^OlUO^OO  >^A>0  .>^lCU2QuOt 

JbnvXttQn  ^ ^20^91  )jJL2auo  ^o)o  .*|.2dqL9  ^ot  >^Abüi 

I 

«iboo  %)lV«VA.  )lQd2QuO)  6»^»2\31  ^ot  .)^  v>-vg= 

«i**r>ft20  II  )l^  |i«Jt  )oOM;  OuQu^VOt;  )■  Y»v  ^ 


,^^uKa^i  y/  .jKll  ^hlo  ^VJL  Jb^l  bb20 
b^oo)  .^0020  |xA  |l;  .jloK^^  |))o  .)la.o/  ^ ^oo) 

.b<2cbjk  .<*.)oj!iS.;  11^0  ^o*A  )o^ 


1)  Uid,  25,  5,  2.  2)  /iwi.  25,  b,  2. 
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Lettre  des  bons  meines  de  Mar-Bassas  k Jacqnes. 

An  Saint  ami  de  Dien , k Mar  Jacques  le  p6riodeute ')  de  la 
part  de  Lazare  Archimandrite  du  couvent  du  bienheureux  Mar- 
Bassus,  abondante  paix  en  Notre  Seigneur! 

Puisse  Dieu  r6v61er,  Seigneur,  ä votre  patemit6  la  grande 
peine  dont  nous  avons  et§  saisis,  en  parcourant  les  lettres  que 
vous  nous  avez  ecrites  quand  vous  6tiez  chez  nous.  Elles  nous 
ont  paru,  en  efiFet,  infirmes  et  malsaines,  mortes,  sans  vie,  subver- 
sives et  dangerenses.  Nous  nous  hätons  donc  de  vous  les  renvoyer^ 
et  nous  supplions  la  sagesse  de  Dieu  qui  est  en  vous,  au  cas  oü 
vous  seriez  anime  de  bonne  volontd  relativement  aux  intörets  de 
la  foi,  de  nous  6crire  plus  explicitcment  et  d’anath^matiser  par 
6crit , ainsi  que  Tont  fait  Jean  d’Alexandrie  *)  et  Philoxdne  de 
Maboug,  DiodorCj  Theodore , Theodor  et,  Neatoriusy  EutyMsj  le 
torne  de  Leon,  4v^que  de  Rome,  VaddiHon  faite  h Codcidoine, 
quwonque  a rSftUS  les  douze  ckapitres  du  Bienheureux  GyriUe, 
quiconque  a souscrit  ces  r6futations,  quiconque  ne  re^oit  pas  le 
livre  d’Union  ou  l’H6notique  de  feu  TEmpereur  Z6non,  quiconque 
diatingue  dans  un  seul  Christ  les  naturcs,  leurs  propriSt^s  et 
leurs  opiraJtions,  toüs  les  h6r6tiques  enfin.  Si  vous  ne  consentez 
pas  k nous  6crire  ainsi,  en  nous  renvoyant  vos  lettres,  reprenez 
celles  que  vous  nous  avez  adress^es  et  dont  nous  n’avous  nul  besoin. 
Ecrivez-nous  simplement  que  vous  les  avez  regues  et  demeurez  en 
paix  dans  votre  euseignement.  Songez  cependant  que  vous  etes 
anath6matis6  devant  nous  par  votre  propre  parole,  car  vous  avez 
dit:  „Anathöme  ä quiconque  doute  de  la  v6rit6  de  votre  foi!“  Or, 
notre  foi  v^ritable,  la  voici:  nous  anatb^matisons  les  personnes 
et  les  cbapitres  que  nous  avons  mentionn^s  sommairement  dans 
cette  lettre.  A moins  d’embrasser  cette  foi  v6ritable  et  d’anathd-  , 
matiser  les  h^r^tiques,  la  paix  ne  se  r^tablira  jamais  dans  TEglise, 
car,  suivant  la  parole  de  Notre  Seigneur,  trois  sont  oppos6s  k deux 
et  deux  ä trois.  Si,  au  contraire,  ils  rentrent  en  paix,  ils  seront 
unis  et  uuanimes.  Si  l’inimiti^  persdv^re,  la  paix  les  fuira. 
Demeurez  sain  de  corps  et  d’esprit ! Priez  pour  nous,  61u  de  Dieu, 


1)  Cette  lettre  montro  que  Jacques  n’itait  pas  ebcore  Evcque  de  Batoa. 
Elle  est  donc  ant^rieure  k Tan  519.  Du  reste,  par  l’eusemble  de  la  corr6s- 
pondance,  il  parait  bien  evident  que  Justin  n’avait  pas  cncore  ceint  la  couronne. 
Sdvkre  dtait  tovgours  patriarche  d’Antioehe.  Oh  he  peui  donc  recttler  ces  lettres 
plus  que  517  ou  518.  2)  Jean  Nicaiote  patriarche  d'Alexandrie  de  Tau  506 

k l’an  517. 
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m. 

Denxi^me  lettre  de  Jacqnes. 

OCUCI^  W.V-»? 

JxIm^  JoCnJV  *>^30:^^*^  JOQ^Y  ^) 

.^p:^  w*«»  |ju^  ..  !*♦>*>*)?  hkJo  Jjujlo  w»po 

«o«)o\a.  1^0  jiOfOi  wojoi^ji 

«^Jo  1^9  0/  ^)Lq^0)J9  jfec^fco  1- 

Vs^wOt  ).A»  .»  » t-X>  ^ ^9  N««QCD 

l-^  ^0p9«JÜ09  OpOOüJO  fc009  .,)jQ^09  )N2^ft09 

jNn. 

lm«OpD  )QkX9  C^o  . )*«^cu«  jJ/  . Ax  ^ÖO) 

)loj»^OQX9  0)9^::^  ^otV9  . |^o^k>)  )^  )ax9  jJ/  ..^jqx  ..ooi 
VDKmx>?  ^9  jfckX^l  A\  JSo)  ^oio  ^) . jiU59 
.^lo;^9  Jlv>^|j:^  . .^aoA  b^oo)  ^^tSzoco  )k^  «^jo  *jil:^Qjc^9 
1 2)0^2»  .,i2U0j9  <HXA  fckJi:p\  ^9  \ll 

JlQ.\rxx)  jJ9  )i.a^  s^j9  .^^r\MX)o  o%\  jo^9  6o) 

: >^0)0XW9  ^ \0CJ 

.^ICUZX^lOO)  0^9  ^ W V^/  J^VA^O  II. 

OOfO  : bk-OO)  \^nOX>  }oa  ^ '^U.J  JiO^  )00J0  : -?Jj 

} i ^.fc.\o  }:aa.^\  bc^oo)  JJo  .b^o6)  (j«««/ 

jbwQJÜD  J^J9  Jj/  boOO)9  vA. 

« 

1)  Manuscrit  syriaque  14587  da  Mas4e  britaanique  fo.  26,  a,  1.  2)  /6t<i. 

26,  a,  2. 


4 J^O^bOD  JJo  )jL^b^  )J  % >\Qju  ) 
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u/  .-maäj  ibo  W JWj=>  )t-)o 

* I^ajlo  JJL^o  )Vi«^o 

)091  OO)  Jj/ 

^ fcuoplj  ifco  ^loojjz)/  ^ fcofco  in. 

^O)  jhO:;bo  ^loo^/  büQOJ.1/ 

jlNjooo  JJo  jlopv^i  .*^op  Nioljo 

, O)fc0Qjy  OO)  l^bOD  |jtO)  . )Nx*«  jJo 

)2QD  .Jjp);  C0)H  ^ jvOO  .Ji^/  6)NA2^0 

. Jl020  ^ JJo  )jO)9Q3  ^ JJ  . ^ ^Su.*1  )i  ^ Vs^ 

J^JLj  ^ «2j^i  J'^  .^lacx^&oQ^/ 
^ JlQ^O  JJo  }j0)900  IJ  . )00)  JO^j  jJ  p .|KDjO 

Joo»  JOJJ  )♦»)?  -ÖO»  Jfe-Oa,;^D>0  ^O)  Jfcoafco  Vs;^ 

. ^^2Q2>  ^ ^fcoj  JQ-^U  jJ  fcüjo  •.  )’QJ^ 

)0^l/  . JJJ^o;2DO  jlop’^  :^lQJU^  jLVDI  : jfcodbsD  ^Op 
^o  .^lojjlo  Jiojjlo  jio^jo  .31150^0)0  3a-*v^inj<- 

6pi/  ^ Jfc\^  )oj!^s.1  jiGÜD  JJi  ^bo  i .^\o  A )o\jt9< 

.*«002^  6^20  )QA^jo  :)ju^  6pO*«2QD  Jv^O  : Jlb<b.oN:^1  <• 

.<  ^Vi.  Xi*/  f**  00)1  jlQ20  JJl  ^\o  . JoX  *«O)0X)o  < 

)Q-*t»  ^ ^O  .*pQJt  ob*  Xw\j  ÖO)  .-)OQm^JJi  )-d/  ^ ^< 

^10  )Qj»s^/  Jl*0L.fc<^l  ^ ^^6):d  JJi  ^)  ^0^0  <-.Xjjaajtcv^ 

.jt^N2o  0)Iqd/  o^iXL^o  wO)o:)/  )o^  Ja^i  60)  Uy^»  90) 

1)  Ibid.  26,  Ä,  1.  2}  Le  manuscrit  syriaque  17163  du  Mus4e  Britan* 

nique  contieut  le  reste  de  cette  lettre.  Les  feuillets  pr4c4dents  out  pöri. 
3)  Ms.  14537,  f.  26,  b,  2.  4)  lind.  27,  a,  1. 
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^JJo<-  |1Ö  ibüCO 

.Ji^\!D  jojü^  jcHXJtO  )iXl2D  O^  ^V^O  JJ?» 

)b\0bO1  OM20  ^a0DaX)0<- 

j2QD£aD)=^o  ).xa^a2oo  jlGoop  .wOfoi^o  om^d  oo)  Ji/  . )qa^A 
^1Qa200  ^*«2dJo  : jlo^  |i:;0  ^9«C3DO  ^JJo 
(ju*^  JoO)  JlViO  )9Q2D  JJl 

^loo^/  )L;jo  jo)  ^ 0)lGuxiA^^coo  .jrtJO<- 

j^JJo  ^iQÄJX-  Jj/  JJo  0 )IÄCÜ00  JlO^VD 

«2oJL  ^(iU  jjOy^O  j fc  ^^<0/  ^0)Jl2D 

JSJOaX)  y;20  |jLO)  JJ/  . jJ.QXk\ 

^ *«:o)bj9  «J-q^Nx)  Jof  Jb«»»oj^  >|bJioaM>^  ^loju^ 

. *«20)1/  )o^  öoQ  . >y>cn!Po  oo)  )d^ 

^OJ  ^p>— fec-X-jj/  J-Jtojj  ^OJ  JfccAjbl  IV. 

.39q\^^  j.A  rao  \coxHl  )ju*^  000)1  ^»y^fco? 
^^k2lQ!0  JJl  ^ ^^^O  . >9j/  ^^O  . >50^  )Q^? 

JN^odoI  )>S^i  y>:AXi  .-^^jcu^ojo) 

^tlo  . jiyjLl  JjLOiX3uO)  . )jO«fi\aD  ^)  joo)i  JliQ««o 
).0QX>O.^0  . >^O)I.0LipX.X)  0/  ^0)N^«^/  0/  : |JU3  ««O 

h::^j  ^O)  .|:ooo)i;  >^)Ji 

|jy^/  «jü/  0/  .*^0^  >5^  )jVm/  li0^h  ^ dS.  V. 

. w.O)Q}D^O  0)li^  a^ll/  0)!Su.1  ^0)1  ^)o  : j2DV«*20  ^p^y^AXD  |J/ 
^^O^SNo  Vs^C^/  • Q2D‘t«.l/  ^.1201  : }:dO^  ^O) 


1)  Ibid.  27,  a,  2.  2)  iWd.  27,  Ä,  1. 
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Joot  (JUJL  :CU^a1/ 

«Aiwljo  *«£m.Vl  J^V  ..)iOfpo  ü 

6o)  ^ .«O^Ncd/  3fi/»^0QI  i-»0«0  OOfV  OO)  0)\*?>00\ 

..M*  ^of  )QA  ^ ^T^..ja:oo  .opci^Mß  jtaisouo);  JUU. 

iiOfo  .3Do\«^ao  .jtb^boDi  .-w.ofoW  K2d)d 

)ao  jaa^  69^:13  o^ 

^3Dv^x>  fcs^jybl  .(hia.9mjSo  .Jlooji  öpsoi 

jioyoj  ^ }jo)  )a\5  oo)  z^dc^^oo  o^lak) 

OOf  . jv^  ^Ofob^  . wmJII/ 

:3aL*V^mi  jüi^JÜOI  0)K29uIIfiD;  :^0)  jof  jJ  .)jk«V  ^VA' 

)Aj  jlAi  ofr^o  ]j^? 

Jof  :jlA  ^ ^otol^jl  ^ OOf  )OVMJiD  ^0)0  Q^ 

:CHJ^  vdS.  ^A.0  ^)  Iaio  jyb|\9  .^o>v9No*\o 

OAAJ  ^0>  0/  ;Jm.V  OOOJJ  C^?  \W  pö/  W 

Ul  ^ U/  ^x>a» 

W V»Jj  Vs^OOf  JJ/  ^/  .-J^JO-.’tD 

^/  «isuv**  ^^/  ^pDi  0^  J0.9) 

. ^$0)1  A ^ wcu**^  ^ \>.a\  ^;iQ«»V  JJi  >$f3LRj9  . |jcajt 
P*^J  :3po\«VaO  JjOQj^  OpD*^  00}  ^ ixS  JjlJQA  ^ |xi^9  o/ 
^Ol  «iA  .OiIqd/  ^OpD  JJl  )l«|J  .-)OV«A>  JJl  ^ ^ 
*)  JjtV  ^O}^  000}9  .*)OAJD  JJ  VOlfcOD  ^Jl  Ix,/  V^/ 

1)  nui.  27,  h,  2.  2)  Ibid.  28,  a,  1.  3)  Ms.  171G3  JV)>^J. 

4)  Ms.  14587,  28,  a,  2. 


Digitized  by  Google 


rfe  Mar  Bassus,  et  ä Paul  ttEdeese, 


233 


(«VA.  Uo  («tv\  p 

. ^:^fcoo  (jtVi  1t3u/ 

. )^:ou.;3  W )^  v«A2d  (j/  VL 

(j/  )OVmn»  OOOfI  («V^O  . ^|V02D  U/  ^^OpDI 

o/  . io|  o/  (ju);  )b<\^l  U'^  t^> 

.bwb\0  i^JOum,  ^ ^0)0lb^Jl  (jw/  )o^ 

. >^\*:icq\i  ^O)  )ov^)o  .*^0)  )-av.\ 

|a«^  6oii  OMt^o  ^ 

(■  jty.\  )i/  ^Of?  ..^V-A  0/  fek«oo) 

.*^io2D  Ndo^  .,3Do\«küO  ).j.j^q^  VQeixVI 

.V»/  )r^Ä2> 

)-3N>ja\  )j/  «W»)-)!  ^laaai  ’)ool  (aj^I  VII. 

W )ov««2Do  .Jjjsd^opa  )..g\»  .• 

>^loxu.rx»  (i/  ^of  . (jo^\az>  loo^i  jN2coo&\ 

jyliL  K«)j  ^oj  .vbjj  )o^  6o»  Aj/  (il  Joopj  ..(ooj 
w2cdqu  )K«:29b  )v:ao  .M  bv«o  «2^  ^ :vb(jo  ot)^\2o  (jhoi 
^ .^12^  ^ bol/  )l^  ^12^  ^ fc<«l)o  .-Jl^ib 

.♦  . (1  ^ .S^CDOX)  (J  p .J&^  (jI  Uv^ 

O^^^Cd/  )j0»n\*^2>  1.00)9  JfcsaODOb  OO)  o»io^x> 

)0*^l.l  oolo  .>^A«j^CÜO)  (dND  ^'^3iObü9  >\2b  ^o  . jN^ooolS^ 
0)fi\^j09  .^j5toox>  )J  )o^  p pl  oo)  o)]^\2o  .jK:acool 

\L.2iJ0.X)?  Vs^ÖO)  .jN^COOl.  w6)1  ^)00)  OpjQ^  . (pNo  |-)0)9 

1)  Jbid.  28,  ^ 1.  2)  Ibid.  b,  2. 

Bd.  XXX.  16 
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o/  o/  .J^S^iaoofe\  Opa;«.  jvJbcoo  ..^^jo^oiO) 

jx>^2LJ  ^ 6o  V«O)j0  .jNS^ol  .^13 

ch^  U/  W *hJ^  JJ^  6o) 

^ 6^  jaa»o  ^ «A.  )M^s:oo  . oift^o  W ^ ^ 
.j6u.ovcD  )la^\7  ^ loofj  jN^coob^  -.jlA 

v^£oo  .liXLjOps;  l^jtaio  ^ ^ If^  ;aa»o 

W )Op^  jjot  J^ppQCD  )ax  Jii  . l^io/ 

JJ^  ^ot  )QA.  öfJSJjo  |i/  )oi.a>o  jj/  v^i&2bo  6A^ 

joO)I;  .6^02^  )JL^  ^ (iOf  ')(2Nd  Jd);  . ^UQ:;0»X) 

Jot  .*voQvNiT>lo  J)2o^\X  )l-otSJ;  JlojiXauot  )ooi»  JJ;  Jv^ 
jloaVo  büu».20.?>  *j^pbu«l)?  Jot  ^OÜ0*«0  ))2D^O  ^ja>A2> 

>^ot\o  :)b^iax>\xi\  ^ViO  ot^;  ^ot  .•IbwSoDol  JJ^:^-o.X)  jJ  p 
(dKd  [jo^  ot^i  .,)aa>a^  |rAi>  Vn^  oot  Jxaav 

OMLIOJO  |»90f  Op  .*Otf^ 

. j^i^CDOl  ^Ofy  6tb\^  ^ .•  joot  JQUYJ  JOJOI  JOJOtJ  .* 

J]:m]^jo  3&-Ji5ljo  iLp.  ^0t\2O  Jo^  JJ^  V^ljot 
11^0  .-ooofj  J:iVo5  *)|^o\jo  JI.oVLjj  }o;jt  )o\ 

IdQjQOQ^j;  j-pcn^?  ) ^Avp>  *J«uyo 

.|Acq2d  3puiQ^*t^  JJo^  jiLojop  opo  p 

.)jl«91  )oq\jo/  Jooti  oot 

^ J»^fOfO  ..^1/  JlA?  . Jj^J  oot  ^ )oto  VIll. 

:)jj-wPö  )-2fcp  JiOtj  t»A  .Ojot\al/  jr^ 

1)  Idid.  29,  a,  1.  2)  Ibid.  29,  a,  2. 
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.)b.°ifr>oN\  «goM»  o»oca3  ^ •1?»^  1:d';o6.  *«^jÖo 

. .^YiNI.Nj  is**'?  • J-CQ20  l30}0^}  tOO)J 

ovcutjo  ; }jOtÖ\n~'  000)1  ^JOlLoo  ) 1,  rin  o>  IX. 

..Jla-^->,\\^^  JjuJ  JjO)  ^ ))j  .OVQ-Ijj 

otoBlo  .,^1  JiXuo»»  Ja\i  : ):a.^  Jjiso^  Jo«,  oo)  .^;_2L(' 
.ftk^koo  V jO  . iLoiaw»  \s.\  .aueoUJo  U-.tJj  )o*»  ')öo)\ 
Vl  « *1  •»  ^pOtO  .^a»^ko  |ll  ^*OÖ3o  |iöin 

joO»JD  |l  sSjo  D yOO}  OO)  •■  )i-*‘>tr.  )oO)Lj  eifnOi/ 

tl  :JIam-0)j  jÄCufco  jaj  .ö)-fc^)j  ö)a>  (io  .Loo) 

Jlj  ö>.^,  w I o ~I  )oo)t  .yiy^LL  Uo  JjjspU  Ho  '^aoU 

m 

^ oväJIJj  .-^jDuz^j  ^O)  (Ij 

a/  :JS.  jx»  JiÖjJDO  Ji^Öa  C^J  )aO|  jj/ 

öpoQiLQO  ,)\.aopofe\.  öjS.  Jj/  )o;-«Jo  \U/  Jlam-otj  ooj 

*1o»d‘  •.  IJLOJW^JSOJ  jljoAo  . 

i^aioo  ^JOJÜDO  :)lCL^  ibo  .j^aODOi. 

^ ,>^lcü3\x>0  >0  Jjso 

OO)  ^ Jaj/  Jaj/  ;djo  : joj^jj  joj^j  ^ojibüj 

. )l)j  J-OQO  .-JvcQD  )oo)j  .JajJvu  JoO)J  joi^  *-0)0fc^Jl 
^O)  QX>;««1)?  |x>  . Jo£^  i^ofob^jo  . U 

^O)  : Injt  JjO)  000)1  : 

^^0^1  ^O)  wO)  "^O 

oo»  )ov— wJöo  . ^0)\o  ^io)  3o-*V-^^-ocLjj  Jj^xyi^ 

1)  Ibid.  29,  b,  1.  2)  /Wci.  29,  b,  2. 
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^0)020^  O/  ^|o  .omS^o.0 

»Of^bo  o/ 

^5^20430  Noj  )»v2riVl.  ^ *.)uv--  bA»  ^gp-^OMOj  *)  Vs^  J?0)  ^ 
•JioijlLo  :6)bibk2D  2\^a20  |^a<>20a.  IJo^  .bw»VJt 

^D^V^smj  :0)Gob<o/b<«(^4««  jJLQu;9 

JJL\SQ2QQ0  .|jli.1Q2DO  Ö)b.  JoO) 

Öpat^  CL»)Jo  .JJÄ^  O^  OOOf  OM2D  OM20  000)9  )01 

wO)  ^QXi.9  )b^  OOO)  ^0)9  ^O)  . 0*>Oa)?  ) ».O  ^O)  i Z^|.^ 

)i.Qi2a.O)^  ^ W.OO);  : Jb<2£bol  ^o^  \u,ax)o  . Jb^2^oool 

)QA.  : ^ <•  g\:^9  jju*^  ^$0)^o  : J6o)9  <• 

OpdbsJtj;  :|2DOO)99  taOQQ<^/  JoO)  w»O)0b^)9  00)  >^jJ9  ) 00  200  j^<- 
>^0)l0J»^200  >^0)b^»JLo  >$0)bJS^?0  ^)iix09  jb^yo  )]^o^<- 
: IJb  ^Vbo  1=)/  )QÜ^bsJO  : J^DOlD  ^'9^00)0  .,^20bo?  <• 

|jü)v^O  :b^)9aA  Jb^  jojSS.  j90Ubü90  ^ou^l}^  ^VOl^9<- 
) 1 O^\.20  ^ ^y2o)bo90  . N^J9Qlm\  )200JJQ3  OOl  .2)CCülj9  <• 

.,^ol  )«2oobs:o  jv::^  6o)  j;obü9o  :«z^oqjI)9  (juJv:^  6o)  :):ijL099<- 
0^9  )b\obO  )o\^ll90  : ««O  ^20»  ^Vl  ^\^9  6o)  <• 

•^00)  jo)k^  ClN>  |oo»>JIl209  OO)  JL^*  ji/  •*  k«0)  jo^^  <* 

I 

^9  bo^  ^Opbü  ^0)J2D0  : )JL;“>00^  jyio  bsi3  ^*3bü90  <• 

^9  00)  0^9  60)  .)Q^*«20  ^9  OOfJ^  ^9  ^0p20  .*  )3/< 

^joi2o\r^  ^)^^L^L^«bo9o  ,)o„./»  20  ^ »oq:^?  6o)  ouoo)<- 

^0)c;bü90  . jUb:^;  )9Q\0D  ^O  *•  }jÜ.9  { i\^020  ^ .*  ^200X0  ^Vl  < 

1)  Ibid.  30,  a,  1.  2)  Ibüi.  30,  a,  2.  3)  Ibtd.  30,  b,  1. 
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)ov!^  . ^cdVq^  : l3V««)J  )Ni>2DO 

.)v^  ^ >^o)u.Vj.  )c^  -*1jW  ^< 

.,wOtO\XO  OM-^  N\QJU  Igl\i  )Iq^.JQlOO< 

V^]^<mjio  wO)0^o  oMX>  U***/  )o^o<- 

p ..0^20^  )l>J20O<- 

)N  );0)  öpi^jl  }jü/  ^O)  ^ XI. 

3pu*«^xxu:^0  3D909)N^O  \>A\  ^ .>^20»QP  Noi 

0^9  90^  >^CHJL2i^au  OOl  ,S^/  ^O)  ^0)\D0 

\2ui  )j/  K>v«^  Jl^Vl  ^ 

o/  oCi::^0  .Q2D*t^l/  ^O) 

^ \i.-*^..\o  . ^o»iQ\oA  o/  )g\A?  ^ 

)jj09  ^ »>^o>l9\oA  ^Jo 

jjOl^bül  )**n20  I>>^a20\  UbD20 

.JkK2^:D  .*  w>0)02>D^\"^  )ol9  p gSSwO  . Op^  jcUJO 

h^j  :|Ld  )J;  )=>a^  1;*^  P 

boi^QJt  )‘^7>»\\2i\o  }.2Q,^y\  -.j^^JPJ  bocu«v^o  \^oh  lo;*^^DO 
OiK^/  ooti  6o)  Ixiajt  |::^gl.^  )toiu«9  jb^Vl  )N««lhoD 

:)jü/  Jb  IQ2QJO  ‘«CQO:^  j ^ )o^)J 

V^OO)  . )QA  ^ v«2^  : )-3Q^  (jOO  O^ 

. )*«2DQ^  ^.0T\*«0  :)X3\:2w  ^ jjDO.«  |jO) 

1)  Ibid.  30,  b,  2.  2)  Ibid.  31,  a,  1. 


Digitized  by  Google 


238  Martin,  Lettrea  tie  Jacq\Mt  de.  Saroug  mix  moinss  du  Couveni 


. OMtV  .jcioo  : 6);D^  6p)  (iO) 

J^^bOOJ  ^OfQOVJO  .•  ^ I06.  ^ ^jlbüj  )j/  )jOp  Op 

vÄCJDQJJ  )laiÄ,Of  OOJ  JQ«J^^^.^MOtQU,^XUO  .OOf 

.)N2icooL  M .:^jnv>  JJj  JJ  )o^ 

iPQ^  ^ .6)>^  iU^  V-2i^  .o6>.  )^VÄ?  l^aoDol 
)o\  ä2lI  < j6£«x>oL  O^^odoj 

<*Jz>Om  ^om»  ^hj  .)acL*o  )podo  JIcuä-O)  *>VKa2oj< 
.l-ao-  ^<^\!,)o  ^U/  V >^o»  W XII. 

* oo)  jquäSj  . ^dq^qSj  ja»  o^sdoS  60p 

: )6.^Q2D  0/  6p  bw\o  . l^OJO  )»01  j-O  )IqiS3uO) 

b\bo  jrxxbioo  wOf  Jv-j3d)j  . ^g>^x>o  jLoVl/  0/ 

.)iO9ib0D  JJ  JoJ^  ^ .JjtjGüOj  J**o^o  Jpjo  JaJj  .‘Jjuyo  Jäqjuo 
JaSj  ^o  . J200V0  JunoaxK)  ojl  b^/  Js^j  JdoA 
Jao^j  J^j  .Op  Jq\cd  J^oaT»  ‘.JoJäS.  Nx3u«p 
^aoDQj  *)^Jo  .JöxiodSw  JbJojj  jü/  JpomP  .^o) 

O^\o  ^)  ♦.J.3CU.  Op  ool  ^Jo  .Jboöjj  ^ s^CDo/  Jaou. 
.Jaa-j  1^  6p  6jSw  buc6^?o  ^Jo  )i*v^^c\  00^0  ♦«  0)A^iO 
Jj^  po  .J-»^mx>  ibo  JlJo  o)ja^)  '^jQkjto  \0)m2ua  o>\  y ,(b.a 

y2Q\  '^^O  .0^  OOf  O^  jaaj  «.Jao-J  *-0)Oiiko2QD  ^0)0X>»0\ 

w*o^i^  . Jjao-^j  o>»liji  )oo  Jjoo  . l^mXt  op 

o^\  >a\aljj  Jjoo  .J_iy.^JI  »JLojj  ^V-a.  •.omiäjj  JjiLa\ 
Jlc6.po  .Jlk  JJj  JaJaoo  Jboi  JlGuyaa  ojS.  Joot  ‘.IbAi.  jNao^p 
.Joj!^.^  J^ioJI  >$ljj  Jjy^Jo  %JXcax>o  J»y*.  Joop  oojj  Jba^/ 

1)  Ibid.  31,  a,  2.  2)  Ibid.  31,  b,  1. 
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.jftsS^OOOl  )|b  )J0^  XIII. 

^ ^).«1^.^.0D  jjSxao  jJj  ^ jlCUSQuOJ  p 

liobJD  ^ ^ .^o)  )laiX3uO) . oo)  |DOf?  )3CL«  ;2o)xil; 


jbwa,^x>  ,^öto  qdV  ^2tCDOii  oo) 

«ö^  UiO?  i-W  ^^CDOJ;  .*JJli  o/  'Jp01  JJ  sd/ 
J^JL/  )o^  ^ jKdODoJL  opVJL  .« 

^ ^o  Jbü/  . J^l/  io«/  ^ 

Jv^S^  ^rvdVj  (jO)}  oot  U»  .^1/  oj^Jo  .*wW 

Ik^  .^bwXDOl  OK3u|  tiO)  %^rxt>ciijo  vA:^  j^otoj 

)o^  ^\D  ^o)  ^*^^^200  i2Q^^  }a\2o  ;d 

.)J{^  ^I-x  »«of  %.^n\fliaxr^  j-OLO 


. %^axX)i  >^opo  *.Jb^,^3äDO  >*Na>2>S>  JOOSQ^ 

. A.fitv.Ow  ^ |sui30  Jti,«..S>i«.  ^ ..Aj/  )SAI  )0| 

bAo  OO)  (juJQuI  bAo 

OO)  .«aDII«*  )\3^flQ!P  JU;  *.JibQ£D 

,^gjDjX>D  ^XXA  .>^OVUlO  ««>.>300)0 

•«JiOlCü  ii/  i)/  :jbuJs^X  Jv-»/  «>^j.]U  ^ l^boo  «^^^30? 
tO20ÖX  b^A^U^O  *.)«^  )2D0V  ^ hLU 

QjjO)9  «(i/  )^  1:31  I^OX  ^ »Uy  IXJOI  b^Q^  «iJ^t 
>^0X^0  *.^0^0)*^  )jIx  ^>4u>>)  1-20-XV  000)0 

^O/  buD  ^ tbw40  «.JiOfQJ  b»CtOb/  , ^lA^Jo  i>*oV 

OMSD*^  j2DOO)lo  «^\,300  )3DU  [m\]  w>*Q£D  jflXKlvX 


1)  Ihid.  31,  Ä,  2.  2)  Ibid.  32,  a,  1.  3)  Jbid.  32,  «,  2. 
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Uo  ^)o\2wl/  |Jo  Uxxi 

ja-a..QD  JJl  % bk..jQ  ^OPO  K 20  M 0>9L>1/ 

U/ W ^7  .^OVOJtO  }i2D6V  .0^  IflÜDOkX 

0*^0  l^^jO  mO) 

jJo  o:^  . MjciaSv? 

Jlq^/  wJOor>g^.  )j^/  o/  »bS^ajo  JJo  ^a» 

q\  .<^.ä\^OD  OOf  jiZki^JJo  )j/  )bvX>\2QSjt 

\^l  JLju«  jJ  .(i/  dS.  JJ^  )2D09  ^ \^l 

Uoj  ^)  jjjDVfl^  0^  . Jj/ Js^^a2D  .W  *)Ja\^)Jo 

J02CK1\  ^ )v^  d^  *w  JJb02D  JjOV»  JbolL  JJo  *.Jj/ 

o\  )j/  J^  ».VJ  » .*lhwJ  J2OO9  ^ J_«*oV  M>7vaO  JJ/  Ao\tt> 
J^  J^j  JJjo  %W  Iju^  JJj  .W  J,  a .\  ^.aX.^ 
Jju2^  JaDV2D  ^ Jä.?OüO  *^VjO»J  fco^l/  i^Oj  0^  *W 

oa^QD  JJo  ^^Of^J^  «^on^  . ^ o^lo  JJo  m **  ^jojp«  . (3/ 


. )a«^  JJjv^  o*«^Jo  N2Qji^j9  ^ oadl  XIV. 

«1^0  MÜg\.‘aJDO  «^GU*^0  %J^\2D  Q^CQiO 

w»OMOb^  O^  . ]Li  JjtoV^  i^Jo  % JJL^;  OpD09^  (a^  )OQiO/ 

)o\  J^  o^  ^OMoKjt^  o^  , )^,a2o\ 

«* 

0pD09  ^ «^9^  OO)  JfekOOf\A  \ >^tadOfl  ^bu420/  o^  Jkü 
)«*9o/  AO^Jj  %0  9j  OO)  . Jjbkllt  JnX)d\?9  OOf  *. 


1)  Ms.  17163  lit  oq\JSjt/,  2)  Ms.  14587,  32,  b,  1.  3)  Ms. 

17163  lit  )j«a;pc^ . 4)  Ms.  14587,  32,  b,  2. 
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..0)V^  )aa\\\  jo«*/  .wOtom^Q^  «A  oo)  .^otcüo^ 
joo)  ^Jo  {Al  .{oQju*  {\?>V3a?>  );jt  )]L)o  0)io»Oi  ^ 
.}i.op  {ojJSb  ol^  ♦»  ^OfO^/  pcM  .{A«*l 

*.{«•0^  o^^ib  ^ ^ot  .)h^obo\  Ofly:^  w*A)o  ..^0)0X>^ 
6^;r>:^  )*^o  . )g^;3a\  o^*9o/  jilo 

)£Ad^  .{x^ijt  6A  .^^jo  %)bA^  {j^ 

Joo»  A*j  06»  ^1)0  %tij/  ip 


{ \ JQ.a\  IIA5  OjoojJj'^  %lljß  A.  ^o»  XV. 
oA?  . )Ajs^20  )1A2o  60A  jLr^öi  *.)N^idji 

|2cA^  Op  v^i  {;li)L  : j3o\,v\  opv^  wOfo:^/  ^p«ü6 

*.)]Axi^  {^il  lootj  Itj/  vo«lb  % {NaoAii  |j;ß  U/  {Al 
{\^l  ^ pA  ^)^i»OD  {^^l  l*«^  .JAqAld  ßj  p 

Al/  .A  )H>tCü  ^ .c^  {Vitj  ß/  VoAjj  ‘.{jjIj 

{fiÜDOLL  ^ KjAcd  .^0)QÜD^  ßio/  Nit^O  *.{j020QA  {2009  ^ 


lAio  *.{19);  ß9A  A^o)9  . o>\oax>\  {x^  l^  *.{20oA 
^o)Q£Qdo^  kfjS  tpjpotj  .wA^yso  Aoß  oA^I  .«^o)Q2d^  ßVl 
b^6)9  K^J  60t  O^Ot  jdVi2D9  06);  *.lj;o)o  IoAoDO  IAj  %{ixD3 
{toß  {;jt^  w»0)0Aj;  00)w9lP  Jl)o  ^OfOÜOf^ 

{ijoo  .{Aolo  ^ .{.>^op  {an^  {J?  {cd;d3  *.{lobP 

.{i^^l  )AQ30  Al/  ♦ {»\,v\  JO^O  )lO^  «^CCü  .{^o> 
. {2Pi^  q«9Kjl/  {Jo  jJobco  PJL  .{^^  o)Aq^  {«^QJt'  lA;  6o) 


1)  Ibid.  33,  a,  1.  2)  Ms.  17163  Ut:  ^ClQj;.  3)  Ms.  17163  Ut: 

^GÜDOD.  4)  Ms.  14587,  33,  a,  2. 
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.jojiis. 

>p\b^3Df  wO»QJ^%{juf  w»OfO\V  )00t$^0  :)dä9) 

wO^oVoNd  . .^oriUI  )l);  «^o)ov^  . ajof)o 

6poo;X  «^o»oood/  o«^  ^ 

ola^  >).  -^  * -Ol  ^ ^otaiz^Do 
. 0^^  ^)  Q\ll  . ch^oa\ 

Gu\j  >^OmAdO  .o£V^  ^ .-OfloäcD 

0)*«CQ^  sJiAP  ..^31/  )Jo  Iws^  ^0)0Ajt/  : jo^o»  o^ 
.0)9^QCC^  JO*A  )2Q20ujo  *^0^0  |jÜQa.  Op>  ;««  |io  (jQOVtl 

*w0)0*«i^0  IaxO  coot^l/  .|2U9p  )pi  l\0)  ^ ^l);  OPQ^JQ^ 
. )ü|3^  ilioo/  o;c2Qu«/  ^ w\  0/  .v2lo;))i  ii:o  J*^  6o»\ 

W l^*r\\  Jj/  |o)i  . i^uop  wO)o)Jl9  . o:fiOus/  ^ ojS^  o/ 
^ jjtv^  0^01  OO)  )oto  1^1/ 

^^jUo  Jjjtl  .)j^ou9  )k^)t  )L\ad^? 

|a|5  ^\jQio  .-jLJL^o  l^DÖd  >9\ju  t)  .)J^o*^  )a2u  In*. 

)]^2Qu«42  ^\VvXVi^  ^a?^A.  »J  O0DP)  ^ • |a*aJCD 

. 0><N>r>OA.  ^‘)1J^  ^ot  . OpQD  ^ jlQ^OD  . 

^ Jsc^  00»  . ojk.  OOJ  fco^  ®) 

JJo  . o^  (a:^?  jilo  o^  ^A.  . ).Y>o  i ip 

loo)  ö)J^  .loo)  i^ov;^  p *oA  )rvflQ»?  )l>QX>i 

A»  a po  .*1200^::^  ^ao  jJ  )nx>o\\  Ibu^  po  . )£>v>o\'^ 
. ÜAd:^  6)Q.g>flp  o\^o  . U^o/  %^JJ  11/  po  . )9A^qa  oA 

1)  Ibüi.  33,  &,  1.  2)  Ibüi.  33,  b,  2.  3)  Le  Me.  17163  place  ce 

mot  aa  singulier. 
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. II.Q2D9  ^ ^\\x>o  oot  )o9  (lo^bjo  (J  )v:d  oot 

^ . |b\o)^  0»lCUXm,^J0D  )j^\  ^Q.<t  I.JUD  V 

^ )b^V^  )*t-AO  ^ofooj 

jJo  VB^t/  *oi7^y  1:^020  O^BJOo  L^}  ).\r>yiQ3 
.Ofloo/  .*30  yloo/  |oO)  .0)l00j^  )NOO  .JüV^l/  .0)l0u.09 
l'^A  ^ . OM^  loo)  )«20*  . )»\\\  )l|j;  )0^  )oO)  |ap\.\^ 
p );*  ^o  \hU  .n3oa^  U c^odvbd 

.0)P0V^  |x>VVV  )CD^h^O  p .jt^obo  O^  looi  i^pD  . jb00*«20  O^ 
^oo|  ^ )oo»  4)^  p . )bA^  ^ jsbu-  jooj 

b^)jbOk.o^o  bk^|i*,a>  joo)  . )b\:;\Di  )bOP»ri:> 

.30D0U  )oOf  \^'iCO  0p20  p «jbs^pD  Uy 

)oo)  ^v2o  .ixop  wOvJOVBi^  )bb^  p J;:^ 

1^*«^  P JU^  ««OfOl)^  6>Io3oq\ 

o>N^*o3q\  ioimi;  pO)  )oot  (D^boo  ^)  •.  )b^!Ooo\ 

ibJ^  .jybocD  i:i«2oo  .{ajxA  jboan^  oom  p 

^ )JD  9»*2D  ^ jJL«  |h  wOto\\0  O^J2D  jbOQTSuO  joOf 

^nokj  JooXdVJJ  ^Q30  .);;X>  («#oV  .2ueOO  .jjOQJt 

^O  )fec>*»XXi\  I^Of^  ^ )s2D  ^)jt  . *.|lil. 

b^|j«:yO  .^JpY  jlov.^  OOMO  .,wOtQ^/  ^ b^(io 

0)J.0^CUQl3  ))^llo  (OätODI  )ta^  w.OtOV^?  .)bo..3CDD 
C^OV-A-i;  llOJI  ),3;  CP  l)y  p »}*7>0  Oylo^QMP 

.>pA20Jt  ^)bu3  Olbcni^  -.jboibjäO  0))jv\ 
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Lettre  de  Mar  Jacqnes  aax  bienhenreux  (moines)  de 

Mar  Bassns. 

Au  religieux  et  saint  ami  de  Dieu,  k Mar  Lazare,  pretre  et 
archimandrite  des  reclus  du  saint  Couvent  de  Mar  Bassus,  Thumble 
Jacques.  En  Notre  Seigneur  Jesus  Christ,  Tinscrutable  et  Tinac- 
cessible,  qui  est  la  lumi^re  et  la  vie  de  tout,  Salut! 

I.  J’ai  re9u  les  lettres  de  Votre  Splendeur,  6 grand  ami  de 
Dieu,  et  je  les  ai  accueillies  avec  transport,  comme  si  c’eAt  6t6 
vous  meme  en  personne.  Votre  Saintete  u’ignore  pas,  en  eflfet,  que 
les  lettres  venues  de  loin  parlent  ä la  place  de  celui  qui  les  envoie 
quand  eiles  sout  regues  avec  amour.  Vos  lettres  cependant  ne 
me  portaient  point  Tamiti^  et  la  douceur,  eiles  m’apportaient,  au 
contraire,  une  verge,  et,  au  lieu  de  me  parier,  comme  si  j’eusse  6t6 
fidöle,  eiles  me  traitaieut  comme  un  li6r<^tique  sur  lequel  circu- 
leraient  des  bruits  scandalenx,  Aussi  me  souhaitaient-elles  vengeance, 
comme  si  j’eusse  6t6  un  adversaire.  Vous  m’avez  parle  comme  une 
personne  en  colere,  dans  la  lettre  que  m’a  6crite  Votre  Gravit6. 
Pour  moi,  recourant  ä la  paix  de  la  croix,  j’ai  accueilli  votre  col^e 
avec  cet  amour  divin  qui  sait  facilement  supporter  les  coups  de 
ses  amis,  mcme  sans  les  avoir  m6rit6s  par  ses  fautes. 


1)  Ms.  14587,  35,  i,  2. 
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11.  Aussi  pais-je  vous  assarer^  seigneor,  qae  8i  Votre  Election 
eüt  corporeliemeut  pres  de  moi  et  qu'elle  eüt  voalu  me  souffleter 
je  Taarais  sapportd  et  j’aarais  meme  tourii^  Tautre  joae,  sans 
troabler  Tafiection  par  la  col^re,  ni  la  paix  par  rinimiti6;  car  je 
sais  qui  a la  grandeor  en  partage  et  qtü  a la  petitesse.  Je  ne 
m’idolätre  pas  moi<mSme,  jnsqn’ä  me  croire  ce  que  je  ne  suis  point. 
Me  consid^rant,  tont  au  contraire,  comme  inf^rieur,  petit,  criminel 
et  miserable,  je  sais  accueillir  celui  qui  est  plus  grand  que  moi, 
par  son  intimit6  plus  grande  avec  Dieu. 

UL  Votre  Pater nit6  m’a  donc  6crit,  dans  sa  lettre,  qu’aprös 
mon  d^part  de  parmi  vous  eile  avait  6t6  yivement  affligde  d,  cause 
de  mes  premi^res  lettres,  qu'elle  avait  reconnu  etre  infirmes  et 
malsaines,  en  les  lisant.  Maintenant  donc  je  m’adresse  k celui  qui, 
touchant  la  bellem^re  de  Simon,  lui  enleva  la  fi^vre,  ou  qui  appelant 
Lazare  mort  le  tira  du  tombeau;  car  tant  que  j’aurai  ponr  moi 
celui-ci,  je  ne  craindrai,  ni  la  maladie,  ni  la  mort.  Qu’est-ce 
donc  qui  a afflig6  Votre  Election,  alors  qu’il  est  4crit:  r^ouisaez- 
voiM  toujours  dans  le  Seigneur  ^)?  Comment  se  fait>il  que  la 
peine  vous  ait  vaincu,  quand  rien  ne  devait  vous  affiiger,  pas 
meme  la  maladie,  pas  m6me  la  mort?  Si  ces  lettres  ^taient  sub- 
versives, comme  le  dit  votre  r^ponse,  il  fallait  les  jeter  au  feo, 
au  lieu  de  vous  affiiger,  puisqu’il  est  6crit : rSjoiwisez-vous  toujours 
dans  le  Seigneur  *).  Dans  les  lettres  cependant  que  Votre  Saintetd 
a lues  et  qu’elle  a trouvees  infirmes  on  mortes,  ,J’anath^matisais 
„Nestorius  et  Eutychös,  Diodore,  Thdodore  et  Th^odoret,  quiconque 
„re^oit  leur  doctrine,  quiconque  ne  confesse  point  que  Dieu  le 
„Verbe  est  entre  par  Toreille  de  la  ‘Vierge  afin  d'habiter  dans  ses 
„entrailles  saintes  et  de  s’y  incarner,  apres  quoi  il  a 6t6  vu  revetu 
„de  chair,  tont  en  6tant  Dieu;  quiconque  ne  reconnait  point  qu’un 
„senl  fils  unique  a 6td  engendr^  de  deux  mani^res,  i'une  du  p6re 
„sans  corps  et  sans  commencement , l’autre  de  la  Vierge  Marie 
„corporellement‘^;  quiconque  ne  croit  pas  qu’une  personne  seule  de 
la  Trinit4  s’est  incarn^e  et  que  cette  personne  est  celle  du  fils  uni- 
qne,  ^gal  k son  p^re  en  tontes  choses.  D’on  vient  qu’  avec  lui  et 
comme  lui  il  participe  aui  glorifications  des  S^raphins.  „Ceux 
y^donc  qui  divisetU  en  deux  le  seid  Christ  indwisihle  et  qui pla- 
^cent  en  lui  des  notnbres  et  des  nomsy  qui^  en  confessant  Dieu 
,/ß  Verhe^  parlent  aussi  de  l'homme  qui  a pris;  ceux  encore 
y^qui  pritendent  que  Dieu  le  Verbe  ne  dest  pas  incamS  de  la 
„ Vierge , mais  qu’il  en  est  sot  ti  et  qu’il  s’est  montr6  senlement 
„en  apparence,  comme  un  fantöme  sans  r^it^;  ceux  qui  comptent 
„et  qui  classent  les  natures  apri^s  l’union,  qui  reconnaisseut  leurs 
„propri^t^s  et  leurs  singnlarit4s , ceux  qui  ne  confessent  pas  qne 
„celui  qui  dtait  Dieu  en  v^ritd  est  devenu  homme  en  veritd,  par  son 
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„incarnatioD  dans  le  sein  de  la  Yierge  Marie,  cenx-lä  TEglise  les 
„anath6matise.“  Voilä  les  paroles  que  Votre  Paternitd  a dit  etre 
infirmes  et  mortes.  Je  ne  sais  comment  votre  Sagesse  les  a tonchdes 
et  quelle  est  celle  dont  l’artöre  lui  a paru  troublde  par  la  maladie; 
je  ne  connais  pas  davantage  qnelles  sont  celles  qni  sont  condamndes 
irrdmddiablement  k mourir. . Cependant,  je  prie  Votre  Saintet6,  de 
faire  attention,  avec  la  sagesse  divine  don(  eile  est  enrichie  et  que 
rien  ne  snrpasse,  que  tout  cc  que  je  vais  dire  ddsormais  se  trouve 
renferm^  dans  ce  qui  a etd  ^noncd  prdcddemment. 

IV.  Voici  douc  les  demandes  que  vous  m’adressez  en  ce  moment. 
Vous  desirez  que  j’anath^matise  les  r^futations  des  douze  chapitres 
du  bienheureux  Cyrille,  quiconque  ne  rc^oit  pas  TH^notique  compos6 
par  le  bienveillant  empereur  Z6uon,  ä propos  de  raddüüm  faite 
au  Concüe  de  Caicidoine  au  Symbole  de  Ui  foi^  quiconque  divise 
dans  un  seul  Christ  les  natures^  les  propriit^^  leurs  opinraixons^ 
quic&nque  accepte  le  toine  de  Lion^  ivcque  de  Rome.  Voilä  les 
points  6num6rds  par  Votre  Paternit6. 

V.  Certes,  tout  cela  d6coule  de  la  doctrine  de  Nestorins,  et 
personne  autre  que  l’impie  Nestorius,  ou  quelques  unes  des  per- 
sonues  qui,  avant  et  apr^s  lui,  ont  partagd  ses  sentiments,  n’a  pu 
tenir  an  tel  langage.  Mais  ces  personnages,  et  vous  et  nous,  nous 
les  avons  anathdmatis^s.  Si  leurs  livres  eussent  dtd  d^truits  et  si 
leur  doctrine  eüt  dtd  onbli^e,  la  paix  babiterait  dans  ce  monde; 
car  le  glaive  invincible,  forg6  et  cacbd  dans  ces  douze  chapitres,  a 
dtd  dirigd  contre  le  malheureux  et  criminel  Nestorins,  par  Tathldte 
de  la  foi,  Cyrille.  Quiconque  combat  donc  ces  chapitres  ressemble 
k Nestorius,  puisqu’il  lütte  dontre  Cyrille.  Mais  la  lütte  s’dtend 
dans  tout  Tunivers,  Tun  prend  parti  pour  celui  qui  est  tombd  et 
Tautre  pour  celui  qui  est  demeurd  vainqueur;  car  Nestorius  et  ses 
Partisans  sont  anathdmatisds  par  tonte  la  terre,  tandis  que  le  Sen- 
timent du  bienheureux  Cyrille,  avec  qui  Nestorius  a luttd,  re- 
splendit  comme  la  lumidre.  Ce  sentiment  est,  en  effet,  conforme  ä 
la  vraie  doctrine  apostolique. 

Celui  donc  qui  rdfute  ces  chapitres  s’efforce,  antant  qu*il  est 
en  lui,  de  restaurer  les  dogmes  renversds  du  misdrable  Nestorius, 
et  veut  couvrir  d’opprobres  la  croyance  apostolique  de  TEglise 
universelle.  Anathdme  donc  celui-lä,  qnel  qu’il  soit,  devant  TEglise 
qui  balaie  dehors,  comme  du  vil  furnier,  Nestorius  et  sa  doctrine! 
Mais  moi  je  ne  dis  pas  seulement  anathdme  aux  rdfutations  des 
chapitres  et  ^ ceux  qui  les  ont  faites,  je  dis  encore  anathdme  k 
tous  ceux  qui  ne  re^oivent  point  ces  chapitres  ou  qui  les  discutent 
Celui  qui  re^oit,  en  effet,  les  chapitres  doit  faire  attention  qu’ils 
sont  armds  d’anathdmes  aigus  comme  des  fidches,  dirigds  contre 
ceux  qui  s’dcartent  de  leur  teneur.  £st-ce  d'ailleurs  que  les  ana- 
thdmes  du  bienheureux  Cyrille  demandent  que  nous  anathdmatisions 
comme  s*ils  ne  Tdtaient  pas,  ceux  qui  ne  croient  pas  comme  lui? 
C’est  mal  agir  que  de  refuser  d’anathdmatiser , quand  on  y est 
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sollicit^,  les  r6futations  qa’ou  a faites  des  chapitres^  meme  quand 
on  recevrait  ces  derniers;  car  il  ne  faut  paS  ignorer  que  les  röfu- 
tations  et  leurs  anteurs  sont  aiiath6matisds  partout  oü  on  re^oit  les 
cbapitres. 

VI.  Pour  moi,  j’accepte  avec  amonr  les  cbapitres  pleins  de 
v6rit6,  parcequ^ils  proclament  ce  que  je  crois  et  j*auath^matise  les 
r^futatlons  avec  celui  qui  les  a compos^es,  avec  ceui  qui,  pour  un 
motif  humain,  temporel,  c^leste  ou  terrestre,  refnscut  de  recevoir 
les  cbapitres,  ou  d’anatbdmatiser  leurs  ennemis  et  ceux  qui  les  ex- 
pliquent  avec  artifice  et  dans  un  sens  contraire  k celui  de  leur 
auteur.  Or,  sacbez  mainteuant,  Seigneur,  que  dire:  Je  regois  les 
douze  cbapitres  du  bienhenreux  Cyrille,  c’est  dire  tont  ce  que  je 
viens  de  raconter,  pourvu  qu’on  parle  en  tonte  v6rit6. 

VII.  Votre  R6v6rence  me  demande  encore  de  d6clarer  que  je 

re^ois  VHhiotiqtLe  du  bienbeurenx  et  fid^le  empereur  Z6non  et 
que  j’anath^matise  l’addition  faite  k Calc6doine.  Votre  Sagesse 
semble  vouloir  qu’on  r6p6te,  en  tous  lieux,  ce  qu’on  a d^j^l  dit, 
snivant  la  coutume  des  H^brenx,  qui  r6p6tent  les  memes  paroles 
et  disenl : bien  — oui  oui  — le  fils  de  V educaJticmy  Joseph 

le  fils  de  V Sducation  — Tu  es  venue  du  Liban,  6 ipouse^  tu  es 
venue  du  LibanP  — L’Hebreu  a,  en  effet,  coutume  de  r6p6ter  le 
mot,  quoiqu’il  n’ajoute  rien  k la  force  de  l'expression.  Or,  VHhio- 
tique  rejette  Taddition  faite  ä Calc6doine,  de  teile  sorte  que  qui- 
conque  accepte  cet  llinotique  rejette  aussi  Paddition.  Celui  donc 
qui  exige  qu’on  regoive  V U&notique  et  qu’on  anath^matise  l’ad- 
dition,  r^p^te  inutilement  le  meme  mot,  parce  qu’  accepter  l’6dit 
c’est  rejeter  l'addition.  Quiconque  accepte  Vll^otique  et  refuse 
de  rejeter  l’addition  se  trompe  ou  cberche  k tromper,  car  il  a 
accept6  le  jugement  port6  sur  l’addition,  et  cependant  il  se  conduit 
comme  si  ce  jugement  n’avait  pas  6t6  prononc6.  Pour  moi,  je 
re^ois  cet  6dit  d’uniou , j’en  connais  bien  la  force  et  la  cause,  il 
expulse  de  l’Eglise  l’addition  faite  ^ la  foi,  k Calc6doine,  comme 
une  bete  corruptrice,  il  la  lie,  la  jette  dans  la  perdition,  loin  de 
l’assemblce  des  fidöles,  lui  barre  le  cbemin,  afin  qu’elle  ne  prenne 
point  place  parmi  les  saints  synodes.  C’est  pourquoi  j’anath^matise 
l’addition  et  je  la  rel^gue  parmi  ceux  qui  ne  croient  pas,  de  meme 
que  /’ lUnotique  l’a  fait,  en  l’expulsant  de  l’Eglise.  Il  faut,  en  effet, 
garder  immacul^e  la  foi  proclam6e  k Nic6e  par  les  trois-cent-dix- 
buits  saints  Pöres  et  confirm6e  k Constantinople  par  les  cent-cin- 
quante,  en  n’y  faisant  aucnue  addition.  C’est  avec  cette  foi  que  toutes 
les  uations  r6pandnes  sous  le  Ciel  approcbent  du  Bapteme.  L’Empereur 
qui  a r4dig6  cet  6dit  d’union  l’a  fait  pour  unir  entre  eux  les  mem- 
bres  s6pares  et  les  rapprocher  du  corps  de  l’Eglise.  Les  meinbres 
6taient  s6par6s  les  uns  des  autres,  k cause  de  cette  addition,  qui 
avait  caus6  des  schismes  dans  toutes  les  Eglises  de  l’Egypte,  de 
la  Thebaide,  de  la  Lybie,  de  la  Phrygie  et  des  autres  contrdes. 
11  y eut  des  troubles  infinis,  des  meurtres  innombrabies,  lorsque 
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le  saint  arche\eque  d’Alexandrie,  Dioscore;  fut  d6pouill6  da  sacerdoce 
par  Tiniqait^  du  rois6rablc  Prot^riuS;  qui  s’est  condait  comme  uo 
aotre  Absalon. 

VllL  Depuis  lors,  le  corps  de  TEglise  a 6t6  frapp4  et  les 
membres  se  sont  disjoints  jasqa’ä  ce  qne  cet  6dit  d’anion,  circalant 
parmi  eux  comme  an  saug  vivificatear  dans  les  veines,  ait  rapprocbe 
les  membres  les  ans  des  aatres,  et  suppHm6  Taddition  qa'on  avait 
faite,  comme  on  supprime  an  membre  corrompu,  dans  Tespoir  de 
gn^rir  les  autres. 

IX.  Poar  ce  qai  est  des  lois  et  des  canons  6dict^s  ä,  Calc^doine 
et  accept^s  par  les  chr^tiens,  afin  que  le  monde  ne  soit  pas  d^chir^ 
par  les  inimiti^s,  le  tidt^le  empereur  Zeuon,  de  sainte  memoire,  a as6 
d’adresse.  II  a rejetd  les  additions  et  les  nouveaut6s  introd altes  dans 
la  foi,  mais  il  s’est  bien  gard^  d’attaquer  les  lois  oa  les  canons  de 
penr  d’affliger  beaaconp  de  personnes  et  c’est  par  ces  sages  temp^raments 
qa’il  a r^assi,  au  point  que  l’addition  est  consid6r4e  aqjourdhai  comme 
n’ayant  jumais  exist4e,  parceqa’ello  n’a  jamais  ^t4  admise,  compt^e, 
ou  accept^e  dans  le  Symbole.  Quant  aux  canons,  on  les  garde 
Sans  diMcalt6,  pour  ne  pas  troabler  cenx  qai  y tiennent.  Voilä 
quelles  sont  les  coutumes  dont  il  a ^t^  parl6  plas  haut.  Mais  moi, 
je  n'ai  pas  ä m’occaper  ici  de  lois  on  de  canons,  c’est  de  la  foi 
qae  je  parle.  J’anath^matisc  donc  clairement  cette  addition  avec 
les  innovations  introduites  dans  la  doctrine  de  l’incarnation  par  cette 
addition.  J’anatb^matise  ^alement  ceux  qai,  aprls  Vunion^  dwisentf 
distinguent  ou  compterU^  dano  un  seid  Christ j les  noUureSt  avec 
leurs  propri^tSs,  hsurs  partictdariUs  et  leurs  opirations  pour 
donner  h Dieu  ce  qui  est  de  Dieu  et  ä Thomme  ce  qai  est  de 
l’homme;  car  le  Christ  est  un;  c'est  Dien  fait  homme,  le  Verbe 
fait  chair,  le  cach6  devenu  manifeste,  Tinvisible  rendu  visible  dans 
la  chair,  et  qai,  en  6tant  tont  cela,  demeure  tonjours  Dieu.  Or,  qaand 
on  anath^matise  toates  les  personnes  qni  ont  combattu  cette  v6rit6 
et  qai  ont  donn6  naissance  ä.  une  infinit^  de  dispates  et  de  scan- 
dalcs,  il  est  Evident  qa’on  anath^matise  aassi  tons  ceux  qoi  pensent 
comme  dies.  Elles  ont  toates,  en  effet,  d^veloppe  les  iddes  de 
Kestorias.  Mais  Nestorius  est  anath6matis6 , lai,  sa  doctrine  et 
tous  ceux  qui  pensent  comme  lui,  qu’ils  aient  v6cu  avant  oa 
aprds  luL 

X.  Ce  sont  les  disciples  de  Simon  le  Magicien  qui  ont  mis 
au  jour  cette  h6r6sie;  Paul  de  Samosate  Pa  enseignde  ensoite  sons 
diverses  formes,  et  apr^s  lai,  Diodore  et  Theodore  Tont  consign^e 
par  ^crit,  avec  tont  Tart  et  toute  la  pompe  de  la  Philosophie  grec- 
que.  Nestorius  n’en  a 6t6  que  l’interprde  et  le  valgarisateur ; il 
Ta  revetue  des  Charmes  du  style.  Thöodoret  enfin  et  ceax  qai  ont 
partage  les  memes  opinions  Tont  soutenae  dans  lear  temps,  de  toas 
leurs  efforts.  Ce  sont  eax  qui  ont  d6  la  caase  de  cette  addition 
et  de  toates  celles  qui  ont  eu  lieu  en  d’antres  endroits,  aassi  bien 
qae  de  toates  les  discussions  qui  sont  n4es  des  tomes.  Il  faut 
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donc  condamner  6galement  le  tome  de  L6on  6veque  de  Rome,  tome 
fameox  par  les  injares  qu’il  contient,  par  les  propri6t6s  qu’il  distingne 
dans  les  natures,  avec  leurs  particalarit^s  et  lears  op^rations,  par 
Tordre  qu’il  6tablit*  dans  les  personnes  en  J6sus-Christ,  par  l’in- 
justice  qu’il  commet  ä T6gard  du  P^re,  en  lui  attribuant  deux  fils 
qui  soüt  dits  etre  un.  On  confesse,  en  eflfet,  Dien  le  Verbe  k 
pari  de  la  personne  humaine  qui  a prise;  mais  il  n’y  a que 
des  doctenrs  impies  qui  puissent  reconnaitre  rhomme  qui  a 
priS)  ä part  du  fils  Stemel,  et  parier  d’un  seul  Christ,  comme  s’il  en 
existait  deux,  de  teile  sorte  qu’ils  font  aussi  injure  k la  Vierge,  en 
sontenant  qu’elle  n’est  point  mdre  de  DieU;  mais  simplement  m^re 
du  Christ,  comme  si  le  Christ  n’^tait  point  Dien.  On  vent  aussi 
distinguer  les  paroles  de  TEvangile,  en  appliquer  nne  partie  au  fils 
du  P^re  et  l’autre  partie  au  fils  de  Marie,  comme  si  celui  qui  a 
TU  revetu  de  la  chair  prise  de  Marie,  n’4tait  point  le  mSme 
que  le  fils  du  Pöre  et  comme  s’il  y avait  deux  personnes  dans 
TEmmannel,  l’une  passible  et  Tautre  feconde  en  merveilles,  de  teile 
Sorte  qu’il  faille  attribuer  les  grandeurs  k l’une  et  les  humiliations 
k l’autre.  On  vent  enfin  reconnaitre  deux  personnes  en  tonte  ma- 
ni^re:  l’nne  Dien,  l’autre  simple  homme,  toutes  les  deux  ne  faisant 
qu’un  seul  fils  par  lenr  inhabitation  et  leur  adh^rence  mutuelle. 
Dans  ce  sentiment  J^sus  de  Nazareth  a une  existence  k part,  comme 
Dien  le  Verbe  a la  sienne.  On  fait  entrer  le  corps  de  Notre- 
Seignenr  en  compte  avec  lui,  puisqu’on  lui  reconnait  une  existence 
propre  ainsi  qu’ä  beaucoup  d’autres  choses  qui  divisent  le  Christ 
en  deux. 

XI.  Voilä  ce  qu’ont  soutenu  ces  hommes  ^ar^s,  en  marchant 
snr  les  traces  de  Simon,  comme  nous  l’avons  dit  plus  haut.  Mais 
c’est  surtout  Theodore  qui  a d6velopp6  cette  doctrine ; Nestorius  Ta 
vnlgaris6e  ensuite,  avec  tons  ceux  qui  partagent  les  memes  id6es. 
Quant  k moi,  j’anath^matise  toutes  ces  opinions,  en  quelque  endroit 
qu’elles  se  trouvent,  avec  tous  ceux  qui  les  admettent,  c’est  ä<dire, 
avec  toutes  les  personnes  nomm^es  plus  haut.  J’anath^matise  leur 
doctrine,  quiconque  l’accepte,  quiconque  incline  vers  eile;  quiconqne 
anath4matise  les  personnes  et  retient  eependant  la  doctrine;  qui> 
conque  s’attache  ä leurs  id6es  tout  en  rejetant  leurs  livres;  quicon- 
que  confesse  le  Christ  k contre  - coeur , et  fait  parade  de  z^le; 
quiconqne  n’aime  pas  les  ennemis,  pour  les  gagner  en  les  combattant 
avec  charit6  et  sans  fraude,  car,  qui  l’ignore?  c’est  par  l'hnmilit^, 
par  la  patience,  par  l’amonr  de  la  Croix  qu’on  est  6galement  utile 
ä ses  amis  et  ä ses  ennemis.  On  condescent  alors,  sons  l’infiuence 
de  l’amour  divin,  aux  faiblesses  des  ämes;  c’est  cet  amour  qui  a 
fait  descendre  Dien  du  ciel  sur  la  terre,  qui  l’a  fait  apparaitre  re- 
vetu de  notre  chair  et  mourir  pour  les  hommes.  C’est  dans  cet 
amour  que  nous  devons  nous  entretenir  les  uns  avec  les  antres, 
car  c’est  cet  amour  qui  vons  a tir4  du  monde  et  qui  vous  a con- 
duit  dans  la  solitude.  C’est  cet  amour  qui  a vaincu  et  li6  l’amour 
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du  monde,  qui  lai  a coarb(i  la  tete  soos  tos  pas.  C'est  aassi  de 
cet  amour  qne  je  d^sire  nous  voir  toos  anim^s.  Faisons  le  croitxe, 
comme  il  en  est  capablc;  nmltiplioDS-le,  comme  il  en  est  sascep- 
tible.  Mais  la  foi,  (conservons-la),  car  noas*  ne  pouvons  y rien 
ajoater.  Elle  ne  regoit  aucnne  addition ; tonte  addition  qu’on  vondrait 
y faire,  eile  la  repousse  et  la  rejette.  Augmentons  donc  Tamour 
qni  aime  ä etre  augmente.  Des  trois  choses,  en  effet,  qui  demen- 
rent,  la  Foi,  l’Esp^rance  et  la  Charite,  c’est  la  cbaritö  qui  Teraporte. 

XII.  Vous  voyez  donc,  seigneur,  comment  la  charit^  reparait 
deux  fois  sur  les  lövres  du  Grand  Paul.  C’est  qu’en  effet  eile  peut 
croitre  et  se  mnltiplier,  pendant  qne  la  foi  demenre  sur  les  hautenrs 
solitaires  de  la  Trinitd,  sans  adraettre  de  degr^s  et  de  mesures, 
de  supörioritö  et  dUnfdriorite , pnisqu’elle  est  irrrivocablement  con« 
stitu6e  en  trois  personnes  ^galement  saintes,  P^re,  Fils  et  Saint- 
Esprit,  formant  un  seul  Dien  incompr^hensible.  La  charit^,  au 
contraire,  possöde  des  degrös,  des  montees  et  des  bauteurs.  C"est 
pourquoi,  quand  nne  äme  a conquis  an  peu  Tamonr  de  Dien,  eile 
peut  monter  plus  haut  Or,  voici  quels  sont  les  degrös  de  la 
charitö:  C’est  la  Charitd  qni  porte  rhomme  k faire  TaumOne  aux 
pauvres,  de  teile  sorte  qu'ä  mesnre  que  la  charitö  augmente,  les 
aumönes  augmentent  dans  la  meme  proportion.  L’homme  vient-il 
ä etre  embrasd  d^amour,  il  vend  toutes  ses  possessions  et  les  distri- 
bue  aux  pauvres.  Finit-il  par  etre  absolument  vaincu  et  consumö 
par  le  feu  de  la  charitö,  il  se  renonce  Ini-meme  et  prenant  sa 
croix,  il  marche  ä la  suite  du  Christ  A mesure,  en  effet,  qu’il 
gravit  les  degrds  de  la  charitd,  il  sort  de  lui-meme,  et  le  Christ 
vient,  k sa  place,  habiter  en  lui.  Une  fois  entrd  dans  le  royaurae 
de  la  charitd,  il  y reste,  oublie  ses  propres  intdröts,  se  gene  pour 
etre  utile  aux  autres,  et,  quand  il  est  complötement  possödd  par 
l’amour  supdrieur,  il  eprouve  une  douleur  profondo  et  une  tristesse 
infinie;  il  persdvöre  dans  la  priöre  et  va  jusqu’ö,  desirer-  d’etre 
anathöme  pour  que  les  autres  arrivent  k connaitre  Dieu  *). 

XIII.  Travaillons  donc,  ö serviteur  de  Dieu,  ä angmenter  ce 
qui  peut  recevoir  des  accroissements  et  gardons  la  foi  teile  qu’elle 
est,  sans  plus  de  discours.  La  charitd  est  comme  de  Tor,  et  la 
foi  comme  nne  pierre  prdeieuse.  On  peut  ajouter  k une  livre  d’or 
d’autres  livres  par  milliers,  mais  k une  pierre  prdeieuse  on  ne 
peut  ajouter  ni  une  once,  ni  Tombre  d’une  once.  Voilä  une  vdri- 
table  image  du  Christ,  dont  Thistoire  est  au  dessus  de  toutes  les 
discussions.  D’oü  viens-tu,  ö perle?  D’oü  as-tu  dte  apportde?  — 
A quoi  ressembles'tu?  — Qu^est-ce  qui  te  ressemble?  — De  qui 
es-tu  la  fille?  — Quel  est  ton  lieu  d’origine?  — Quel  est  le 


1)  La  comparaison  que  Jacques  de  Saroug  fait  ici  eotre  la  Foi  et  la 
Cliaritd  lui  est  tres-famili&re : on  la  rcncontre  dans  beaucoup  de  sus  discours, 
notamment  dans  sa  longue  hom4lie  sur  „La  fin  du  monde'^.  Il  aimc  k reveuir 
sur  cette  id4c  que  la  foi  ne  yeut  avgiaenter. 
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modele  de  ta  fonne  admirable?  — Tu  surpasses  les  myst^res  de 
la  lumi^re  et  c’est  pourquoi  sa  splendenr  te  sert  de  manteau.  La 
fille  du  roi  est  gray^e  en  toi  et  c"est  pour  cela  que  Tdclat  t’envi- 
roDDe.  II  y a en  toi  quelque  chose  de  mystörieux  et  de  lä  vient 
que  la  vue  de  ta  beautö  subjugue  ceux  qui  te  contemplent.  Tu  es  re- 
v§tue  de  beaute  et  de  splendenr  et  c’est  lä  ce  qui  fait  ta  valeur  auprös 
des  marcbands;  tn  es  modeste,  meme  quand  tu  es  nue;  tu  es  pndiqne 
meme  quand  tu  es  sans  voile;  tu  as  de  nombreuses  faces  mais 
ancun  revers;  ta  beant6  est  toujours  droite  et,  en  toi,  il  n’y  a rien 
de  ganche.  Les  marcbands  t’ont  d6siree,  car  ta  vne  ne  rassasie 
jamais,  c’est  pourquoi  ils  ont  vendu  leurs  possessions  pour  t’acheter 
et  ta  richesse  leur  a fait  oublier  leurs  biens.  Tu  nous  parles  meme 
quand  tu  te  tais,  parceque  ta  vue  nous  remplit  d’admiration. 

Et  voici  ce  que  r^pond  la  pierre  prdeiense:  „Je  suis  la  fille 
de  la  lumidre;  et  en  moi  il  y a son  Image.  Partie  des  banteurs 
cdlestes,  je  suis  descendne  jnsqn’aux  profondeurs  des  abimes  et  je 
les  ai  touchdes.  Je  suis  la  ros(5e  du  firmament;  c’est  le  grand  sein 
qui  m’a  engendrde;  les  dclairs  vont  devant  moi,  les  tonnerres  sont 
mes  compagnons,  les  nudes  me  portent  dans  leurs  courses;  les 
vunts  me  servent  de  ydbicule  et  les  nuages  de  ydtement  lumineux. 
J’ai  quittd  la  maison  de  mon  Pdre  pour  descendre  anx  abimes: 
la  mer  a vold  k ma  rencontre  et  m’a  recueillie;  les  gouffres  m’ont 
embrass^  dans  leur  ventre.  Je  me  suis  lavde  dans  les  eaux  et  ma 
beautd  n’a  pas  dtd  yoilde;  je  me  suis  incamde  Ik  et  je  suis  montde 
ensuite  k la  lumidre.  L’abime  n’a  pu  me  seryir  de  demeure,  les  arti- 
sans  m’ont  vue  et  m’ont  mdprisde  pensant  que  ce  n’dtait  pas  moi  qui 
dtais  descendne,  parcequ’ils  m’ont  yu  un  corps.  J’ai  baissd  de  prix 
k leurs  yeux,  ils  m’ont  prdpard  des  tourments,  parce  que  leurs  mains 
m’ont  saisie.  Ils  ent  youln  me  grandir  et  ils  n’ont  pn;  ils  ont 
cherchd  k me  diminuer,  mais  ils  n’ont  pas  rdnssi. 

0 artisans  d’iniqnitd,  laissez-moi  donc  demenrer  ce  que  je  suis. 
Je  suis  parfiiite  et  on  ne  me  taille  pas.  On  taille  les  dmeraudes 
{(ab*d),  mais  je  ne  suis  pas  des  choses  qui  se  cisdlent.  Je  suis 
descendue  des  banteurs  et  je  ne  ressemble  pas  aux  pierres.  Je  ne 
suis  ni  fondne  ni  taillde.  Je  resplendis  de  l’dclat  natif  et  je  ne 
ressemble  point  aux  escarboncles.  On  ne  m’essnie  pas  comme  nne 
peintnre,  ce  ne  sont  pas  les  griffes  d’nn  oisean  qui  m’ont  fait 
monter  des  abimes.  Je  suis,  au  contraire,  descendue  des  cieux  sur 
les  souffies  des  vents.  Je  suis  engendrde  et  non  ciselde;  j’ai  dtd 
conque  Sans  commixtion  et  je  suis  nde  sans  copule  antdrieure.  Ce 
n’est  pas  nn  ddsir  passionnd  qui  m’a  donnd  l’existence,  puisque,  dds 
le  sein  meme,  je  suis  reydtne  de  l’dclat  de  la  saintete.  Les  ciselenrs 
m’ont  yue  et  sont  tombds  dans  l’admiration.  Ils  m’ont  roulde  dans 
leurs  mains,  mais  sans  ddterminer  ma  beautd. 

XIV.  Ils  m’ont  saisie,  emprisonnde  parceque  j’ai  pris  un  corps 
et  ils  ont  tournd  contre  moi  leur  fer  aiguisd.  Apres  avoir  traitreu- 
sement  complote  ma  ruine,  ils  m’ont  fiagellde,  et  piqnde  avec  leur 
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conroone;  mais  maintenant,  me  voici  au  dessus  de  toutes  les 
conronnes  et  je  crie  ä ceux  qui  scrutent  la  puissance:  ,,voas  avez 
assez  scnit^  le  Christ,  vous  avez  assez  discutd  le  fils  unique,  vous 
avez  assez  ose  toucher  cette  ßamme  qui  m*a  envoyde  des  hauteurs 
supdrieures.  C*est  eile  qui  m’a  reQue  dans  les  profondeurs  des 
abimes;  c'est  eile  qui  a formd  en  moi  son  Image  ponr  que  je  lui 
ouvre  la  voie-,  c*est  eile  qui  m’a  donnd  ses  symboles  pour  que  je 
manifeste  au  monde  sa  vdritd.  Le  Fils  s’est  laissd  aller  des  rdgions 
de  la  lumidre,  ponr  venir  habiter  dans'  un  sein  tdndbreux.  Le  trds- 
haut  Ta  vouln;  il  est  descendu  et  s’est  fait  infdrieur.  Son  pdre  a 
fait  un  signe  en  secret  et  les  anges  en  ont  trembld:  Gabriel  a 
couru  devant  lui  et  transmis  son  message  ä la  Yierge.  Portd  sur  les 
alles  du  vent  il  a dirigd  sa  course  vers  la  jeune  Marie,  que  TEsprit« 
Saint  avait  sanctifide;  et  (le  Verbe)  a babitd  dans  le  sein  tdndbreux 
de  cette  Yierge.  L’Esprit  de  feu  a conm  ä la  rencontre  de  la 
jeune  fille  et  lui  a prdsentd  ses  salutations.  Le  Yerbe  est  entrd 
par  Toreille  et  celui  qui  dtait  ddjä  nd  a dtd  conQu. 

XY.  On  me  suspend,  moi,  pierre  prdcieuse,  aux  oreilles  ahn 
que  je  couronne  iWie  des  femmes,  puisqu’elles  ont  dtd  trouvees 
dignes  de  recevoir,  [comme]  une  pierre  prdcieuse,  le  Yerbe  envoyd 
par  le  Pdre  comme  arrhe  et  comme  libdrateur  du  monde.  Sem- 
blable  k une  porte  sur  laquelle  serait  figurde  la  lumidre,  je  demeure 
snspendue  aux  oreilles  des  jeunes  filles,  ponr  honorer  Toreille  qui 
a servi  de  porte  au  Yerbe,  quand  celui-ci  a vouln  habiter  dans 
une  jeune  fille.  On  me  place  comme  un  portier  k l’entrde  de 
Toreille,  ponr  honorer  Toreille  dans  laquelle  [le  Yerbe]  a habitd. 
Des  hauteurs  luminenses  oü  ge  suis  environnde  de  splendeurs  je  suis 
descendue  aux  abimes  et  j’ai  frayd  le  chcmin  devant  lui.  Je  suis 
montde  de  l’abime  vers  les  hauteurs  et  j’ai  figurd  son  image  an 
Heu  de  son  sdjour.  J’ai  couru  k Toreille  et  j’ai  onvert  la  porte 
devant  lui.  Je  Tai  portd  dans  ma  course,  parceqn’il  a vouln  se 
figurer  dans  les  crdatures.  Je  suis  descendue,  je  suis  montde  et  j’ai 
annoncd  que  celui  qui  est  montd  est  celui-Hi  meme  qui  est  descendu. 
J’ai  couru  devant  celui  qui  m’a  envoyde,  car  il  vierU  aprhs  nioi 
quelqu*un  qui  itait  avant  moi^).  Le  Yerbe  est  entrd;  il  a habitd 
dans  une  demeure  Yierge,  dans  un  ventre  qui  ne  connaissait  point 
le  mariage  et  il  s’est  incarnd  d’une  Yierge;  il  a eu  des  membres, 
il  a pris  la  forme  de  Tesclave  et  est  alld  dans  le  monde;  il  est  nd 
d’nne  seconde  naissance,  lui,  dont  la  premiere  naissance  n’admet  pas 
de  commencement.  Il  a traversd  les  B^thoulim  *)  sans  en  briser 
les  sceaox.  Il  a dtd  vu  comme  homme,  lui  qui  cependant  est  Dien 
* et,  parceqn’il  a pris  un  corps,  les  hommes  se  sont  empards  de  lui 
pour  le  cmcifier;  comme  il  est  homme  on  l’a  traduit  devant  les 
tribunaux;  on  Ta  touchd  parcequ’il  dtait  tangible  et  on  a portd  la 
main  sur  lui.  On  l’a  couvert  d’opprobres  parcequ’il  est  venu  dans 


1)  St  Jean,  I,  27.  2)  Signes  virginaux. 
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ce  monde.  Lcs  Jaifs  Tont  m<5pris(^  parceqa’il  sVtait  mel^>  k eux. 
Ils  Tont  cmmen<5  sar  le  Golgotha ; ils  ont  perc<^  ses  mains  de  clous 
et  Tont  cload  ä la  croix.  Aignisant  ensuite  lear  fer  contre  son 
corps  il  ODt  aigri  lear  boisson  ponr  Tabreuver.  Avec  lear  laoce 
ils  ont  percd  son  cötd  et  avec  lenr  vinaigre  ils  ont  brald  ses  Idvres. 
Avec  lears  dpines  ils  ont  formd  sa  coaronne  et  avec  lear  langae 
ils  ont  dardd  contre  lai  lears  qaolibets.  Ils  ont  ddpoailld  celai 
qai  est  beaa  sans  le  ddvoiler.  £n  ddponillant  sa  chair,  il  s’est  ‘ 
ddnadd  devant  lcs  paissances,  sans  en  dtre  diminad.  Lc  soieil  Ta 
vu  et  s’est  voild;  le  joar  a rdtrogradd  et  a obscarci  la  coalear  de  Tair, 
en  prdsence  da  tremblement  qa’il  a va,  ä la  croix;  les  crdatares 
epoavantdes  ont  honord  le  maitrc  de  la  natare  cracifid.  Si  les 
oavriers  qai  me  percent  avec  le  fer  m’avilissent,  les  Jaifs,  qai  ont 
snspendn  le  Christ  h la  croix,  Tont  anssi  avili;  mais  je  troave  encore 
place  dans  la  coaronne  et  le  Christ  n’en  est  pas  moins  assis  A la 
droite  de  son  Pdre Silence  aax  crdatares  irraisdinables,  car  il  con- 
vient  aax  crdatares  raisonnables  d’acqadrir  la  doctrine!  Silence  ä 
la  picrre  prdciense  qai  n’a  pas  de  voix  et  qae  Tarne  intelligente 
s’dmeave  ä propos  de  la  vdritd!  Si  les  Id^Tes  des  hommcs  se  taisent, 
les  pierres  parleront  da  Christ,  mais  c’est  aux  ämes  rachetdes  par  le  sang 
da  Fils  aniqae  ä cdldbrer  amoareusement  ce  Fils  aniqae.  Qoe  les 
levres  qai  sacent  la  vie  h son  calice  s'empressent  de  chanter  sa  gloire! 

XVI.  La  pierre  prdciense  est  ane  image  da  Verbe,  mais  Timage 
ne  vant  jamais  la  personne,  car  aacane  image  u’approche  de  lai,  ancane 
parole  ne  peat  le  faire  comprendre,  aacane  comparaison  ne  le  ddfinit. 
La  pierre  prdciense,  qaand  eile  est  dans  les  hantears,  ne  se  troave 
pas  aax  abtrocs,  et  qaand  eile  est  descendae  aax  abimes,  eile  ne 
demeare  pas  dans  les  hantears.  En  s’incarnant,  eile  change;  qaand 
eile  passe  aax  mains  des  oavriers,  cenx-ci  la  percent  et  la  taillent 
en  coaronne. 

Le  Fils,  le  Verbe  incomprdhensible,  an  contraire,  qaoiqae  dlevd 
an  dessus  de  tont,  ne  change  ancanement,  qaand  il  s’incame  dans 
la  Vierge.  11  est  descenda  de  chez  son  pdre  et  a habitd  dans  le 
sein  d’ane  Jeane  fille,  sans  qnitter  son  premier  sdjonr.  Il  a dtd 
con^n  par  la  fille  de  David  et  il  est  demeard  dans  le  sein  de  son 
pdre.  Il  s’est  incamd  et  il  n’a  pas  perda  sa  spiritnalitd.  Il  s’est 
fait  homme  sans  cesser  d etre  Dien.  Il  est  devenn  serablable  k 
nons  et  il  est  restd  semblable  k lai.  Il  dtait  dans  le  monde  avant 
d’y  venir.  Les  cieox  dtaient  pleins  de  lai,  qaand  il  habitait  dans 
le  ventre  d’ane  Jeane  fille;  il  ne  commen^ait  donc  pas  par  qnitter 
an  liea  ponr  en  remplir  an  aatre.  Il  dtait  portd  par  le  char  des 
sdraphins  qaand  la  Vierge  le  tenait  entre  ses  bras  et  lai,  qai 
noarrit  les  mondes  par  sa  paissance,  a demandd  qnelqaes  gonttes 
de  lait  k ane  Jeane  fille.  Lai,  qai  faQonnait  les  corps  dans  le  sein 
des  femmes  marides',  recevait  nne  äme  intelligente,  dans  le  sein 
d’ane  femmc  non-maride.  Les  Sdraphins  se  voilent  en  sa  prdsence 
et  il  a rampd  dans  la  demeare  de  Joseph.  Lui  qni  excite  les 
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choenrs  raisonnables  k le  bdnir  imprime  le  moavement  aux  lövres 
de  Marie,  pour  qu’elles  lui  mummrent  quelques  chants.  Lui,  qoi 
fait  croitre  les  enfants,  atin  qu’ils  atteignent  la  taille  des  jennes 
gens,  a crü  pour  arriver  k la  grandeur  de  notre  nature.  II  donne 
la  sagesse  aux  sages,  rintelligence  aux  savants  et  il  a progress^ 
en  sagesse,  saus  aucune  action  dtrang^re.  II  verse  Teau  snr  les 
places  publiques,  il  fait  souffler  les  vents  et  fait  descendre  les 
flots,  il  commande  aux  ros6es  et  les  nuages  volent  pour  humecter 
les  terres  arides  et  il  demande  de  Teau,  comrae  un  homme  alt6r^, 
k la  Samaritaine.  E?eill^  par  nature  comme  son  P^re  et  rendant 
6veill6  les  esprits  c61estes,  il  a donni  par  choix  dans  la  barque, 
afin  que  la  pri^re  de  ceux  qui  ^taient  en  danger  rdveille  et  qu*il 
soit  vu  commandant  ä la  mer,  conune-  il  avait  commandd  k la  terre. 
Les  S^raphins  de  feu  ont  peur  de  toucher  ses  mystöres  avec  des 
pinces  et  une  p^cheresse  le  touche  dans  la  maison  de  Simon,  en 
arrosant  ses  pie^t  de  ses  larmes.  Il  renferme  les  mers  dans  les 
abimes,  les  environne  de  sables,  et  cependant,  il  se  iaissc  enfermer 
chez  Anne  comme  un  malfaiteur.  Il  parle  avec  son  P^re  environn^ 
de  l^ons  de  feu  ^pouvant^es,  et  on  Tinterroge  au  tribunal  sans  qu’il 
rdponde.  Il  embrasse  tout  de  sa  puissance  pour  que  rien  ne  tombe, 
et  on  lui  fait  embrasser  une  colonne  pour  recevoir  des  coups.  Il 
punit  les  nuages  en  leur  arrachant  des  dclairs  rapides,  et  on  le  ch^e 
avec  des  fouets  comme  un  vil  coupable.  Sa  volontd  soutient  le  monde, 
parcequ'il  est  Dien,  et  il  porte  sa  croix  sur  son  ^paule,  car  il  a aouffert 
le  crucifiement^  en  tant  qu’homme^  apr^  s'itre  incamS,  Ses  douleurs 
tuaient  la  douleur  parcequll  n’^tait  point  chang^;  il  bnvait  le  calice 
de  la  mort,  parcequMl  ^tait  Tun  d’entre  nous,  mais  il  tuait  la  mort, 
en  mourant,  parcequ'il  dtait  ^gal  k son  P^re.  Il  entrait  au  cJUcl^ 
en  tant  que  mort,  mais  il  en  dbranlait  les  fondementa,  en  tant  que 
vivant;  le  Fils  nniqne  montait  sur  la  croix  et  la  cr^ation  en  ^tait 
dpouvant^e;  les  pierres  disaient  qui  il  ^tait,  les  rochers  faisaient 
connaitre  de  qui  il  4tait  Fils  et  les  astres  publiaient  qu*il  ^tait  la 
splendeur  du  P^re. 

n B*est  pos^  en  m<^diatenr  entre  le  Pdre  et  le  monde;  il  a 
servi  de  m^diateur,  pour  rdconcilier  ceux  qui  4taient  irrit^s  les 
uns  contre  les  autres.  Il  a souffert  avec  nous,  pour  faire  passer 
nos  souffrances,  mdme  en  4tant  dans  les  splendeurs  du  P^re  et  au 
dessus  de  toutes  les  douleurs;  il  a dt^  soumis  ä la  mort,  parceqn’il 
nous  a ressembl^,  mais  il  est  demeurd  au  dessus  de  la  mort,  parce< 
qu’il  n’est  point  sorti  de  son  essence.  Il  est  mort  comme  nous, 
lui  qui  est  inscrutable,  et  il  vit  avec  son  Pdre  sans  ponvoir  etre 
sond^;  il  nous  ressemble  dans  la  mort  et  cependant  on  ne  Tappro- 
fondit  point,  car  il  ressemble  k son  Pöre  par  la  vie.  Le  parti  de 
Tenfer  Ta  saisi  parcequ’il  est  descendu  k notre  niveau  et  le  Ciel 
ne  pent  le  contenir  puisqn’il  n’est  pas  infdrieur  k son  p^re.  Des 
deux  cdtds  on  veut  le  tronver  semblable,  mais  parce  qu’il  est  m6dia> 
teur,  il  inclinc  des  deux  c^tas  pour  r^tablir  la  paix.  Le  Fils  et 
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le  P^re  sont  Dien,  parce  que  le  Fils  est  sorti  de  son  P^re,  et  cepen- 

dant  le  meme  est  aussi  homme,  parcequ’il  est  sorti  de  panni  nous. 

II  n’est  qa’un  seul  m^diateur  entre  Dien  et  les  hommes,  rbomme 
Jesus-Christ,  lequel  est  Dien  comme  son  P^re,  tont  en  ^tant  homme 
comme  nous.  C’est  ce  qui  Ini  pennet  d*etre  m^diateur,  car  il  pent 
rapprocher  les  deux  partis  Tun  de  rautre,  les  fondre  dans  la  paix, 
percer  la  haie  de  Tinimiti«^  et  pacifier,  par  le  sang  qu’il  a vers^ 

snr  sa  croix,  ce  qui  est  an  ciel  et  ce  qui  est  sur  la  terre.  Par 

sa  seconde  g^nöration,  il  se  erde  heaucoup  de  frdres,  et  nous  sert, 
k nous,  d’apötre  et  de  chef  des  pretres,  auprds  de  son  pdre;  car 
il  est  sorti  de  nous,  bien  qn’il  soit  le  pacificateur  par  excellence, 
qu’il  ait  donnd  la  saintetd'  aux  pretres  et  le  pardon  anx  pdchenrs, 
parcequ*il  est  demenrd  en  lui  meme  sans  changement 

Comme  il  a dtd  mddiateur  et  qu’il  s*est  placd  entre  les  deux 
cötds  pour  les  unir  Tun  k Tautre,  les  hypocrites  ont  dit  de  lui  qu’il 
n’dtait  pas  un  mais  double^  de  teile  sorte  qu*une  personne  appartenait 
ä.  un  cötd  et  nne  autre  personne  k Tautre.  Mais,  s’il  en  dtait  ainsi, 
il  ne  serait  point  mddiateur  et  il  faudrait  en  cbercher  un  autre. 

XVII.  mystdre  de  T Incarnation  dtant  an  dessus  de  la  nature, 
cenx  qui  ont  osd  Texpliquer  naturellement  s’y  sont  embarrassds, 
parcequ’ils  y ont  vu  les  vertus  de  Dien  et  les  passions  de  Tbomme. 
Ds  ont  donc  divisd  le  Christ  en  deux,  Pnn  Dien  et  Tautre  homme. 

C’est  pourqnoi  il  nous  fant  maintenant  rdpdter  de  toute  ndees- 
sitd,  ce  mot  de  Moyse:  Le  Seigneur  notre  Dien  est  ff  fl  ^);  car 
Thomme  de  Nazareth  n’a  pas  adhdrd  an  Verbe,  fils  du  Pdre,  afin 
que  par  cette  adhdrence  deux  ne  fissent  plus  quun^  comme  le  veu- 
lent  les  hdrdtiques,  mais  le  Verbe  s’est  fait  homme  et  il  a dtd  appeld 
Nazarden,  comme  s’expriment  les  Ecritures.  Le  Seigneur  est  un, 
an  dire  des  Prophdtes-,  le  Christ  est  wn,  au  dire  des  Apötres;  wn 
est  le  Fils  unique  et  le  mddiateur,  sniTant  les  derits  de  Saint 
Paul;  un  est  le  Christ  fils  du  Dien  vivant,  d’aprds  la  rdvdlation 
faite  k Pierre;  un  est  le  Verbe  fait  chair  suivant  les  lumidres 
accorddes  k Jean;  un  est  celni  anquel  est  dne  Tadoration  et  dnquel 
doit  s’dloigner  la  disenssion.  La  charitd  le  trouve  et  Tesprit  de 
querelle  ne  l’atteint  pas;  la  foi  le  saisit  et  l’embrasse,  tandis  que 
la  recherche  ne  peut  le  pdndtrer.  Vn  est  celui  qui  venu  des 
cieux  et  descendn  souffrant  dans  les  ahimes,  est  entrd  par  la  chair 
chez  les  morts,  pour  ddlivrer  les  captifs  de  la  fosse  sans  eau,  pour 
baptiser  les  morts  dans  les  gouffres  du  ciUol  et  pour  retirer  de 
leur  sein  Timage  resplendissante  qui  dtait  plongde  dans  la  hone. 
Il  a renversd  la  citd  des  gdants,  enlevd  ses  portes  dlevdcs,  hrisd  ses 
solides  verrous , ddlivrd  ses  captifs,  rendu  k la  lumidre  cenx  qu’elle 
contenait,  rassembld  les  exilds  pour  les  reconduire  k son  Pdre, 
auqnel  soient  louanges,  benddictions  et  gloires  dternelles,  anx 
sidcles  des  sidcles.  Amen. 


1)  Deut^rooome,  VI,  4. 
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IV. 

Troisi^me  Lettre  de  Jacques. 
w-»2D  Noj  ooL ') 

: )o^jJ  )oJt  ^JJ  . Jo^l  )x^90  1^9  )jU^O  l^CttJV 

• « 

j^Cü  ^QJUD  )wi  .jui 

.)q!sa  1^10  )bc;2D; 

.*  ^ ).A^  JJ  *.  jjO»riVn2>  )00f9  I. 

6o)  .QjLioI;/  ;3o  opa«*9  .^qljd;»^  }ao 

(j^Qjto  . )ii\r>>M>y>  ).d)i  Joo) 

6^  oi^  opD^ 

OOO)  . «JLLOKoI  ^jU./  {2^20  6o)  % ).AQiO  bofs.  ofs^o 

)a:i.  . ^yjLojo  30^^1)10  )2uo)  jr^jt  ^ o^ 

^0)0«^  ,oC^  ^>.a.oo  oct^  ot\o  mÖd  )jW 

^^0)Iq^^..a2oi  Mo  «U-^ll  ^o^o\^jo  ooo» 

.Q2QO\  )IqJl2qLo)9  ILib  ..^lOUL^i^  )j’^/  .pp  0^11/ 

lau^  jpv?»  \OuOi«  )j^;CQ20  >^0)lOLL2a^O|1  1^0200 

l^caoj?  )jt9  .»Ivom«?  )oQ^  ^)  {.»ofjo  Iq^. 

. L%,iooa\v.i 
• • 

l*p  )^\o&o  loot  bsX^jll/  |ao  i^kut  ^o  II. 

*.  12LjOI\  loot  )v^02D  )0^9  OpnJÜQD  loo)  ).«;«,?  ^Of  .*  jkfQJ 

^O)  .*  jloVop  j^V  ^ ^ )t*POD; 

j».a.oo  00^  0^0  op3i  ^ 

1)  Manuscrit  14587  du  Mus4e  brkauuique  fo.  35,  6,  2.  2)  Jbtd. 

36,  a,  1.  3;  Ihid.  36,  a,  2. 
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l^kiA.9  pM^  jb\obo  ^6)  wO)  *.J;o*«2D 

^oL  ooof  QlO'A  JJLoiXSuo^  boo^Jo 

Ofb\ZVO  .0^  JJ  *.itW  I^OVl/  j^itOAD  oo;  OM2D 

6o)  bb^^  .|«9Qa>1  JlA  b^lvA«  0)\  bociblto  ^ LOO) 

)a\jt  ^ |c^ocQd);  ^)  Joo)  ^o)obc«)i 

p JjAQCD  ^ \ \::^o  ;oo  . o>u.^;\  Joo 

)iOf9  Jb^^l  jlA?  I^Q&Q^ojb.  joo)  joiNodJi 

w>0»dv\g  )l-OVjL)l  . JaDO)  vd)j  jjoto  % )lOO)  *«2d)j 

)J  )j2DO  *.)K^30  JOjU  *.^0)Q2Da1  OOO) 

lO  o6^  ^ol  OOO)  w>OfO\ajQ  .-OOP) 

0)1^  3DQQD^h  » 3P^ci^uf^g^>£pao 

»• 

^ofoib:^  . Jlaa\»  bsi^Abw  )d|:^  ^r^cnxi-^  «20^1)0  %)x>X9 

OOO)  .(..SbAVo/  )*aOiO  60^  ^Ol  OOO) 

^ )JO)  )oo)  >\*jU./  ofbüuAb^  o2^o/  )vo«J? 

06)  .Jm«o^  ^)  {21^20 

jQA^bOD  ^A«^QJO)  JvOb<2D9  J3^0  (xi^vb.  jojtl 

l20V0)\  y^/  .,^31/  )N.b^2QJÜ0  ]N2Q2UOO  . 

J««*D  )^  J^oü  büb  JN2qA:a\ 

. t )ip^  JJ?  •*JH«'?  )ji^  *.)louo/ 

(i^bo  Jjo^  )jO»fl\o?  J^aovo  00^  O^  JpO)  0)JQ^/  III- 
b^Jo  . )>.>?>0«.  )QA.  Ji2Dl^  JJo  . O^A  ^^ib:obü  jJ  yjDOJ  \ 

^ JaNaX  OOO)  ^^Ot>  Jajj/  *.))««^&  OOP) 

1)  Ibid.  36,  *,  1.  2)  Ihid.  36,  b,  2. 
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OOO)  6o)  ^ ooot  |J 

)^fcCuo  00)9  oo)  0)fc»o^\?  p *JV^? 


o^  loof  •*  jlA  ^9^0  c^.  o^ 

% Jvoa»0  )oO)  )0A^  *.)byju«09  jbA^;  .jj^ÜOhJiüO  JJÖD 

.^a^GüO)  p ^ 


: )fesaallx>  feuCUXAO  JlOJ*«^«202>  (jtOf  IV. 

.JÜObW  w.N2d/  ^AOOD  ^ ^ 

.*)^QJt  ^9lo  )«2J0  )i2Qu6920  (fA»  jbA^^CO 

Jfcooj  ..wyjajtjj  )»OJ  JlO)  ^»\\\?  ^DO^Xßj/  lU9QX)0 
)2^  •.  )b^«0^  jlOJV^^  ^O)  .*  Ir^Jtl  )Loi20uO^  )I>0Öb 

*.jlQ\V;  )x>^  ^ JL^O  %)l2QuOpO 

)OQ^  ).m30A.^91o  ]2>\o  )a>»Q\  jwA  ’)  ^0)02^  bcojo|o 

)^/  )Jo  *.)J.OiJt9  JCUU«  Do  :)V«jO  ^|2D  P jjOfO  .)9o)0D 

1^9  )^a.Qig;^  JV^  0)]^^^9l 

^0«^QJO)  )oOf  ««2A9  )0^  00)0  ^00^0009 

lv^9  )^9  (aIO  *.|bsA^JilO  &IzO  OO)  O)*t20/  jlM^il^O  )pO*^ 

^ )aO)  ^ .|2uo^  3po*t^  vsayj  )^  .-IsoXb/ 

)Q^  ^ If^o^  V?  *.Jj^092D  wO)Ofc^)9 

vd/  )^A0  .)|2d;^o  t»Qct>]:^  }>a.oir>\  o^  j^2soj  6o)  .,^o^aio) 
«lo)  ♦-  )fc<^»20  3PO?OpQOQD  ]^^i^l)9  ^O)  )N^^Ob\  )jtO) 

I^QiO  )OVJ^  ^ )9o|CD  )ji3Q^  )ju^  1^9  ^ KjüDI)9 


1)  Ibül.  37,  a,  1. 
3)  Ms.  14587,  37,  a,  2. 


2)  Dans  le  manuscrit  17163  on  Ut 
4)  Ibid.  37,  b,  1. 
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OM»  \s:^i  JloVLUo  p»vms^jj  joo)  K>v--»J  ooj 
Ko)  ’•  <^n«^QJO)  ]:^hs>  ^ |x^ 

.^QOW't^  J^JßO  ^^OJOf  J^fcoj 

wJb  ]12ulO  :JL«J00  V- 

%J^\1  N^oof  ^ JJi  ^o^OiO)  ):^Kd  ^ JJo  p^  cfS. 

Jb^  . If^  ««j.ai»uo^  j^:^£Dol  3puDv«*«^^  o)fcc«^jL  ^ jJo 
)ov^  p ip^^  ^ 1^00)  p^  oo)  Ko)  Vs^ 

.OM^^  Ja2i\o  o»ia\ou\o  3(i«9Q^xacü^  JlA  ofbD  )o^  Ji/ 
^xu>\?  11»  büb^  ^)  oot  ^Ji  iio^a^D;  J>fcOi*^\o 

t^o  .J^tojjlo  Jk>j)JLo  Jk)^j  .J»W» 

)j/  \ju/  pb);  iot^  >9j/  ^»y>>»  )qd»q^o 

*»  ^Y!|S>JL  15  O^  I* » O^  1*^5 

. om^9  Mjb  • opax  ^»v^x> 

^ %)j/  ^ *.JL^O  )^09  Jj/  VI- 

)&\obc)  ^ Xtjo  *|^9Qjt  fij  )d/  ^ '.l^obs»  J'«:a 

OpS}  ^ -)ÖÄ^)j  )x>*A^JI  .^♦CQ2>  Joofj  )ft\»  .i-KÄ» 
^ ^aoQ»l)?  JvAa.  , |<^\^oa.  JJ;  Joo);  joj^  .)oo)v:d);o 

jQ^;  l»Qd  Jjf  . 0)1.009  o^  j»jo  p v^j;  )o9  . 0)9loa.  po/  JJ 
J2DOV»0  J^OfO  Jouj  .<u7l\  .otloujl  JJ  ^ 

.J^Q^V»  ^ j^ofoj  ^mn»  . JJbll  J»»<bo  jlooo»  .a:^o  . J.X^ 
JajJ;  o);oo  .«0)Qd/  ^ Jpj^  . JJ^;  Jaoqd/  ^ )Vo9Pk  «j»olJ; 
w0)0^9  J^y>^  .OllQjuJia  Ji»\jl2DO  .0)looj^  JiX^»  -N^co/ 


1)  Ibid  37,  b,  2.  2)  Ibid.  38,  a,  1. 
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j 1*0  ««Ofol^Ajo  ^r!>ci\ 

fc^oio  p ^ .j^^ODol  jJ  ^ 

.^^^bOD  |Jv  jb\:D  )laJ^l 

.•  J ));  )*i)?  JJ9  . c>o\Kx>  JJi  >^qju 

.OpDOlOl  )juO  |iL\  jjtOA^  jJ  ,^hC0SO 

joo))  jbc;2D1  )jJ0Ai>l30  jloxi^  Jlcu20  JJ 

lOf^2D  ♦)v^^\  J^sJÜD  Jxa*  Opb  p %jbo;2D  ^ 

)Q«.9  J»A^^P>a3o  .JjtoV^  jo^ 

^^IJ;  .Jx>»\  buD  ^QUO)bOO  JV^bOO  .)x^b\ 

)o\\\  :^Vgoo  Jo^  ^o)ob^J; 

.bJO\«.  _ .^/  ^x\\\ 


Aatre  lettre  aux  moines  du  Oouyent  de  Mar  Bassus. 

An  religieux  et  saint  ami  de  Bien,  ä notre  p^re  digne  de  Dien, 
ä Mar  Lazare  Archimandrite  des  moines,  de  la  part  de  Thamble 
Jacques,  son  fr^re  en  Jdsus,  qui  est  la  Inmi^re  du  monde,  l’esp^rance 
des  vivants  et  des  morts,  salut! 

I.  Je  n’ignore  pas  que  le  concile  de  Calc^doine  iut  rassembld 
par  les  soins  du  mC^chant  Empereur  Marcien,  Tami  et  le  disciple 
de  Nestorius.  Je  sais  que  ce  prince  se  pröparait  meme  k r^tablir, 
s’il  l’avait  pu,  ce  loup  ravisseur  dans  le  pastorat  et  k lui  rendre 
rautorit^  sur  les  ouailles  que  Bieu  a racbet^es  par  son  sang.  Ce 
synode  rassemblö  par  ce  prince  h^r^tique,  ent  pour  mod^rateurs 
les  her^tiques,  Ibas,  Thdodoret,  Eutherius,  avcc  un  petit  nombre 
d’autres  sectaires,  qui  Tentrainörent  dans  leur  courant  d’iddes  corrom- 
pnes.  Quelques  persounes  se  laissdrent  surprendre  dans  leur  sim- 
plicite-,  d’autres  ddpraverent  les  formales  de  la  foi,  et  montrdrent 
la  pauvretd  de  leurs  croyances,  par  la  maniere  dont  elles  se  con- 
duisirent  envers  le  saint,  le  pur,  Torthodoxe  et  le  bienheureux 
Bioscore,  archeveque  d’Alexandrie. 

II.  A peine  avaient>elles,  en  effet,  inaugure  leurs  agissements 
pervers  que  la  vierge  fille  du  jour  etablie  dans  le  tabernacle  du 

1)  H/id.  38,  a,  2. 
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pieux  ami  de  Diea,  Dioscore,  et  fianc(f‘e  ä la  croix  par  Luc,  le  Gihoun 
de  rEvangile,  Tun  des  quatre  fleoves  de  vie  qui  sortirent  du  sein  de 
la  croix,  sur  le  Golgotha,  Eden  de  Dien-,  cette  vierge  Egyptienne,  dis- 
je,  n’a  fait,  d^s  le  principe,  ancnn  cas  de  ce  conciliabule  andacienx ; 
eile  Ta  m^pris^,  eile  Ta  anath^matise,  et  d^clar^  (^‘tranger  k la  foi 
veritable.  D'autres  peuples  ont  egalement  r^fnse  de  Taccepter. 
Mais  ce  synode  a re^m,  surtout  par  TEglise  de  Syrie,  k cause 
de  TArcheveque  d’Antioche,  Jean,  qui  avait  partag^  les  idees  de 
Timpie  ^estorins.  Depuis  lors,  la  perturbation  n’a  point  cess(^  de 
r^ner  partout,  le  corps  de  l’E^lise  apostolique  et  universelle  a 6t6 
d^chire , Tun  sontenant  un  sentiment,  l’autre  en  enseignant  un  autre. 
Beaucoup  d’endroits  recevant  le  concile  et  beaucoup  d’autres  Tana- 
th^matisant,  la  confusion  s’est  r^pandue  parmi  la  multitude,  car  on 
ne  sait  plus  que  faire.  Les  habitants  de  Constantinople  dont  le 
siöge  a usurpd  la  place  de  celui  d’Eph^se  ecbn  au  fils  du  tonnerre, 
ont  adherd  k ce  concile  tumultneux.  II  en  a ^td  de  meme  des 
habitants  de  Jerusalem,  k cause  de  Thonneur  que  le  Synode  avait 
d^cerne  k la  ville  du  crucifiement.  Mais,  cette  question  ayant  6t6 
discut^e  ä nouveau  par  les  meines  ^gyptiens,  au  temps  du  bien- 
heureux  empereur  Zenon  — que  Dieu  lui  fasse  misericorde  comme 
il  le  m^rite!  — celui-ci  prit  soin  de  composer  r«5crit  nommö  H^no- 
ttquey  autrement  dit,  döcret  d’union.  Guid<5  par  une  sagesse  parfaite 
il  s’effor^a  d’unir  entre  eux  les  jnembres  divisds  et  de  rapprocber 
les  unes  des  autres  les  jeunes  fiUes  de  la  lumürcj  afin  que,  fondues 
dans  une  seule  pensde,  eiles  chantassent,  k Tabri  du  schisme,  les 
gloires  de  TEpoux  vdritable. 

III.  Zenon  raya  le  conciliabule  de  Calcddoine  par  cet  edit 
d’union,  defendit  d’en  faire  jamais  mention,  prescrivit  de  ne  pas  le 
compter  parmi  les  synodes  orthodoxes.  Beaucoup  ne  regurent  Tile- 
notique  qu’i  contre-coeur  et  persistdrent  dans  les  sentiments  des 
hdretiques.  D’autres  Tacceptdrent  parcequ’ils  connaissaient  son 
Orthodoxie  et  savaient  qu’il  dtait  destine  k ddtruire  le  Souvenir 
du  concile  de  Calcedoine.  Il  est  certain  que  toute  TEglise  uni- 
verselle n’a  pas  anathematisd  ouvertement  ce  synode.  Mais,  en 
examinant  la  chosc  k la  lumidre  de  la  Science  snrnaturelle , on 
voit  qu’il  etait  anathdmatisd  et  rejete  par  l’acceptation  derif^oitque. 

IV.  C’est  la  volontd  maitresse  des  temps,  profonde  en  pensdes, 
sopdrieure  k tous  les  mystdres,  capable  de  faire  ce  qu’elle  veut,  qui 
a accoinpli  tout  ce  que  le  fiddle  empereur  Anastase,  le  victorieux, 
l’orthodoxe,  le  confesseur  vdritable,  a entrepris  pour  tenir,  dans 
notre  monde,  la  place  des  peres  relativement  k la  foi  orthodoxe. 
La  divine  providence,  par  Tintermediaire  du  fiddle  empereur,  a ex- 
pulsd  le  diviscur  du  Christ  du  sein  des  pasteurs  et  suscitd  ä sa 


1)  Ce  detail  montre  que  ces  Icttres  sont  post^rieures  a'i  l’an  512,  puisque 
c’est  cette  annee  weine  que  Flavien  fiit  ohasse  du  si^ge  d’Antioche. 
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place  UD  pastear  v^ritable,  le  saint,  le  grand,  Torthodoxe  et  le 
bieuheureux  Sdvöre.  Celui-ci  armö  de  la  vdritö,  n’dtant  pas  «Jpris 
de  Tamour  du  pouvoir,  ne  tenant  pas  k ses  iddes  k cause  de  sou 
rang,  a rendu  publiquement  tdmoignage  k la  vdritd  dans  le  grand 
Synode  oriental  et  proposd  clairement  ce  que  THdnotique  n’avait 
dit  qu’ä  mots  couverts  et  en  quelque  sorte  par  dnigmes.  11  Ta  dit, 
en  effet;  en  termes  clairs,  en  face  de  Tassemblde  considdrable 
de  la  fille  du  jour,  que  Pierre  a bancde  k la  croix.  Depuis  lors, 
tont  fiddle  peut  avouer  publiquement  qu’il  adhdre  k TJEldnotique  dont 
le  but  est  d’dliminer  le  synode  adroitement  et  sans  bruit.  On  peut 
aussi  admettre  le  Symbole  publid  dans  le  synode  oriental  rduni  par 
le  grand,  le  saint  et  le  bienhenreux  Sdvdre.  On  y a anatbdmatisd 
le  concile  de  Calcddoine,  comme  les  Alexandrins  et  d’autres  peuples 
Tavaient  fait,  dds  le  principe,  et  comme  le  fait  tout  Tunivers  depuis 
H HSnottque.  C^est  le  bienheureux  patriarche  Sdvdre  qui  a revdle 
le  sens  de  cet  ddit. 

Y.  Pour  moi,  misdrable,  qui  suis  le  plus  hnmble  et  le  plus 
faible  parmi  les  bommes,  je  n’ai  appris  ricn  de  nouveau  par  le 
moyen  de  l’Hdnotique  et  je  n’ai  rien  ajoutd  k ma  foi  en  acceptant 
le  Symbole  du  Patriarche  Sdvdre.  Je  suis  ce  que  j’dtais  autrefois. 
J’anatbdmatise  toujours,  avec  toute  l’Eglise,  Nestorius,  sa  doctrine 
et  ses  Partisans,  aussi  bien  que  le  concile  de  Calcddoine,  parcequ’il 
a employd  des  termes  dont  Ic  sens  favorise  le  sentiment  de  l’iinpie 
Nestorius.  Quant  k Diodore,  Thdodore,  Theodoret,  Ibas  et  le  tome 
de  Ldon,  ils  sont  ddjä  anathdmatisds,  par  ce  que  j’ai  dit:  J’anathe- 
matise  Nestorius  et  ses  partisans,  car,  comme  ils  adhdrent  mani- 
festement  ä la  doctrine  de  Nestorius,  ils  sont  anathdmatisds  aussi 
bien  que  lui,  puisqu’ils  sont  partisans  de  ses  iddes. 

VI.  Pour  moi,  faible  et  miserable,  je  ne  connais  qu’un  Christ, 
qu’un  fils  unique  du  Pdre  dternel,  engendre  du  Pdre  sans  commen- 
cement  mais  nd  de  la  Vierge  avec  commencement,  c’est-ä-dire,  le 
Verbe  fait  chair,  l’incorporel  qui  a pris  un  corps,  de  la  race  de  David 
et  d’Abraham,  le  Dieu  fait  homme  sans  changement,  le  riebe  devenu 
pauvre  sans  perdre  sa  richesse,  le  grand  devenu  petit  tout  en  con- 
servant  sa  grandeur,  le  raystdre  cachd,  ddvoild  sans  perdre  ses  replis 
mystdrieux ; le  seigneur  revetu,  dans  les  soramets,  de  gloire  et  d’dclat, 
qui  a revetu  Thumilitd  dans  les  profondeurs  de  l’abime,  celui  qui 
revetu  de  la  lumidre  comme  d’un  manteau  a dtd  revetu  de  langes 
comme  un  enfant,  lequel  est  Dieu  comme  son  pdre  et  bomme  comme 
nous,  par  faxt  dans  sa  dimniti  et  parfait  dans  son  humanüS, 
le  fils  unique  engendrd  de  deux  seins  et  qui,  quoique  engendrd  dans 
dcux  seins,  n’en  est  pas  moins  unique,  une  nature  incamie  sans 


1)  II  s’aipt  ici,  sans  aacun  doute,  da  synode  que  S^vöre  r^unit,  k An> 
tioebe , peu  de  temps  aprfes  son  ^lection  , pour  organiser  le  parti  monophysite. 
Phtloxfene  en  parle  au  long  dans  une  de  ses  lettres.  (Voir  ms.  14533,  fo.  49,  b,  1). 
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rien  dire  de  plus  *),  une  personne  de  la  Trinitö  faite  chair,  sans 
introduire  aucune  modification  dans  la  Trinite,  le  Verbe  ineffable, 
le  Christ  inscrutable  , Jesus  insondable^  le  fils  de  Dieu  inexplicable, 
le  fils  de  rhomme  incompröhensible , l’Emmanuel  ind^finissable, 
1 impassible  qui  a fait  soufirir  la  douleur  en  la  supportant,  l’im- 
mortel  devenu  volontairement  mortel,  le  suscitateur  des  morts  qui 
est  mort,  sans  perdre  la  vie  naturelle,  celui  enfin  qui  rend  insens^s 
les  savants,  qui  fait  rougir  les  sages,  qui  trouble  les  inquisiteurs, 
qui  embarrasse  les  scrutateurs,  qui  humilie  les  orgueilleux,  qui  prend 
piti^  des  simples,  qui  se  fait  annoncer  par  les  petits,  qui  est  cru 
parmi  les  nations,  le  fils  unique  qui  est  apparu  dans  la  chair  et  qui 
est  Dieu  au  dessus  de  tout,  auquel  soient  rendues  gloires  et 
dictions  dans  les  si^les  des  siöcles,  Amen. 


V. 

Lettre  de  Jacqnes  A Paul  d’Edesse. 

I. 

(?)  jNaDA*  ....  :)o\jt 

JhJUD  . (aj/  mJOJ  w*o» 

jJbojcüji  J^ßo  joofl 

IV^^QDO  . )lOJV:^«CXÜQD9  ^JJ  .jh^CClAl 
-.JUJ  )o>W  oo)j  jilj 

0%\  )C^^a2D  JNa^CiSw  .0^9010  Jaj/ 

‘> 

-ofojjj  *Aßoj  .jy\v\  (»v^OA  )j-J^ 

J;ao  ofjiaijo  :v<^cr>a\  JoiÄs. 

joo)  .OM»  ACCn\  joo)  1«^  *.^tOA^^  j^l 


1)  Mot  ä mot:  aam  aucune  augmentaiion. 

2)  M.  rabb4  Abbeloos,  professeur  aa  Graud  s6minaire  de  Malines  nous  a 
fourni  le  texte  de  cette  lettre,  dout  nous  u’avions  extrait  qu’uue  partie.  II 
nous  a paru  qu’elle  ötait  digne  de  voir  le  jour,  malgr4  T4tat  döplorable  oü  eile 
nous  est  parvenue ; nous  en  avons  demandd  communication  k M.  I’abb4  Abbeloos 
qui  s’est  empressd  d*acc4der  ä nos  ddsirs,  en  nous  livrant  sa  propre  copie. 
Nous  le  prioDS  d’agr^er  tous  nos  remerciements,  pour  cet  acte  de  parfaite  obli- 
geance.  Cette  lettre  existe  dans  le  Manuacrit  addü.  14587,  fo.  88,  ä. 

Bd.  XXX.  18 
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.w.0)0^p)0  mO)[oV^]jO  ««0)020  (xi^QJt 

Jvofio  ««o)g\i  0000^0  ««0)o(«)jlo  w.O)oNlli  ouA^jo 

)lo»[o^]  wA2>o  Jlo;(2o) J«o^  joo)o  1««^^  wooiojo 

.Jb^juo  )-»^:kOP  JJi  jwSiA.  )V)««  oo) 

^O)?  . '♦OOQJJ  )oO)  JJ  . JlO)  joo)  )m  n. 

Joj^  .wÖO)  ^^XSQ20  «^.CDO«?  Op^loA«  .«J^JUO 
^oAo  ^ lo)di\.  JJ  .o)S«  Joo)  ^ Joo) 

^)jJO  0)JCO«t  JJ/  .JoO)  uM>,9LPfcOO  J^JLo 

«^/  0)i;jt  ««|««lJo  JjüojLi  «I«/  0)V^qjl  «mJ9  % ^O)  . . 

J^cvo;  Y>i  opDOl  ....  AoJLjo  JjjI  «^/  p)]^üiuo  v^o  *1=^? 

«^020lj9  J2D^  wO)C020  6)b\^  Jo^l  Jo)  JlODVO  )QJOO  . Jt^2D  «^/ 

^oopo  «aODOu?  0)l00*^  Jo^l  Jfcu*QOJtl  j2uo.i  Joo)b  .)o«ibü 
J:xv^9  oo)^  . JoJ^JJ  ^ .•  ^V2oJo  Jiv^  ««0)0«|^ 

. JbOD*t^  W«««1PD  JO)  .JoO)  «*«0«.  Jv^/  :JoO)  «<=^«««00 
0)j.QOiS«  Jo^Y  Jfcu.QOJtl.  loo)  Ja.JOJ  boJiu^Djo  J«^  «.0^0 

)ovso*«»  ^Jy  . Jo^  J«>30jt  «^op  |4m  o)b\^i  «2K3do«i 

^o  >^üDQOji  J«x>*^  J^/  oopo  . Jao^^  (^)^i^o)  JnunaA 
«^/  sjaoDOu  ^\ojCu  .^qdcl.1  0))A^  JoO^  ^)jqo]^aJ9 

.0))A^  0)*^7  J20A,  wmoNjü^  J^.\\  w.o)q:^q^9  .oJSdi 

^jjain\  Jo^^.>^/  ^\tL  ««o)Qiiijj^o)^j  ^)««0)0"0^\  in. 

1)  88,  b.  2)  Deux  lignes  sont  totalement  illisibles  en  cet  endroit. 
3)  Nous  lisons  iojPD.  4)  II  faut  lire  wwOKjtJ^,  comme  le  prouve  le 
contexte.  5)  Pour  ««0)QZO^iJlO  . 8)  H faut  egalemcut  lire  ici  JtQ>*^ . 
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# 

otlo^9  Ifopo  fc\\^  » )lo;»m>*\o 

.ji^JLCiL^  wO)Q2d^A/  >^Opa£XL.O;  )lo^\\  ^0)QOj;  6o)Y 
Avxw  O^  :)llpp  N..2UO  %wO)QX>^  JU^^£0 

\0*  )J  0p309  0^0 

jb^JUd  ^Of )Jo 

)bci^  ojS.  JaxJ^  ^o»j  )M  ‘.OfLc^  o%^jcoj 

ooo)  ^o)  ..acpaX  joi!^.  \w:^gp  JJ  ^o  o^  11/ 

Joot  )ol9  «^s^3P1  OO)  wOtOO/  ,:^GUQL1^1  ^0)0^)d  .)OV»9&ü? 

^OIQCO^^  ««0)0^)d  U/  .0^  11/  Jibo^  )^  |lo  .o^ 

. Jft09  0)ld^  IANCd/  .•  O^  OOO)  ^JiSD 

? 

)b\2o::)  ^/  ^ . . (cd)o  Jjopo  ^ )iiO) 

.jo^ojS.  joj^  ^9^  .;»/  p (^?o))o 

)^\3  6)PQl^)0^0  ^OpQi^  joo)  w»*AfiDO  [v*0)Q]XWV 

d^  . V&h 

. >92^  11/  ^/  • 1*^ 


)oGuolj  .-)^/  )pj^  ^ oo>-  )Hjo  . joJSs.j  0/  ^ IV. 

)2Qa.  joOMO  .>)jü/  *«2k\  ^ s^llo  Ji:{;Q2D9 

.*)b\oNz>  ^ ^1)9  60^  o^  ^ . .^Of  .•jwv«' 

CHX3QD  J^vJt/  l^iJDI  wO)0^  .*  )»\.V:^ 

jJo  .J90)01  1^0)030  JojiSS.  ^9  )oj!^w  )%jO  wotob^jo  . )l02D9 
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p J^cui  UoU  ^ 0üq2d  p (.oi«« 

)Qi...  ^O)  JfcsZi-fco *)^oj  po  ^ )oo 

l^oi  jDd^[jo]  ^lojuyc^  ?Q^3Cüi  \^loMupj  j^V  (a^^ax) 

. *)  (-)Lov^  JJ^ . . . ^ 

Lettre  de  Jacques  de  Saroug  h Paul,  Eveqne  d’Edesse. 

Aa  religicnx  et  saint  ami  de  Dien,  Mar  Paal,  r^veqae  Jacques, 
scrviteur  de  sa  saintet4,  saint  en  Notre  Seigneur! 

I.  La  sage  providence  de  Dien,  qui  veille  continuellemcnt  au 
bonheur  du  gcnre  humain,  a coutume  de  tirer  le  bien  du  mal,  et 
de  former,  avcc  cc  qui  parait  etre  une  adversitö,  une  conronne  de 
gloirc  pour  cenx  qui  supportent  avec  patience,  avec  longanimitö  et 
sans  murmure,  toutes  leurs  ^preuves.  Quand  Dien  veut,  cn  effet, 
illustrer  et  grandir  un  homme,  il  commence  par  le  livrer  au  mal, 
par  Tabandonner  ä la  hainc  et  ä la  calomnie,  mais  ensuitc  il  mani- 
feste sa  vertu  au  monde  par  les  prodiges  qu’il  op^re  en  sa  faveur. 
Ainsi  agit-il  autrefois  envers  Joseph,  quand  il  voulut  IVdcver  et  le 
rendre  maitre  de  l’Egypte.  Votre  Saintet(^.  connait  le  commencement 
de  son  histoire  et  eile  n’ignore  pas  comment  eile  finit.  Ses  fröres 
s’empar^rent  d’abord  de  lui,  Tinsulterent,  le  jetcrent  dans  une  citerne, 
et,  pour  lui  ravir  tonte  esp(!rance,  le  vendirent  ä des  märchands 
qui  en  firent  un  esclave.  Joseph  perdit  la  libertd,  et  lui,  Thomme 
libre,  Thomme  vertueux,  fut  r(^duit  en  esclavage,  sans  avoir  commis 
aucun  mal. 

II.  Qui  donc,  en  voyant  ce  malheurenx  serviteur,  aurait  sonp- 
^nn6  que  tous  ces  maux  toumeraient  k son  profit?  Dieu  qui  savait 
cc  qn’il  vonlait  faire  pour  lui,  se  montra  sans  pitid  au  milieu  de 
tous  les  opprobres  qui  lui  dtaient  infiiges  et  le  laissa  tomber  dans 

la  fosse Mais,  quand  tont  cela  fut  passd,  la  vertu  de  Joseph 

resplendit  comme  le  soleil  et  sa  instice  brilla  comme  Por:  il  sortit 
de  ses  maux  comme  la  fumde  (sort  du  feu),  et  se  vit  dlever  jusqu’4 
la  hauteur  du  char  royal.  Dieu,  en  effet,  lui  donna  cettc  grandeur,  cn 
vue  de  laquelle  il  Tavait  laissd  bumilier,  car,  s*il  Tavait  laissd  humilier, 
cVtait  pour  Texalter  ensuite,  afin  que  la  grandeur  de  Joseph  fit  rejaillir 
de  la  gloire  sur  lui.  Les  temoins  d’nn  tel  spectacle  ne  devaient-ils  pas, 
en  effet,  se  dire,  en  lonant  Dieu:  „celui  qui  fut  jete  autrefois  dans 
une  fosse  et  qui  dtait  hier  encorc  en  prison  tröne  aujourdhui  sur  un 
char  et  devicnt  le  maitre  de  TEgypte?“ — La  gloire  de  Dieu  pouvait-elle 
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ne  pas  sortir  de  Töldvation  de  Joseph  et  etait-il  possible  aux  K^moins 
d’nn  tel  spectacle  de  ne  point  glorifier  celni  qui  exalte  les  humbles, 
vengc  les  opprimds  et  rel^ve  de  sa  main  ceux  qui  sont  gisants  ä 
terre?  — Anssi,  Dien  ayant  ötd  glorifid  ä cause  de  Joseph,  Joseph 
a-t-il  m^ritd  la  b^atitude,  suivant  ce  qui  est  dcrit:  „Bienheureux 
celui  ä cause  duquel  son  maitre  est  honord!^^ 

III.  Quant  ä ses  enncmis  qui  Tavaient  vendu,  Dieu  les  condam- 
na  k la  faim  et  k la  misdre:  ils  furent  contraints,  pour  se  pro> 
eurer  les  vivres  qui  leur  manquaient,  k voir  Tdldvation  de  celui 
qu’ils  avaient  veudu  et  fait  esclave,  lorsqu’ils  Tavaient  accabld  de 
maux  par  Jalousie.  Ils  se  virent  foreds  de  lui  rendre  hommage  et 
rougirent  de  confusion  en  sa  prdsence,  car  ils  le  virent  exaltd  et 
assis  sur  un  char.  Pour  Joseph,  il  ne  les  considdra  point  comme 
des  ennemis  et  ne  se  vengea  pas  des  maux  qu’ils  lui  avaient  fait 
subir.  Considdrant  que  leur  iniquitd  avait  dtd  la  cause  de  sa  gran- 
deur  et  que  Dieu,  sans  dgard  pour  ses  frdres,  Tavait  exaltd;  voyant 
encorc  qu’aucun  bien  ne  lui  dtait  venu  par  Tintennddiaire  de  son 
pdre  qui  Taimait  cependant  beaucoup,  tandis  que  la  bainc  de  ses 
ennemis  l’avait  portd  au  faite  de  la  puissance,  il  se  conduisit  en 
homme  dminemment  sage;  il  foumit  des  vivres  k ses  frdres,  les  rd- 
conforta  par  ses  paroles,  et  les  encouragea  en  leur  disant:  c’est  ä 
cause  de  vous  que  Dieu  m^a  envoyd  ici  ....  et,  conversant  avec 
eux  comme  avec  des  amis  et  des  bienfaitenrs,  il  accomplit  d’avance 
le  prdxiepte  de  Notre  Seigneur:  „Aimez  vos  ennemis,  non  point 
parce  que  leur  mdchancetd  mdrite  de  Tamonr,  mais  parceque  vous 
avez  re^u  des  bienfaits  k cause  d’eux“  *). 

IV.  Venons  maintenant  k Vous,  6 grand  ami  de  Dieu:  Est-ce 
que  Dieu  ne  vous  a point  tendu  la  main,  en  vous  laisaant  persS- 
cuter  par  ceux  qui  adorent  thomme  afin  de  vous  placer  parmi 


1)  Genese  XLV,  5.  2)  Cfr.  Matth.  V,  44.  3)  C’est  lä  une  expressioo 

particuli^remeot  chäre  h Jacques  d’Edesse  pour  d^sigoer  les  partisaos  du  Concile 
de  Calc^doiue.  Ass4mani  s'appuie  sur  une  expression  analogue  pour  contester 
l’aatheDtlcitä  de  plusieurs  discours  de  Jacques  de  Saroug,  voulant  y voir  une 
allusion  k rislamisme;  mais,  cette  opinion  est  ddmentie  par  tonte  la  correspon- 
danee  de  l’Ulustre  et  malheureux  4vSque  de  Batna.  11  piu'le  souvent  des 
Adorateurs  de  VJumme  et  on  voit  bien  quels  sont  ceux  qu’il  d^signe  par 
ce  nom.  „Quiconque  est  sage  et  instruit,  ecrit-U  au  mddecin  Cyrus,  peut  adhirer 
maintenant  ä la  v^ritd  et  progresser  dans  la  Science  et  daus  la  foi,  non  pas 
senlement  pour  lui  mais  pour  les  autres.  Et  voilk  bien  ce  que  fait  Votre  Sagesse, 
dans  les  temps  troublös  oü  nous  vivons.  Le  vent  du  mensonge  s’est  mis  k 
souffler  et  la  barque  des  fidkles  a menaed  de  sombrer.  Un  violent  orage  a ilä 
soulev4  par  les  adorateurs  de  Vhomme  qui  veulent  maculer  la  foi  divlne  et 
ravir  aux  orthodoxes  le  Symbole  divin;  mais  vous,  vous  vous  etes  montrd  fidkle 
et  fort;  vous  vous  Stes  lev4  et  votre  opinion  resplendissant  comme  une  lumikre, 
on  a SU  k quel  parti  vous  apparteniez.  Vous  n'appartenez  pas  au  cöte  gauche, 
mais  au  c6t4  droit,  c’est  pourquoi,  grkee  k vous,  beaucoup  ont  repris  confiance 
et  SU  de  quel  cötk  ils  devaient  se  ranger,  vous  avez  gukri  grand  nombre  d'&mes 
et  la  citk  hdkle  a ete  embellie  par  votre  foi.*'  (Ms.  14587,  fo.  99,  a,  2,  — 
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les  confessenrs  et  de  toqs  faire  nn  nom  glorienx?  . . . Vos  eonemis 
pers^cntent  celoi  qni,  n4  de  la  Yierge,  a pam  dans  le  monde,  a 
portö  la  croix,  et  a bo  volontairement  le  calice  de  la  mort,  et,  qui, 
^tant  Diea  de  Dien,  et  Inmi^re  de  lomi^re,  oa  m§me  immortel,  s’est 
condamnc  ^ monrir.  Dien  a voalu  conronner  la  foi  dans  laquelle 
vons  avez  grandi,  depois  votre  enfance,  mais  il  n’a  pas  pn  le  faire, 
Sans  Tons  ^pronver  en  vons  soomettant  b.  cette  affliction;  car  on  ne 
fait  pas  briller  Tor,  on  n'en  fagonne  rien  et  on  n’y  grave  pas  le 
portrait  des  rois,  sans  l’avoir  6prouve  en  le  passant  au  creuset, 
en  le  mettant  sor  Tenclnme,  en  le  faisant  travailler  par  Touvrier. 
Ce  n’est  qu’alors  qu’il  brille,  qu’on  le  cis^le  et  qu’on  en  fabrique 
des  couronnes  pour  les  rois. 

V.  De  meme  en  at-il  pour  vous;  vous  avez  livr^  k vos 
ennemis  et  Dieu  a fait  semblant  de  vous  oublier  au  moment  de  la 
persdcution;  car,  si  on  ne  vous  eöt  point  pers^cut^,  votre  vertu 
n’aurait  pas  eclatd  au  grand  jour;  si  on  ne  vous  eüt  point  outrag^, 
vous  n’auriez  pas  regn  antant  d’honneur;  si  vous  n’eussiez  pas  enfin 
travers^  ces  rüdes  dpreuves,  votre  constance  föt  demeuree  inconnue. 

VI.  Quand  on  vous  a vu  pers^cut^,  on  ne  savait  point  ce  que  Dieu 
voulait  faire;  personne  ne  comprenait;  car  l’intelligence  des  fid^les 
^tait  obscurcie  et  ils  disaient  d^jä,  avec  murmure : „Comment  Dieu 
peut'il  ainsi  demeurer  dans  l’inaction?  Comment  ne  punit>il  point 
ceux  qui  ont  versd  le  sang  innocent?  Comment  laisse-t-il  fouler  son 
Eglise  aux  pieds  par  des  loups  ravisseurs,  ä l’instar  d’une  brebis 

. sans  defense?  Comment  Dieu  a-t-il  support<^  qu’on  ait  tird  T^pöe 
pour  donner  la  mort  dans  ce  baptist^re  meme  qui  donne  la  vie, 
dans  ce  baptistöre  oü  la  mort  est  condamn^e  et  oü  la  vie  est  pro- 
mise  au  genre  humain?^)  Une  teile  audace  d’une  part  et  une  teile 
audace  impunie,  une  teile  inattention  de  l’autre  et  l’inattention  d’un 
Dieu,  avaient  tellement  scandalisd  les  fid^les  que  beaucoup  de  per- 
sonnes  osaient  se  plaindre.  Dien  n^anmoins,  qui  se  pröparait  d^jä 
k venir  ä votre  secours  avant  la  fin,  Dieu  ne  s’est*  point  hät^  de 
tronbler  le  cours  des  ^v^nements  et  de  döfigurer  votre  triomphe. 
II  vous  a laissö  entrainer  par  la  violence,  hors  du  lieu  de  refuge; 


b,  I.).  „Au  fils  appartient,  öerit-il  encore  au  Corote  Baasus,  tont  ce  qu'il  a 
fait  dans  Pincarnation,  k lui  les  Tcrtus  qu’il  a op4r4es,  mais  & Ini  cncore  les 
sonffrances  qu'il  a subies;  k lui  le  corps  et  la  mort;  ce  n’est  point  par  figure 
qu’il  est  mort  comme  le  disent  les  adorateurs  de  fhomine,  c’est  lui  qui  a 
expid  tous  nos  pdchds  en  sa  personne.*^  (Ibld.,  fo.  98,  a,  1). 

1)  Un  passage  de  la  chronique  d’Edesse  explique  clairoment  cc  que  Jacques 
de  Saroug  ne  dit  qu’k  mots  couverts  (voir  Assdmani  Bibliotheca  Orientalie 
I,  409 — 411).  — Denys  de  Telmahr  raconte  aussi  les  memes  faits.  Ce  n’est 
donc  pas  avec  raison  qu’  Ässdmani  s’efforce  de  tranaformer  Paul  d’Edease  en 
converti:  tous  les  documents  s’accordent,  au  contraire,  k faire  de  l’dveque 
d’Edesse  un  monophysite  des  plus  tenaces.  La  lettre  de  Jacques  de  Saroug  vient 
admirablement  condrmer  les  autres  documents  et  detruirc  les  illusions  qu’on 
pouvait  se  faire  sur  le  compte  de  ce  personnage. 
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il  a laiss6  briller  les  glaivcs  aprds  voas  comme  aprds  des  assassins, 
il  a perinis  qae  vous  sortiez  de  votre  eite,  comme  un  pastenr  qne 
les  loups  enlevent  k son  troopeau.  Vous  avez  et<5  insulte,  outrage, 
en  route,  ainsi  que  je  Tai  appris  de  bonne  source,  rien  ne  vous  a 
manqu6;  on  vous  a meme  enlev(i  votre  tunique  comme  h Joseph. 

VII.  Cependant,  tandis  que  tous  ces  maux  et  toutes  ces  (^preuves 
fondaient  sur  vous,  voici  que  le  salut  est  apparu,  venant  de  Dieu, 
et  vos  epreuves  ont  disparu  comme  la  fum(';e  devant  le  souffle  des 
vents  impetueux.  L’Erapcrenr  fidele,  en  effet,  et  digne  de  la  vic- 
toire,  apprenant  ce  c|ui  s’etait  fait  contre  vous,  s’en  est  emu  et  s’est 
hät(^  de  vous  faire  reconduire  ä votre  siege ; il  a couvert  vos  ennemis 
de  honte  et  de  confusion  et  a dit  clairement  ä tout  le  monde  qu’il 
n’approuvait  aucunement  ceux  qui,  par  leur  violence,  avaient  outrag«^ 
le  bapteme  et  persecutd  votre  religion.  Tout  le  pays  est  maintenant 
dans  la  joie  de  cet  ev6neraent  et  le  petit  troupeau  se  rejouit  de  ce 
que  le  pasteur  a dtd  rendu  ses  ouailles;  les  Eglises  s’illuminent 
de  toutes  parts  et  font  eclater  leur  joie  par  les  cantiques  de  TEs- 
prit  Saint.  Toutes  les  assembl(*es  prient,  de  tout  leur  coeur,  pour 
le  fidele  empereur  et  pour  Votre  Saintet^.  Aussi,  suis-je  certain 
que  Dieu  n^a  pas  agi  ainsi  ä cause  de  vous  seul;  s’il  vous  a delivrd 
de  la  Sorte,  c’est  pour  faire  paraitre  Torthodoxie  du  fid^ile  empereur 
et  pour  prouver  que  cette  foi  pure  s'accorde  avec  celle  du  bien- 
heureux  Constantin  et  du  tidöle  Abgare. 

Vm.  Maintenant  toutes  les  Eglises  d'Orient  tressaillent  et 
remercient  Dieu  de  nous  avoir  donnd  un  Empereur  fidele,  puissant  * 
et  capable  de  confesser  sa  foi.  C’dtait  bien  k l’Eveque  d’Edesse 
qu’il  convenait  de  faire  briller  la  foi  de  notre  Empereur,  de  fa^on 
k prouver  qu’elle  correspondait  ä celle  des  disciples  de  la  croix. 

Si  l’Empereur  ne  croyait  pas,  en  effet,  que  le  crucifi^  fut  Dieu, 
comment  porterait-il  la  croix  k la  cime  de  sa  couronne?  Si  c’(?tait 
simplement  la  croix  d’un  homme,  ainsi  que  le  prdtendent  ceux  qui 
ont  voulu  tromper  l’Empereur  et  outrager  Dieu,  l’Empereur  n’aurait 
jamais  voulu  porter  la  croix  d’un  hornme  k la  cime  de  sa  couronne. 

IX.  Il  convenait  que  la  foi  de  l’Empereur  brillät  comme  le 
soleil  dans  tout  le  monde  par  l’interm(^diaire  de  l’Eveque  d’Edesse, 
car  Edesse  est  la  premidre  fianc(^.e  du  Christ,  et  toujours  eile  doit 
etre  la  premiöre  par  sa  vertu.  C’est,  en  eflfet,  une  terre  benie 
qu’Edesse;  cette  terre  a regu  la  bonne  semence  et  port(^  le  fruit 
promis  ä la  foi  v(^ritable.  Il  y a un  peu  de  zizanie,  mais  quand 
cette  zizanie  n’est  pas  consid^rablc , on  ne  va  pas  ddshonorer  le 
champ,  en  l’appelant  un  champ  de  zizanie.  Votre  Paternit(^.  sait, 
d’aillenrs,  que,  dans  la  terre  b^nie  de  Notre  Seigneur,  quoiqu’il  y eüt 
^16  sem6  douze  grains  de  froment,  cependant  il  s’en  trouva  un  de 
zizanie.  Le  bataillon  des  disciples  n’a"  pas  etc  cependant  deshonorö 
par  ce  qu’une  (^pine  avait  pouss(^  dans  son  sein.  L’ennemi  qui  seme 
la  zizanie  s’elforce  de  multiplier  sa  semence,  mais  le  maitre  du 
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champ  anqael  ses  onvriers  viennent  demander  la  permission  de 
recaeillir  la  zizanie  r^pandue  dans  le  froment,  ne  vent  point  les  y 

antoriser  et  laisse  croitre  ensemble  les  denx  semences Main- 

tenant  Yotre  Saintetd  ne  demande  point  que  la  zizanie  soit  arrach^e 
mais  qu’elle  redevienne  du  froment,  car  votre  humilitd  et  votre 
charitd  est  capable  de  faire,  des  vautours  des  colombes  et  des  loups 
des  agneaux.  . . 


• 

II  n’est  pas  possible  de  traduire  les  demi^res  lignes  de  cette 
lettre,  tant  dies  sont  mutil^es.  On  croit  reconnaitre,  h travers 
les  fragments  infonnes  qui  en  restent,  que  Jacques  s’excuse  d’^crire 
ä Paul  d’Edesse,  au  lieu  draller  le  trouver  en  personne.  II  all^gue 
comme  cause  ses  infirmit^s  et  accr^dite^  ä sa  place,  le  pretre  J6r4mie 
pour  d^poser  ses  hommages  aux  pieds  de  son  m^tropolitain. 

Jacques  de  Saroug  ^tait,  en  effet,  d6jä  vienx,  au  moment  oü 
il  derivait  cette  lettre  (521  ou  522)  et  ne  devait  pas  tarder  long- 
temps  ä payer  son  tribut  ä la  nature.  Tont  porte  ä.  croire  qu'il 
moumt,  peu  de  mois  aprds  avoir  6crit  ces  lignes. 
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Der  MÜDzfund  von  Trebenow. 

Beschrieben  von 

Julias  Friedländer ')  und  Ludwigr  Stern.  *) 

Auf  dom  Gute  Trebenow  bei  Pribbemow,  zwischen  Gollnow 
und  Cammin  in  Pommern,  ist  ein  Silberfand  gemacht  worden,  dessen 
Untersuchung  der  Besitzer,  Herr  Baron  von  Sobeck,  gestattet  hat. 

Die  Münzen,  welche  wie  gewöhnlich  in  einer  Urne  lagen,  be- 
stehen fast  gänzlich  ans  Birhems,  110  ganzen,  18  grösseren  Frag- 
menten und  2^/4  Kilogrammen  kleiner  Fragmente  von  Dirhems. 

Fragmente  von  Schmuckstücken  sind  nur  in  geringer  Anzahl 
vorhanden-,  es  sind  die  gewöhnlichen  zierlichen  arabischen  Arbeiten, 
auch  dicke  gegossene  Stücke,  und  flache  gehämmerte,  beiderlei  mit 
eingeschlagenen  Punzen  verziert,  glatte  und  gewundene  Drähte,  kleine 
Hohlkugeln  und  Plättchen,  welche  mit  aufgelötheten  Körnern  und 
Fäden  verziert  sind. 

Die  arabischen  Münzen  rühren,  wie  die  so  vieler  ähnlicher 
Funde  in  Pommern,  Dänemark,  Schweden  und  Russland,  von  den 
muslimischen  Dynastien  her,  welche  im  dritten  und  vierten  Jahr- 
hnndert  der  muhammedanischen  Zeitrechnung  in  den  um  das  Kas- 
pische Meer  gelegenen  Ländern  herrschten.  Es  sind  lauter  Silber- 
dirheme,  zum  Theil  wohlerhalten ; der  älteste  derselben  ist  vom  Jahre 
181  d.  H.  (=  797  n.  Chr.),  der  jüngste  vom  Jahre  344  d.  H. 
(=955  n.  Chr.);  der  gesammte  Silberfund  dürfte  demnach  aus 
dem  Ende  der  Regierung  Ottos  des  Grossen  stammen. 

Von  den  Ahhasiden  finden  sich  unter  126  erkennbaren  Münzen 
nur  fünf  vereinzelte  Dirhem: 

1)  El-ra^id:  Bagdad  181. 

2)  El-mämün  (198 — 218):  Samarqand  201;  Rev.  unten 
ist  sehr  ähnlich  der  bei  Tomberg,  Numi  cufici  Holmienses 

II.  290  beschriebenen  Münze. 

3)  Kleiner,  scheint  demselben  Mämun  anzugehören;  von  den 


1)  Für  die  abendländischen  MUncen. 

2)  FUr  die  morgenlindiscben  MUnzen. 
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Inschrifteo  lässt  sich  nar  xJuJut,  der  Name  Bagdads,  er- 

kennen. 

4)  El-rädi-billdh  (322 — 329):  Bagdad  324,  gleich  Tom- 
berg II.  509. 

5)  El-mutteqi- lilläh  (329 — 333):  unleserlich;  ähnlich 
Tornberg  II.  518. 

Von  den  Saff ariden  weist  der  Fund  einen  Dirhem  auf,  der 
sehr  bemerkenswerth  und  selten  ist: 

6)  ‘Amribnel-lait  (265 — 288):  Merw  269;  etwas  ver- 
bogen und  die  Schrift  znm  Theil  erloschen;  die  Umschriften  schei- 
nen denen  bei  Tornberg  VII.  10  zu  entsprechen.  Avers: 

I «JÜ!  ^ jJt 

Revers : | ^ 

Beachtenswerth,  selten. 

Von  der  Dynastie  des  Alm  Dä*üd,  welche  in  der  zweiten 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  in  Chorasan  blühte,  rühren  zwei 
kleinere  und  dickere  Dirhem  her,  deren  Inschrift  allerdings  fast 
ganz  verwischt  ist: 

7)  Muhammed  ibn  Ahmed  unter  dem  Chalifat  des  Mu"- 
tamid  *ala  ’llah;  die  Münzen  von  Enderäbeh  c.  273  bei 
Tomberg  X.  8.  12.  14  sind  am  ähnlichsten. 

8)  desgleichen,  verwischt. 

Bei  weitem  die  meisten  der  vorliegenden  Münzen  gehören  den 
Samantden  in  Transoxanien  und  Chorasan.  Die  Legenden  sind 
die  bekannten  und  ohne  Abwechselung.  Avers : Id  üäha  iüd  "Udh, 
loahdahu^  Id  Marika  lahUf  mit  einzelnen  Abzeichen  darüber  oder 
damnter;  im  Innern  Rande  Ort  und  Datum  der  Prägung;  am 
äussem  Rande  die  Worte  aus  dem  Qorän,  Sure  30,  3 — 4:  Wldhi 
^lamru  etc.  Revers:  liUdhil  Muhammed  rasuL  AUdhl  darunter 
der  Name  des  Chalifen  und  unter  diesem  der  des  Samaniden.  Am 
einfachen  Rande  die  Worte  des  Qoräns,  Sure  9,  33:  Muhammed 
rasxd  AlMh  arsalahu  biUiudd  etc.  Wo  die  Schrift  grösser  als 
gewöhnlich  ist,  fallen  einzelne  Worte  und  Buchstaben  aus.  In  dem 
Münzfunde  von  Trebenow  sind  fünf  Samaniden  vertreten: 

Ismäll  ibn  Ahmed  (279 — 295)  unter  dem  Chalifat  des 
Mu\a(Rd  und  des  Muktefi;  von  diesem  Begründer  der  Dynastie 
heissen  die  samanidischen  Dirheme  bei  den  Arabern  „die  ismaili- 
schen“;  hier  liegen  von  ihm  selbst  acht  vor. 

9)  El-^  284;  Chalif  äUL 

£ m > 

10)  Samerra  284;  kleine  Schrift,  bemerkens- 

werth, fehlt  bei  Tornberg. 

11)  El-säs  286. 

12)  Ei-sä^  290. 

13)  Samarqand  291;  Chalif  xUu 
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14)  El-sä^  (?)  291 ; dieselbe  Münze  wie  Tornberg  IX.  53. 

In  allen  Sammlungen  samanidischer  Dirheme  finden  sich  einige, 
welche  sich  von  den  übrigen  durch  grössere,  ungeschlachte  Schrift- 
züge,  Abkürzungen  und  Zusammenziehungen  unterscheiden,  die,  um 
mit  Frähn  zu  reden,  rudi  Minerva  geprägt  sind,  und  deren  In- 
schriften sich  meist  nur  errathen  lassen.  Unter  den  Münzen  von 
Trebenow  sind  mehrere  sehr  merkwürdige  der  Art  Die  Rand- 
umschriften sind  einfach  und  unlesbar.  Von  Ismä*il  sind  zwei 
solcher: 

15)  würde  etwa  so  zu  umschreiben  sein,  Avers: 

x!  ^ 

Revers : o &JÜLj  m*'^  *<-^1 

Am  ähnlichsten  scheint  eine  Münze  bei  Frähn,.  Supplem.  p.  38  ans 
£1-^£U  294. 

16)  Noch  mehr  abgekürzt,  aber  sonst  ähnlich; 

Avers : An|^V> | I fcy  Revers : ^o|p|  AUxlÄj 

Es  sind  bei  dieser  und  ähnlichen  Inschriften  von  jedem  Worte  nur 
ein  oder  zwei  Buchstaben  geblieben. 

Ahmed  ibn  Ismäll  (295 — 302)  unter  dem  Chalifat  des 
Muqtadir:  6 Dirhem. 

17)  Samarqand  297. 

18)  Naisäbür  298. 

19)  El-^ä  299;  Av.  oben 

20—21)  El-säs  29. 

22)  El-^  300;  Av.  oben  . 

Nasr  ibn  Afimed  (301 — 332)  unter  dem  Chalifat  des 
Muqtadir,  Rädi  und  Mutteqi,  liefert  hier  wie  überhaupt  die  meisten 
Dirhem:  64. 

23)  Samarqand  303;  Chalif  /JÜb^JüÜuJt;  roh. 

24)  El-^  304;  mit  Abzeichen  wie  Tornberg  IX.  254. 

25)  Samarqand  308. 

26)  El-^  309. 

27)  Süq-el-ahwäz?  310. 

28)  El-^  311  (oder  314?);  bemerkenswerth ; die  Grund- 
striche dick,  die  senkrechten  dünn. 

29)  Samarqand  311. 

30)  Samarqand  321. 

31)  Samarqand  325;  Chalif  iJÜb 

32)  Samarqand  326. 

33)  desgleichen,  mit  geringem  Schriftunterschiede. 

34) — 35)  Samarqand  327;  zwei  Exemplare. 

36)  El-basrah  328;  selten,  fehlt  bei  Tornberg. 

37)  Naisäbür  328;  bemerkenswerth,  Tornberg  IX.  466. 
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38)  ? 328;  ziemlich  verwischt. 

39)  EMas  329. 

40)  El-sas  330;  Chalif  xJÜ 

41)  Samarqand  330;  Avers  unten  = Tornberg  IX.  475. 

42)  Samarqand  331 ; Av.  unten  ^ 

43)  Samarqand  32. 

44)  EHä^  32. 

45)  Samarqand  3.  . ; Chalif  El-muqtadir,  ungeschickt,  Rand 
unleserlich,  besonders  gross  und  dünn ; Av.  unten  M ’ M , Rev.  • • • 

46)  Barbarischer  Dirhem  mit  sehr  verkürzter  Schrift;  Av. 

oia-jX  I ^ |XIX  Rev.  yOJ  jj  äÜ  *, 

äusserlich  dem  folgenden  ähnlich. 

47)  Sehr  merkwürdig;  Av.  äJÜ! | aJÜ,  Rev.  |aJU 

«JÜ  I xil  darunter  zum  Theil  verwischt: 

und  das  Zeichen  J . Der  Name  wäre  etwa 

qJ  zu  lesen ; derselbe  kehrt  häufig  auf  Münzen  dieser 

Epoche  wieder  und  ist  seither  eine  crux  interpretum  gewesen. 
Schon  Tychsen  (introductio  p.  77)  machte  auf  das  räthselhafte 
Wort  aufmerksam,  das  ihm  bald  wie  bald  me  er- 
schien; Frähn  las  zuerst  sprach  die  Ver- 

muthung  aus , dieser  Mann  möge  ein  Samanidischer  Statthalter 
gewesen  sein,  der  die  Wirren  der  ersten  Regierungsjahre  des  noch 
sehr  jugendlichen  Nasr  II.  benutzt  habe,  um  sich  unabhängig  zu 
machen  (s.  Bull.  hist.-phil.  de  St.  P6tersbourg  T.  I S.  18  flF.). 
Tomberg  gab  mehrere  Münzen  mit  diesem  Namen  und  las  ebenso 
IX.  272.  273.  274.  309.  310;  Nesselmann  (die  orientalischen 
Münzen  in  Königsberg  p.  120,  9)  beschrieb  einen  ähnlichen  Dir- 
hem und  las  den  Namen  jJl5>  ^ ^ jXw«  — er  hatte  ohne 

Frage  denselben  Namen  vor  Augen,  welcher  uns  aufs  neue  auf 
den  beiden  folgenden  Münzen  entgegentritt,  welche  alle  übrigen 
durch  barbarischen  Charakter  sowie  Abkürzung  und  Zusammenziehung 
der  Schrift  übertreffen. 

48)  und  49)  Zwei  wohlerbaltene  starke  Dirhem,  auf  denen 
ich  den  Namen  des  Muqtadir  zu  erkennen  glaube ; sie  würden  also  in 


Das  erste  Feld  dürfte  zu  transscribieren  sein:  ^ 

, . . . das  andere  ^ äU  . Ob 

aber  oder  oder  dergleichen  zu  lesen  ist,  und  ob  dies 

den  Namen  eines  samanidischen  Vasallen  darstellt,  lässt  sich  nicht 
entscheiden ; die  einzige  sichere  Beobachtung  über  die  Münzen 


den  Zeitraum  von  295 — 320  fallen.  Avers 
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dieser  Art  scheint  die  zu  sein,  dass  sie  unter  dem  Chalifate  Mnq- 
tadirs  geprägt  wurden. 

50) — 52)  Dem  Fürsten  Nasr  scheinen  gleichfalls  drei  bar- 
barische Münzen  zu  gehören,  auf  denen  die  Buchstaben  theils  roh 
angedeutet,  theils  vollkommen  unkenntlich  ansgeführt  sind,  doch 
in  kleiner  und  sehr  feiner  Schrift,  deren  Striche  in  Punkte  aus- 
laufen.  Auf  dem  Revers  der  besterhaltenen  derselben  steht: 

Ä.I..  lAflLö=ilI<AiiA|-2aio|o  worin  vielleicht  der  Name  des  Radi-billäh 
zu  finden  ist.  Auch  unter  den  Fragmenten  befinden  sich  viele  von 
ähnlichem  gezwungenem,  hakigem,  eckigem,  ersparendem  Schrift- 
charaktcr. 

58) — 86)  34  Stück  desselben  Fürsten,  unleserlich;  den  ge- 
wöhnlichen älmlich. 

Ndb  ibn  Nasr  (331 — 343)  unter  dem  Chalifat  des  Mu- 
stakfi-billäh ; 32  Dirhem  von  gröberer  Arbeit. 

87)  El-sä^  33;  Av.  oben  .*  • 

88)  — 89)  Samarqand  333;  cf.  IX.  493  bei  Tomberg;  Av. 
unten  ^ eine  zweite  sehr  abgegriflFen. 

90)  Samarqand  338;  dick  und  grob;  Av.  unten 

91)  El-sää  334;  = Toraberg  IX.  494. 

92)  El-säs  335. 

93)  — 94)  Buhärä  336;  zwei  Exemplare. 

95) — 97)  Samarqand  337;  drei  Exemplare. 

98)  BuMrä  338. 

99)  — 100)  Samarqand  338;  Av.  unten  und  • oben;  nur 

eine  gut  erhalten. 

101)  Samarqand  339. 

102)  Samarqand  340. 

103)  El-^  340;  Av.  oben  Joo  = Torab.  IX.  523. 

104)  Samarqand  341.  • 

105)  — 118)  14  Stück  den  angeführten  ähnliche,  unleserliche. 

‘Abdelmalik  ibn  Nüfi  (343 — 350)  unter  dem  Chalifat 
des  Mnstakfi  billah;  ein  Dirhem. 

119)  Samarqand  344. 

Nächst  den  Samaniden  liefern  die  Buwaihtden  die  meisten 
Münzen  jener  Epoche ; dieselben  sind  nur  wenig  kleiner  und  dicker. 
Von  den  Söhnen  des  Buwaih,  welche  um  322  in  Schiraz,  Fars 
und  Mesopotamien  zu  Macht  und  Ansehen  kamen:  ‘All  (f  338), 
Afimed  (+  356)  und  IJasan  (t  366),  war  der  erste  der  bedeutend- 
ste, daher  man  seinen  Namen  oder  Beinamen  jUc  oder 

Familiennamen  jjI  auf  den  Münzen  mitunter  neben  den 

Namen  seiner  Brüder  findet 

120)  ‘Ali:  Öiraz  326;  gleich  Tornberg  XIV.  3. 

121)  ‘Ali:  caUAJ  333;  Av.  Rev. 
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122)  ‘Ali:  Siräf  nach  33(5];  Av.  Rev. 

xÜ  fehlt  bei  Tornberg. 

123)  5asan:  ? 328;  Av.  ^ Rev.  iJÜb 

^ Tornberg. 

124)  Ein  Dirhem  der  Bent  die  in  ‘Oman  herrschten, 

den  Buwaihiden  sehr  ähnlich,  gutes  Gepräge,  wenig  abgegriflfen. 
Die  eine  Seite  zeigt  den  Namen  des  Chalifen  Mustakfi-billah, 
darunter  auo.^ ; die  andere  den  Namen  des  Fürsten  Muhammed 
ihn  Jüsuf  (ihn  Wa^ih)  und:  ‘Oman  335.  In  der  Sammlung 
des  Colonel  Guthrie  belindet  sich  ein  gleiches  Exemplar,  und  das 
Kgl.  Münzcabinet  zu  Berlin  besitzt  noch  ein  Bruchstück  eines 
Dirhems  dieser  Dynastie:  ‘Oman,  aus  dem  Jahre  332  — worauf 
mich  Herr  Professor  Pertsch  freundlichst  aufmerksam  machte  unter 
Hinweis  auf  Tornberg,  Symbolae  ad  rem  numariam  Muh.  III.  p.  43 
IV.  p.  47. 

Nach  dieser  Münze,  deren  Heimat  uns  am  fernsten  liegt, 
kommen  wir  zu  zweien,  die  uns  am  nächsten  geprägt  wurden  und 
die  uns  eine  Andeutung  geben,  wie  wohl  alle  diese  Münzen  in  den 
entlegenen  Norden  gekommen  sind.  Es  sind  zwei  Dirhem  der 
Bulgaren , die  an  der  Wolga  sassen  in  ihren  Städten 
und  , ^)  und  einige  wenige  Dirhem  nach  samanidischem  Muster 
prägten. 

125)  Tälib  ihn  Ahmed:  Suwär,  vielleicht  ^1^1,  888.  Av. 

^ &JÜU  ; gross,  dünn  und  blank;  iden- 

tisch mit  Frähn  suppl.  p.  50,  Tornberg  XI.  1 und  Nesselmann 
p.  107,  1. 

126)  Aeusserlich  dem  vorhergehenden  sehr  ähnlich  ist  ein 
ungeschickter  Dirhem,  dessen  Inschriften  von  unkundiger  Hand 
herrühren;  von  dem  Namen  ist  nur  übrig,  was  schwerlich  auf 

Mansür  ihn  Nüh  gedeutet  werden  kann;  im  übrigen  ist  dieser  Dir- 
hem dem  bei  Nesselmann  p.  107  beschriebenen  durchaus  ähnlich; 
die  Stadt  scheint  El-^äs  zu  sein  und  statt  der  Jahreszahl  stehen 
sinnlose  Zeichen.  Vgl.  Frähn  a.  a.  0.  S.  27. 

Was  nun  diesen  Beutel  mit  Dirhemfragmenten  betriflft  — es 
sind  Hälften,  Viertel,  Sechstel,  Achtel  — , so  ist  er  ein  anschau- 
licher Commentar  zu  einer  Nachricht  der  ältesten  arabischen  Geo- 
graphen, wonach  die  Münzen  Samarqands  aus  Ismailischen  und  zer- 
brochenen Dirhem  beständen.  So  berichten  übereinstim- 


1)  So  werden  dieselben  geschrieben  in  einer  pcrsisclicn  nach  Selin&ni’s 
gleichnamigem  Werke  verfassten  Kosmographie  der  Berl.  Bibi.  (Acc.  10,073) 
fol.  168 , betitelt : 'Agk'ib  el  m.ahlüqkt  und  beginnend : 

lljJi  ftJÜ  . 

Bd.  XXX. 
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mend  Aba  Isbaq  el-Istahri  (p.  323  ed.  de  Goeje)  and  Abalqäsim 
Ibn  Haaqal  (p.  374  ed.  de  Goeje).  Es  gehören  diese  Fragmente 
gleichfalls  za  samanidischen  Münzen. 

Sehr  viel  Nenes  lässt  sich  von  orientalischen  Mttnzfanden  wie 
dem  zu  Trebenow  nicht  mehr  erwarten;  denn  auf  einem  Gebiete, 
dessen  Grenzen  im  Osten  Kasan  and  im  Westen  Christianstadt  in 
Norwegen,  im  Norden  Angermanland  in  Schweden  und  im  Süden 
Frankfurt  a/0,  und  Mainz  und  die  Krim  bilden,  — auf  so  weitem 
Gebiete  haben  sich  solche  Münzfunde  so  häufig  wiederholt,  und  die 
Beobachtungen,  die  man  über  die  Heimat  und  das  Zeitalter  der 
Münzen  machte,  deuteten  so  beständig  nach  den  Ufern  des  Kaspi- 
schen Meeres  und  in  das  zehnte  Jahrhundert,  dass  schon  1843 
von  Minutoli  die  allgemeinem  Schlüsse  daraus  zu  ziehen  sachte. 
In  seiner  Schrift:  „Topographische  Uebersicht  der  Ausgrabungen 
griechischer,  römischer,  arabischer  und  anderer  Münzen  und  Kunst- 
gegenstände, wie  solche  zu  verschiedenen  Zeiten  in  den  Küsten- 
ländern des  baltischen  Meeres  statt  gehabt“  hebt  er  unter  ver- 
schiedenen Annahmen  zur  Erklärung  so  weiter  Verbreitung  arabi- 
scher Münzen  als  die  wahrscheinlichste  die  hervor,  dass  rassische 
Handelskarawanen  dieses  samanidische  Silber  für  ihre  Yerkaufs- 
gegenstände  zugewogen  erhielten  und  mit  sich  in  die  Heimat  nah- 
men ; durch  die  slawischen  Stämme  kam  es  tief  nach  Deutschland 
hinein;  durch  die  als  Handelsleute  und  Seeräuber  berühmten  Wa- 
räger nach  Skandinavien  und  Dänemark.  Der  weitere  Handelsver- 
kehr mit  den  westlichen  Ländern  erklärt  es,  dass  auch  ver- 
einzelte andere,  selbst  englische,  mit  diesen  arabischen  Münzen 
zusammengefunden  werden.  Dass  aber  die  Russen  schon  im  zehnten 
Jahrhundert  vieles  an  die  benachbarten  Muslimen  verhandelten, 
wie  Bernstein,  kostbares  Pelzwerk  und  selbst  Sklavinnen,  bezeugt 
ausdrücklich  Ibn  Fadian.  Vergl.  Jäqüt  2,  836.  — 

Abweichend  von  verwandten  Fanden,  finden  sich  hier  unter 
der  grossen  Masse  arabischer  Münzen  nur  wenige  occidentalische, 
12  ganze  und  einige  Fragmente. 

1)  Köln,  Karl  der  Dicke. 

KVD-OL  Vru  (RE)X  statt  KAROLVS;  im  Felde  das  Kreuz 

S 

mit  den  vier  Kugeln  in  den  Winkeln.  Rev.:  COLONIA. 

Ä 

2)  Ein  Fragment  einer  Kölner  Münze  mit  derselben  Kehr- 
seite; von  der  Umschrift  der  Vorderseite  sieht  man  nur  ein  rück- 
läufiges D,  welches  wohl  zu  ODDO  gehört  hat. 

3)  Regensburg,  Herzog  Heinrich,  wahrscheinlich  der  erste,  von 
Baiern. 

t HIMRICVc^  DVX.  Im  Felde  das  Kreuz  mit  den  vier  Ku- 
geln in  den  Winkeln.  Rev. : REGINA  CITAS,  Im  Kirchengebäude 
OZI.  Von  etwas  roher  Arbeit. 
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4)  Sechs  wendische  Münzen,  gross  und  gut  geprägt.  Fünf 
davon  haben  zwischen  den  Strichen,  welche  die  Umschrift  nach- 
ahmen, je  zwei  Kreuzchen  und  ein  o;  im  Felde  das  Kreuz  mit 
den  vier  Kugeln  in  den  Winkeln.  Auf  der  Kehrseite  das  karo- 
lingische Kirchengebäude  mit  vier  Säulen,  in  deren  Mitte  ein  Kreuz- 
chen. Zwischen  den  Strichen , welche  die  Umschrift  nachahmen, 
ist  bald  ein  Kreuzchen,  bald  zwei  oder  drei.  Bei  einigen  Exem- 
plaren ist  das  grosse  Kreuz  im  Felde  der  Vorderseite  schwach  ver- 
tieft auf  der  Kehrseite  sichtbar.  Die  sechste,  ähnliche  hat  auf  der 
Kehrseite  MDCCICI  t ICITV.  was  an  Moconcia  civitas  erinnert. 
Auch  vier  Fragmente  solcher  Münzen  finden  sich. 

5)  Eine  Münze  mit  ähnlichen  Typen,  undeutlich  und,  wie  es 
scheint,  barbarisch. 

6)  Zwei  der  bekannten  und  häufigen  Halbbracteaten , welche 
gewöhnlich  für  polnische  gehalten  werden,  und  vielleicht  Nachah- 
mungen karolingischer  Münzen  sind.  Die  Zeichen  der  Vorderseite 

sind  ungefähr  wie  «•QtT«  Und  vier  Fragmente. 

7)  König  Edmund  von  England,  941 — 946. 

EADMVND  REX,  im  Felde  ein  kleines  Kreuz.  Rev.  : 

ELFR 
t t 

EDMO  (Elfred  Monetarius.) 

Von  den  beiden  Münzen  deren  Zeit  sich  sicher  bestimmen 
lässt,  No.  1 und  No.  7,  reicht  keine  bis  an  das  Jahr  1000.  Das 
neueste  Stück  ist  das  Fragment  der  Kölner  Münze  eines  Otto,  wahr- 
scheinlich des  ersten,  936—973.  Die  jüngste  orientalische  Münze  ist 
von  955  n.  Chr.  Die  orientalischen  Münzen  reichen  in  diesen  Funden 
niemals  in  so  späte  Zeit  hinab  als  die  occidcntalischen , was  sich 
durch  den  weiten  Weg  erklärt,  welchen  sie  bis  in  unsere  Länder 
zurückgelegt  haben. 
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Inschriftliche  Mittheilangen 

Vou 

Jaliu8  Eatin^. 

IV  ^). 

Neop.  130.  (Inschrift  yon  Scherschel). 

(Mit  einer  lithogr.  Tafel.) 

Die  Inschrift  wurde  im  Februar  1875  auf  der  Strasse  von  Tenes 
bei  Scberschel  gefunden,  gelangte  zunächst  in  den  Besitz  eines  Bäckers 
zu  Scberschel  und  befindet  sich  heutigen  Tages  im  Louvre.  Sie 
ist  eingemeisselt  auf  einem  weissen  Marmorwürfel  von  0,17“  Höbe 
und  0,24“  Breite,  und  hat  nur  in  der  letzten  ihrer  6 Linien  eine 
Beschädigung  davon  getragen,  wodurch  fünf  oder  sechs  Buchstaben 
zerstört  sind.  Ich  gebe  zuerst  eine  Transscription,  wobei  durch 
den  schrägen  Keil  n das  unterschiedslose  Zeichen  für  n,  aus- 
gedrückt wird. 

n?  ?ffi? 

ny>O'-i>23annt»3ün'‘n03ay3>KVs<^30  i. 

n? 

:? 

5? 

n>r3:n^nöV'>ffln''N^afflann3on''®bNaN  4. 
n^oyaN^a'’?«n’Ki««p‘'an«'N-'affl3i  5. 

noa:aon^D®3nM^ys aboaa  c. 

1)  Vgl.  S.  132  ff. 
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Herr  Deren bourg  hat  zuerst  die  Inschrift  mitgetheilt  in  den 
Comptes-rendüs  de  l'Acad.  des  Inscr.  et  B.  L.  IV  S6r.  T.  III  1875 
Juillet-Sept.  p.  259  — 266.  Er  transcribirt  und  übersetzt  wie 
folgt: 

puJKiny  nym  n«  p nTsys  «‘in  *nDO 

«bis  iö«n  ö'^nnb  brc  tu«  ^n«  nsiynb  «n«b  byn^ity  p 

•*«n  Dö»n  n3tD  mcb  «n«  ibpia  nyn  bymn  •n'Ä  nb^’M  byn-iry 
11*110^73  «‘nttiöb  ■'«1  «:p  -»n  n«*n  «“itsiösi  nnnD3  n'niiub  “imön 

n»  D573®  ra  naDW^n  «by[c  nTan  by  njTsbiotta 

(1)  ün  Souvenir  durable  pour  la  femme  bonne,  intelligente! 
A erig^  cc  monument  Roscb;  fille 

(2)  d’  ‘Abdaschmoun,  fils  d'  ‘ Azrouba  al,  ä sa  m^rc  comme  mar- 
que  de  son  affliction,  aprds  qn’edt  fait  une  st^le 

(3)  pour  les  vivants  le  mari  d’elle  (de  Ilosch)  'Azronbaal,  le 
jeune.  ^^tait  partie  Hödbaal,  hlle  de  Schaklan 

(4)  sa  m^re  afin  de  se  soumettre  pendant  cinquante  ans  sur 
l’ile  de  Haschbar  ä la  purification  prescrite, 

(5)  et  eile  s’est  gard4e  de  voir  les  eaux  du  roseau  (Kana)  .et 
Tile  de  Dara,  pour  se  conserver  bienheureuse, 

(6)  comme  aussi  eile  a ^t4  r^compens^e  [de  la  perfection  de 
son  action]  eile,  qui  s*est  endormie  agee  de  quatre-viugts  ans. 

Herr  D.  gibt  zur  Rechtfertigung  und  Erläuterung  Folgendes; 

Linie  1.  ^ao  = ‘idt  mit  Vertauschung  der  Zischlaute  wie  in 
Umm-el-awamid  I,  6 und  in  einer  noch  unedirten  Votivtafel  byaiDO 
= hebr.  rr''“DT;  «na  eigentlich  „fett,  gesund“,  übertragen  „dauerhaft 
unveränderlich“  [?];"  nnri73  Fern,  des  Adj.  ^■»{773;  p = «3ü;  \ZJn 
N.  pr.  fern.  Rosch,  daneben  auch  N.  pr.  masc.  in  Tharros  II,  1,  wie 
es  auch  sonst  noch  phönikische  Eigennamen  gibt,  die  beiden  Ge- 
schlechtern gemeinsam  sind  z.  B.  ob«:n73,  byaanw  und  auf  einer 
inedita:  I3Dü5;  nya  neupunisch  für  na. 

Linie  2.  nsiyn  [nmyn?]  ist  man  allerdings  versucht  für  den 
Namen  der  Mutter  der  Rosch  zu  halten,  allein  erstens  wäre  der 
Name  ohne  die  übliche  Genealogie,  und  zweitens  folgt  ihr  Name  in 
Z.  3:  Hödbaal  bat  Schiklän.  D.  nimmt  das  Wort  daher  als  Appel- 
lativum  für  n3i«n,  abgeleitet  von  ii«  = m«  „klagen,  traurig  sein“, 
also  Klage,  Betrübniss;  pv'X  = „Denkstein“;  «bttJ  iD«n  — 
rn^«  „ihr  Mann“  s.  Schröder  ph.  Spr.  §.  69. 

Linie  3.  “n©  Perf.  Qal  von  n©  = reisen;  byann  wie 

rr’Titi  [vgl.  nh£:y  Inschr.  v.  Kellia  Cit.  32.] 

Linie  4.  n*i©b  oder  na©b. 

Linie  5.  «"ib©:i  3.  f.  Sg.  Pf.  Ni.,  mit  folgendem  Inf.  cstr. 
Qal  ohne  p wie  Ex.  19,  12;  «‘i?3©b  [ich  kann  nur  sehen  «'^73-'b 
-=r  V];  m©y73  für  n*!©^  vgl.  n'^y©r573  Bourg.  21,  Levy  II,  81  f. 

Die  Hanptschwierigkeiten  liegen  in  der  zweiten  Hälfte  der  In- 
schrift, worin  nach  der  Auslegung  von  Herrn  D.  einerseits  von  einer 
heiligen  und  gesegneten  Insel  (Haschbar),  andererseits  von  einem 
unheiligen  verfluchten  Gewässer  (Kana)  und  einer  eben  solchen  Insel 
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(Dara)  die  Rede  sein  soll.  D.  vergleicht  damit  die  Gegenüber- 
stellnng  von  Ebal  und  Gerizzim.  laujn  könnte  wohl  "Eaniga 
sein  d.  h.  die  Insel,  welche  nach  Strabo  im  See  Tritonis  lag  und 
einen  Tempel  der  Aphrodite  trug.  Hierher  wurden  von  den  Alten 
das  Land  und  die  Gärten  der  Hesperiden  versetzt.  In  späteren 
Zeiten  aber  wurden  die  Hesperiden  immer  mehr  nach  Westen  an 
den  atlantischen  Ocean  gerüclä.  Daher  könnte  der  Name  Haschbar 
auch  auf  die  Canarischen  Inseln  führen. 

Herr  Desjardins  gab  dazu  folgende  Notiz:  ,je  crois  que 
nie  de  Haschbar  de  l’inscription  est  une  des  iles  Fortun6es  (Canaries), 
celle  que  Ptol6möe  (IV,  6,  6d.  Wilberg)  appelle  Kaanigla.  II 
est  vrai  que  cette  meme  ile  parait  d^signöe  dans  les  mannscrits  de 
Pline  SOUS  la  forme  trds-difförente  de  Capraria  (VI,  32  (36),  2). 
Mais  d’autres  indices  viennent  confirmer  Tidentification  proposöe  et 
justifier  la  le^on  de  Ptolömöe. 

La  femme  dont  il  s'agit  dans  Tinscription  devait  se  garder  de 
voir  les  eaux  de  Kana,  mot  dont  le  sens  rappelle  celui  de  roseau. 

Or  nie  principale  du  groupe  des  Fortunöes  est  Canaria  (Pline  1.  c.), 
qui  imposa  son  nom  ä tont  l’archipel  dans  les  temps  modernes. 
Pour  Canaria,  l’orthographe  de  Pline  est  d’accord  avec  celle  de 
Ptol6m6e,  Kccvagla  v^og.  L’etymologie  de  Pline,  qui  dörive  ce 
nom  de  canis,  est  pen  vraisemblable;  ce  nom  parait  bien  plntöt 
etre  celui  du  penple,  placö  en  face,  sur  la  cöte,  les  Canarii,  qui 
habitaient  des  forets  remplies  d*616phants  (VII,  2 (3),  14).  La  femme 
en  question  devait  6galement  se  pröserver  de  la  vue  d’une  ile  appe- 
16e  Dara.  Sur  la  möme  cöte  se  tronve,  en  face  des  meme  iles 
Fortunöes,  un  fleuve  appelö  Darat  oh  se  rencontraient  des  crocodiles 
(Pline  V,  1,  10).  Ptolöm^e,  qui  raentionne  aussi  ce  fleuve  sous  le 
meme  nom,  ajoute  que  les  peuples,  habitant  snr  les  bords,  s’appe- 
laient  JagaSai  (IV,  6).  II  est  vrai  que  ce  n’est  ni  un  fleuve,  ni 
un  penple  qu’il  noas  faut,  mais  une  ile.  N’est-il  pas  permis  de 
supposer  que,  de  meme  que  Ille  Canaria  anrait  regu  son  nom  des 
Canarii,  situ6s  sur  la  cöte,  une  autre  ile  du  groupe  des  Fortunöes 
aurait  empruntö  le  sien  au  fleuve  Darat  et  au  peuple  de  Daradae 
qui  lui  faisait  vis-ä-vis?“  Weil  nun  der  Fluss  Darat  von  Crocodilen 
bevölkert  war,  und  dieses  Thier  in  der  Bibel  Ps.  68,  31  den  Namen 
nsp  P’’n  führt,  könnte  man  mit  Herrn  D.  daran  denken,  dass  unter 
dem  Me*Känäh  der  Inschrift  eben  der  Fluss  Darat  verstanden  sei, 
während  die  Insel  (oder  Landzunge)  Dara  bei  diesem  Flusse  Darat 
gelegen  hätte. 

lieber  diesen  zweiten  schwierigen  Theil  der  Inschrift  kann  ich,  ^ 
trotz  der  geistreichen  Ausführung,  mich  noch  nicht  ganz  beruhigen, 
eben  weil  ich  bis  jetzt  nicht  in  der  Lage  bin,  etwas  Anderes  an  die 
Stelle  zu  setzen.  Dagegen  hinsichtlich  des  Eingangs  habe  ich  eine 
abweichende  Ansicht;  ich  lese  nämlich: 

'y  nya  ujn  nass»  rwt:  n'irpj  isiNb 

„Lob  sei  unsrem  Herrn  Ammon!  Es  bat  sich  beeilt  einen 
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Denkstein  za  setzen  Rosch  die  Tochter  des  *Abdeschman*S  Dass  das 
erste  Zeichen  ein  s sei,  ist  mir  unwahrscheinlich  wegen  der  Rich- 
tung des  Schaftes ; ich  würde  es  entweder  mit  Derenbonrg  für  ein  o 
oder  für  ein  verziertes  initiales  \d  halten,  and  zunächst  vcr- 
mathen;  was  ist  dann  aber  M>>i?  Um  des  Sinnes  willen  vermathe 
ich  daher  in  den  sechs  ersten  Zeichen  Mnsv  als  Verbum  (3  fern. 
Pf.  Pi.)  oder  Substantivum.  Jedenfalls  aber  kann  über  das  folgende 
nK3ö  n'in»  yay  kein  Zweifel  sein;  für  die  asyndetische 

Construction  ist  zu  vergleichen  Jud.  9,  48. 
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Unedirte  himjarische  Inschriften. 

Mitgetheilt  von 

Dr.  J.  H.  Mordtmann  in  Constantiaopel. 

(Hierzu  2 litbogr.  Tafeln.) 

Die  hier  besprochenen  Inschriften  befinden  sich  zum  Theil  im 
kaiserlich  türkischen  Museum  in  der  Irenenkirche  (nämlich  5,  10, 
12,  15,  19,  20);  und  zwar  sind  von  diesen  No.  10  und  19  durch  einen 
Händler  aus  Mokha  hier  abgeliefert,  die  übrigen  kamen,  wie  es 
heisst,  als  Ballast  mit  einem  Schilf  aus  dem  rothen  Meer  hier  an 
und  lagen  lange  Zeit  unbeachtet  auf  der  Douane,  ehe  man  ihren 
Werth  erkannte  und  sie  ins  Museum  schaffte;  sie  stammen  wohl 
aus  einem  der  jüngst  von  den  Türken  occupirten  Häfen  von  Jemen. 
— Der  andere  Theil  gehörte  zu  einer  grossen  Sammlung  Antiqui- 
täten, die  ausser  den  Steinen  eine  Anzahl  wcrthvoller  metallener  Schalen 
und  anderer  Geräthschaften,  ferner  alte  Waffen  und  auch  hebräische 
und  arabische  Manuscripte  enthielt,  und  vor  einigen  Wochen  von 
§an  a über  ‘Aden  hierher  gebracht  worden  ist;  ein  Theil  der  In- 
schriften ist  von  Herrn  Prideaux  in  ‘Aden  untersucht  worden; 
die  Sammlung  ist  nach  Paris  verkauft.  — Den  Herren,  welche 
mir  die  Untersuchung  der  Steine  aufs  bereitwilligste  gestattet, 
nämlich  Sir  Philip  Francis,  britischem  Generalconsul  hier,  Herrn 
Dr.  Dethier,  Director  des  Irenemuseums,  sowie  Herrn  Chlebofsky 
sage  ich  hiermit  meinen  verbindlichsten  Dank. 

No.  1. 

Zu  Anfang  das  Zeichen 

-Dp  I DIN  ’l  b?D 
ID  I I I 1 
n»''p73  I ^Dib  [I  Di* 

iDn 
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„Dem  Almaqab,  Herrn  von  Awwäm  haben  die  Söhne  Phari*  das 
Idol  geweiht  zum  Heil  ihrer  Wohnsitze.“ 

Z.  2 ist  -»rrsp  gewiss  dasselbe  Verbum,  von  dem  wir  r|p 
Hai.  44,  1 und  C]*'p  Prid.  10,  1 n.  4 als  3.  sing,  (das  erste  MAI 
defectiv  geschrieben)  abzuleiten  haben;  andere  Derivate  sind  die 
Substantiva  r)-*p  Hai.  8,  1,  -jcpn  Hai.  44,  1 Reh.  VHI,  2 Fr.  XX. 

Z.  3.  Die  Söhne  Phari*  kommen  noch  Os.  35,  1 vor,  vgl.  die 
Phryaei  des  Plinius;  sonst  als  Name  eines  Individuums  Fresnel  47 
Hai.  28. 

• Z.  4 OptJ-’p»  Os.  31,  4;  Halövy  346,  3. 


No.  2 1). 


» I irr'smi  I b 
•1  I bfiop^)*)  I npsyan  I nn  . 


Ochsen- 

köpf. 


. 1 I b«n  • I • 3DK  I prn  | i [ttP 
• ? P ? innny  | i»nn[b« 

. isnnnjy  | P7an  i nin  | dnTan  1 pn  [ni 

. I | | *idrTN*i7a  . . 


Bei  dem  fragmentarischen  Character  des  Steines  lassen  sich 
nur  einzelne  Wörter  erkennen,  so  dass  wir  den  Zusammenhang  der 
erhaltenen  Zeilen  gar  nicht  errathen  können;  doch  sind  auch  diese 
Trümmer  noch  werthvoll  genug.  So  Z.  5:  inni;  aus  dem  Namen 

yinny®  in  der  zweiten  Inschrift  von  ?afär  und  Hai.  43,  1 sowie 

Praet.  diese  Ztschr.  XXVI  No.  9 Z.  1 schloss  ich  dass  pfi 

Name  einer  weiblichen  Gottheit  sei,  ist  zu  vergleichen  mit 

Pnny  | bn«  Hai.  149,  1 und  Ztschr.  VII,  465 

A.  1,  vgl.  Prideaux  Transact.  VI  p.  197-  XIII:  DiPPttn  | ''33.  . 

Die  darauf  folgenden  beiden  Wörter  scheinen  zu  b6tn[y  [ nJndN 
oder  beni  zu  ergänzen  zu  sein;  zu  bötis^  vgl.  Hai.  51,  2.  — In 
der  folgenden  Zeile  steckt  in  der  Lücke  ein  bisher  unbekannter 
Beiname  des  ‘Attär,  wie  ich  nach  der  folgenden  Inschrift  ver- 
muthe,  pnn  vgl.  bei  v.  Kremer,  Südar.  Sage  S.  96  u.  147; 

auch  in  dem  räthselhaften  tJniT  | Pnfi3>  Fresnel  XL  und  dem 
...  in  I nnny  id.  XV  ist  man  versucht  diesen  Namen  wiederzu- 
finden. — Die  Ergänzung  von  Z.  7 bedarf  keiner  Erläuterung. 

Das  Wichtigste  aber  ist  uns  unzweifelhaft  in  der  letzten  Zeile 
erhalten,  welche  lautet:  „ihr  Herr  Schammir  Jur^sch.^^  Ich  laufe 
wohl  nicht  Gefahr,  leichtsinnig  zu  erscheinen,  wenn  ich  hierin  den 
der  Südarabischen  Sage  wohlbekannten  wiederfinde.  Was 

diese  über  ihn  berichtet,  findet  man  bei  Kremer,  Südar.  Sage  S.  68flF. 


1)  Vgl.  Tftf.  I. 
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zusammcngestellt ; man  vgl.  ausserdem  noch  Hamza  Isfahani  ed. 
Gottwaldt  S.  11* V,  Abulfidä’  Hist,  anteisl.  S.  116  ed.  Fleischer,  Ihn 
Qutaibah  S.  r.*1 , Ibn  Chaldün  ed.  Boläq  II  S.  ol* 

Ms.  Subhi  Pascha’s) ; in  der  Wrede’schen  Liste  bei  v.  Maltzau  S.  305 
wird  er  Schamrir  genannt,  was  aus  j entstanden  ist. 

Die  Schreibung  izjynJT'  zeigt,  dass  die  IV.  Form,  und  also 

wohl  Activum  ist,  so  dass  die  Erklärung  des  Beinamens  bei  Hamza 
und  Andern  als  „der  Zittern  machende“  den  Vorzug  vor  andern 
(s.  V.  Kreraer  a.  a.  0.)  verdient.  — Es  ist  dies  der  zweite  Fall,  dass 
ein  Name  aus  der  jemenischen  Königliste  durch  die  Inschriften  be- 
glaubigt wird:  ich  weiss  zwar  sehr  wohl  was  H.  v.  Gutschmid 
in  dieser  Ztschr.  XV  S.  70  gerade  bei  Gelegenheit  des  Schammir 
sagt,  „dass  die  himjarischeu  Annalen  die  schlechtest  bezeugten  sind 
die  ihm  vorgekommen  seien“,  und  es  fällt  mir  natürlich  nicht  ein 
die  Verantwortung  für  alle  albernen  Märchen,  die  man  von  dem 
genannten  und  von  andern  halbmythischcn  Herrschern  erzählt,  zu 
übernehmen.  Man  sieht  aber,  dass  die  Glaubwürdigkeit  der  Listen 
durch  solche  Zeugnisse  der  Inschriften  in  ganz  unerwarteter  Weise 
gestützt  wird,  und  dass  es  nicht  geratlicn  ist,  sie  brevi  manu  in 
die  historische  Rumpelkammer  zu  werfen. 


No.  3 0. 

p I n]fi!?*'rjn 

•*  I irr*:;:!  | 

nnn»  | ■•:pn] 

Ti] 

nna  |]  . . . 


■i  I lyn 
I 13^ 

3 I byn 


Anti- 

lopen- 

kopf. 

Th 

pin 


prtnn  | 

| | “inny  | '»Dirr 


n I Dmcn  I V . 

‘inny  | (la 

rv'3N  I bD  . 


5 


10 


„Hahayyatat  ....  Ma‘dikarib  und  Jehäan  . . . Söhne  des 
Taur  ....  (haben  geweiht  dem  *Attär)  von  Dibän,  Herrn  von 
. ...  ein  goldenes  Idol  . . . weil  ‘Altar  seinen  Knecht  gerettet 

. . . . und  seine  Söhne  Jehä  an (Z.  10)  ihr  Herr  *Attär 

. . alle  Häuser “ 


1)  Vgl.  Taf.  II. 


DIgitized  by  Google 


Xritschrift  d.  D M.C.  XXX.S.  mi 


Tmt'.ll. 


DIgitized  by  Google 


Mordtmann,  unedirU  himjarUche  Inschriften. 


291 


Z.  1.  nnynn,  „*Attar  hat  am  Leben  erhalten“;  ■’nn  IV  Form  von 

m 

Vgl.  ^V'nn''  Reh.  VII,  7 und  in  der  Inschrift  bei  v.  Kremer 
a,  a.  0.  S.  96. 

Z.  2 derselbe  Eigenname  Os.  33,  1 Hai.  668. 

In  Z.  9 sind  die  Buchstaben  bereits  stark  verwischt,  so  dass 
das  1 nicht  ganz  sicher  ist 


No.  4. 


Bnstrophedon,  zwei  Bruchstücke,  die  sich  an  einander  schliessen. 


b. 

...  n I pas  I 

...  I Db  I Nnan 

...  T I T1J3  I ia 

...  ib  1 DtiNTan 

5 . . . y \ onp  I na:» 


a. 

nan«  | | n . . . ^ 

aanT  | naan  . . . 
np»b«  I nb  . . . 

D I I ne  . . . 


Man  erkennt  den  zweimal  wiederkehrenden  Ausdruck:  | b» 
pa:  I nan«  „alle  Städte  Negran's.“  Diese  berühmte  Metropole 
Südarabiens  erscheint  hiermit  zum  ersten  Mal  auf  den  Inschriften; 
wie  die  Erwähnung  des  Almaqah  Z.  3 zeigt,  war  das  Christenthum, 
dessen  Anhänger  später  sehr  zahlreich  in  Negran  waren,  zur  Zeit 
unserer  Inschrift  noch  nicht  daselbst  eingeführt. 


No.  5. 

Bustropbedon. 

D*«]»!!  I ni  I aa  1 rj  [p»bN!a 
» Mn  I Nn  [m 

Z.  2 Jeda  ab  als  den  Namen  eines  göttlich  verehrten  Herrschers 
kennen  wir  bereits  aus  Hai.  630,  10  631,  5 632,  7 635;  vielleicht 
ist  übrigens  zum  Schluss  nicht  «fm,  sondern  nach  Hai.  634  nmfiN 
zu  ergänzen. 

No.  6. 

. ...»  I p I rnni» 

....  prn»  I D»''« 

Vgl.  Wilson  III  Hai.  645  648  Prid.  XII  und 

No.  7. 

rnn]  i» 

No.  8. 

Links  und  unten  abgebrochen: 

^n]  fiNT  I *,3>n  ^ 

i]»n‘nNn  I Nb»i 
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Z.  2 „und  er  vollendete  ihren  Brunnen.  . . Von  Brunnen- 
bauten ist  in  den  Hai 6vy sehen  Inschriften  sehr  oft  die  Rede;  zu 
Kb»  vgl.  das  abgeleitete  Substantiv  «bttn  (iuf.  II)  Fr.  LV  2 LVI  3 
und  psn»  | Nb73  Hai.  333. 


No.  9. 

....  b]«*rri  1 ■}!  I .... 

nny»n  | bN35>»T  | np[73bN 

Z.  1 ,4hr  Vasall  (vgl.  Äflrfl  tributum;  Hai.  643,1)  Ben 
AVadadil". 

Z.  2 b«5yn  = Jul  scheint  Name  eines  vergötterten 

Königs  zu  sein  (Hai.  204,  1). 

* No.  10. 

Rechts  und  links  abgebrochen. 

. . . pbr>  I ■•::3  . . . . 

. . . pDi  I Dnb©  .... 

....  rr»3äi  I Q^m . . . 

Z.  2.  Dffe^  schwerlich  Zahlwort,  vgl.  die  folgende  Inschrift. 

Z.  3.  D'im  als  Eigenname  (vgl.  midianitisch  iin';  und  Ovi&Qog 
auf  den  griechischen  Inschriften  des  Haurans)  stets  mit  Mimation 
(cf.  Os.  3;  14,  1;  36,  1),  als  Epitheton,  besonders  bei  den  Königs- 
namen, ohne  dieselbe. 

No.  11. 

....  D'nanT  | nbu5  !■•.... 

0*1511  scheint  wie  Hai.  344,  13  geographischer  Eigenname 
zu  sein. 

No.  12. 

....  yT»«  I oy;öN  .... 

....  1 I -jiDi  I .... 

....  ipyn  1 isni  .... 

....  02iin  1 itb*i  .... 

....  nym  I bl  I ob  ...  . 5 

. . . . lb  1 oyrioi  .... 

Die  Stämme  von  oyi’’»  scheinen  identisch  mit  dem  bei  Ibn 
Qutaibah  ed.  Wüstenfcld  S.  0I"  genannten  kehlanischen  Stamm 

.,LcJca-«;  vgl.  auf  den  Inschriften  die  Formen  yi^^nb«  Hai.  275,  2 
und  nyi^»  Os.  36,  8. 
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No.  13. 

Nach  links  abgebrochen,  Buchstaben  en  relief. 

....  1 I bxny® 

riDb  I ■'33 




No.  14. 

Links  abgebrochen,  en  relief. 

....  Din*l73 

T’n  h 

Rechts  ist  ein  Monogramm,  den  Namen  Martad  darstellend: 


No.  16. 

Bnstrophedon. 

-laS  I “l73ND[brT  4-r 
:rT73n  | a*}  | «b 

. . . D I n-TJC  I p I ? 

? I snwn  I n . . . . 

I laa  vgl.  Hai.  155  = 156  = 158:  | Daba  | p | t53fiw», 
^n[a]n3  \ ^aa  wo  der  Eigenname  mit  der  Nunation  (vgl. 

Hai.  49,  5 = iU-o:  mit  na33>  Fr.  LVI,  7)  geschrieben  ist;  vgl.  auch 

noch  n»ri3  Ohne  Z.  3. 


No.  16. 

ii  \ lambiNT 

? *^P  I ■'->^*1  I D**bN-'[n  .... 

na  1 | ■{•’pN  | ■)  ?^ba 

Zar  Ergänzung  der  ersten  Zeile  vgl.  Os.  35,  2 Hai.  51,  6; 
zu  D*<bM‘'[n  Müller,  diese  Ztschr.  XXIX  S.  613;  einen  hadhramau- 

«« 

tischen  König  kennt  Ibn  Chaldün.  — Z.  3 kann  man  ^[a]b73 

lesen;  scheint  hier  appellative  Bedeutung  zu  haben,  während 
es  sonst  geographischer  Eigenname  ist,  vgl.  Jäqüt  s.  v.;  Sprenger, 
Alte  Geogr.  Arab.  S.  250  A. 
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No.  17. 

. . . nDb  I 1 . . . ^ 

. . . I Db  I « . . 

. . . p 1 in  . . . 

. . . 1 I JT  . . . 

. . . I Mni  . . . 


Vielleicht  za  No.  4 gehörig;  Z.  2:  Db  [ N [na^  | 


No.  18. 

. I nnsyn  | . 

...  I n . 

. . I p I ’s:  1 p . . . 

Z.  3 ■'Sa  vgl.  Os.  37,  5. 


No.  19. 

...  ;ö  I opbn  | *n  . . . 

Vgl.  Hai.  655  . . . I Qpbn  1 *ri  . . . 

No.  20. 

Bastrophedon. 

DJv'T  I DN«32»  I ^ 

» Dn]SNb  I :!■}  I 

MTZi3)a,  welches  ausserdem  noch  Hai.  344,  25  und  532,  2 ge- 
funden wird,  scheint  den  zum  Schutze  eines  Brunnens  anfgethürmten 
Steinhaufen  zu  bedeuten.  — nsa  ist  sonst  nur  als  Eigenname 
bekannt. 


No.  21. 

. . . I ori  . . . 

. . . np)ab«T  . . . 

No.  22. 

Bastrophedon. 

. . . ly*!«  1 r]3NKb  1 ^ 

» ...  nr.*n  | aDT)  | N-iy  . . . 

No.  23. 

Siegelstein,  genau  von  derselben  Form  wie  der  in  dieser  Zeit- 
schrift Bd.  XIX,  Taf.  35  sub  c publicirte. 

Legende  rückläufig:  «byn  der  aus  dem  Periplus  bekannte 
Eigenname  Eleazus.  Darüber  ein  Vogel,  darunter  ein  Pferd. 
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Wie  bereits  za  Anfang  bemerkt  ist,  hat  ein  Theil  der  aas 
San  a gebrachten  Sammlung  Herrn  Capt.  Prideaux  in  Aden  Vorgelegen, 
und  hat  derselbe  die  Copien  im  VI.  Band  der  Transactions  of  the 
Society  of  Biblicat  Archaeoloyy  S.  196ff.  veröffentlicht.  Meine 
Copien  weichen  etwas  ab  und  gebe  ich  hier  die  Varianten. 

Prideaux  No.  XV  Z.  1 A.  1 npfab«; 

z.  E.  ganz  deutlich  | ain-'  vgl.  den  Namen  in  den  Königs: 

listen ; Z.  2 z.  E.  | ; Z.  3 z.  E.  io  * p ; von  den  beiden  letzten 

Buchstaben  waren  nur  noch  die  beiden  untern  Hälften,  diese  aber  deut- 
lich genug,  zu  erkennen ; als  ich  den  Stein,  um  einen  Abklatsch  zu 
nehmen,  nochmals  untersuchte,  waren  auch  diese  in  Folge  eines  Trans- 
portes, den  die  Steine  hier  noch  durchzumachen  hatten,  zerstört.  Glück- 
licherweise genügen  jene  schwachen  Spuren  um  mit  Sicherheit  die 
Zeile  zu 

Dn]]£D  I p I n'iDyan  | p | | r]^nn 

zu  ergänzen;  denn  es  ist  hier  derselbe  Eponym  wie  Os.  X. 

In  der  letzten  Zeile  waren  zu  Anfang  vor  dem  t noch  ausser  dem 
Trennungsstrich  die  Reste  eines  b zu  erkennen.  Ich  ergänze  demnach : 
rria  1 Tipab«  | a[p]ai  | b*'n  | mam 
„und  sie  priesen  die  Macht  und  die  Herrlichkeit  des  Almaqahu, 
weil“  etc.  vgl.  Os.  16,  6 26,  7 Reh.  VI,  14. 

Prideaux  XVI,  Z.  1 : | *'biN  statt  iobiN;  Z.  3: 

) ^[an  |]nim  | rr[pabeo 

Id.  XIX  Z.  1 Anf. : DT ; das  3te  Zeichen  von  links  ist 

ausserordentlich  deutlich  und  stimmt  ganz  mit  dem  Zahlzeichen 
für  50,  dem  halbirten  a überein.  Z.  2:  iö]anyb\ 

Ich  darf  nicht  verschweigen,  dass  sich  in  der  Sammlung  von  San  a 
auch  eine  Bronzetafel  befand,  die  äusserlich  recht  gut  nachgemacht  war, 
sich  aber  durch  ihren  Inhalt  sofort  als  unächt  verrieth.  Sie  ist  aus 
dem  Ende  von  Hai.  465  und  Anfang  von  Hai.  466  zusammengesetzt, 
indem  sie  mit  dem  oiö  von  oiDTüirN  beginnt  und  mit  KbT®i  endet. 
Es  gebt  hieraus  mit  Evidenz  hervor,  dass  der  Fälscher  nicht  die  Ori- 
ginale, sondern  nur  die  Hal6vyschen  Copien  als  Vorlage  benutzte. 

Einer  ganz  neuen  Species  himjarischer  Fälschungen  gehört  ein 
geschnittener  Stein  an,  der  sich  bei  einem  hiesigen  Antiquitätenhändler 
befindet.  Bei  der  Geheimthuerei  dieser  Leute  war  es  mir  nicht 
möglich  über  die  Provenienz  desselben  etwas  in  Erfahrung  zu 
bringen.  Es  ist  ein  Onyx  von  zwiefacher  I.^ge,  purpur  und  weiss. 
Die  Legende  des  Steines,  von  dem  ich  eine  Abzeichnung  in  doppelter 
Grösse  beifüge,  will  ich  ausnahmsweise  arabisch  tran.scribiren. 

^ jJi 

UiX: 


'lai# 
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Man  erkennt  sofort  einige  wohlbekannte  Wörter, 

m 

U»  etc.,  ohne  dass  es  einem  gelingt  den  Sinn,  den  der  GraTeor 

beabsichtigt  hat,  za  entdecken,  was  auch  schliesslich  gleichgültig  ist. 
Es  erinnert  an  die  Fabricate  der  Pehlevigemmenfälscher,  die  sich 
nicht  scheuen,  den  Namen  des  regierenden  Schahinsbah  in  Pehlevi- 
Characteren  darzastellen.  Uebrigens  sind  die  Bachstaben  unserer 
Gemme  von  angemeiner  Zierlichkeit  and  Deutlichkeit  und  gleichen 
den  Masncdtypen  der  Asiatischen  Gesellschaft  zu  Paris. 
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Beschreibung  einer  äthiopischen  Handschrift  der 
Königl.  Bibliothek  zu  Dresden. 

Von 

George  H.  Sohodde. 

Durch  Hrn.  Prof.  Krehl  bin  ich  auf  eine  interessante  äthio- 
pische Handschrift  der  Königl.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden 
(E.  468)  aufmerksam  gemacht  worden,  und  ist  es  mir  durch  seine 
Vermittelung  möglich  gemacht  worden,  dieselbe  einige  Zeit  zu  be- 
nützen. Da  diese  Handschrift  nach  verschiedenen  Seiten  hin  nicht 
ohne  Interesse  und  Wichtigkeit  ist,  so  dürfte  eine  kurze  Beschrei- 
bung derselben  nicht  ganz  nutzlos  sein. 

Auf  starkem  Pergament,  doppelspaltig  geschrieben,  umfasst  die 
Handschrift  162  Blätter  in  Quart.  Fol.  1 — 136  giebt  eine  Lebens- 
beschreibung der  heiligen  (D A'l’  I • (Walatta  Pedros, 

filia  Petri);  Fol.  136 — 144  zwei  Lobgedichte  auf  den  heiligen 

^ C4^il  \ (Kirkös  Quiricius)  und  auf  den  heiligen  P’rh^fl  I 
(Johannes).  Von  Fol.  145  bis  zum  Schluss  befinden  sich  60  bild- 
liche Darstellungen  aus  dem  Leben  der  hl.  (DA't**  • 

Diese  Gemälde,  welche  sämmtlich  mit  Ueberschriften  versehen  sind, 
sind  ganz  genau  nach  dem  Inhalte  des  Buches  geordnet,  und  bilden 
also  eine  Art  Index  zum  Ganzen.  Obschoii  mit  wenig  Sinn  für 
Proportion  gemacht,  und  mit  einer  oft^n  das  Lächerliche  streifen- 
den Freigebigkeit  an  den  grellsten  und  glänzendsten  Farben  bedacht, 
sind  diese  Darstellungen  doch  mit  einer  gewissen  Genauigkeit  und 
Sorgfalt  nach  einem  bestimmten  Typus  gezeichnet,  und  können  mit 
Recht  als  für  die  Kunstgeschichte  nicht  uninteressante  Beiträge 
bezeichnet  werden.  Gleich  den  bildlichen  Darstellungen  in  etlichen 
der  jüngsten  Handschriften  des  RüppelPschen  Nachlasses  in  Frank- 
furt a/M.  ^),  geben  sie  schon  einen  bedeutsamen  Wink  für  die  ver- 
hältnissmässig  späte  Abfassungszeit  des  Buches. 


1)  VrI.  RUppeli,  „Reise  in  Abyssinieu“  Bd.  II.  S.  183  und  403  ff. 
Bd.  XXX.  20 
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Was  nun  den  Inhalt  des  Baches  selbst  anbetrifft,  so  könnte 
man  sich  leicht  durch  den  stets  mit  rother  Tinte  geschriebenen 
Namen  der  Heldin  (denn  einen  Titel  und  Capitelüberschriften  hat 
das  Buch  nicht)  verleiten  lassen,  in  demselben  eine  Lebensbe- 
schreibung der  angeblichen  Tochter  des  Apostel  Petrus,  der  „Petro- 
nilla“ zu  erwarten;  aber  schon  die  Ueberschrift  eines  der  ersten 
Bilder,  auf  welchem  dargestellt  wird,  wie  ein  König  einem  Mädchen 
eine,  wie  es  scheint,  ernste  Rede  hält,  deutet  auf  eine  ganz  andere 
Persönlichkeit.  Die  betreffende  Ueberschrift  lautet: 

’i’hw:  y 

d.  h.  wie  der  König  Süsnejös  sie  um  ihren  Glauben 

befragt  und  sie  im  Zorn  anschaut.  Der  König  Süsnejös,  einer  der 
bekanntesten  Fürsten  Aethiopiens,  regierte  vom  J.  1607  bis  1632  *). 
Dieser  König  eröffnete,  durch  politische  Gründe  bewogen,  sein  bis 
dahin  dem  koptischen  Bischof  und  dem  strengsten  Monopbysitismns 
ergebenes  Land  den  Jesuiten,  die  nun  alle  Mittel  in  Bewegung 
setzten,  um  das  Land  für  ihren  Glauben  zu  gewinnen.  Dadurch 
gereizt,  und  in  seiner  Anhänglichkeit  an  den  Glauben  der  Väter 

cyjjif?«''!’:  Anor:)  gestärkt,  erhob  sich  das  ganze  Volk, 
bis  sich  endlich  der  König  genöthigt  sah,  die  Fremdlinge  zu  ver- 
treiben und  den  alten  Glauben  wieder  in  seine  Rechte  eiuzusetzen  *). 
Die  erwähnte  Ueberschrift  Hess  gleich  vermutben,  dass  hier  eine 
monophysitische  Dulderin  vorgeführt  werde;  und  dem  ist  auch  so. 
Die  Lebenszeit  der  hl.  Walatta  Petros  fällt  wirklich  in  diese  für 
die  äthiop.  Kirche  höchst  wichtige  Periode,  und  die  Heilige  wird 
hier  geschildert  als  der  leitende  Genius  der  anti-jesuitischen  Be- 
wegungen in  ihrer  und  in  den  angränzenden  Provinzen.  Sie  ist 
die  ihrem  Vater  schon  vor  ihrer  Geburt  angekündigte  Tochter  eines 

reichen  und  frommen  Mannes  aus  der  Provinz  am 

Zana-See.  Ueber  ihre  Jugend  wird  wenig  berichtet.  Als  aber  die 
„Hyänen  des  Westens“  in  das  Land  kamen,  offenbarte  sich  .auf 
einmal  der  Glanz  ihrer  Heiligkeit  und  ihres  Glaubenseifers  in  den 
Bestrebungen  gegen  die  Eindringlinge.  In  anziehender,  oft  geist- 
reicher, obschon  die  stärkste  Leidenschaft  athmender  Sprache  wer- 
den ihre  Leiden  und  Kämpfi  geschildert.  Der  Verfasser  beschreibt 

eingehend  den  Ruhm  ihrer  Festigkeit  für  die  *)  ?ic 

im  Gegensatz  zar  W (dem 


1)  cf.  Tabula  genealogica  bei  Ludolf,  Hist.  Aethiup.  Lib.  II  c.  7. 

2)  Hierüber  handelt  Ludolf  sehr  ausführlich  in  seiner  Hist.  Aetbiop.  11 
c.  7 ff.;  im  Commeiitar  werden  alle  dazu  gehörigen  Briefe,  Sendschreiben  u.  s.  w. 
gegeben. 

3)  cf.  Ludolf  1.  c.  Lib.  III  c.  12.  51. 

4)  Das  Wort  ist  fast  durchgängig  als  Feminin  gebraucht. 
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Glauben  der  Franken);’  oder  fttr  die  : ÄP*h4»Cfi : 

(der  rechte  Glaube  des  Dioskoros)  im  Gegensatz  zur 
V : AP-^ : CW-ii'l' : (der  unreine  Glaube  des  Leo)  ^). 

Die  grosse  Sünde  der  der  Franken  ist: 

^^a:  ?iaa,:  aftiCje:  orTv-i;:  'SnCfi+ii: 

(dass  Christus  aus  zwei  Naturen  bestehe, 
nachdem  er  doch ' eine  einzige  Person  gewesen  sei).  — Die  Er- 
zählungen von  den  Leiden,  welche  die  hl.  Walatta  Pedros  wegen 
ihres  Glaubens  erdulden  musste,  and  von  den  Wundem,  durch  welche 

sie  aus  der  Hand  des  Königs  Süsnejds  und  seines  Dieners 

(der  immer  den  Titel  Heide  erhält)  errettet  wird,  sind 

nur  neue  Auflagen  der  vielen  Wundergescbichten  in  der  alten  apo- 
kryphischen  Literatur.  Nachdem  Süsnejös  nun  zu  dem  Glauben 
seines  Volkes  zurückgekehrt  ist  und  noch  einen  Brief  an  die  Wa- 
latta Petros  geschrieben  hat,  zieht  sich  diese  zurück  und  widmet 
sich  ganz  den  asketischen  Uebnngen,  besonders  der  Gründung  und 
Regierung  eines  Nonnenordens,  dessen  Regeln  wörtlich  und  in  ganzer 
Ausführlichkeit  mitgetheilt  werden.  Die  Schilderangen  davon  be- 
ginnen ungefähr  Fol.  80  und  gehen  bis  zum  Schluss  des  Buches. 

. Was  das  wirklich  Geschichtliche  des  Inhaltes  • anlangt so 
beschränkt  es  sich  nur  auf  die  Erzählung  von  dem  Tode  des 

Süsnejds  und  von  der  Thronbesteigung  seines  Sohnes 
(Basilides). 

Foll.  115  ff.  enthalten,  genau  nach  der  Folge  der  Bilder,  Er- 
zählungen über  11  grosse  Wunder,  die  nach  dem  Tode  der  hl. 

(da'T:  ÄA»Cii:  auf  ihrem  Grabe,  gewöhnlich  an  ihrem 
Gedächtnisstage,  sich  ereigneten.  Foll.  133  ff.  enthalten  ein*  Lob- 
gedicht auf  die  Heilige,  in  einer  der  äthiopisäieu  Literatur  wohl 
speciellen  Art  der  Poesie , wo  einzelnen  Theilen  des  Körpers, 

der  Reihe  nach  von  oben  nach  unten,  ein  zugerufen 

wird,  und  daun  ihre  Tugenden  besungen  werden  *).  Dieses  Gedicht 
besteht  aus  29  Versen  zu  je  5 Zeilen.  Dann  folgt  ein  allgemeines 
Lobgedicht  auf  die  Heilige.  Von  einer  systematischen  Ordnung  der 
Endvocale  und  Consonanteu,  wie  z.  B.  .bei  Ludolf  Gramm.  Aethiop. 
ed.  II.  p.  174,  findet  sich  weder  in’ diesem  noch  in  den  ‘ folgenden 
Liedern  eine  Spur. 

Der  Zusammenhang  der  zwei  folgenden  Lobgedichte  auf  den 
hl..  Quiricius  und  Johannes . (Foll.  136 — 144)  mit  dem  vorigen  ist 

. . , . • ' 

1)  Diese  BeneDiiungeii  stammen  .aus  der  Zeit  der  Chalcedonischeu  Sjnode, 
welche , durch  eineu  Brief  des  Papstes  Leo  augeregt , deu  Bischof  Dioskoros 
und  mit  ilim  die  mouophysitischen  Lehren  verdammte. 

2)  Von  dieser  Art  der  Poesie,  genannt,  theilt  DiUmaun  in 

seiner  äthiop.  Chrest.  S.  136  ff.  ein  Specimen  mit. 
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nicht  ganz  klar.  Das  erste,  besteht  aus  34  Versen  za  je  4 Zeilen, 
das  zweite  aus  48  Versen  zu  je  3 Zeilen. 

üeber  Verfasser,  Besitzer,  Abfassungszeit  u.  s.  w.  sind  wir 
genau  unterrichtet.  Nach  einem  kurzen  und  schOnen  Grebet  sagt 
der  Verfasser:  Ich  werde  nun  etwas  schreiben,  ich  ein  Sünder 

und  ünheiliger  CP2T-.B:)  Arka  Ladis  (AC'n: 

AÄh)  0,  von  den  Kämpfen,  asketischen  und  andern  Uebungen 

unserer  heiligen  Matter  OA't’I  Abfassungs- 

zeit wird  am  Ende  der  Einleitung  genau  angegeben.  Hier  sagt  der 
Verfasser:  Und  nach  dem  Tode  der  hl.  Walatta  Fetros,  ungefähr 
30  Jahre  nachdem  sie  gestorben  war,  im  Jahre  7165  der  Gnade 

und  im  5.  Jahre  des  Königs  Johannes,  des  Gottliebenden, 

in  der  Zeit  des  Evangelisten  Matthäus  haben  wir  geschrieben  dieses 
Buch  *).  Sie  (d.  h.  die  Heilige)  wird  verkündet  am  17.  des 
Monats  Hedär?),  und  der  Segen  ihres  Gebets,  und  die  Gnade 
ihrer  Hilfe  sei  mit  ihren  geliebten  Arka  Kirös  und  seiner  Frau 
Walatta  Johannes^). 

Mit  dem  3.  Monat  des  äthiopischen  Jahres,  Hedär,  in  welchen 
der  Tag  der  hl.  Walatta  Pe(ros  fällt,  anfangend,  stehn  oben,  mit 
beinahe  der  gleichen  Zahl  von  Blättern  dazwischen,  die  Namen  der 

12  Monate  in  der  Form:  H'i.cc:  (Fol  i), 

(Fol.  15)  u.  s.  w.  Der  Zweck  davon  ist  nicht  klar  ersichtlich,  da 
das  Fehlen  jeder  Abtheilung  an  den  bezeichneten  Orten  die  Idee 
einer  Eintheilung  für  den  kirchlichen  Gebrauch  ausschliesst,  und 
man  kaum  sich  denken  könnte,  dass  der  Verfasser  dadurch  die 
Zahl  der  Seiten  angeben  wolle,  die  er  in  einem  Monate  geschrieben 
habe,  und  dass  das  Buch  also  grade  in  einem  vollen  Jahre  entstand. 

Die  Sprache  ist  verhältnissmässig  gut;  es  ist  wirklich  erstaun- 
lich, wie  fliessend  und  gewandt  der  Verfasser  die  äthiopische  Sprache 
noch  in  so  später  Zeit  handhabt  Ein  grosser  Wortschatz  steht 
ihm  zu  Gebote;  Verstösse  gegen  die  Grammatik  kommen  selten  vor, 
Schreibfehler  finden  sich  dagegen,  trotz  der  zweiten  Hand,  die  durch- 
w'eg  corrigirt  hat,  hie  und  da.  Kalligraphisch ' steht  die  Hand- 
schrift nicht  so  hoch  wie  wünschenswerth  wäre,  besonders  sind  die 
Ueberschriften  über  den  Bildern  oft  ganz  unleserlich.  Selbstver- 
ständlich werden  und  'i.ui  und  J*l>  Ä und  Ä und  O 


1) ‘  Vgl.  Diilinann,  Lex.  Aetbiop.  Col.  1417.' 

2)  Dies  ergiebt  genau  das  Jahr  1653.  Für  die  äthiop.  Zeitrechnung  vgl. 
Küppell  a.  a.  O.  S.  37  flf.,  und  für  die  Kegierungszeit  dos  Johannes,  die  hier 
vollkommen  passt,  S.  360. 

3)  Vgl.  Dillmann's  Catalog  der  üthiop.  Hdschr.  der  Bodleiana,  8.  45. 

4)  Die  Besitzer  des  Buches,  für  die  der  Autor  schrieb.  Das  Buch  scheint 

nur  einen  Besitzer  gehabt  zu  habed,  da  der  ursprüngliche  Name  nie,  wie  es 
bei  Uebergang  zu  einem  neuen  Besitzer  zu  geschehen  pflegt’  dürcb  einen  anderen 
Namen  ersetzt  ist.  , 
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promiscae  gebrancht,  obschon  einige  Wörter  mit  diesen  Con- 
sonanten  doch  nach  einer  bestimmten  Regel  geschrieben  sind,  z.  B. 

'iimu:  fast  immer  mit  lU  ' n.  s.  w. 

Als  besondere  Eigenthümlichkeiten  der  Handschrift  sind  noch 
zn  erwähnen,  dass  die  Pluralendnng  des  feminin,  fast  durchgängig 

ai  (statt  dt)  geschrieben  wird;  dass  statt  des  Pronomens  H!  sehr 

hänfig  J*1 1 vorkommt,  was  sich  anderswo  wohl  selten  finden  dürfte. 

Die  Handschrift  hat  unläugbar  sowohl  in  sprachlicher  wie  in 
geschichtlicher  Hinsicht  einen  nicht  geringen  Werth,  wenngleich  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  die  historische  Glaubwürdig- 
keit des  Werkes  durch  die  leidenschaftliche  Sprache  ihres,  wie  es 
scheint,  nur  im  Parteiinteresse  schreibenden  Verfassers  erhebliche 
Einbnsse  erleidet.  Andrerseits  gewinnt  das  Buch  aber  grade  da- 
durch wieder  an  Interesse,  weil  man  aus  ihm  recht  deutlich  ersieht, 
ein  wie  reges  Leben  zu  der  Zeit,  als  der  Verfasser  schrieb,,  noch 
in  der  äthiopischen  Kirche  vorhanden  war.  Das  Buch  ist  vielleicht 
eines  der  letzten  Zeugnisse  für  diese  denkwürdige  Erscheinung. 
Jedenfalls  werden  die  noch  immerhin  kärglichen  Notizen  über  diese 
interessante  Epoche  der  äthiopischen  Kircbengeschichte , wie  sie 
z.  B.  von  Ludolf  (a.  a.  0.),  und  von  C.  W.  Isenberg  in  s.  Buche: 
Abessinien  und  die  evangel.  Mission  (I,  S.  58  ff.)  mitgetheilt 
werden,  durch  ein  genaues  Studium  der  Walatta  Petros  ergänzt 
werden  können,  wenn  man  dabei  immer  das  im  Auge  behält,  dass 
das  Buch,  da  es  im  Parteiinteresse  geschrieben  ist,  nothwendig  mit 
historischer  Kritik  benutzt  werden  muss. 

Eine  andere  Handschrift  dieses  Werkes  unter  dem  Titel : 

A'PCii:  beschreibt  M.  Antoine  d’Abbadie 
in  seinem  Catalogne  raisonnö  de  manuscrits  Äthiopiens,  Paris  1859, 
No.  88.  S.  99  f.  Dieselbe  ist  jedoch  erst  im  J.  1714  oder  1715 
geschrieben. 
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Beiträge  zur  indischen  Chronologie. 

Von 

H.  Jaeobi. 

In  meinem  Aufsatze;  Beitrag  zur  Zeitbestimmung  Kälidäsa’s 
(Monatsber.  der  kön.  Ak.  d.  Wisscnsch.  zn  Berlin  1873)  besprach 
ich  zwei  Stellen  aus  Kalidäsa’s  Epen,  welche  beweisen,  dass  der 
Dichter  mit  der  griechisch-indischen  Astrologie  bekannt  war.  Etwas 
ähnliches  konnte  ich  aus  den  Dramen  nicht  beibringen,  ja  selbst 
die  Erwähnung  von  Zodiakal bildern  in  denselben  schien  mir  äusserst 
zweifelhaft.  In  Bezug  auf  Mälavika  42,  15  setzte  ich  meine  An- 
sicht auseinander;  mittlerweile  ist  auch  die  zweite  Stelle,  in  welcher 
man  ein  Zodiakal bild  erwähnt  glaubte,  Urvagi  70,  14,  durch  Prof. 
Pischels  Herausgabe  des  dravidischen  Textes  der  Urva^i  in  ihrer 
eigentlichen  Bedeutung  klar  geworden.  Bollensen  deutete  nämlich 
katham  bhagavän  mrigaräjadhäri  1.  c.  auf  die  Sonne  im  Stern- 
bild des  Löwen,  was  schon  deshalb  nicht  angeht,  weil  die  Sonne 
im  Juli-August  im  Löwen  steht,  unsere  Scene  aber  in  den  An- 
fang der  Regenzeit  fällt  (v.  70,  73).  K&lidäsa  lässt  dieselbe  aber" 
Meghadüta  2 mit  dem  1.  Äshädha,  also  im  Monat  Juni  beginnen. 
B.-R.  schlagen  „Mond“  vor,  s.  v.  mpigaräjadhäri.  Die  südindischen 
Mss.  lesen  gajacarmaväsä^ , mpigacarmaväsä  bhargab.  Dass  der 
König  ^ i V a für  den  Geber  des  Steines  hielt,  erklärt  sich  leicht  aus 
4 der  Nennung  der  Qailasutä  im  vorhergehenden  Verse.  Bollensen 
wurde  zu  seiner  Erklärung  wohl  durch  die  Worte:  ürdhvam  avalokya 
veranlasst.  Der  König  schaut  aber  aufwärts,  weil  er  glaubt,  der 
göttliche  Geber  müsse  sich  zeigen;  er  sieht  aber  nichts,  denn  (den 
Stein)  betrachtend,  vilokya,  sagt  ei^.  kathm  etc.  Die  Einleitung 
der  Worte  des  Königs  mit  katham  lassen  darauf  schliessen,  dass 
derselbe  keinen  sichtbaren  Anlass  zn  seiner  Annahme  hatte. 
Es  bleibt  mir  noch  übrig,  mngaräjadhäri  zu  erklären.  Dass  in 
den  dravidischen  Mss.  ein  verständlicheres  Beiwort  ^iva’s  an  die 
Stelle  von  dem  seltenen  m?igaräjadhäri  secundär  gesetzt  wurde,  er- 
sieht man  noch  aus  dem  m rigacarmaväsä  des  Mannscripts  A,  wofür 
B.  gajacarmaväsäb  setzte,  mpigaraja  scheint  ein  wenig  gebräuch- 
liches Wort  für  Mond  gewesen  zu  sein.  In  dem  Comm.  zu 
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Venisaiphära  (Calc.  1868)  p.  8 Anm.  1 mrigena  Qagena  rA,jate  iti 
mfigarsyah  ^gadharah.  Ebenso  mrigar&jag  candrah  B.-R.  s.  v. 
mrigarajalakshman.  Vielleicht  ist  mrigaräja  soviel  wie  dvijaräja 
(so  auch  der  Comm.  zu  Venis.  1.  c.)  und  letzteres  ist  vielleicht 
„König  der  Vögel“,  nicht  der  „Zweimalgeborenen  (Brahniänen)“ 
B.-R.  s.  V.  dvijapati  etc.  rapga  kann  auch  Vogel  heissen  und  steht 
daher  wohl  för  dvija  Vogel  in  nnserm  Compositum,  mrigar&jadhäri 
ist  also  = candradhäri,  welches  selbst  nicht  vorkommt,  aber  uns 
auf  candrayekhara  u.  älinl.  Worte  binführt,  für  welche  das  Wort 
unserer  Stelle  eine  Umschreibung  giebt.  Wir  haben  also  erkannt, 
dass  keine  Stelle  der  Dramen  Kälidasa’s  eine  Kenntniss  des  Zo- 
diacus  verräth,  dagegen  erhellt  aus  Urv.  v.  20,  dass  zu  Kälidäsa’s 
Zeit  die  Eintheilung  des  Tages  in  24  Stunden  nicht  nur  gekannt, 
sondern  auch  in  Gebrauch  war.  Es  ist  dies  für  die  Zeitbestimmung 
Kälid&sa*s  von  einiger  Wichtigkeit.  Daher  will  ich  die  betreffende 
Stelle  etwas  ausführlicher  besprechen.  Urv.  v.  20  lautet: 
älokäntät  pratihatatamo  vrittir  äsäm  prajänäm 
tulyodyogas  tava  ca  savitu^  ca’dhik&ro  mato  nah  | 
tishthaty  ekakshanam  adhipatir  jyotishäm  vyomamadhye 
shashthe  käle  tvam  api  labhase  deva  vi^räntim  ahnah  || 

In  der  dravidischen  Recension  lautet  der  letzte  päda: 

shashthe  bhäge  tvam  api  divasasyä”tmana^  chandavarti. 

Diese  Lesart  nimmt  sich  wie  eine  erklärende  Umschreibung  der  zuerst 
gegebenen  ans.  Der  Mangel  der  Cäsur  nach  der  zehnten  Silbe, 
welcher,  so  oft  Kälidäsa  dasselbe  Versmass  anwendet,  nur  noch  an 
2 Stellen,  Megh.  29c  u.  89c,  vorkommt,  spricht  ebenfalls  gegen 
die  Aechtheit  der  dravidischen  Lesart. 

Bollensen  hat  ganz  richtig  in  der  Anmerkung  zu  unserer  Stelle 
ansgeführt,  weshalb  hier  mit  shashthe  käle  nicht  das  gemeint  sein 
kann,  was  Wilson  nach  Analogie  des  Da^akumäracarita  darunter 
verstand.  Dort  wird  nämlich  der  Tag  sowohl  als  die  Nacht  in  8 Theile 
(hhäga)  getheilt  und  im  sechsten  Theile  des  Tages  heisst  es  vom 
Könige  svairavihäro  mantro  vä  sevyab  (Dagakumäracar.  ed.  Cal.  1870 
p.  146),  Es  würde  also  nach  Verlauf  des  shashtabhäga  */g  oder  ®/4 
des  Tages  verflossen  sein,  während  am  Ende  des  2.  Aktes  der 
König  sagt:  katham  ardhaip  gataip  divasasya.  Kälidäsa  meinte  also 
in  V.  20  Mittag,  denn  „soll  der  Vergleich  treffen,  so  muss  auch 
der  König  um  Mittagszeit  ruhen.“  Diese  Sitte  steht  auch  in  Ein- 
klang mit  Manu  VII,  151 : 

madhyaipdine  Vdharätre  vä  vigränto  vigataklamah  | 
cintayed  dharmakämärthän  särdham  tair  eka  eva  vä  || 

Gegenüber  diesen  bestimmenden  Momenten  muss  die  Beziehung 
auf  das  Dagakumäracar.  fallen  gelassen  werden,  zumal  es  zweifel- 
haft erscheinen  kann,  ob  jene  famöse  Eintheilung  des  täglichen 
Lebens  des  Königs,  wonach  derselbe  nur  drei  Stunden  schlafen 
dürfte,  jemals  Realität  besass,  oder  ob  nicht  vielmehr  Vihärabhadra, 
der  sakaladumayopadbyäya,  die  angeblich  dem  Cänakya  entnommene 
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Vorschrift  improvisirt  habe,  om  den  leichtfertigen  König  vom  Stndinm 
des  niti^stra  abznschrecken. 

Fiel  der  sechste  käla  zusammen  mit  Mittag,  so  ergiebt  sich  daraus, 
da  der  Tag  mit  Sonnenaufgang  begann,  dass  auf  den  ganzen  Tag 
(ahab)  12  kala,  auf  Tag  und  Nacht  (ahoratra)  24  k&la  fielen. 
Ferner  folgt,  dass  die  käla’s  je  nach  der  Länge  der  Tage  un- 
gleich lang  waren.  Hiermit  stimmt  genau  die  Methode  überein, 
nach  der  bei  den  Griechen  und  Römern  im  bürgerlichen  Leben  die 
Stunden  {xaiQixai^  horae)  gerechnet  wurden.  Stunden  von  unver- 
änderlicher Dauer  = Y24  Tag  (IcrjfiBQivai , horae  aequinoctiales) 
waren  dagegen  bei  den  Astronomen  im  Gebrauch,  siehe  die  Art 
hora  und  horologium  in  Pauly’s  Realencyclopädie. 

In  alter  Zeit  wurde  in  Indien  der  Tag  in  30  muhürta  getheilt, 
dieser  zerfiel  — wahrscheinlich  erst  in  späterer  Zeit  — in  2 ghatikä 
oder  nädikä.  Ersteres  Wort  verdankt  seinen  Ursprung  offenbar 
dem  Gebrauch  der  Wasseruhr  cf.  Whitney  zu  Sürya  Siddhänta 
XIII,  23;  nädikä  ist  vielleicht  auch  darauf  zurückzuführen , inso- 
fern durch  das  Wort  die  röhrenartige  Form  der  Gefässe,  welche 
allmählich  sich  mit  Wasser  füllend  den  Verlauf  der  Zeit  bestimmten, 
angedeutet  sein  könnte.  Gegenüber  dieser  echt  indischen  Zeitein- 
theilung  ist  noch  bei  den  Astronomen  die  Eintheilung  des  Tages 
in  24  horä  bekannt.  Ranganätha  führt  für  diesen  Gebrauch  zu 
Sürya  S.  XII,  79  folgenden  püda  eines  Qloka  ohne  Angabe  seiner 
Quelle  an: 

hora  särdbadvinädikä. 

Jedoch  wird  der  allerbescbränkteste  Gebrauch  von  diesen  borü’s 
gemacht,  nämlich  nur  zur  Auffindung  der  Regenten  der  Tage, 
worüber  gleich  ausführlicher  zu  reden  sein  wird.  Abgeleitet  von 
dieser  ursprünglichen  Bedeutung  von  hora,  wga  als  */,4  Tag  ist  die 
von  15  Grad  oder  einem  halben  Zodiacalbild,  cf.  B.-R.  s.  v.  borl 
Die  Bedeutungen  nach  der  Medini: 

horä  lagne  'pi  rä^yardhe  rekhägästrabhidor  api. 

Als  Zeitmass  ist  horä  bei  den  Astronomen,  wie  gesagt,  fast  ganz 
ausser  Gebrauch  gekommen,  und  durch  die  einheimischen  Zeitmasse 
ghatikä  und  nädikä  durchweg  ersetzt  worden.  Dem  gegenüber 
liegt  bei  Kälidäsa  eine  entschieden  alterthümlichere  Stufe  des 
betr.  Gebrauchs  vor,  insofern  bei  ihm  horä,  denn  das  kann  er  nur 
mit  seinem  käla  gemeint  haben,  nicht  ein  lediglich  wissenschaft- 
liches Zeitmass  ist,  sondern  zur  Bezeichnung  der  Tageszeiten  an- 
gewandt wurde.  Dadurch  wird  Kälidäsa  in  eine  der  Zeit  des  direkten 
griechischen  Einflusses  naheliegenden  Periode  gerückt.  Wir 
dürfen  nach  vorstehender  Auseinandersetzung  den  Schluss  machen, 
dass  Kalidäsa  älter  ist,  als  die  Astronomen,  welche  horä  als  all- 
gemeines Zeitmass  aufgegeben  haben,  d.  h.  älter  als  Aryabhata 
und  Varähamihira.  Dass  Kälidäsa  älter  sei,  als  Varähamihira,  kann 
noch  durch  eine  andere  Betrachtung  wahrscheinlich  gemacht  werden. 
Die  Anwendung  der  verschiedenartigsten  künstlichen  metra,  mit  denen 
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Varähamihira,  ich  möchte  sagen,  spielt,  setzt  eine  hohe  Entwickelung 
der  Knnstpoesie  vor  ihm  voraus.  Im  104.  Capitel  der  Brihat 
Sapihita  finden  sich  Verse  von  grosser  Künstlichkeit,  darunter  einer 
von  408  Silben,  wozu  Kälidäsa  nichts  analoges  bietet,  der  später- 
lebende  Bhavabhüti  hat  dagegen  im  fünften  Act  des  Mälatünädhava 
einen  ähnlichen  langathmigen  Vers  gebraucht.  Auch  hierin  dürfen 
wir  ein  Zeichen  der  Priorität  Kälidäsa’s  in  Bezug  auf  Varähamihira 
sehen.  Wenn  nun  der  Dichter  der  Dramen  und  der  Epen  der- 
selbe Kälidäsa  ist,  was  ich  für  wahrscheinlich  halte,  so  würde 
die  Zeit  desselben  nach  den  in  diesem  und  dem  oben  genannten 
Aufsätze  angestellten  Untersuchungen  in  das  4.  oder  5.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  fallen. 

Ich  bemerkte  oben,  dass  in  der  indischen  Astrologie  die  horä’s 
gebraucht  worden  seien,  um  die  Regenten  der  Tage  zu  bestimmen. 
Das  Verfahren  dabei  ist  allgemein  bekannt  und  offenbar  von  den 
Griechen  entlehnt,  s.  Whitney  zu  Sürya-S.  I,  52  u.  XII,  79.  Nach 
den  Regenten  vnirden  die  Tage  benannt,  daher  in  Indien  die  Na- 
men der  Wochentage  mit  den  unsrigen  übereinstimmen.  Anderer- 
seits ergab  sich  eine  neue  Reihenfolge  der  Planeten  — (Saturn) 
Sonne,  Mond,  Mars,  Mercur,  Jupiter,  Venns,  Saturn  — deren  sich 
die  Inder  mit  Vorliebe  hinfort  bedienen,  s.  Weber,  Indische  Stu- 
dien II,  167.  Da  dieselbe  mit  dem  Uebrigen  von  den  Griechen 
entlehnt  ist  und  in  Griechenland  besagter  Gebrauch  erst  Ende  des 
2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  allgemeine  Verbreitung  erlangte,  so  kann 
ihr  Vorkommen  in  indischen  Schriften  zu  einem  Criterium  für  das 
Alter  derselben  benutzt  werden.  Es  muss  zuerst  festgestellt  wer- 
den, wann  in  Griechenland  der  Gebrauch,  die  Tage  nach  den 
Planeten  zu  nennen,  sich  festsetzte.  Zur  Orientirung  setze  ich  J. 
Grimm’s  (Mythologie  B.  I ed.  II  p.  111)  zusammenfassende  An- 
gabe hierhin: 

„Von  Aegypten  her  durch  die  Alexandriner  kam  siebentägische 
Woche  wie  sie  in  Westasien  sehr  alt  ist,  aber  wohl  später 

erst  planetarische  benennung  der  Wochentage  bei  den  Römern  auf. 
unter  Julius  Cäsar  älteste  erwähnung  des  dies  Satumi,  in  Ver- 
bindung mit  dem  jüdischen  sabbat,  bei  Tibull  I,  3,  1 8.  rliov  r,fiiQa 
Justin,  martyr.  apolog.  I,  67,  "Egfiov  und  ^AffQodirrjg  rifikga  bei 
Clemens  alex.  ström.  7,  12.  die  einrichtung  durchgesetzt  nicht 
lange  vor  Cassius  Dio  87,  18  um  den  schluss’  des  2.  Jh.'^  ’ 

Für  die  Zeit  der  Entlehnung  oder  vielmehr’  der  Einführung 
jenes  Gebrauches  haben  wir  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Cassius 
Dio  (geh.  155  n.  Chr.): 

TÖ  6h  6i)  hg  rovg  oGxkQctg  rovg  hnxa  xovg  nXavtjxag  lovo- 
fiaOfiivovg  xttg  Vfih^ag  avaxeia&ai  xaxiöxrj  ^hv  vn  AlyvnxtMv^ 
ndgeoxt^  6h  xai  hm  nccvxag  av&gtoTiovg  ov  neeXat  Ttoxh  ojg 
X6y(p  dniiv  äg^afiti)ov  * ol  yovv  agyciioi  “EXXyjvsg  ovSafip  ccvxo^ 
6<fa  ye  hfih  üdivat , i]7tiöxavxo.  aXX*  hnu6^  xat  navv  vvx 
xotg  xe  äXXotg  änaai  xai  ctvxotg  xoig  'Ffafialoig  hmyrngia^u 
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xai  i^Srj  xai  tovtö  a(f>iöv  nuTQtov  XQonov  nva  kan,  ßgctxv  ri 
X.  T.  X.  XXXVII,  18. 

Das  Zeagniss  des  Cassius  Dio  wird  dadurch  bestätigt,  dass  die 
Theorie  vom  Regiment  der  Planeten  über  die  Tage  sich  noch  nicht 
im  Tetrabiblos  des  Ptolemaeus  findet,  cf.  Ideler  Handbuch  der  Chrono- 
logie I p.  181;  „Man  könnte  daher  glauben,  dass  sie  erst  nach 
ihm  entstanden  sei.  Allein  eine  Stelle  des  Herodot  lässt  vermuthen, 
dass  sie  sehr  alt  ist.  (Doch  wohl  nur  bei  den  Aegyptem.)  Er 
sagt  nämlich:  Unter  anderm  haben  die  Aegypter  auch  erfunden, 
unter  welchem  Gott  jeder  Monat  und  Tag  steht.“ 

Die  angezogene  Stelle  ist  Herodot  H,  82: 
xai  TceSe  äXXa  ÄlyvnTioiai  hart  k^evgrj/nkva , fisig  r«  xai 
kxdarri  &e(av  orev  kari,  xai  r;)  txaaxog  tj/nsgu  yevourxog 
orkotat  kyxvQi]au  xai  oxwg  reXevryaec  xai  bxoiog  xig  iarai  * 
xai  xovxotai  xuiv  ^EXXvvcov  oi  kv  nonpi  ysvouevot.  k^Qi/aavro. 

Man  könnte  aus  dieser  Stelle  schliesscn,  dass  schon  vor  Herodot 
griechische  Dichter  Kenntniss  von  „dem  Regiment  der  Planeten^^ 
und  was  damit  zusammenhängt,  gehabt  hätten.  Dagegen  entscheidet 
sich  aber  Lobeck  (Aglaopham.  p.  427),  welcher  die  Andeutung 
Herodots  auf  die  Werke  Hesiods,  der  Orphiker  und  Pythagoräer 
bezieht.  Und  darin  folgen  ihm  die  neueren  Erklärer  des  Herodot 
z.  B.  Baehr  und  Stein  in  ihren  Ausgaben  des  H.  zur  betr.  Stelle. 

Wir  dürfen  demnach  als  feststehend  betrachten,  dass  die  Be- 
nennung der  Tage  nach  den  Planeten  gegen  das  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  n,  Chr.  in  Griechenland  Aufnahme  fand.  Somit  kann 
der  gleiche  Gebrauch  erst  einige  Zeit  später  in  Indien  verbreitet 
worden  sein,  sicher  erst  im  3ten  Jahrhundert  n.  Chr.  Da  nun  die 
Planeten  häufig  in  der  Reihenfolge  ihres  Regimentes  über  die 
Wochentage  aufgezählt  werden,  so  gewinnen  wir  dadurch  ein  chrono- 
logisches Criterium,  nämlich: 

Alle  indischen  Schriften,  welche  die  Planeten  in  der 
Reihenfolge  Sonne,  Mond,  Mars,  Mercur,  Jupiter,  Venus, 
Saturn  aufzählen,  können  frühestens  im  dritten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  abgefasst  sein. 

Nach  diesem  Grundsatz  ist  die  Abfassung  des  Yäjfiavalkya- 
dharma^ästra  frühestens  in  das  3te  Jh.  n.  Chr.  zu  setzen,  denn  I,  295 
nennt  die  Planeten  in  der  astrologischen  Folge: 

süryab  somo  mahipntrah  somaputro  brihaspatih  | 

Vnkrab  ^nai<}caro  rähub  ketuc  cai’te  grahäh  smrit^  || 

Zu  einem  ähnlichen  Resultat  gelangte  ich  früher  in  meiner  Disser- 
tation de  astrologiae  Indicae  Horä  appellatae  originibus.  Bonn  1872 
auf  Grund  der  astrol.  Andeutung  in  I,  80.  Dagegen  machte  Prof. 
A.  Weber  mit  Recht  geltend,  dass  die  betr.  Stelle  nicht  nothwendig 
auf  griech.  Astrologie  gedeutet  werden  müsse,  wenn  schon  der 
Commentar  dies  thut,  Lit.  Centr.  1873  nr.  25.  Die  obenangeführte 
Stelle  zeigt,  dass  Yajfiavalkya  mit  der  griechischen  Astrologie  bekannt 
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war,  daher  dürfte  auch  die  Erklärung  des  Comm.  zu  I,  80  die  rich- 
tige sein. 

Was  von  Y^öavalkya  gilt,  hat  auch  für  das  Vishnu-Puräna 
Geltung,  wenigstens  für  den  uns  vorliegenden  Text,  denn  die  näm- 
liche Reihenfolge  findet  sich  I,  12,  92: 

suryät  somät  tathä  bhaumät  somaputräd  brihaspateh  | 
sitärkatanayädinäip  sarvarksbänäm  tathä  dhruva  || 

Dagegen  werden  die  Planeten  nach  ihrer  wirklichen  Folge  in  II,  7 
und  12  anfgezählt;  desgleichen  im  Bhäg.  P.  Y.  22. 

Im  Agni-Puräoa  I,  74,  13b  14a  findet  sich  dieselbe  Reihe, 
nur  steht  Mars  an  unrichtiger  Stelle: 

soip  somaip  buip  budhaip  vprp  ca  jivaip  bhaip  bhärgavaip  yajet  || 
dale  ’ pürvädike  ‘gnyädau  aip  bhaumaip  ^aip  ^naigcaram  | 

Zn  dieser  Categorie  gehören  nicht  die  Aufzählungen  der 
Planeten  im  Mahäbhärata  und  Harivaip^a,  noch  in  Jainaschriften, 
so  weit  mir  die  betr.  Stellen  bekannt  sind. 

Zu  meiner  oben  (S.  304)  anfgestellten  Behauptung,  dass  die 
Benennung  nädi  für  muhürta  auf  den  Gebranch  der  Wasseruhr 
znrückzuführen  sei,  während  Whitney  a.  a.  0.  nädi  für  ein  ur- 
sprüngliches Längenmass  hält,  das  später  auch  auf  die  Zeitmessung 
übertragen  wurde  (man  vergleiche  z.  B.  unsem  Ausdruck  „eine 
kurze  Spanne  ZeiP^),  trage  ich  hier  die  Bemerkung  Wilson's  zu 
Vishpu-Puräpa  VI,  3 nach:  the  common  measure  of  the  Näd"i  is  a 
thin  shallow  brass  cup  with  a small  hole  in  the  bottom.  Das  sich 
mit  Wasser  füllende  und  durch  sein  Untersinken  den  Verlauf  eines 
halben  muhürta  anzeigende  Gefäss  wurde  also  nädi  genannt.  Als 
indischen  Zeugen  dafür  führe  ich  Vijayadbvtgatirtbamnni  an,  welcher 
in  seinem  Commentar  ratnävali  zum  Bhägavata-Puräna  (ed.  Bom- 
bay 1868)  m,  12,  9 jenes  Gefäss  zweimal  nädipätra  nennt. 
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lieber  einen  assyrischen  Thiernamen« . 

Nachtrag  zu  Bd.  XXVII,  706  ff. 

Von 

Eberhard  Schräder. 

In  den  assyrischen  Inschriften,  den  historischen  Texten  und 
den  Syllabaren,  erscheint  wiederholt  ein  Thiemame  parii,  geschrie- 
ben />a-rt-V,  dessen  Deutung  seine  Schwierigkeit  hat.  M6nant, 
Talbot  u.  A.  denken  an  „Manlthiere“  (mulets;  mules);  Oppert  (zu 
Khors.  28)  vindicirt  dem  Worte  die  allgemeinere  Bedeutung  „Esel“; 
Norris  vermuthet  zweifelnd  „Kühe“  (cows).  Allein  für  die  Bedeu- 
tung „Manlthier“  ist  eine  Etymologie  nicht  beizubringen,  da  das 
verglichene  fcrnE  den  Waldesel  bezeichnet;  der  Maulesel  heisst  im 
Hebr.  die  Erweiterung  des  Begriffs  zu  dem  andern:  „Esel“ 
überhaupt,  empfiehlt  sich  ebenfalls  nicht,  da  für  diesen  Begriff  der 

Assyrer  das  Wort  imir  ‘rüan  jUs-  im  Gebrauch  hat  Gegen  die 

Uebersetzung  „Kühe“  schien  mir  zu  sprechen,  dass  das  entsprechende 
Ideogramm  SU.  MUL  bei  Aufzählung  solcher  Thierarten  noch  neben 
alpi  „Ochsen“,  „Rinder“  erscheint,  was  die  Vermuthung  nahe  legte, 
dass  hier  eine  andere  Thierart  in  Aussicht  genommen  sei,  um  so 
mehr  dieses,  als  in  der  Regel  das  in  Rede  stehende  Thier  zwischen 
^üsi  „Pferden“  und  imiri  „Eseln“  seine  Stelle  hat  (Khors.  184; 
Sanh.  Bell.  Cyl.  Z.  17  u.  ö,).  So  verglich  ich  parii  in  der  im 
Hebräischen  diesem  Worte  eignenden  Bedeutung : „Waldesel“  0-  Allein 
diese  Identification,  die  sich  etymologisch  so  sehr  empfiehlt,  hat 
doch  wieder  andere,  sachliche  Bedenken  gegen  sich.  Solche  pari*i 
erscheinen  auch  unter  den  Tributgegenständen;  sie  werden  vom 
Feinde  nach  gewonnener  Schlacht  erbeutet  — wie  soll  dieses  mög- 
lich sein  ? Man  müsste  an  eingefangene  und  gewaltsam  mitgeführte 
oder  jung  gezähmte  Thiere  denken  — was  doch  auch  wieder  seine 

1)  KAT.  61.  — Die  Ungenauigkeit  173,  11  (176,  18)  ist  im  Glossar  be- 
richtigt. 
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Schwierigkeit  hat  ai^zanehmen.  Wie  ist  non  aas  dem  Labyrinth 
herauszukommen  ? — . Den  Ariadnefaden  hat  mir  die  Stelle  11.  Kawl. 
67  Z.  33  in  der  Inschrift  des  jüngeren  Tiglath-Pileser  gereicht. 
Hier  lesen  wir:  iüiV  (TUV)  NIR.  NUN.  NA-au-nu  par-ra-a-ti- 
8U-UU  alpi-su-nu  i-ni-au-nu  a-na  la-ma-ni  aa-lu-la  d.  i.  „Pferde, 

ihre , ihre  Kühe,  ihre  Ochsen ; ihr  Kleinvieh  ohne  Zahl 

führte  ich  als  Beute  fort.“  Hier  werden  klärlich  „Kühe“  und 
„Ochsen“  gesondert  und  nebeneinander  aufgeführt.  Denn  dass  der 
Plural  par-ra-a<ti  mit  hebräischem  n‘nE  zusammenzubringen  ist, 
kann,  nachdem  uns  durch  die  „Höllenfahrt  der  Istar“  Av.  77,  Rev. 
7 der  Singular  pur-ti  „Kuh“  bekannt  geworden  ist,  keinem  Zweifel 
mehr  unterliegen.  Damit  schwindet  ein  Bedenken,  welches  sich 
gegen  die  Deutung  des  durch  paril  auf  Grund  der  Texte  erklärten 
Ideogramms  SU.  MUL  erhob;  und  dass  wir  uns  mit  dieser  Deu- 
tung auf  der  richtigen  Fährte  befinden,  geben  Tigl.  Pil.  Cyl.  col. 
V,  6 (I.  Rawl.  13)  und  Salmanassar  II,  65  (III.  R.  8)  verglichen 
mit  II.  Rawl.  16,  35.  36  b.  c.  und  Sanh.  Tayl.  Cyl.  VI,  55  (I.  Rawl.  42) 
an  die  Hand.  In  den  ersten  beiden  Stellen  erscheinen  die  pa-ri-^ 
a-ga-li  ebenso  nebeneinander,  wie  in  den  beiden  anderen  die  (SU) 
MUL  a-ga-li  (ü);  dass  also  diese  beiden  Thiergattungen  auch  zu- 
sammengehören, leuchtet  ein,  und  da  nun  agalu  = biy  „Kalb“, 
so  werden  wir  auch  bei  pari*i  an  Ochsen  und  Kühe , jedenfalls  an 
hebr.  ‘is,  Fern,  nns  zu  denken  haben.  Fraglich  kann  lediglich 
sein,  ob  wir  bei  pari‘i  — was  das  zunächst  Liegende  — an  die 
männlichen  Rinder,  oder  aber  ob  wir  wenigstens  zugleich  auch 
an  die  weiblichen  Thiere  zu  denken  haben.  In  mehreren  der 
angeführten  Stellen  würde  das  Erstere  vollkommen  das  Angemessene 
sein  (z.  B.  Tigl.  Pil.  Cyl.  5,  6;  III.  R.  ’8,  65  u.  sonst);  nun  aber 
haben  wir  gesehen,  dass  das  II.  Rawl.  16  durch  pari*i  erklärte 
Ideogramm' (SU)  MUL  in  der  Inschrift  Tiglath-Pilesers  II.  (II.  Rawl. 
67  a.  a.  0.)  durch  das  Femininum  parrdti  ersetzt  wird;  dazu  hat 
die  Unterscheidung  von  „Kühen“  einerseits,  „Ochsen“  anderseits 
zunächst  mehr  für  sich,  als  die  von  , Jungen  Rindern“  einerseits, 
„Rindern“  (im  Allg.)  anderseits.  So  scheint  es  uns  fast,  als  ob 
der  Assyrer  pari‘i  oder,  was  das  Richtigere  sein  wird,  das  Ideo- 
gramm (SU.  MÜL),  welches  in  den  Syllabaren  durch  pani  erklärt 
wird,  wenigstens  auch  im  weiblichen  Sinne  gebrauchte,  wie  ja 
dieses  der  Hebräer  in  Bezug  auf  bekanntlich  in  gewissen  Fällen 
ebenfalls  that,  wenn  auch  der  Assyrer  da,  wo  er  genauer  redete, 
das  Femininum  parräti ' ausdrücklich  setzte.  Jetzt  begreift  sich  auch 
die' Stelle  Sanh.  Bell.  Cyl.  8,  wo*  sich  neben  der  durch  das  frag- 
liche Ideogramm  (TUV)  SU.  MUL  ausgedrückten  Thiergattung  noch 
die  (TUV)  UT. ' rt  — wie  ich  transcribirte  — erwähnt  finden.  Es 
ist  offenbar  par-ri  zu  lesen  '=  „die  männlichen  Rinder“. 
Dann' können*' die  (TUV)  SU.'  MUL  nicht  ebenfalls  die  männ- 
lichen Rinder  = pari^  sein,  sondern  es  müssen  die  weib- 
lichen, also  die  parrdti  gemeint  sein.  Wie  somit  in  der  Tig- 
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latb-Pileserinschrift  die  parrdfi  nud  alpt  „KOhe  und  Ochsen“  neben 
einander  anfgezählt  werden;  so  hier 'die  parräti  und  parri  „die 
Kühe  und  Rinder^*. 


The  Dual  of  the  Assyrian  Perfect« 

By 

A.  U.  Sayce. 

ln  the  Z.  D.  M.  G.  XXIX.  p.  665;  1 notice  that  Dr.  Prätorius 
endeavours  to  set  aside  an  argumeut  of  Dr.  F.  Muller’s;  derived 
from  the  dual  of  the  Assyrian  Perfect,  on  the  ground  that  an 
Assyrian  Perfect  does  not  exist.  1 should  have  thought  that  at 
the  present  stage  of  Assyrian  decipherment  it  wonld  have  been 
needless  to  controvert  such  an  assertion.  The  existence  of  Hincks*s 
Permansive  or  Perfect  in  Assyrian  is  admitted  by  the  English 
AssyriologueS;  wbo  are  followed  by  M.  Lenormaut  in  France;  and 
Dr.  Schräder  speaks  of  both  zummü  and  gudditd  as  „Perfeots“ 
{llöUenfahrt  der  Istax^  S.  26;  Z.  D.  M.  G.  XXVIII.  1.  S.  137). 
Dr.  Prätorius  bas  only  to  examine  the  bilingual  texts  to  assure 
himself  that  an  Assyrian  Perfect  actually  does  exist  It  is  tme, 
it  is  not  so  frequently  employed  as  the  aorist  or  imperfect,  espe- 
cially  in  the  historical  inscriptious ; but  there  is  a good  reason 
for  this. 

In  fact;  Assyrian  lets  us  see  how  the  Perfect  tense  of  the 
Semitic  languages  first  grew  up.  Owing  to  the  fact  that  the  Ute- 
rary  (as  opposed  to  the  spoken)  language  of  Assyria  changed  but 
little  during  the  space  of  1200  years,  we  find  it  preserving  archaic 
forms  which  have  perished  in  the  cognate  dialects.  On  the  one 
side,  words  like  rahctcu  and  dhabsacu  in  the  sentence  puputa  ra- 
bacu  acala  dhabaacu,  „crops  I increase,  corn  I mature“  (W.  A. 
J.  II.  60.  14)  cannot  be  distinguished  from  the  Ethiopic 

either  in  sense  or  in  form,  any  more  tban  the  fern,  ^akhrä  (in 
imi-8u  ^akhrä  „they  surround  its  walls“  W.  A.  J.  L 64.  35) 
can  be  distinguished  from  or  mcUi  (in  kakkadu  eumra  ai- 

häli  mall  „it  fills  the  bead  (and)  body  with  white-hairs'^  W.  A.  J. 
lU.  65.  7,  13)  from  «b»  (or  nns).  Just  as  we  find  the  older  and 
fuller  form  of  the  3rd  masc.  pl.  of  the  aorist  -um'  (e.  g.  ito^oAlni), 
so  we  also  find  a similar  form  in, the  perfect  (e.  g.  t^oArüm’  „they 
collect‘^  W.  A.  J.  I.  21.  76.  like  tebüni  „they  bad  come‘*  [not 
nan!]  W.  A.  J.  I.  41.  40).  In  the  same  way  no . distinction  can 
be  made  between  malat  (in  tamtiv  rapaatuv  puhdchtav  malat  „the 
vast  sea  with  tersor  thou  fillest“  K.  2861,  29.)  and  the  Hebrew 

But  on  the  othcr  side^  besides  these  instauces  in  which  the 
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Assyrian  perfect  agrees  with  the  perfecta  of  tbe  allied  idioms  both 
in  form  and  in  meaning  there  are  other  instances  in  which  Ibis 
is  by  no  means  tbe  case.  The  pronominal  soffixes  (^acu,  -at^ 
tunu)  wbicb  form  the  perfect  may  be  attacbed  to  adjecüves  and 
even  substantives  as  well  as  to  nomrna  agentis . and  nomina  verbi, 
or  ratber  verbal  bases.  Tbus  we  have  sarracu  am  king^S 
zicaracu  „I  am  a male^%  tairat  ,,tbou  art  sapreme*^  Assyrian, 
tberefore,  bas  preserved  a condition  of  language  in  wbicb  tbe  Se- 
mitic dialects  were  able  to  snfbx  the  pronouns  to  different  parts 
of  Speech,  and  wbile  tbe  otber  Semitic  idioms  lost  all  recollection 
of  tbis  condition,  keeping  only  those  forms  in  wbicb  the  person- 
endings  are  sufffxed  to  verbal  bases,  Assyrian  remained  able  to 
form  a true  perfect  tense  like  rabacv»  or  taahrdni  as  well  as  me- 
rely  verbalised  nouns  wbicb  were  only  on  their  way  towards  be- 
coming  tnie  tenses. 

An  instructive  analogy  to  wbat  Assyrian  shows  must  bave  led 
to  tbe  development  of  tbe  perfect  tense  may  be  found  in  tbe  later 
usage  of  the  Aramaic  dialects,  when  all  recollection  of  the  origin 
of  tbe  perfect  bad  passed  away.  Wbat  bas  happened  once  in  tbe 
bistory  of  a groop  of  langnages  may  happen  again,  and  when  we 
find  a language  baving  recourse  to  a certain  kind  of  grammatical 
Inachinery  we  may  infer  that  it  could  have  employed  the  same 
grammatical  macbinery  in  an  earlier  stage  of  its  existence.  Now 
the  attacbment  of  tbe  personal  pronouns  not  only  to  verbal  bases 
but  also  to  other  words  is  exactly  paralleled  in  Aramaic.  Tbus 
in  Chaldee  we  have  Nsbü)?  for  -j*  »I  (am)  killing^',  and 
in  Syriac  omar^no  (=’  omar  -J-  eno)  „I  (am)  saying‘%  malco*no 
„I  (am)  king“.  Schaaf  {Opus  Aramaeum  p.  336)  even  quotes 
tbe  Rabbinical  „cabbalizatus  sum.'*  The  otber  persons 

were  formed  in  the  ' ’same  way.  The  Chaldee  Syriac 

kodhlat  „thou  art  killing“  differ  in  no  way  from  the*  'Assyrian 
kad}dat\  and  Winer,  after  giving  a termination  in  *i-  for  the  amal- 
gamated  pari.  pass,  (’ib'^cpp)  adds:  „Im  Targum  nach  Editio  Ve- 
neta,  erscheinen  dergleichen  Bildungen  auch  von  den  Partcp.  activ., 
z.  B.  Cant.  I.  1 ....  aus 

; T 

Some  of  the  instances  just  given  show  how  a personal  pronoun 
migbt  bc  agglutinated  to  a nomen  agetitis;  in  Assyrian  the  3rd 
pers.  S.  masc.  of  the  Kal  perfect  can  only  be  distinguished  from 
tbe  nomeii  otgentis  by  tbe  absence  of  any  case  ending  though  not 
in  the  Status  constructns.  Tbe  3rd  pers.  plnral  ended  originally 
in  -uni  {ünu,  -üna)  and  -äni  {-ü7iu,  -äna);  and  these  termiua- 
tions  are  identical  with  the  plural  terminations  of  nouns  like  di- 
lünu  „buckets^‘  or  kharsäni  „forests“.  Just  as  taabrüni  was  con- 
tracted  to  taabrä,  so  tsabräni  was  contracted  to  taabra.  We  must 
remember  that  in  Hebrew  verbs  like  132  and  the  3rd  S. 
masc.  Perfect  Kal  and  participle  active  cannot  be  distinguished  from 
one  auother. 
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So  far  as  tiie  Kal  is  concerned,  1 have  now  foand  all  'the 

persons  of  the  Assyrian  Perfect  with  the  exception  of  the  Ist 

plaral  and  2nd  fern.  pl.  ln  the  2nd  Sing,  both  atta  and  cUti 
were  contracted  to  -cU,  so  that  we  not  only  have  the  masc.  malai 
,,thon  fillesP^  bot  also  the  fern,  napkhat  „thon  dawnest*^  (in  a 
Hymn  to  Istar,  S.  954,  obv,  2,  rev,  2).  This  was  distinguished 
from  the  3rd  Sing.  fern,  by  the  shortness  of  the  final  ?owel  which 
was  long  in  the  3rd  person,  e.  g.  te-kha-a~cU  (=  tekhät)  after 
the  feminine  nonn  *uznu  in  W.  A.  J.  III.  65.  6.  The  2nd  person 
masc.  pl.  I have  discovered  in  banatunu  „ye  are  forming^*  (W. 
A.  J.  IV.  34.  61);  the  other  persons  have  been  recognised  long 
ago.  As  for  the  dual,  that  admits  of  no  dispnte.  In  Assyrian 
nouns  the  dual  ends  in  -ö,  as  'uz-na-a  (=  ’mnä) ; similarly  after 
a dnal  nonn  we  find  the  perfect,  also  ending  in  -ä,  as  ^uznä  ba- 

aa-a  (=  basä)  „the  ears  exist.“  So,  too,  in  Smith’s  Aamr-bani- 

pal  p.  217,  k.y  we  read  aa  katä-su  atsmä  „whose  hands  are 
strong“. 


Die  Bibliothek  Mustafa-Pascha’s. 

• • 

Von 

Wilhelm  Spitta. 

Der  zu  Anfang  dieses  Jahres  in  Gonstantinopel  verstorbene 
Bruder  des  Vicekönigs  von  Aegypten,  Mustafa  Fi^ü'Pascha,  hinter- 
liess  sammt  vielen  Kostbarkeiten,  deren  Ausstellung  und  schliess- 
liche  Auction  viel  von  sich  reden  machte,  eine  bedeutende  Biblio> 
thek  an  europäischen  und  orientalischen  Werken.  Eine  Auswahl 
von  Handschriften  der  letzteren  Art  kaufte  der  Khedive  für  die 
sehr  hohe  Summe  von  ungefähr  13000  türkischen  Pfunden  an  und 
schenkte  sie  der  Bibliothek  im  Darb-el*gamämiz.  Ob  die  Auslese 
in  allen  Punkten  sehr  glücklich  war,  kann  ich  nicht  entscheiden; 
jedenfalls  enthalten  die  3065  Manuscripte  manches  werthvolle;  ich 
werde  hier  das  angeben,  was  in  einer  vorläufigen  Durchsicht  mir 
besonders  bemerkenswerth  erschien,  ohne  auf  die  Unzahl  kleiner 
eine  Reihe  sehr  kostbarer  und  theuer  bezahlter  Qoran- 

manuscripte  von  der  Hand  berühmter  Kalligraphen  wie  Uäfiz  "Ot- 
män,  Ibn  Mukla,  Elmusta  sami  n.  s.  w.,  sowie  auf  mehr  oder  min- 
der gangbare  theologische  Literatur  einzugehen. 

1.  Theologie,  Tradition. 

ueue  Hds.,  2 gr.  Bde.  H.  Ch.  IV,  306 


1)  So  io  Syriac  the  fiual  ietter  of  - has  ceased  tu  be  prouotmced. 
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no.  8560.  — iU:5\j  UDVOllst.  — 

j-yi  Commentar  zu  Räzi’s  — 

von  Öaräni,  Hds.  v.  J.  1041  nach  einer  alten  mit  dem 
Originale  verglichenen  Copie.  Von  demselben  Schriftsteller  ist  das 
Buch  ULol^l  j Original,  von  der  Hand 

des  Verfassers  941  d.  H.  vollendet,  unter  dieser  Sammlung.  Vorher 

gehen  gleichfalls  von  Öa  räni's  eigener  Hand  seine  ^ 

-^‘1  U.  Ch.  U,  22  no.1l686.  — 

60  verschiedene  Aufsätze  von  Hasan  el-^urumbulali  el-^anafi  in 
einem  Bande.  — Jabjä 

2^karijä  el-Ansäri,  Hds.  v.  J.  1166.  H.  Ch.  I,  417.  — Räzi’s 
xJ'uJl  v^LLJl  in  sehr  gut  geschriebener  Hds.  — vjJläJt 

von  Nasr  b.  Sa  id  b.  cl*Qäsim  (Nisbe  verwischt),  Hds.  vom  Jahre  968. 
— ^^jlLo  von  Sujüti , Hds.  aus  dem  Anf. 

des  10.  Jahrh.  — ^ von  Abu’l- 

Fadl  al-Mäliki  al-Suüdi.  Das  zu  Grunde  gelegte  Buch 

ist  von  Abu’l-Bakä  §älih  b.  el-ljusain  el-6a‘fari.  ?.  Ch.  H,  249 

no.  2736.  — olJt  Äiyuo  ^5 

von  Öarani,  gute  Hds.  v.  J.  1265.  — L*J  vjU5" 

ouXJt  3 ^ mit  einer  Vor- 
rede über  die  von  Abü  ‘Ali  ‘Omar  b.  Muhammed  b. 

Chalil  al-Sulawi  el-Magribi,  Hds.  v.  J.  1237.  — Zwei  Exemplare 

von  Räzi’s  'uü  äJÜI  UiLiXj  Xj XJii^*i'l.  — 

X-*-i^  01x5^ 

neue  Hds.  — von  Abu  1-Fara§  b.  el-6auzi.  — 

^ ^ Jwo'il,  von  ‘Adud  el- 

din  el-l^iräzi,  verfast  734;  Commentar  zu  dem  Werke  Saif  el-din  el- 
Ämidi’s,  das  Ibn  el-Hä^ib  abkürzte. . Hds.  v.  J.  953.  — X-i--^* 

si>.Xo  von  Sujüti,  gegen  die  läU^'uLii  von 

Nawawi.  — von  Ta^libi,  Hds.  vom  Jahre  600. 

IJ.  Ch.  I,  350  no.  914.  — Xjly  ^5  Xj'^i  von  Räzi, 

alte  Hds.  — ^ vo“  Sams  el-diu  el-Isfa- 

häni,  Hds.  v.  J.  757.  — BlsUCo*  X-^  öL5|yj  von  ‘Ali  al- 
ä&fi*!  el-Gazzäli,  überden  ^6  handelnd.  — ohne  An- 
gabe des  Verf.,  neue  Hds.,  in  der  291  seltene  besprochen 

Bd.  XXX.  21 
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werden  z.  B.  no.  13:  ol^ 

'^’  v5» 

"ii  iü^juJt  ^1  j3,  DO.  213:  xH  ^ v3nXx>  <-^*<-*-5^  v5 

^JL>Jb  3y»^l  Äjbü!  u.  s.  w. 

2.  Recht. 

Ein  Standardcodex  ist  die  iJU-^  vom  Jahre  265,  mit 

der  eigenhändigen  I^äze  von  dem  als  Ueberlieferer  der  Werke  ^äfi'i’s 
bekannten  El-Rabi*  b.  Sulaimän  (s.  Ibn  Challikäu)  in  folgenden  Worten: 

iifwMO  v,«a.:>Ljo  ^ ^ 

xaam  ik^jüiii  vS  xj^Lj.  h.  Ch.  ni, 

412  no.  6193.  El-Habi"  starb  270.  Die  Hds.  ist  recht  deutlich 
geschrieben  und  für  ihr  grosses  Alter  sehr  gut  erhalten.  — Ein 
anderer  Imäm  ist  der  Originalcodex  aä.^ö 

von  *Alä  el-din  *Ali  b.  Bulbän  el-F&risi  el-Hanafi,  ein  Commentar  zum 
^A.^t  von  Abü  ^Abdallah  Mohammed  b.  *Abbäd  b. 

Molkdär  al-Chilä(i.  Dieses  Original  des  Verfassers  hatte  ursprüng- 
lich 8 Bände,  doch  fehlte  in  diesem  Exemplare  der  fünfte  schon 
ziemlich  früh,  wie  zwei  Aufschriften  auf  dem  I.  (vom  Jahre  888) 
und  VI.  Bande  anzeigen.  Das  Ganze  wurde  laut  Unterschrift  734 
vollendet,  weshalb  der  Verfasser  nicht  731  gestorben  sein  kann, 
wie  H.  Ch.  II,  400  hat.  — iülJuJ!  von  Ibn  el-ChattAb 

Mahfüz  el-Tübädi  el-Hanball,  ein  gut  geschriebenes  Ms.  vom  J.  1016 
des  berühmten  Buches  IJ.  Ch.  VI,  478  no.  14365.  — 

iUXUilj  6 Bände,  neuere  Copie.  — ^uUt  iU?lsl 

von  Sa  Q el-din  Abu’l-Fadä’il  el-Dahlawi,  Commentar  zu  dem  Werke 
des  Nasafi.  Uds.  vom  Jahre  951.  H,  Ch.  VI,  121.  — vjLäJ" 
wiäJl  von  El-Razi,  gut  erhaltene  Hds.  vom  Jahre  867 

oder  869.  — von  ‘Abdallah  b.  Muhammed 

b.  Maudüd  b.  Baldahi,  Hds.  vom  Jahre  783.  H.  Ch.  V,  436 
no.  11585. 

3.  Schöne  Literatur,  Rhetorik. 

Wichtig  ist  hier  vor  allen  Dingen  ein  Exemplar  der  Maqämeu 
des  Harir!  mit  der  eigenhändigen  I^äze  des  Verfassers  und  ausser- 
dem vom  Originale  abgeschrieben.  Der  Titel  lautet:  oUUw 

c\jj 

^ Darunter:  ^ 

Darunter  von  IJariri  in  deutlichen 
characteristischen  Zügen:  oUUXl 
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^3  X-OvX*J  vX*^  V--^3 

^ ^ U Äji«) ^ U"-^3 


wftj^jjS\j.  v«ÄA^=Uaj  ^ o^  [Vy^b  • 

des  Textes : ^»kI!  X-aj.  <X*.^t  auj^ 

L|f->.»^  uXLaojc  Jai> . Dahinter  finden  sich  die 


Namen  von  28  Männern,  welche  die  Ma(j[ämen  so,  wie  sie  das 
Manuscript  hat,  gehört  haben  (darunter  u.  A.  auch  (rawäliqi)  und 
die  Namen  von  7,  welche  nur  theilweise  zugegen  gewesen  sind 

a^Lq.  Sonst  finden  sich  noch  gegen  20  I^äzen,  darunter  auch  die 


des  Sohnes  ^ariri's  und  eine  Menge  obL^  u.  s.  w.,  welche  be- 
weisen, wie  sehr  man  den  Codex  zu  schätzen  gewusst  hat.  — Das 
älteste  Manuscript  in  Europa,  das  von  Wien,  ist  83  Jahre  jünger 
als  dieses  (Flügel’s  Catalog  I,  343);  nach  einer  Notiz  Ibu  Challi- 
kan’s  hat  hier  in  Cairo  ein  vom  Verfasser  eigenhändig  geschriebenes 
Exemplar  existiert:  es  ist  möglich,  dass  es  noch  vorhanden  ist, 
wenigstens  weiss  ich  von  einem  andern  sehr  alten  Ms.  in  Privat- 
händen, doch  ist  es  mir  bis  jetzt  noch  nicht  geglückt,  es  zu  Ge- 
sicht zu  bekommen.  Bei  einem  so  verbreiteten  und  so  oft  commen- 
tierten  Buche  wie  die  Maqämen  wird  man  keine  bedeutenden  Varianten 
mehr  erwarten  können:  doch  finden  sich  — wenigstens  in  den  10 
ersten  Maqämen,  welche  ich  mit  der  Buläqer  Ausgabe  verglichen 
habe  — eine  ganze  Reihe  von  kleinen  Abweichungen,  welche  be- 
weisen, wie  selbst  bei  so  berühmten  Werken  Zusätze  gemacht  wer- 
den. — Von  Commentaren  zu  Bariri  ist  unter  den  Büchern  Mustafa- 


Pascha’s  zu  erwähnen : J^KoSi^  äj_j  oLcJU-Il  - ^ 

Jahre  630, 

also  20  Jahre  nach  dem  Tode  des  Verf.  geschrieben,  der  610  starb. 
H.  Ch.  VI,  62.  Ferner  ein  Comm.  von  Abu’l-Bakä  b.  el-Husaiu 

el-‘ükräbi,  der  ,.,Uü!  — ouJu  ä Jl  X'i'i 

gut  geschriebenes  Ms. 

V.  J.  718.  IJ.  Ch.  UI,  552  no.  6921.  — ^ 

von  Abu’l-Abbäs  Abmed  el-Qalqasandi  el-Säfi*i  (f  821).  IJ.  Ch. 
IV,  90  no.  7710.  Band  3—6.  Das  Werk  enthält  eine  grosse  all- 
gemeine Einleitung  mit  geographischen  und  historischen  Ausführungen; 
es  umfasst  vollständig  7 Bände.  Daran  schliesst  in  einem  beson- 
deren Bande  eine  s.yo,  — 
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,^5^  ^0°  Sujüti.  H.  Ch.  II,  632  no.  4222.  — vjLäJ" 
OLÄJ"  von  *Abderrahmän  b.  abi  Bekr  el-Dimi^qi 

el-6aubari,  wo  die  Geheimnisse  aller  Klassen  und  Gesellschaften 
anfgedeckt  werden,  sehr  gute  Hds.  v.  J.  1034  IJ.  Ch.  V,  438 
no.  11587.  — von  Mubammed  b. ‘Ali 

el-  Arabi  Muhji  el-din,  Hds.  v.  J.  1277.  — Zamachäarrs 

2 Theile  in  einem  Bande:  der  1.  Theil  im  8.  Jahrh.  geschrieben, 
der  2.  Theil  vom  Jahre  934.  H.  Ch.  III,  344  no.  5868.  Dozy, 
Catalogus  I,  267  no.  404.  Ein  Auszug  des  Werkes: 

von  Muhammed  b.  Qäsim  b.  Ja  qüb  ist 

in  2 Exemplaren  von  den  Jahren  922  und  938  vorhanden.  — 

'svJLiJ!  Juu  ^ von  Abü  ‘Ali  Mubsin  b.  ‘Ali  el-Tandchi,  gut  ge- 

schriebene  Hds.  vom  Jahre  1206,  Dozy,  Cat.  I,  213  no.  370.  — 
Ein  türkisches  Buch  gleichen  Titels,  ohne  Angabe  des  Verf.,  42  Er- 
zählungen enthaltend.  — Glossen 

des  6ur^ni  (f  816)  zum  Mutauwal,  dem  Commentare  zum 
^UäJ!  des  6eläl  el-din  el-Qozwini  ^.  Ch.  II  404.  — von 

el-Mubarrad,  Hds.  nach  einem  alten  Ms.  1184  copiert.  — 

oLy-w-Jl  o’.-aä-kXJ1 

von  Taqi  el-dia  b.  Ho^^  el-Hamawi  (f  837).  Hds.  v.  J. 
1132.  H.  Ch.  I 34  No.  1737.  — ^ 

von  ‘Abdelwahhäb  b.  Ibrahim  b.  ‘Abdelwahhäb  el-Chazra^  el- 
Zan^äni. 

An  Dichterdiwänen  und  Gedichtsammlungen  ist  die  Bibliothek 
besonders  reich , und  es  sind  vorzüglich  persische  Poesien , welche 

m 

vertreten  sind.  So  unter  andern ; JojJt  mit  Comm. 

— Gutgeschriebene  Hds.  des  oUi".  — IjJlä  und 

1^  Anthologie  türkischer  Gedichte  von  224  türk. 

Dichtern.  — 1 v^üL5 

Ls^uaiil  pers.  Gedichtsammlung  aus  dem  Jahre  895. — 

pers.  Gedichtsammlung  geschrieben  von  Mir  Ali 

im  Jahre  929  mit  Anfangsillustrationen,  sehr  schön  ausgestattet.  — 

geschr.  von  der  Hand 

des  Verf.  895.  — Tebriz  (f  1087)  in  mehreren 

Exemplaren.  — jjGl  xAs?' 

_ c)l^^  persische  Hds.  v.  J.  1079.  — Dichter  der 
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mit  ihren  Gedichten,  alphabetisch  geordnet,  persisch  und 

türkisch.  — o!^  persisch.  — 

yJii  persisch.  — persisch,  gesammelt  von  16 

verschiedenen  Dichtern  durch  persisch.  — 

^ persisch  vom  Jahre  876  nnd  938,  — o>^ 

)j***^^  von  ^ÜoJ!  V.  Jahre  985.  — o!^ 

persisch  v.  Jahre  877.  — ^ 

türkisch  v.  Jahre  947.  — persisch  v. 


Jahre  1042.  — Persische  Gedichtsammlung  von  gegen  1000  Ge- 
dichten aus  verschiedenen  Dichtern,  undatiert  und  ohne  Namen  des 

Sammlers.  — türkisch  v.  Jahre  1111.  “ o!^ 

persisch.  — o!^  persisch.  — c)l^ 

|.Li  türkisch.  — persisch.  — J^^oäJI 

^ J^,U  ^ ^ r*^3  arabisch  vom  Jahre  1002.  — 

^.,1^  arabisch.  — ^.,1^ 

arabische  Hds.  — 

iOsjJt  von  Abu'l-Fath  el-5usain  b.  *Ali  b.  Abi  Mansür  el-*A'idi.  — 
Diwän  des  Näbiga  mit  Commentar.  — 


Q.xlIcS\Ji 

(t  420),  Hds.  vom  Jahre  1020.  1^.  Ch.  I 461  No.  1361  vgl. 
III  287.  — Diwän  des  Abü  Tamäm  und  des  AbuH-Fatb 

in  einem  Bande , neuere  Hdss.  — alphabetische 

Sammlung  von  rein  arabischen  Liedern  aus  Jemen  und  dem  Ne^d; 
sorgfältig  geschriebene  Hds.  vom  Jahre  1011.  — 

mehreren  Exemplaren.  — 

Hds.  V.  Jahre  1019.  — ^1 

gegen  Ende  unvollständig.  — ^j'uaJ  ^ vJuIc>j> 

vJüü^^  von  Mubammed  b.  Mubammed  b.  ‘Ali  b.  Zain  el- 

din  el-‘Att^,  gute  ältere  Gedichtsammlung,  am  Ende  unvoll- 
ständig. — JaiUM  von  Ab4’l-‘A14  el-Ma‘am  mit  Commentar. 
Von  demselben  Verfasser:  einer  andern  Hds. 

vorgeb^ndene^  Blättern  v.  Jahre  951. 
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4.  Grammatik,  Lexicographie. 


oüÜÜt^  von  Nawawi , Hds.  v.  Jahre  1186.  — 

ob  juJi  von  (law&liqi;  in  demselben  Bande  über  denselben 

Gegenstand:  JucioJt  ^ ^ ^ 

din.  — Erklärung  einer  Reihe 

von  Worten.  — äjüJI  JwoLä  von  Ilasan  b.  el-Husain 
persische  Worte  mit  arabischer  nnd  türkischer  Interlinearerklärung; 
Hds.  vom  Jahre  947.  — JyJ  von  Ihn  cl-Anbäri  (die  dritte 

vollständige  Hds.  der  vicekönigl.  Bibliothek).  — 


^ M v,ft.hJ  ^ X^UaJi 


«*  ^ 

— Ein  neues,  gutgeschriebenes 

und  genau  collationiertes  Ms.  des  v-jU5'  von  Sibawaihi.  (Die  vice- 

königliche  Bibliothek  besitzt  jetzt  deren  4,  davon  eines  ans  dem 
3.  Jahrhundert.)  — Vollständiges  gut  geschriebenes  Ms.  des  ^L» 

vom  Jahre  1238,  10  Bände.  — v.j.*Jüüt 

vJjJbJl  ^ ^on  Sujüti,  Hds.  v. 

Jahre  1138.  — Ein  zweites  Exemplar  des  Muarrab  von  öawäliqi, 
vom  Jahre  1095. 


5.  Geschichte  und  Geographie. 

J.UÜI  j äJuäÜ  von  *Abd 

el-Gani  el-N&bulsi,  dessen  Urenkel  sich  auf  der  Hds.  mit  1198  ver- 
zeichnete.  — ^L>!  j yJUJül  pers. , Hds.  v.  J. 

890.  — Neue  aber  sehr  schöne  und  deutliche  Hds.  in  2 Bänden 
von  Jäqöt’s  — Ä-UX«  j JuÄX^Il  'xm 

Xot  von  ‘Abderrabmän  b.  ‘Ali  b.  Muhammed  b.  \)mar  el-Rabi* 

••V 

el-^ibäni  el-Zabidi.  — ola^  von  Sujüti,  Hds,  v.  Jahre 

1118.  — ouöU  Jub  türk.  2 Exempl.  — UJLÜ 

von  Sujüti,  2 Hdss.,  eine  v.  J.  975,  die  zweite  aus  dem  11.  Jahrh.  — 
«• 

v^Loj  pers.  — xXs.  von  Uusain 

b.  ‘Abdellatif  b.  Muhammed  el-*0mari  b.  ‘Abd-el-Hadi  el-Qädiri  ans 
Damaskus,  Hds.  v.  J.  1269,  das  Buch  ‘wurde  verfasst  1214.  — 

rOu^  ^Jü  von  Uamdullah  ibn  Ahmed.  — Ju^\  ^ (i5üU^ 

wiljJLo  von  $ihäb  el-din  Ahmed  b.  Jahjü  b.  Muhammed  el- 
Kirraäni  (f  749),  9.  Ch.  V,  506  No.  11861,  3 Bände  des  Werkes: 
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l.  b^.  mit  UisJt  Loli  II.  beg.  LUxr>  OLs  3t» 

m.  beg.  j»bU^t  «5ÜL4-*  /3  ^ eJlÜl  — Pseudo- Wiqidi’s 

^‘vJüt  2 Bände,  Hds.  v.  J.  1231.  — ^Loj^t  y türk.  — 

(sic)  ^^u^t  \^t>.\Xt^  j»L^^  *JLs>j 

neue  Hds.  ohne  Angabe  des  Verfassers.  — u5^t 

türk.  — ,j,«.jy»Jti  äJjO  von  ‘Abderrabmän  el- 

(jabarti,  verfasst  1212;  diese  Hds.  ist  1224  von  der  Hand  des 
Verfassers  abgeschrieben:  das  Werk  ist  wichtig  für  die  Geschichte 
der  französischen  Expedition  nach  Aegypten.  — jj,oa 

^li^JaJl  jy^  ^t  j»^Li»t  («it  ^3LÄÄiKt  tXju  Jt^'5(!  türk.  — 

^^t^;Jt  von  *Abd  el-§amad  b.  ‘All  Däüd  el  Dijärbekri,  türk.  — 

v^LL/o  von  Abö  ‘Abdallah  ^usain  b.  Nasr  *b. 
Ahmed  ibn  Chamis  aus  Mosul  (t  552)  H.  Cb.  VI,  14i  No.  13001. 

— Makkari’s  bekanntes  w^^Jt  j-JouKt  ^^-ao-c.  v-A*kIl 

sehr  gute  Hds.  v.  J.  1161.  — ^Loj'J^t  von 

Muhammed  b.  Abri-Surör  el-Bekri.  H.  Ch.  IV,  288  No.  8458.  — 
^^L*I!  türk.,  Hds.  v.  J.  975.  — oLä^' 

t ^Lj-5»-b  LsjJt  üLo^Ls»-  von  ‘Ali  b.  ‘Abdallah  el- 

Husni  el-Samhüdi  (+911).  H.  Ch.  VI,  450.  — ^LäT 

• « 

qU«ä^1  L^  er  Muhammed  b.  Sulaimän  ^^iJüt . 

— Hds.  vom  Jahre  1108  des  bek.  ÄJüCo'iit  'u^t  sAuoL* 

^JiJt^.  — J.ÜI  jJLJl  pULlt  tJ-Ä  von  Taqi  el-din  Muham- 

med b.  Ahmed  b.  ‘Ali  el-Husaini  el-Fäsi,  eine  Erweiterung  des 
Werkes  von  al-Azraqi  über  denselben  Gegenstand.  Der  Platz  des 
Jahresdatums  ist  leergelassen.  H.  Ch.  X,  55  No.  7606.  — 

KoJiK-oJl  v5  Ä.o-aJLoJt  sXjLäJt,  Verf.  nicht 

genannt.  — j ö^^t^  q-uJI 

vjj^^t  *Ut  von  Öarani,  Hds.  v.  J.  1027.  H.  Ch.  V,  319  No. 
1 1 137.  — Ui!  ^ |.^i  ,b.-,  iUJt  s.^ 

von  ‘Abd  el-Melik  b.  Husain  b.  ‘Abd  el-Melik  el-‘Assäni  el-Makki. 
Dicker  Band,  geht  bis  zum  Jahre  1099  inclusive.  — v.^bi5 

^^t  ^.,liaJuJt  ^L*3-t  S vonAbu’l- 
Nasr  Muhammed  b.  ‘Abd  el  - 6abbar  el-  ütbi. 

<jLa\jS  ^ ^^L*JL:>uJt  ^ix»Üt  Qi  »-X-oJ>t  gsjyäJt 
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^ V * » Hds.  V.  jBhr6  1232. 

— Geschichte  des  Sud&u  bis  zum  Jahre  1254,  ohne  Verfasser  und 
Namen. 


6.  Mathematik,  Medicin,  Philosophie. 


L*J^! 


Ult  — Kanon  des  Ihn  Sin&  v.  J.  938,  sehr  gut  er- 

halten und  deutlich  geschrieben.  Von  demselben  Schriftsteller  13 
JuU.^  in  einem  Bande.  — läJuoij  UaoJ!  ueüc,  aber 

gute  Abschrift.  — LJd^I  .,L*J  medicinisches  Wörterbuch  in  ttir- 
kischer  Sprache.  — 

von  Nasir  el-din  el-Tdsi.  Ch.  I,  383.  — Sammelband 
mathematischer  Schriften,  darin  o.  a.  oUi" 

v4;^Lii  — 

’x.4.S>jJi  X..J^L«muOo  |»LMOt  SJU^mJ  X.I  H äjj!t.XJt 


^lül  8-J>  c^oLj  — S s 5^'^ 

^ vi^o'Jj  3IXJI  ^laJüt  oU>»U> 

U^jjuu* 

Jahre  1146,  mit  sehr  fein  ausgefUbrten  Zeichnungen  versehen. 

Gegen  den  Herbst  wird  voraussichtlich  ein  genauer  Index  der 
Hdss.  der  Bibliothek  Mustafa- Pascha’s,  der  von  600  Mss.,  die  neu- 
lich aus  der  Husainmoschee  herbei  geholt  sind,  sowie  einiger  anderer 
Erwerbungen  der  viceköniglichen  Bibliothek,  erscheinen. 


Himj arische  Glossen  bei  Plinins. 

Von 

Dr.  J.  H.  Mordtmann. 

I. 

In  dem  Paragraphen,  mit  welchem  Plinins  seine  Uebersicht 
über  die  Geographie  Arabiens  schliesst  (1.  VI  § 159  ed.  Detlef- 
sen),  nennt  er  unter  andern  Stämmen  des  Binnenlandes  „die  Calin- 
gier,  deren  Hauptstadt  Mariba  „die  Hexxn  Aller“  bleutet“ 


l)  Calingi  quorum  Mariba  (Var.:  Mariva,  in  Arabia)  oppidum  significat 
domioos  omniam. 
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Wenige  Zeilen  darauf  berichtet  er,  daas  Aelins  Gallus  auf  seiner 
bekannten  Expedition  nach  Stidarabien  (im  J.  25  v.  Ohr.)  eine 
Anzahl  Städte  zerstört  hat,  die  bei  den  Schriftstellern,  die  vor 
seiner  Zeit  geschrieben,  nicht  genannt  werden,  unter  andern  auch 
das  von  ihm  vorher  genannte  Mariba,  welches  einen  Umfang  von 
sechs  Milien  hatte.  *)  Da  ausser  dem  Mariba  der  Calingier  keine 
andere  Stadt  dieses  Namens  im  Vorhergehenden  vorkommt,  kann 
nur  dieses  gemeint  sein.  Es  hat  . wohl  nie  einem  ernsthaften 
Zweifel  unterlegen,  dass  dieses  Mariba  identisch  ist  mit  dem  Ma’rib 

v^^Lo  der  arabischen  Geographen,  von  dessen  Bauwerken,  unter 

denen  der  berühmte  Damm  den  ersten  Platz  einnimmt,  wir  über- 
schwengliche Beschreibungen  bei  ihnen  lesen;  in  den  Calingi  hat 

Sprenger  (A.  G.  Ar.  S.  178)  die  den  Bruderstamm  von 

Himjar  erkannt.  Die  Stadt  ist  bekanntlich  vom  Franzosen  Arnaud 
wiederentdeckt,  und  nach  ihm  später  von  Dr.  Mackell  und  Hal6vy 
besucht  worden;  sie  führt  heute  noch  denselben  Namen  wie  vor 
2000  Jahren. 

Plinius  ist  aber  nicht  der  einzige  Autor,  der  Mariba  erwähnt. 
Der  Kaiser  Augustus  in  dem  von  ihm  selbst  verfassten  Bericht 
über  seine  Thaten  und  seine  Regierung,  der  uns  im  s.  g.  Monu- 
mentnm  Ancyranum  erhalten  ist,  spricht:  „Auf  meinen  Befehl  und 
unter  meinen  Auspicien  sind  fast  gleichzeitig  zwei  Heere  nach 
Aethiopien  und  dem  glücklichen  Arabien  ausgesandt  worden,  und 
von  beiden  Völkern  eine  grosse  Menge  Menschen  im  Kampfe  ge- 
fallen, und  viele  gefangen  genommen.  In  Arabien  drang  das  Heer 
bis  ins  Gebiet  der  Sabäer  vor , bis  zur  Stadt  Mariba“.  Strabo, 
der  am  ausführlichsten  über  die  Expedition  berichtet,  nennt  Neg- 
ran,  Nasca,  Athrnlla  als  die  Städte,  die  dem  Gallus  zuerst  in  die 
Hände  fielen ; hierauf  drang  er  nach  Marsyaba  vor,  welches  die  Stadt 
der  vom  König  Ilasaros  beherrschten  Rammaniten  war;  nach  einer 
sechstägigen  Belagerung  musste  er  jedoch  durch  Wassermangel  ge- 
zwungen umkehren.  Anderwärts  nennt  er  die  Stadt  der  Sabäer 
Mariaba  oder  Meriaba  *),  und  es  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden, 


1)  § 160:  Gallas  oppida  diruit  oon  nominata  auctoribns,  qui  ante  scrip- 
Mrunt,  Negranam,  Nestum,  Nescam,  Magasam  Camlnacum,  Labaetiam  et  supra 
dictam  Maribam  circaitu  VI  etc. 

2)  Mommsen  Res  Oestae  Divi  Aogiisti  S.  73:  meo  iussu  et  auspicio  ducti 
sunt  dno  exercitus  eodem  fere  tempore  in  Aethiopiam  et  ln  Arabiam , quac 
appellatur  eudaemon  plurimaeque  hominum  gentis  atriusque  copiae  caesae 
snnt  in  aeie  et  mnlti  bomines  capti.  — ln  Arabiam  usqae  in  fines  Sabaeorum 
processit  exercitus  ad  oppidum  Mariba. 

3)  1.  XVI.  4 § 24  eU  noXiv  MaQOvaßai  nQoijkd'ev  1'd‘vovs  tov  'Paft- 
ftaptreov  ol  ijaar  vno  ’llaod^io. 

4)  ib.  § 2 2aßnloi,  /irjTgd nokis  S’avrcdv  Ma^iaßa;  § 19:  ^ nokis 
riöv  2aßtU(ov  ^ Megiaßa  xeitat  ftiv  in*  dpovs  evorfvJpow,  ßnotkia  S' 

Mt’piov  reüv  HQiasafp  xai  rtmp  dkkafp. 
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dass  Marsyaba  ans  Mariaba  cormmpirt  ist;  auch  dürfen  wir  uns 
nicht  dadurch  beirren  lassen,  dass  bald  die  Sabäer,  bald  kleinere 
zu  dieser  Nation  gehörige  Stämme  als  die  Herren  der  Hanptstadt 
genannt  werden. 

Während  nun  die  urkundlich  verbürgte  Schreibung  Mariba  so 

genau  wie  möglich  die  arabische  Form  wiedergiebt,  Hess  sich 

bis  jetzt  die  griechische  Magiaßa  nicht  befriedigend  erklären,  nnd 
ebenso  dunkel  blieb  die  Etymologie.  Sprenger  (a.  a.  0.  S.  178) 

dachte  an  eine  Ableitung  von  Blau  (diese  Ztschr.  XXV  S. 

591  A.  7)  zog  eine  Glosse  des  Neschwan  an,  nach  dem  im 

Himjarischen  den  Herrn  bedeuten  soll.  Aber  beide  Etymologien 
sind  unbefriedigend,  weil  sie  keiner  von  den  drei  Formen  gerecht 
werden. 

Zn  diesen  kommt  indess  jetzt  noch  eine  vierte,  die  einheimi- 
sche, die  uns  auf  den  Inschriften  erhalten  ist.  Sie  ist  zuerst  von 
Osiander  (dies.  Zeitschr.  X S.  69)  unzweifelhaft  richtig  erkannt 
worden.  Wir  lesen  Fr.  LIV  Z.  4 : [ | ]i-iam  | inbto  | | •»mb 

„zum  Heil  unseres  Schlosses  Silhin  und  unserer  Stadt  Ma- 
riab“;  ferner  LVI  10:  | obira  | | ly  \ „er  kam 

nach  Mariab  im  Frieden  mit  Saba“;  Os.  34,  4;  at'nTa  | | tjbnn 

,4n  der  Nähe  unserer  Stadt  Mariab.“  Ausserdem  lesen  wir 
noch  Fr.  XXVII.  XLU  und  Prid.  XIV  (Transactions  of  the  So- 
ciety of  Bibi.  Archacol.  VI.  S.  198).  Diese  Inschriften  stammen 
sämmtHch  aus  dem  heutigen  Ma’rib. 

In  dieser  einheimischen  Schreibung  haben  wir,  wie  Osiander 
a.  a.  0.  bemerkt,  das  Prototyp  der  griechischen  Form  Magia- 
ßa ^);  derselbe  Gelehrte  hat  auch  die  richtige  Etymologie  dieses 
Namens  geahnt.  Er  vermutbet  (diese  Ztschr.  XIX  S.  162),  dass 
er  von  derselben  Wurzel  abzuleiten  sei,  wie  der  Eigenname 

^ C 

(Os.  I.  1),  der  bei  den  Arabern  ^4;  geschrieben  wird; 

er  kannte  aber  noch  nicht  die  Form  öaK'*i,  die  wir  auf  der  In- 
schrift No.  2 bei  Praetorius  diese  Ztschr.  XXVI.,  vgl.  noch  b«3«“i 
Hai.  353,  1,  lesen  und  die  sicherlich  mit  zu  identiüciren  ist. 
Nehmen  wir  demnach  als  Wurzel  an,  so  bietet  das  arabische 

OÜ, 

Lexicon  s.  v.  gleich  die  gewünschte  Bedeutung : dominus  cras- 
sns,  magnus  gentis. 

Sacy  (im  Mömoire  sur  divers  ^v6nements  de  l’histoire  des 


1)  Letztere  Form  Terbietet  übrigens  anch  die  Vermntbung,  dass  das  ^ in 
blos  mater  lectionis  ist,  wie  einmal,  aber  nnr  ansnabmsweise  und  wohl 
aus  Versehen,  Hai.  48,  13  geschrieben  wird.  ‘ 
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Arabes  avant  Mahomet  in  den  M6m.  de  TAcad.  des  inscr.  t 48) 
fahrt  an,  dass  nach  dem  Verfasser  des  Kitab  el  Djnman  MaVib 
der  allen  Königen  von  Jemen  gemeinsame  Name  sei,  wie  Pharao 
der  der  ägyptischen ; dasselbe  sagt  Mas  udi.  Sollte  sich  hier  nicht 
wirklich  eine  alte  Tradition  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  die- 
ses Wortes  erhalten  haben? 

Was  nun  die  beiden  neben  einander  hergebenden  Formen  Mariba 

= und  Magiaßa  = betrifft,  so  scheint  die  erstere 

auf  ein  bis  jetzt  noch  nicht  aufgefundenes  ^«^73  schliessen  zu  lassen ; 
die  Entstehung  der  arabischen  Form , mit  der  Umstellung  des 
Hamza  ist  allerdings  nicht  ganz  klar,  dagegen  ist  das  gleichzeitige 
Vorkommen  zweier  Formen  desselben  Namens  nicht  auffälliger,  als 

wenn  wir,  um  zwei  naheliegende  Beispiele  anzuftihren,  neben 

* ^ 

’ OfifjgiraL  Horaeritae  finden,  oder  Genesis  X.  26, 

XcttgafiüJTiTai , auf  den  Inschriften  Halevy  151,  11  und 

Rehatsek  III,  2 neben  *Obne  Z.  1 u.  3 Os.  29,  1,  Ilal. 

149,  5.  193,  1,  'Adgccfivra  bei  Theophrast,  Marasid 

V.  215,  Uadramut  v.  Maltzan  diese  Ztschr.  XXV.  493.  *) 


1)  Bei  der  Besprechnog  der  für  die  Hauptstadt  der  SabSer  bei  den  Grie> 
eben  uud  Römern  vorkommenden  Namensformen,  habe  ich  eine  AnzaM  dersel- 
ben ausser  Acht  gelassen,  da  sie  offenbar  durch  Schuld  der  Abschreiber,  und 
zwar  schon  in  ältester  Zeit,  entstellt  sind.  Es  sind  folgende: 

1.  Plinius  TI  I 155  nach  Aufzählung  einer  Anzahl  von  Städten  der  Sa- 
bäer: regia  tarnen  est  omninm  Mareliabata;  hier  ist  sicher  Ma’rib  gemeint, 
ebenso  wie 

2.  das  bei  Ptolemaeus  unter  78**  10'  1.  17**  10'  lat.  gesetzte  Maginua 
aus  Magiaßa  entstellt  ist. 

3.  Der  Geograph  von  Ravenna  nennt  unter  den  berühmten  Städten  Ara- 
biens Periba,  Ammianus  Marcellinns  Baraba  (vgl.  Sprenger  a.  a.  O.  S.  253  A.). 

Die  Corruption  solcher  fremder  geographischer  Namen  ist  bei  den  Classi- 
kem  ebenso  schlimm  wie  bei  den  Arabern;  nur  einige  Beispiele:  Maualt  bei 
Theophrast  statt  Mtvaiot,  KXeraßtjvoi  Cletabeni,  Cletabis  bei  Dionysius  dem 
Periegeten,  seinen  Uebersetzem  und  dem  Geographen  von  Ravenna  statt  Ca- 
tabani,  Mapba,  Mephra,  Memfaba  bei  demselben  und  Ammianus  Marcellinus 
statt  Mepba,  Xaßaxavöv  bei  Strabo  statt  Sabatha.  Lysanitae  bei  Plinius  1.  VI. 

§ 159  statt  Ansanitae  (aus  griechischem  AVCANIT/tl  verlesen)  vgl.  jjLj 

qLm-*!  bei  Sprenger  a.  a.  O.  S.  182,  v.  Kremer  Himj.  Qas.  vs.  124,  Südar.  S. 

103  u.  104,  auf  himj.  Inschriften  Halövy  154  und  195,  10. 

Die  arabische  Form  (Abulfeda  Geogr.  ed.  Schier  S.  vöj  scheint 

ihre  Entstehung  irgend  einer  Grille  zu  verdanken. 
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u. 

Plinius  lib.  XII  § 60  Detlefsen  vom  Weihrauch: 

„autumno  legitur  ab  aestivo  partu.  hoc  purissimum,  candidum. 
secunda  vindemia  est  vere,  ad  eam  hieme  corticibos  incisis.  rufum 
hoc  exit  nec  comparandum  priori,  illud  carfiathum  hoc  dathiathuro 
vocant^^ 

„Im  Herbst  sammelt  man  die  Frucht  des  Sommers.  Dieser 
Weihrauch  ist  der  reinste  und  von  weisser  Farbe.  Die  zweite 
Ernte  findet  im  Frühling  statt,  wozu  man  im  Winter  Einschnitte 
in  die  Bäume  macht.  Er  fliesst  als  röthlicher  Saft  aus  und  hält 
keinen  Vergleich  mit  der  ersteren  Art  aus.  Jene  nennt  man  car- 
diese  d(ithicUh!‘\ 

Wir  schliessen  aus  dieser  Notiz,  dass  carf  im  Himjariscben 
den  Herbst,  daiht  den  Frühling  bedeutete,  und  brauchen  in  den 
Inschriften  nicht  lange  nach  den  Originalen  zu  suchen. 

Wir  lesen  Cruttenden  San.  1 : | DpD\b  | 0)33^  . | j b") 

1 I -jn  1 öficn  I Dh]73rN  | Q*n3n  | |bi|t]‘iniNnnliD 

„auf  dass  er  sie  mit  reichlichen  ....  (Bächen?  *) 

im  Frühling  und  Herbst  und  auf  dass  Hagr  sie  mit  reichlichen  gut 
gerathenen  Früchten  auf  all  ihren  Ländereien  segne.“ 

Hai.  149,  8 (vgl.  Praetorius  Beiträge  H.  3 S.  15)  | niCD 

Dbbm  I obbp  I or/3  | | | iNfim  „und  er  hat  ihre 

Felder  bewahrt  vor  wenigem  und  geringem  Regen  im  Frühling  und 
im  Herbst.“  *) 

id.  457,  8:  Nrm  | tpfn  | 0^3  1 bn*'  | pim  „in  unserer  Stadt 
Jathäl  im , Herbst  und  Frühling^'  05^3  scheint  eine  Jahres- 

zeit zu  bezeichnen. 

In  der  von  Müller  diese  Ztschr.  Bd.  XXIX.  sub  No.  1 ver- 
öffentlichten Inschrift,  Z.  6 kommt  das  Wort  «fn  ebenfalls  vor, 
doch  ist  der  Zusammenhang  dunkel. 

Was  die  Etymologie  von  etrn  betrifft,  so  ist  es  offenbar,  wie 
C]*nn  = der  Herbst  vom  Pflücken  des  Obstes,  so  von  dem 

jungen  Grün  des  Frühlings  (hebr.  benannt;  übrigens  kommt 

das  erstere  Wort  im  Ilimjarischen  in  der  Bedeutung  ,Jahr“  eben- 
falls hänfig  vor. 


1)  Bei  Hal^vy  Et  Sabeennes  p.  200  flg.,  der  die  Transscription  und  tbeil* 

weise  Cebersetzung  giebt,  steht  irrthümlich  D3'^  . . uud  so  auch  bei  Müller 
diese  Zeitschr.  XXIX  S.  597. 

2)  scheint  nach  Os.  16,  5 die  Bedeutung  ,, bewahren,  beschützen“  zu 

haben.  — Man  beachte  die  Nunation  in  und  ^D*in. 
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£in  neugefimdene8  kleines  Fragment  des  Mesasteines. 

Aus  einem  Briefe  des  Kais.  Deutschen  Dragoman 
Dr.  Ton  Kiemeyer  an  Prof.  Schlottmann. 

Jerusalem,  den  10.  März  1876. 


— Vor  etwa  vierzehn  Tagen  kam  der  Scheich  (jemil  abu  Nuser, 
Haupt  eines  kleinen  zwischen  hier  und  dem  Jorrian-llial  hausenden 
Beduinen-Stammes , zu  mir  und  bot  mir  ein  kleines  Basalt-Stück 
an  mit  dem  Hinzufügen,  es  sei  ein  Fragment  des  Steines  von 
Dbiban,  das  er  von  ostjordanischen  Beduinen  erhalten  habe.  Ich 
vermochte  anfangs  kaum,  Schriftzüge  auf  dem  Stein  zu  erkennen, 
kaufte  ihn  aber  endlich  doch,  da  der  geforderte  l'reis  nicht  be- 
deutend war,  und  hatte  die  Freude,  bei  genauer  Prüfung  die  Ueber- 
zeugung  zu  gewinnen,  dass  ich  in  der  That  ein  zwar  kleines  aber 
echtes  Bruchstück  des  Original-Mesa-Steines  erworben  hatte.  Das 
Material,  die  Grösse,  Tiefe  der  Charaktere,  deren  paläographische 
Eigenthümlichkoit,  endlich  die  künstlich  kaum  nachzuahmende  ver- 
witterte Beschaffenheit  des  Basalts  auf  der  Schriftfläche  stimmen  so 
genau  zu  den  bisher  bekannten  Fragmenten,  dass  ich  schon  aus 
diesen  äusseren  Gründen  auf  denselben  Ursprung  bei  meinem  Stück 
schliessen  zu  dürfen  glaubte,  und  jeder  Zweifel  schwand  mir,  als 
ich  die  hier  erkennbaren  Buchstaben  genau  in  derselben  Reihen- 
folge und  Stellung  am  Ende  der  dritten  und  vierten  Zeile,  also 
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aosserhalb  der  Gonneau’schen  Fragmeute,  auf  der  Tafel  zu  Nöldeke's 
„Inschrift  des  Königs  Mesa  von  Moab*‘  wiederfand.  Man  kann 
noch  dentlich  lesen  (vgl.  die  Abklatsche): 

I rm 

und  bei  Nöldeke  a.  a.  0.  stehen  die  Worte 

1 rmipa  und 

untereinander.  Die  beiden  oberen  Querstriche  des  n ^ sind  zwar 

infolge  der  Verwitterung  nicht  mehr  ihrer  ganzen  Länge  nach  ge- 
trennt, aber  doch  noch  bestimmt  als  ursprünglich  zwei  erkennbar. 
Der  von  Nöldeke  zwischen  tinipn  und  dem  Intcrpunctions-Strich 
gegebene  worttrennende  Punct  fehlt,  sein  Erscheinen  auf  den  früheren 
Facsimiles  darf  wohl  auch  mit  Sicherheit  auf  eine  nicht  von  dem 
Steine  ansgegangene  Einwirkung  auf  die  ersten  Abklatsche  zurück- 
geführt werden,  da  sonst  der  Interpnnctions-Strich  den  Punct  aus- 
schliesst.  In  den  Resten  eines  Buchstabens  nach  dem  Interpunc- 
tions-Strich  dürfte  noch  ein  Theil  des  die  dritte  Zeile  schliessenden 
a zu  erkennen  sein.  — 


Nachschrift 

von 

Konst.  Sehloitmann. 

Schon  vor  einigen  Tagen  schickte  mir  Hr.  Prof.  Koch  in 
Schaffhansen  ein  an  ihn  gelangtes  ähnliches  Schreiben  des  Hr.  Dr. 
von  Niemeyer  zu  eventueller  Mittheilung  für  unsere  Zeitschrift, 
die  Einsendung  schob  ich  nur  auf,  weil  der  beigefügte  Abklatsch 
nicht  recht  gelungen  war,  während  der  mir  nun  zugcgaugene  ganz 
vortrefflich  ist.  Im  Folgenden  theile  ich  auch  aus  dem  erwähnten 
früheren  Briefe  an  Prof.  Koch  Einiges  mit. 

Bei  einem  Denkmal  von  der  Bedeutung  des  Mesasteins  ist 
selbst  eine  Minutie,  wie  die  urkundliche  Feststellung  der  Interpunk- 
tion nach  Mnipa  in  Z.  3,  von  Wichtigkeit.  Sodann  ist  das  Factum 
der  Auffindung  selbst  von  Interesse.  Hr.  v.  Niemeyer  misstraute 
ja  mit  gutem  Grunde  der  Aussage  des  Beduinenscheichs,  „dessen 
Herz  er  durch  das  Geschenk  seines  Hundes  erobert  hatte“.  Wie 
unwahrscheinlich,  dass  an  dem  kleinen  verwitterten  Stück  Basalt, 
das  angeblich  von  jenseit  des  Jordan  herübergekommen,  auf  dem 
die  Spur  der  Schriftzüge  nur  nach  wiederholter  Prüfung  zu  er- 
kennen war,  die  richtige  Tradition  haften  sollte,  es  sei  ein  kleines 
Fragment  des  zersprengten  Mesasteines!  Und  doch  war  dem  so. 
Nicht  ohne  Erstaunen  überzeugte  sich  der  Käufer,  dass  „der  Scheich 
doch  wohl  die  Wahrheit  gesprochen  habe.“  Darnach  steht  zu 
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hoffen,  dass  anch  noch  andre  ähnliche  Fragmente  allmählig  znm 
Vorschein  kommen. 

Die  Aechtheit  des  vorliegenden  wird  schwerlich  angefochten 
werden-  Was  die  Identität  des  Materials  nnd  der  Schriftart  mit 
denen  des  Mesasteines  betrifft,  so  bernft  sich  Hr.  v.  Niemeyer  in 
dem  Briefe  an  H.  Koch  auf  die  Aussage  der  HH.  Schapira, 
Fmtiger  und  Duisbcrg,  welche  letzteren  die  beiden  grossen  Frag- 
mente des  Denkmals  längere  Zeit  in  Verwahrung  hatten.  Ich  kann 
dies  Urtheil  nach  Vergleichung  der  Abklatsche  einerseits  des  neuen 
Fragmentes  nnd  andrerseits  jener  beiden  grösseren  Fragmente  nur 
durchaus  bestätigen.  Denn  auf  diesen  lässt  sich  anch  „die  so  zu 
sagen  poröse  Beschaffenheit“  des  Steines  deutlich  erkennen.  — So- 
dann fügt  H.  V.  N.  hinzu:  „Ich  halte  es  für  unmöglich,  dass  es 
hier  eine  Person  geben  sollte,  welche  die  Kunstfertigkeit,  in  dem 
schwer  zu  bearbeitenden  Basalt  auf  so  täuschende  Weise  nachzu- 
ahmen, mit  der  erforderlichen  Kenntniss  verbände.^'  Die  paar  nach- 
geahmten Buchstaben  müssten  ja  in  raffinirtester  Weise,  so  dass 
nur  ein  sehr  genauer  und  gründlicher  üntersucher  ihre  Stelle  in 
der  Mesainschrift  ausfindig  machen  konnte,  ans  dem  von  Ganneau 
edirten  Facsimile  der  letzteren  herausgenommen  sein.  Ja  anch  das 
würde  nicht  einmal  zur  Erklärung  ausreichen.  Denn  in  diesem  Fac- 
simile (dem  alle  bisherigen  Ausgaben  folgen)  stehen  die  betreffenden 
Buchstaben  der  Z.  3 und  4 nicht  eben  so  unter  einander,  wie  auf 
unserem  Fragment.  Letzteres  hat  hier  allem  Anschein  nach  das 
Genauere,  wonach  jenes  Facsimile  zu  berichtigen  ist.  Endlich  be- 
merkte H.  V.  N.  in  dem  früheren  Briefe:  „In  Ganneau's  und  Warren’s 
Besitz  existiren  noch  verschiedene  kleine  Stücke  des  Mesasteines 
und  wenn  das  neue  ganz  oder  tbeilweise  mit  diesen  znsammenfiele, 
dann  wäre  trotz  allem  die  Möglichkeit  der  Aechtheit  ausgeschlossen.“ 
Mit  Recht  hat  er  aber  seitdem  solchen  noch  übrigen  Zweifel  den 
angeführten  starken  Gründen  gegenüber  aufgegeben.  Für  das  neue 
Stück  wird  wohl  von  keinem  älteren  ächten  eine  Concurrenz  zu  be- 
fürchten sein. 

Dies  wird  sich  bald  herausstellen.  Wie  ich  aus  den  Daily 
News  vom  18.  d.  M.  ersehe,  steht  nämlich  die  lange  erwartete 
Herausgabe  der  21  bis  dabin  bekannten  Fragmentes  des  Mesasteines, 
der  beiden  grösseren  und  19  kleineren,  endlich  bevor.  Sie  bilden 
zusammen  etwa  zwei  Drittel  der  Inschrift.  Diese  ist  von  Ganneau 
mit  Benutzung  alles  vorhandenen  Materials  ergänzt  und  eine  Zeich- 
nung derselben  ist  dann  von  den  Directoren  des  Louvre  dem 
Cumitö  des  Palestine  Exploration  Fund  übersandt  worden.  Sie  soll 
sofort  photographirt  werden. 

Bei  jener  Ergänzung  ist  demselben  englischen  Blatte  zufolge 
ausser  dem  Abklatsch  der  ganzen  Inschrift  anch  die  Copie  von- 
6 Zeilen  benutzt,  welche  Ganneau  dem  Selim  el-Knri  verdankt  und 
von  welcher  er  3 Zeilen  bereits  im  Londoner  Athenäum  vom 
9.^  Mai  1874  mitgetheilt  hat  Er  sagt  dort,  dass  sie  „represent 
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lines  13,  14,  and  15/*  Jeder  sieht  leicht,  dass  dies  nicht  genan 
zutrifft.  In  Beziehung  darauf  hat  einer  der  Theünebmer  an  den 
von  mir  geleiteten  epigraphischen  Uebungen,  ein  Mitglied  unserer 
D.  M.  G.,  Herr  E.  Frenkel,  eine  Bemerkung  gemacht,  die  hier 
wohl  verdient  angeführt  zu  werden.  Selim  hat  nämlich,  weil  er 
manche  Zeichen  dem  Griechischen  ähnlich  fand,  von  links  nach 
rechts  hin  abgeschrieben  und  zwar  nicht  genan  Zeile  f&r  Zeile, 
sondern  so,  dass  er,  wenn  er  die  Zeile  des  Steines  nicht  ganz  in 
die  auf  seinem  Papier  hineinbringen  konnte,  ungenirt  links,  als  an 
dem  vermeintlichen  Anfang  der  Zeilen,  weiter  fortfuhr.  Von  dieser 
Wahrnehmung  ans  kann  man  seinen  wunderlich  durcheinander  ge- 
wirrten  Text  mit  allen  seinen  Qniproqnos  im  Einzelnen  genau  Yer> 
folgen. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  in  Turin  im  vorigen  Jahre 
eine  gründliche  und  gelehrte  Arbeit  von  Testa  Cav.  Vittore  er- 
schienen ist:  L’iscrizione  di  Mesa  re  di  Moab  illustrata  e commentata. 

Halle,  den  31.  März  1876. 


Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Grafen  Gdza  Enun 

an  den  Herausgeber. 

Pressburg,  den  7.  Mai  1876. 

— Aus  dem  Artikel  Dr.  Blau’s  über  die  Cumanen^)  ersehe  ich, 
dass  eine  Arbeit,  mit  der  ich  schon  seit  längerer  Zeit  beschäftigt 
bin,  auch  schon  von  anderer  Seite  ins  Auge  gefasst  und  als  wünschens- 
werth  bezeichnet  wird.  Der  venetianische  Codex,  der  cumanische 
Glossen  und  längere  Texte  religiösen  Inhaltes  enthält,  ist  von  mir 
bei  einem  zweimaligen  Aufenthalt  in  Venedig  copirt  worden  und 
ich  bin  mit  einer  Bearbeitung  und  Herausgabe  desselben  beschäftigt 


Aus  eiuem  Briefe  des  Herrn  Dr.  J.  H.  Mordtmann 

an  den  Herausgeber. 

Pera,  30.  Juni  1876. 

— ln  meinem  Aufsatz  über  die  beiden  falschen  Bronzetafeln 
(oben  S.  21)  muss  ich  noch  Folgendes  berichtigen: 

Auf  der  ersten  Tafel  ist  statt  iTainsVri  zu  lesen  yTaiosbr:  und 
der  Name  nicht  aus  entstellt. 


1)  Diese  Zeitschrift  XXIX  S.  556. 
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S.  26.  Die  Vermuthung,  dass  statt  ra:»  zu  lesen  sei 
war  irrig  und  übereilt;  es  ist  hier  wie  Cmtt.  Sauä  ensis  1;  5 und 
Prid.  XVI,  2 nb272  zu  lesen,  „Besitzthum,  Erwerb,  Habe“,  hebr. 
nb;73. 

S.  27.  Ebenso  unhaltbar  ist,  wie  ich  jetzt  sehe,  die  Ver- 
muthung,  dass  statt  [ ■«ny  vielleicht  nyin  | ■'bya  zu  lesen  sei; 

‘'ly  steht  ganz  so  wie  in  der  von  Hu.  Müller  herausgegebenen 
grossen  Bronzetafel  (Z.  D.  M.  G.  XXIX  S.  591). 

> 

S.  26.  Q73yn  ist  der  Name  und  demnach  die  Trans- 
scription Da  m falsch.  — 

Zu  der  im  letzten  Heft  (S.  115)  veröffentlichten  Inschrift  mit 
Bild  möchte  ich  mir  die  Bemerkung  erlauben,  dass  die  Namen 
DiNiyiD  Sa^d’aum  und  aiNnm  Vahb’aum  (mit  dem  Namen  Qi«  zu- 
sammengesetzt) uns  die  Origiualform  des  Gottes  geben,  der  in  den 
hanranischen  Inschriften  Av/nov  (nom.)  heisst. 


Bd.  XXX. 


22 
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Bibliographische  Anzeigen. 

Die  Philosophte  der  Araber  im  X.  JcJirhundert  n.  Chr.  Von 
Prof.  Dr.  Dieter ici.  Prater  Theil:  Einleitung  und 
Mdkrokoamoa.  Leipzig  1876. 

Die  vorzüglichste  Quelle  dieser  Schrift  sind  die  Abhand- 
lungen der  Lautern  Brüder,  deren  Ursprung  schon  seit  Pococke 
mehrfach  Gegenstand  der  Forschung  gewesen  ist.  Flügel  hat  mit 
hinlänglicher  Sicherheit  die  Namen  von  fünf  Männern  ermittelt, 
welche  sie  verfassten.  Von  diesen  wird  nur  Einer,  nämlich  Nahra- 
^ri,  auch  sonst,  nämlich  in  den  Biographien  hervorragender  Theo- 
sophen  genannt,  und  da  wird  berichtet,  dass  er  in  942  n.  Chr. 
starb.  Der  Hauptsitz  des  Vereines  war  Bassra.  Das  ist  alles, 
was  wir  über  die  äusseren  Verhältnisse  der  Verfasser  wissen.  Ueber 
die  Tendenz  und  Organisation  des  Vereines  erstatten  sie  selbst  in 
ihrer  weitschweifigen  Manier  in  der  44.  Abhandlung  Bericht.  Der 
Referent  bat  die  ersten  neun  Seiten  dieser  Abhandlung  im  Journ. 
As'  Soc.  Bengal  1848  Part.  II  p.  185  veröffentlicht.  Dann  hat 
Flügel  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XIII  S.  27  ff.  einige  der  wichtigsten 
Punkte  ausgelesen  und  S.  85  flf.  des  vorliegenden  Werkes  giebt  uns 
der  Verfasser  eine  klare  wohl  durchdachte  Uebersicht  Diese  Phi- 
losophen hatten  sich  vereint,  um  eine  Verbrüderung  zu  stiften,  die 
sich  auf  wechselseitige  Aufopferung  gründen  und  den  Namen,  den 
sie  für  sich  gewählt  hatten,  „die  lautern  Brüder  und  treuen  In- 
timen“ führen  sollte.  Sie  erzählen  die  Zopyrussage  in  einer  neuen 
Version  und  fügen  die  Moral  hinzu  (Dieterici  S.  94):  „ähnlich 
handeln  die  Lautern  Brüder  bei  der  Hülfe  des  Einen  f^ür  den  An- 
dern in  Religion  und  Leben.  Wenn  sie  wissen,  dass  in  dem  Tode 
ihres  Leibes  Heil  für  ihre  Brüder  liegt,  opfern  sie  sich,  dass  die 
Seele  dessen,  der  so  bandelt,  zum  Himmelreich  aufsteigt  und  in 
die  Schaar  der  Engel  eintritt.  Sie  lebt  in  dem  heiligen  Geiste 
und  zieht  um  in  der  Weite  der  Himmel,  erfreut,  glücklich  und 
mit  Wohlthat  und  Lust  überhäuft.“  Es  sei  mir  eine  Abschweifung 
zur  Beleuchtung  des  Geistes  der  Brüder  durch  diese  Stelle  erlaubt 
Die  Epitheta:  „erfreut,  glücklich  und  mit  Wohlthat  überhäuft“  sind, 
wenn  ich  mich  in  der  Verniuthung,  dass  sie  im  Original  fdizin^ 
muflihin  und  fi  ndtmiv  lauten,  nicht  trüge,  dem  Qoran  entnommen 
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and  geben  für  den  Uneingeweihten  der  Stelle  das  Gepräge  der 
Orthodoxie.  Für  den  Eingeweihten  besagt  sie  aber,  dass  das  Mar- 
tyrinm  der  kürzeste  Weg  zur  Nirwana  ist  (die  aber  von  der 
buddhistischen  bedeutend  abweicht)  , denn  das  Himmelreich  ist 
die  höchste  Sphäre,  der  heilige  Geist  ist  der  Aether  (nach  Andern 
der  Logos)  dieser  Sphäre  und  die  Engel  sind  Aethertropfen.  Das 
Hernmziehen  (im  Original  wahrscheinlich  tadür^  welches  auch  um- 
kreisen heisst)  ist  eine  Anspielung  auf  die  tägliche  Umdrehung  der 
höchsten  Sphäre.  In  der  18.  Abhandlung  sprechen  sie  ihre  Ueber- 
zeugung  aus,  dass  im  Verlaufe  der  Zeit  nicht  nur  die  Seelen  der 
Menschen,  sondern  auch  die  der  Thiere  und  Mineralien  nach  un- 
zähligen Metamorphosen  in  den  Aether,  von  dem  sie  ausgegangen 
sind,  resorbirt  werden. 

Ich  kehre  zur  Stiftung  des  Vereins  zurück.  Er  soll  sich  von 
den  bereits  bestehenden  Innungen  der  Sufis  dadurch  unterscheiden, 
das  sich  die  Mitglieder  nicht  blos  der  Theosophie  und  Beschaulich- 
keit, sondern  auch  den  Wissenschaften  und  Künsten  des  Lebens 
widmen.  „Es  ziemt  sich,  dass  unsere  Brüder,  wo  sie  immer  sein 
mögen,  einen  eigenen  Versammlungsort  haben,  wo  sie  zu  bestimmten 
Zeiten  ohne  Zulassung  Anderer  Zusammenkommen.  Sie  sollen  bei 
diesen  Gelegenheiten  ihre  Wissenschaften  discutiren  und  sich  über 
ihre  Geheimnisse  unterreden.  Es  ziemt  sich,  dass  sie  sich  beson- 
ders über  die  Seele,  über  die  Sinne  und  das  durch  die  Sinne 
Wahrnehmbare,  über  die  Vernunft  und  das  durch  die  Vernunft 
Wahrnehmbare  und  über  Speculation  unterhalten,  und  Unter- 
suchungen anstellen  über  geoffenbarte  Schriften,  über  ihren  wahren 
Sinn  und  die  darin  enthaltenen  canonischen  Satzungen.  Es  ziemt 
sich,  dass  sie  die  mathematischen  Wissenschaften,  namentlich  die 
Arithmetik,  Geometrie,  Astrologie  und  Compositionslehre  besprechen. 
— — — Es  ziemt  sich  für  unsere  Brüder,  dass  sie  gegen  keine 
Wissenschaft  eine  Abneigung  haben  sollen,  kein  Buch  verpönen  und 
gegen  keine  Secte  gehässig  seien;  denn  unsere  Anschauungen  und 
unsere  Lehre  umfassen  alle  Secten  und  alle  Wissenschaften,  weil  sich 
unsere  Lehre  mit  der  Speculation  über  alle  Dinge,  sinnliche  nnd 
übersinnliche,  vom  Anfang  bis  zum  Ende  mit  ihren  Geheimnissen 
und  ihrer  Erscheinung,  mit  dem,  was  daran  sichtbar  ist  und  was 
verborgen  ist,  beschäftigt  und  weil  wir  sie  in  ihrer  reellen  Wesen- 
heit auffassen  und  nach  einem  höhern  Gesichtspunkt,  nach  welchem 
sie  alle  einen  gemeinsamen  Ursprung  und  eine  einheitliche  Ursache 
haben.“  Die  Mitglieder  dieser  zu  gründenden  Freimaurerei  sollten 
in  drei  Klassen  zerfallen : Gelehrte,  die  arm  sind,  Reiche,  die  nicht 
gelehrt  sind,  und  Solche,  welchen  es  an  beiden  Vorzügen  fehlt. 
Wie  sich  die  ersten  zwei  Klassen  zu  einander  verhalten  sollen,  ist 


1)  Dieser  Sinn  tritt  deutlicher  hervor,  wenn  man  statt  litarug'  oder  wie 
das  Verbum  im  Original  lauten  mag  lata  rüg'  oder  falatdrug\  ,, sicherlich 
steigt  die  Seele  des  so  bandelnden  empor",  liest. 

22* 


DIgitized  by  Google 


332 


Bibliographische  Anaeigen. 


bei  der  communistischen  Tendenz  der  Brüderschaft  leicht  zu  er- 
rathen,  hervorzuheben  ist  aber,  dass  die  dritte  Klasse  ermahnt 
wird,  sich  Handwerken  und  den  Künsten  des  Lebens  zu  widmen. 
Als  Vorbilder  dienen  den  Gründern  die  Religionsstifter  Mohammed, 
Moses  und  Jesus,  besonders  aber  der  letztere,  dessen  reformatorische 
Thätigkeit  sie  legendenhaft  erzählen,  und  sie  sprechen  die  Hoffnung 
ans,  dass  ihre  Brüderschaft,  welche  zur  Zeit,  als  die  Abhandlungen 
erschienen,  sehr  klein  gewesen  zu  sein  scheint,  sich  wie  die  welt- 
beherrschenden Religionsgemeinden  verbreiten  werde. 

Die  Abhandlungen,  deren  Zahl  51  ist,  sind  systematisch  ge- 
ordnet und  bilden  eine  Encyclopädie  der  meisten  muslimischen 
Wissenschaften,  die  zwei  mässige  Foliobände  füllt.  Ungeachtet  dieses 
grossen  Umfanges  enthält  sie  doch  wenig  sachliche  Belehrung.  Der 
Werth  besteht  darin,  dass  die  Verfasser  alle  Wissenschaften  im 
Lichte  der  sogenannten  orientalischen  Philosophie  darstellen,  deren 
Grundgedanke  fast  auf  jeder  Seite  wiederkehrt.  Diese  Welt- 
anschauung, von  welcher  die  Geschichte  der  Philosophie  bisher  nur 
wenig  zu  berichten  wusste,  ist  alt,  und  auch  jetzt  noch  sehr  ver- 
breitet und  übte  einen  grossen  Einffuss  auf  die  socialen  und 
politischen  Zustände  der  betreffenden  Völker.  Herr  Prof.  Dieterici, 
indem  er  schon  seit  vielen  Jahren  seine  Aufmerksamkeit  diesem 
Werke  widmet,  hat  sich  grosse  Verdienste  erworben.  Schon  im 
Jahre  1865  veröffentlichte  er  eine  Monographie,  welche  die  Pro- 
pädeutik enthält;  dann  folgten  nach  einander  Monographien  über 
Logik  und  Psychologie,  Naturanschauung  und  Naturphilosophie, 
Anthropologie,  die  Lehre  von  der  Weltseele  und  der  Streit  zwischen 
Thier  und  Mensch.  Die  letztgenannte  ist  von  besonderem  Interesse; 
denn  dieser  Streit,  welcher  auf  einer  fernen  Insel  vor  Bajurasp, 
dem  Richter  der  Menschen  und  Thiere  geführt  wird,  ist  ebenso 
poetisch  und  viel  sinnreicher  als  Kalila  wa  Dimna,  und  charac- 
terisirt  die  Lehrmethode  der  Lauteren  Brüder  und  den  humanen 
Geist  der  Orientalen.  Nach  der  Bearbeitung  einzelner  Partien  unter- 
nimmt er  es  nun,  uns  ein  Gesammtbild  des  ganzen  Werkes  zu 
geben.  Sein  Blick  ist  klar,  der  Styl  lebendig,  die  Darstellung 
f^asslich  und  gänzlich  frei  von  Pedanterie,  und  nicht  nur  der  Ge- 
schichtsphilosoph, sondern  jeder  gebildete  Leser  wird  daher  so- 
wohl aus  dieser  als  aus  den  vorhergehenden  Monographien  eben 
so  viel  Vergnügen  als  Belehrung  schöpfen. 

Irreführend  ist  der  Titel  und  auch  die  an  und  für  sich  sehr 
werthvolle  Einleitung,  in  welcher  der  Verfasser  die  Vorgeschichte 
der  Speculation  bis  zum  Auftreten  der  Lautern  Brüder  erzählt. 
Die  Muslime  haben  allerdings  eine  eigenthümliche  Philosophie  und 
obschon  einige  der  grössten  ihrer  Philosophen,  wie  Farabi,  Avicenna, 
Tusi  Perser  waren,  bedienen  sie  sich  der  arabischen  Sprache;  aber 
die  Araber  hatten  nie  ein  philosophisches ‘System,  welches  etwa 
bezeichnend  für  den  Rassenunterschied  gewesen  wäre.  Das  Wort 
„Araber“  auf  dem  Titelblatt  sollte  demnach  mit  „Muslime“  ersetzt 
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werden.  Aber  die  Mnslime,  obschon  sie,  wenn  sie  sich  in  die  Spe- 
culation  verrennen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  in  dem  träumerischen 
Ideenkreis  der  Lautem  Brüder  bewegen,  werden  lauten  Protest  da- 
gegen erheben,  wenn  sie  hören,  dass  Dieterici  dies  ihre  Philosophie 
nenne.  Das  Urtheil  eines  Mannes,  welcher  der  Zeit  nach  den 
Verfassern  nahe  stand,  lautet  bei  Flügel  (Z.  d.  D.  M.  G.  XIII, 
S.  26):  „Sie  ermüden,  aber  befriedigen  nicht;  sie  schweifen  herum, 
aber  gelangen  nicht  an;  sie  singen,  aber  sie  erheitern  nicht;  sie 
weben,  aber  in  dünnen  Fäden;  sie  kämmen,  aber  machen  kraus; 
sie  wähnen,  was  nicht  ist  und  nicht  sein  kann.“  Ein  Zeitgenosse 
geht  noch  weiter  und  heisst  den  Rifa,  einen  der  Verfasser,  einen 
unwissenden  Schwindler.  Die  Philosophie,  welche  in  allen  Schulen 
von  Constantinopel  bis  Kalkutta  gelehrt  wird,  und  schon  vor  Jahr- 
hunderten gelehrt  wurde,  und  die  Grundveste  der  muslimischen 
Dogmatik  und  Orthodoxie  bildet,  ist  die  scholastische,  der  reinste 
Nominalismus,  der  von  gewissen  Axiomen  und  Definitionen  ausgeht, 
dann  mit  logischer  Schärfe  mit  qnia  und  ergo  weiter  operirt,  und 

so  sicher  zu  den  Resultaten  gelangt,  welche  in  die  Axiome  und 

Definitionen  hineingelegt  worden  sind , wie  der  Candidat  im 
Moliöre,  welcher  auf  die  Frage:  quare  opium  facit  dormire? 
antwortet:  quia  ei  inest  vis  dormitiva.  Der  Grundgedanke  der 

Lautern  Brüder  wird  zwar  auch  von  den  Scholastikern  ver- 

theidigt;  so  lesen  wir  in  Maibodzi,  dem  verbreitetsten  Scbulbnche 
der  Philosophie,  unter  der  Aufschrift  „über  die  Vermittelung 
zwischen  dem  Hervorbringer  (Gott)  und  der  materiellen  Welt“: 

„Es  ist  bereits  bewiesen  worden,  dass  der,  auf  den  der  ontologische 
Beweis  anwendbar  ist,  eine  Monade  ist  und  seine  erste  Wirkung 
nur  der  reine  Logos  sein  könne,  wie  auch,  dass  die  Himmelsspbären 
aus  den  successiven  Logi  hervorgehen.  Unterdessen  in  den  Sphären 
ist  Vielheit,  und  wie  wir  gezeigt  haben,  müssen  auch  die  Urkräfte, 
welche  sie  hervorbrachten,  mannigfaltig  sein,  denn  aus  der  Monade 

kann  nur  eine  Monade  entspringen, Auf  diese  Weise 

geht  aus  jedem  Logos  ein  anderer  Logos  und  eine  Sphäre  hervor 
und  zwar  bis  zum  neunten  Logos,  ans  welchem  die  Mondessphäre 
und  der  zehnte  Logos  entspringt,  mit  welchem  dann  die  sublnnare 
Mannigfaltigkeit  beginnt.  Dieser  Logos  wird  daher  der  Waltende 
genannt  (ihm  wohnen  nach  andern  Philosophen  alle  sublnnaren 
Dinge,  die  da  sind,  je  waren  und  sein  werden  unveränderlich  und 
unvergänglich  als  Ideen  inne),  und  von  ihm  emanirt  die  Materie 
der  Elemente,  die  Formen  und  die  Artenunterschiede,  ln  der 
Sprache  der  Offenbarung  heisst  er  Gabriel.“  — Eine  Abweichung 
von  dieser  Ansicht  ist,  dass  Logos  und  Sphäre  mit  einander  iden- 
tifizirt  werden , eine  andere , an  welcher  viele  Theosophen  des 
zehnten  Jahrhunderts  festhielten,  dass  der  Heilige  Geist,  den  sie 
sich  weiblich  vorstellten,  der  oberste  • Demiurg  sei.  Grundver- 
schieden ist  aber  die  Methode  der  Scholastiker  von  der  der  Lautem 
Brüder  in  pädagogischer  Hinsicht  Ich  weiss  aus  vieljähriger  Er- 
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fahruDg^  dass  ein  jnnger  Mann,  der  das  Triviam  der  mnslimischen 
Hochschalen:  Grammatik,  Philosophie  (mit  Einschloss  der  formellen 
Logik)  and  Dogmatik,  za  der  aach  die  Jarispmdenz  gehört,  durch* 
gemacht  hat,  zwar  ein  gewandter  Dialektiker,  aber  ganz  and  gar 
in  das  sacrifizio'  del  intelietto  eingedrillt  and  in  der  Regel  jedes 
edeln  Impalses  haar  ist.  Diesem  Triviam  ist  zom  grössten  Theile 
die  Erstarmng  and  der  Marasmus  der  von  Nator  so  reichlich 
blähten  mnslimischen  Völker  zazaschreiben.  Wie  hinderlich  die 
Scholastik  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  war,  möge  folgende 
einem  vor  zweihnndert  Jahren  noch  viel  gebraachten  Schalbache 
der  Philosophie,  dessen  Verfasser,  Katibi,  in  1272  n.  Chr.  starb, 
entnommene  Stelle  zeigen.  „Einige  Physiker  glauben,  die  Erde 
drehe  sich  gegen  Osten,  and  der  Aufgang  der  Himmelskörper  im 
Osten  and  ihr  Untergang  im  Westen  rühre  von  dieser  Rotation 
und  nicht  von  der  Umdrehang  der  grössten  Sphäre,  von  welcher 
sie  annehmen,  dass  sie  anbeweglicb  sei,  her.  Ich  will  dagegen  nicht 
die  Einwendung  erheben,  dass,  wenn  dies  der  Fall  wäre,  ein  Vogel, 
selbst  wenn  er  in  der  Richtung  der  Erdbewegung  flöge,  nicht  im 
Stande  wäre,  gleichen  Schritt  damit  za  halten,  weil  die  Bewegung 
der  Eh’de,  welche  in  vierundzwanzig  Standen  wieder  zur  selben  Stelle 
zarückkommt,  viel  schneller  sein  würde  als  sein  Flag;  denn  es 
Hesse  sich  dagegen  sagen,  dass  die  Atmosphäre  in  der  Erdnähe 
an  der  Bewegung  der  Erde  theilnimmt,  gerade  wie  der  Aether  sich 
mit  der  Himmelssphäre  dreht.  Aber  ich  verwerfe  diese  Theorie, 
weil  alle  terrestrischen  Bewegangen  geradHnig  sind,  and  wir  dess« 
wegen  nicht  zugeben  können,  dass  sich  die  Erde  in  einem  Kreise 
bewege.**  Es  ist  also  das  aristotelische  Axiom,  dass  die  Kreis- 
bewegung die  vollkommenste  sei  and  desswegen  nar  den  Himmels- 
körpern zakomme,  was  den  Sieg  des  Kopernikanischen  Systemes  vor 
seohshnndert  Jahren  hinderte  and  in  orthodoxen  Schalen  bis  auf 
den  hentigen  Tag  bindert.  Wäre  die  Lehrmethode  der  Laatem 
Brüder,  die  in  der  dialektischen  Dressur  arge  Schwächen  zeigen 
and  nicht  einmal  die  wissenschaftliche  Kunstsprache  richtig  za  hand- 
haben wissen,  in  die  Sdialen  eingeführt  worden,  so  würde  das 
kaum  der  Fall  sein.  Das  Verbältniss  der  beiden  Richtangen,  der 
Scholastik  und  der  Specnlation  oder  vielmehr  des  Mystizismus,  za 
einander  ist  eines  der  wichtigsten  Momente  in  der  Kaltargcschichte 
der  maslimischen  Völker.  Die  Scholastiker  sind  die  zünftigen  Ge- 
lehrten, und  viele  von  ihnen  besitzen  wirkHch  in  ihrer  Art  erstaun- 
liches Wissen.  Sie  sind  arrogant,  übermütbig  and  unduldsam  and 
betrachten  sich  als  die  berufenen  Diener  der  Kirche  and  Justiz. 
Die  Specolativen  sind  liberalisirende  Dilettanten,  belesener  in  der 
Poesie  als  in  den  dialektischen  Wissenschaften  and,  wenn  sie  nidit 
den  höheren  Ständen  angehören,  überspannt  und  entweder  ganz 
cjmisch  oder  fürchterlich  abergläubisch.  Diese  haben  die  verschie- 
denen Dervischorden  gegründet,  welche  dann  von  den  Scholastikern 
ausgebeutet  worden.  Den  'Einflnss  aaf  das  Staatsleben  zeigt  am 
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besten  ein  Vergleich  zwischen  der  Regierung  Akbars  und  Aurang- 
zebs.  Das  Beispiel  Akbars,  der  sich  offen  über  das  Positive  hin- 
aussetzte,  wurde  von  seinen  Unterthanen,  besonders  den  Hindus, 
nachgeahmt,  und  es  tauchten  unzählige  theistische  Secten,  nament- 
lich unter  den  niedrigen  Kasten  auf.  Wären  seine  Nachfolger 
ebenso  liberal  gewesen,  so  würde  der  in  der  Luft  schwebende 
Mystizismus  sich  geklärt  und  die  Volksaufklärung  würde  Fortschritte 
gemacht  haben,  und  die  Staatsidee  würde  zum  Kitt  der  wider- 
strebenden Fraktionen  der  Bevölkerung  des  grossen  Reiches  geworden 
sein.  Der  orthodoxe  und  strenge  Auraugzeb  hat  aber  alles  wieder 
vereitelt.  Er  hat  seine  Hinduunteithanen  verfolgt,  und  seine  Re- 
gierung war  selbst  für  die  in  grössern  Städten  zahlreichen  auf- 
geklärten Muslime  eine  Schreckensherrschaft.  Die  Folge  der  4en- 
derung  des  Systemes  war,  dass  beide  an  und  für  sich  redliche  und 
tüchtige  Monarchen  zur  Beschleunigung  des  Unterganges  des  Mon- 
golenreiches beitrugen. 

Da  es  Herr  Professor  Dieterici  einmal  unternommen  bat,  uns 
über  die  Philosophie  der  Muslime  4nfBchlass  zu  geben,  so  würde 
das  Buch  sehr  gewonnen  haben,  wenn  er  den  Unterschied  zwischen 
Scholastik  und  Speculation  — wenn  er  auch  nur  in  der  Methode 
besteht  — festgehalten  und  in  der  Einleitung  die  Geschichte  beider 
Richtungen  berührt  hätte.  Die  Grundlage  der  scholastischen  Phi- 
losophie ist  selbstverständlich  das  Organon.  Ihr  Hauptsitz  war  zu 
Anfang  des  Islams  und  schon  früher  Antiocliien,  dann  Harran  und 
endlich  Bagbdad.  Spuren  aristotelischer  Disciplin  des  Denkens 
sind  schon  im  achten  Jahrhunderte  in  den  Gründern  der  Juris- 
prudenz wahrzunehmen,  aber  merkwürdiger  Weise  übte  das  Or- 
ganon, so  weit  wir  darauf  aus  Citationen  und  der  Kunstsprache 
zu  schliessen  vermögen,  keinen  Einfluss  auf  die  ältesten  Gramma- 
tiker, obschon  sich  ihre  Syntax  nicht  auf  die  Vergleichung  mit  einer 
andern  Sprache,  etwa  der  persischen,  sondern  auf  den  logischen 
Satz  gründet.  Viel  schwerer  ist  es  zu  bestimmen,  wo  die  lulnslime 
die  sogenannte  orientalische  Philosophie  gefunden  haben,  denn  sie 
war  in  der  Luft.  Schon  Abu  Mosa  Ascbari,  ein  Freund  des 
Propheten,  soll  sich  zur  Theosophie  (Mystik)  hingeneigt  haben,  und 
die  Weltanschauung  des  Wahb  und  Ibn  "Abbas  war  jedenfalls  sehr 
barock.  Zu  den  ältesten  noch  vorhandenen  bedeutenden  Doku- 
menten gehören  die  Werke  des  Baliutus,  welcher  nach  eiper  sehr 
unsichem  Nachricht  unter  den  Sassaniden  sich  in  Babylonien  auf- 
gehalten haben  soll.  Eines  seiner  Werke  ist  in  den  Notices  et 
Extraits  analysirt  worden,  ein  anderes  befand  sich  im  Schahmanzil 
zu  Lakhnau,  von  beiden  .ist  nnr  die  arabische  Bearbeitnng  erhalten. 

A.  Sprenger. 
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Katalog  der  Hebräischen  Bibeüiandschriften  der  kaiserlichen 
ö^entl,  Bibliothek  in  St.  Petersburg,  Erster  u.  zweiter  Theil. 
Von  A.  Harkavy  u.  IJ.  L.  Strack.  1875.  St.  Petersburg, 
C.  Ricker.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs  XXXIII  u.  296  S.  gr.  8. 

Schon  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  hat  sich  das  Interesse 
der  alttest.  Forscher  in  wachsendem  Masse  der  der  Petersburger 
Bibliothek  einverleibten  grossen  Firkowitsch’schen  Sammlung  von  Bibel- 
handschriften zugewendet,  welche  an  Bedeutung  der  20  Jahre  früher 
bekannt  gewordenen  Odessaer  Sammlung  mindestens  gleichzukommen 
schien.  Dennoch  war  bisher  noch  kein  rechter  Anfang  zur  wissen- 
schaftlichen Verwerthung  dieses  an  der  Newa  lagernden  Schatzes  ge- 
macht worden;  denn  die  von  verschiedenen  Seiten  her,  bes.  von 
Ad.Neubauer,ChwolsonundE.v.  Muralt,  gemachtenMittheilungen 
über  jene  Sammlung  waren  viel  zu  fragmentarisch,  viel  zu  ungenau 
und  theil  weise  auch  zu  wenig  Vertrauen  erweckend,  als  dass  sie  die 
erforderliche  Unterlage  dazu  hätten  bieten  können.  Das  Allererste,  was 
man  bedurfte,  ehe  überhaupt  weiterer  wissenschaftlicher  Gewinn  aus 
diesem  Handschriftenschatz  zu  ziehen  war,  war  eine  genaue,  vollständige 
und  wirklich  zuverlässige  Beschreibung  der  vorhandenen  Codices,  wie 
eine  solche  nur  ein  Mann  geben  kann,  in  welchem  gründliche  Sach- 
kunde mit  kritischem  Scharfblick  und  umsichtig  prüfender  Vorsicht 
vereinigt  ist.  Dies  Erforderniss  ist  nun  in  dem  oben  verzeichneten 
Werke  in  der  dankenswerthesten  Weise  erfüllt.  Der  innere  Werth 
des  Werkes  ist  dadurch  sehr  erheblich  gesteigert  worden,  dass  in 
Folge  eines  günstigen  Zusammentreffens  die  beiden  auf  dem  Titel 
genannten  Gelehrten  die  möglichst  allseitige  Lösung  jener  nächsten 
wissenschaftlichen  Aufgabe  zum  Gegenstand  ihrer  gemeinsamen 
Arbeit  machen  konnten.  Der  in  St.  Petersburg  lebende  Dr.  A. 
Harkavy  hat  sich  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  als  gründ- 
licher Erforscher  der  Geschichte  des  Judenthums,  insbesondere  in 
den  Ländern  der  slavischen  Zunge,  einen  Namen  gemacht;  er  war 
daher  vor  andern  zu  der  kritischen  Prüfung  und  sachlichen  Er- 
läuterung der  in  den  Epigraphen  der  Codices  enthaltenen  historischen 
und  geographischen  Angaben  gerüstet.  Dr.  H.  Strack  dagegen, 
der  seit  dem  Frühjahr  1873  in  Petersburg  sich  aufhielt,  um  seine 
Zeit  und  Kraft  ganz  jenen  handschriftlichen  Schätzen  zu  widmen, 
hatte  schon  zuvor  seinen  Beruf  und  seine  gelehrte  Ausrüstung  für 
die  im  Gebiet  der  Geschichte  und  Kritik  des  alttest.  Textes  liegenden 
Aufgaben  durch  seine  Prolegomena  critica  in  Vet.  Test.  Hebr. 
Lips.  1873  öffentlich  documentirt,  und  hat  unterdessen  auch  von 
Petersburg  aus  eine  Anzahl  werthvoller  Früchte  seiner  Studien  in 
verschiedenen  Zeitschriften,  veröffentlicht.  Er  war  der  rechte  Mann 
um  vorzugsweise  die  Beschreibung  der  Handschriften  selbst,  die 
auf  die  Massora  bezüglichen  Mittheilungen  und  kritischen  Bemer- 
kungen, sowie  die  Sammlung  von  Varianten  zu  übernehmen. 
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Der  erste  Th  eil  des  Kataloges  enthält  in  146  Nnmmern  die 
Beschreibnng  von  47  Thorarollen  (darunter  5 Lederrollen)  und  von 
99  Handschriften  in  Buchform,  von  welchen  23  neben  dem  Grund- 
text oder  ohne  denselben  aramäische,  arabische,  persische  oder  ta- 
tarische Uebersetzungen  enthalten.  Es  ist  dies  die  Hauptsammlung, 
welche  die  Kaiserl.  Bibliothek  i.  J.  1862  von  Abr.  Firkowitsch  er- 
kaufte (bezeichnet  mit  F.).  — Der  zweite  Th  eil  umfasst  die 
ebenfalls  von  Firkowitsch  gesammelten,  früher  in  Odessa  befindlichen 
und  im  Jahr  1863  nach  Petersburg  verbrachten  Handschriften, 
nämlich  3 Leder-  und  34  (oder  eigentlich  nur  33)  Pergament-Thora- 
rollen und  1 9 Handschriften  in  Buchform.  Dieselben  sind  bekanntlich 
schon  von  E.  M.  P inner  in  seinem  „Prospectus  der  der  Odessaer 
Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthümer  gehörenden  ältesten 
hebr.  und  rabbin.  Maiiuscripte  1845^^  beschrieben  worden,  und  es 
bat  sich  um  sie  schon  eine  reiche,  besonders  die  sog.  babylonisch- 
jüdische Pnnctation  und  das  Verhältniss  der  Karäer  zu  den  Rabba- 
niten  betreffende  Literatur  angesammelt.  Die  von  Pinner  gegebene 
Beschreibung  ist  aber  so  ungenügend  und  unkritisch,  dass  eine  neue 
erforderlich  war.  Die  Pinner’sche  Numerirung  der  Codices  (unter 
A.  und  B.)  ist  jedoch  von  den  Verff.  des  Kataloges  beibehalten 
worden.  — Unter  der  beträchtlichen  Zahl  der  in  beiden  Theilen 
verzeiebneten  Handschriften  sind  freilich  mehr  als  60  Nummern, 
die  nur  aus  einer  Anzahl  (bis  II)  von  Blättern  bestehen,  davon  9 
nur  je  aus  einem  Blatt;  überhaupt  sind  weitaus  die  meisten  MSS. 
defect,  zum  nicht  geringen  Theil,  weil  sie  ans  der  sogen.  Geniza 
verschiedener  Synagogen  hervorgezogen  worden  sind.  Ganz  voll- 
ständig sind  von  den  Thorarollen  nur  6,  von  den  andern  Hand- 
schriften ebenfalls  nur  6,  wozu  noch  eine  7 te*  hinzutritt,  der  nur 
2V*  Capp.  am  Anfang  der  Genesis  fehlen. 

Die  in  dem  Katalog  enthaltene  Beschreibung  der  Handschriften 
gibt  genaue  Auskunft  über  ihr  Material,  ihren  Inhalt,  ihre  Form, 
über  das  Mass,  in  welchem  sie  von  der  Ungunst  der  Zeit  gelitten 
haben,  über  den  Schriftcharakter,  die  Bezeichnung  der  Wort-  und 
Satzabtheilung  und  der  kleinen  Paraseben,  über  die  Haphtarenordnung 
u.  dgl. ; ebenso  über  Eigenthümlichkeiten  der  Vocalisation  und  Ac- 
centnation, über  Beobachtung  oder  Nichtbeobachtung  gewisser  tradi- 
tioneller Schreiberregeln,  wie  des  n73\D  u.  dgl.,  über  den  Umfang 
und  Charakter  der  beigefügten  massoretischen  Bemerkungen  u.  s.  w. 
Gewiss  wird  man  nur  selten  auf  eine  Frage,  welche  für  die  kritische 
Beurtheilung  einer  der  Handschriften  von  Bedeutung  ist,  vergeblich 
die  Antwort  suchen  ^).  Bei  bedeutenderen  Nummern  sind  oft  die 


1)  Etwas  (genauere  Angaben  hätten  wir  z.  B.  bei  F,  1.  2 und  A,  1 in 
Bezog  auf  die  Paraschcnbczeichnung  gewünscht.  Es  wäre  noch  anzugeben  ge- 
wesen, wie  viel  Bnchstabenweite  der  leere  Kaum  beträgt.  Warum  dies 
von  Interesse  ist,  kann  man  z.  B.  aus  Hupfe  Id  in  den  Stud.  u.  Krit.  1837 
S.  834  Anm.  sehen. 
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Varianten  eines  oder  einiger  Capp.  unter  Vergleicbong  der  van  der 
Hooght’schen  Ausgabe  beispielsweise  notirt.  Endlich  sind  die  durch 
ihren  Inhalt  und  ihr  (angebliches)  hohes  Alter  merkwürdigen  Epi- 
graphe im  Gmndtext  und  in  Uebcrsetzung  roitgetheilt,  sprachlich 
und  sachlich  erläutert  und  einer  sorgßütigcn  kritischen  Prüfung 
unterzogen.  — Ein  Anhang  gibt  die  Beschreibung  einer  aus  Damascus 
stammenden  vollständigen  Lederrolle  der  Thora  und  eine  reiche 
Variantensammlung  zu  Gen.  10  und  zu  Deut.  32 — 34,  sowie  5 Epi- 
graphe aus  Firkowitsch’s  Epigraphensammlung  mit  Erläuterungen 
und  kritischen  Bemerkungen.  Die  letzten  zwei  Blätter  enthalten 
Nachträge  und  Berichtigungen  ^). 

Der  Eindruck  des  Ganzen  wird  für  manchen  Leser,  der  sich 
ans  den  früheren  Mittheilnngen  über  diese  Handschriftensammlung 
zu  orientiren  gesucht  hat,  zunächst  der  der  Enttäuschung  sein. 
Wenigstens  dem  Referenten  ist  es  so  ergangen.  Die  Sammlung 
hat  nicht  so  hohen  Werth  und  enthält  namentlich  nicht  so  alte 
Codices,  als  man  auf  Grund  der  bisherigen  Mittheilungen  glauben 
konnte.  Es  waren  besonders  die  Epigraphe,  welche  diesen 
Schein  erweckten.  Zwar  ist  jedem,  der  auch  nur  eine  roässige 
hebr.  Handschriftenkunde  hat,  bekannt,  wie  stark  in  alter  und  in 
neuerer  Zeit  die  Fälschung  auf  diesem  Boden  ihr  Spiel  getrieben 
hat.  Und  so  ist  auch  Referent  s.  Z.  mit  weitgehender  Skepsis  an 
die  Untersuchung  über  die  Gläubwttrdigkeit  dieser  Epigraphen- 
angaben herangetreten.  Mein  schliessliches  Ergebniss  ging  aber 
trotzdem  dahin,  dass  wenn  auch  im  einzelnen  da  und  dort  Irrthum 
oder  Fälschung  anzunehmen  sei,  im  ganzen  die  Authenticität  der 
Epigraphen  als  gesichert  gelten  dürfe  ^).  Zn  diesem  Ergebniss 
führte  mich  einerseits  das  Vertrauen  auf  die  thatsächlichen  Mit- 
theilungen Chwolsons  (in  seiner  Schrift:  Achtzehn  hebr.  Grab- 
schriften aus  der  Krim,  Petersburg  1865),  der  häufig  genug  ver- 
sicherte, dass  seine  Angaben  auf  der  sorgfältigsten  eigenen- 
Prüfung  der  Handschriften  und  ihrer  Epigraphen  beruhten,  andrer- 


1)  Zu  denselben  fügen  wir  hier  noch  folgende  ans  von  H.  Dr.  Streck 
mitgetheilte  hinzu: 

S.  37,  Z.  8 V.  u.  Vor  ■'V'  odd.  DH^by. 

S.  132  fin.  Die  Anmerkung  über  ist  zu  streichen. 

kunad  abrui  ist  persisch  und  bedeutet: 

(Deus)  det  (ei)  splendorem. 

8.  143,  z.  11  lies  '6  qnn  statt 

8.  231,  Epigr.  No.  9,  Zeile  9 lies  r)D1''  13- 

S.  292.  Die  Anmerkung  zu  Z.  5 ist  durch  folgende  zu  ersetzen : CiS 
rr93ifi  vgl.  zacharj.  8:  DiitT  ''ynton  01  oi^ti, 

"l'töwjb  nnn^  n^ob  es  ist  das  sogenannte  „Ocdaljafaston.“  fDie 

Karäcr  betrauern  übrigens  die  Zerstörung  Jerusalems  am  lO.  Ab.) 

2)  Vgl.  Stad.  u.  Krit.  1874  8.  192. 
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seits  eine  eingehende  Untersacfanng  über  die  eigenthtttnlichen,  sonst 
anbekannten  Aereo,  nach  welchen  die  Epigraphen  datiren.  Ansser 
der  seleocidischen  Aera  and  der  gewöhnlichen  jüdischen  Weltära, 
kommen  nämlich  in  einer  Reihe  von  Epigraphen  Datirnngen  nach 
einer  andern  am  151  Jahre  längeren  Weltära  and  nach  einer  mit 
dem  J.  696  v.  Chr.  beginnenden  Exilsära  vor.  Da  nnn  das  ein- 
fache Ergebniss  über  das  gegenseitige  Yerhältniss  dieser  verschiedenen 
Aeren  nar  durch  Combination  der  Daten  ans  einer  nicht  ganz 
kleinen  Zahl  von  an  verschiedenen  Orten  gefundenen  Handschriften 
zu  gewinnen  war,  so  erschien  es  mir  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
diese  Datirnngen  auf  einer  Fälschung  beruhen  könnten,  die  eine 
Steigerung  des  Werthes  der  betreffenden  Handschriften  zum  Zweck 
hatte;  denn  eine  Solche  Absicht  hätte  keinen  so  complicirten  Apparat 
erfordert  üeberdies  fanden  die  Angaben  der  Epigraphen  vielfache 
Stützen  in  alten,  theils  noch  zu  Tschnfut-Eale  befindlichen,  theils 
nach  Petersburg  verbrachten  Grabinschriften,  von  welchen  nur  eine 
als  kritisch  verdächtig  bezeichnet  worden  war.  — Dabei  kam  mir 
freilich  das  nicht  in  den  Sinn,  dass  derselbe  Mann,  der  sich  durch 
seinen  unermüdlichen  und  erfolgreichen  Sammeleifer  bleibende  Ver- 
dienste um  die  alttest.  Textkritik  und  um  die  karäische  und  rabbi- 
nische  Literatur  erworben  hat,  der  Karäer  A.  Firkowitsch  schon 
seit  den  30er  Jahren  es  zur  Hauptaufgabe  seines  Lebens  machte, 
nicht  oder  wenigstens  nicht  in  erster  Linie  aus  peenniärem  Interesse, 
sondern  in  dem  Streben  seine  Sekte  theils  aus  religiösen, 
theils  aus  praktisch-politischen  Gründen  zu  verherrlichen, 
seine  Gelehrsamkeit  und  seinen  Scharfsinn  zu  systematischen  und 
oft  sehr  raffinirten  Fälschungen  von  Epigraphen  und  Grabinschriften 
zu  missbrauchen.  Dass  dem  so  ist,  dass  in  der  ganzen  Sammlung 
alle  über  das  10.  Jabrh. , in  der  Hauptsammlung  sogar  alle  über 
das  Ende  des  12.  Jahrhunderts  zurückgehenden  Epigraphendaten 
auf  Fälschung  beruhen,  dass  von  sämmtlichen  Datirnngen  nach 
jenen  zwei  sonst  unbekannten  Aeren,  von  fast  allen  Angaben  über 
die  frühere  Geschichte  der  Karäer  und  namentlich  von  allen  den- 
jenigen, welche  über  die  Gewinnung  der  Karäer  für  die  rabbanitischen 
Satzungen  Nachricht  zu  geben  schienen,  dasselbe  gilt,  kann  nach 
den  Enthüllungen,  die  der  Katalog  darbietet,  und  die  H.  Dr.  Strack 
auch  in  einem  in  den  „Studien  und  Kritiken^'  1876  H.  3 veröffent- 
lichten Aufsatz  im  Auszug  gegeben  hat,  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen. In  Bezug  auf  die  Grabinschriften  gedenkt  H.  Dr.  Harkavy 
die  Beweisführung  noch  in  einer  demnächst  zu  erwartenden  be- 
sonderen Schrift  zu  vervollständigen  ^).  Der  Katalog  enthält  auch 
eine  Menge  von  Angaben,  welche  beweisen,  dass  wer  die  Hand- 

1)  H.  Dr.  Strack  hat  mir  freundllchst  eine  auf  seinen  eigenen  Wahr- 
nehmungen beruhende  Kritik  der  8 in  Petersburg  befindlichen  Grabinschriften 
mitgetheilt.  Beispielsweise  führe  ich  daraus  die  Bemerkungen  über  die  von 
Chwolson  a,  a.  O.  Taf.  I,  3 und  S.  10  mitgetheilte  Inschrift,  angeblich  vom 
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Schriften  selbst  einznsehen  in  der  Lage  war,  die  handgreiflichsten  Ver- 
dachtsgründe gegen  viele  Epigraphen  unmöglich  übersehen  konnte. 
Wie  Chwolsou  dies  dennoch  zu  thun  vermochte,  ist  schwer  be- 
greiflich; man  wird  abwarten  müssen,  wie  er  seine  Versicherungen, 
dass  seine  Angaben  und  Urtheile  auf  eigner  sorgfältiger  Unter- 
suchung der  Epigraphen  beruhen,  zu  rechtfertigen  vermag;  vorerst 
hat  es  den  Anschein,  als  ob  er  sich  mehr,  als  gut  war,  an  die 
Denkschrift,  welche  Firkowitsch  selbst  eingereicht  hatte,  und  an 
andere  Angaben  des  Fälschers  gehalten  habe  (vgl.  z.  B.  S.  83).  — 
Auch  von  den  bisher  durch  Muralt  und  Chwolson  mitgetheilten 
Varianten  der  Codices  sind  viele  und  zwar  gerade  die  merkwür- 
digsten nichts  als  Fälschungen  von  der  Hand  des  alten  Firkowitsch. 

Trotz  aller  Fälschungen  hat  aber  die  Petersburger  Sammlung 
einen  sehr  bedeutenden  wissenschaftlichen  Werth.  Schon 
in  Bezug  auf  das  Alter  können  dem  Prophetencodex  B,  3 vom 
J.  916  und  der  vollständigen  Bibel  B,  19a  vom  J.  1009  keine 
nach  ihrem  Alter  sicher  bestimmbaren,  und  mehreren  Codices  der 
Hauptsammlung  (F,  54.  59.  80.  85)  nach  dem  Urtheil  der  Verfasser 
des  Katalogs  nur  wenige  in  andern  öffentlichen  Bibliotheken  be- 
flndliche  Bibelhandschriften  an  die  Seite  gestellt  werden.  Viel 
wichtiger  als  das  doch  immer  nicht  sehr  hoch  hinaufreichende  Alter 
ist  aber  hinsichtlich  der  hebr.  Bibelhandschriften  die  Verschiedenheit 
der  Länder,  aus  welchen  sie  herstammen.  Und  in  dieser 
Beziehung  ist  die  Petersburger  Sammlung  ohne  alle  Frage  viel 
bedeutender,  als  irgend  eine  andere,  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
noch  grösseren  und  an  alten  Handschriften  reicheren  (8  aus 
dem  10.  Jahrh.)  dritten  Firkowitsch’schen  Collection,  die 
sich  jetzt  noch  in  Tschufut-Kale  befindet,  und  über  die  H.  Dr.  Strack 
in  der  Zeitschr.  f.  luth.  Theologie  1875  H.  4 berichtet  hat  Der 
hohe  Werth  beider  Sammlungen,  von  denen  die  letztere,  wie  zu 
hoffen  steht,  in  nicht  allzuferner  Zeit  ebenfalls  mit  der  Petersburger 
Sammlung  vereinigt  werden  wird , beruht  vorzugsweise  auf  der  be- 
trächtlichen Zahl  orientalischer  Codices  und  auf  dem  reichen 
Material,  welches  in  denselben  für  die  Ermittlung  des  früher  nur  sehr 
wenig  bekannten  Verhältnisses  der  babylonischen  Textrecension 
(oder  — wie  man  jetzt  sagen  kann  — der  bab.  Textrecensionen) 
zu  der  palästinischen  und  abendländischen  dargeboten  ist  Ueber 


J.  785  der  E.xil.sära  und  4000  der  Krim’schen  Schöpfungsära  = 89  n.  Chr.  an : 

„NT  war  ▼ Td.  i.  C3“'  ==  209  d.  h.  5209  ==  1449  nach  Chr.;  der  linke  Fuss 
des  N ist  ersichtlich2  neu ; iSnbsb  ist  gewiss  später;  die  augehörigen  Zahl- 

buchstaben  JlClÖn  wenigstens  sehr  verdächtig,  da  D andre  Form  hat  als  in 

Z.  2 und  da  an  Dt25  Spuren  von  Aenderungen  wahrnehmbar  sind.“  Audi  6 
andere  von  jenen  Grabsteinen  sind  nach  Dr.  Strack  tbeils  aus  dem  15.  thcils 
aus  dem  16.  Jahrhundert  und  nur  durch  Fälschungen  der  Zahlbuchstabon  mit 
beträchtlich  älterer  Datirung  versehen. 
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die  wissenschaftliche  Bedeutung,  welche  der  Prophetencodex  B,  3 
V.  J,  916  in  dieser  Beziehung  hat,  bedarf  es  keines  Wortes;  bietet 
er  doch  fast  durchweg  die  babylonische  Textrecension  dar.  Schon 
ist  diese  Perle  der  ganzen  Sammlung  unter  Leitung  des  Herrn 
Dr.  Strack  auf  photolithographiscbem  Wege  vollständig  facsirailirt 
und  als  Codex  Babyloniens  Petropolitanus  zur  Ausgabe  gekommen, 
während  schon  seit  einiger  Zeit  als  Probe  davon  Hosea  und  Joel 
(20  Seiten  in  Grossfolio)  bei  Kicker  in  Petersburg  und  bei  Hin- 
richs  in  Leipzig  käuflich  zu  haben  ist.  Die  babylonische  Punc- 
tation  findet  sich  ausserdem  auch  in  F,  132  (Pentateuch  und 
Haphtaren  mit  Targum),  in  F,  133  (Haphtaren  mit  dem  Targ.  Jon.), 
in  F,  139  (persische  üebersetzung  der  kleinen  Propheten)  in  den 
hebr.  beigefügten  Versanfängen,  und  sie  ist  ausradirt  und  durch  die 
gewöhnliche  ersetzt  in  F,  81  (Hagiographen).  Aber  auch  bei 
mehreren  andern  Handschriften  (z.  B.  F,  48)  finden  wir  orientalische 
(babylonische)  Varianten  notirt;  und  ausserdem  sind  theils  in  der 
Massora  mancher  Codices,  theils  in  zwei  besonderen  Verzeichnissen 
(in  B,  19  a und  in  F,  79)  die  Abweichungen  der  orientalischen 
von  der  occidentalischen  Textrecension  notirt;  ein  zu  F,  88  gehöriges 
Verzeichniss  gleicher  Art  ist  leider  verloren  gegangen.  — Wie  be- 
deutend die  Petersburger  Sammlung  gerade  in  Bezug  auf  die  voll- 
ständigere Beurkundung  der  babylonischen  Textrecension  durch  die 
noch  in  Tschufut-Kale  befindliche  ergänzt  wird,  hat  Dr.  Strack  in 
dem  oben  angeführten  Bericht  näher  nachgewiesen.  — Sehr  werth- 
voll ist  auch  die  Massora  vieler  Handschriften;  die  Geschichte  der 
Punctation  und  der  Massora  hat  mittelst  derselben  schon  manche 
Aufhellung  erfahren  ^).  — Wir  können  hier  nicht  näher  darauf  ein- 
gehen,  und  müssen  uns  ebenso  auch  begnügen  auf  die  wissenschaft- 
liche Bedeutung  mancher  Abweichungen  der  Handschriften  von  der 
üblichen  Vocalisation  (theilweise  sind  sie  allerdings  ohne  Bedentung) 
und  von  den  Vorschriften  über  die  gesetzmässige  Beschaffenheit 
einer  Thorarolle  nur  hinzudeuten. 

Die  nächste  Aufgabe  besteht  nun  darin,  dass  eine  Classification 
der  Handschriften  versucht,  uud  ihr  Verhältniss  zu  den  schon  bisher 
bekannten  näher  untersucht  wird.  In  ersterer  Beziehung  werden 
vielleicht  auch  die  im  Katalog  enthaltenen  Bezeichnungen  „orien- 
talische, spanische,  deutsche  Handschrift“  da  und  dort  einer  Verifi- 
cirung  bedürfen.  Solche  Kennzeichen,  wie  z.  B.  das  als  Eigen- 
thümlichkeit  spanischer  Handschriften  notirte  Fehlen  des  Cholem- 
punktes  in  nitr; , wären  für  sich  allein  jedenfalls  sehr  unsicher.  — 
Viel  zu  wenig  ist  dagegen  bisher  für  die  Untersuchungen  über  das 
Alter  und  Heimathsland  der  hebr.  MSS.,  sei  es  der  noch  vorhandenen, 
sei  es  der  älteren,  nach  denen  diese  geschrieben  worden  sind,  die 
Verschiedenheit  in  der  Anordnung  der  biblischen  Bücher 


1)  Vgl.  aus  jüngster  Zeit  Stracks  Beiträge  zur  Geschichte  des  hebr.  Bihel- 
textes  in  den  Studien  und  Kritiken  1875  S.  786  ff. 
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vcrwcrtbet  worden.  Es  handelt  sich  dabei  bekanntlich  vorzugsweise 
um  die  Stelloug  Jesaja's  und  um  die  der  Hagiogi^hen,  besonders 
der  5 Megilloth.  Schon  vor  Jahren  habe  ich  in  einer  Anzeige  der 
FrensdorflTschen  Ausgabe  des  Buches  Ochlah  W’ochlah  (Theol.  Lite- 
raturbl.  1865  No.  51)  darauf  aufmerksam  gemacht^  dass  in  den 
älteren  Bestandtheilen.  der  Massora  noch  nach  talmudischer  Ordnung 
Jesaja  seine  Stelle  hinter  Jeremia  und  Ezechiel  (vgl.  bei  Frensdorff 
No.  22.  43.  111.  119. 128.  175)  und  unter  den  Hagiographen  wenig- 
stens das  Büchlein  Ruth  seine  Stellung  am  Anfang  (No.  111.  112. 
127)  hat.  ln  der  Petersburger  Sammlung  hat  Jesiya  nur  in  einer 
Handschrift  (F,  103)  die  talmudische  Stellung.  Die  Anordnung  der 
Hagiographen  ist,  wie  auch  in  der  Massora,  eine  sehr  schwankende. 
Die  Reihenfolge  Hiob,  Spr.,  Pred. , Hhl. , Klgl.,  Dan.,  Esr.,  Neh., 
Chron.  in  F,  53  und  73  entspricht  noch  der  talmndischen,  wie  sie 
z.  B.  auch  in  dem  prächtigen  cod.  Cktssellanus  und  im  Cod.  82 
bei  Kennic.  eingehalten  ist.  Interessant  ist  die  von  Strack  (Zeitschr. 
f.  luther.  Theol.  1875  S.  605)  ans  einem  Werke  grammatisch- 
massoretischen  Inhalts  Adath  Deborim  fol.  33b  v.  J.  1207  nach  Chr. 
(cod.  Massor.  Tschuf.  No.  13)  raitgetheilte  Notiz,  nach  welcher  es 
die  Babylonier  waren,  die  entweder  die  Chronik  oder  das  Büchlein 
Esther  ans  Ende  der  Hagiographen  stellten.  Ob  das  aber,  wie  dort 
angegeben  wird,  die  Aenderung  einer  ursprünglicheren  Ordnung 
war,  ist  äusserst  zweifelhaft.  Denn  jedenfalls  ist  die  talmudische 
Zusammenstellung  der  3 salomonischen  Schriften,  die  mit  einander 
in  den  Kanon  recipirt  wurden,  und  auch  in  dem  Verzeichniss  Melito’s 
und  in  der  LXX  beisammen  stehen,  ursprünglich;  und  dass  die 
Chronik  schon  ursprünglich  den  Schloss  bildete,  kann  bekanntlich 
auch  aus  Matth.  23,  35  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  gefolgert 
werden.  Diejenige  Reihenfolge  aber,  welche  in  jener  Notiz  als  die 
„des  Landes  Israel“  und  als  ursprüngliche,  richtige  und  wahre  be- 
zeichnet ist,  nämlich:  „Chronik,  Psalmen,  Hiob,  Sprüche,  Ruth, 
Hohesl.,  Prediger,  Klagelieder,  Esther,  Daniel,  Esra  (und  Nehemia)“, 
wobei  also  die  Zusammenstellung  der  salomonischen  Schriften  auf- 
gegeben,  dagegen  die  5 Megilloth  zusammengestellt  sind,  wenn  auch 
noch  nicht  nach  der  Reibe  der  Feste,  au  weichen  sie  vorgelesen 
worden,  ist  die  in  den  späteren  Bestandtheilen  der  Massora,  und, 
wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  in  den  spanischen  Hdschr.  (z.  B. 
cod.  119  b.  Kennic)  herrschende.  In  der  Petersburger  Sammlung 
findet  sie  sich  in  F,  68,  in  der  vollständigen  Bibel  B,  19a  v.  J.  1009 
und,  so  weit  sich  erkennen  lässt,  auch  in  F,  81  (als  „alter  orien- 
talischer Codex“  bezeichnet,  der  ursprünglich  die  babyl.  Punctation 
hatte);  und  hinsichtlich  der  Megilloth  auch  in  F,  84.  97  (einer 
karäiseben  Hdschr.)  102  (als  „orientalische  Hdschr.“  bezeichnet) 
und  B,  4 (nach  dem  Katalog:  „alte  Hdschr.“).  Die  M^illoth  sind 
z.  B.  auch  in  den  Leipziger  Codices  No.  1 und  2 (bei  Kennic. 
cod.  599  und  600)  so  geordnet.  — In  dem  cod.  F,  91,  dessen 
Haphtarenordnung  nur  theilweise  dem  deutschen  Ritus  entspricht. 
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findet  sich  die  eigenthfimliche  Ordnung  der  Megilloth:  Esther,  Hohl., 
Ruth,  Fred.,  Klgl.,  die  ich  auch  im  Wolfenbüttler  Cod.  No.  17 
(=  Heimst.  3)  gefunden  habe;  und  in  der  ,, deutschen  Handschr.^^ 
B,  1 folgen  die  M^lloth,  wie  z.  B.  in  dem  angebl.  spanischen 
cod.  118  bei  Kennic.,  so  auf  einander:  Ruth,  Hhl.,  Fred.,  Esth., 
Klagel.  — Die  jüngste  Reihenfolge  der  Megilloth  nach  der  Auf- 
einanderfolge der  Feste,  an  denen  sie  Torgelesen  wurden,  findet  sich 
in  der  auch  nach  anderen  Merkmalen  sehr  späten,  spanischen  Handschr. 
F,  110;  und  ebenso  findet  man  in  F,  116  die  späteste,  auch  in 
den  Drucken  eingehaltene  Reihenfolge:  Fsalmen,  Spr.,  Hiob,  die 
auch  F,  76  gehabt  haben  wird. 

Wir  brechen  ab  mit  den  zwei  Wünschen,  dass  uns  bald  ein 
ebenso  trefflicher  und  zuverlässiger  Katalog  der  noch  in  Tschufut-Kale 
befindlichen  Firkowitsch’schen  Sammlung  dargeboten  werden,  und  dass 
auf  den  so  gelegten  Fundamenten  bald  rüstig  weiter  gebaut  und  der 
reiche  Gewinn,  welchen  die  alttest.  Textgeschichte  und  Textkritik  aus 
diesen  handschriftlichen  Schätzen  ziehen  kann,  von  kundigen  und 
zuverlässigen  Händen  eingeheimst  werden  möge.  Den  beiden  Herrn 
Verfassern  aber  sind  alle,  denen  die  alttest.  Studien  am  Herzen 
liegen,  für  ihre  mühevolle  Arbeit  zu  grossem  Danke  verpflichtet. 

D.  Ed.  Riehm. 


Samuel  Kohrif  Zur  Sprache^  Literatur  und  Dogmatik  der 
SamaritaTier.  Drei  Abhandlungen  nebst  zwei  bisher  un~ 
edirten  samaritanischen  Texten.  Leipzig  1876  (Abh.  für 
d.  Kunde  d.  Morg.  hg.  v.  d.  D.  M.  G.  Bd.  5,  No.  4.)  — 
VI  und  238  SS.  in  Oct. 

Diese  Schrift  zerfällt  in  zwei  Haupttheile,  da  die  dritte  Ab- 
handlung „Die  Fetersb.  Fragmente  des  samar.  Targnms^^  nur  einen 
Anhang  zu  der  grossen  zweiten  „Das  samar.  Targum^^  bildet,  während 
die  erste  Abhandlung,  über  welche  wir  weiter  unten  reden  wollen, 
ganz  andern  Inhalts  ist. 

Sam.  Kohn  hatte  sich  schon  früher  mit  Eifer  und  Erfolg  be- 
strebt, den  Ursprung  und  das  Wesen  des  samar.  Targums  aufzu- 
klären, namentlich  durch  seine„SamaritanischenStudien“(Breslau  1868). 
Auf  Grund  eines  reicheren  Materials  revidiert  er  nun  seine  früheren 
Ergebuisse  und  modificiert  sie  in  mancher  Hinsicht  nicht  unerheblich. 
Von  vorn  herein  muss  ich  erklären,  dass  ich  jetzt  fast  in  allen 
Hauptpuucten  mit  ihm  übereinstimme , wie  sich  das  zum  Theil 
schon  aus  früheren  Aeusseruugen  von  mir  (s.  lit.  Centralbl.  1874, 
25.  April  und  22.  Ang.)  ergibt.  Die  Herausgabe  der  aramäisch- 
samar.  Genesis  durch  Fetermann  hat  eben  eine  Menge  früherer 
•Vorstellungen  als  unhaltbar  erwiesen  und  Uber  viele  ehemals  zweiiel- 
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hafte  Dinge  sofort  Klarheit  verbreitet  — freilich  oft  nur  in  nega- 
tivem Sinn. 

Kohn  stellt  fest,  dass  das  Targum  der  Samaritaner  — oder 
wenigstens  die  Genesis,  für  die  bis  jetzt  allein  reiches  Material 
vorliegt  — in  keiner  Handschrift  in  einigermaassen  unverftllschter 
Gestalt  erhalten  ist,  dass  alle  Codices  durch  Glossatoren  und  Ab- 
schreiber entsetzlich  misshandelt  sind,  wenn  auch  in  verschiedner 
Art  und  in  verschiednem  Maasse.  Schon  die  durch  unsre  Hand- 
schriften überhaupt  Ictzterreichbare  Gestalt  des  Targums  ist  eine  stark 
corrumpierte.  Die  Verbesserungen  und  Einschiebungen  aus  Onkelos 
scheinen  das,  freilich  von  Anfang  an  sehr  verbesserungsbedürftige, 
Werk  bereits  früh  betroffen  zu  haben.  Erklärungen  und  Berich- 
tigungen aller  Art,  aus  dem  * — mehr  oder  weniger  missverstandenen 
— hebräischen  Original  wie  aus  mehr  oder  weniger  schwachem 
eignem  Ermessen  und  endlich  sträfliche  Liederlichkeit  der  Ab- 
schreiber haben  den  ursprünglichen  Text  theilweise  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit entstellt.  Auch  ich  habe  (a.  a.  0.  s.  25.  April)  schon  auf 
rein  arabische  Formen  hingewiesen,  welche,  ursprünglich  erklärende 
Glossen,  in  den  Text  einiger  Handschriften  dieses  Targums  gedrungen 
sind.  Ohne  den  betreffenden  Artikel  von  mir  gekannt  zu  haben, 
trifft  nun  Kohn  nach  sehr  genauer  Untersuchung  mit  mir  zum  Theil 
in  denselben  Wörtern  zusammen,  findet  aber  noch  eine  ziemliche 
Anzahl  anderer*,  einige  von  diesen  hatte  ich  mir  übrigens  auch 
schon  notiert.  Während  man  bis  dahin  annahm,  dass  Abü  Sa"id 
bei  seiner  arabischen  Uebersetzung  das  Targum  benutzt  habe,  kommt 
Kohn  zu  dem  Ergebniss,  dass  das  nicht  der  Fall  gewesen,  dass 
derselbe  sogar  wahrscheinlich  gar  kein  Aramäisch  verstanden  habe. 
Ich  kenne  den  Abü  Sa*id  zu  wenig,  um  mir  hierüber  eine  feste 
Meinung  zu  erlauben,  doch  bin  ich  sehr  geneigt,  Kohn  beiznpflichten. 
Sicher  steht  jedenfalls,  dass  grade  dies  Targum  aus  Abü  Sa‘id 
interpoliert  ist^). 

Mit  Recht  hebt  Kohn  hervor,  dass  die  Kenntniss  des  aramäischen 
Dialects  früh  bei  den  Samaritanern  selbst  ausgestorben  ist,  während 
sich  bei  ihnen  immer  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  dem  Hebräischen 
erhielt.  Eben  dadurch  wird  die  grauenhafte  Behandlung  der  alten 
Uebersetzung  erklärlich.  Man  schrieb  Unverstandenes  ab  und 
suchte  sich’s  gelegentlich  • durch  Hebräisches  oder  Arabisches  ver- 
ständlicher zu  machen;  die  folgenden  Abschreiber  unterschieden 


1)  Nicht  nöthig  war  es  aber  wohl,  die  häufig  in  den  Codd.  Yorkommende 
Ersetzung  von  durch  aus  dem  Abü  Sa‘id  abzuleiten. 

Diese  Auffassung  (griech.  ixat'de),  welche  auch  wohl  die  der  massor.  Puncta- 
tioD,  ist  so  alt  und  verbreitet  (s.  Gesenius  s.  v.  und  die  Angaben  Kohn's  S.  179), 
dass  wir  sehr  gut  aunehmen  dürfen,  sie  sei  schon  vor  der  arab.  Zeit  auch  zu 
den  Samaritanern  gekommen.  Wird  doch  auch  im  Syr.  dies  txaret  durch 

JSiSiCDJ  übersetzt  (s.  z.  B.  Ezech.  1,  24  Hex.  und  die  Glosse  zu  Hiob  6,  4 Hex.). 
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dann  schon  wieder  die  fremden  Aasdrücke  nicht  von  dem  eigent- 
lichen Texte  und  erlaubten  sich  z.  B.  auch  bei  arabischen  Wörtern, 
welche  in  denselben  geratben,  die  Vertauschungen  der  Gutturale, 
welche  allerdings  bpi  saniaritunischen  ohne  Schaden  statthaft  waren, 
ln  sehr  vielen  Fällen  ist  es  nun  möglich,  mit  ziemlicher  Sicherheit 
statt  des  Eingedrungenen  und  Entstellten  das'  Richtige  herzustellen 
oder  wenigstens  die  Schäden  als  solche  zu  erkennen.  Bei  weitem 
die  meisten  Wörter,  welche  man  nach  dem  in  den  Polyglotten  ab- 
gedruckten Text  als  specitisch  samaritanisch  ansah,  werden  auf 
diese  Weise  völlig  beseitigt.  Es  stellt  sich  heraus,  dass  der  ara- 
mäische Wortvorrath  der  Samaritaner  im  Gapzen  derselbe  gewesen 
ist  wie  der  der  Juden  und  Christen  Palästina's.  Ganz  so  weit  wie 
Kohn  möchte  ich  freilich  hier  nicht  gehn,  und  ich  meine,  einige 
wenige  Ausdrücke  können  wir  immerhin  als  ausschliesslich  samar.- 
aramäisch  auerkennen,  .wie  jenen  ja  auch  einzelne  grammatische 
und  orthographische  EigenthUmlichkeiten  nicht  abzusprechen 
sind.  So  bin  ich  selbst  in  Zweifel,  ob  nicht  ein  paar  von  .den 
seltsamen  Ausdrücken  in  Gen.  1 , statt  welcher  in  den  Petersb. 
Bruchstücken  die  gewöhnlichen  hebräischen  oder  aramäischen  stehn, 
wirklich  dem  Targumisten  augehüren. 

Auf  jeden  Fall  geht  Kohn  zu  weit  in  der  Annahme  arabischer 
Wörter  in  unserm  Texte  des  samar.  Targums.  Bedenklich  ist  eine 
solche  Annahme  doch  überall  da,  wo  sämmtliche  Handschriften  das- 
selbe Wort  geben,  bedenklich  ferner,  wo  das  vorausgesetzte  arabische 
Wort  ein  ungewöhnliches,  etwa  der  alten  Dichtersprache, angehöriges 
ist,  dessen  Gebrauch  man  bei  den  Samaritanern  nicht  voraussetzen 
kann.  Von  diesen  Gesichtspuncten  aus  lässt  sich  gegen  manche  von 
Kohn’s  Erklärungen  Einsprache  thun. 

Gleich  bei  dem  2ten  Worte  der  Uebersetzung  D73bt3  (für  Nnn) 
kann  ich  nicht  anerkennen,  dass  dasselbe  eine  Glosse  aus  arabischer 
Zeit  sei,  schon  weil  es  mir  sehr  unwahrscheinlich  ist,  dass  grade 
au  dieser  Stelle  .eine  solche  Glosse  in  alle  Handschriften  gekommen 
.wäre,  zumal  wenn  dieselbe,  wie  Kohn  annimmt,  gar  nicht  einmal 
eine  Erklärung  .des  Textwortes,  sondern  nur  ein  Fingerzeig  auf 
eine  zu  gebende  Note  hätte  sein  sollen.  Da  riXeaua  „Tulisman^^ 
in  Syrien  gebraucht  ward,  noch  che  die  Araber  dasselbe  als 

.aofgenommeu  ’ hatten  (s.  z.  B.  Malala  [ed.  Ox.]  1,  <142,  =»  .Chron. 
Pasch.  Ol.  217),  .80  kounten  die , Samaritaner  ihr  weuu.es, 

wie  wir  beide  glauben,  aus  jenem  Worte  gebildet  ist,  ebensowohl 
früher  direct  aus  der  griechischen  wie  später  aus 'der  arabischen 
Form  nehmen  •,  dann  aber  liegt  die  Erklärung  „durch  einen  Zauber- 

« • (I 

1)  Die  Verwendung  des  Ü als  Vocalbuchstabe  im  Auslaut  ist  einfach  ein 
Archaismus;  dieser  Gebrauch  war  nicht  bloss  dem  Hebräischen  eigen,  sondern 
veigt  sich  mehr  oder  weniger  noch  in  den  aramäischen  Denkmälern  Palästina’s 
und  der  Nachbarländer  bis  nach  Palmyra  hin,  ohne  Unterschied,  ob  sie  jüdischen 
oder  heidnischen  Ursprungs. 

Bd.  XXX.  23 
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act  schaffen“  (etwa  durch  die  Aussprache  des  Tetragrammaton)  doch 
wohl  dem  Geist  jener  Zeit  ziemlich  nahe.  — Unmöglich  ist  es, 
das  seltsame  n^rv'opbn  Gen.  1,  21  (Text  D’’3'»3nn)  mit  Kohn  als 
Plural  eines  verschriebenen  zu  fassen.  Denn,  so  beliebt 

0 = xiiTog  im  Syr.  ist,  so  fremd  ist  es  dem  Arab. ; nur 

die  Astronomen  brauchen  (und  zwar  ohne  Artikel,  wie  auch 

Kohn  richtig  anführt,  s.  noch  Dorn,  „Drei  arab.  astron.  Instrumente“ 
S.  58)  als  Eigennamen  eines  Sternbildes.  Eine  sichere  Er- 
klärung jenes  Wortes  steht  noch  aus;  dass  der  Anfang  mit  &cclaa6a 
zu  thun  hat,  bleibt  höchst  wahrscheinlich.  — Nicht  glücklicher  als 
diese  Annahme  ist  eine  ähnliche  zur  Erklärung  von  "pDTcbn,  womit 
die  am  meisten  entstellte  Hdschr.  Gen.  45,  17  wiedergiebt: 

der  Mann  soll  hier  als  -n  „Sohn“  genommen  haben;  bn  wäre 
wieder  entstellt  aus  dem  arab.  Artikel  b«,  und  •'nt  wäre  ^ „Kind“. 

Aber  ^ heisst  eben  nicht  „Kind“! 

Da  Gen.  47,  18  alle  Hdschr.  ihd:  durch  nmD,  wieder- 
geben, so  würde  ich  lieber  meinen,  der  Targumist  habe  jenes  Wort 
wie  das  syr.  erklärt  und  „wir  schämen  uns“  übersetzt, 

als  dass  ich  hier  mit  Kohn  eine  arab.  Glosse  „lügen“)  sähe. 

Wenn  Gen.  49,  7 durch  D'’On  und  in  einer  Hdschr.  durch 
■)*'On  wiedergegeben  wird,  so  ist  jenes  „beneidenswerth“ 
schon  von  Michaelis  belegt ; so  noch  bei  Thomas  v.  Marga  Assem. 
III,  I,  125),  dieses  „stark“  und  wir  brauchen  nicht  zum 

arab.  „schön“  zu  greifen,  welches  doch  auch  ein  wenig  matt 

wäre.  — Unnötbig  war  das  Herbeiziehen  eines  entlegenen  arab. 
Wortes  zur  Erklärung  des  echt  aramäischen  „Staub“  Gen. 

18,  27  (j/ni^,  s.  Ztschr.  XXII,  617;  die  Belege  wären  leicht  zu 
vermehren).  — Warum  für  «nns:«  Gen.  16,  6 auf  das  arab.  Jo 

und  nicht  zunächst  auf  das  beliebte  aram.  verwiesen  vrird, 

♦ 

sehe  ich  nicht  ein;  noch  weniger  freilich,  weshalb  „WolP  Gen. 
49,  27  und  nicht  das  entsprechende  aram.  Wort  sein  soll, 

das  hier  gar  nicht  umgangen  werden  konnte.  — Ferner  ist  das  im 
Syr.  sehr  gebräuchliche  bpo  „putzen,  glätten“  (auch  vom  Putzen 
axiXßovv  des  Schwertes  Ps.  7,  13.  Hex.)  gut  aramäisch,  und  es 
war  daher  nicht  nöthig,  für  die  allerdings  entstellte  samar.  Form 


1)  So,  nicht  letztere  Schreibung  in  der  Ztschr.  XXIV, 

292,  9 ist  ein  Druckfehler;  Wright  (dessen  Text  hier  abgedruckt  wird)  hat  die 
richtige  Form. 
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p'^ob  (lies  b**pc)  Gen.  .4,  22  und  gar  für  das  talmudische  ■’bpo  *»a 
oder  *'bp''0  "'S  einen  Arabismus  anzunehmen.  Umgekehrt  wird 

^ o - 

Jsji^  mit  unzähligen  andern  Culturwörtem  von  den  Aramäern  zu 

- o - 

den  Arabern  gekommen  sein.  — Wörter  wie  (wohl  eigentlich 

„der  sich  eifrig  auf  Etwas  stürzt")  und  „muthvoll  angreifend“ 

möchte  ich  nicht  bei  den  Samaritanern  suchen ; ich  denke,  für  Doy, 
womit  eine  Hdschr.  Gen.  4l,  33  orjn  übersetzt,  wird  einfach  DDy 
zu  lesen,  und  in  Dnby  einer  Hdschr.  = “nna  Gen.  10,  9 
ist  Diby  vielleicht  = /**  „tapfer"  (Cureton,  Spie.  11  und  Öfter). 

— Ein  naheliegendes  statt  eines  abgelegnen  arab.  Wortes  finde  ich 
in  ibinON  (Gen.  44,  33  in  einer  Hdschr.  für  ■jnair’i),  nämlich 

m ' 

nicht  mit  Kohn  (eine  wohl  nicht  vorkommende  X.  Glasse 

^ ^ ^ # ***  ^ ^ 
von)  „verwirrt  sein"  Qam.)  oder  „verrückt  sein". 

Ein  von  ihm  nicht  erkanntes  Wort  ist  neiTiO,  womit  eine 
Hdschr.  nb«»  Gen.  42,  38  erklärt;  es  ist  „Cisterne,  unter- 

irdische Grube";  danach  wird  man  auch  wohl  37,  35  statt  pr»nb 
derselben  Hdschr.  (wieder  für  nb«®)  zu  schreiben  haben  C)n*iob. 
Dies  persische  Wort  ist  im  Arabischen  recipiert  und  so  zu  den 
Samaritanern  gekommen,  wie  in  einer  früheren  Periode  manche 
persische  Wörter  durch  verschiedene  aramäische  Dialecte  bis  nach 
Palästina  gelangt  sind.  Zu  diesen  letzteren  kann  immerhin  rtasir 
gehören,  wenn  so  Gen.  4,  21  wirklich  zu  lesen  ist  (und  nicht 

nssn , welches  Kohn  vorzieht) ; denn  auch  das.  arab.  ist  aus 

Cv 

, O ^ 

dem  pers.  wohl  erst  durch  aram.  Vermittlung  geworden,  da 

die  Araber  pers.  ^ durch  ^ oder  jä,  nicht  durch  ^ wiederzugeben 

pflegen,  was  die  Aramäer  nicht  selten  thun.  Dagegen  stimme  ich  Kohn 
darin  bei,  dass  meine  Gleichsetzung  von  pT’S  (für  nans  Gen.  3,  6) 
mit  dem  ältern  pers.  ntvdk  (yj5^)  sehr  bedenklich  ist;  trotz  der 

Uebereinstimmung  von  Form  und  Bedeutung  wäre  bei  einem  solchen 
Worte  erst  nachzuweisen,  dass  es  auch  sonst  im  Aramäischen  vor- 

kommt.  Kohn’s  Erklärung  aus  öyu  „elegant  sein"  ^)  (Neben- 
form von  vJüU  s.  Hariri,  Durra  182  f.)  ist  freilich  auch  unzulässig. 
Wie  das  Wort  zu  deuten,  oder  was  dafür  zu  setzen,  weiss  ich 
nicht,  wie  ich  denn  auch  manche  andere  Vorschläge  Kohn’s  bedenk- 


1)  Nicht  oü,  wie  er  hat. 

23* 
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lieh  oder  nnannebmbar  finde^  ohne  bessere  machen  za  können.  Bei 
einem  Texte,  an  dessen  Entstellung  so  verschiedene,  zum  Theil 
einander  entgegengesetzte  Bestrebungen  thätig  gewesen,  ist  es  eben 
durchaus  nicht  immer  möglich,  das  Ursprüngliche  wiederzofinden. 

Zu  den  besten  Erklärungen  Kohn’s  gehört  die  von 
(Gen.  29,  31  und  30,  22  in  einer  Hdschr.  für  man*»)  durch  nOT 
„Menstruation“;  „dieser  Uebersetzung  liegt  also  die  Anschauung  zu 
Grunde,  Leah  (Rachel)  habe  vorher  nicht  menstruirt“.  Warum 
wiederholt  er  aber  die  unmögliche  Ableitung  dieses  nOT  von 
r(&og1  Ueberhaopt  konnte  er  es  mit  den  griech.  Wörtern  zuweilen 

etwas  schärfer  nehmen.  So  ist  Xäpjvog  u,  s.  w.  “**• 

3183.  5108)  „Flasche,  irdnes,  spitz  zugehendes  Fass  (Legel)“ 
etwas  ganz  andres  als  Xacccvtj  ()iö\  „Schale“  (s.  Kohn  S.  154). 

Dass  noD’’bB  Gen.  4,  21  (für  ‘ii!d)  nicht  direct  = nXr/xr^ov  sein 
kann,  leuchtet  ein ; ob  vielleicht  nXij^ig  (das  eigentlich  ein  Abstract 

„Spiel“  wäre)?  Auch  )^^o>  welches  D*'cn  und  rvfiTiccva  wieder- 

giebt,  ist  nach  Laut  und  Bedeutung  von  nXTjXTQov  verschieden.  — 
Ein  verkanntes  griech.  Wort  möchte  ich  noch  linden  in  ro''C?  Gen. 
1,  24,  nämlich  6(f  ig\  man  verwechselte  mit  Auch  in 

0*)Di9c  Gen.  2,  5 sehe  ich  lieber  einen  falschen  Plur.  von  <pvr6v 
als  plantas. 

Dem  Verf.  ist  es  oft  in  ausgezeichneter  Weise  gelungen,  die 
Tendenz  des  Uebersetzers  oder  seiner  Verbesserer  zu  erkennen. 
So  weist  er  nach,  wie  der  Segen  über  Juda  in  Gen.  49  durchweg 
in  Fluch  und  Beschimpfung  nmgewandelt  wird.  Hierzu  stimmt 
Folgendes:  der  Samaritaner  nahm  isrv'N*)  *'33  nplffib  als  „und  an 
tiefes  Eitles  (jq^^  »»leer“),  mein  Sohn“;  daher  npntt« np*'’hb*) 

(oder  deutlicher  ’i3j:''‘ib  „an  Eitelkeit“).  Cod.  A ersetzt  np''n  durch 
das  gleichbedeutende  np''CO  (jo^SöD);  was  derselbe  mit  *i:3nn«'' 

(„sie  erhitzen  sich“?)  für  isrv'N  will,  weiss  ich  nicht. 

Characteristisch  ist  die  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht 
beachtete  Uebersetzung  von  0''?2Nbi  D''üüb*i  Gen.  25,  3 durch 

D'373Ni  D*'“ntD*''n  „Rhetoren,  Geometer  und  Künstler“  (= 

jjjöojo  IZiio  ^)j*^ojV). 


1)  Belege  giebt  schon  Cast.  Ausserdem  öfter  in  den  Geop.  Mit  der 

Punctation  welche  auch  BA.  hat,  stimmt  die  zweisilbige' Aussprache  bei 

Cyrillonas  (Ztschr.  XXVII,  566  v.  6;  567  v.  45)  Überein. 

2)  So  die  Lesart  des  sam.  Pent. 

3)  Fern.  St.  absol. 

4)  Diese  Bildung  wäre  ganz  angemessen,  obgleich  ich  sie  nicht  belegen 

kann.  Ich  kenne  nur  » Cureton,  Spie.  4,  22;  WM«  .A.XI.30 
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Zn^  den  samarit  Wörtern,  welche  ich  gegen  Kohn  erhalten 
möchte,  gehört  nrntt  „hinstellen“  (nicht  „geben“),  eine  Secundär- 
bilduDg  von  n‘':nN,  welche  auch  im  Talm.  und  Mand.  vorkommt 
(s.  meine  mand.  'Gramm.  S.  84).  Dagegen  bleibt  •)ob  „beschnitten 
werden“  sehr  zweifelhaft;  auf  keinen  Fall  ist  es  durch  ein  syrisches 

„torsit,  concussit,  obtudit“  zu  stützen,  denn  dies  von  Fleischer 

mit  Recht  zurttckgewiesene  Wort  existiert  nicht;  sämmtliche  syr. 
Bildungen  von  sind  Denominativa  von  U^ddn  „Zunge“. 

Eine  werthvolle  Zugabe  zu  der  grossen  Abhandlung  bilden  die 
dahinter  abgedruckten  Petersburger  Bruchstücke  (Tbeile  von  Gen. 
1 und  2 und  von  Deut.  27  ff.),  welche  einen  Text  haben,  der  sich 
dem  hebr.  Original  auffallend  eng  anschliesst.  Leider  sind  grade 
die  wichtigsten  dieser  Fragmente,  die  zur  Genesis,  sehr  verstümipelt. 
Mit  den  von  Nutt  herausgegebenen  grösseren  Stücken  aus  Leviticus 
und  Numeri,  welche  Kohn  bei  seiner  Arbeit  leider  noch  nicht  be* 
nutzen  konnte,  geben  diese  Petersburger  Blätter  (aus  der  Sammlung 
von  Firkowitsch)  jedenfalls  eine  der  sichersten,  wenn  nicht  die 
sicherste  Grundlage  für  die  Herstellung  des  Textes. 

Die  Abhandlung  Kohn’s  ist  das  Beste,  was  seit  langer  Zeit 
über  das  samar.  Targum  geschrieben  ist.  Sie  stellt  den  Character 
und  die  Geschichte  desselben  in  ein  helles  Licht  und  enthält  auch 
für’s  Einzelne  neben  manchem  sehr  Gewagten  oder  gradezu  Ver- 
fehlten sehr  viele  sichere  Erklärungen  und  Verbesserun^n! 

Die  erste  Abhandlung  giebt  uns  nach  einer  leider  nicht  voll- 
ständigen Handschrift  im  Besitz  von  Delitzsch  eine  Erzählung  ‘ der 
Ereignisse  beim  Auszug  der  Israeliten  aus  Aegypten,  welche  Kohn 
mit  Recht  als  eine  samaritanisebe  „Pessach-Haggada“  bezeichnet. 
Der  Text  zeigt  den  aram.  Dialect  der  Samaritaner  reiner,  als  es 
sonst  nicht-biblische  Stücke  zu  thun  pffegen;  auch  die  Syntax  ist 
im  Allgemeinen  noch  fest,  und  wenn  der  Verfasser  vielleicht  auch 
nicht  mehr  für  gewöhnlich  samaritenisch  sprach,"  so  hatte  er  doch 
wenigstens  noch  gute  Kenntnisse  vom  Dialect  seiner  Väter.  Frei- 
lich kann  man  in  der  Benutzung  all  dieser  litur^schen  Sachen  zu 
sprachlichen  Zwecken  nicht  vorsichtig  genug  sein.  Es  waltet  hier 
ein  böses  Geschick.  Das  alte  Targum  ist  entsetzlich  entstellt,  die 
liturgischen  Sachen  rühren  zum  grössten  Theil  von  Leuten  her,  die 
kein  lebendiges  Sprachgefühl  mehr  besassen,  und  so  wird  es  uns 
nicht  möglich,  die  einzige  palästinisch-aramäische  Mundart,  deren 
specielle  Heiniath  wir  sicher  wissen,  genau  kenlben  zu  lernen.*  ’ 


Yttoftergixör  Z«ch.  2,  1 Hex.;  jbkMQJÜD  yeof/uetgia  Lagarde,  An. 

180,  17.  Ob  ?WrniDtt  Baba  m.  107  b (worauf  Buxt.  verweist) 

wirklich  „der  Geometer“  ist,  kann  ich  nicht  ausmachen;  die  Bildung  wäre 
allerdings  ganz  wie  in  ÜNnitSit . „Taucher“  (von  } ‘ die  Form  pd*öl 

(nom.  «gentis  v<)m  P9al>  mit  dem  Nisba-Suffix  äi. 
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Der  aram.  Text  ist  von  einer  arab.  üebersetzung  (in  samar. 
Bnchstabcn)  begleitet,  welche  auch  nns  für  das  Yerständniss  gute 
Dienste  that. 

Der  Hg.  weist  in  seinem  ausführlichen  Commentar  nach,  dass 
auch  dies  samar.  Product  im  Haggadischen  wie  im  rein  Dogmatischen 
durchaus  in  Abhängigkeit  von  der  jüd.  Literatur  steht,  sogar  in 
solchen  Puncten,  welche  der  samar.  Auffassung  eigentlich  nicht  ent* 
sprechen.  Die  Anmerkungen  enthalten  auch  sonst  viel  Scharfsinniges 
und  Belehrendes.  Ich  hebe,  um  nur  einige  Kleinigkeiten  zu  nennen, 
den  Nachweise  hervor,  warum  der  Samar.  qp»»  („Schwelle“)  durch 
Kp*’!»  wiedergiebt,  weil  nämlich  q*»p«n  «=  p*»nN  „hinschauen“  ist 
(S.  63);  sowie  die  Erklärung  des  jüdischen  nbT’ö,  «bnio  u.  s.  w. 

„Habe“  durch  b •»n  nö,  also  ganz  wie  aus  J U (S.  69).  Das 


samar.  dürfte  übrigens  aus  verschrieben  sein. 

Ich  erlaube  mir  noch  ein  paar  kleine  Bemerkungen.  In 
„ihr  habt  ihn  vergessen“  v.  218  (S.  28)  ist  das  3 keines- 
wenigs  zu  streichen;  es  ist  ja  die  im  spätem  Samar.  regelmässige 
Perfectform  (wie  v.  221  „ihr  wäret  gewesen“  = 

mit  dem  Suff,  der  3.  M.  sg.  — v.  216  steht  nicht  für 
oder  ■'‘ir,  sondern  es  ist  die  zum  Ausdruck  der  Determination 
(n^hn  „diese  Beiden^O  dienende  Form  des  St  emph.  wie 
im^CHristi.  PaJ.  (Ztschr.  XXII,  484).  Eine  andre  Determihativ- 

form  eines  Zahlwortes  (nämlich  eine  auf  ''n  s.  ebend.)  stand  nach 
Ausweis  der  arab.  üebersetzung  auch  v.  3;  für  das  verstümmelte 
Wort  ist  etwa  wONnN  (=  ■’moy  nn)  = JoKl  „den 


elf*  zu  lesen.  — v.  157  und  163  ist  nicht  (S.  73);  das 

hiesse  ja,  wenn  es  überhaupt  möglich  wäre,  „in  einer  Nacht“, 
während  der  Zusammenhang  „in  dieser  Nacht“  verlangt:  es  ist 
nach  Analogie  von  (aus  p n»i*')  „heute“  gebildet.  — Die 
Erklärung  von  nnnbyc  v.  237  als  Verschreibung  von  sinnbys, 
welches  durch  das  talm.  -briD  zu  erklären  sei,  befriedigt  nicht; 
-brn:  kommt  nur  im  babyl.  Talm.  vor  und  heisst  „hin  zu“,  nicht 
„mit“.  Ich  möchte  d in  n corrigieren  und  in  dem  Folgenden  ein, 

wenig  entstelltes,  Nomen  sehn,  das  zu  )a\,  woX,  •‘iH  »begleiten“ 


(wovon  ja  auch  n*b)  gehört,  etwa  nri'iibyn  (syr.  ojKIoXd); 
„im  Geleit  der  Serach**  entspricht  ganz  dem  des  arab. 


Textes. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  der  Verf.  auch  fernerhin. die  bei  aller 
geistigen  Armuth  doch  aus  manchen  Rücksichten  beachtongswerthe 
Literatur  der  Samaritaner  im  Auge  behalte.  ' < 


Strassburg  i.  E.  d.  18.  März  1876. 


Th.  Nöldeke. 
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Chronimie  de  Josu4  le  Stylite  ^crite  vers  Van  515.  Teicte  et 
traanction  par  M.  VÄbbS  PauUn  Martin.  Leipzig  1876. 
F.  A.  Brockhans.  (Abhandlungen  f.  d.  Kunde  d.  Morg.  hg. 
V.  d.  D.  Morg.  Ges.  Bd.  VI,  No.  1)  82  und  LXXXVIII  SS. 
in  Octav. 

Dionys  vonTelmahrßhatin  seine  Chronik  die  kleine  Schrift 
des  Styliten  Josua  (Jesu*)  aufgenommen.  Die  Wichtigkeit  derselben 
erhellt  schon  aus  den  Auszügen,  welche  J.  S.  Assemani  daraus  mit 
gewohnter  Umsicht  gegeben  hat.  Wir  müssen  daher  dem  schon 
vielfach  um  die  syr.  Literatur  verdienten  Martin  aufrichtig  dafhr 
danken,  dass  er  den  Text  dieser  kleinen  Chronik  herausgiebt;  unsre 
Gesellschaft  kann  die  Aufnahme  dieses  wichtigen  Werkes  in  ihre 
Schriften  mit  Befriedigung  ansehn. 

Josua  schildert  hier  in  einem  Briefe  an  einen  höheren  Geist- 
lichen die  Leiden  Edessa^s  zur  Zeit  des  römischen  Kaisers  Anasta- 
sius und  des  persischen  Königs  Kawäd:  Heuschreckenfrass,  Hunger, 
Pest  und  vor  Allem  den  römisch-persischen  Krieg,  bei  dem  es  sich 
vorzüglich  um  den  Besitz  von  Amid  handelte.  Dieser  Krieg  hat 
besonders  darum  so  grosse  Bedeutung,  weil  er  nach  langem  Frieden 
die  Aera  der  Kriege  zwischen  Persien  und  Rom  wieder  eröflfhete, 
welche  über  beide  Theile  unsägliches  Elend  gebracht  haben.  Schon 
dieser  erste  Krieg  ward  für  Mesopotamien  und  Armenien  höchst 
verderblich ; aber  der  gute  Josua  hätte  geschaudert,  wenn  er  geahnt 
hätte,  wie  viel  schlimmer  es  noch  kommen  sollte.  Uebrigens  zeigt 
dieser  Krieg  auch  insofern  schon  den  Character  der  folgenden,  als  er 
für  die  Römer  wenig  ruhmvoll  ist,  jedoch  damit  endet,  dass  die  Perser 
ihre  anfangs  errungenen  Vorthoile  nicht  behaupten  können  und  den 
Gegnern,  welchen  viel  grössere  Mittel  zu  Gebote  stehn,  einen  leid- 
lichen FVieden  gewähren  ^). 

Der  Verfasser  ist  kein  grosser  Geschichtsschreiber.  Sein  Stand- 
punct  ist  der  eines  gewöhnlichen  Glerikers;  von  dem,  was  in  der 
Feme  geschieht,  namentlich  von  den  persischen  Verhältnissen,  ist 
er  nur  unvollkommen  unterrichtet*).  Seine  Absicht,  die  letzten 


1)  Eine  zasammenbSngeDde  Darstellnng  der  römisch-persischen  Kriege  von 
Pompejns  oder  Grassas  bis  Heraclias  wäre  ein  sehr  dankenswerthes  Unternehmen, 
das  freilich  sehr  grosse  Schwierigkeiten  bieten  würde. 

2)  Auch  wo  er  genauer  Bescheid  wissen  kann , ist  er  ,wohl  einmal  etwas 
ungenau,  wie  wenn  er M abbog  an  den  Euphrat  verlegt  ]j^2>  jtOfJ 

57  ult.  Wenn  so  ein  Bewohner  des  nahen  Edessa  schreiben  konnte,  ^ wäre 
eine  derartige  Verwechslung  allerdings  einem  Palästinenser  noch  viel  eher  zu* 
Zutrauen.  Bei  der  Bekämpfung  von  Maspero’s  identificierung  von  Karkemisch 
und  Mabbog  (Gött.  Nachrichten  1876  No.  1)  habe  ich  also  zu  viel  Gewicht 
darauf  gelegt,  dass  Karkemisch  nach  dem  A.  T.  „am  Euphrat*'  liegt;  meine 
übrigen  Argumente  gegen  jene  Annahme  bleiben  aber  in  Kraft. 
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Ursachen  der  Leiden  seiner  Zeit  darzulegen,  kann  er  daher  nnr 
sehr  anvollkommeu  erreichen.  Aber  der  Werth  seiner  Schrift  besteht 
darin,  dass  er  auf  dem  Schauplatz  der  Ereignisse  schreibt,  dass 
er  ans  die  Stellung  klar  macht,  welche  die  römischen  Unterthanen 
in  Mesopotamien  zu  denselben  einnahmen,  und  dass  er  in  lebendiger 
Weise  darstellt,  was  diese  zu  erleiden  hatten.  Er  ist,  wie  wohl 
die  meisten  damaligen  Edessener,  sehr  loyal,  verehrt  den  Kaiser 
Anastasius,  drückt  sich  über  die  römischen  Grossen  mit  ängstlicher 
Rücksicht  aus,  aber  wie  ein  damaliges  oströmisches  Heer  im  eignen 
Laude  anftrat,  das  erfahren  wir  aus  ihm  doch  ganz  anders  als  aus 
Procop  und  ähnlichen  vornehmen  Schriftstellern,  Namentlich  em- 
pfehle ich  denen,  welche  immer  noch  so  gern  die  Gothen  in  einem 
rein  idealen  Lichte  sehn,  die  Schilderung  des  Benehmens  der 
znchtlosen  gothischen  Truppen  in  und  bei  Edessa,  Wenn  sich  die 
regulären  Truppen,  ja  die  Führer  der  Perser  wie  der  Römer  gegen 
Freund  und  Feind  schonungslos  benahmen,  so  werden  die  Araber, 
Ephthaliten  und  andre  wilde  Hülfsvöiker  noch  weniger  Rücksicht 
gekannt  haben.  Für  die  Araber  auf  beiden  Seiten  war  der  Krieg, 
wie  der  Verf.  mit  Recht  bemerkt,  eine  hocherwünschte  Gelegenheit 
zu  Raubzügen;  sie  setzten  dieselben  auch  nach  dem  Frieden  Schluss 
fort,  und  Perser  und  Römer  mussten  auf  das  Strengste  gegen  ihre 
arabischen  Unterthanen  einschrciten.  Das  konnte  damals  noch 
Keiner  ahnen,  dass  die  gegenseitige  Schwächung  zuletzt  dahin  führen 
würde,  dass  grade  Araber  der  beiden  gewaltigen  Reiche  Meister 
wurden. 

Ich  stimme  Martin  darin  bei,  dass  Josua  wahrscheinlich  noch 
unter  der  Regierung  des  Anastasius  (t  518)  schrieb;  ich  möchte  die 
Abfassung  des  Buches  sogar  sehr  bald  nach  dem  letzten  geschilderten 
Ereigniss  (November  506)  setzen.  Allerdings  muss  er  (oder  ein 
Anderer?)  dann  die  entschuldigenden  Worte  über  das  tadelnswerthe 
Benehmen  des  Anastasius  „am  Ende  seines  Lebens^^  später  hinzu- 
gefügt  haben,  denn  diese  können  unmöglich  zu  dessen  Lebzeiten 
geschrieben  sein.  Was  die  confessionelle  Stellung  Josua’s  betrifft, 
so  urtbeilt  Martin  mit  Recht,  dass  man  bei  einem  damaligen  Edes- 
sener  monophysitischen  Glauben  voraussetzen  muss,  so  lange  man 
nicht  starke  Gründe  für  das  Gegenthcil  hat. 

Die  Sprache  Josua's  ist  im  Ganzen  fiiessend  und  einfach. 
Bewusste  Nachahmung  griechischen  Sprachgebrauchs  zeigt  sich  nicht,  wie 
er  denn  wohl  kaum  des  Griechischen  kundig  war.  Der  Wortschatz 
des  Verf.’s  ist  ziemlich  reich.  Freilich  so  viel  neue  Wörter,  wie 
es  nach  dem  Glossar  des  Herausgebers  scheinen  könnte,  erhalten 
wir  nicht';  denn  in  dies  Glossar  sind  manche  gar  nicht  ungewöhn- 
liche Wörter  anfgenommen,  und  ein  Theil  der  angeführten  neuen 


i 

1)  Ueber  die.  öfter  geuumten 
Artikel  za  geben.  ' 


denke  ioh  nächstens  einen  kleinen 
» 
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Formen  oder  Bedeutangen  ist  nicht  als  richtig  anznerkennen.  Da- 
gegen konnten  allerdings  noch  ein  paar  andre  neue  Wörter  hinzn- 
gefOgt  werden.  Ich  erlanbe  mir  hier  einige  lexicalische  Bemerkangen. 
Die  Stelle  3 alt.  ist  von  Martin  richtig  erklärt,  nur  hat  er  nicht 
bemerkt,  dass  der  Verf.  Exod.  2,  5 im  Auge  hat,  wie  die  von  ihm 
mitgetheilte  Glosse  Exod.  2,  3 citiert;  ,an  beiden  Stellen  übersetzt 

Pesh.  tj’io  (nnrichtig)  dnreh  „flaches  Wasser'^,  vrgl.  Bnxtorf  2289 
(anch  im  Mandäisohen  Plnr.  NnKp«p“i  oder  NPRpN'n  Sidra  Rabba 
I,  191,  15;  193,  6)  — 20,  2 wird  bei  Land,  Anced.  TI, 

315,  9 gradezn  durch  ^gpcuGCUQO  (Hes  ^ oder  allenfalls 

33010003)  ßovßurvig  erklärt;  es  findet  sich  auch  Efr.  II,  459  — 

20, 4 erklärt  Bärh.  gr.  II,  96  v.  1128  durch  Novaria  407 

durch  BA  (ed.  Hoffmann)  3927  (im  Plur.)  durch 

* (ein  Ausschlag).  So  kommt  auch  im  Mandäischen  vor  f Asfar 

Malwäsc).  Man  beachte,  dass  bei  Barh.  a.  a.  0.  das  Verbum  bei 

steht;  die  Etymologie  des  eben  genannten  jno^i  wird  hierdurch 

deutlich  — 34  paen.  heisst  nicht  etwa  „zerbrechen^S  sondern 

„dicht  schliessen“.  So  finden  wir  Dion.  Telin.  (ed.  Tullberg)  177 

paen.  jlv^JSO  )oo2iO  |s)ö  ond  ers/  passivisch  bei 

unserm  Autor  44,  11  und  bei  Dion.  Telm.  177,  8 (wo  der  ent- 
sprechende Text  bei  Land,  Anecd.  III,  92,  24  hat).  Auf- 

fallend ist  freilich,  dass  alle  diese  Stellen  aus  einer  einzigen  Hand- 
schrift sind,  wie  das  Wort  auch  keinen  deutlichen  etymologischen 
Zusammenhang  hat  — das  an  mehren  Stellen  wiederkehrt, 

ist  äno&erov  und  bedeutet  überall  „(fiscalisches)  Getreidemagazin“. 
Wörter,  deren  Form  oder  Bedeutung  mir  sehr  zweifelhaft,  sind 
27,  1;  51,  6;  Jozijt  56,  13;  ^30*3  56,  14  (wahr- 

scheinlich Fremdwort;  bezeichnet  eine  Art  Waffe,  welche  die 
„Hunnen^^  pEphthaliten  iJLbL^]  schwingen)*);  )hAOj  ojo^  60,  2 
(Schale?  des  Ei^s)  u.  s,  w.  Wer  der  53,  13  (lies  im  Sg.) 

ist,  wird  durch  die  Glossen,  welche  Martin  anführt,  nicht  klarer. 
Einiges  andere  Lexicalische  s.  unten. 

Das  Werk  des  Dion.  Telm.  und  das  unsres  Josna  besitzen  wir 
nur  in  einer  einzigen  Yaticanischen  Handschrift,  welche  nach  Martin 
im  9ten  oder  lOten  Jahrh.  geschrieben  ist  Die  Herstellung  des 
ursprünglichen  Textes  ist  nur  annähernd  möglich,  da  der  Abschreiber 


1)  Wean  man  läse,  könnte  man  au  xqqvw  denken,  wozu  Cast.’s 

(nnbelegtes)  }jiOjO  malleolns  gehören  mag.  Doch  ist  mir  dies  alles  unaicher. 
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Dicht  allzn  sorgfältig  verfahren  ist.  Gar  manche  Schwierigkeit  würde 
verschwinden,  wenn  die  Textüberlieferung  besser  wäre.  Denn  nicht 
alle  Fehler  des  Abschreibers  sind  so  harmlos  wie  die  zahlreichen 
kleinen  grammatischen  und  orthographischen,  wenn  er  z.  B.  nicht 
bloss  das  stumme  o des  PI.  beim  Perf.  oft  weglässt  (was  ja  schon 

in  den  ältesten  Handschriften  gelegentlich  geschieht),  sondern  es 
auch  an  Wörter  anfttgt,  die  es  nicht  haben  dürfen;  also  anch 

mehrfach  den  Infin.  schreibt  n\\Q>^  (an  ein  ans  ge- 

sprochen es  u ist  bei  dieser  Form  nicht  zu  denken).  Die  meisten 
der  Martin  anffälligen  Schreibweisen  kommen  übrigens  auch  sonst 
von  alter  Zeit  her  vor  und  sind  zum  Theil  eben  so  berechtigt  wie 
die  gewöhnlichen.  So  ist  grade  in  den  ältesten  Handschriften 

reichlich  so  häufig  wie  ; der  Ausfall  eines  wnrzelhaften,  aber 

nicht  mehr  lautbaren  ) oder  die  Versetzung  desselben  an  eine 
falsche  Stelle  (Jb^oa»  für  )b\,oo(2D;  für  ))Lo)X3i^  u.  s.  w.)« 

ist  ganz  gewöhnlich.  Correct  ist  die  Zusammenschreibung  in 
)iN.p  = )j/  u.  s.  w. ; Perfectformen  wie  sind  so  gut 

wie  die  gewöhnlicheu;  auch  „sogleich“  resp.  ^ „sobald 

als“  ist  nicht  schlechter  als  , j vrgl.  Lagarde,  Anal. 

155,  28;  Barh.  zu  Ps.  1,  5 (Tullberg);  Land,  Anecd.  II,  18,  4;  34,  4 
und  andre  Stellen  des  Buches.  Etwas  weiter  als  gewöhnlich  lässt  die 
Handschrift  das  phonetische  Princip  walten,  wenn  sie  15,16  für 

„D6QGrdiDjs  und  68,  7 für  iOjU  schreibt;  doch  ist 
anch  das  nicht  ohne  Beispiel,  s.  Mand.  Gramm.  S.  44  Anm.  2;  213 
Anm.  3.  An  beiden  Stellen  war  daher  die  handschriftliche  Lesart 

beizubehalten.  Phonetisch  ist  noch  für  (Part)  44,  5 und 

Aehnliches.  für  ^ „darauf^  27,  10  mag  auf  eine  Dehnung 

des  ursprünglich  kurzen  Vocals  hinweisen,  doch  hat  dem  unaufmerk- 
samen Abschreiber  vermuthlich  Justus  vorgeschwebt.  Auf- 
fallend ist  das  häufige  ^ür  resp.  Dagegen  ist  wieder 

)l-v^  für  sonst  nicht  selten.  Kleine  grammatische 

Versehen  finden  wir  in  ziemlicher  Anzahl;  doch  mögen  sich  einige 
derselben  erst  in  die  Copie  des  Herausgebers  geschlichen  haben. 

Ich  rechne  dahin  Fehler  wie  wOfoboU  62,  3 statt 

"l  -J)»;  JW  r-  26,  3 V.  u.  für  .jü/  ^ (U*/  hat  ja  Plural - 

bedentung) ; jjOQjt  21,  3 statt  JL  u.  s.  w. 

Im  Folgenden  erlaube  ich  mir  eine  Reihe  von  Verbesserungs- 
Vorschlägen,  von  denen  ich  die  meisten  für  sicher  halte.  2,  2 lies 
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;2d]io  „und  dass  ich  sage“  für  yojho  der  Handschrift  — 8,  13 

ftiQ  für  QLO,  entsprechend  Martinas  richtiger  Aendernng  41 , 1 
(op  würde  bedeuten  „plünderten  aus“)  — 18,  3 — 19 , 4 

(jV^OOu  „Theuerung“  — 22,  6 Die  Handwerker  hatten 

i^e  Buden  „Mastaba’s“  (BÄ  6503;  Assem.  I,  427; 

Lagarde,  Anal.  197,  2;  arab..  *x*Iiawwo)  ')  zum  Nachtheil 

der  freien  Circnlation  mitten  in  den  Portiken  und  Hauptstrassen 
errichtet;  man  sieht,  dass  hier  abendländisches  Bedürfniss  nach 
freiem  Raum  und  Reinlichkeit  mit  morgenlän'discher  Gewohnheit 
in  Conflict  gerieth.  — Ebcnd.  lies  jhcLlxuO;  ein  Wort 
,, Kasten“  existiert  nicht  — 24,  12  wohl  für 

— 26,  6 )xi2Lq^  für  Jjq\oJL  — 27,  8 — 30,  17 

„gedieh“  (oft  in  Geop.  von  Pflanzen)  — 31,  13  JJj  für  J)/  — 33,  1 

„Gemüse“  für  |jopj  — 33, 6 „nach  der  Weinlese“  — 

Hegt  37,  1 noch  näher  für  ais  das  gleich- 
bedeutende so  ist  auch  12  ult.  unbedingt  in 

2U  ändern  — 37,  5 „Reife“  — 37  paen.  wird 

wohl  .^cyi  tft  \ (zäbhond  nom.  ag.)  zu  lesen  sein  statt 

da  die  Form  nicht  vorzukommen  scheint  und  das 
blosse  Partie,  hier  kaum  statthaft  wäre  — 38,  2 ,2kitO,  vrgl. 
Matth.  13,  6 Cureton  u.  s.  w.  — 42,  3 v.  u.  schleppten 

ihn“ — 43, 17;  und  er  machte  das,  was  man  nennt  )J)a^  -otj 
lies  „Schildkröte“;  es  handelt  sich 

um  die  Aufstellung  der  testudo  — 46,  9 lies  für  qjo|o  einfach 

0^0 ; das  Wort  ist  im  Peal,  nicht  im  Afel  gebräuchlich,  vrgl. 
u.  A.  61,  18.  — Da  die  „Geharnischten“  sonst  heissen  (BA 


<c  a A 


5105;  Land,  Anecd.  H,  211,  10;  III,  205,  14  = Mai,  Nova  coli. 
X,  338b;  Sachau,  Ined.  30,  19),  so  wird  so  auch  wohl  56,  9; 
61 , 15  für  zu  lesen  sein  — 51,  12  lies  jfeoo^  für  JbooJ^; 

selbst  wenn  jfcoo)  von  oop  vorkäme,  könnte  es  nicht  „Posten“ 
bedeuten.  )hoo)  findet  sich  b*eilich  auch  Land,  Anecd.  lU,  8,  3, 
aber  da  ist,  in  Einklang  mit  Pesh.,  zu  lesen,  womit  das 


1)  Qiddl  50  a tind  sonst  im  Talm.  tOUSf'M  (zu  unterscheiden  von 
OToo).  Man  leitet  jenes  Wort  von  ortßds  ab. 
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a(f  OQfi7]  des  hier  übersetzten  griechischen  Textes  (Prov.  9,  9) 
regelmässig  wiedeiT^egeben  wird  — 52,  6 für  denn 


„besänftigen“  heisst  — „Zinnen“  heisst  .eigentlich 

(Partie,  von  Ny*'  = hebr.  nls**;  prominentia);  doch  ist 
wenigstens  schon  eine  alte  Verderbniss  daraus,  s.  d.  Stellen  bei 

4 ' 

Cast. -Mich.  S.  629,  und  so  wird  auch  wohl  52,  19  für 
zu  schreiben  sein  — 57  ult.  (oder  bloss  für 

oj^jQLjt/  — 63,  12  )QuIxajj  oder  auch  bloss  für  — 

63,  17  „schloss  Friede“  wie  64,  14  und  sonst,  statt 

— 64,  9 wohl  „dass  er  sie  raube“  für  öppjj  — 65,  16 


„mit  Sieden  (und  Braten)“  — 70,  1 fco^sojo.für  hOj*3DjO, 

da  hiessc  „und  der  geschmückt  wurde“  statt  „und  der  g. 

war^^  was  der  Sinn  fordert  — 72,  8 streiche  das  JL  in  — 

76, 1 ist  für  ^;»)6  OOO)  %ao  zu  lesen  l^OD 

'jto  OOO)  {.Xlbb.9  „die  kleinen  Leute  aber  murrten, 
schrien  u.  s.  w.“  Von  einem  „Gemetzel“  von  „Arabern“  ist  hier 
nicht  die  Rede.  |i^or\  ist  auch  Zeile  7 für  zu  setzen  — 

74,  17  für  „in  Furcht“,  „in  Gefahr“  — 77  ult. 

qsccqoI/  „thaten  sich  gütlich“  — 81,  6'  „Briefe“.  Stellen 

mit  denen  ich  nicht  fertig  werden  kann , sind  u.  A.  noch  55,  11; 
78,  3 (qXoV?);  78,  14  (OU^/?). 


Der  Herausgeber  lässt  im  Allgemeinen  den  überlieferten  Text 
unverändert  und  giebt  seine  Verbesserungsvorschläge  nur  in  An- 
merkungen. Diese  Emondationen  sind  oft  schlagend,  und  auch  einige 
von  denen,  welche  er  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  geben  wagt 

(wie  31,  16  für  31,  18  für 

46,  13)  würde  ich  unbedingt  in  den  Text  nehmen.  Dagegen  kann 
ich  aber  wiederum  manche  seiner  Verbesserungen  nicht  billigen, 
wie  sich  schon  aus  dem  oben  Gesagten  ergiebt  So  ist  ,6,  3 v.  u. 

das  überlieferte  >io  „und  freut  sich  nicht“  ganz  richtig;  ebenso 

18,  3 V.  n.  ^ „wider  ihren  Willen“;  JiV  „gewillt,  ein- 

verstanden“ ist  ja  nicht  selten.  — Martin  ist  stark  in  Versuchung, 


1)  ln  der  Handschrift  wird  sich  das  Wort  wohl  ebensognt  ^ — • wie 

OVmm9  leaen  lassen.  Im  Gründe  bedeuten  solche  YorsohUige  gar  keine.  A^nft^rnng 
des  Ueberlieferten. 


Digltized  by  Google 


BihliograjihhcJic  Anzeigen. 


357 


das  transitive  au  allen  Stellen  in  zu  verändern.  Nun 

heisst  aber  bei  unserm  Josua  wie  im  biblischen  Sprachgebrauch 
(wo  es  oft  und  übersetzt)  „umbringen“*),  «ver- 

wüsten“; damit  stimmt  Barh.  gr.  II,  79  v.  893  überein.  So  denn 

auch  oU/  „nmkommen , zu  Grande  gerichtet  werden“  Josua 

45,  15;  48,  2.  Eine  Ausnahme  ist  30,  7,  wo  ov-»  von  der  Ver- 
wüstung der  Heuschrecken  steht.  — So  möchte  ich  auch  das  regel- 
rechte 58,  3 nicht  nach  joo)  )ohsOUO  lin.  10  abändern, 

dessen  )o  dem  Schreiber  durch  das  folgende  Wort  in’s  Rohr  ge- 

kommen  sein  wird,  denn  „überwintern“  heisst  oft  J^cd/,  während 

das  an  sich  wohl  denkbare  sonst  nicht  bekannt  ist. 

Dass  ich  an  dem  Glossar  Manches  ansznsetzen  habe,  ist  schon 
angedeutet.  Es  darf  nur  mit  der  äussersten  Vorsicht  benutzt  wer- 
den. Die  Angabe  des  Sinnes  ist,  wie  das  ja  in  Specialwörterbüchem 
so  leicht  geschieht,  zuweilen  zu  eng  nach  unsrer  Auffassung  einer 
besonderen  Stelle  gefasst,  wie  wenn  z.  B.  JßQ^«verser,  repandre“ 

übersetzt  wird,  während  es  „speien,  ausspeien“  heisst  — heisst 

„allmählich,  stufen  weise  kommen“ — kann  nicht  von 
abgeleitet  werden  (dann  hiesse  es  Tiappil)^  sondern  ist  „be- 
sudelt“ — Die  Formen  joTj**  (Particip.  pass.)  „umgürtet  um“ 
d.  h.  „zusammenhaltend,  stärkend“  und  „weggegangen“  (wie 


„vortibergegangen“  und  zalilreiche  andre  von  Intran- 
sitiven) waren  zu  unterscheiden.  In  der  Vocalisation  ist  überhaupt 
noch  Allerlei  zu  verbessern. 

Die  Uebersetzung'  hat  mir  bei  gelegentlicher  Vergleichung  hie 
ond  da 'etwas  Anstoss  gegeben.  So  würde  ich  die  Stelle  413  unten 
übersetzen:  „und  als  sie  sich  von  zwei  verschiedenen  Seiten  an 
sie  (die  Thür)  hängten,  um  sie  umzudrehen,  hielten  sie  sich  in  dem 
Zwist,  wer  von  ihnen  zuerst  herauskäme,  gegenseitig  auf,  und 
da  u.  s.  w.“'  Es  handelt  sich  um  eine  Thür,  die  sich  um  eine  Axe  in 
ihrer  Mitte  dreht,  so  dass  die  beiden  rechts  und  links  nach  derselben 
Richtung  Drängenden  einander  paralysieren  — 27,  5 ist 

„und  unsere  Inspectoren  werden  inspicieren“.  — In  der 


’l)  Das  Intrans.  lautet  ,3V*«  „venrflstet  werden“. 

2)  In  Stellen  des  A.  T.  wie  Jos.  10,  40  beisst  es 

„tödtete  die  Einwohner  des  panzen  Landes“  (Text  tlDM). 
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Stelle  32  ult.  — 33,  1 ist  XQOfißrj  (Geop.  35,  28;  Lagarde, 

Rel.  121,  22;  122,  4)  und  fioX6)^tov  = fiaXäxV  (Geop. 

Xll,  1,  6;  94,  3 ff.;  Sachau,  lued.  97,  6)  richtig  gefasst; 
aber  ist  „roh“  (Ex.  12,  9 Pesh.  und  Hex.  u.  s.  w.)  — 63,  9 handelt 
es  sich  nicht  um  einen  Ortsnamen,  sondern  ist  „das  bebaute 

Land“  im  Gegensatz  zur  Wüste  (s.  Efr.  bei  Overbeck  122, 17  und  sonst; 
Land,  Anecd.  II,  89  u.  s.  w.)  — 78,  4 ist  „heisses  Wasser^^ 

vgl.  Geop.  52,  9 ; dass  es  Adjectiv  zu  einem  ganz  bestimmten  Sub- 
stantiv ist,  sehen  wir  aus  dem  männlichen  Geschlecht.  — Ein  Fehl- 
griff Martin’s  ist,  dass  er  in  der  Uebersetzung  (S.  XXXIV)  Mais 
hat,  der  doch  erst  weit  später  aus  America  in  die  alte  Welt  ein- 
geführt ist;  das  Textwort  30,  15  bedeutet  „Hirse“ 

Geop.  5,  19;  23,  3;  114,  13;  Jes.  28j  25  Hex.  (Glosse). 

Der  Uebersetzung  sind  sehr  lehrreiche  erklärende  Anmerkungen 
beigegeben,  welche  namentlich  auf  die  entsprechenden  griechischen 
und  lateinischen  Schriftsteller  verweisen.  Weniger  sind  grade  andre 
syrische  Quellen  benutzt.  Dies  macht  sich  besonders  für  die  Geo- 
graphie fühlbar.  Während  einige  bekannte  Ortsnamen  ausführlicher 
erklärt  werden,  als  nöthig  wäre,  ist  Martin  über  andre  kaum  weniger 

o 

bekannte  in  Unsicherheit.  So  scheint  er  in 

27,  16  nicht  'AQOttfioaara  zu  erkennen.  Dass  eigentlich 

ein  Gau  ist,  dessen  Name  sich  erst  allmählich  auf  den  Hauptort 
^1^0  übertragen  hat,  ist  ihm  nicht  gegenwärtig  (LXXII),  und  die 

in  mancher  Hinsicht  wichtigste  Provinz  des  Sasanidenreiches  feso* 
MV  (s.  Ztschr.  XXV,  114;  ich  könnte  die  Nachweisungen  jetzt 

noch  bedeutend  vermehren)  erklärt  er  schlechtweg  für  „unbekannt“ 
(LVII).  Dagegen  erkennt  er,  dass  die  Identificierung  der 

mit  den  Iberern  nicht  wohl  angeht  (S.  XXXIV).  Ich  habe  schon 
an  einem  andern  Ort  darauf  hingewiesen,  dass  der  Sitz  der 

um  Anziteue  ist  (s.  Land,  Anecd.  II,  75,  3;  191  nlL; 

279,  20).  Auch  andre  Stellen,  die  mir  zur  Hand  sind,  sprechen 
dafür,  dass  sie  im  südlichen  Armenien  wohnten;  sie  wurden 
aber  von  den  Armeniern  selbst  unterschieden  Mart.  II,  345,  8 und 
hatten  eine  eigne  Sprache  Land  II,  277.  Armenische  Quellen  wer- 
den dem,  welcher  sie  benutzen  kann,  wohl  noch  Genaueres  ergeben. 
— Dass  Martin  das  Persische  ziemlich  fremd  ist,  zeigt  sich  an 
einigen  Stellen;  doch  fällt  dieser  Mangel  hier  wenig  in’s  Gewicht, 
da  ja  unser  Autor  die  persischen  Zustände  nur  oberflächlich  berührt. 

Wenn  ich  an  der  Ausgabe  Allerlei  ausznsetzen  hatte,  so  hebe 
ich  doch  zum  Schlüsse  noch  einmal  hervor,  dass  wir  Martin  für 
dieselbe  zu  grossem  Danke  verpflichtet  sind. 

Strassburg  i.  E.  Th.  Nöldeke. 
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Die  Ethik  des  Maimonides  von  Dr.  David  Rosin.  (Aas 
dem  Jahresbericht  des  jüd.  theol.  Seminars  ^^FraeDkel’scher 
Stiftung“  in  Breslau).  Breslau,  Skutsch  1876.  150  S.  Gr.  8. 

Es  ist  irrthümlich  Gebrauch  geworden,  unter  Ethik  Malmüni's 
die  acht  Abschnitte  zu  verstehen,  die  er  in  seinem  Mischnahcommen- 
tar  der  Erklärung  von  Aboth  vorangeschickt  hat  Er  selbst  führt 
sie  schlechtweg  unter  dem  Namen:  Einleitung  zu  Aboth  ma« 

(Moreh  111  c.  35)  an.  Aber  trotz  dieser  falsch  verallgemeinernden 
Bezeichnung,  durch  die  ihr  eine  Bedeutung  zugeschrieben  wird,  die 
der  Urheber  ihr  gar  nicht  beigelegt,  trotz  der  Beliebtheit,  die  sie 
zum  Range  eines  Volksbuches  erhoben  hat,  und  trotz  der  vielfachen 
Behandlung,  die  ihr  zwei  arabische  Ausgaben,  wiederholte  lateinische 
und  noch  häufigere  deutsche  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen 
eingetragen  (vgl.  Steinschneider,  Cat  Bodl.  p.  1236,  1890 — 1),  stand 
die  wissenschaftliche  Erklärung  und  Untersuchung  dieser  Schrift 
vor  der  hier  angezeigten  Arbeit  in  ihren  Anfängen.  Wie  wenig 
die  Einleitung  zu  Aboth  ein  volles  Bild  von  Maimdni’s  Ethik  zu 
liefern  vermöge,  das  musste  bei  dem  ersten  Versuche,  eine  wissen- 
schaftliche Darstellung  derselben  zu  liefern,  am  Erkennbarsten  zu 
Tage  treten. 

Es  war  aber  auch  Zeit,  das  ethische  System  M.*s,  auf  seine 
Quellen  geprüft,  in  einem  Gesammtbilde  vorzuführen.  Die  wunder- 
bare Verschmelzung  jüdischer  Lehren  und  griechisch- arabischer  Er- 
kenntniss,  in  der  eben  M.’s  Bedeutung  liegt,  muss  am  Klarsten, 
wie  man  von  vornherein  annehmen  darf,  in  der  Ethik  sich  zeigen. 
Wohl  sind  auch  seine  grossen  Arbeiten  auf  dem  Felde  der  jüdischen 
Gesetzeskunde  von  philosophischem  Geiste  durchzogen,  von  griechischer 
Klarheit  durchleuchtet,  wie  auch  andererseits  seine  Philosopheme  von 
Hanse  aus  jüdische  Färbung  tragen,  aber  wie  sehr  und  wie  weit  Weis- 
heit und  Offenbarung,  Philosophie  und  Synagoge  in  seinem  Geiste  zu- 
sammenstimmten,  darüber  muss  seine  Ethik  am  Besten  Aufschluss 
geben.  Sowohl  zur  vollen  Charakteristik  des  Mannes  als  auch  zur 

1)  Dr.  Adolf  Jaractewsky  behandelt  in  der  Zeitschrift  för  Philosophie 
und  phil.  Kritik  N.  F.  Bd.  46  (Halle  1865)  S.  5 — 24  die  Ethik  des  Maimo- 
nides and  ihren  Einfluss  auf  die  scholastische  Philosophie  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts. Dieser  Aufsatz  ist  in  dem  allein  werthvollen  Thelle,  der  von  M.’s 
Einflüsse  spricht,  bis  auf  Wort  und  Anmerkung  ein  Plagiat,  begangen  an  Joels 
gediegener  Abhandlung : Etwas  über  den  Einfluss  der  Jüdischen  Philosophie  auf 
die  christliche  Scholastik  (Frankels  Mtseb.  Bd.  IX  S.  205 — 217).  Zur  Ueber- 
sicht  diene  folgende  Zusammenstellung Jar.  5 — 6 = Joel  205,  6 ® 209,  17 — 20 
= 210—214,  20  — 21  = 216 — 217,  24  A.  4 = 210  A.  9.  Etwaige  Aenderungen 
des  Ausdrucks  sind  selten  und  bieten,  zum  Theil  durch  Missverständnisse  (vgl. 
z.  B.  S.  19  nnt.  mit  Joel  S.  212  A.  3,  19  oben  mit  212  unt.)  belustigende 
Beiträge  zur  Naturgeschichte  des  Plagiirens.  Es  wird  darum  in  einer  neuen 
Auflage  des  Ueberweg’schen  Grundrisses  IIS  g.  1(39  nicht  mehr  auf  das  Plagiat, 
sondern  auf  das  werthvoUe  Original  zu  verweisen  sein. 
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Würdigung  ond  widerspruchsfreien  Erkenntniss  des  Philosophen 
war.  eine  Erforschung  und  Zusammenstellung  seiner  ethischen  Lehren 
dringend  nothwendig. 

Wie  wenig  ohne . erschöpfende  Prüfung  des  Einzelnen  ein  Ur- 
theil  über  das  Ganze  oder  dessen  wichtigste  Punkte  verlässlich  war, 
sollen  nur  zwei  Beispiele  beleuchten.  In  seiner  lichtvollen  Dar- 
stellung der  Religionsphilosophie  des  Mose  ben  Maimon  S.  24  sagt 
Joel:  ^Was  M.’s  specielle  Moral  betrifft^  bo  ist  darin  keine  w'esent- 
liehe  Abweichung  von  der  Aristotelischen  wahrzunehmeu/^  Dieses 
Urtheil  muss  nach  Rosins  Untersuchungen  (s.  z.  B.  S.  26,  3;  101, 1) 
jedenfalls  eingeschränkt  werden.  In  dieser  Zeitschrift  XIII  S.  544 
hat  Geiger  gegen  M.  den  Vorwurf  erhoben,  dass  er  einmal  die 
Erkenntniss  als  höchsten  ethischen  Zweck  hinstelle,  dann  aber 
wiederum  zu  einem  blossen  Mittel  ethischen  Handelns  herabdrücke. 
Man  muss  es  zugeben,  ein  recht  schülerhafter  Widerspruch,  — 
wenn  er  wahr  wäre.  Man  braucht  aber  nur  bei  Rosin  S.  1 1 5 — 1 20 
den  Abschnitt  vom  glückseligen  Leben  nachzulesen,  um  das  Unrecht 
dieses  Vorwurfes  und  die  tiefe  Auffassung  M.'s  auch  in  diesem 
Punkte  einzusehen,  den  man  mit  Rosin  S.  119  in  die  Worte  fassen 
kann:  „Die  wirkliche  Gotteserkenntniss,  der  eigentliche  Gegenstand 
der  wahren  Glückseligkeit,  bringt  die  sittliche  Reinheit  und  Vor- 
trefflichkeit, die  ihr  in  einem  hinreichenden  Grade  schon  als  Be- 
dingung vorangehen  musste,  in  dem  zur  Vollendung  gediehenen 
Menschen  erst  zur  Stufe  der  höchsten  Vollkommenheit". 

M.  hat  seine  Gesammtanschauung  von  der  Ethik  nicht  in  einer 
einzelnen  Schrift  niedergelegt.  Die  Einleitung  zu  Aboth  nimmt 
allerdings  die  Bedeutung  für  sich  in  Anspruch,  über  wichtige  Punkte 
der  Ethik  zusammenhängende  Darstellungen  zu  liefern,  aber  andere, 
ebenso  wichtige  Punkte  sind  mit  keinem  Worte  in  ihr  berührt,  auch 
in  den  übrigen  Schriften  M.’s  nicht  näher  dargelegt  und  mussten  daher 
aus  gelegentlichen  und  über  alle  seine  Werke  zerstreuten  Aeusserungen 
in  einem  Mosaikbilde  künstlich  zusammengestellt  werden.  So  enthalten 
die  Kapitel  über  die  Ethik  als  philosophische  Disciplin  und  deren 
Grenzgebiete  S.  34 — 45,  über  den  Begriff  des  sittlichen  Handelns 
S.  58 — 61  solche  gleichsam  aus  einzelnen  Stiften  künstlich  zusammen- 
gesetzte Darstellungen.  Dieses  Verfahren  ist  ein  durchaus  berech- 
tigtes, besonders  wenn,  wie  es  zumeist  hier  geschieht,  „der  Fortschritt 
in  der  eignen  Auffassung  M.'s  anschaulich  gemacht“  wird  (S.  62,  ]). 
Solche  Fortschritte  sind  in  der  That  vorhanden  und  treten  oft  sogar 

in  der  Form  von  Widersprüchen^)  auf,  die  aber  alle  Auffälligkeit 

/ 

1)  Ich  will  au  zwei  Beispielen  solche  Waudluugen  in  der  Au/Tassuug  M/s 
nachweisen.  ln  der  Einleitong  za  Aboth  Vll  (Wolff,  Mose  ben  Maimun.s  acht 
Capitel  S.  53)  erkl&rt  M.  die  dunkeln  Worte  £x.  33,  23:  „Du  wirst  schauen 
meinen  Kttcken‘^  dahin,  dass  Mose  eine  nur  undeutliche,  gleichsam  aus  der  An- 
schauung der  blossen  Kückseite  gewonnene  Erkenntniss  Gottes  verliehen  werden 
sollte.  Moreh  1 c.  21,  besonders  aber  c.  54  erscheint  diese  nebelhafte  £r- 
kUrung  bereits  zu  der  klaren  Einsicht  fortgebildet,  dass  Mose  die  volle  Er- 
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verlieren,  wenn  man  die  Verschiedenheit  der  Zeiten,  aus  denen 
M/s  Schriften  datiren,  ins  Auge  fasst  und  sich  vorhält,  dass  wie 
jeder  Denker  auch  M.  eine  Entwicklung  durcbgemacht  hat.  Unbe- 
denklich durften  daher  alle  Werke  und  Aensserungen  M/s  auf  ihren 
ethischen  Gehalt  hin  durchmustert  und  die  Ergebnisse  zu  einem 
Gesammtbilde  seiner  Ethik  verwerthet  werden. 

Der  Darstellung  der  M.’schen  Ethik  hat  R.  nach  wenigen  Be- 
merkungen über  den  Mangel  jeder  systematischen  Ethik  in  der  ait- 
jüdischen  Literatur  (S.  1 — 4)  einige  einleitende  Untersuchungen  voran- 
geschickt. S.  o—  10  handelt  von  den  Quellen  der  M.’schen  Ethik. 
Zum  Leitfaden  der  Darstdlung  hat  hier  eine  Aeusserung  M/s  in  der 
Einleitung  zu  Aboth  gedient  M.  entschuldigt  sich  hier,  wenn  er 
Aeusserungen  aus  fremden  Schriften  ohne  Nennung  der  Urheber 
aufübren  werde.  Er  thue  dies,  um  unnütze  Weitläufigkeit  zu  ver- 
meiden^ besonders  aber,  wie  nach  einer  Mittbeilnng  Jacob  Reifmanns 
die  dunklen  Worte:  mtönb  »inn  fcr*n»  ST'rr'üJ 

ismaH  noo:  Nirm  -nirn«  ‘^■'n  ■’W  aufzufassen  sind, 

um  nicht  durch  die  Anrüchigkeit  der  Autoren  bei  den  Urtheilslosen 
den  Werth  der  bi  ihn*m  Namen  angeführten  vortrefflichen  Aeusse- 
rungen  zu  verdächtigen  und  herabzusetzen.  Diese  Bemerkung  kann 
sich  z.  B.  auf  den  nach  Munk,  M^langes  385,  3 arg  verketzerten, 
von  Maimuni  aber  benutzten  (^sin  S.  8,  116,  1)  Ibn  Bäga  be- 
ziehen. ln  dem  sorgfilltigen^)  Quellenverzeichniss  hätten  die  lauteren 


kenntniss  von  Allem,  was  Gott  folgt  (s.  c.  38),  von  allen  seinen  Geschöpfen, 
d h.  also  die  ungemessene  Fülle  der  Wirkuogsattribute  erfassen  sollte.  Eine 
gleiche  Fortentwicklung  seines  Denkens  zeigt  sich  im  Moreh  auch  in  einem 
anderen  Punkte  gegen  den  Mischnaheommentar.  ln  der  Einleitung  zu  dem  letzteren 
preist  er  den  Menschen  als  dar  Schöpfung  höchsten  Zweck',  um  dessentwillen 

m 

alle  Dinge  unter  der  Mondsphäre  geschaSfen  seien 

Jai»  OvX>^t  ^ 

(Pococke,  Porta  Mosis  p.  93).  Moreh  III  c.  12  Anf.  spottet  er  aber  über  Rkzf 
und  die  ThÖriebten,  die  sich  einLilden,  die  ganze  Welt  sei  um  ihres  lieben  Ichs' 

•V 

willen  da.ÄxaÄÄ  ^ &Jü  vgl. 

Munk,  Guide  III  p.  06,  3.  Wenn  auch  kein  voller  Gegenseta  au  jenen  Worten 
hierin  gefunden  werden  muss,  so  verrätb  doch  diese  Aeusserung. eine  grössere 
philosophische  Reife  als  die  erstere. 

1)  Die  von.  Munk  das.  p.  388  als  unnachweisbar  bezeiebnete  Stelle  im 
Averrocs,  in  der  dieser  .sich  Uber  die  Aufgabe  äussern  wollte,  die  Ibn  Ba^a  in 
seiner  Führung  des  Einsiedlers  sich  gestellt  habe,  hat  Steinschneider  Alfarftbi 
St  66  nachgewiesen. 

2)  8.  8 ist  statt  Ali  Ibn  Sina  Abu  AH  dasRichtige.  Im  Briefe  an  Samuel  Ihn' 

Tlbbon  steht  zwar  in  unseren  Ausgaben  5<3*'0  "'by  **'1D0T  (Kobez  II  f.  28b 
col.  2),  die>  in  cod.  92  III  der  Breslauer  Seminarbibliothek  enthaltene  zweite« 

Uebersetzung  neont  ihn  aber  bloss  Ich  führe  die  Aeusserung  Uber 

Ibn  Smir  nach  derselben  an  ; •'‘TGID  Dr«T  Dn*'by  mTUptlb  DfiD  «ro  p 
V'3''‘’2y3i  lyiannbi  mbym  r'nooa  «'•  njtDia«  (f.45a). 

Bd.  XXX.  24 
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Brüder  and  Ibn  Tofail  eine  Stelle  verdient.  Für  die  Benutzung 
Jener  durch  M.  will  ich  nur  Moreh  1 c.  31  anführen,  dem  deutlich 
Anthropologie  S.  109  ff.  zu  Grunde  liegt.  Bekannt  ist  M.’s  Aeussemng 
über  Ibn  Zaddik,  die  mir  eine  Hocbscbätzung  der  1.  B.  zu  enthalten 
scheint  (vgl.  Z.  D.  M.  G.  XIII  S.  2,  490 — 1,  Steinschneider,  Cat. 
Bodl.  p.  1541).  Wenn  auch  Schmiedrs  Vermuthung  (Studien  S.  118,  1) 
dahingestellt  bleihen  muss,  dass  M.  Moreh  II  c.  17  den  Hai  Ibn 
Jak^än  benutzt  habe,  so  darf  M.’s  Kenntniss  von  diesem  bald  Auf- 
sehen erregenden  Buche  doch  unbedenklich  vorausgesetzt  werden, 
s.  Schlesinger,  Ikkarim  S.  XXXI,  3.  Dagegen  wird  wohl  Averroes, 
den  R.  „mit  Ungewissheit^  (S.  9,  3)  den  Quellen  beizählt,  aus  der 
Reihe  derselben  zu  streichen  sein.  Nach  M.’s  eigenen  Worten  hat 
er  erst  1191,  also  nach  Vollendung  des  Moreh,  die  Schriften  des 
Averroes  zu  Gesichte  bekommen,  was  auch  ausdrücklich  Josef  Caspi 
bemerkt  (s.  Munk,  Notice  sur  Joseph  Ben-Jehouda  p.  31,  1).  R.'s 
Behauptung,  dass  M.  den  A.  als  Commentator  des  Aristoteles  sehr 
hoch  stelle  (ib.  A.  2),  beruht  auf  einer  Stelle  im  Briefe  an  Samuel  ibn 
Tibbon,  in  der  wahrscheinlich  richtig  mit  cod.  92  III  (Sem.): 
173D  «btt  bwi  Dn  ItaO'nK 

1S3T3K1  Drt3DN73t3T  “HroDb«  Abunazar  d.  i.  Alfarabi 
zu  lesen  sein  wird,  so  dass  auch  dieses  Zeugniss  für  M.’s  Kenntniss 
von  Averroes  Schriften  in  Wegfall  kommt  vgl.  Cat.  Bodl.  1900.  Bei 
Gazzäli  (S.  8)  sind  neben  der  Wage,  wie  sich  zeigen  wird,  auch  die 
Makäsid  als  von  M.  offenbar  benutzte  Quellenschrift  auzuführen. 

S.  10—25  bespricht  die  jüdischen  Vorgänger  des  M.  in  der 
ethischen  Literatur.  Der  Natur  der  Sache  nach  kann  eine  er- 

schöpfende Darstellung  hier  nicht  erwartet  werden,  indessen  sind 
für  eine  Geschichte  der  jüdischen  Ethik  im  Mittelalter  auch  in 
dieser  Skizze  schätzenswerthe  Winke  und  Bemerkungen  zu  finden. 
Mit  Saadja  beginnt  die  Reihe.  Dass  sein  Werk  dem  M.  Vor- 
gelegen (S.  11,  1),  war  auch  aus  Moreh  I c.  71  zu  belegen, 

wo  Narboni  bereits  die  Anspielung  auf  Saadja  herausfindet 
(Guide  I p.  336,  1),  wie  ferner  ans  der  Liste  jüdischer  Denker, 
die  von  M.  selber  herrübren  soll  (a.  a.  0.  p.  462).  Der  chrono- 
logischen Reihenfolge  nach  führt  R.  Bachja  ben  Joseph  nach 
Salomon  ibn  Gabirol  auf.  Diese  Anordnung  stützt  sich  auf  die 
Vermuthung,  dass  Bachja  bereits  die  Wage  Gazzäli’s  in  seinen 
Herzenspflichten  benutzt  habe.  Ich  habe  mich  durch  mannigfache 
Gründe,  von  denen  nicht  der  geringste  der  ganze  Charakter  von 
Bachja’s  Speculation  ist,  gezwungen  gesehen,  als  Abfassungszeit 

dieses  Buches  das  Jahr  1 040  anznnehmen,  und  etwaige  Aehnlichkeiten 
mit  Gazzäli  auf  andere  Weise  zu  erklären  versucht  (s.  meine  Theo- 
logie des  Bachja  S.  20 — 22).  Zufällige  Aehnlichkeit  eines  Ge- 

dankens oder  selbst  völlige  Gleichheit  einer  Wendung  kann  in  einer 
chronologischen  Frage  nicht  als  entscheidend  angesehen  werden. 
Gar  manche  Wendung  bei  Baclga  erinnert  an  Gazzäli,  ich  nenne 
beispielsweise  die  über  den  Kampf  mit  der  Leidenschaft  als  den 
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schwersten  Krieg  (Hpfl.  V,  5;  ed.  Benjacob  S.  259  = Wage,  p.  67) 
oder  die  über  die  Verwerflichkeit  einseitiger  Beschäftigung  mit  der 
Jurisprudenz  (Hpfl.  S.  14,  151  = Wage  S.  175);  Abhängigkeit  ist 
daraus  nicht  zu  beweisen.  Und  in  der  That  ist  auch  das  von  R. 
beigebrachte  Beispiel  der  Ueberein Stimmung  nicht  zwingender.  Es 
soll  nämlich  (S.  8 A.  5;  14  Ä.  7;  60,  A.  4)  Bachja  (Hpfl,  IV,  4; 
S.  235)  das  Gleichniss  von  dem  Schnlkinde,  das  man  durch  Ver- 
sprechung von  Genüssen,  nicht  durch  Belehrung  über  den  Werth 
des  Wissens  zum  Lernen  zu  bewegen  sucht,  der  Wage  (p.  13 — 14) 
Gazzälis  entlehnt  haben.  Die  Lockmittel  sind  aber  bei  dem  letzteren 
BO  eigenthümlich,  überhaupt  das  Gleichniss  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  eine  Entleimung  bei  Bachja  nicht  gut  angenommen  werden 
kann.  Es  ist  ferner  daran  zu  erinnern,  dass  bereits  die  von  Bachja 
fleissig  benutzten  lauteren  Brüder  die  sinnlichen  Beschreibungen  des 
Paradieses  glänzend  rechtfertigen  (Anthropologie  S.  153 — 54),  der  Ge- 
danke von  der  gleichsam  erziehlichen  Ausdrncksweise  der  Schrift  ihm 
also  nahegelegt  war.  Auch  die  Voranstellung  Ibn  Zaddiks  vor  Je- 
huda  Halewi  scheint  mir,  wenn  man  die  Abfassungszeit  ihrer  philo- 
sophischen Hauptwerke  in’s  Auge  fast,  nicht  gerechtfertigt,  da  mir 
im  Mikrokosmos  (S.  56  Z.  27  fiF.)  eine  Benutzung  des  Kusari  (ed. 
Cassel  II,  2;  S.  86)  wahrscheinlich  geworden  ist.  Einen  be- 
sonderen Werth  gewinnt  dieser  Abschnitt  dadurch,  dass  in  ihm, 
was  in  der  jüdischen  Forschung  viel  zu  wenig  geschieht,  stets,  um 
einen  Ausdruck  Steinschneiders  zu  gebrauchen  (Alfaräbi  S.  12), 
auf  „die  Abhängigkeit  und  Affiliation*^  der  Quellen  sorgfältig  und 
unter  Förderung  neuer  Resultate  geachtet  wurde.  Es  werden 
unter  diesem  Gesichtspunkte  die  philosophischen  Schriften  Saadja’s, 
Ibn  Gabirol’s , Bachja’s , Abraham  bar  Chija’s  , Ibn  Zaddik’s, 
Jehnda  Halewi’s,  Abraham  ibn  Esra’s,  Abraham  ibn  Daud’s 
durchmustert  und  M.’s  Verhältniss  zu  denselben  dargelegt.  Neue 
und  treffliche  Gründe  sind  unter  Anderem  S.  21  A.  9 über  die 
Unechtheit  des  Briefes  M.’s  an  seinen  Sohn  Abraham,  den  noch 
Znnz  (Zur  Geschichte  S.  199)  als  echt  angesehen,  zu  den  bereits 
früher  bekannten  hinzngefügt. 

Eine  Untersuchung  über  die  Aufgabe  der  jüdischen  Ethik  im 
Zeitalter  M.’s  S.  25 — 30  und  eine  Aufzählung  seiner  Schriften  zur 
Ethik  S.  30 — 33  beschliessen  die  Einleitung.  Hier  verdient  es 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  R.’s  liebevolle  Betrachtung  der  Ver- 


5)  Nur  flüchtig  sei  hier  die  Vermothuug  ausgesprochen,  dass  auch  Hegjon 
Ha-Nefescli  (ed.  Freimann,  Leipzig  1860)  ursprünglich  arabisch  abgefasst  war. 
Dies  scheint  aus  einer  Vergleichung  des  uns  vorliegenden  mit  dem  in  cod.  10 

Seid.  sup.  104  nUschlich  dem  Ihn  Esra  zugeschriebenen  — die  Iden* 

titÄt  beider  hat  mir  Hr.  Dr.  Adolf  Neubauer  in  Oxford  bestätigt  — deutlich 
sich  zu  ergeben,  da  letzteres,  wie  eine  Betrachtung  des  von  Dukes  Orient  1850 
LB,  8.  342  No.  5 daraus  Mitgetheilten  lehrt,  eine  andere  Uebersetzung 
desselben  arabischen  Originals  oder  eine  üeberarbeitung  unserer  UeW- 
Setzung  enthält. 
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stÄndignngsverBüche  zwischen  Philosophie  und  Religion  ihn  nicht 
verhindert  bat,  die  Härte«  nnd  Gewaltsamkeiten  der  Gleichmacherei, 
in  die  M.  zuweilen  verfällt,  in  allen  Tlieilen  seiner  Schriften  (S.  27 
A.  1)  anfzudecken  nnd  nachzu weisen. 

Die  Darstellnng  der  Ethik  selber  theilt  R.  in  zwei  Theile,  in 
die  allgemeine  {8.  33 — 123)  und  die  Ethik  im  Besonderen  (S.  123 
— 150).  Im  ersten  ITieile  bietet  M.'s  Einleitung  zu  Aboth  den 

Grundstock  der  Abhandlung.  Zum  Zwecke  übersichtlicher  nnd  er- 
schöpfender Darlegung  musste  jedoch  die  von  M.  den  acht  Ab- 
schnitten gegebene  Reihenfolge  abgeändert  nnd  dnrch  Zusätze  nnd 
Etnschaltnngen  aus  seinen  übrigen  Werken  erweitert  werden.  So 
behandeln  gleich  die  ersten  zwei  Capitel  nach  anderweitigen  Aensse- 
rungen  M.’s  seine  Anschaunng  von  der  Ethik  als  philosophischer 
Disciplin  und  deren  Grenzgebieten,  als  da  sind:  Politik,  Religion 
und  Recht.  Besonders  ist  hier  neben  der  Benutzung  des  von  M. 
einem  Propheten  gleich  verehrten  Stagiriten  die  von  R.  klar  nach- 
gewiesene Abhängigkeit  von  Alfarlbi  bemerkenswert b.  Die  „Prin- 
cipien“  des  letzteren  wie  die  Abweichungen  M.’s  von  Aristoteles 
erfahren  hier  eine  scharfe  Beleuchtung.  Mit  einer  Behandlung  der 
Seelenkräfle  als  der  Quelle  des  sittlichen  Lebens,  mit  der  auch  bei 
den  Arabern  die  Ethik  zu  beginnen  pflegte  (s.  Sprenger  in  Z.  D. 
M.  G.  XIII  S.  540),  eröflhet  M.  seine  acht  Abschnitte.  Er  folgt 
auch  hier  auffälligerweise,  obzwar  Ibn  Sina’s  Lehre  von  den  Seelen- 
kräften die  allgemeineHerrschaft  erlangt  hatte,derEintheilung  Alfaräbi’s  *). 
Auf  den  Nachweis  der  Beziehungen,  weiche  die  einzelnen  Seelen- 
kräfte zum  sittlichen  Handeln  haben,  lässt  R-  58 — 62  den  aus  den 
übrigen  Werken  erschlossenen  Begriff  des  sittlichen  Handelns  bei 
M.  folgen,  um  dann  den  voll  M.  seiner  Schwerfasslichkeit  (S.  34 


1)  Wie  ich  in  meiner  Theolugie  des  Baclga  S.  14,  1 i)ereita  aogedeutet 
habe,  ist  die  Emtheilung  der  SeelenkrKfte  bei  Alfaräbi  und  Ibn  Sinä  durchaus 
verachiedeu.  Nur  durch  die  Nichtbeachtung  von  Alfarilbf’s  Principien  8.  2—3 
kooDte  I^ndaucr  Z-  D.  M.  6.  XXIX  8.  404  Anm.  den  alten  Irrthom,  der  beide  für 
identisch  hält,  wieder  aufnehmen.  Aus  der  Uebereinstimmung  der  Namen  ist 
nichts  für  die  Bedeutung  der  Funktionen  zu  schliessen,  wie  das  Beispiel  von 

äJI^.:S^1  »eigt.  rrmwn  nm,  bei  M.  jJdsuil  (s.  Rosin  S.  47  A.  4), 

verrichtet  nach  Principien  S.  3 die  Funktionen,  die  Ibn  Sink  in  seinen  späteren 

Schriften  den  Kräften  und  zum  Theil  sogar  die,  welche 

er  der  Urtbeilakraft  (s.  Landauers  richtige  Bemerkung  S.  401,  6)  zu- 

geschrieben,  indem  jener  Theil  das  Gkdächtniss  des  Gemeinsinns,  die  trennende 
Einbildungs-  und  Meinungen  bildende  Urtheilskraft  zugleich  darstellen  soll. 
Auch  Ibn  Sink  hat  ursprünglich  nur  vier  Kräfte  angenommen,  sein«  Lehre  also 
offenbar  fortgebildet  zu  der  Gestalt,  in  der  sic  io  klarster  (Jebersiefatiiehkeit 
der  jttdisfdie  Kelig^onsphilosoph  Abraham  ibn  Daud  in  Emunah  ramah  (ed.  W'^eil 
S.  28—30)  uns  dargestellt  hat.  Die  Lehre  von  den  Scelenkräften  in  ihrer  his- 
torischen Entwicklung  bei  Arabern  und  Juden  ist  einer  gründlichen,  die  Systeme 
scharf  auseinanderbaltenden  Untersuchung  noch  gar  sehr  bedürftig. 
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A.  ))  wegen  ans  Ende  gestellten  achten  Abschnitt  über  die  Willens* 
freibeit  als  die  eigentliche  Grundlage  aller  Ethik  darzustellen 
(S.  62 — 76),  Ein  zweiter  Abschnitt  bespricht  dann  M/s  Tugend- 
lohre im  Allgemeinen  und  Besonderen  (S.  76 — 96),  an  die  sich  die 
Lehre  vom  höchsten  Gute  oder  dem  Ziele  des  sittlichen  Lebens 
anschliesst,  von  dem  Begriff  und  Wesen  (S.  96 — 104),  Bedingungen 
seiner  Erlangung  (S.  104 — 109),  Stufen  in  dieser  Erlangung 
(S.  110 — 115),  Einfluss  desselben  auf  die  Glückseligkeit  und  Ge- 
staltung des  I^bens  angegeben  werden  (S.  115 — 120).  Der  Vf. 
hat  es  vorgezogen,  seine  Bemerkungen  Uber  den  Aufbau  und  die 
Reihenfolge  der  acht  Abschnitte  zerstreut  vorzutragen,  weil  ihn  der 
richtige  Gedanke  geleitet  hat,  seine  Arbeit  nicht  auf  diesen  Theil 
der  M/scben  Ethik  beschränkt  erscheinen  zu  lassen.  Eine  neue 
Ausgabe  der  Einleitung  zu  Abotb  wird  aber  über  diese  Fragen  zu 
sprechen  haben  und  auch  dafür  manche  nutzbare  Andeutung  iu  dieser 
Vorarbeit  finden.  Auch  der  bebr.  Text  derselben  ist  mit  Hülfe 
des  arabischen  Originals  und  einer  vortrefflichen  Handschrift  (cod. 
73  Sem.)  an  sehr  vielen  Stellen  berichtigt  h worden.  Einen  be- 
sonderen Schmock  dieses  Theiles  bilden  die  sorgfältigen  Quellen- 
nachweise ans  Aristoteles,  der  jedoch  auch  bei  M.  nicht  frei  von 
neuplatonischer  Färbung  vorgetragen  wird,  wie  aus  den  arabischen. 
Philosophen  , und  die  reichlich  aus  den  jüdischen  Vorgängern 
gesammelten  Nacbweisungen  von  Entlehnungen  und  Parallelen. 

Der  zweite  Theil  behandelt  die  Ethik  im  Besonderen,  indem 
M.’s  Lehren  über  die  individuelle  Sittlichkeit  im  äusseren  und 
inneren  Leben  (S.  124 — 135)  und  die  sittliche  Bewährung  in  den 
allgemeinen  und  den  bestimmten  gegenseitigen  Verhältnissen  der 
menschlichen  Gemeinschaft  zur  Darstellung  gelangen  (S.  135  - 150). 
Mit  prüfender  Sorgfalt  ist  hier  von  R.  Alles  ansgescbieden  worden. 


1)  Nor  zwei  unnötbige  Aenderangen  de«  TibboaVcben  Texte»  wiü  ieh  fanr 
Mtfibren.  g.  54,  2 ist  die  Ajissteliung  sn  der  Ueberscbrift  des  zweiten  Ab- 
schnittes bei  Tibbon  unberechtigt  und  vielmehr  das  Arabische  nach  dem  Beb- 

räiseben  zu  verändern.  Es  ist  zu  lesen  ^ ^ 

r^^ns:  Ueber  die  Bedeutungen  der  Seefenkräfte  [in  ihrem  Verhältaiss 
zur  sittliohen  Bewährung].  Der  Fehler  ist  durch  den  Anlaog  des 

Capitels  OLcÜoJL  veranlasst  HiemBcbistScbever(FtyolielogiB8il02^), 

Wolff  1«.  a.  0.  St.  9)  and  Ahm.  2 bei  Rosin  a«  a.  0.  zo  besichtigea.  Bbeudns. 
A.  4 ist  der  Irvthum  Scheyers  (a*  a.  O.  B.  103* )<  und  Wolffs  (a.  a.  O»  8.  11,  vgi, 
dagegen  S.  86  A.  7 a)  wiederholt , der  einen  Druckfehler  bei  Fococke  p.  1^ 

als  Lesart  behaudelt  nn«  Üüyxh  ist  bloss  unbebolfene  Uebersetzung 

des  arab.  Lo 

2)  Zu  S.  98,  2 ist  nachzutragen,  dass  M.  in  der  Auseinandersetzung  Ober 
die  geistige  Lust  (Einleitung  zu  Sanhedrin  X , Porta  Mosis  p.  152)  und  der 
eigeothttmlichen  Wabmehmung,  dass  die  geistige  der  sinnlichen  Lust  auch  schon 
im  irdischen  I^ben  vorgesogeo  werde,  Qazaäli’s  Maklsid  Ui,  «•  3 Np.  11 
ganz  unzweifelhaft,  seihst  iu  den  Einzelheiten,  benutzt  hat. 
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was  M.  nicht  eigenthümlicb  angehört,  sondern  unverändert  ans  der 
Lehre  des  Judenthums  in  seine  Werke  übergangen  ist.  sind 
der  köstlichen  and  feinfühligen  Bemerkungen  M/s  aber  dennoch 
genug  verblieben,  die  uns  in  dem  grossen  Denker  den  noch  grösseren 
Menschen  offenbaren. 

Ich  will  nur  noch  zum  Schlüsse  die  feinsinnigen  Bemerkungen 
über  den  Sprachgebrauch  und  die  ethische  Terminologie  M.’s  (so 
z.  B.  S.  32  A.  1,  120 — 123),  die  Excurse  über  manche  ethis^e 
Anschauung  in  der  Bibel  (so  S.  26  A.  1,  101  A.  1),  die  reichlich 
beigebrachten  Sachparallelen  aus  der  nachbiblischen  Literatur  wie 
z.  B.  über  die  Lehre  des  Judenthums  in  Betreff  des  Widerstreits 
zwischen  Recht  und  Moral  (S.  45  A.  1 u.  a.),  die  durchweg  zuver- 
lässige Nachweisung  der  Quellen,  die  anderen  jüdischen  Schriftstellern 
als  Muster  zu  empfehlende  Correctheit  in  den  Anführungen  *),  die 
feingegliederte  Systematik,  die  eine  unabsehbare  Fülle  von  Einzel- 
heiten klar  und  ühersichtlich  in  zwanglose  Ordnung  gebracht  hat, 
die  einfache  und  edle  Darstellung  kurz  bervorheben,  um  in  weiteren 
wissenschaftlichen  Kreisen  dieser  gründlichen  und  wahrhaft  nütz- 
lichen Arbeit  die  Aufmerksamkeit  zu  verschaffen,  die  sie  reichlich 
verdient 

Breslau.  David  Kaufmann. 


G.  Fr.  Eneberg:  De  pronomintbus  arahids.  Diasertatio  eiy~ 
moLogica.  I.  1872.  II.  1874.  Helsingforsiae.  Typis 
Frenckellianis. 

Seit  Hupfeids  Untersuchungen  über  die  semitische  Prono- 
minalbildung  erscheint  hier  zum  ersten  Male  wieder  eine  gründliche, 
auf  selbständigen  Studien  beruhende  Abhandlung  über  dieses  ebenso 
schwierige  wie  interessante  Thema.  Denn  Vogels  wie  Münnichs 
einschlägige  Arbeiten  verdienen  doch  kaum  dieses  Prädikat,  haben 
auch  die  Sache  selbst  wenig  gefördert.  Unser  Verfasser  will  aller- 
dings nach  dem  Titel  nur  die  arabischen  Pronomina  behandeln, 
indess  da  zur  Erklärung  derselben  sich  doch  eine  Vergleichung  der 
Pronomina  aller  verwandten  Dialekte  nothwendig  machte,  erstreckt 
sich  seine  Untersuchung  zugleich  auf  die  hauptsächlichsten  Formen 
der  semitischen  Pronomina  überhaupt  Eneberg  hat  das  hergebörige 
Material  mit  grossem  Fleisse  in  ziemlicher  Vollständigkeit  zu- 
sammengetragen, zeigt  sich  in  der  einschlägigen  grammatischen  wie 
sprachwissenschaftlichen  Literatur  sehr  gut  bewandert,  und  sucht 
seine  Aufgabe  mit  Scharfsinn  zu  lösen.  Auch  hat  er  entschieden 

1)  Nur  8.  67  A.  2 und  S.  70  Anm.  ist  stott  des  richtigen  Titels:  Philo- 
sophie und  Theologie  des  Averroes  irrthUmlich  die  Cepitelüberschriü:  Praede- 
stination  angeführt. 
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über  manche  Punkte  neues  Licht  verbreitet  und  manches  Problem 
der  Lösung  wenigstens  näher  geführt.  Wenn  uns  trotzdem  die 
meisten  seiner  Hauptresnltate  sehr  anfechtbar  erscheinen,  so  dürfte 
das  zum  Theil  in  der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes,  zum  Theil 
aber  wohl  in  einem  Mangel  an  streng  exacter  Methode  in  seiner 
Beweisführung  begründet  sein,  der  übrigens  den  meisten  seiner 
Vorgänger  in  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  zum  Vorwurf 
gemacht  werden  muss.  Die  Abhandlung  zerfällt  in  zwei  Haupt- 
theile.  Der  erste  behandelt  die  pronominalen  Wurzeln  und  die 
daraus  hervorgegangenen  einfachen  Stämme,  der  zweite  die  zu- 
sammengesetzten Stämme  d.  h.  diejenigen,  die  mehr  als  eine  Wurzel 
in  sich  enthalten.  (Vgl.  I,  SS.  47.  48.)  Von  dem  zweiten  Theile 
ist  erst  die  erste  Abtheilung,  die  pronomina  personalia  enthaltend, 
erschienen.  Betrachten  wir  zunächst  den  ersten  Theil  etwas  näher. 
Derselbe  gliedert  sich  wieder  in  3 Theile.  Indem  der  Verfasser 
von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dass  die  Pronomina  in  ihrer 
Wurzelgestalt  wie  der  Art  der  Entwickelung  der  Stämme  aus  der 
Wurzel  keinen  wesentlich  anderen  Gesetzen  unterliegen  können, 
als  alle  anderen  Redetheile,  beginnt  er  mit  einer  Untersuchung 
über  die  Natur  der  semitischen  Wurzel  überhaupt,  wie  die  Gesetze 
der  Entwickelung  der  Stämme  aus  dieser.  Der  zweite  Theil  be- 
schäftigt sich  sodann  mit  den  consonantischen  Anlauten  der  prono- 
minalen Wurzeln  resp.  Stämme,  der  dritte  mit  den  Vocalen  der  ein- 
fachen pronominalen  Stämme,  deren  Erörterung  zur  Aufstellung  der 
pronominalen  Urwnrzeln  und  der  Gesetze  der  Entwickelung  der 
einfachen  Stämme  ans  diesen  führt  Da  der  erste  Theil  aufs 
engste  mit  dem  dritten  zusammenhängt  und  für  das  Verständniss 
des  zweiten  von  keinem  Belang  ist,  so  wollen  wir  ihn  erst  mit 
dem  dritten  zusammen  besprechen,  und  beginnen  daher  zunächst 
mit  der  Betrachtung  des  zweiten. 

Eneberg  statuirt  drei  „soni  principales^  sämmtlicher  pronomi- 
naler Wurzeln  resp.  Stämme,  nämlich  die  3 Consonanten  />, 
ans  denen  sich  erst  alle  anderen  Consonanten,  die  wir  sonst  in 
pronominalen  Wurzeln  resp.  Stämmen  finden,  entwickelt  haben 
sollen.  Ans  t soll  nämlich,  in  den  verschiedenen  Dialecten  oft 
auf  sehr  verschiedenen  W^en  event.  entstanden  sein  /*),  s,  ä, 
\ d,  d^z;  aus  k soll  event.  ’,  A,  geworden,  aus^  endlich  soll  wi,  aus 
diesem  dann  n,  und  aus  letzterem  l hervorgegangen  sein.  (Vgl. 
S.  23 — 43.)  Wir  erkennen  gern  einen  Vorzug  und  Fortschritt  in 
dieser  Darstellung  an  in  Vergleich  mit  anderen  heut  zu  Tage  noch 
sehr  beliebten,  die  sämmtliche  pronominale  Wurzeln  ans  dem  einen 
Urdeutelant  t herleiten  wollen.  Indess  scheint  er  uns  doch  noch 
weniger  soni  principales  für  die  pronominalen  Wurzeln  und  mehr 
consonantische  Uebergänge  statuirt  zu  haben,  als  bei  wirklich 


1)  Ich  wende  die  io  dieser  Zeitschrift  gewöhnliche  Transcriptiun  der  semi- 
tischen Leute  an,  von  der  ellerdiugs  Eneberg  ebweicht. 
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ßtreoger  Methode  der  Untersncbang  nachweisbar  and  daher  annehmbar 
bind.  Die  erste  Grundbedingung  für  Aufstellnng  oonsonantiscfaer 
Uebergäiige  ist  der  Nachweis  der  Möglichkeit  derselben  für  die 
Dialecte,  in  denen  sie  Vorkommen  sollen.  Denn  ein  an  sich  mög- 
licher Uebergang  kann  bisweilen  nach  dem  Verbältniss  der  Dialecte 
zu  einander  undenkbar  und  daher  für  die  betreffenden  Dialecte  nn- 
niöglicb  sein.  Das  trifft  z.  B.  zu  bei  dem  von  E.  in  Ueberein- 
stiromung  mit  einer  nicht  geringen  Anzahl  bedeutender  Forscher 
wie  Ewald,  Dillmann,  de  Lagarde,  Böttcher  n.  a.  in  semitischen 
Pronominibos  wie  im  Semitischen  überhaupt  statuirten  Uebergang 
von  d in  r,  und  dann  weiter  in  8 (i),  n.  Dafür  scheint  ja 
allerdings  zu  sprechen,  dass  sich  bekanntlich  im  Semitischen  regel- 
mässig entspreclien  aramäisch  arabisch  äthiopisch,  assy- 
risch 8 (^),  z,  hebräisch  z,  und  dass  das  Aramäische  hier  für 
eine  oberflächliche  BetrachUng  den  ursprünglichsten  Laut,  den  Aus- 
gangspunkt für  die  lautlichen  Entwickelungen  der  anderen  Dialecte 
bewalirt  zu  haben  scheint.  Indes  die  Hegel mässigkeit  des  hier 
vorliegenden  dialectischen  Wechsels  schliesst  doch  die  Annahme 
aus , dass  in  den  betreffenden  semitischen  Dialecten  nach  ihrer 
Trennung  von  einander  und  also  ganz  unabhäii^  von  einander  ein 
Erweicbongsprozess  von  t,  dzntj4  Q-  s.  w.  vor  sich  gegangen  ist.  Dar- 
nach bleibt  aber  nur  die  Alternative:  Entweder  hat  sich  das  Ara- 
mäische zuerst  von  den  übrigen  Dialecten  abgelöst  und  diese  haben 
erst  dann  gemeinsam  in  einer  bestimmten  Anzahl  von  Wörtern 
jenen  Prozess  durchgemaebt,  oder  aber  das  Aramäische  bietet  uns 
hier  nicht  mehr  das  Ursprüngliche  dar,  sondern  eine  spätere  Stufe 
seiner  Sonderentwickelung  und  die  vorliegende  Lautverschiebung 
ist  von  einem  anderen  Laut  der  semiUacben  Grondsprache  als  /,  d 
ausgegangen.  Die  erstere  Annahme  ist  durchaus  unstatthaft,  da 
säinmtliche  nordsemitische  Dialecte  sich  zn  gleicher  Zeit  von  den 
sttdsemitisebeo  getrennt  und  insbesondere  das  Aramäische  nach 
Trenunng  von  den  übrigen  Dialecten  noch  eine  gute  Strecke  Weges 
der  Entwickelung  mit  dem  Hebräischen  zusammen  zurückgelegt 
haben  muss.  Die  andere  fordert  von  uns  allerdings  den  Nachweis, 
von  welchem  anderen  der  hier  in  Betracht  kommenden  Lante  sich 
denn  nun  die  vorliegende  Entwickelung  leicht  und  einfach  erklären 
lasse.  Denn  sonst  würden  wir  hier  ja  vor  einem  angelösten  Bäthsel 
stehen  bleiben.  Dieser  Nachweis  lässt  sich  nnn  aber  ohne  Schwierig- 
keit führen.  Dass  die  hier  vorliegende  Entwickelung  von  den 
Lauten  z ausgegangen  ist,  hat  noch  Niemand  behauptet,  und  dürfte 
wohl  Niemand  behaupten  wollen.  Es  bleibt  also  nur  noch  die  An- 
nahme übrig,  dass  uns  auch  hier  wieder  das  Arabische  in  seinem 
I,  ä jedenfalls  den  relativ  ursprünglichsten  Zustand  des  Semitischen 
darhietet.  Setzen  wir  aber  diese  Laote  als  den  Ausgangspunkt 
der  in  Rede  stehenden  Lautverschiebung,  so  würden  wir  nur  einfach 
anznnehmen  haben,  dass  diese  Laute  in  der  nordsemitischen  Grund- 
sprache, zu  der  wir  auch  das  Assyrische  rechnen,  wie  im  Aethio- 
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pischen  bald  sn  tj  bald  za  a (i),  t verschoben  wären,  d.  h.  in  sehr 
erklärlicher  Weise  wären  zur  Erleichterung  der  etwas  schwierigen 
Aussprache  von  d diese  entweder  in  die  entsprechenden  Explosiv- 
Laute  d oder  in  die  verwandten  Fricativen  a (^),  z übergegangen*). 
Diese  Annahme,  die  schon  als  die  allein  mögliche  Anspruch  auf 
allgemeine  Anerkennung  machen  kann,  erhält  noch  eine  starke 
Stütze  durch  den  Nachweis,  dass  sich  die  hier  statoirten  Lautüber- 
gänge  wirklich  innerhalb  einiger  semitischer  Dialecte  belegen  lassen. 
Das  Nensyrische  spricht  nämlich  das  altsyrische  t wenigstens  in 
der  Ebene  stets  als  t ans’),  im  jetzigen  Arabisch  li^  aber 
bekanntlich  ganz  dieselbe  doppelte  Entwickelnng  der  Laute  t ^ 
die  wir  eben  für  die  anderen  semitischen  Dialecte  annahmen,  klar 
vor,  indem  /,  d bald  in  bald  in  a übergegangen  sind. 

Uebrigens  halten  wir  die  arabischen  Laute  d unseren  Falles  nicht 
nur  für  die  relativ,  sondern  schlechthin  ursprünglichen  der  semitischen 
Grundsprache,  worauf  wir  aber  hier  nicht  näher  eingehen  können. 
Demnach  müssen  wir  aber  neben  einem  ty  d ein  diesem  durchaus 
paralleles  und  gleich  ursprüngliches  tj  d für  das  Ursemitische  über- 
haupt und  speciell  unter  den  Consonanten  der  urseroitischen  Prono- 
minal-Wurzeln  anerkennen  *). 

Wo  aber  wenigstens  die  Möglichkeit  gewisser  Lautübergänge 
für  bestimmte  Dialecte  zuzugeben  ist,  folgt  daraus  doch  noch  keines- 
wegs die  Wirklichkeit  derselben  für  jeden  noch  so  vereinzelten 
Fall.  Diese  ist  erst  constatirt,  wo  die  betreffenden  Uebergängc  an 
einer  ganzen  Reihe  sicherer  Beispiele  nachgewiesen  sind.  Demnach 
müssen  wir  den  Versuch,  den  Ursprung  der  pronominalen  Wurzel- 
consonanten  a aus  f,  oder  h aus  t oder  ' aus  k nachzuweisen , als 
verfehlt  ansehen.  iknn  die  Annahme  der  beiden  ersten  Lautüber- 
gänge  stützt  er  nur  auf  je  ein  Beispüel  — die  semitische  Saf* eiform 
soll  ans  einem  Tafel  hervorgegangen  sein,  was  das  hebr.  unct^ 
Xtyofievov  allein  beweisen  soll,  da  die  übrigen  hebr.  Tafel- 
formen mit  dem  hebr.  Hif^il  resp.  dem  Saf  el  nichts  zu  schaffen 
haben  sollen;  die  arabische  Pausalaussprache  der  Feminin-Endung 
ah  soll  aber  anf  eine  dieser  vorausgehenden  Aussprache  aih  dieser 

1)  VgL  Brücke:  GnudsUge  der  Physiologie  and  Systematik.  Wien.  1856. 
S.  39.  68. 

2)  Vgl.  Nöldeke:  Grammatik  der  neusyr.  Sprache  S.  31. 

3}  Uebrigens  läast  sich  d als  pronominaler  Grnndlaut  des  Semitischen  nicht 
sicher  nachweisen.  Denn  das  aramäische  d in  etc.  ist,  wie  wir  gesehen, 
kein  ursprünglicher  Laut.  ln  der  äthiop.  Praeposition  .R.n:  steckt  aber 

überhaupt  keiu  pronominales  Element  Denn  DiUmann,  der  in  seiner  äthiop. 
Grammatik  (§.  62,  la)  das  dt  derselben  auf  eine  pronominale  Wurzel  da  zurück- 
fuhren  wollte,  leitet  sie  jetzt  in  seinem  Lezicon  mit  Hecht  ron  einer  Verbal- 

wurcel  J?nn:  oder  Än:  ab  (S.  1103),  die  sich  noch  im  Tigrina  er- 
halten hat:  aufsteigen,  das  sich  ebensowenig  aus  Jtn:  erst  heraus- 

•otwiakelt  bat  (so  Praetorius,  Gramm,  der  Tigriu.  Spr.  8.  238),  als  aus  b?. 
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Endung  führen,  so  dass  wir  hier  die  Entwickelungsreihe  ath,  ah 
anzusetzen  hätten  — was  an  sich  ungenügend  ist  und  in  diesem 
Fall  umsomehr,  als  die  betreffenden  Lautübergänge  in  diesen  beiden 
Beispielen  bestimmt  nicht  vorliegen.  Der  üebergang  aber  von  k 
in  ’ ist  höchstens  für  das  Aethiopische,  unserer  Meinung  nach  nicht 
einmal  für  dieses  erweisbar.  Die  Beispiele,  welche  E.  dafür  aus 
dem  Hebräischen  und  Arabischen  anführt  (S.  34.  35),  sind  jeden- 
falls mehr  als  problematisch.  Auch  lässt  sich  im  Allgemeinen  der 
üebergang  von  / in  w für  das  Semitische  besser  belegen  als  der 
umgekehrte  ^). 

Wo  endlich  die  Wirklichkeit  gewisser  Lauttibergänge  für  be- 
stimmte Dialecte  nachgewiesen,  folgt  noch  keineswegs  das  Vorhan- 
densein dieser  für  jeden  beliebigen  Fall.  Dass  in  einzelnen  Fällen 
im  Semitischen  aus  einem  p ein  m hervorgegangen  ist,  wird  Nie- 
mand bestreiten  wollen.  Aber  ebenso  gewiss  ist  es,  dass  deshalb 
noch  nicht  für  jeden  Fall  diese  Entstehung  des  m behauptet 
werden  darf.  Und  wenn  nun  alle  semitischen  Dialecte  neben 
einander  Pronominalformen  mit  den  ebarakteristiseben  Wnrzelcon- 
sonanten  Pf  n,  l,  Ä,  ’ besitzen,  die  in  ihrer  Bedeutung  jetzt 
klar  differenzirt  sind  und  deren  Wurzeln  daher  gewiss  von  Hanse 
aus  unterschieden  gewesen  sein  werden  *),  so  ist  es  reine  Willkür, 
alle,  die  charakteristischen  Wurzelconsonanten  w,  n,  1,  resp.  «,  ä, 
enthaltenden,  Pronominalformen  auf  eine  mit  p resp.  s beginnende 
Grundwurzel  zurtickftibren  zu  wollen,  nur  weil  solche  üebergänge 
in  der  Sprache  sonst  belegbar  wären , oder  aber  man  müsste 
wenigstens  überall  in  der  Sprache  die  Laute  «i,  w,  l wie  k und 
als  secundäre  ansehen.  Uebrigens  ist  die  Willkür  hier  um  so 
grösser,  als  sich  z.  B.  wohl  der  üebergang  aus  p in  m und  wi  in  n 
und  vielleicht  n in  nirgends  aber  der  üebergang  eines  p durch 
771  in  n,  oder  p durch  m und  ti  in  ^ nachweisen  lässt.  Wir  wollen 
damit  gar  nicht  leugnen,  dass  sich  nicht  dialectisch  auch  unter  den 
semitischen  Pronominibus  wie  unter  den  Begriffswörtem  einige  der 
von  E.  hier  statnirten  Lautöbergänge  fänden.  So  ist  z.  B.  im  talm. 
*'3Sn  entschieden  das  n aus  l hervorgegangen  ®),  im  aram.  das 
schliessende  n aus  m,  — nur  dass  wir  unter  die  „soni  principales“ 
der  Pronominal-Wurzeln  ausser  Je,  p auch  ein  diesen  durchaus 
gleich  ursprüngliches  t,  d,  p,  m,  n,  l,  a,  h,  ’ rechnen  müssen. 
Diese  pronominalen  Wurzellaute  sind  selbstverständlich  von  Anfang 
an  mit  irgend  einem  Vocal  ausgesprochen  worden.  In  den  ein- 

1)  Vgl.  Nöldeke:  Mand.  Grammat.  § 53. 

2)  Das  ist  sicher  für  die  mit  m beginnende  Pronominal-Wurzel  gegenüber 
den  übrigen  sogenannten  Deutewurzeln  anzunehmen.  Für  letztere  ist  allerdings 
der  Nachweis  ihres  ursprünglichen  Bedeutungs-Unterschiedes  nicht  mehr  mög- 
lich. Indess  so  gewiss  für  die  Wurzeln  mit  beginnendem  t,  k,  p ein  wenn 
auch  nur  fein  nüancirter  Unterschied  in  ihrer  Grundbedeutung  statuirt  werden 
muss,  so  gewiss  auch  ein  solcher  für  die  Wurzeln  n,  l,  s etc. 

3)  Vgl.  Nöldeke : Mand.  Gramm.  §.  53. 
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fachsten  pronominalen  Formen,  die  ans  die  jetzige  Sprache  dar* 
bietet,  findet  sich  bald  ein  langer  bald  ein  kürzer  Vocal.  Nach  E. 
ist  hier  der  lange  Vocal  Qberall  relativ  ursprünglicher  ond  der 
kurze  erst  aus  ihm  corripirt  (S.  44).  Das  darf  doch  nicht  so  ohne 
Weiteres  behauptet  werden.  Wo  alle  Dialecte  eine  Form  mit 
kurzem  oder  nur  tongedehntem  auslautenden  Vocal  darbieten,  hat 
man  kein  Recht,  denselben  als  Verkürzung  zu  betrachten.  So  dürfte 
doch  z.  B.  die  ursprüngliche  Form  der  sogenannten  Vergleichungs- 
partikel , der  E.  mit  Recht  pronominalen  Ursprung  vindicirt , kä 
gewesen  sein,  vgl.  arab.  ka^  hebr.  aram.  kf-  etc.  Wie  man  für  die 
ursprüngliche  Länge  dieses  a das  hebr.  i73D  anführen  kann  (vgl. 
S.  62),  ist  uns  unbegreiflich,  da  das  b^ames  dieser  Form  ohne 
Zweifel  tongedehnt  ist,  vgl.  CDte.  Uebrigens  sind  nach  E.  die 
langen  Vocale  hier  keineswegs  die  absolut  ursprünglichen.  Er  stellt 
hier  vielmehr  eine  ganz  neue  Theorie  auf,  nach  der  alle  auslauten- 
den langen  Vocale  der  Pronomina,  sowohl  d wie  i und  ü „quodam 
semivocalis  ad  stirpem  pertinentis  cum  adjacentibus  vocalibus  con- 
cursu  esse  procreatas“  (S.  47),  nämlich  aus  a-\-va  resp.^a,  sporadisch 
aus  a-f-’a.  Wenn  nun  auch  E.  noch  keineswegs  nachgewiesen, 
dass  die  pronominalen  Wurzeln  ursprünglich  nur  auf  ä ansgelautet 
haben,  und  hier  überall  die  langen  Vocale  auf  die  von  ihm  be- 
hauptete Weise  entstanden  sind,  wenn  auch  viele  seiner  Beweise  für 
den  Ursprung  der  betreffenden  langen  Vocale  durchaus  nicht  stich- 
haltig sind,  so  müssen  wir  doch  zugestehen,  dass  er  hier  auf  einen 
Punkt  aufmerksam  gemacht  hat,  der  bisher  noch  nicht  beachtet 
worden  ist  Denn  wenn  wir  hebr.  rjT  (daneben  noch  ■*t  in  net) 
vergleichen  mit  aram.  •»n,  äth.  «e,  arab.  ^^v3  (vgl.  jJl  = 

o - 

npü , auch  , so  ist  es  wohl  keine  Frage,  dass  wir  hier  eine 

ursemitische  Form^^q;  anzusetzen  haben,  die  dann  nach  Analogie 

^ y 

der  Formen  ^ und  aus  noch  anderen  Gründen  noch  weiter 
auf  ein  daja  znrfickzufhhren  sein  wird  ^).  Ebenso  dürften  hebr. 

o - 

aram.  arab.  ^ auf  ein  ursprüngliches  haj^  kaja  zurückgehen. 
Auch  dürften  ein  arab.  U,  hebr.  nw,  aram.  «a  unter  Vergleichung 


1)  Uebrigens  gehört  hierher  entschieden  auch  das  arabische  13 , das  nicht 
von  dem  Demonstrat.  masc.  aller  übrigen  Dialecte  an  trennen  und  mit  dem 
Fern.  aram.  Ml , hebr.  DMT  zasammenzustellen  ist  (so  E.  8.  55).  Zu  letzterem 
gehört  wohl  ol3,  ersteres  ist  aber  aus  dai  (^13^  contrahirt,  welche  Form 
nns  wenigstens  noch  in  «^^13  erhalten  ist.  Im  Arab.  ist  aber  öfter  auslauten- 
des  ai  entweder  zu  Ä,  später  d,  oder  di  geworden,  vgl.  z.  B.  hVm  = 

und  so  dass  also  £^13  durchaus  parallel  HT  and  beide  aus  dlq;  ent- 

standen sind.» 
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des  arab.  , und  der  hebr.  Form  — n»  vor  Macceph,  von  einem 

rra  resp.  maha  ausgegangen  sein  (S.  64.  67).  Dass  allerdings 
dieses  mah  {maha)  dann  noch  weiter  auf  ein  mctf  maa  zurück- 
gehe,  dürfte  ebenso  zweifelhaft  sein,  als  dass  hebr.  in  inr,  tiaa, 
löb,  das  doch  wohl  nur  eine  Trübung  von  mä  ist,  ganz  von  !mp 
zn  trennen  sei  (S.  65).  Wenn  aber  neben  einem  huva,  hija^  die 
E.  wohl  mit  Recht  gleichfalls  auf  ein  hava^  haja  zurückführt,  eine 
Femininform  hd  steht,  so  hat  seine  Annahme,  dass  letztere  nur  eine 
Parallelform  von  hCja  und  wie  diese  von  einer  Grundform  haja 


abzuleiten  sei,  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit,  vgl.  aus  gazava 
neben  und  Uebrigens  dürften  huva  und  htja,  wie  event. 


ü und  i keinenfalls  in  der  Weise  aus  hava,  haja  resp.  ava^  aja 
hervorgegangen  sein,  die  E.  statuirt.  Wir  geben  ihm  also  wenigstens 
für  eine  Reihe  von  Fällen  zu,  dass  ä,  i in  Pronominalformen 
auf  ein  «rna,  aja  znrückgehen.  Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  ds^s 
uns  in  solchen  Fällen  die  pronominale  Grundform  wie  etwa  Aom, 
haja  nicht  die  ursprüngliche  Wurzel  darbietet.  E.  sucht  diese 
Formen  in  Zusammenhang  mit  der  im  Semitischen  überhaupt 
herrschenden  Wurzel-  resp.  Wortbildung  zu  erklären.  Wir  müssen 
daher  hier  auf  die  schon  im  ersten  Theile  seiner  Abhandlung  vor- 
getragene Theorie  der  semitischen  Wurzel-  resp.  Wortbildung  etwas 
näher  eingehen.  Er  beginnt  seine  Untersuchung  mit  der  Behauptung, 
dass  die  praedicative  Wurzel  ebensogut  wie  die  pronominale  ur- 
sprünglich einen  Vocal  besessen  haben  müsse  (S.  3.  4).  Unter 
allen  Wortformen  ständen  nun  aber  der  Wurzel  wegen  ihrer  Ein- 
fachheit am  nächsten  die  arabischen  Verbalformen  IpaJtala^  katüa^ 
hahda  (S.  5).  Unter  diesen  3 Formen  sei  aber  die  erste  die  re- 
lativ ursprünglichste  (S.  6 — 10).  Sie  sei  auch  ursprüngliche  als 
die  Nominalformen  kaiaJ.  oder  kad  (S.  11.  12).  Dieser  Typus 
Icatala  sei  aber  auch  die  Grundform  für  die  entsprechenden  Formen . 
der  schwachen  Wurzeln  etc.  (S.  13 — 16).  Der  Typus  kaiala  sei 

nun  aber  noch  keineswegs  die  ursprünglichste  Form  der  Wurzel. 
Vielmehr  lasse  sich  derselbe  auf  eine  kürzere,  nur  aus  2 Con- 
sonanten  bestehende  Form  wie  T^ta  reduciren  (S.  18.  19).  Aus 
dieser  Urfonn  sei  aber  die  dreiconsonantige  Wurzel  auf  doppelte 
Weise  hervorgegangen:  1)  indem  ein  Theil  der  Wurzel  wiederholt 

ward.  So  entstand  aus  hata  ein  katata  =■  kaüa  oder  ein  kdata. 

* • • *7 

kxtvata^  kdta  oder  ein  hiiday  katavay  katd\  2)  indem  eine  zweite 
gewöhnlich  demonstrative  Wurzel  mit  der  praedicativen  sich  ver- 
schmolz. So  katala  aus  kaia  etc.  (S.  19.  20).  Nach  dieser  Theorie 
semitischer  Wurzelbildung  sollen  nun  die  eben  gefundenen  Pro- 
nominal-Formen Äaoa,  haja  etc.  in  analoger  Weise  durch  Wieder- 
holung des  Schlnssvocals  aus  den  Wurzeln  ha  etc.  entstanden  sein, 
also  aus  ha  ein  Äaa,  hava,  haja  etc.  etc.  vgl.  noch  S.  Ü8.  67. 

Mag  diese  Darstellung  auch  im  Einzelnen  manche  Tiehtige  Be- 
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merkong  enthalten)  in  der  Hauptsache  müssen  wir  sie  als  verfehlt 
ansehen.  Denn  selbst  zugegeben,  dass  der  Typus  kaia  die  ursprüng- 
lichste Gestalt  der  praedicativen  Wurzel  des  Semitischen  darstelle, 
was  wir  aber  entschieden  in  Abrede  nehmen  müssen,  so  schwebt 
docb  die  Annahme,  dass  sämmtliche  sogenannte  Wurzeln  •''y, 
und  ■'"b  durch  Wiederholung  des  mittleren  resp.  anslautenden 
Wurzelvocals  entstanden  seien,  vollständig  in  der  Luft.  Merkwürdig 
wäre  es  schon , wenn  aus  a -f-  a nicht  gleich  d sondern  erst  d a, 
ava  und  daraus  erst  durch  Ausstossung  des  v ein  ä geworden 
wäre.  Vor  allem  aber,  womit  wird  denn  eine  solche  eigenthümliche 
vocalische  Reduplication  für  das  Semitische  bewiesen?  Wenn  sich 
E.  dafür  auf  die  arabischen  Formen  kdtala.  iktaviala  oder  xktav- 
vola  beruft,  die  aus  kaatcda  resp.  iktdatala  und  ikldala  ent- 
standen sein  sollen,  so  stützt  er  eben  etwas  zu  Beweisendes  durch 
etwas  durchaus  Unbewiesenes.  Die  übrigen  Formen  aber,  welche 
für  seine  Annahme  sprechen  sollen,  sind  jedenfalls  nicht  auf  diese 
Weise  entstanden.  Denn  die  Pluralformen  wie  kavdtüu  oder  die 
Deminutiv-Formen  wie  JatvatHlun  weisen  durchaus  nicht  auf  eine 
Grundform  kaatüwn^  sondern  sind  ohne  Frage  die  nach  Analogie 
der  sogenannten  Quadriliteren  gebildete  Plural-  resp.  Deminutiv- 
Form  der  Form  kdtäun^  d.  h.  aus  kdtxhm  ist  nach  Analogie  von 
katdtäu  resp.  kutaitilun  gebildet  kdätiluy  kCmtüuny  woraus  nach 
semit.  Lautgesetzen  werden  musste:  kddlüuj  kavdtilu  und  kuvai- 
ftlun.  E.  hat  also  den  erwünschten  Beweis  für  die  von  ihm  statuirte 
Vocalreduplication  des  Semitischen  nicht  erbracht.  Er  scheint  mir 
hier  in  der  That  einfach  die  Auffassung  Schleicher's  von  der  so- 
genannten Gunirung  des  Indogermanischen,  die  übrigens  heutzutage 
kaum  mehr  Jemand  vertreten  dürfte,  auf  das  Semitische  über- 
tragen zu  haben,  wozu  er  umsoweniger  ein  Recht  hatte,  als  gerade 
die  Art  der  indogermanischen  Steigerung,  welche  hauptsächlich  für 
die  Richtigkeit  des  Schleicherischen  Systems  sprechen  könnte,  die 
Steigerungen  at  und  au  von  t,  u,  fürs  Semitische  kaum  nachweis- 
bar sind.  Demnach  lassen  sich  die  Formen  kavata  und  katava  etc. 
und  also  auch  die  Formen  hava^  haja  etc.  nicht  auf  E.s  Weise  er- 
klären. Auf  welche  Weise  nun  die  ersteren  entstanden,  darauf 
brauche  ich  hier  umsoweniger  einzugehen,  als  sich  der  Ursprung 
der  letzteren  ganz  unabhängig  davon  auf  sehr  einfache  Weise  er- 
klären lässt.  Meines  Ermessens  liegen  nämlich  in  Aoua,  haja  etc. 
Compositionen  ans  zwei  pronominalen  Wurzeln  {ha-\-va^  ha-\-ja)j 
analog  wie  in  'ana  aus  'an -f* aus 'an aus 

dt  -f-  k (ka  cf.  *)  vor.  Solche  Formen  sind  dann  allerdings 

nicht  mehr  mit  E.  als  einfache  zu  betrachten,  sondern  als  zusammen- 
gesetzte, deren  Behandlung  also  nach  seiner  Eintbeilung  erst  dem 
zweiten  Theil  seiner  Abhandlung  angehören  würde.  Umgekehrt  hat 


1)  Vgl.  meine  Abhandlung  Uber  den  Stat.  constr.  S.  185  flgd.,  auch  diese 
Zeitschria  Bd.  XXIX  S.  172. 
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er  übrigens  in  diesem  zweiten  Theil  Pronomina  als  componirt  hin- 
gestellt, die  wir  nur  als  einfache  gelten  lassen  können. 

In  dem  nun  folgenden  zweiten  Theil  will  E.  seine  bisher  ge- 
fundenen Resultate  nicht  zum  Fundamente  seiner  Untersuchung 
machen,  sondern  überall  von  den  componirten  Pronominibus  aus- 
gehen, und  sie  einer  Analyse  unterwerfen,  wodurch  zugleich  der 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  von  ihm  im  ersten  Theil  anfgestellten 
einfachen  Pronomina  geführt  werden  soll.  Er  beginnt  die  Unter- 
suchung mit  den  Pronomin.  person.  und  schlägt  in  derselben  mit 
Recht  den  Gang  ein,  dass  er  die  Analyse  der  Pronomina  der  dritten 
Person  an  die  Spitze  stellt,  und  auf  sie  erst  die  der  zweiten  und 
ersten  folgen  lässt,  weil  die  Erklärung  der  beiden  letzteren  in  der 
That  vielfach  die  Erklärung  der  ersteren  zur  Voraussetzung  hat 
Nachdem  er  zunächst  eine  möglichst  vollständige  Uebersicht  Uber 
die  Pronomina  separata  sing,  und  plur.  der  dritten  Person  in  den 
verschiedenen  älteren  und  neueren  semit  Dialecten  gegeben,  sucht 
er  nacbzuweisen,  dass  die  Formen  dieses  Pronomens  in  fast  allen 
Hanptdialecten  dieses  Spracbstammes  ursprünglich  mit  einem  h be- 
gannen. Allerdings  lauteten  die  aram.  Plurale  dieser  Person  'tmiun 
und  ’enun  etc.  und  die  äth.  Pronomina  und  etc.  mit 

keinem  h an,  aber  auch  hier  Hesse  sich  h als  ursprünglicher  An- 
laut nachweisen.  Gegen  diese  Aufstellungen  haben  wir  nichts  ein- 
zu wenden,  können  wir  uns  auch  mit  seiner  Beweisführung  für  sie 
keineswegs  überall  einverstanden  erklären.  Wenigstens  lässt  sich 
ans  dem  aram.  "pTsri  noch  durchaus  kein  Schluss  auf  den  ursprüng- 
lichen Anlaut  von  'innun  machen,  da  doch  erst  die  Identität  beider 
Formen  zu  erweisen  wäre,  die  wir  entschieden  bestreiten  müssen, 
und  wenn  wir  auch  gern  zugeben,  dass  das  äthiopische  und 
nicht  von  einer  pronominalen  Wurzel  u oder  i ausgegangen,  sondern 
auf  ein  ku^  {hua)  hi' ^ (ht  a)  zurückzufübren  sind,  so  können  wir 
doch  weder  der  Art  zustimmen,  wie  E.  jene  aus  diesen  herleitet, 
noch  diesen  den  Charakter  der  Ursprünglichkeit  vor  den  arabischen 
huvay  hija  vindiciren.  Seine  letztere  Behauptung  ist  um  so  be- 
fremdlicher, als  nach  ihm,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  die  Form 
Aua,  At*’a  auf  ein  Aat;a7;^a,  hajama^  nicht  Au UTna,  ht  ama  zurück- 
gehen  soll.  Auch  darin  mag  E.  weiter  Recht  haben,  dass,  da  im 
Assyrischen  und  zum  Theil  auch  im  Himjarischen  wie  im  Mehr! 
dies  Pronomen  mit  s anlautet,  das  A der  Formen  dieses  Pronomens 
in  den  anderen  Dialecten  (wovon  wir  übrigens  das  A von  Formen 
wie  henun  ausnehmen)  erst  aus  a entstanden  sei.  Der  nun  fol- 
gende Beweis  aber,  dass  alle  Singular-Formen  dieses  Pronomens 
ursprünglich  auf  einen  Nasal  und  zwar  w,  der  erst  dialectisch  sich 
zu  n schwächte,  ausgelautet  hätten,  so  dass  wir  als  noch  ältere 
Grundform  für  Aum,  hua  ein  hvarrij  hjam  (sic!!),  das  wir  wieder 
auf  ein  havam^  hajam  und  dieses  schliesslich  auf  ein  Aauama,  hajama 
zurückzufübren  hätten,  — steht  auf  sehr  schwachen  Füssen.  Denn 
wenn  wir  auch  zugeben  wollten,  dass  die  von  manchen  neueren 
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Forschern  fürs  Phönicische  statuirte  Form  des  Snffixes  3.  pers. 
sing.  masc.  auf  m,  sowie  die  Nomioativ-Endong  des  Arab.  anf  un 
ans  zur  Annahme  einer  nrsemitischen  Form  dieses  Pronom.  hum^ 
hun  veranlassen  könnten,  — und  das  wäre  das  einzig  stichhaltige 
Argument  für  diese  Annahme  — so  werden  wir  doch  ebensowenig 
aus  einem  solchen  hum  ein  hexoama  als  die  ursprünglichste  Form 

dieses  Pronomens  überhaupt,  als  aus  einem  oder  ein 

dajaka  als  die  ursprünglichste  Form  des  Pron.  demonstr.  über- 
haupt erschliessen,  und  ebensowenig  einem  hum  grössere  Ursprüng- 
lichkeit einräumen  können  vor  einem  huvuy  hua^  als  einem  etc. 

vor  einem  ht  , ■'n.  Das  Yerhältniss  der  in  Rede  stehenden  Formen 
ist  doch  offenbar  in  beiden  Fällen  das  umgekehrte.  Mit  S.  26 
beginnt  E.*s  Erklärung  des  Plurals  dieses  Pronomens,  der  wir  fast 
noch  mehr  als  den  bisherigen  widersprechen  müssen.  Nachdem  der 
Verfasser  den  offenbaren  Zusammenhang  zwischen  den  Plural- 
endungen  des  Pronomens,  Nomens  und  Verbums  kurz  dargethan, 
und  die  Herleitung  der  Pluralendungen  des  Pronomens  vom  Verbum 
wie  Nomen  kurz  abgelehnt  hat  (S.  28  n.  S.  63),  sucht  er  den 
Plural  dieses  Pronomens  aus  Verdoppelung  der  Singnlarformen  des- 
selben zu  erklären  und  sodann  darzulegen,  dass  Nomen  wie  Verbum 
von  dem  so  gebildeten  Plural  des  Pronomens  ihre  Plural-Endungen 
entlehnt  hätten  (S.  63 — 69).  Die  reduplicirte  Grundform  der 

jetzigen  Pronom.  plnral.  soll  aber  nach  E.  an  zweiter  Stelle  ent- 
weder ganz  dieselbe  pronominale  Form  dargeboten  haben  wie  an 
der  ersten  so  z.  B.  in  hümahümay  der  Grundform  für  sämmtliche 
jetzige  Pluralformen  masc.  gen.  des  Aethiop.,  Arab.,  wie  Aram., 
oder  aber  eine  zwar  ganz  verwandte,  doch  etwas  abweichende  von 
der  an  erster  Stelle  so  z.  B.  in  hümahämay  der  Grundform  für 
die  hebr.  Pluralformen  3.  pers.  masc.  gen.,  wie  für  die  Pluralformen 
3.  pers.  fern.  gen.  des  Hebr.,  Aethiop.  und  Arab.,  oder  in  hüma- 
hima  der  Grundform  für  die  aram.  Pluralformen  fern.  gen. 

Vor  Allem  müssen  wir  dieser  Untersuchung  E.s  wieder  den  Vor- 
wurf der  mangelhaften  Methode  machen.  Anstatt  nämlich  zunächst 
die  sich  entsprechenden,  lautlich  meist  nur  wenig  differirenden  Formen 
der  verschiedenen  Dialecte  womöglich  auf  eine  ursemitische  Form 
zurückzufUhren,  von  der  ans  sich  anf  der  einen  Seite  leicht  sämmt- 
liche Abweichungen  der  entsprechenden  Formen  der  Einzel  sprachen 
erklären  lassen,  auf  der  anderen  aber  alle  Untersuchung  über  den 
letzten  Ursprung  dieser  Formen  erst  ausgehen  kann,  trennt  er  von 
vorne  herein  die  sich  entsprechenden  Formen  der  einzelnen  Dialecte, 
fasst  sie  als  vollständige  Parallelformen  auf,  und  sucht  sie  dann  ganz 
unabhängig  von  einander  von  einer  -resp.  mehreren  ganz  a priori 
aufgestellten  Grundformen  in  sehr  verschiedener  Weise  abzuleiten. 
So,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  ohne  sich  darum  zu  kümmern, 
ob  nicht  die  sich  doch  sehr  nahestehenden  nord-  und  südsemitischen 
Pronomina  h^mähy  himmöj  hömüy  humü,  'emüniü  zunächst  auf  eine 
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gemeinsame  Grbndform  zurückgehen,  behandelt  er  sie  von  Yorne> 
herein  als  Formen  die  sich  parallel  aus  einer  resp.  mehreren  Gmiul' 
formen  entwickelt  haben  müssen,  hentmäh  ans  hümahdnuL,  die  übrigen 
auf  sehr  verschiedenen  Wegen  ans  küvicJiüma.  Hätte  £.  den  unseres 
Erachtens  allein  methodisch  exacten  Weg  in  seiner  Untersuchung 
eingeschlagen,  so  glauben  wir,  wäre  er  zu  ganz  anderen,  aber  auch 
sichereren  Resultaten  gekommen.  Wir  sind  wenigstens  auf  diesem 
Wege  zu  Resultaten  gelangt,  die  E.'s  Erklärung  des  Ursprungs  der 
in  Rede  stehenden  Pluralformen  als  vollständig  haltlos  erscheinen 
lassen.  Wir  müssen  uns  aber  hier  darauf  beschränken,  dieses  Re- 
sultat kurz  zu  constatiren,  und  uns  die  Begründung  desselben  für 
eine  andere  Stelle  anfsparen.  Wir  haben  nämlich  gefunden,  dass 
sämmtliche  Plnralformen  des  P.  onomens  dritter  Person  in  den 
verschiedenen  semitischen  Dialecten  sich  ohne  Schwierigkeit  auf 
die  resp.  Orundformen  hummä,  hinnä  zurttckfUbren  lassen,  von 
denen  also  allein  die  Untersuchung  über  den  Ursprung  jener 
Pluralformen  auszugehen  hätte.  Nun  wäre  es  ja  immerhin  noch 
denkbar , dass  diese  Formen  nach  der  Theorie  E.’s  etwa  aus 
hum  -p  hä  oder  hin  -f-  hä  entstanden  wären.  Indess  zunächst 
müsste  sich  doch  ein  solches  Princip  der  Plnralbildung , das  ja 
allerdings  in  anderen  z.  B.  manchen  afrikanischen  Sprachen  klar 
vorliegt,  für  das  Semitische  bestimmt  nach  weisen  lassen.  Wenn  E. 
diesen  Nachweis  durch  Berufung  auf  die  Pluralbildung  des  Pronomens 
der  ersten  Person  im  Semitischen  glaubt  geführt  zu  haben,  so  ruht 
dieser  doch  auf  sehr  unsicherer  Grundlage.  Sodann  wäre  es  immei^ 
hin  mehr  als  auffallend,  dass  das  Pronomen  dieses  Falls  nicht  in 
derselben  Form  wiederholt  wäre,  nicht  hum  -p  hu,  sondern  hum  -p  ha, 
eine  Abnormität,  die  auch  E.  für  viele  seiner  Formen  statuiren 
muss.  Und  schliesslich  würden  bei  dieser  Theorie  die  Pluralformen 
des  Nomens  wie  Verbums,  die  doch  offenbar  in  enger  Beziehung 
zum  Plural  des  Pronomens  stehen,  keine  Erklärung  erhalten.  Dem- 
nach müssen  wir  jeden  Versuch  den  Plural  des  Pronomens  aus 
Reduplication  einer  singul.  Form  zu  erklären,  für  verfehlt  ansehen. 

Die  Ausführungen  E.’s  über  die  Suffixe,  Affixe  und  Praefixe 
der  dritten  Person,  sowie  über  die  jedenfalls  mit  dem  Pronomen  der 
dritten  Person  zusammenhängenden  Casusendungen  des  Semitischen, 
müssen  wir  übergehen,  um  noch  einen  kurzen  Blick  auf  seine 
Erklärung  der  Pronomina  der  ersten  und  zweiten  Person  (S.  76  flgd.) 
zu  werfen. 

In  seiner  ganzen  Auseinandersetzung  über  das  Pronomen  der 
ersten  Person  sing,  können  wir  nur  die  Zurückführung  des  hehr. 
*anoki  auf  ein  *andki.,  und  die  Zerl^ung  dieser  Form  in  die  Be- 
standtheile  an  und  dM  als  zutreffend  anerkennen.  Schon  der  Be- 
hauptung, dass  das  Ursemitische  die  Formen  "anäkü  (vergL  das 
Assyrische)  und  'anoM  neben  einander  besessen,  können  wir  nicht  zu- 
stimmen. Uns  scheint  das  hebr.  ’andM  erst  aus  *andkd  hervorgegangen 
und  also  nur  letzteres  als  ursemitisch  bezeichnet  werden  zu  können. 
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— Wenn  E.  aber  weiter  behauptet,  dass  die  Form  dkü  aus  einem 
*akü  entstanden  sei,  dieses  aber,  da  Elif  kein  ursprünglicher  Laut 
sei,  wir  aber  im  verbalen  Affix  dieser  Person  ein  i fänden  und 
auch  sonst  der  Uebergang  von  t in  ’ nachzuweisen  sei,  auf  ein 
täkü  zurückzuführen  sei,  das  allerdings  schon  im  Ursemitischen 
zu  *äkü  abgeschwächt  sein  müsse,  da  wir  sonst  ein  *antäkü  er- 
wartet hätten,  so  müssen  wir  die  Richtigkeit  dieser  Behauptungen 
aufs  Entschiedenste  bestreiten.  Denn  die  Sprache  enthält  einmal 
nicht  die  geringsten  Anzeichen  davon,  dass  je  ein  selbständiges 
*dkü  existirt,  und  das  verstärkende  *an  vor  diese  Form  getreten 
wäre.  Sodann  ist  es  uns  onbegreiflich,  wie  man  ein  Elif  als  nicht 
ursprünglichen  Laut  des  Semitischen  bezeichnen  kannl  So  lange 
es  eine  semitische  Sprache  gegeben,  hat  in  ihr  auch  der  für  sie 
charakteristische  zu  einem  vollständig  selbständigen  Consonanten 
ausgebildete  Spiritus  lenis  existirt.  Daraus  folgt  ja  noch  nicht, 
dass  das  Elif  non  auch  überall  ursprünglich  sein  muss;  es  bat  sich 
dialectiscb  gewiss  aus  anderen  Consonanten  z.  B.  h entwickelt.  Dass 
es  aber  je  im  älteren  Semitismns  aus  t hervorgegangen  wäre,  hat 
uns  wenigstens  E.  nicht  bewiesen.  Aber  selbst  die  Möglichkeit 
einer  Grundform  täkü,  und  eines  daraus  geschwächten  *dkü  zu- 
gegeben, gewinnen  wir  mit  diesen  Formen  für  die  Erklärung  der 
hergehörigen  sog.  Affixe  gar  nichts,  und  doch  scheint  £.  gerade  die 
Rücksicht  auf  eine  leichte  Erklärung  dieser  hauptsächlich  zur  Auf- 
stellung jener  bewogen  zu  haben.  Denn  es  lässt  sich  weder  ans 
täkü  das  Affix  tü  resp.  kü  des  Perfects,  noch  aus  *dkü  das  Praefix 
*a  des  Imperfects  erklären.  Nach  E.  wäre  allerdings  einfach  täkü 
zu  tu  contrahirt.  Aber  wo  wäre  denn  im  älteren  Semitismus  ein 
k zwischen  zwei  Vocalen  einfach  ausgestossen?  Wenn  E.  sich  dafür 
auf  die  Contraction  von  hebr.  aus  'ärSM  beruft,  so  müssen 
wir  eben  aus  gleichem  Grunde  diesen  Ursprung  des  in  Abrede 
stellen.  Noch  weniger  ist  uns  begreiflich,  wie  aus  einem  kalaUakü 
ein  äth.  katalkü  oder  aus  ^äküktul  ein  'akiuL  geworden  sein  soll. 
Meint  E.  aber  vielleicht,  dass  die  Formen  täkü  und  *dkü  sich  schon 
vor  der  Verschmelzung  mit  den  resp.  Verbalstämmen  zu  kü  resp. 
’a  verkürzt  hätten,  so  läge  es  doch  jedenfalls  näher,  in  diesen 
Formen  nicht  verkürzte,  sondern  ursprünglich  kürzere  Pronominal- 
formen zu  sehen,  zumal  ja  auch  nach  E.  wenigstens  ein  kü  als 
solches  vor  dem  längeren  tdkü  in  der  Sprache  existirt  haben  muss, 
da  ja  tdkü  erst  aus  td  und  kü  zusammengesetzt  ist.  ln  der  That 
werden  sich  die  sogenannten  pronominalen  Affixe  (Afformative), 
Praefixe  und  Suffixe  nur  dann  leicht  und  einfach  erklären  lassen,  wenn 
man  endlich  aufhört,  sie  nur  als  Abkürzungen  der  sog.  Pron. 
separata  zu  betrachten,  und  vielmehr  das  umgekehrte  Verhältniss 
zwischen  beiden  Klassen  statuirt,  d.  h.  die  ersteren  als  die  relativ 
ursprünglicheren  Formen  betrachtet,  aus  denen  zum  Theil  erst  die 
letzteren  durch  Composition  eben  jener,  soweit  sie  zur  Bezeichnung 
des  Nominativs  dienten,  mit  verstärkenden  demonstrativen  Elemen- 
Bd.  XXIX.  25' 
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ten  hervorgegaDgen  sind.  So  erklärt  sich  aoch  das  Suffix  nt 
schlechterdings  nicht  mit  £.  aus  dem  Separatum  'ani,  das  fibrigens 
nur  im  Hehr,  nachweisbar,  und  wahrscheinlich  wie  bestimmt  die 
hehr.  Pluralform  erst  eine  secundäre  hehr.  Form  ist,  nach  £. 
aber  als  ursemitiscb  betrachtet  werden  müsste.  Noch  weniger  lässt 
sich  aber  das  Nominalsuffix  der  1.  Person  ja,  — das  ist  jedenfalls 
die  ursprünglichste  Form  dieses  Suffixes  — von  irgend  einer  Separat* 
form  dieser  Person  ableiten.  Daher  auch  £.  ganz  an  der  £rklärung 
dieser  Form  verzweifelt  (S.  78).  Schliesslich  müssen  wir  auch 
sehr  bezweifeln,  dass  die  Form  *anäkü  ursprünglicher  sei  als  die 
aram,,  arab.,  ätk  Form  'ana  und  letztere  erst  aus  ersterer  verkürzt 
wäre  (S.  77).  Denn  einmal  ist  keineswegs  schon  immer  a priori 

die  längere  Form  die  ursprünglichere  (vergl.  im  Verhält-’ 

niss  zu  nj,  -»n)  und  sodann  lässt  sich  *anäkä  ja  nur  im  Nord- 
semitischen nachweisen.  Allerdings  soll  nach  £.  die  schon  ar- 
semitische  Fxistenz  dieser  Form  aus  dem  Plural  dieses  Pronomens 
*anahnd  resp.  *anahnü  *)  erhellen,  der  aus  Reduplication  eben  jener 
längeren  Form  entstanden  wäre,  aus  einem  'anakanak  S.  80.  81. 
Indess  wenn  sich  dieses  Princip  der  Pluralbildung  sonst  nirgends 
im  Semitischen  findet,  so  dürften  wir  es  doch  kaum  für  diesen  ganz 
vereinzelten  Fall  statuiren.  Dazu  kommt,  dass  bei  dieser  Annahme 

sich  das  h der  Form  'anahna  nicht  erklären  ' würde.  Denn  es 
• • 

lässt  sich  für  das  Semitische  wohl  ein  Uebergang  von  h in  A,  nicht 
aber  in  h nachweisen.  Demnach  müssen  wir  aoch  £.^s  £rklärung 
des  Plurals  der  1.  Person  für  ungenügend  erklären,  und  ebensowenig 
bat  er  das  Verbältniss  der  Plural-Suffixe,  Affixe  und  Praefixe  dieser 
Person  zu  dem  entsprechenden  Separat-Pronomen  klar  gestellt.  Denn 
als  blosse  Abkürzungen  des  letzteren  werden  auch  diese  sich  nicht 
auffassen  lassen. 

In  der  Beurtheilung  seiner  Ausführungen  über  das  Pronomen 
der  2.  Person  (S.  86  ff.)  können  wir  uns  kurz  fassen,  da  die  Aus- 
stellungen, die  wir  hier  zu  machen  haben,  wesentlich  dieselben  sind 
wie  die  eben  zu  seiner  Darstellung  des  Pronomens  der  1.  Person 
gemachten.  Richtig  ist  gewiss  die  Zerlegung  von  *anta  in  'an  -f-  ta 
und  seine  Annahme,  dass  die  Pluralbildung  dieses  Pronomens  nach 
Analogie  dieser  Bildung  in  der  3.  Person  erfolgt  ist  (S.  95).  Seine 
Behauptung  aber,  dass  als  Grundform  für  dieses  Pronomen  ein 
tdkd  aufzustellen  sei , was  er  nur  mit  Hilfe  des  Aegyptischen  zu 
erweisen  versuchen  kann  (S.  89  flgd.),  scheint  uns  auf  noch 
schwächeren  Füssen  zu  stehn  als  die  Annahme  der  Grundform  täkü 
für  die  erste.  Und  von  einem  solchen  tdkd  aus  lassen  sich  die 
Suffixe  ka  resp.  das  äth.  Affix  ka  oder  das  Praefix  ta  ebensowenig 
erklären,  als  von  tdkü  aus  das  äth.  kü,  oder  von  ^dkü  aus  das 

1)  E.  stellt  wieder  diese  beiden  Formen  als  ursemitische  ParallelfomieD 
auf,  was  doch  sehr  zu  bezweifeln  sein  dürfte. 
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Präfix  noch  weniger  aber  die  resp.  Suffixe  und  Affixe  ff,  k$^), 
Uebrigens  hätte  E.  um  so  weniger  Grund  gehabt,  hier  zu  solchen 
unhaltbaren  Hypothesen  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  als  gerade  sämmt* 
liehe  Formen  dieses  Pronomens  sich  aufs  Einfachste  erklären  lassen, 
sobald  man  nur  von  der  doppelten  Annahme  aasgeht,  dass  einmal 
auch  hier  die  sogenannten  Affixe,  Suffixe  und  Praefixe  uns  im  Yer- 
hältniss  zu  dem  Separatpronomen  die  ursprünglicheren  Formen  dar- 
bieten (s.  ob.)  und  dass  sodann  die  Formen  ta  und  ka  (wahr- 
scheinlich ursprünglich  mit  kurzem  Auslaut)  ^),  ii,  H als  Parallelformen 
anzuerkennen  sind,  was  ja  E.  selbst  für  andere  Fälle  thut. 

Wenn  demnach  £.  am  Schlüsse  das  Hauptresultat  seiner  Unter- 
suchung dahin  zusammenfasst,  dass  die  Quelle  für  sämmtliche  per- 
sönliche Fürwörter  im  Semitischen  sechs  pronominale  Stämme  gewesen 
seien,  nämlich  die  Stämme  havama^  hvamay  hjama,  tdkü^  täld^  täkd^ 
die  sich  wieder  auf  zwei  Grundformen  reduciren  liesseo,  tama  und 
taka^  die  eine  als  Zeichen  der  abwesenden,  die  andere  der  anwesen- 
den Person,  so  glauben  wir  im  Vorstehenden  die  Unrichtigkeit  und 
Unannebmbarkeit  desselben  in  allen  seinen  Theilen  dargethan  zu 
haben.  Zugleich  dürften  wir  gezeigt  haben,  dass  trotz  des  Fleisses, 
den  E.  auf  seine  Abhandlung  verwandt,  und  trotz  der  Reihe  guter 
Einzelbemerkungcn  in  derselben,  auf  dem  Gebiete  der  semitischen 
Pronominalforschung  noch  das  Meiste  zu  thun  ist. 

Rostock.  ♦ Fr.  Philippi. 


Den  semitiaka  spräkatammejis  pronomen.  Bidrag  tül  en 
jämförande  semitiak  gi-amtnatik  af  Hermann  ALmkviat, 
1.  Inledning.  Om  det  jämförande  atudiet  af  de  semitiaka 
Hpruken  ock  derw<  förhdÜande  tili  de  ariaka  och  fiami- 
tiaka.  Upsala  1875.  Academ.  Boctryck.  Ed.  Berling. 

Ausgehend  von  der  schon  öfter  ausgesprochenen  Wahrheit,  dass 
so  lange  der  semitischen  Sprachforschung  eine  streng  wissenschaft- 
lich vergleichende  Grammatik  fehlt,  Specialuntersuebungen  über  ge- 
wisse grammatische  oder  lexicalische  Gebiete  höchst  uothwendige 
und  nützliche  Vorarbeiten  sind,  hält  der  Verfasser  eine  ausführliche 
Behandlung  des  Pronomens  der  semitischen  Sprachen  mit  Recht  für 
eine  zur  Zeit  noch  höchst  verdienstliche  Arbeit.  Doch  will  Alm- 
kvist  sich  im  Folgenden  noch  nicht  au  diese  selbst  machen,  sondern 
zunächst  erst  eine  Einleitung  zu  derselben,  die  er  uns  später  zu 


1)  ln  welche  Verlegenheit  E.  für  die  Erklärung  dieser  Formen  gerätli, 
siehe  S.  95.  9(>.  Von  einem  täht  kann  er  diese  Formen  nicht  ableiten , da  er 
dieses  als  Parallelform  von  tdkü  fasst. 

2)  So  dass  also  hier  jedenfalls  keine  componirte  Form  vorlMge. 
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liefern  Terspricht , geben.  Diese  Einleitung  enthält  in  3 Ab- 
schnitten I , „Oefverblick  af  det  jamförande  semitiaka  apruk- 
atudie^\  II,  „cfe  aemitiaka  förhuUande  tili  andra  8prdJcatammar'‘'‘^ 
III,  „owi  b€tf.ydda€n  af  demonatrativa  rötter  och  jamförelaer  mel- 
lan  aküda  sprukgruppen^'‘.  Der  Verfasser  scheint  uns  doch  hier 
in  Anbetracht  seines  nächsten  Zweckes  etwas  zu  weit  ausgeholt  zu 
haben,  — denn  er  giebt  hier  im  Grunde  eine  kurze  Einleitung  in 
eine  sprachvergleichende  Grammatik  überhaupt,  — indess  soll  das 
der  Werthschätznng  des  Inhalts  vorliegender  Einleitung  im  Uebrigen 
keinen  Eintrag  thun.  Nach  einem  kurzen  Hinweise  darauf,  dass 
man  längst,  bevor  man  das  enge  Band  der  Verwandtschaft,  das  die 
sogenannten  arischen  Sprachen  umschlingt,  ahnte,  schon  die  nähere 
Verwandtschaft  der  semitischen  Sprachen  in  grammatischer  wie  lexi- 
calischer  Hinsicht  klar  erkannt  hatte,  und  Sprachvergleichung  auf 
diesem  Gebiete  übte,  entwickelt  A.  die  Gründe,  wessbalb  die  se- 
mitische Sprachwissenschaft  so  weit  hinter  ihrer  jüngeren  Schwester, 
der  indoeuropäischen  Sprachvergleichung  zurückgeblieben  ist,  so  dass 
z.  B.  eine  vergleichende  Grammatik  wie  die  Bopps  auf  diesem  Ge- 
biete noch  immer  ein  pium  desiderinm  ist.  Darauf  giebt  er  uns 
einen  gedrängten  kritischen  Ueberblick  über  Alles  was  bisher  auf 
dem  Gebiete  semitischer  Sprachwissenschaft  geleistet  ist.  Er  führt 
uns  zunächst  diejenigen  Arbeiten  vor,  welche  die  Grammatik  einer 
einzelnen  semitischen  Sprache  nach  der  neueren  vergleichenden  und 
wissenschaftlich  entwickelnden  Methode  behandelt  haben  (S.  8 — 12). 
Daran  reiht  sich  eine  Besprechung  der  Arbeiten,  welche  einzelne 
wichtige  Punkte  der  Formenlehre  mehr  vom  allgemein  semitischen 
Standpunkt  aus  behandelt  haben  (S.  13 — 17),  sowie  der  Arbeiten, 
die  sich  auf  semitische  Lautlehre  beziehen  (S.  17  — 19).  Dann 
folgt  eine  kurze  Darlegung  der  hauptsächlichsten  lexicalischen  Ar- 
beiten mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  ihren  sprachvergleichen- 
den Charakter.  Zugleich  wirft  der  Verf.  hier  einen  kritischen  Blick 
auf  die  verschiedenen  Wnrzeltheorien  (S.  20 — 28).  Schliesslich 

bespricht  er  die  verschiedenen  Ansichten  der  Forscher  über  das 
Verbältniss  der  semitischen  Sprachen  zu  einander,  sowie  zu  der 
vorauszusetzenden  semitischen  Ursprache,  die  übrigens  von  einigen, 
wie  z.  B.  Renan , als  eine  blosse  Hypothese  betrachtet  werde 
(S.  29 — 32).  Verfasser  macht  hier  die  sehr  richtige  Bemerkung, 
dass  fast  jeder  Forscher  behaupte,  dass  eine  andere  und  zwar  ge- 
wöhnlich die,  mit  der  sich  der  betretende  am  meisten  beschäftigt 
hat,  Anspruch  ‘auf  relativ  grösste  Ursprünglichkeit  machen  könne 
(S.  29).  Nach  A.^s  Ansicht  wird  diese  Frage  nur  gelöst  werdeu 
können  durch  umfassende  Specialuntersuchnngen  über  verschiedene 
wichtigere  Theile  der  Formenlehre.  Daher  auch  seine  Arbeit  über 
die  Pronomina  einen  Beitrag  zur  Entscheidung  derselben  liefern 
will.  Da  er  aber  in  dieser  auch  hinweisen  will  auf  die  Ueber- 
einstimmung  der  semitischen  Pronominal-Stämme  mit  denen  nicht 
semitischer  Sprachen,  so  hält  er  sich  für  verpflichtet,  hier  in  der 
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EioleitDDg  aacb  den  jetzigen  Stand  der  Frage  nach  der  möglichen 
Verwandtschaft  der  semitischen  Sprachen  mit  anderen  Sprachgruppen 
darznlegen,  um  dann  zu  zeigen,  inwieweit  er  Znsammenstellangen 
semitischer  and  nicht  semitischer  Stämme  fQr  berechtigt  halte,  and 
welche  Bedeutung  solche  Vergleichungen  überhaupt  heut  zu  Tage 
beanspruchen  können  (p.  33).  Er  beginnt  nun  unter  1,  mit  einer 
Besprechung  der  vermutbeten  Verwandtschaft  zwischen  den  indo- 
europäischen und  semitischen  Sprachen  (S.  33 — 51).  A.  führt  uns 
hier  nacheinander  die  hauptsächlichsten  Versuche  vor,  die  seit  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  bis  auf  unsere  Gegenwart  angestellt  sind, 
um  theils  formelle,  theils  und  besonders  materielle  Ueberein- 
stimmungen  zwischen  diesen  beiden  Spracbstämmen  nacbzuweisen. 
Mit  Recht  bezeichnet  er  als  die  bedeutendste  unter  diesen  Arbeiten 
— was  wenigstens  die  wissenschaftliche  Methode  anbetrifft  — 
Friedr.  Delitz ch's  Studien  über  indogermanisch-semitische  Wur- 
zelverwandtschaft (1873).  Dabei  ist  er  übrigens  keineswegs  blind 
gegen  die  Mängel,  die  auch  diesem  Versuche  anhaften.  So  macht 
er  Delitzsch  mit  Recht  zum  Vorwurf,  dass  ihm  oft  indoeuropäische 
Wurzeln  bestimmend  gewesen  sind  für  Aufstellung  der  semitischen, 
wie  wenn  er  z.  B.  als  Wurzel  eines  «JLjl!  ein  la  statt  anfstellt, 

Cm-  ^ 

oder  das  hebr.  trennen  will  vom  arab.  und  erstcres  auf 

= nw-o,  nM-to,  letzteres  auf  Yna  zurückführen  will.  Auch 
erklärt  er  es  mit  Recht  für  ein  Inconsequenz , worauf  auch  schon 
Referent  hingewiesen  (vgl.  MorgenL  Forschungen  S.  86),  wenn 
Delitzsch  der  zweiconsonantigen  einsylbigen  Wurzel,  auf  die  sich 
die  meisten  der  jetzigen  dreiconsonantigen  sogenannten  starken 
Wurzeln  reduciren  lassen,  nur  theoretischen  Werth  beimessen  will, 
während  er  die  ebenso  gestaltete  Wurzel  als  Reduction  der  ent- 
sprechenden schwachen  Wurzeln  für  den  geschichtlichen  Ausgangs- 
punkt der  Sprache  hält.  Als  Resultat  dieser  Untersuchung  stellt 
sich  heraus,  dass  jetzt  nur  wenige  Forscher  geradezu  die  ursprüng- 
liche Verschiedenheit  der  beiden  in  Rede  stehenden  Sprachstämme 
verfechten  (so  Pott,  Schleicher,  Fr.  Müller,  Renan),  die  meisten 
aber  entschieden  eine  ab  wartende  Stellung  in  dieser  Frage  ein- 
nehmen und  mit  Whitney  sie  für  noch  nicht  „ripe  for  Settlement^ 
erklären.  Auch  Referent  möchte  sich  dieser  letzteren  Ansicht  an- 
schliessen,  während  der  Verfasser  ihr  nicht  vollständig  beitreten  zu 
können  meint,  aus  Gründen,  die  er  uns  erst  im  letzten  Abschnitt 
seiner  Arbeit  auseinandersetzen  will.  Zunächst  folgt  nun  unter  2) 
eine  Auseinandersetzung  über  „die  vermuthete  Verwandtschaft  zwischen 
den  semitischen  und  hamitischen  Sprachen“  und  zwar  unter  a)  eine 
Darlegung  des  Verhältnisses  der  ägyptischen  Sprache  zur  se- 
mitischen (S.  51 — 66).  Nachdem  der  Verfasser  die  Ansichten 
der  verschiedenen  Forscher  auf  diesem  Gebiete  mit  ihrer  Begründung 
kurz  dargelegt  und  kritisirt  hat , kommt  er  zu  dem  Resultat,  dass 
•je  sicherer  die . sprachlichen  Resultate  der  ägyptischen  Studien  wer- 
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den,  am  so  klarer  and  bestimmter  die  Züge  bervortreten , welche 
das  Aegyptische  in  formeller  Hinsicht  mit  dem  Semitischen  gemein 
hat  (8.  67).  Er  hebt  darauf  die  Uebereinstimmungen  — wobei 
er  sich  übrigens  auf  die  wichtigsten  nnd  wirklich  schon  bewiesenen 
beschränken  will  — hervor,  welche  zwischen  den  beiden  Sprach- 
stämmen  nacbgewiesen  sind  in  der  PronominaNBildang,  der  Verbal- 
biegnng,  wo  er  allerdings  zugleich  auf  die  sich  hier  findenden 
tiefgehenden  Unterschiede  beider  hinweist,  der  Ableitung  der  Verbal- 
stAmme  (in  beiden  Bildungen  durch  verschiedene  Arten  von  Re- 
dnplication,  durch  Vorsatz  von  ’o,  von  causat.  9,  durch  Einschiebung 
von  t)y  und  endlich  auch  der  Nominalbiegung  (in  beiden  Femin. 
analoge  Plural-  und  Dual  - Endungen , Bildung  des  Status  con- 
structus). 

Der  Verfasser  scheint  mir  in  dieser  Darstellung  bisweilen  in 
den  Fehler  verfallen  zu  sein,  den  er  mit  Recht  an  andern  scharf 
tadelt,  nämlich  semitische  Formen  direkt  aus  hamitischen  erklären 
zu  wollen.  Wenn  er  wenigstens  den  von  Maspero  statuirten  üeber- 
gang  der  altägyptiscben  Afformativ- Bildungen  zu  den  koptischen 
Praeformativ-Bildungen  bezeichnet  als  „en  förklarande  analogi  tili 
motsatsen  mellan  bägge  semitiska  verbforraernas  olika  bildning  med 
prä-  och  afformativ  (S.  60)^%  so  scheint  mir  diese  Behauptung  in 
der  That  in  das  Gebiet  jener  unerlaubten  Erklärungen  zu  fallen, 
da  das  Semitische  absolut  gar  kein  Anzeichen  für  die  Priorität  des 
Perfects  oder  gar  die  Entstehung  des  Imperfects  durch  Vorsatz 
eines  mit  Afformativ  versehenen  Hilfsverbs  vor  den  betreffenden 
Verbalstamm  darbietet.  Wir  wären  ja  bei  letzterer  Annahme  glück- 
lich wieder  bei  v.  Räumers  Hypothese  angelangt  (bb]?n  aus 
bbp  etc.),  die  Almkvist  doch  selbst  verwirft.  Auch  scheinen  mir 
die'Analogieen  zwischen  den  Plural-Endungen  oder  gar  Dual-Endungen 
beider  Sprachstämrae,  — die  letztere  hat  jüngst  auch  Friedr.  Müller 
nachzuweisen  gesucht,  vgl.:  Sitzungsbb.  d.  k.  k.  Acad.  der  W.  W. 
z.  Wien.  1876  S.  449  und  dagegen  die  meines  Erachtens 
schlagende  Kritik  Nöldekes  in  G.  G.  Anz.  1875  S.  1404  flgd.  — 
mehr  als  zweifelhaft.  — Die  nachgewiesenen  Uebereinstimmungen 
können  nun  aber  nach  dem  Verfasser  kaum  auf  Zufall  beruhen, 
wenn  sie  auch  andererseits  noch  nicht  zu  einem  vollständigen  Nach- 
weis der  Verwandtschaft  beider  Sprachstämme  genügen,  denn  dazu 
gehöre  auch  der  noch  nicht  genügend  geführte  Nachweis  der  Ueber- 
einstimmung  beider  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Wurzeln.  Mit 
dieser  Anforderung,  die  der  Verfasser  an  einen  vollständigen  Nach- 
weis der  Verwandtschaft  zwischen  Sprachen  stellt,  stimmen  wir 
gewiss  überein,  wundern  uns  indess,  dass  er  nicht  auf  die  schon 
nachgewiesene,  nicht  unbedeutende  materielle  Uebereinstimmung 
zwischen  in  Rede  stehenden  Sprachen  hingewiesen  bat,  dass  näm- 
lich die  Lautmittel,  durch  welche  die  formellen  Bestimmungen  zum 
Ausdruck  gebracht  werden,  vielfach  in  beiden  identisch  sind. 

Unter  b)  bespricht  der  Verfasser  nun  weiter  „das  Verhältniss 
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der  berberischen  Sprachen  zu  den  semitischen“  (S.  65 — 79),  Nachdem 
er  die  Bedeotnng  des  Namens  ,,Berber*‘  kurz  dargelegt,  nnd  uns  Ober 
die  Wohnsitze  wie  verschiedenen  Dialecte  dieser  Stämme  orientirt, 
giebt  er  zunächst  eine  kurze  Uebersicht  und  Kritik  der  hierber- 
gehörigen  Schriften.  Sodann  fährt  er  uns  in  kurzer  Uebersicht 
die  bisher  nachgewiesenen  Uebereinstimmnngen  zwischen  diesen 
Sprachen,  wobei  er  indess  hauptsächlich  nur  das  TemSsek  und 
Kabylische  berücksichtigt,  , nnd  den  semitischen  resp.  dem  Aegypti- 
schen  vor,  in  Pronomen,  Zahlwort,  Verbalbiegung  (Wurzelbildnng 
wie  Bildung  der  Zeiten),  Ableitung  der  Stämme  (Passivbildnng  in 
beiden  entweder  durch  inneren  Vocal Wechsel,  oder  durch  Vorsatz 
von  iu  (herber.),  ta  (semiU),  so  berb.  tunked  = arab.  intak€tda\ 
Frequentativ-Bildung  in  beiden  durch  Verdoppelung  des  mittleren 
Radicals  etc. , Cansativ- Bildung  in  beiden  durch  Vorsatz  von  s etc.), 
Nominalbiegnng  (in  beiden  analoge  Plnralbildung  durch  Anfügung 
einer  Endung  oder  inneren  Vocal  Wechsel , analoge  Bezeichnung  der 
Casus,  wie  des  Femininums),  Nominalbildung  (dem  Arabischen  ana- 
loge Bildung  von  Nominib.  unitatis  wie  actionis  im  Berber.),  sowie 
endlich  auch  in  einigen  charakteristischen  syntaktischen  Zügen  (in 
beiden  analoge  Bezeichnung  des  Comparativs  wie  Superlativs  und 
analoge  Satzbildnng).  Besonders  hervorznheben  dürften  noch  sein 
die  oft  ganz  parallelen  Bildungen  mit  Praefix  nnd  Postfix  des  Ber- 
berischen, so  z.  B.  wird  das  Femininum  bezeichnet  entweder  durch 
Praefigirung  eines  z.  B.  t-inai  Zeh,  oder  durch  Postfigirung  des- 
selben Zeichens  so  enta-t  (sie),  ja  selbst  durch  Verbindung  beider 
Mittel  so  t~amo4.an-t  von  amadan.  Uebrigens  scheint  mir  A.  doch 
nicht  genügend  bewiesen  zu  haben,  dass  dieselbe  Erscheinung  sich 
auch  in  der  einzigen  einfachen  Zeit-Bildung  des  Berberischen  findet, 
indem  er  behauptet,  dass,  während  die  meisten  Personen  analog 
dem  semitischen  Imperfect  durch  Praefix , resp.  Praefix  und  Postfix 
zugleich  gebildet  würden,  einzelne  gleich  dem  semitischen  Perfect  nur 
ein  Postfix  aufwiesen.  Denn  sollte  das  e in  einem  eücem~eg  nicht 
dem  ’a  resp.  ’e  der  ersten  Person  des  semit.  Imperf.  zu  vergleichen, 
das  e aber  in  dkemen  aus  » abgeschwächt  sein?  Sein  Resultat 
fasst  er  schliesslich  dahin  zusammen,  dass  die  berberischen  und 
semitischen  Sprachen  eine  solche  Uebereinstimmnng  im  grammatischen 
Bau  zeigen,  die  jeden  Gedanken  an  zufälliges  Zusammentreffen  aus- 
scbliesst,  nnd  sich  nur  erklärt  aus  der  Entwickelung  beider  Sprach- 
stämme  nach  demselben  formellen  Princip. 

Unter  c)  legt  der  Verfasser  endlich  „das  Verhältniss  der  äthio- 
pischen Sprachen  zu  den  semitischen“  dar.  (S.  79  — 97).  Er 
giebt  hier  zunächst  wieder  einen  Ueberblick  über  die  verschiedenen 
Ansichten  der  Forscher  sowohl  über  das  Verhältniss  der  hierher- 
gebörigen  Sprachen  zu  einander  wie  zu  dem  Semitischen,  Aegyp- 
tischen  und  Berberischen,  zugleich  mit  einer  Uebersicht  über  die 
einschlagenden  Arbeiten.  Er  entschliesst  sich  mit  Recht,  Tigrifia, 
Tigre,  Amharisch  und  Harari  den  semitischen  Sprachen  zuzurechnen, 
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während  er  Galla,  Agau,  Saho,  Barea,  Somali,  Bedza  zonächst  noch 
dem  Hamitischen  zazäblen  will.  Es  folgt  sodann  der  Nachweis  der 
in  diesen  Sprachen  anftretenden  Zfige  der  Uebereinstimmnng  be- 
sonders mit  dem  Semitischen.  Im  Pronomen  personale  dieser  Sprachen 
begegnen  wir  Oberall  semitischen  Demonstrativstämmen,  wenn  auch  in 
neuen,  gewöhnlich  durch  Zusammensetzung  entstandenen  Formen. 
Zeigen  eich  auch  hier  manche  Abweichungen  vom  Semitischen,  so 
z.  B.  dass  die  hamitischen  Pronomina  personalia  zur  Bezeichnung 
des  Accusativs  auch  als  Praefix  auftreten  (S.  85),  so  ist  doch  auf 
der  anderen  Seite  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Semitischen  höchst 
beachtenswerth , dass  auch  hier  älteren  Formen  durch  Zusammen- 
setzung mit  neuen  Elementen  gleichsam  mehr  Kraft  und  Inhalt 
gegeben  ^werden  soll,  so  z.  B.  Galla  ana-tu  ich,  isa-tu  jener,  welche 
Formen  sehr  passend  mit  dem  Aethiopischen  ve'-tü^  U-ta  yeiglichen 
werden,  und  Somali  aene-ka^  ani-ha.  Das  Verhältniss  dieser  Somali- 
Formen  zu  den  entsprechenden  der  übrigen  hamitischen  Dialecte 
aTie,  ani  wird  ansprechend  in  Parallele  gesetzt  mit  dem  Verhältniss 
des  hehr.  *an6M,  zu  den  arab.-aram.  Formen  *and.  Wir 

freuen  uns  hier  zum  ersten  Male  einer  rationellen  Auffassung  des 
hehr.  *an6ki  begegnet  zu  sein,  die  zum  Theil  mit  dem  Ubereinstimmt, 
was  wir  schon  in  dieser  Zeitschrift  (XXIX,  172  Anm.  1)  über  die 
Entstehung  dieser  Form  andeuteten.  — In  der  Verbalbiegung  scheiden 
sich  das  Galla,  Scboa,  Agau,  Barea  von  dem  Sabo,  Somali,  Bedza, 
insofern  erstere  nur  Afformativ-,  letztere  auch  Praeformativ-Bildungen 
besitzen.  Beide  sind  aber  nicht  nur  in  der  Form,  sondern  zum 
Theil  auch  in  den  zur  Formbildnng  verwandten  Lautmitteln  mit  den 
im  Semitischen  entsprechenden  fast  identisch.  Ja  das  Bedza  bildet 
ein  Perfect  wie  Imperfect  ganz  wie  das  Semitische  durch  den 
Gegensatz  der  Afformativ-  und  Praeformativ-Bildnng.  Noch  mögen 
beachtet  werden  Bedza-Formen  wie  kodje  (3  pers.  sing.)  neben 
Formen  wie  jeh^d.  Uebrigens  verwirft  der  Verf.  mit  Recht 
Hal^vy’s  Erklärung  dieses  je  als  „ein  willkürliches  Durcheinander- 
werfen  von  Hamitischem  und  Semitischem“.  — In  der  Modusbildung 
will  A.  keine  Analogie  mit  den  semitischen  Bildungen  anerkennen, 
obwohl  sich  hier  eine  dem  arabischen  Indicativ  ganz  analoge  Bil- 
dung auf  w zeigt  Wenn  er  gegen  die  Vergleichung  dieser  Formen 
den  notorisch  nominalen  Zusammenhang  der  arabischen  Modus- 
formen  geltend  macht,  so  dürfte  dieser  unseres  Erachtens  doch  noch 
keineswegs  so  feststehen.  Dagegen  weist  er  in  den  mit  Hülfsverben 
gebildeten  Zeitformen  wieder  manche  beacbtenswerthe  Ueberein- 
stimmung mit  den  semitischen,  hier  besonders  amharischen  Bildungen 
dieser  Art  nach.  — In  der  Verbalstammbildung  werden  hier  meist 
andere  Mittel  angewandt  als  im  Semitischen,  doch  findet  sich  auch 
hier  das  cansativbildende  s und  zwar  entweder  prae-  oder  postiigirt. 
Innerhalb  der  Nominal biegung  ist  die  übereinstimmende  Bezeichnung 
des  Feminins  — soweit  sie  hier  überhaupt  vorkommt  — zu  be- 
achten. Die  Uebereinstimmung  ist  auch  hier  wieder  nicht  nur  for- 
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mell,  sondern  auch  materiell,  in  beiden  dasselbe  Zeichen  t Die  Plnral- 
Endnngen,  soweit  sie  hier  überhanpt  in  Gebraneh  sind,  stimmen  mit 
den  berberiseben  Oberein,  doch  finden  sich  z.  6.  im  Galla 
auch  Parallelen  znr  inneren  Plnraibildnng  des  Arabischen.  Das  ge« 
wohnliche  Mittel  der  Ploralbildung  ist  hier  das  allerdings  dem 
Semitischen  für  diesen  Zweck  ganz  nnbekannte  Mittel  der  Rednpli- 
cation.  Es  zeogt  von  des  Verfassers  Besonnenheit,  dass  er  mit 
Bildnngen  wie  dank,  rugagi  von  rti^a,  Somali  gridud  von  gtsd 
gegen  Praetor  ins  nicht  identificiren  will  äthiop.  Plnrale  viie  hajgag 
von  hag  oder  gebtsb  von  geh,  A.  fasst  schliesslich  das  Resnltat 
seiner  unter  a)  b)  c)  angestellten  Vergleichungen  zwischen  Hamitisch 
und  Semitisch  dahin  zusammen,  dass  die  formellen  Uebereinstimmungen 
zwischen  beiden  Spracbgrnppen  zu  mannigfach  und  bedeutsam  seien, 
um  auf  Zufall  beruhen  zu  können.  Er  giebt  übrigens  zu,  dass  die 
bamitiseben  Sprachen  Oberhaupt  noch  nicht  bekannt  und  bestimmt 
genug  seien,  um,  wie  es  öfter  geschieht,  hamitische  Formen  un- 
mittelbar ans  dem  Semitischen  oder  umgekehrt  erklären  zu  können. 
Aber  er  schätzt  (vielleicht  überschätzt)  mit  Nöldeke  die  zukünftige 
Bedeutung  der  nordafricanischen  Sprachen  für  die  semitische  Sprach- 
forschung sehr  hoch.  Geht  ihm  daher  Max  Müller  zu  weit,  wenn  er 
Berberiseb  und  Galla  schon  zum  Semitischen  rechnet,  so  bat  doch 
nach  ihm  auch  Renan  kein  Recht,  jede  Behauptung  auf  Zusammen- 
hang beider  Spraebgruppen  abzulebnen.  Die  meisten  Sprachforscher 
sind  nach  ihm  auch  geneigt  hier  einen  genealogischen  Zusammenhang 
zu  statniren  und  zwar  nicht  nur  Aegyptologen,  sondern  auch  eine 
Reibe  bedeutender  Semitisten  (S.  97). 

Ausser  einer  Reihe  einzelner  guter  Bemerkungen  in  diesen  3 
ersten  Abschnitten  der  Abhandlung,  auf  die  wir  zum  Theil  im  Vor- 
ausgehenden hingewiesen,  muss  anerkannt  werden,  dass  dem  Ver- 
fasser das  unbestrittene  Verdienst  zukommt,  den  ersten  zusammen- 
hängenden und  systematischen  Versuch  eines  Nachweises  der  grossen 
formellen  Uebereinstimmung  zwischen  Semitisch  und  Hamitisch  ge- 
macht zu  haben.  Auch  giebt  die  Arbeit  in  diesen  8 Theilen  eine 
recht  verdienstliche  fast  vollständige  bibliographische  Uebersicht 
über  die  einschlagende  Literatur  und  ist  des  Verfassers  grosse  Be- 
lesenheit und  Gelehrsamkeit  gewiss  anzuerkennen.  Dazu  besitzt  er 
ein  durchaus  gesundes  Urtheil,  ist  seine  Characteristik  der  hier  vor- 
liegenden Leistungen  meist  sehr  zutreffend,  und  die  klare  Darlegung 
des  jetzigen  Standes  der  Forschung  über  die  hier  vorliegenden 
ebenso  interessanten  als  wichtigen  sprachwissenschaftlichen  Fragen 
gewiss  vielen  sehr  willkommen.  Noch  mag  bemerkt  werden,  dass 
zwei  Tabellen  der  Arbeit  eingeheftet  sind,  die  eine  instructive  Ueber- 
sicht über  fast  sämmtliche  semitischen  und  hamitischen  persönlichen 
Pronominalformen  geben. 

Da  indess  der  vom  Verfasser  anfgewiesene  Zusammenhang  zwischen 
Hamitisch  und  Semitisch  nur  rein  formeller  Natur  war,  und  die 
zerstreuten  Versuche  hamitische  und  semitische  Wörter  zu  vergleichen 


386 


Bibliographische  Anzeigen. 


darebaas  einer  sicheren  Grandlage  entbehren,  so  stellt  sich  A. 
am  Schluss  seines  zweiten  Haopttbeils  die  Frage:  Ob  man  unter 
solchen  Umständen  eine  Berechtigung  hat,  isolirte  Wurzeln  aus 
beiden  Sprachstäromen , die  in  Laut  und  Bedeutung  zusammen- 
lallen,  zu  identificiren,  speciell,  was  ja  Ton  nächster  Bedeutung  für 
seine  in  Aussicht  gestellte  Abhandlung  über  die  semitischen  Prono- 
mina ist,  demonstrative  Wurzeln  beider,  beispielsweise  ein  k und  t 
des  einen  mit  einem  k und  / des  anderen?  Bevor  er  aber  eine 
Antwort  auf  diese  Frage  giebt,  sucht  er  zunächst  kurz  darzulegen  die 
identische  Grundbedeutung  aller  Pronominal- Wurzeln  aller 
Sprachen,  die  verschiedenen  Mittel,  durch  die  sich  aus  diesen  die 
verschiedenen  Pronomina  bilden,  sowie  die  wichtige  und  eigentbüm- 
licbe  Stellung  dieser  Wortklasse  innerhalb  der  Formenlehre.  Diese 
Ausführungen,  die  übrigens  auch  keine  neuen  Resultate  darbieten, 
dürften  kaum  einem  Widerspruch  begegnen.  Es  dürfte  heut  zu  Tage 
wohl  ziemlich  allgemein  der  räumliche  Grundbegriff  sämmtlicber 
Pronominal- Wurzeln  anerkannt  werden,  sowie  der  Ursprung  auch 
der  Pronomina  personalia  ans  demonstrativen  Wurzeln  im  weiteren 
Sion.  — Noch  nicht  so  allgemein  anerkannt,  aber  deshalb  nicht 
weniger  richtig  ist  A.’s  Behauptung,  dass  sich  eben  aus  dem  räum- 
lichen Grundbegriff  der  Wurzel  des  persönlichen  Pronomens  die 
Tbatsache  leicht  erkläre,  dass  öfter  dieselbe  Person  durch  ver- 
schiedene demonstrative  Wurzeln  bezeichnet  sei,  — wie  übrigens 
ans  demselben  Grund  auch  umgekehrt  verschiedene  Personen  durch 
dieselbe  Wurzel  aasgedrückt  sein  können  (vgl.  oben  S.  374  die  aus 
dies.  Z.  cit.  St.),  and  dass  also  z.  B.  ka  und  ta  die  Zeichen  der  2.  Person 
im  Semitischen  oder  kt  und  ti  die  Zeichen  der  ersten  Person  im  Hebr. 
(an6-kt^  kated-ä)  durchaus  als  parallele  Wurzeln  aufzufassen  seien  und 
nicht,  wie  noch  häufig  geschieht,  im  Widerspruch  mit  allen  Lautgesetzen 
des  Semitischen  hier  vom  Uebergang  des  link  oder  A;  in  / die  Rede 
sein  könne.  Auch  darin  stimmen  wir  dem  Verfasser  durchaus  bei, 
was  er  über  die  ursprünglich  gewiss  unterschiedene  und  distincte  Be- 
deutung der  verschiedenen  Pronominalwurzeln  sagt  {kvarje  demonatr. 
rot  uUrycker  en  aärakild  rdation  t rummet)  sowie  über  unser 
Unvermögen  jetzt  klar  anzugeben,  wesshalb  jetzt  in  bestimmten 
Fällen  der  eine,  in  anderen  wieder  der  andere  Stamm  zum  Aus- 
druck eines  bestimmten  Personen begriffs  herrscht  (S.  102).  Da- 
gegen scheint  mir  die  Beantwortung  der  am  Schluss  des  2.  Ab- 
schnitts aufgestellten,  schon  mitgetheilten  Hauptfrage,  die  nunmehr 
(S.  103 ff.)  erfolgt,  recht  missglückt  zu  sein,  weil  der  Verfasser 
von  einer  falschen  oder  unklaren  Anffassung  der  Grenzen  ausgeht, 
innerhalb  deren  eine  sprachvergleichende  Untersuchung  nur  von 
Werth  und  Nutzen  sein  kann.  Darin  kann  er  der  Zustimmung 
aller  competenten  Forscher  gewiss  sein,  dass  der  Sprachwissenschaft 
nächste  und  eigentlichste  Aufgabe  ist,  ohne  Hineinziehnng  ethnolo- 
gischer und  anthropologischer  Fragen  einfach  die  Facta  der  Ueber- 
einstimmung  zwischen  zw'ei  oder  mehreren  Sprachen  festzostellen, 
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und  dass  erst,  wo  diese  Facta  nicht  nur  formeller  sondern  auch 
materieller  Uebereinstimmangen  in  genügender  Anzahl  und  Gewiss- 
heit gewonnen  sind,  von  Verwandtschaft  der  betreflfendeu  Sprachen 
die  Rede  sein  kann  (S.  108).  Aach  darin  bat  er  gewiss  Recht, 
dass,  wo  einmal  Verwandtschaft  bewiesen,  nicht  etwa  alle  weiteren 
Vergleichungen  überflüssig  seien  oder  mit  geringerer  Strenge  in  der 
Methode  angestellt  werden  dürften.  Weil  sich  nun  aber  nicht  a priori 
ganz  genau  die  Anzahl  von  Facten  feststellen  lässt,  die  zum  Nach- 
weise der  Verwandtschaft  genügen,  weil  die  einen  hier  grössere 
Forderungen  stellen  als  die  anderen,  weil  also  noch  keine  ganz 
bestimmten  Kriterien  für  Sprachverwandtschaft  aufgestellt  sind,  so 
hat  nach  dem  Verfasser  jeder  Nachweis,  auch  der  Nachweis  einer 
ganz  vereinzelten  Uebereinstimmung  zwischen  Sprachen  schon  seinen 
wissenschaftlichen  Werth  und  Nutzen,  ist  eine  wissenschaftliche 
Errungenschaft  (S.  103),  ist  derselbe  anders  nur  streng  methodisch 
geführt.  Denn  genüge  derselbe  auch  noch  lange  nicht  zur  Annahme 
von  Verwandtschaft,  so  sei  doch  zunächst  in  diesem  einen  Punkt 
die  Uebereinstimmung  der  betreffenden  Sprachen  erwiesen,  und  zu 
diesem  einen  Punkte  könnten  ja  im  Laufe  der  Zeit  immer  wieder 
neue  hinzukommen,  bis  das  zur  Annahme  von  Verwandtschaft  ge- 
nügende Mass  voll  sei.  Ein  solcher  Nachweis  ist  also  nach  A. 
so  zu  sagen  die  erste  Station  auf  dem  Wege  zum  Erweise  von 
Verwandtschaft.  Und  wenn  sich  auch  gar  keine  klaren  und  wich- 
tigen grammatischen Vereinigungspunkte  innerhalb  der  indoeuropäischen 
und  semitischen  Sprachen  sollten  nachweisen  lassen,  so  könnte  das 
nach  ihm  durchaus  nicht  hindern,  die  Identität  einer  grossen  An- 
zahl von  Wurzeln  in  beiden  Sprachstämmen , wie  sie  Fried  r. 
Delitzsch  schon  nachgewiesen  haben  soll,  als  Factum  sprach- 
wissenschaftlicher Bedeutung  anzuerkennen  ^).  Daher  auch  der 
Verfasser  oben  nicht  zugeben  wollte,  dass  die  Frage  der  Verwandt- 
schaft dieser  beiden  Stämme  zur  Entscheidung  noch  nicht  reif  sei. 
ln  diesem  einen  Punkt  wenigstens  liegt  sie  nach  ihm  schon  vor. 

Indess  scheint  mir  der  Verfasser  nicht  genügend  beachtet  zu 
haben,  dass,  so  sehr  auch  die  verschiedenen  Sprachforscher  aus- 
einaudergehen  mögen  in  Festsetzung  des  Masses  von  Ueberein- 
stimmung, das  die  Annahme  einer  Verwandtschaft  zwischen  ver- 
schiedenen Sprachen  erst  rechtfertigt,  ziemlich  alle  doch  darin  Über- 
einkommen, dass  es  sich  bei  der  Frage  nach  Verwandtschaft  nie 
um  den  Nachweis  ganz  vereinzelter  formeller  oder  materieller  Ueber- 
einstimmungen  handeln  könne,  sondern  immer  um  Uebereinstimmangen 
iiB  Grossen  und  Ganzen,  specieli  bei  Nachweis  materieller  nie  um 
blossen  Gleicbklang  vereinzelter  gleichbedeutender  Wurzeln,  sondern 
um  Lautentsprechung  nach  festen  Lautgesetzen,  die  sich  doch  gar 
nicht  an  vereinzelten  Beispielen  nachweisen  lassen.  Vgl.  Whitney 


1)  Anders  urtheilt  allerdings  Delitxs  ch  selbst,  Studien  über  indog.-semit, 
Wars  ei  Verwandtschaft  8.  25. 
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bei  Almkvist  S.  106.  Dieser  gemeinsamen  Forderung  der  meisten 
Sprachforscher  gegenüber  bat  die  obige  Argumentation  A/s  doch 
nur  dann  einen  Sinn,  wenn  sich  behaupten  Hesse,  dass  jede  noch 
so  vereinzelte  nach  streng  wissenschaftlicher  Methode  nacbgewiesene 
Uebereinstimmung  zwischen  Sprachen  sich  nur  aus  einem  genea- 
logischen oder  historischen  (d.  h.  Entlehnung  der  betreffenden 
Wörter  in  einer  Sprache  aus  der  anderen)  Zusammenhang  erklären 
Hesse.  Wenn  der  Verfasser  aber  den  Versuch  eine  solche  Behaup- 
tung zu  erweisen,  nirgends  gemacht  hat,  und  doch  a priori  die 
Möglichkeit  zugegeben  werden  muss,  dass  zwei  Volksstämme  ganz 
unabhängig  von  einander  vereinzelt  dieselbe  Vorstellung  durch  den- 
selben Laut  bezeichneten , oder  dasselbe  grammatische  Princip  in 
Anwendung  brachten,  so  muss  meines  Erachtens  consequenter  Weise 
auch  zugegeben  werden,  dass  soweit  und  solange  eine  exacte  Ver- 
gleichung von  Sprachen  nur  ganz  vereinzelte  grammatische  oder 
lexicalische  Uebereinstimmung  zwischen  denselben  zu  Tage  fördert, 
zumal  in  letzterer  Beziehung  nur  Uebereinstimmungen  in  Wörtern, 
die  auf  Lautnacbahmung  oder  Lautgeberde  beruhen,  ein  solcher 
Nachweis  sprachwissenschaftlich  ganz  werthlos  ist  und  höchstens 
*ein  psychologisches  Interesse  beanspruchen  kann,  sowie  Jedem  das 
Recht  giebt,  dergleichen  Uebereinstimmungen,  sofern  Entlehnnng 
ausgeschlossen  ist,  auf  Zufälligkeit,  Naturnothwendigkeit  oder  psy- 
chologisch identische  Anlage  des  Menschengeschlechts  zurückzufübren. 
Die  einzig  richtige  Antwort  also  auf  seine  oben  gestellte  Frage 
wäre  gewesen , dass  selbst  bei  dem  schon  geführten  Nachweis 
mannigfacher  formeller  Uebereinstimmungen  zwischen  Semitisch  und 
Hamitiscb  der  Nachweis  der  Identität  vereinzelter  pronominaler 
Wurzeln  beider  Sprachen  durchaus  zweck-  und  nutzlos  wäre.  Aber 
wozu  überhaupt  diese  Frage?  Glaubt  doch  der  Verfasser  uns  in 
seiner  folgenden  Abhandlung  nachweisen  zu  können  in  einer  löblich 
besonnenen  Weise,  die  das  semitische  und  hamitische  Sprachgebiet 
zunächst  als  zwei  ganz  verschiedene  auseinderhalten  und  nicht  etwa 
dunkle  semitische  Formen  aus  hamitischen  oder  umgekehrt  erklären 
will,  wie  neuerdings  öfter  geschehen,  — dass  sich  in  beiden  Sprach- 
stämmen  nicht  nur  vereinzelt  dieselben  demonstrativen  Wurzeln, 
sondern  zum  grössten  Theil  dieselben  Wurzeln  wie  Stämme 
dieser  Art  und  zwar  meist  in  ganz  derselben  Anwendung  finden, 
so  dass  eine  fast  vollständige  Identität  der  Pronominalformen  beider 
nach  Form  wie  Inhalt  behauptet  werden  könne  (S.  110).  Denn  das 
wäre  doch  ein  Nachweis,  der  sich  nicht  mehr  auf  nicht  zu  be- 
achtende Einzelheiten  erstrecken  würde.  Uebrigens  soll  diese 
vergleichende  Untersuchung  nur  einen  untergeordneten  Platz  in 
der  versprochenen  Abhandlung'  einnehmen.  Der  Hauptzweck 
derselben  soll  sein,  cM  lemna  hidrag  tUl  en  Mar  care  uppfattntng 
af  de  aemitialca  pr(mominalformerncis  hetgddse  (S.  111).  Denn 
da  die  wichtigsten  der  semitischen  demonstrativen  Wurzeln  schon 
zum  grössten  Theil  durch  die  von  Hupfeid  und  Eneber’g 
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angestellten  Analysen  der  Pronomina  gewonnen  and  ihrer  Form  nach 
bestimmt  sein  sollen,  so  sei  es  jetzt  vor  Allem  nöthig  die  An- 
wendung der  Wurzeln  in  Bildung  der  verschiedenen  faktischen  Pro- 
nominalformen wie  der  Zusammensetzungen  dieser  mit  anderen 
Wörtern  und  die  darauf  beruhende  Grundbedeutung  der  Pronomina 
darznlegen.  Hier  soll  sich  der  Untersuchung  ein  noch  fast  ganz 
unbestelltes  Feld  darbieten,  wo  noch  allerhand  mystische  Ausdrücke 
(vergl.  z.  B.  S.  86  not.)  als  wissenschaftliche  Erklärung  dienen 
müssen.  Wir  müssen  allerdings  bekennen,  dass  hier  trotz  Hup- 
felds  und  Enebergs  Untersuchungen  doch  noch  eine  andere  Auf- 
gabe näher  liegt  und  uns  wichtiger  erscheint,  nämlich  die,  zunächst 
so  zu  sagen  den  Pronominalbestand  der  semitischen  Grundsprache 
nach  Form  wie  Bedeutung  festzustellen,  nm  erst  dadurch  die  einzig 
sichere  bisher  noch  nicht  genügend  gelegte  Grundlage  für  eine 
Analyse  der  Pronominalformen  wie  darauf  beruhender  Feststellung 
der  Pronominal- Wurzeln  nach  Zahl  wie  Form  zu  gewinnen.  Sind 
erst  auf  solchem  Grunde  die  semitischen  Wurzeln  festgestellt,  so  ist 
damit  im  Grande  auch  die  vom  Verfasser  gestellte  Aufgabe  gelöst. 
Nimmt  der  Verfasser  aber  einfach  die  Analysen  Hnpfelds  und  Ene- 
bergs zur  Grundlage  seiner  Arbeit,  so  dürfte  er  auf  sandigen  Grund 
bauen. 

Schliesslich  müssen  wir  unserem  lebhaften  Bedauern  darüber  Aus- 
druck geben,  dass  der  Verfasser,  durch  Umstände  in  die  Alternative 
versetzt,  schwedisch  oder  lateinisch  schreiben  zu  müssen,  sich  fürs 
Schwedische  entschieden  hat  Mag  auch  „eine  Grammatik  lateinisch 
zu  schreiben  hemmend  und  beengend,  eine  solche  zu  lesen  Pein 
sein^\  so  ist  es  doch  jedenfalls  für  den  grösseren  Theil  der  Forscher 
noch  grössere  Pein,  eine  schwedische  Abhandlung  lesen  zu 
müssen.  Wir  freuen  uns  daher,  dass  es  des  Verfassers  Absicht  ist, 
^^aedermera  genom  ftälständigt  uigifvande  pd  eit  främmande 
Ufvande  apruk  öfverlemma  det  tili  bedJ^ande  af  en  atörre 
kreta  läaare  än  den  jag  nu  kan  paräkna.^ 

Rostock.  Fr.  Philippi. 


Einleiiung  in  daa  Studium  der  arabiachen  Orammatiker.  — 
Die  Ajrvmiyyah  dea  MuH  ammad  bin  Daüd.  Arabiacher 
Text  mit  Ueberaeüntng  und  Erläuterungen  von  Ernst 
Trumpp.  München  1876.  Verlag  der  K.  Akademie.  In 
Commission  bei  G.  Franz.  128  SS.  8. 

Zu  leichterer  Einfühi*ung  des  Anfängers  in  das  Studium  der 
arabischen  Grammatik  nach  morgenländischer  Behandlungs-  und  Dar- 
stellungsweise bat  Herr  Prof.  Trumpp  das  bekannte  Compendium 
des  Sanhägi  mit  Beibehaltung  der  in  der  Beiruter  Ausgabe  (ans  der 
nordamerikaniscben  Missionspresse)  angewendeten  erotematischen 
Form  und  mit  besonderer  Benutzung  des  Commentars  von  Al-Azbari 
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neu  herausgegeben,  in  der  Weise,  dass  auf  die  einzelnen  Fragen 
und  Antworten  des  arabischen  Textes  eine  zum  Theil  mit  An- 
merkungen begleitete  deutsche  üebersetznng  derselben  folgt.  Jeder 
solcher  Abschnitt  bildet  eine  Paragraphennummer,  deren  im  Ganzen 
82  sind.  Voraus  geht  eine  tabellarische  Uebersicht  des  Inhaltes 
der  acht  Capitel  und  eine  Seite  „Druckfehler  und  Verbesserungen“; 
angehängt  ist  ein  nach  der  Etymologie  geordneter  alphabetischer 
Paragrapbenweiser  der  grammatischen  KunstansdrQcke,  statt  dessen 
ein  Seitenweiser  zum  bequemen  Auffinden  geeigneter  gewesen  wäre. 
— Durch  Vervollständigung  der  „Verbesserungen“  des  Herrn  Heraus- 
gebers wurde  das  Vorstehende  zu  etwas  mehr  als  einer  einfachen 
Anzeige  des  dankenswerthen  Büchleins  werden;  ich  will  daher  die 
znm  zweckentsprechenden  Gebrauche  desselben  noch  erforderlichen 
Berichtigungen  einem  für  das  nächste  Heft  dieser  Zeitschrift  be- 
stimmten Aufsatze  Vorbehalten. 

Fleischer. 


Ibn  JokU  Coinmentwr  sni  Zamach^arts  Mufapjtal.  Nach  den 
Handschriften  zu  Leipzig^  Oxford^  Conatantinopel  und 
Cairo  auf  Kosten  der  Deutschen  MorgenländischefL  Ge- 
sellschaft herausgegeben  von  Dr,  Q.Jahn,  Oberlehrer  a»n 
KoeUnischen  Gymnasium  in  ßerlin.  Erstes  Heft.  Leip- 
zig, in  Commission  bei  F.  A.  Brockbaus.  (20  Bogen 
Ladenpreis  12  M. , fttr  Mitglieder  der  D.  M.  G.  bei  on- 
mittelbarer  Beziehung  von  der  Commissionshandluug  8 M.) 

I 

. Wir  freuen  uns,  hiermit  das  erste  Heft  der  sorgfältig  vorbe- 
reiteten und  in  allen  Einzelheiten  gewissenhaft  erwogenen  Jahu’schen 
Ausgabe  des  Ibn  Ja"i^  als  erschienen  ankUndigen  und  zugleich  den 
raschen  Fortgang  des  Druckes  zusichern  zu  können.  Das  Innere 
des  Umschlages  enthält  erstens  ein  Vorwort  des  Herausgebers  über 
die  von  ihm  benutzten  Textquellcn  und  kritischen  Hülfsmittel,  mit 
Verweisung  auf  seinen  im  vorigen  Hefte  dieser  Zeitschrift  S.  125  — 131 
abgedruckten  Reisebericht  au  Se.  Exc.  den  Herrn  Minister  Dr.  Falk ; 
zweitens  ein  Verzeichniss  der  nöthigsteu  Berichtigungen;  andere 
vom  Unterzeichneten  vorgeschlagene  sollen  nach  Abschluss  des 
Textes  in  2 Bänden  — jeder  in  6 Lieferungen  von  der  Stärke  der 
gegenwärtigen  — in  einem  3.  Bande  mit  kritischen  und  sachlichen 
Erläuterungen  folgen.  Der  Druck  mit  neugegossenen  Berliner  aka- 
demischen Schriften  auf  gutem  weisseu  Schreibepapier  macht  der 
Dieterich’schen  Universitäts-Buchdruckerei  in  Göttingen  alle  Ehre. 

Fleischer. 
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Mit  Bezugnahme  auf  die  in  verschiedenen  deutschen  Zeitschriften 
erschienenen,  mehr  oder  minder  entschieden  aburthcilenden  Anzeigen 
des  Cataloges  der  hebräischen  Handschriften  der  kaiserlichen  öffent- 
lichen Bibliothek  in  St.  Petersburg  von  A.  Harkavy  und  H.  L.  Strack 
erlaube  ich  mir  Folgendes  zu  erklären. 

Ich  habe  eine  Abhandlung  geschrieben,  in  welcher  ich  nach- 
gewiesen habe,  dass  die  Angaben  Harkavy’s  in  Bezug  auf  äussere 
Beschaffenheit  der  Epigraphe  theils  unwahr,  theils  nicht  beweisend 
sind;  ferner  dass  von  allen  in  jenem  Cataloge  gegen  die  Echtheit 
angeführten  Beweisen  auch  kein  einziger  stichhaltig  ist;  dann 
dass  die  beiden  Krim*schen  Aeren,  d.  h.  die  um  151  Jahre  als  die 
übliche  längere  Weltäre  und  die  „nach  dem  Exile‘^,  irmbab,  un- 
zweifelhaft in  der  Krim  gebräuchlich  waren  und  keine  Erfindungen 
von  Firkowitsch  sind  und  endlich  dass  die  von  Harkavy  ohne  jede 
Begründung  für  Fälschungen  erklärten  ältesten  und  wichtigsten 
Grabschriften,  in  denen  diese  Aeren  Vorkommen,  unstreitbar  ächt 
sind.  Ich  entschloss  mich  aber  diese  Abhandlung  vorläufig  noch 
nicht  zn  veröffentlichen,  weil  ich  erfahren  habe,  dass  Harkavy  der 
hiesigen  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  ein  grösseres  Werk 
über  jene  Epigraphe  und  zum  Theil  auch  über  die  Grabschriften 
vorgestellt  hat  nnd  dass  dieses  Werk  jetzt  schon  gedruckt  wird. 
Ich  will  daher  mit  meiner  Erwiederung  bis  zum  Erscheinen  dieser 
Schrift  warten,  worauf  ich  ein  grösseres  Werk  über  dieses  Thema 
veröffentlichen  werde,  in  welchem  ich  neues,  auch  in  paläograpbischer 
Hinsicht  besonders  wichtiges  Material  mitzutbeilen  gedenke.  Da- 
durch wird,  wie  ich  hoffe,  die  Frage  über  die  Echtheit  oder  Un- 
echtheit der  Funde  von  Firkowitsch  für  Jeden,  dem  die  Wahrheit 
höher  steht  als  persönliche  Motive,  definitiv  entschieden  werden. 
Ich  bitte  daher  mein  bisheriges  Schweigen  nicht  zu  missdeuten  und 
die  Angaben  und  Argumente  in  jenem  Cataloge  vorläufig  noch  nicht 
als  „zweifellos  entscheidend^^  anzusehen. 

24.  Juni 

St.  Petersburg,  den  - - - 1876. 

6.  Juli 


Prof.  D.  Chwulson. 
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Das  Grab  und  die  Biographie  des  Feld- 
hauptmanns Amen  em  heb^). 


Von 

Georgr  Ebers. 


(Hiorza  3 lithogr.  Tafeln.) 


Im  Winter  1872 — 73  hatte  ich  mich  in  einem  Grabe  des  ^Ahd 
el  Qurnah  genannten  Theiles  der  Nekropolis  von  Theben  nieder- 
gelassen, die  Grüfte  durchsuchend,  und  es  ward  mir  dabei  das  Glück 
zu  Theil  ein  Grab  zu  entdecken,  welches  allen  früheren  Forschern 
entgangen  war.  Obgleich  es  dicht  am  Wege  liegt,  konnte  es  doch 
so  lange  verborgen  bleiben , weil  es  die  Fellahm  benutzten , um 
sich  in  ihm  bei  der  Kekrutirung  zu  verstecken.  Sein  Eingang  war 
wie  die  übrige  Berglehne  mit  Kalkstaub  und  Steingerdll  bedeckt 
und  es  war  zunächst  nur  möglich  sich  an  Stricken  durch  einen 
Schacht  hinein  zu  lassen.  Später  fand  ich  die  Stelle  der  Eingangs- 
tlitir  und  Hess  den  Schutt  so  weit  forträumen , dass  ich  auf  dem 
bauche  kriechend  in  die  Gruft  zu  gelangen  vermochte. 

Gleich  das  erste,  das  mir  in  der  Grabkapelle  in  die  Augen 
fiel,  war  die  Biographie  des  vornehmen  Kriegers,  für  welchen 
das  Grab  in  den  Felsen  gehauen  worden  war,  und  da  ich  die 
ausserordentliche  Wichtigkeit  dieser  Inschrift  sogleich  erkannte,  wid- 
mete ich  ihr  die  folgenden  Tage  und  halben  Nächte,  und  konnte  sie 
bereits,  obgleich  es  mir  in  Theben  natürlich  an  allen  wissenschaft- 


1)  In  Bezug  auf  die  von  niii  angewandte  Umschrift  der  Hieroglyphen  be- 
merke ich,  dass  ich  mich  überall,  wo  es  möglich  war  die  Hieroglyphen  selbst 
mit  zu  geben,  einfach  der  1874  zu  London  auch  von  mir  angenommenen 
Transscriptionsmethode  bediene;  dass  ich  aber  da,  wo  ich  die  blosse  Umschrift 
gebe,  noch  einige  das  Schriftbild  verdeutlichende  Zeichen  hinzuluge,  und  zwar 
nach  derselben  Methode , welche  ich  nach  Uebereinkunft  mit  L.  Stern  bei  der 
Publication  des  Pap.  Ebers  angewandt  habe.  I.epsius  Einwände  im  Literari- 
schen Centralblatte  sind  mir  nicht  entgangen.  Ich  halte  sie  für  gerechtfertigt 
gegenüber  der  Wiedergabe  der  Lautbilder  einer  gesprochenen  Sprache  und  leugne 
nicht,  dass  wir  der  Genauigkeit  des  Setzers  viel  zumuthen.  Wenn  es  indessen 
versucht  werden  soll  den  Leser  zu  befähigen  aus  der  Umschrift  zu  erkennen, 
welche  hieroglyphischen  Zeichen  der  transscribirte  Text  enthält,  so  lässt  sich 
kaum  eine  einfachere  Methode  denken,  als  die  unsere. 

Bd.  XXX.  26 
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liehen  Hülfsmitteln  fehlte,  eine  Woche  später  mit  interlinearer  Um- 
schrift und  Uebersetzung  zum  Abdruck  in  der  Zeitschr.  für  ägypt. 
Sprache  u.  Alterthumskunde  nach  Berlin  senden.  Sie  eröffnet  den 
Jahrgang  1873  und  zwar  unter  dem  Titel  »Thaten  und  Zeit 
Tutmes  III,  nach  einer  Inschrift  ira  Grabe  des  Ämhi  em  heh 
zu  >Abd  dl  Qur7Hih(i.  In  dieser  schnellen  I^iblication  findet  sich 
manche  der  Verbesserung  bedürftige  Einzelnheit;  ernstliche  Miss- 
verständnisse sind  mir  bei  der  Uebertragung  der  Zeilen  37 — 38 
und  gegenüber  den  letzten  Worten  der  Inschrift  begegnet.  Die 


später  von  H.  Brugsch')  signalisirte  Bedeutung  des  ^ 

(den  als  »Untergang  der  Sonne«  Hess  sich  nur  durc  i die 
Vergleichung  von  mir  unzugänglichen  Ptolemäertexten  eruiren.  Es 
fehlt  auch  nicht  an  einzelnen  Worten  und  Wendungen,  die  ich  jetzt 
passender  und  feiner  wie4ergeben  zu  können  meine,  und  darum 
hab’  ich,  nachdem  F.  Chabas  2)  und  S.  Birch  die  Inschrift  noch 
einmal  übersetzt  haben  und  H.  Brugsch  *)  Zeile  37  — 38  in  ein  neues 
Licht  goriiekt  hat,  welches  den  Werth  der  Inschrift  nicht  unwesent- 
lich erhöht,  dieselbe  auch  meinerseits  einem  abermaligen  Studium 
unterflogen  und  lege  sie  nun  in  gereinigter  Form  den  Fachgenossen 
vor.  Hierzu  bewog  mich  auch  der  Umstand,  dass  das  Grab 
selbst  noch  nicht  beschrieben  worden  ist,  sowie  der  Wunsch, 
dass  die  für  die  Geschichte  des  alten  Morgenlandes  ausserordentlich 
wichtige  Biographie  des  Amen  em  heb  auch  in  weiteren  orientali- 
stischen  Kreisen  bekannt  werde,  als  denen,  w'elche  die  Fachschriften 
der  Aegyptologen  lesen. 

Besonders  nothwendig  erschien  eine  neue  genaue  Publica - 
tion  der  Inschrift  selbst.  Der  Text,  um  den  es  sich  handelt, 
findet  sich  auf  einer  mit  Stuck  bekleideten  Felswand  des  Grabes 
mit  blauer  Farbe  in  V'erticalcolonnen  geschrieben , w'äiirend  ich 
wegen  der  interlinearen  Umschrift  gezwungeu  war,  sie  in  Horizontal- 
Oolonnen  umzuordnen.  Dadurch  ward  es  schwer,  das  rechte  Ver- 
hältniss  des  Erhaltenen  zum  Zerstörten  wiederzugeben  und  einige 
Zeichen  eutbehrten  beim  Drucke  ihrer  rechten  Aequivalente.  Auch 
einige  Versehen  sind  zu  corrigieren. 

Die  drei  meine  Uebersetzung  begleitenden  Tafeln  sind  nach  der 
mehrmals  verglichenen  Originalcopie  von  der  Hierogrammatenhand 
des  Herren  Weydenbacli  in  Berlin  unter  Leitung  meines  Freundes 
L.  Stern  daselbst  hergestellt  worden  und  werden  den  Fachgenossen 
zu  besonderem  Nutzen  gereichen. 

Es  sei  mir  gestattet  1)  das  Grab  des  Amen  cm  heb  zu  be- 
schreiben, 2)  die  Biographie  des  alten  Feldhauptmanns  zu  Über- 
setzen und  3)  sie  mit  einem  Coramentar  zu  versehen. 


1)  Zeitschrift  für  äcyptische  Sprache  iiiid  AlterthninsktjnHe  1874.  S.  133fT. 

2)  Mel.  ecypt.  S»^rie  III.  T.  II.  p.  273. 

3')  Keconls  of  the  past.  vol.  II.  p.  59  flgd. 

4)  Zeitschr.  f.  ägypt.  Spr.  u.  Alterth.  i874.  S.  133. 
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Oraft  des  Ämin  em  hib. 


1)  Das  Grab  des  Amin  em  }feb  ist  in  demjenigen  Theile 
der  Nekropolis  von  Theben  gelegen,  in  welchem  sicli  die  in  den 
Kalkstein  des  libyschen  Gebirges  eingemeisselten  Grüfte  der  Wür- 
denträger aus  der  Zeit  der  XVIII.  Dynastie  befinden.  Es  liegt 
etwa  in  der  Höhe  der  seiner  Zeit  von  Lepsius  bewohnten  Gruft, 
welche  die  FellaJicn  heute  noch  Qasr  I^epsius  nennen,  aber  süd- 
licher als  diese,  und  besteht  ans  3 Zimmern  I,  IV  und  V,  einem 
kurzen  Gange  II  und  dem  von  den  Arabern  blr  genannten  Muinien- 
schachte  III. 

Am  Boden  des  letzteren  wurden  die  Särge  abgestcllt,  während 
die  Felsenzimmer,  von  denen  ich  zu  reden  haben  werde,  dem  Ahnen- 
eultus  zum  Schauplatze  dienten. 

Der  Eingang  c ist  dem  Sonnenaufgänge  zugewandt  und  führt 
zunächst  in  die  geräumige  Grabkapelle  I,  deren  Decke  von  vier 
starken  aus  dem  lebenden  Felsen  ausgesparten  Pfeilern  gestützt 
wird.  An  der  Westwand  dieses  Saales,  und  zwar  am  nördlichen 
Theile  der  Hiuterwand  zur  Rechten  des  Eintretenden,  befindet  sich 
bei  a — h unsere  Inschrift.  Sie  besteht  aus  46  mit  blauer  Farbe 
auf  weisseu  Stuck  gemalten  Verticalreihen.  Die  einzelnen  Zeichen 
wurden  in  dem  schönen,  grossartigen  Schriftstyl  der  XVIII.  Dynastie 
ausgeführt.  Ihre  Beschädigungen  sind  verursacht  worden  theils 
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durch  Beschmierungen  von  der  Hand  bilderscheuer  Christen,  welche 
sich  in  den  Syringen  der  Thebais  als  Anachoreten  niedergelassen 
hatten,  theils  durch  die  Fledermäuse,  welche,  wenn  sie  sich  an  die 
Mauern  hängen,  einen  ätzenden  Saft  zurücklassen,  der  sich  nach 
und  nach  bis  zur  Festigkeit  des  Steines  verhärtet  und  die  Gestalt 
von  Ringen  annimmt,  die  man  nur  mühsam  und  niemals  ohne  die 
Inschriften,  auf  denen  sie  sitzen,  zu  schädigen,  mit  dem  Messer  von 
den  letzteren  entfernen  kann. 

Unter  der  Biographie  des  Amen  em  lieh  befinden  sich,  in  drei 
Reihen,  Gemälde  von  Tribut  bringenden  Semiten,  unter  denen  einige 
den  Boden  küssen,  andere  ihre  Arme  flehend  erheben.  Ihre  Köpfe 
geben  die  Physiognomieen  ihrer  Race  ausserordentlich  charakteri- 
stisch wieder.  Die  Profile  mit  den  Adlernasen  und  rothcn  Spitz- 
bärten sind  von  einer  sich  der  Karrikatur  nähernden  Schärfe.  Die 
Fettwülste  an  der  Brust  von  einigen  unter  ihnen  lehren,  dass  sie 
hohe  asiatische  Würdenträger,  Eunuchen,  zur  Darstellung  bringen 
sollen.  Sie  tragen  lange  weisse  Röcke,  die  mit  bunten  Streifen 
durchwebt  sind.  Auch  die  Näthe  der  anscliliessenden  Aermel  sind 
mit  bunten  Borden  besetzt.  Mehrere  tragen  weisse  Stirnbänder, 
andere  bringen , wohl  als  Geissein , Kinder,  wieder  andere  schön 
gearbeitete  Gefasse  dar.  Die  Inschrift  über  der  oberen  Bilderreihe 
ist  erloschen , während  über  der  zweiten  die  Gruppe  ^ j 

uru'  nehl  nu  ReBemiu  d.  h.:  die 


MM  g=s  Ci 

Grossen  alle  vom  unteren  Äce/^W72M-Lande  deutlich  erkennbar  ge- 
blieben ist.  — 

Das  Retennu  oder  Re^enugebiet 


I 


Es  zerfällt  in  zwei  Gebiete  ; 
/L 


ein 


ist  längst  als  Syrien  bekannt,  das  übrigens  auch 
Xal  oder  %ar  genannt  wird. 

oberes  <z>  hert  und  ein  unteres  <:^>  yßvi.  Später  wird  ein 

östliches  ReBennu-Lzxidi  genannt,  aber  unseres  Wissens  nur  einmal 
und  zwar  in  der  zweisprachigen  Inschrift  von  Tanis  (Tafel  von 
Kanopus).  Zeile  8 des  ägyptischen  Textes  wird  das  ungenügende 
Steigen  des  Nils  erwähnt  und  Zeile  8 mitgetheilt,  welche  Mass- 
regeln  die  Ptolemäer  dagegen  ergriffen  haben.  Sie  erliessen  dem 
Volke  Steueni  und  Z.  9 2)  heisst  es:  äu-sen  her  er(ut  anut  per 


1)  S.  Daniel  Haighs  geographische  Studie  /uru,  Reten  und  <So«ti,  ägypt. 
Zeitschr.  1875.  S.  ‘29.  Im  allgemeinen  wird  der  Name  yal  in  weiterem  Sinne 
üebraucht  als  im  Papyr.  Anastasi  III.  Das  dort  als  Knde  des  Landes  erwähnte 

'|  hat  Ilaigh  etwas  kühn  mit  dem  Namen  der  östl.  von  Medina  hau- 
senden Reni  Auf  zusammengebracht.  Ks  darf  angenommen  werden,  dass  durch 
den  nicht  seltenen  Uebergang  des  n in  C im  .Munde  der  Griechen  aus  yar 
ÜVQoi  geworden  sei. 

2)  Das  bilingue  Dekret  von  Kanopus.  Ilerausgegeben  von  R.  Lepsius. 
Herl.  1866.  S.  27. 
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iiu  Qem  - 1 


A»WV^^ 


kSUtJtk 


ö 

c:^  Ci 

/WAAA  ^ ^ /V/WWA 

w 

D:^  o 


/VVW^A 


o 

c» 

rv^N>i 


^ I 


^ ^ Y 

^ fl  ^ Retennu  äb-t  eni  fa  en 


A'pfB-  em  äa  en  Meslnai?  enix  em  her  hat  u(  ur . D.  h.  : Sie 
veranlassen  die  Zufuhr  von  Korn  nach  Aegypten  ans  dem  öst- 
lichen Retennu , aus  dem  Lande  von  Kefd^,  aus  der  Insel 
Meslnat?  welche  in  Mitten  des  Meeres.  Zeile  17  des  griechi- 
schen Textes  '^)  lautet  die  Uebersetzung  dieses  Satzes  also : hi  re 
2vqlag  xat  0oivixrjg  xai  Kvttqov  xal  i§  aXXiop  tiXbioviov  %6- 
TTtov  oItov  ftetarrsfLi-  (18.)  ifidfievoi  elg  trjv  . . . . Hier 

wird  übersetzt  das  östliche  Retennu  mit  »Syrien«,  Kefd^  mit 
Phönizien  und  die  Insel  Meslnai  mit  Cypeni.  Es  steht  also  fest, 
dass  in  der  Ptolemäerzeit  Syrien  das  östliche  Retennu  ge- 
nannt und  ihm  ein  Phönizien  zur  Seite  gestellt  ward,  das  Kefd^ 
hiess,  und  wenn  wir  das  östliche  Retennu  der  Tafel  von  Kano- 
pua  mit  dem  oberen  Retennu  der  älteren  Denkmäler  zusammen- 


bringen, doch  wohl  dem  unteren 


Retennu  der  früheren 


Epochen  gleichgesetzt  werden  muss. 

Das  obere  Retennu  kommt  unzählige  Male  auf  den  Denk- 
mälern vor;  oft  auch  auf  denen  aus  der  Zeit  unserer  Inschrift, 
also  Thutmes  des  III,  der  vollständige  Berichte  seiner  Siege  in  der 
Nähe  des  Sanctuariums  von  Karnak  und  Listen  der  von  ihm  be- 
siegten Völker  in  Pylonen  desselben  Tempels  eiugraben  Hess.  Am 
lehrreichsten  besonders  auch  für  die  Art  und  Weise  der  Umschrift 
semitischer  Namen  von  Seiten  der  Aeg;fpter  sind  die  nach  ein 
und  derselben  Vorlage  dreimal  wiederholten  119  Namen  von  syri- 
schen Städten,  welche  jüngst  von  H.  Mariette  zur  Vergleichung 
neben  einander  gestellt  und  veröffentlicht  worden  sind.  Diese  119 
Ortschaften  werden  in  einer  schon  mehrfach  behandelten  Ueber- 
schrift  5)  als  zum  oberen  Rcterinü  - hnndo  gehörend  be- 


ll Die  Lesung  von 


AAWVA 


jlfly 


AAA/W  x-\ 


ist  zweifelhaft.  Das 


narh  dem  ist  die  Partikel  des  Genitivtis.  .\uch  in  anderen  Ptoleniäer- 

te\ten  wird  dieser  Name  von  Cypern  erwähnt.  S.  z.  B.  J.  Dümichen  Recueil 
<le  nmnura.  geogr.  »fgyptiens  Abt.  II.  (IV.  Band  des  gesammten  Werks).  PI. 


LXVII,  8,  wo  die  die  Insel  personiflcirende  Figur  das  Zeichen 
dem  Kopfe  trägt.  Im  Texte  heisst  sie  dann  ; D^^S/vwvva  j>(i  an 


me$  auf 


en  mes,  die  Insel  mes. 

2)  Dekret  von  Kanop.  1.  1.  S.  19. 

3)  A.  Erman.  Aegypt.  Zeitschr.  1876.  S.  38. 

4)  A.  Mariette-Bey.  Karnak.  Etüde  topographique  et  arch^ologique  avec  iin 
appendice  etc.  Leipzig  1875.  Besonders  das  Bändchen  »les  listes  g^ographiques 
des  pylönes  de  Karnak.  Texte«. 

5)  Wir  weisen  besonders  auf  E.  de  Rouge'' s £tude  sur  divers  monuments 
du  rt^gne  de  Thontmes  III.  Revue  archi^ol.  1861. 
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zeichnet.  Dieselbe  lautet : »Verzeichniss  der  Landschaften  des 

<rz>  ö ^ 

oberen  Red-ennü  • — s , eingeschlossen  M von  Sr.  Majestät 

AA/SAAA  O 

in  der  Festung  des  elenden  3/(ß^»V/^/o  2) . Es  führte  herbei  S.  Ma- 
jestät ihre  Kinder  als  lebende  Gefangene  zur  Festung  Suhen  im 
östlichen  Theben  bei  seinem  ersten  Siegeszuge  gemäss  dem  Befehle 
seines  Vaters  Amoriy  der  ihn  leitet  auf  den  rechten  Wegen  ^).«  — 
Die  hier  genannten  Städte  gehören  sämmtlich  dem  eigentlichen  Pa- 
lästina an  (Samaria  fehlt)  und  unsere  Listen  neunen  von  phönizischen 

Ortschaften  nur  die  beiden  ganz  südlich  gelegenen 

□ 

_ . © 

endlich  ^ 


aaak  Akko  (Ptolemais 


äksep  A%zib  ^Ekdippa)  und 

I ^ Baültu,  welches  Mariette  für  das 

alte  npT>3  , Bi^QVToq  am  nördlicheren  Theile  der  phönizi- 
schen Küste  erklürt.  Das  im  Stamme  Benjamin  Jos.  Xlll,  16 

wird  als  lOOte  Stadt  erwähnt.  Mit  dem  Baälfu  Nr.  19  beginnt 
ein  neuer  Abschnitt,  und  wenn  wir  es  wirklich  für  das  an  der 
Küste  gelegene  Beyrnt  [BrjQvrog]  halten  sollten , so  müssten  wir 
glauben,  dass  die  Aegypter  entweder  einen  gewaltigen  Vorstos» 
dorthin  gemacht,  oder  es  mit  der  Flotte  erreicht  hätten,  um  es 
als  Operationsbasis  zu  benutzen.  Aber  dann  wären  ihnen  die  auf 
diesem  Zuge  gar  nicht  berührten  Städte  Sidon  und  Tyrus  im  Rücken 
geblieben.  Es  findet  sich  auch  keines  einzigen  Beyrüt  benachbarten 
Ortes  Namen  verzeichnet.  Wir  halten  die  beiden  Baältti,  welche 
hier  genannt  werden , für,  identisch  und  der  schwer  zu  erklärende 
Vorstoss  fällt  fort,  wenn  wir  beide  für  die  gleiche  im  Stamme  Ben- 
jamin gelegene  Stadt  erklären.  Phönizien  (mit  Ausnahme  seines 
südlichsten  Zipfels;  ist  also  bei  der  Einnahme  des  oberen  Betennü- 
Landes  auf  dem  ersten  Feldzuge  Thutmes  III.  nicht  erwähnt  worden. 

Auch  die  drei  Städte , welche  als  {emu  em  lleiemm  hert 
d.i.  Festungen  des  oberen  Ruten  dem  Amou  geschenkt  werden. 


gehören  sicher  nicht  zu  Phönizien.  Sie  heissen 

ö 


Herenqal , (j  (j 

Ol 

=■211 


/WW\A 


AAAAAA 


u 


AA/VSAA 


/wvwv 


//^wwäÄ  und  ||  (j 


telhu  ist  das  koptische  ‘S.O'T^  claudere. 


2') 

3) 


AAA/WN 


i'j 


o 

Rtt^ennu  hert.  Es  hat  verliehen  ihm  meine  Maj.  die  Festungen  im  oberen  Re- 
0-ennü  etc.  Lepsius.  Denkmäler  III.  30  b.  Z.  9. 
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Äniiukasa  ^) . De  Saulcy  2)  hat  in  Inniiäa  Janoah  an  der 
Grenze  von  Ephraim  und  Manasse  erkannt , Anäukasa  bringt  er 
mit  dem  Berge  im  Stamme  Ephraim  zusammen,  in  Ilerenqdl 

(AAAAAA\ 

, was  allerdings 

soviel  bedeuten  würde  wie  das  »untere«,  niedere  Beth-hor,  das 
Bethhoron  '{i'in  r’^5  Hebräer  und  BcuO^cogfAv  der  LXX,  welches 
Robinson  in  dein  heutigen  Bet/i  tir  et  TaTita , dem  niederen 
Beth-ur  wiedergefundeu  hat.  Aber  es  ist  kaum  denkbar,  dass 

man  jemals  statt  %er  qnl  geschrieben  haben  sollte.  Wir 

wagen  den  Vorschlag  Her€?i(j(\l  mit  dem  biblischen  das 

der  LXX  , das  Kd^qaL  der  Griechen  und  Carrae  der 
Körner,  bei  welchem  Crassus  die  bekannte  Niederlage  erlitt,  zu- 
sammen zu  bringen.  Dies  lag  in  Mesopotamien , und  zwar  nach 
einer  Notiz  bei  Niebuhr  zwei  Tagereisen  südöstl.  von  Orfa.  Bei 
dem  Feldzuge  aus  dem  vierzigsten  Jahre  Thutmes  III ")  bringt  das 

1.  T.  « ^ n.  M.  . o n * AAAAAA  I 

obere  BeO^efmu  Tribute ; darunter  iJ  o o o (!)  J J 
jiefer  cn  Behelf  guten  Lapis  Lazuli  von  Babel  'Babylon).  Auch 
der  n n J ^ I ser  en  äsmr,  der  Fürst  von  AssjTien  bringt 

n AAAAAA  ^ w 

I ^'cnkar  ist  längst  das 

Sinear  der  Schrift  (das  hceniKei.p  des  Kopten:  erkannt  wor- 
den. Die  Landschaften;  Sinear,  Neherena  und 

oder  das  Aramäer-Land  werden  zwar  von  einander  gesondert;  sie 
gehörten  aber  alle  als  integrirende  Theile  zu  der  grossen  Coalition, 
welche  unter  dem  Namen  der  lie^e?mü  zur  Zeit  der  XVIII.  Dynastie 
ganz  Westasien  gegen  Aegypten  vereinte.  "Wir  werden  im  Com- 
mentar  Z.  24  der  Biographie  des  AmSn  em  heb  zu  zeigen  haben, 
dass  Thutmes  III  frühere  Eroberungen  Thutmes  I neu  zu  gewinnen 
hatte. 

Während  keine  der  bekannten  Phönizischen  Städte  als  zum 
oberen  -Gebiete  gehörend  erwähnt  wird,  rechnen  die 

Aegypter,  wie  wir  gesehen  haben,  in  einer  gewissen  Zeit  Palästina 
und  seinen  Osten  dazu , und  zwar  mit  Einschluss  des  sonst  auch 


PA/WSAA 

seine  Abgaben.  In 


1)  wird  sonst  noch  genannt  Lepsius,  Denkmäler  III.  31a, 
Z.  4 — 5.  Leps.  Auswahl.  XII.  Z.  30.  1.  1.  XII,  Z.  4f).  Andukasn  muss  nicht 
unbedeutend  gewesen  sein.  Thutmes  nimmt  freilich  von  seinem  Gebiete  nur 
.*)0  lebende  Gefangene  fort,  aber  auch  Kosse  und  Wagen.  Leps.  Denkm.  III. 
31a.  Z.  4 unten.  Erwähnt  auch  im  Epos  des  Fentaur. 

2)  Melanges  d'archeol.  ^gypt.  et  assyr.  I.  1873.  S.  97. 

3)  r u.  1 wechseln  im  Aegyptischen. 

4')  Robinson,  Palästina  und  die  südl.  angränzenden  Länder  III.  273  flgd. 
ö)  Der  Kopte  hält  sich  sklavisch  an  die  LXX  und  schreibt  3f*kpp^k.^. 

64  C.  Niebuhr.  Reise  durch  Syrien  und  Paläst.  II.  S.  410. 

7|  Lepsius,  Denkmäler  aus  -\egypt.  u.  .\ethiop.  Abth.  III.  I,  32. 
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neben  Retenriu  genannten  Mesopotamien.  Wo  haben  wir  nun  das 
untere  i?^^<?wwf/-Land  zu  suchen?  Doch  nur  in  Phönizien,  das 
mit  Bezug  auf  den  flachen  Kflstenstreifen  zwischen  dem  Westab- 
hange  des  Libanon  und  dem  mittelländischen  Meere  sehr  wohl  »das 
untere«  und  wegen  seiner  geographischen  Lage  später  das  w'est- 
liche  Syrien  genannt  werden  konnte.  Aber  dies  Re&etmü  %ert 
wird,  wie  wir  gesehen  haben,  ausser  in  unserem  Grabe  selten,  ein 

^ ^ oder  westliches  Re&ermti  im  Gegensätze  zu  dem 

dstlicben  Retennii  der  Tafel  von  Kanopus)  so  viel  wir  wissen, 
nirgends  erwähnt,  und  dies  erklärt  sich  leicht  aus  dem  Umstande, 
dass  man  für  Phönizien  eigene  Namen  besass.  Unter  Thutmes  III 


kommen  in  Karnak 


I I I 


A^/sAAA 


O ^ j ^ Fe?ixu\ 


alle  Lande  der  Fen%u  2)  vor,  und  dieses  auch  sonst  genannte  Fenxu- 
Volk  sind  doch  wohl  die  Phönizier.  Ihr  Name  musste  schon  früh- 
zeitig die  Hellenen  an  ihr  (poivi^  die  Dattelpalme  erinnern  und  sie 
waren  Ja  leicht  geneigt  sich  die  Namen  der  Barbaren  mundrecht 
zu  machen,  indem  sie  für  dieselben  ähnlich  lautende  einführten,  die 
für  sie  einen  Sinn  besasscn  . Unterstützt  wurde  diese  Operation 
durch  den  Umstand,  dass  der  zweite  von  den  Denkmälern  erhaltene 
Name  der  Phönizier  (s.  oben)  , wie  schon  de  Saulcy  bemerkt,  in 

der  älteren  Form  , in  der  jüngeren  Kefi} , der 

Palmenzweig  ■■»)  bedeutet  . Später  erhielten  auch  die  Münzen  der 
bedeutendsten  phönizischen  Städte  (auch  von  Tyrus) , das  Bild  eines 
Palmenbaumes.  Ein  dritter  Name  für  Phönizien  w’ar  das  schon  von 

E.  de  Rouge  richtig  erkannte  jj  T ahi"\,  woher  allerlei 

Kunstgeräthe  und  auch  Droguen,  z.  B.  J 
calamus  aromaticus  in  das  Nilthal  gebracht  wurden. 


nehät' 


1)  Pylon  VI  bei  J.epsius;  VII  bei  Mariette;  an  der  Südseite  von  Karnak. 
S.  Mariette,  Les  listes  g(^ographiques  etc.  p.  3. 

*2)  Dieser  Name  war  auch  noch  in  der  I.agidenzeit  unvergessen.  Er  kommt 
vor  z.  B.  in  einer  Inschrift  zu  Dendera  Düm.  Kal.  Inschr.  Taf.  55  aus  der 
Zeit  des  Neos  Dionys. 

3)  Vielleicht  auch  ist  als  der  Fenxu  oder  Phönizische  Raum  zu 

fassen. 

4^  1.  1.  S.  100. 

5)  rs  und  MBS  (im  stat.  constr.  und  Plur.  nts)  Leviticus,  XXIII,  40. 
Hiob  XV,  32. 

6)  An  einer  anderen  Stelle  hab’  ich  gezeigt,  dass  der  Name  nnür  nichts 
ist  wie  das  Aegyptische  Kaff^-ur  oder  magna  Phönizia;  der  von  Phöniziern 
colonisirte  Theil  des  nördl.  und  östl,  A üie  dazu  gehörenden  Inseln.  Ebers 
Aeg.  und  die  Bücher  Mose's  I,  130  flgd.  H.  Brugsch  erklärte  später  "TCS, 
abweichend  von  uns  durch  KafO  Hot  das  Phönizien  des  Horus.  Aber  wo  bleibt 
das  n im  Hot? 

7)  E.  de  Roug^,  Uevne  arch^ol.  1861.  p.  215. 

8)  Papyr.  Ebers  98,  19. 
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Da,  wie  wir  sehen  werden,  der  Feldhauptmann  AmSn  em  heb 
mit  der  Armee  Thutmes  III  auch  Tyrus  belagert,  da  die  uns  be- 
schäftigenden Gefangenen  kunstreiche  Metallarbeiten  überbringen 
und  ihre  Kleidung  von  derjenigen  abweicht,  welche  die  Bewohner 
des  oberen  jße^e/mu-Gebiets  zu  tragen  pflegen,  da  ausdrücklich  als 
Phönizier  bezeichnete  Leute  im  Grabe  des  Rex  mä  Ra  zu  *Abc/ 
el  Qtirnah , welches  derselben  Zeit  angehört , wie  das  des  Amen 
em  heb  Röcke  nach  Aegypten  bringen,  deren  Näthe  mit  ähnlichen 
Borden  besetzt  sind  wie  die  Kleider  unserer  Leute  von  Re^ennv 
%ert y so  werden  wir  wenn  wir  das  oben  Gesagte  in  Er- 
wägung ziehen,  diese  letzteren  doch  wohl  für  Phönizier 
erklären  dürfen. 

Dieses  längere  Verw’eilen  bei  der  Darstellung  der  Bewohner  des 
ReBennü  Landes  war  geboten,  namentlich  wegen  der  Zweifel, 
welche  sich  in  Beziehung  auf  unsere  erste  Bestimmung  des  Z.  11 


der  Inschrift  vorkommenden  Namens 


A/^AAA^  ^ ^ 

I 


erhoben  haben. 


Noch  manches  andere  Bildwerk  begegnet  uns  im  Saale  I.  Leider 
stehen  mir  jetzt  nur  meine  Notizenhefte  und  nicht  die  Blätter  mit 
den  Copieen  der  Gesammtheit  der  Inschriften , unter  denen  sich 
übrigens  wenige  unbeschädigte  und  keine  wichtigen  befinden , zur 
Disposition.  Aus  allen  ergiebt  sich,  dass  Amen  em  heb  ein  vor- 
nehmer Mann,  ein  Held  im  Kriege  und  ein  besonderer  Gartenfreund 
im  Frieden  gewesen  ist.  Im  Jenseit  fand  er  von  neuem  Gelegen- 
heit sich  seiner  alten  Liebhaberei  hinzngeben.  Er  darf  im  Gefilde 


des  Westens  lustwandeln  (Pp 


Schatten  erfrischen 


(P-JJS?) 


und 


sich  im 

AA/SAAA  AAAA/W 


o /y  ö 


^ nehebV  d.  i. 


ein- 


ziehen (den  Duft)  der  Lotosblumen  und  pflegen  die  Lilien.*) 

An  dem  Architrave,  welcher  sich  auf  Pfeiler  2 und  3 legt, 
sehen  wir  den  Verstorbenen  mit  seinem  Hunde  unter  seinen  Blumen 
lustwandeln.  Die  Anlage  von  Gärten  am  Hanse  und  ihre  Pflege 
ist  ein  den  Aegypteni  recht  eigenes  Vergnügen.  Sorgfältig  ange- 
legte Gärten  mit  Baumalleen,  Blumenbeeten,  Lauben  und  Wasser- 
behältern werden  häufig  abgebildet,  am  besten  zu  Tel  el  Amarna 
in  den  Grüften  der  Grossen  des  wie  Thutmes  HI  der  XVII I Dynastie 
angehörenden  x«  d/e»  2)  ^ Einen  schönen  Garten  zu  besitzen 


schaut  aus  ihr  hervor.  Der  Verklärte  sagt  von  sich  selbst: 


1)  Die  Vignette  zum  81  c.  des  Todtenbuchs  zeigt  uns  das  Hild  einer  smnnu 

oder  Lilie.  Der  Kopf  des  Verstorbenen,  der  sich  in  sie  verwandelt, 

C3ED  \\ 

A'ufe  sesni  äh  per  em  sej^^t  Rä.  Ich 

Ci  _ 

bin  die  fleckenlose  Lotosblume,  die  im  Gefilde  des  Rä  erwächst. 

2)  Vortreffliche  Darstellungen  in  Lepsius  Denkm.  aus  Aeg.  u.  Aeth.  Abtb.  III. 
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galt  als  besonderes  Glück  \).  Einer  der  von  Marictte  publicirten 
Papyrus  des  Museums  von  Bula^j  enthält  moralische  Vorschriften  . 
Der  Autor  will  zeigen,  dass  selbst  des  besten  irdischen  Gutes  Besitz 
zu  Ueberdruss  führe  und  wählt  als  Beispiel  nicht  den  schimmerndeu 
Palast  und  die  brechende  Tafel,  sondern  das  Haus  mit  dem  Garten. 
Es  heisst  dort:  arm  nek  ütebu^)  anhu  nek  be^et'  em  Jiat  twk 

seqäu^  (ekaäu’  nek  nehenV  em  (shif } hapu'  sei  etn  üunt  ?iebt 
em  ph'~k  emtuk  meh  (el-k  heleV  nebt  enti  mert-k  qemuihu 
u (utu  Uabun^  em  am  sen'  er  teTuu-t  sepi  ne  fei'  en  pa  tem 
yaäu.  Zu  Deutsch : Du  hast  Dir  angelegt  ein  bewässertes  Land- 
stück.  Rings  aufgestellt  hast  Du  Hecken  vor  Dein  bearbeitetes 
Land,  gepflanzt  hast  Du  Sykomoren,  in  Rundelen?)  wohl  sie  ord- 
nend auf  dem  ganzen  Gebiete  bei  Deinem  Hause,  Du  füllst  Deine 
Hand  mit  allen  Blumen,  welche  Dein  Auge  schaut;  dennoch  ge- 
schieht es  , dass  man  ihrer  überdrüssig  wird  am  letzten 

Ende  . Glücklich  ist  das  Loos  dessen , der  sie  (diese  Freuden) 
nicht  fortwirft 

Wie  in  den  meisten  Gräbern,  so  ward  auch  in  diesem  der 
Verstorbene  mit  seiner  Gattin  abgebildet.  Beide  sitzen  in  herzlicher 
Einigkeit  neben  einander  auf  einer  Ruhebank.  Auf  den  Wänden  des 
Ganges  findet  sich  ihre  volle  Titulatur,  welche  also  lautet: 


PH’ 


) 


I 


j 


/VWw\A 

erpä  hä  seyt  seymeruTi  re  en  suten  res 

der  Fürst,  der  Schatzmeister,  der  .Se;^ineruä  der  Mund  des  Königs 
von  O.-Aeg. 

1)  S.  auch  Pap.  Anast.  IV.  PI.  U.  Z.  1— ‘2. 

2)  Rul.  Papyr.  ed.  Mariette.  Papyr.  IV.  PI.  XIX,  Z.  1 — 4.  Behandelt  von 
K.  deHoug^.  Acad.  des  Inscr.  et  Belles-Lettres.  Comptes-rendus  lÖTl.  Brugsch, 
Zeitschr.  für  ägypt.  Spr.  etc.  1872.  Ausführlich  und  mit  mustergültiger  Genauig- 
keit behandelt  von  F.  Chabas  in  seiner  Zeitschrift  l'Kgyptologle  1875.  S.  155. 

*5)  Xach  Chabas  Vorschlag  das  erste  Zeichen  für 

\> 


-Die  Gruppe  ^ ,> 


Statt  für  X zu  halten. 


, „ „ üteb  kommt  mit  den  verschie- 

__  IllU-iiJooo 

densten  Varianten  im  VI.  Kapitel  des  Todteubuchs,  das  auf  flen  ».Seöti-Figuren« 
steht,  vor  und  zwar  immer  in  der  Bedeutung  von  L'ferlaiid.  Das  erste  Determin. 
Q ist  ungewöhnlich ; das  zweite  SS  weist  sicher  auf  ein  Landstück. 


4)  < 
ziele  hin. 


er  teruu-t  nach  der  Grenze,  dem  End- 


□ W 

6)  Wir  lesen  den  Titel 


aeyt  und  nicht,  wie  Stern  vorschlägt 
Zeitschr.  1866  p.  86 


Zeitschr.  1875  S.  176  yet.  Die  Variante  ^ 
würde  auf  die  Lesung  se/t  führen ; doch  steht  diese  ganz  vereinzelt  da.  Dass 

sonst  sowohl  als  Q auch  die  Lesung  ^et  zukommt  (ÄOT  der  Schlauch) 
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AW«/V\  J j 


(2. 


_ 

unx  ' en  xei  am  hat  en  Ilet'  em  pt'r-f  nes  hat 
die  2 Ohren  des  Königs  liebend  den  Horns  in  seinem  Hause  angehörend 
von  U.-Aep.  dem  Herzen 

me?ix  en  neh  taui  hesl  enneter  nefer  se$  er  äiV -f 
wohlthätigen  des  Herrn  der  Verehrer  des  guten  sein  Begleiter  auf  seinen 
beider  Welten,  Gottes  Züpen 

O cü  LJ  o AVWVA  J\ 

Hebt  her  äst  7iebt 

7-u  Wasser  u.  zu  Gebiet  jedem  und  zu  Stätte  jeder  die  betreten  ward 


A/WWN 
/WSAAA 

Y I AWAAA  I ^ Hl 

her  mu  ta  her  menV 
W'asser  u. 
zu  Lande 

/WWW  A/^VW\ 

J I (7.) /l^J] 

en  hen-f  ertu  nef 

von  Seiner  Majestät.  er  hat  gegeben 


(S.) 


A/VWAA 


5J  AAAAAA  "lY 

ooo  vpj 

neb  en  lies'  en  ätenu 

das  Halsband  der  Ehren  demHanpt- 

raaiine 


ist  unzweifelhaft;  wir  umschreiben  auch  in  dem  Königstitel  in  un- 

serem Titel  haben  wir  aber  gewiss  se^i  zu  lesen ; schon  wegen  des  koptischen 

, ce^^uiT  y«4^oyn^ax<o»', , acrariura.  Der  Schatzmeistertitel  ist  nicht 
selten.  Als  neu  erwähne  ich  zwei  Ä<6ti-Figuren,  eine  grössere  und  eine  kleine, 
von  denen  die  erstere  sich  in  Iserlohn , die  zweite  im  Japanischen  Palais  zu 
Dresden  befindet  und  dem  gleichen  doch  wohl  der  26.  Dynastie  angehörenden 

(D  1 ^ n AA/swv  AAAwv  n A-- 

ö 0 1 I jj  O ^ ^ ^ Schatzmeister  Herut'n , dem 

•Sohne  der  A$et  en  meht  ins  Grab  gelegt  worden  sind. 

»fft  Sehmer  uü,  wörtlich  der  eine,  einzige  Gefährte  U]^Hp 

socius,  comes,  ^amicus  und  OiF^  unusj.  Brugsch  Lex.  sehr  passend : ( regis) 
faniiliaris  unicus.  Schon  sehr  früh  im  alten  Reiche  vorkommender  Titel,  be- 
sonders häutig  in  der  IV  — VI.  Dyn.  z.  B.  in  den  Felseninschriften  zu  el  Käh, 
wo  Amen  em  heh's  anderer  Titel  hes'i  mit  dem  des  se^mer  ua  verbunden  wird 

und  zwar  in  der  Form  von 


1)  Als  paralleler  Titel  kommt  mehrfach  vor 


AAWW 


1 


-<2>-  ^ AAA/WA 

merti  en  suten  än/ti  en  /et , Die  beiden  Augen  des  Königs  von 
Oberägypten,  die  beiden  Ohren  des  Königs  von  Unterägypten. 

2)  Der  Titel  der  Euergeten  unter  den  Lagiden  wird  hierogl.  ausgedrückt 

durch  neter  men/;  auch  sonst  durch  die  Bilinguen  mehrfach  bestätigte 

Bedeutung. 

3)  Eigentlich  »Lobsängem.  g^iuc  canere,  celebrare.  pcej-g^iuc  laudator. 

4)  Das  koptische  iöuiti'r  appropinquare,  accedere.  Deuter.  20, 2.  31,14.  Meist 
niit  dem  Sinne  des  aufwärtssteigens.  .Mit  determinirt  geradezu  die  Treppe. 

5)  S.  zur  Biographie  Z.  12. 
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I 


■)  (9-)(| 


A/VWSA 


cen 

der  Garde 



‘) 


IWVV^A 

IS  (10.)^ 

Amen  em  heb  mZui  %eru  sent-f  mer  - t-f 

Amen  em  heb  dem  Gerechten.  Seine  Schwester,  die  er  liebt. 

q s\  cr-D  >9  I 


II 


Behi 


mäu 

die  gerechte 


'^i7  ^ ^ j I ÜJ  o I 

menat  ur  sef  tiefer  ncht  pet' 

die  Amme  grosse,  welche  auf-  den  Gott  die  des  Hauses  Beki 

säugte  Herrin 

Tnii  n II 

suten  (u  hetep  ämeti  rä  suten  neter  äsitr  neter 

konigl.  Opfergabe  dem  Amon  Ua  dem  König  der  Götter,  dem  Osiris  dein  Gotte 

A^A/W\  Ö 

aa  heq  tetta  änepu 

grossen  Fürsten  der  Ewigkeit  Anubis  in  der  Unterwelt  Hathor 

I 


heq  ietta 


X^ni  neter-Xi'r  hather 


her-t 

der  obersten 


( 1 4 . 


I 


Tnii;  Wt 

us-f  nefet'^  netnrV  am  hemsl 

von  Theben  den  Göttern  u.  welche  sich  befinden  weilend 
Göttinnen, 

gewöhnliche  Opfer- 


A/WW\ 


er  neh  er  ter 

an  der  Stätte  des  Herrn  des  Alls. 


formel. 


1.)  Der  Fürst,  der  Schatzmeister  und  Kammerherr;  der  Mund 
des  Königs  von  Oberägypten,  (2.)  die  beiden  Ohren  des  Königs 
von  Unterägypten , der  da  liebt  den  Horus  in  seinem  Hause  und 
(3.)  angehört  dem  w'ohlthätigen  Herzen  des  Herrn  beider  Welten, 
der  Verehrer  des  guten  Gottes  des  Königs)  (4.)  sein  Begleiter 
auf  seinen  Zügen  zu  Wasser  und  zu  Lande  und  zu  jedem  Gebiete 
5.)  und  zu  jeglicher  Stätte,  welche  betreten  ward  von  Seiner 

Majestät (7.’  Gegeben  hat  er  'S.)  das  Halsband  der  Ehren 

dem  Hauptmanne  der  Garde  ^9.,  Äm^i  em  heb  dem  gerechten.  — 
Seine  Schwester,  die  er  (10.)  liebt,  die  grosse  Amme,  welche  auf- 
säugte den  Gott,  die  Hausherrin  Beki  die  gerechte.  (11.)  Eine 


1)  Wir  umschreiben  hier  ken\  denn  Z.  46  der  Biogr.  wird  Amen  em  heb 

zum  Erwecker  der  4^1  ken'  d.  i.  der  Elitetruppen  erklärt.  S.  zu  Z.46 

der  Biographie.  Chabas  sieht  in  der  rttenfJ-W'örde  einen  geringen  militärischen 
Grad;  sie  entspricht  freilich  unserem  Hauptmannsgrade;  es  kommt  aber  auf 
die  Truppe  an , an  deren  Spitze  der  ufentl  stand.  Der  Führer  der  Elite  oder 
Garde  war  eine  grosse  Persönlichkeit,  und  »der  Fürst«  und  $£)(meT  ua  Am/n 
em  h£b,  der  sich  ein  so  kostbares  Grab  anlegen  Hess,  kann  kein  gewöhnlicher 
Hauptmann  gewesen  sein. 

2)  Am£n  em  h£b’s  Schwester  war  also  die  Amme  des  Königs  (des  Gottes). 
set  in  der  Bedeutung  des  Aufsäugens,  Nährens  durch  die  Mutterbrust 
mfimma)  wird  auch  mit  der  Mutterbrust  ^ determinirt. 
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königliche  Opfergabe  *)  dem  Amon  Ra , dem  Könige  der  Götter, 
dem  Osiris,  dem  grossen  Gotte  (12)  dem  Fürsten  der  Ewigkeit, 

^ o 

dem  Anubis  in  der  Unterwelt,  der  Hathor  der  Hauptgöttin  _ 
® 

1)  Bei  der  in  der  Zeitschr.  d.  M.  G.  1873  (Bd.  XXVII,  137  ff.)  von  mir 
gegebenen  Veröffentlichung  und  Uebersetzung  der  naophoren  Stele  des  Uarual 


und 


lA. 


hab’  ich  das  ± nicht  für  das  Nomen  suten , sondern  für  das  Pronomen  gefasst 


□ 


9u  tu  hetep  übertragen : Dies  ist  eine  Opfergabe.  Lieblein 


adoptirte  in  seinem  vortrefflichen  Katalog  der  ägyptischen  Alterthümor  zu 
Petersburg  diese  Uebersetzuiig,  welche  grammatisch  uutadelbaft  erscheint , den- 
noch aber  zu  Gunsten  der  gewöhnlichen  »Eine  königliche  Opfergabe«  aufgegeben 
werden  muss.  Es  befindet  sich  in  Berlin  eine  allerliebste,  alte  Ilandapotheke, 
welche,  wie  die  Inschriften  des  Kastens  beweisen,  in  dem  sie  sich  befand,  im  alten 
Keiche  und  zwar  in  der  XI.  Dyn.  verfertigt  worden  ist.  Eine  derselben  lautet: 


Ltl  A O > T OAAWV  T 


em  hes  nt  ytr  suten  en  sut  hemt  ur-t  /nem-nefr-ket'  Menduhetep 


mäat-yeru.  Eine  Ehrengabe  von  Seiten  des  Königs  an  die  grosse  königliche 
Gemahlin  des  seligen  (also  die  Wittwe  des)  Men!tuhetep,  ynem-nefer  het' . Das 

O 1 ^ ■ ■ 

V nt  ytr  suten  kann  nichts  andres  bedeuten  »als  von  Seiten 

O > T A/wwv 

des  Königs«  und  dies  tritt  auf  manchen  Stelen  , namentlich  in  Verbindung  mit 
^ und  ^ ^ I für  das  gewöhnliche  ^ ^ unserer  In- 
schrift I /\  _ ein.  So  heisst  es  auf  einer  von  Mariette  veröffentlichten 

Tiiio  □ ^ 

o n ^ 

Stele  in  Büiäq  l.  ..  - y I em  best'  nt  yer  suten  »de 

a m ^ ~ I ^AAAAA 

par  le  roi«.  Stele  ö4.  Bütäq  grand  vestibule  ist  zu  lesen:  y 

em  best"  nt  yer  suten  res  yet  Bä  men  yepr  äny  t'etta  en 

netr  hen  tep  en  dsdr  Seb-uäui . Eine  Ehrengabe  von  Seiten  des  Königs  Ä<T 
men  yfpr  (ThutmesIII)  an  den  ersten  Propheten  des  Osiris  Nfb-uäui.  Hier 
deckt  sich  em  b/stu  ente  yer  sdten  vollkommen  mit  sdten  tu  hftep,  was  wir  also 
■königliche  Opfergabe«  zu  übersetzen  nicht  umhin  können.  Hiernach  möchte 
es  scheinen , als  hätte  den  Königen  die  Verpflichtung  obgelegen,  die  Gedenk- 
tafeln aufzustellen,  und  vielleicht  sogar  für  die  Todtengebräuche  Sorge  zu  tragen. 
Seinen  Getreuen  Hess  der  Pharao  wohl  auf  seine  Kosten  die  Gräber  herstellen. 
Es  sei  bemerkt,  dass  wir  keine  einzige  Gruft  eines  Bürgers  von  mittlerem  oder 
geringerem  Stande  kennen. 

2)  Es  könnte  überraschen , dass  Hathor  die  Hauptgöttin  der  Amonsstadt 
genannt  wird.  .Mag  man  in  der  Gruppe  das  ^ als  Determinativzeichen 

fassen,  oder  lesen,  so  bleibt  ihre  Bedeutung  die  Höchste,  Oberste,  Erste  stehen. 
Da  die  oberste  Göttin  zugleich  die  Schutzherrin  ist,  so  braucht  man  hier  Hora- 
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(13.)  von  Theben  und  der  Gesanmitheit  der  Götter,  welche  ver- 
weilen .. . (14.:  bei  dem  Herrn  der  Ewigkeit.  — Es  folgt  die 

Opferformel  u.  s.  w. 

AVWNA 

Der  Saal  IV.  ist  die  eigentliche  Grabeskapelle,  d.  h.  der 
Kaum,  in  welchem  sich  die  Familie  des  Verstorbenen  versammelte, 
um  seinen  Manen  zu  opfern  und  seiner  zu  gedenken;  keineswegs 
nur  unter  Klagen  und  Thräuen. 

Die  heitere  Form  des  ägyptischen  Todtencultus  muss  diejenigen 
überraschen,  welche  es  gelernt  haben,  sich  unter  den  gehorsamen 
Despoten-  und  Priesterknechten  in  der  Pharaonenzeit,  finstere, 
das  frische  Jetzt  verachtende  und  auf  den  Tod  gerichtete  Düster- 
linge vorzustellen.  Als  solche  werden  sie  auch  von  den  späteren 
Griechen  und  Römern  geschildert , die  ihnen  freilich  von  der  an- 
deren Seite  eine  ruhelose  Beweglichkeit,  welche  sie  den  Galliern 
ähnlich  machen  sollte,  zuschriebeu.  Aber  diese  Berichterstatter 
hatten  theils  das  aufrührerische  und  gallige  alexandrinische  Misch- 
volk, theils  die  von  Fremden  beherrschten  Aegypter  vor  Augen, 
welche  seit  uralten  Zeiten  abgeneigt  gegen  das  Ausland  und  seine 
Bewohner  , den  Fremden , deren  Berührung  sie  verunreinigte, 

pollos  Erklärung  »tfvkcixrriQtov  yQätf  ftv  ßovköptvot  ävo  xttfakas 
71  (ov  ovai  <t  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen.  — Hathor  ist  that- 

sächlich  die  Hauptgottheit  und  Schutzherrin  von  Theben  und  der  ganze  Nomos 
Diospolites  (a,  d.  Gaumünzen  AionokfiTTjg'),  ward  nach  ihr  auch  Phathyrites 
oder  der  der  Hathor  genannt.  Daher  auch  das  Theben  bedeutende  C^C“rc  in 
der  Völkertafel  der  Genesis,  s.  Mein  Aegypten  und  die  Bücher  Mose’s  I, 
S.  Ilüflgd.  Es  bezieht  sich  ursprünglich  auf  das  westl.  Theben,  wo  das  älteste 
Heiligthuni  der  Hathor  sich  t>efunden  haben  wird ; und  zwar  wie  es  scheint  auf 
dem  T*am  genannten  Theile  der  Araonsstadt,  von  dem  es  im  Chensutempel  zu 

to  / 5 o 

fr  am  Berge  des  Westens.  Brugsch  hat 

OC^  I' 

(Geogr.  Inchr.  I.  iS.  löö)  auf  das  griechische  Antigrapbon  T7A  — ZHMIZ  für  das 
ägyptische  Tarn  aufmerksam  gemacht;  wir  bemerken  dazu,  dass  die  ganze 
Memnoniumsseite  von  Theben  in  koptischen  Papyrus  de.s  Louvre  geradezu 
‘ZtHJUk.e  genannt  wird. 

1)  Saturninus  oriundo  fuit  Gallus  ex  gente  hominum  inqiiietissima  et  auida 
semper  uel  faciendi  principis  uel  imperii.  Iluic  inter  ceteros  duces,  qiiod  uere 
summus  uir  esset  certe  uideretur,  Aurelianus  limitis  orientalis  ducatum  dedit, 
sapienter  praecipiens  ne  iimqiiam  Aegyptum  uideret.  Cogitabat  enim,  quantum 
iiidemus,*’ uir  prudentissimus,  Gallorum  naturan»;  et  uerebatur  ne  si  perturbidam 
civitatem  vidisset,  quo  eum  nnluni  ducebat,  societate  quoque  hominum  duceretur. 
»Sunt  enim  Aeijyptii  ut  satis  nosti,  uiri  uentosi,  furihunJi , jactantef,  injuriofi, 
nlquc  adeo  uani,  liberi,  novarum  rerum  usqiie  ad  cantilenas  publicas  cupientes 
uersitlcatores  epigrammatarii  matheraatici  haruspices  medici.  — Flavius  Vopiscus. 
Vitae  diversorum  principum  etc.  ed.  H.  Peter  II,  p.  208  c.  7. 

2)  Gen.  43.  Exod.  8,  22.  Ilerodot  II.  41.  Diodor  I.  67.  Die  meisten 
Fremdvölker,  mit  denen  die  Aegypter  in  Berührung  kamen,  selbst  solche  mit 
denen  sie  Verträge  schlossen,  werden  mit  schimpflichen  Adjectiven  als  verach- 
tungswürdig bezeichnet.  Der  Fürst  der  Cheta  (AramäerJ,  dessen  Tochter 
Ramses  II  heirathete  und  mit  dem  er  sich  eng  verbündete,  wird  gewöhnlich 
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schroff  und  ablehnend  genug  begegnet  sein  mögen.  Namentlich 
die  Priester  werden  letzteren  nicht  ohne  Bitterkeit  und  mit  anf- 
gebauschter  Würde  entgegengetreten  sein.  Weder  Griechen  noch 
liömer  haben  jemals  ein  mehr  als  äusseres  Verständniss  für  die 
Eigenart  der  Barbarenvölker  gezeigt,  mit  denen  sie  in  Berührung 
kamen.  Keiner  von  ihnen  hat  sich  der  Mühe  unterzogen  ihre 
Sprache  zu  erlernen  und  es  auf  sich  genommen  als  einer  der  Ihren 
mit  ihnen  zu  leben.  »In  ihrem  Hause«  suchte  keiner  sie  auf. 
Solches  zu  thun  blieb  uns  Spätgeborenen  den  alten  Aegypteni 
gegenüber  durch  eine  seltene  Fügung  Vorbehalten ; denn  sind  auch 
ihre  Erdenwohnungen  längst  der  Zeit  zum  Opfer  gefallen,  so  haben 
sich  doch  ihre  »ewigen  Häuser«,  wie  Diodor  ihre  Gräber  nennt,  er- 
halten, und  sie  sind  besorgt  gewesen  in  ihnen  der  Nachwelt  in  Bild 
und  Wort  ein  treues  Gemälde  ihres  Erdenlebens  zu  hinterlassen. 

Der  >Abd  el  Qurnah  genannte  Theil  der  Nekropole  von  Theben 
ist  besonders  reich  an  mit  Bilderschmnck  versehenen  Grüften,  und 
unter  ihnen  nimmt  die  des  Amen  em  heb  eine  bevorzugte  Stellung 
ein.  Wir  haben  hier  ausschliesslich  diese  zu  behandeln,  und  dennoch 
möchten  wir  kurz  bemerken,  dass  in  ihnen  allen  (sie  wurden  meisten- 
theils  in  den  Glanztagen  der  XVHI.  Dynastie  angelegt)  die  Darstel- 
lungen und  Inschriften  den  gleichen  heiteren  Geist  athmen.  Zwar 
finden  wir  unter  den  Bildern  'und  auch  im  Grabe  des  Amen  em  heh\ 
häufig  einige  die  Fahrt  des  Sarges  über  den  Nil  mit  jammernden 
Leidtragenden  und  Klageweibern  ’)  und  die  Aufstellung  der  Mumie 
in  der  Gruft  zur  Anschauung  bringende,  sonst  aber,  und  zwar  an 
bevorzugter  Stelle  immer  nur  den  seines  häuslichen  Glückes,  seiner 
Würden  und  seines  Besitzes  sich  freuenden  Verstorbenen.  Des 
Harfners  Lied  in  der  Gruft  des  Neferhetcp  2,  mahnt  zur  Freude 


op<;0  Ü 

pa  yer  en  yetn  Der  zu  Fall  zu  Hriiigende  von  yet<i , d.i.  der 

AVWV\ 


Feind  von  Cbeta  genannt.  Dasselbe  " \\  ^ 

elend,  welches  auch  als  Kpitheton  des5cf  ( Typhon)  verkommt,  begleitet  den  Namen 

sondern  selbst  noch  spät  auf  dem 


nicht  nur  der  Völker  von  Kus, 

t 

Dekret  von  Kanopus  Z.  ß den  der  Perser. 


1)  Sehr  schön  im  Grabe  des  ^ ^ Sefer  hetep. 

2)  In  dem  frohen  Liede  des  Harfners,  welchen  dieser  Grosse  sich  hielt, 
und  das  in  den  Stein  einer  Wand  des  Grabe>  eingeineisselt  ward , heilst  es 


unter  anderm : 


il'i-V' 


o 


I 


C^l  I I 
tutu' 


o 

neht 
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hes  kemö  er  yeft  Urr-k 

Gesang  u.  Ilarfenspiel  vor  deinem  Angesichte. 
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die  Sorgen  alle.  Erinnere  Dich  der  Freude  bis  zum  Kommen  des  Tage.s  der 
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und  zum  Genuss  der  Gaben  des  Lebens  und  es  giebt  weder  eine 
Arbeit  noch  ein  Vergnügen  der  Aegypter,  das  sich  nicht  in  einem 
Grabe  abgebildet  fände. 

Das  Gesetz  gebot  die  Gruft  der  Angehörigen  fleissig  (alle 
10  Tage  zu  besuchen;  bei’m  Feste  des  Thaies  wurde  selbst  der 
Amon  von  Theben  in  die  Nekropole  geführt,  damit  er  sich  dort 
seinen  seligen  Eltern  zeige  ^).  ln  der  Grabkapelle  wurde  dann 
nicht  geklagt  und  gejammert,  sondern  bei  Gesang  und  Musik,  bei 
Speise  und  Trank  des  Verstorbenen  gedacht , dem  man  Fleisch 
und  Brot,  Kuchen  und  Früchte,  Wein  und  Bier,  Salböl  und  Wohl- 
gerüche  auf  den  Opferaltar  legte,  und  der  unter  den  V’ersammelten 
weilte,  weil  sie  seiner  als  eines  Anwesenden  gedachten.  So  finden 
wir  denn  zwar  im  Raume  IV  an  der  Wand  d e den  Leichencooduct 
des  Amen  em  heb  mit  den  Klageweibern,  an  Wand  d h den  Ver- 
storbenen und  die  halb  erloschene  Liste  der  ihm  regelmässig  dar- 
zubringenden Todtenopfer,  dafür  aber  an  den  Wänden  h — k und 
l — t Darstellungen,  welche  uns  mitten  in  das  Leben  des  alten  Feld- 
hauptmanns hineinblicken  lassen.  Auch  in  vielen  anderen  Gräbern 
kommen  Gesellschafltsscenen  vor,  welche  derjenigen  gleichen,  die 
sich  an  Wand  l — i findet;  dagegen  ist  das  Gemälde  auf  Wand 
h — k einzig  in  seiner  Art  und  für  die  Erklärung  unseres  Textes 

^besonders  der  Gruppen  [|  rext  äri  und  ^ ^ ^ 

(itenu]  von  nicht  geringer  Wichtigkeit. 

Der  Gesellschaftsscene,  der,  wie  allen  ähnlichen  Darstellungen, 
ein  grosses  culturhistorisches  Interesse  nicht  abgesprochen  werden 
kann , möchten  wir  immerhin  einige  beschreibende  Worte  widmen. 


• lim  I 

o o I I 

~ /WWSA 

AWWV 

en  menä 

Reise  (und)  der  Landung 
d.  i.  das  Schweigen  liebende. 


/•  er 
ihm  bei 
u nd 


V-w»T 


pn  tn  mer$eker 

dem  Lande  Merse^er 

Harfen  spiel  (ertöne)  vor 


Deinem  Angesichte.  Lass  dahinten  alle  Sorgen  und  sei  ein- 
gedenk der  Freude,  bis  dass  kommen  wird  der  Tag  der  Reise, 
an  dem  ntan  vor  Anker  geht  in  dem  Lande,  welches  liebt  das 
.Schweigen.«  Zuerst  veröffentlicht  von  Dümichen:  histor.  Inschr.  II.  40. 
Behandelt  von  L.  Storn.  Zeitschr.  1873.  .S.  58.  Später  auch  von  Lauth  in 
seiner  academ.  Abhandl.  über  ägypt.  Musik.  Ks  sei  bemerkt,  dass  im  westl. 


Theben  die  Göttin 


oder  auch 


P 


die  das  Schweigen  liebende,  besonders  in  den  Königsgräbern  von  Bibän  el  Mulük 
eine  grosse  Rolle  spielt.  ''  ^ -.i.—  i~.  .»i-  — — ® 


$rker  ist  die  Causativform  von 


ker  kopt.  Ke^pui  silere.  Chabas  wies  zuerst  die  Bedeutung  dieses  Wortes  nach. 
•M^l.  e'gyptologiques  II,  165  tlgd. 

1)  Es  fand  am  29.  des  2.  Monats  der  Ueberschwemmungsjahreszeit,  also 

am  29.  HÄ.onc  (gr.  statt.  Das  Fest  des  Thaies  h£h  en  iint  wurde 

besonders  im  Tempel  von  Qiirnah  und  später  zu  Medlnet  Habu  gefeiert.  Heber 
den  seine  P'ltern  besuchenden  Amon  Maspero.  Mömoire  sur  quelques  papyrus 
du  Louvre,  p.  75  flgd. 
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Ämm  em  heb  zeigt  sich  mit  seiner  schwesterlichen  Gattin  Beki  an 
bevorzugter  Stelle  als  Wirth.  Beide  halten  Blumen  in  der  Hand  und 
sie  hat  ihr  schwarzes  Haar  mit  einer  jungen  Lotosknospe  geschmückt. 
Diener  reichen  den  Wirthen  wie  den  Gästen  Wein  und  Speisen, 
die  sie  dem  Buffet  entnehmen,  das  sich  gleichfalls  abgebildet  findet. 
Vor  den  Geladenen  sitzen  gewiss  nicht  zufällig,  sondern  angemessen 
dem  förmlichen  Wesen  der  Aegypter  aus  Etiketterücksichten,  einige 
auf  Lehnstühlen,  andere  auf  Taboureten.  In  der  zweiten  Reihe 
sehen  wir  die  weiblichen  Gäste.  Jede  Dame  hat  ihr  Haar  mit 
Blumen  geschmückt,  trägt  einen  Blüthenkranz  am  Halse  und  hält 
eine  Lotosblume  in  der  Hand.  Der  die  Männer  bedienende  Auf- 
wärter trägt  einen  reich  besetzten  Präsentirtisch  und  wie  unsere 
Kellner  die  Serviette,  eine  Lotosblume  über  dem  Arme.  Die 
Frauen  ')  werden  von  Mädchen  bedient  '^)  und  zwar  auch  mit  Wein, 
der  manchmal,  wie  andere  Bilder  lehren,  von  den  Aegypterinnen 
bis  zum  Uebermass  genossen  wurde , obgleich  wir  den  Trunk  in 
Sittensprüchen  als  ein  verdammenswerthes  Laster  tadeln  hören  . 


n Die  Gäste  gehören  wohl  immer  zu  der  Familie  des  Verstorbenen:  aber 
manchmal  in  recht  entfernten  Verwandt8chaftsgra<len ; so  zu  el  Käb  im  Grabe 
des  Schiflfsobersten  Ahmis.  Dieser  hat  als  Verstorbener  die  Gäste  geladen, 
denn  es  heisst  dort;  nu  ab  sdm  /et  n6bt  nifert  än  hir  %enit'  Ahmis  st  Abna 
mdä  /er  /er  neter  äd,  »Kein  ist  die  Vereinigung  aller  vortrefflichen  Sachen« 
(der  Speise  und  des  Tranks),  spricht  der  Schiffsoberst  Ahmes,  der  Sohn  Abruis 
des  Gerechten  vor  dem  grossen  Gotte  ( Osiris).«  Unter  den  Geladenen  beflndet 

n /WWW  AVW/W  WWAA 

sich  die  Dame  Amin  sit  V 

Ä ^ 

nt  met-f  die  Schwester  der  Mutter  seiner  Mutter,  d.  i.  seine  Grosstaute.  Qim 

heisst  der  Sohn  der  Schwester  der  Mutter  seiner  Mutter.  Dieser  Verwaiuit- 
sohaftsgrad  gehört  schon  zu  den  schwer  benennbareu.  Die  meisten  anderen 
Gäste  in  dieser  Gruft  sind  dem  Verstorbenen  nicht  um  vieles  näher  verwandt. 


sent  nt  met 


2)  Darstellungen  solcher  Gesellschaften  z.  K.  bei  Wilkinson.  Manners  and 
costums  of  the  aucient  Egyptians.  II.  P.  22*2  aus  dem  Grabe  des  Hir  em  hib 
u.  P.  393. 

3)  Bei  Wilkinson  1.  1.  S.  167flgd.  trunkene  Männer  und  Frauen.  Ein 
Mann  steht  auf  dem  Kopfe,  ein  anderer  wird  von  drei  Dienern  wie  ein  Balken 
fortgetragen,  eine  Dame,  der  ihre  Dienerin  mit  dem  Becken  naht,  übergiebt 
.sich.  Es  tlnden  sich  Warnungen  vor  übermässigem  (ienuss  von  geistigen  Ge- 
tränken im  Papyr.  Prisse.  PI.  I,  4.  At  pu  ket  Utnr  lifit  Eine  kurze  Minute 


nämlich  überwältigt  das  Herz. 


ist  das  koptische 


‘XCUpg^  opprimere,  das  auch  sonst  noch  im  Papyr.  Prisse  vorkommt  PI.  V,  12 
und  XIV,  1.  Im  selben  Papyr.  PI.  I.  Z.  5 heisst  es:  du  dken  en  muäu  ü/an 
f dbt  Eine  Schale  voll  W'asser  löscht  den  Durst.  PI.  1,  8 etc.  Vor  dem  über- 
mässigen Biergenusse  wird  gewarnt  Papyr.  Anastasi  IV.  PI.  XI.  Z.  9.  Pap. 
•Sallier  I,  PI.  I.X.  Z.  11.  Der  Biersäufer  ist  wie  ein  Tempel  ohne  seinen  Gott 
und  wie  ein  Haus  ohne  Brot  u.s.  w.  Dem  Trunkenen  weicht  man  aus  und  er 
wird  mit  Schmutz  beworfen.  Auch  vor  dem  Weine  wird  gewarnt  und  es  heisst: 
tim  tdt  tebu  em  hati-k  Schliesse  nicht  die  Krüge  in  dein  Herz!  S.  auch  Pap. 
Anast.  I.  PI.  X Z.3flgd.  Bei  den  Gesellschaften  wird  munter  aufgefordert  tüchtig 
zn  trinken;  im  Grabe  zu  eL  Käb:  «urd  er  te/t  dr  hrx'i  nifer  trinken 

bis  zum  Kausch  und  zu  feiern  den  Festtag.  Solches  wird  der  Dame  Aminset 
gerathen , über  der  man  auch  liest,  sich  auszuruhen,  sei  nichts  Schlechtes. 


Bd. 


XXX. 
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Für  das  Vergnügen  der  gesellig  Vereinten  ist  gesorgt  durch  Sträusse, 
Avelche  ein  junger  Mann  den  Damen  überbringt,  und  namentlich 
durch  eine  in  der  untersten  Reihe  angebrachte  Musikbande,  welche 
besteht  1.)  aus  einem  sitzenden  Harfner,  2.)  aus  einem  stehenden 
Harfner,  3.)  aus  einer  stehenden  Flötenbläserin  und  4.'  einer 
stehenden  Leierschlägerin.  Wir  glauben,  dass  es  einem  Musik- 
kenner,  dem  durchaus  getreue  Abbildungen  der  zahlreichen  Ge- 
mälde von  ägyptischen  Musikanten  zu  Gebote  stünden , mögUch 
sein  müsste,  aus  der  Lage  der  Finger  an  den  Saiten  auf  die  Art 
der  Harmonieen  in  der  Tonkunst  der  alten  Aegypter  zu  schliessen. 
Die  Gesichter  der  weiblichen  Gäste  und  Mnsikantinnen  in  der  Gruft 
des  Amen  cm  heb  sind  hübscher  als  in  Jedem  anderen  Grabe. 

Von  dem  schon  oben  als  besonders  interessant  bezeichneten 
Gemälde  auf  der  Wand  h — k blieb  leider  nur  der  obere  Theil 
erhalten ; der  untere  ist  völlig  zerstört.  Es  stellt  den  verstorbenen 
Feldhauptmann  in  portraitartiger  Vortragsweise  dar.  Die  Locken- 
perrücke,  welche  die  geschorenen  Köpfe  der  alten  Aegy^pter  Jwie 
der  Turban  die  der  heutigen)  vor  dem  Sonnenbrände  zu  schützen 
hatte,  schmückt  den  Scheitel  des  Amen  em  heb , der  ganz  gegen 
die  Mode  Jener  Zeit  einen  Schnurrbart  trägt.  Im  alten  Reiche 
kommt  auch  sonst  der  Schnurrbart  auf  den  Lippen  der  Krieger 
vor,  z.  B.  auf  denen  des  Hcsl,  dessen  schöne  Portraitfigur  in 
feinster  Holzschnitzerei  auf  einem  zur  Zeit  der  VI.  Dynastie  her- 
gestellten Sykomorenbrette  zu  Saqqarah  gefunden  worden  ist.  Um 
den  Hals  trägt  Amen  em  heb  das  Collier  Usey^.  Er  hat  auf  einem 
Wagen  gestanden.  In  der  Linken  hält  er  einen  langen,  zuge- 
spitzten Stab  zum  Antreiben  der  Rosse,  in  der  Rechten  die  Zügel, 
ein  reiches  mit  langen  Troddeln  versehenes  Halsband  und  ein 
Schriftstück,  welches  gewiss  sein  Diplom  re%t  än,  d.  h.  das  Ver- 
zeichniss dessen  was  ist,  darstelleu  soll.  Die  mitzutheilende  In- 
schrift lehrt,  mit  wie  zahlreichen  Decorationen  Thutmea  III.  unseren 
Helden  bedachte.  Eine  mehr  sachgemässe  Illustration  zu  Gen.  41, 
42  und  43  möchte  schwerlich  gefunden  werden  können. 

Aehnliche  Bilder  der  Jagd  und  des  Fanges  der  Vögel  und 
Fische  •)  wie  auf  i — g finden  sich  in  einer  Menge  von  Gräbern. 

Bemerkenswerth , wenn  auch  keineswegs  ungewöhnlich  sind 
die  Darstellungen  in  Raum  V.  Auf  der  Wand  k — n sieht  man, 
wie  in  das  Wohnhaus  des  Verstorbenen  Todtenopfer  gebracht  werden. 


1)  Vogelfanj^scenen  wurden  oft  an  den  geweihtesten  Stellen  der  Teuipel 
angebracht;  .selbst  an  der  Granitcella  des  Sanctuariums  im  grossen  Keichstempel 
zu  Theben  (Karnak);  dann  aber,  wie  auch  im  Todtenbuch , mit  symbolischer 


Bedeutung.  Es  kann  auch  sein,  dass,  da  das  Wort 


y® 


hth  zunächst 


einen  Fischzug  und  dann  die  Feste,  namentlich  die  den  Göttern  gefeierten 
Freudenfeste  bedeutet,  Darstellungen  von  Fischzügen  gewählt  wurden,  um  der 
Idee  der  festlichen  Zusammenkunft  paranomasirend  Ausdruck  zu  geben. 
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Die  vier  Pavillons , welche  abgebildet  wurden , sind  von  Holz  und 
vorne  offen.  Die  mit  dem  Hohlkehlenkarniess  gekrönten  Dächer 
werden  hier  von  Holzsäulen  gestützt,  die  als  Kapitäle  je  eine  auf- 
geblühte Lotosblume  tragen.  Unter  den  Kelchblättern  ragt  je  rechts 
und  links  eine  Knospe  weit  hervor,  welche  aus  der  Schaftspitze 
hervorzuspriessen  scheint.  Die  Farben  dieser  Säulen  sind  sehr 
lebhaft:  die  Wurzelblätter  über  den  ziemlich  hoben  Plinthen  gelb 
und  roth  gestreift,  also  der  Natur  widersprechend,  dagegen  die 
Blumen  der  Kapitäle  in  ihrer  Färbung  der  Wirklichkeit  angemessen. 
Die  Kelchblätter  sind  abwechselnd  hell-  und  dunkelgrün,  die  Blumen- 
blätter weiss.  Diese  Säulen  werden  in  Zukunft  nicht  übergangen 
werden  dürfen,  wenn  es  die  wohlbegründete  Lepsius’sche  Ansicht  , 
dass  wir  die  Vorbilder  für  die  Pilanzensäulen  der  steinernen  Tem- 
pelbauten in  der  Holzconstruction  der  Privathäuser  und  Lauben  zu 
suchen  haben,  neu  zu  begründen  gilt. 

Unter  diesen  Pavillons  sehen  wir  den  Sarkophag  des  Amen 
em  heb , welcher  auf  einem  Schlitten , den  eine  weisse  Kuh  und 
seine  Diener  ziehen,  ruht,  und  die  Ankunft  des  Sarges  beim 
»ewigen  Hause«. 

Das  irdische  Heim  des  Ämm  em  heb  zeigt  die  Wand 
/ — m.  Mit  besonderer  Sorgfalt,  natürlich  in  der  den  Aegyptem 

eigenen  unperspectivischen  Vortragsweise,  gemalt  ist  der  Garten. 
In  seiner  Mitte  sehen  wir  einen  sauber  begrenzten  rechteckigen 
Teich  mit  Blumen  und  Fischen.  Baumreihen  umgeben  ihn;  so 
zwar,  dass  in  ihnen  Dom-  und  Dattelpalmen  regelmässig  wechseln. 
Die  Diener  des  Verstorbenen  tragen,  gewiss  um  sie  ihm  darzu- 
briugen , eine  Menge  von  Blumen  und  Früchten  aus  dem  Garten 
herbei. 

In  der  Wand  m — n befindet  sich  eine  Nische,  in  der  die 
Statue  des  Verstorbenen  gestanden  hat.  In  dem  Gemache  V fand 
ich  auch  die  Trümmer  der  Mumie  des  Amen  em  heb  und  nahm 
den  Schädel  '^  und  den  Phallus  3)  des  Verstorbenen  mit. 

Kehren  wir  nun  zurück  in  den  Raum  I und  zu  der  Inschrift, 
durch  welche  uns  Amen  em  heb  mit  seinen  Thaten  im  Dienste 
zweier  Könige  bekannt  macht. 


1)  Lepsius.  Sur  Tordre  des  colonnes-piliers  en  ^gy-pte.  etc.  Aunales 

de  l'instlt.  de  correspondcnce.  arch^ol.  IX.  Korne  iS.38.  und  später : über 
einige  altägyptisclie  Kunstformen  und  ihre  Kutwickelung.  .\bhandl.  der  k.  Acad. 
der  Wissensch.  zu  Herlin.  1871.  S.  24flgd.  * 

2)  Gegenwärtig  conservirt  in  der  Anatomie  zu  Leipzig. 

3)  Wegen  der  an  ihm  naohzuweisenden  Heschneidung. 
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Umschrift  und  Uebersetzung  der  Biographie  des 

Aiu4n  em  h^h. 


1.)  Nuk  mdä  urt  (1.)  en  ä91  an%  üfa  senb 

Ich  war  der  sehr  getreue  des  Königs.  Leben,  Heil,  Kraft. 

en  süteniyes,  %ü  ab  en  xet  (3.)  äu  hes-n 

des  Königs  von  der  Stolz  des  Königs  Ich  folgte 

Ober-.\egypten  des  Herzens  v.  L’nterägypten. 


j)€X  hati  (2) . 
Die  Hälfte  des 
Herzens 


2.1  neb-d  er  diV  f her  sei  mehlet  rest  '4.)  mer-f. 
meinem  bei  seinen  Fahrten  im  Lande  des  Nordens  n.  Südens  nach  seinem 
Herrn  Begehr. 

dud  em  dr  ref  (5.)  f ^ nenn  (6.) 

Ich  war  der  Qenoss  seiner  Füsse  und  das 


3.)  her  perä  ne%eV~f,  pehti-f  her-s  umet  db.{l.) 

beim  Erscheinen  seines  Sieges  u.  seiner  Kraft.  Wegen  dessen  zufrieden 

äu  (8*) 

Ich  machte  Beute  auf  dem  Boden  von  Ne- 


4. )  keb.({).)  dn-n  ämu^  (10.)  se^  III  (11.)  em  seq  {12.)  anx 

keb.  Ich  führte  herbei  Semiten  3 Mann  als  lebende  Gefangene. 

%eft  sper  hm  f er  Neheren  (13) 

Als  gelangte  Seine  M^estät  nach  Mesopotamien 

5. )  dn-n  se'  III  em  dm  (üä  sei  em-beh  henk 

führte  ich  3 Mann  in  meiner  Gewalt  dort.  Ich  gab  sie  vor  Seine  Maj. 
herbei 

em  seqer  anx 

als  lebende  Gefangene. 

6. )  7iem  ütult  (eti  her  sei  in  Best  Uän  (14.) 

Wiederum  machte  ich  bei  Jenem  Zuge  in  das  Gebiet  des  Hochlandes  Uän 
Beute 

her  ämenii  x<^^dbu.  (15.)  dmid 

im  Westen  von  Chalybon.  Ich  führte  herbei 

7. )  am  em  seqer  änx  se'  XIII  ad  (16.)  dnxu  LXX  hem 

Semiten  als  lebende  Gefangene  Personen  13  Esel  lebende  70  Geräth 

en  be  13,  hem  bek  m neb'  (17.) 

aus  Eisen  13  Geräth  gearbeitet  aus  Gold 

8. )  ...Nem  käf-n  ütüit  Ben  her  sei  ent  Qariqamiä^a(\S.) 

Wiederum  machte  bei  jenem  Zuge  indasGebiet  von  Karchemisch. 
ich  Beute 
anna  [am  ) 

Ich  führte  herbei  Semiten 

9. ) m seq  änx,  Pä  müäu  en  Neheren, 

als  lebende  Gefangene.  Ich  setzte  über  das  Wasser  von  Mesopotamien. 

äu  sen  em  (et  d (19)  .... 

Sie  waren  in  meiner  Hand. 
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10. )  (an)  na  sei  em~heh  neh  ä,  hähi  feqaa  -nef-ua  em 

Ich  führte  sie  vor  meinen  Herrn.  Da  belohnte  er  mich  mit 

feqa  üä  re%t  ä(^i\  (20.).... 

Lohn  grossem,  so  da  ist  (ein  Halsband . . ) 

11. )  äu  md-nä  ne%etu  säten  säten  res 

Wiederum  schaute  ich  die  Siege  des  Königs,  des  Königs  v.  0.-  u.  U.- 

Aegypten 

Ra-men-xepr  fä  üinx  her  sH  Senüire  {21.)ar-fief  {un) 

Rä^inin- x^pcT  desLeben-  aufdemGe-  Sentar.  Er  machte  ... 

(Thutmes  III)  Spenders  biete  von 

12. )  sen  em-heh  säten  an-en  (et  äm, 

sie.  Ich  machte  Beute  vor  dem  Könige  und  führte  eine  dort. 

herbei  Hand 

rä-nef-nd  neh  en  Jiesut')  (22.)  rext  <lr(«)  . . . . 

Er  gab  mfr  das  Halsband  der  Ehren,  so  da  ist  ... 

13. )  hei  äüäu{23.)II  äu  nemnd  en  maa  qenen-f , 

(Gold)  u.  Silber,  Ringe  2.  Wiederum  schaute  Ich  seinen  Helden- 

muth. 

äud  em  sesu'f  hdq  (24.)  (tema  en] 

Ich  war  in  seinem  Gefolge  bei  der  Einnahme  (der  Festung  von) 

14.  Qefesu  (25).  u7i  [2^.)  teH-d  er  hu  dnd 

Kadesch.  Nicht  trennt’  ich  von  dem  Orte  den  er  inne-  Ich  führte 

mich  ab  hielt. 

Märeina  (27.)  se''  em  (seqer  ähxj 

Mareina  2 .Mann  als  (lebende  Gefangene) 

15. )  em-heh  säten  neh  td”  Tehäti-mes  (2% ,)  äas  anx  iettd 

vor  den  König  den  Herrn  beider  Thutmes  III  den  ewig  Lebenden. 

Länder 

rä-nef-n[d]  neh  her  qenen  em-heh  hu  neh  (29.) 

Er  gab  mir  das  Halsband  für  Tapferkeit  vor  jedermann, 

16. )  rext  äri  neh  en  d-ese7i  mää[30.)  hehV  äfef[3\..)  II 

so  da  ist  das  Halsband  des  Löwenordens  Geschmeide,  Helme  2, 

äuäu  IV  äu  md-n  neha  hert  

Ringe  4.  Ich  erschaute  meinen  Herrn  auf 

17. )  em  hert(^)  pehuut{32.)  enB 

in  allen  seinen  Gestalten  an  der  Grenze  von 

18. )  hd.  [%er  7iem]  dru  er  [td]  näk  Bes  er (33.) 

ha.  (Nun  abermals)  gesetzt  an’s  (Land)  erhob  ich  mich... 

d 

19. )  nemnd  mdnd  7iexet-f  her  set  ent  i^'e^eei  (34.)  .... 

Sodann  erschaute  ich  seinen  Sieg  über  das  Land  von  Thechsi 

em  [temdtV]  en  ...  ru  .... 

in  (der  Stadt)  von  

20.  kefä  nd  äm-f  em-heh  sät,  d7ind  am  se'  III  em 

Ich  machte  an  ihm  vor  dem  Könige.  Ich  führte  Semiten  3 Mann  als 

Beute  herbei 

seqer  anx,  hän  rä-en  7id 

lebende  Gefangene.  Da  gab  mir 
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21. )  nebä  rieb  en  hesuV  rext  äri  neb  seblu  II  äuäu  IV 

n\einHerr  das  Halsband  der  Ehren,  so  da  ist  Collier- 2,  Hinge  4, 

äfef  II  maä  best  (a  .^) 

Helme  2,  den  Löwen  (meiner  Ehre?) 

22. )  nem  [mäa  nä)  k~i  sep  menex  (85.) ßr  eti  fieb  tä” 

wiederum  (schaute  ich)  ein  anderes  mal  eine  schöne  ver-  vom  Herrn  beider 

That  richtet  Welten 

em  Nii.  behes[‘^^.)  nef  120  en  äbu  [^1 .)  her  betet-sen  (38.) 
in  Ninive.  Er  erjagte  120  Elephanten  wegen  ihrer  Zähne. 

her 

Ich  be- 

23. )  hep-n  pa  bu  äd  (39.)  enti  ämen  x^  hen-f . 

mächtigte  mich  des  grössten,  welcher  dabei,  kämpfend  angesichts  S.  Maj. 

mik  sät-f  U‘t-fy  duf  anx 

Ich  schnitt  ihm  ab  seinen  Rüssel,  er  war  lebend. 

24. )  em  (mdäJ?)  äud  äq-k  em  pa  muäu  dmtu,  äner'  (40.) 

Ich  trat  ein  in  das  Wasser  enthaltend  die  2 Steine. 

hmi  feqa^-nuä  nebd  em  fwb 

Da  belohnte  mich  mein  Herr  mit  dem  Halsbande 

25. )  rä  en  hebesu*  (ä  III)  häin  rä-n  pa  ser  (41.)  en  Qe(eku 

er  gab  Kleider  (3  Stück)  Da  liess  der  Fürst  von  Kadesch 

per  uät  sesem  <42.) 
herausgehen  eine  Stute 

26. !  em  her  (43.)  ans  her  dq  em  pa  mhtflV 

am  Gesicht  (eine  Maske?)  Sie  war  im  Ein-  mitten  unter  die  Soldaten. 

dringen 

duä  her  sexsex  em  sd-s 

Ich  lief  hinter  ihr  her 

27. )  her  ref  her  pald  mähu  (44.)  <i«a  h^  un 

auf  meinen  Füssen  mit  meinem  Dolche.  Ich  öffnete  ihren  Bauch, 

sätd  ^ set-s,  rä 

ich  schnitt  ihren  Schwanz  ab,  ich 

28. )  nd  sd  em  süt.  Tdatu  en  netr  her  s fu  nef  resiu* 

gab  ihn  dem  Könige.  Ehre  eines  Gottes  deswegen.  Er  gab  Freude, 

mehnes  X^^  Behehtid  nem  t^ef  hu’ d 

dass  sich  füllte  mein  Bauch  und  Wonne,  dass  sich  labten  meine  Glieder. 

29. )  ertä  (in  henf  per  qcn  (46.)  nkb  menflt’ -f  er  se( 

Es  liess  S.  Maj.  hervor-  die  Tapfer-  ge-  seiner  Soldaten  um  zu  durch- 
treten keit  sammte  brechen 

pa  sebti  en  maut  (47.)  dr  en  Qefubu,  nuk 
die  .Mauer  neue  gemacht  von  Kadesch.  Ich 

30. )  se^  SU  äud  em  hduti  en  qen  neb,  an  dr  ki 

durch-  sie,  Ich  war  an  der  Spitze  der  Tapferkeit  ge-  Nicht  tbat’s  ein 

brach  sammten.  anderer 

hat  d,  pet'-n  dnnd  3/am- 
vor  mir.  Ich  ging  vor-  und  führte  Marei- 
wärts  herbei 
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31.)  na  se  II  em  seqer  an% . nem  än  neh 

na  2 Mann  als  lebende  Gefangene.  Wieder  berei-  der 

tete  Herr 

hers-  em  hu 


er  feqaä 
Belohnungen 
mir 


deswegen  au  Ding 

32.)  Heb  tiefer  en  sehetep  het  xer  (sütf) 
jedem  guten.  Es  war  zufrieden  der  König, 

(iti  m uüu  ^48.; 


är  na  nen  kefä, 
weil  ich  dies  zugrei- 
gethan  fend. 


Ich  war«l  Capitain  . . . 

33.;  nük  tesu  «^«^(49.)  (em) ä tan  ap  en  är-f 

Ich  ordnete  an  das  Tauwerk  in  ich  als  Haupt  seiner  Gefährten 


34.  her  x^*^ nefer  en  apet -res) 

bei  der  Fahrt  an  seinem  Feste  schönem  von  Apet  (des  Südens 


fern  pi.)  em  ähaa, . 

die  Frommen  in  Jubel  ... 


35.)  ast  süten  q^-en  haui-f[^i2.)  em  rhipet  äs(  tiefer^ 
Siehe  der  König  vollendete  seine  Lebens-  in  Jahren  vielen  schönen 

em  qent  em  {nexetj 

in  Sieg  in  (Kraft) 

30.)  em  tnauxemlb^.]  sä  em  renpet-f  I nefr~it[h\.)  er  renpet 
als  ein  gerechter  von  seinem  Jahr  ersten  an  bis  zum  Jahre 

LIV  Phamenot  ärql  (55.  ; x^'^  ' • • • 

54  Phamenot  am  letzten.  Alsdann  der  Kö-  vonO.  u.U. 

nig  Aeg. 


37.)  R(i’-men-xepr  mää  Seher-f  er  pef  nem  äten  (56.) 
Rä-men-yepr  der  (Jerechte  erhob  sich  gen  Hirn-  bei  Sonnen- 

niel  Untergang 

neter  ses  abex  em  ur  sü  he{  td  ref,  (tu)  au 
ein  Diener  vereinte  mit  seinem  .Als  die  Erde  und  es  .Morgen 
Gottes  er  sich  Erzeuger.  hell 

3S.)  ä^en  üben,  pet  beqaSSä  (57.)  säten  x^^ 

geworden,  die  Sonnen-  aufging,  der  Himmel  erglänzte,  (ward  der  Kö- 
scheibe  nig  von  O.u.U. 

Aeg. 

Ita-ÖÄi-xepr  sd  Ra  (ä]  men-hetep  (u  anx 
Kä-äa-yepr’  der  Sohn  .Ainenophis  II , der  Leben  spendende 
der  Sonne 


39.)  scmennä  her  nest  etiB  ätef-f  hetep-f  serc/  faär-f 

gesetzt  anf  den  Throns  eines  Vaters  und  Hess  sich  auf  den  Die  ihm  Auf- 
nieder Königssitz.  sässigen 

ncbt'  cibey-nef  qa  (qem?) 

alle  erreichte  er.  Die  Rebellen  des  schwarzen 


4U.)  (e[sejrt  tema-nef  tep'  serösen  ydu 

und  rothen  Landes  er  schnitt  ab  die  Köpfe  ihrer  sich  kund 

Grossen.  thuend 

sd  dst  &et-n  (59.) 

Sohn  der  als  er  in 

Isis  Besitz  nahm  (das  Königthuin) 

41.1  unft  kenemii^  td  neb  em  kesd 

t \ > 

(seines  Vaters,  die  Leute  von  Kenem  und  jedes  beugte  sich 
Er  unterwarf)  Land 


em  her 
als  Horus 


en  bäf 
vor  ihm. 
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annü  sen  her  pese(u  sen 
Ihre  Tribute  auf  ihrem  Rücken 


42.)  se7i  nefu  en  an/  (61.)  him  ma 

Er  bewilligte  ihnen  den  Odem  des  Lebens.  Siehe  es  er- 

7 f r . n j , blickte 

her  '/ent  yer-j  m ba 

bei  der  Fahrt  mit  ihm  in  der  Barke 


nm  hen-f 
auch  S.  Maj. 
mich 


43.)  ....(rtä?)  ern  neter  üäa  ren-f,  (62.)  äua  her 

gestellt  in  die  „göttliche  Barke ihr  Name.  Ich  (führte)  ihn  (auch  mit) 

tl'”  em  heb  nefer  en  apt  rh  m matet  er  ser 

mei-  am  Feste  schönen  vQn  .\pet  des  Sü-  desgleichen  verordnete 
nen  Händen  dens  man 


44. )  ..  sär  kuä  er  yent  ähä  rä't)u  ha-ä  efn-beh 

steigen  zu  lassen  auch  in  das  Innere  des  Pa-  .Mau  be-  zu  stehen  vor 

mich  lastes  willigte 

(süten  yet  lia-ää-ye/n'' ] pu 
dem  König  von  Ka-aä  yepr*.  Es  war 
ü.  u.  U.  Aeg. 

45. )  er  pehti.  U?i  än  pete-y-kua  her  ä em  beh  ä her^.{63.) 

gewaltig  Ich  auch  nahte  mich  sofort  der  Hand  Sr.  Hoheit. 

(et  än-f  na  rey^  en  qefniik.  &uä  m ses — '64./ 

Da  sprach  er  zu  mir.  Es  kannte  deines  Glei-  mein  Sein  im  Neste.  (Es 

eben  kannte  Dich  meine 

Kinderzeit.) 

46. )  ,sesfu  (itef  a (if  em  herk  en  aaut  em  dtennük 

Der  Dienst  meines  Va-  wird  Dir  verliehen  zur  Würde  in<lem  Du  anführst 

ters 


n menflf  mu  (e(Ba  seres-k  qenlt'  süten.  ün  an  atennü 
die  Soldaten  indem  man  sagt : Halte  die  Elite  des  Kö-  Es  war  der  Feld- 

wach  nigs.  hauptmatfii 

77iah  her  a7't  (eteV  neb'  f. 
beflissen  zu  thun  die  Worte  seines  Herrn. 


In  Hies8endem  Deutsch  : 1 .)  Ich  war  der  sehr  getreue  des  Königs. 
Leben  (blühe  ihm),  Heil  und  Kraft,  die  Hälfte  des  Herzens  des 
Königs  von  Oberägypten  und  der  Stolz  des  Herzens  des  Königs  von 
Unterägypten.  Ich  folgte  2.)  meinem  Herrn  bei  seinen  Fahrten  in 
das  Land  des  Nordens  und  Südens  so  wie  er’s  begehrte.  Ein  Genoss 
seiner  Füsse  war  ich  und  ein  3.)  Gefährte  seines  Siegeslaufs.  Zu- 
frieden darob  war  seine  Heldenkraft.  Heute  errang  ich  auf  dem 
Boden  von  Xe-  4.)  keb  und  führte  drei  Mann  Semiten  herbei  als 
Gefangene  lebend.  Als  nun  der  König  nach  Mesopotamien  ge- 
langte 5.)  führt’  ich  herbei  drei  Mann,  die  ich  dort  erbeutet,  und 
vor  Dich,  mein  König,  stellt’  ich  sie  hin  als  Gefangene  lebend. 
6.1  Von  neuem  gewann  ich  Beute  bei  jenem  Zuge  in  das  Gebiet  des 
Hochlandes  CZm  im  Westen  von  Xaleb  und  1.)  Semiten  brachte  ich 
auf  als  Gefangene  lebend  der  Leute  13,  dazu  der  lebenden  Esel  70, 
Gefässe  von  hiisen  und  andere  Gefässe  von  Gold  gemacht.  8.)  Und 
abermals  machte  ich  Beute  bei  jenem  Zuge  in  das  Gebiet  von  Qa- 
7'iqu7niaka.  Ich  führte  herbei  (Semiten)  9.)  als  Gefangene 
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lebend.  Ueber  das  Wasser  setzt’  ich  von  Mesopotamien,  indem  ich 
sie  in  Händen  hielt.  10.)  Vor  meinen  Herrn  (führt'  ich  sie  hin: 
er  aber  lohnte  mir  mit  herrlichem  Lohne , verzeichnet  sei  es : (ein 
goldenes  Halsband.^  11.)  Und  abermals  schaut’  ich  die  Siege  des 
Königs,  des  Königs  von  Ober- und  Unterägypten,  des  dritten  Thutmes^ 
des  Lebenverleihers  im  Gebiete  von  Senüir.  Er  weckte  (Entsetzen 
in)  12.;  ihrer  (Mitte.)  Beute  macht'  ich  vor  den  Augen  des  Königs 
und  brachte  ihm  dort  eine  (Feindes-)  Hand;  er  aber  verlieh  mir  das 
Halsband  der  Ehren,  verzeichnet  sei  es:  l.‘L)  (ein  Schmuck  und) 

zwei  silberne  Ringe.  Und  abermals  war  seines  Heldenmuthes  ich 
Zeuge,  denn  zu  seinem  Gefolge  rechnet’  ich  mich , da  man  fortnahm 
(die  Festung  von)  14.^  Ka(es.  Nicht  trennt’  ich  mich  ab  von  dem 
Ort’  an  dem  ör  sich  befand.  Martina  führt’  ich  herbei  zwei  Mann 
als  Gefangene  lebend  mit  (eigener  Hand)  15.)  vor  den  König,  den 
Herrn  beider  Welten , den  dritten  Thufmes,  der  ewiglich  lebt.  Er 
gab  mir  das  Halsband  für  männlichen  Muth  vor  allen  Genossen. 
16.)  Es  sei  hier  verzeichnet:  Das  goldene  Halsband  des  Ordens  des 
Löwen , sowie  auch  Geschmeide , der  Kriegshelme  zwei  und  ferner 

vier  Ringe.  Meinen  Herrn  erschaut’  ich  in 17., 

so  wie  er  da  leibt  und  lebt  an  der  Grenze  von Ib.)  Ha.. 

Nun  abermals  (ward  ich  gesetzt  an  das  Land).  Auf  richtet’  ich  mich, 
um  (weiter  zu  folgen  dem  Zug’  meines  Herren  des  Königs).  19.)  Seine 
Siege  erschaut’  ich  von  Neuem  im  Lande  von  Te-/si  (und  seinen 

Heldenmuth'  bei  der  Festung  von 20.)  Daselbst  macht’  ich 

Beute  vor  den  Augen  des  Königs.  Drei  Semitenweiber  ? führt’  ich 
herbei  als  Gefangene  lebend.  Da  gab  21.)  mein  Herr  mir  das  Hahs- 
band  der  Ehren.  Verzeichnet  .sei  es:  Zwei  Geschmeide,  vier  Ringe, 
zwei  Helme,  den  Löwen  für  Dienste.  22.)  Sodann  auch  (erschaut’ ich) 
ein  anderes  mal  die  Grossthat  verrichtet  vom  Herrn  beider  Welten.  Zu 
Ninive  war  es.  Elephanten  erjagt’ er  einhundert  und  zwanzig, 
ihrer  Stosszähne  wegen.  Ich  23.)  fasste  den  grössten  von  allen  und 
ging  ihm  zu  Leibe  vor  den  Augen  des  Königs,  hieb  ab  ihm  den  Rüssel 
dieweil  er  noch  lebte  21.  das  that  ich  wahrhaftig, . In  das  Was  sei; 
auch  trat  ich,  in  dem  die  zwei  Steine.  Da  reichte  mein  Herr 
mir  ein  Halsband  zum  Lohne.  2.5.)  Er  gab  mir  auch  ferner  drei 
völlige  Kleider.  Und  siehe,  es  Hess  nun  der  Häuptling  von  Kafesc/i 
heraus  aus  der  Stadt  eine  einzelne  Stute  26.)  (mit  wunderlichem 
Gebilde)  am  Antlitz.  Sie  bahnte  sich  Weg  in  die  Mitte  der  Krieger. 
Ich  eilte  ihr  nach  27.)  auf  den  eigenen  Füssen,  den  Kriegsdolch 
in  Händen  und  öffnet’  den  Bauch  ihr  und  schnitt  ihr  den  Schweif 
ab  und  gab  28.)  ihn  dem  König’.  Deswegen  nun  zollt’  er  mir 
göttliche  Ehre.  Er  sättigte  meinen  Leib  mit  Freude,  und  mit 
Wonne  labte  er  meine  Glieder.  29.)  Da  erging  der  Befehl  von 
Seiten  des  Königs,  hervortreten  möge  aus  seinen  Legionen  was 
tapferen  Muthes,  damit  man  durchbreche  das  von  Kat  es  erhob’ne 
erneuerte  Boiwerk.  Ich  30.)  legte  die  Bresche.  Ich  war  an  der 
Spitze  der  Tapferen  alle,  kein  anderer  legte  die  Hand  an  vor  mir. 
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Ich  ging  dann  heraus  und  fllhrte  herbei  zwei  Mann  Marei^i.)  fia 
als  Gefangene,  lebend.  Deswegen  belohnte  mein  Herr  mich  auf's 
neue  mit  allem  32.)  was  gut  ist,  denn  es  war  zufrieden  das  Herz 
des  Königs,  weil  er  Beute  erringend  dergleichen  gethan.  Einst 
dient'  ich  als  Hauptmann  der  Barke  des  Königs.  33.)  Ich  lenkte 
als  Ordner  das  Tauwerk  zufrieden  stellend  das  Herz  des  Gebieters) 
als  Haupt  seiner  Mannschaft  34.'  bei  der  Fahrt  meines  Fürsten 
an  seinem  herrlichen  Feste  des  südlichen  Apetj  bei  welchem  die 
Frommen  in  jubelnder  Lust  sind.  35.)  Und  sieh  als  der  König 
sein  Leben  vollendet  in  vielen  vollkommenen  Jahren  in  Sieg  und 
in  Kraft  36.)  und  als  ein  Gerechter,  von  seinem  ersten  Jahr’  an 
bis  zu  dem  letzten  Tage  des  dritten  Wintermonds  des  vier  und 
fünfzigsten  Jahres,  da  erhob  sich  der  König  von  Ober-  und  Unter- 
ägypten  37.)  der  selige  Thutmes  der  dritte  zur  Höhe  des  Himmels 
beim  Scheiden  der  Sonne.  Als  ein  Diener  Gottes  vereint'  er  sich 
mit  seinem  Erzeuger.  Als  die  Erde  dann  hell  und  es  Morgen  38.) 
geworden  und  die  Sonne  emporstieg  und  der  Himmel  erglänzte , da 
nahm  ein  Hd-ää~yepr  der  Sohn  der  Sonne  Amenophis  II  der 
l.obenspender  39.)  den  Thron  seines  Vaters  und  auf  den  Königs- 
sitz Hess  er  sich  nieder.  Die  ihm  Widerstrebenden  alle  erreicht’  er. 
Da  waren  Rebellen  [im  Fruchtland  sowohl)  40.)  als  auch  auf 
dem  Boden  der  Wüste;  er  aber  schnitt  ab  ihren  Grossen  die  Köpfe, 
indem  er  sich  glanzvoll  zeigte  wde  Ilorm,  der  Sohn  der  Isisy 
da  er  in  Besitz  nahm  (das  König-)  4 1 .)  thum  seines  Vaters  Osiris. 
Er  unterwarf  die  Bewohner  des  Kenemlandes  und  es  neigten 
sich  vor  ihm  alle  Lande.  Auf  ihrem  Rücken  (brachten  sie)  ihre 
Tiibute  42.)  und  er  bewilligte  ihnen  den  Odem  des  Lebens.  Da 
ward  es  zu  Theil  mir  zu  schauen  den  König  als  ich  schiffte  mit 
dem  (herrlichen)  Nilschiff,  43.)  gestellt  in  die  sogenannte  »gött- 
liche Barke Da  (führt)  ich  (den  König)  mit  eigenen  Händen 
bei  seinem  vollkommenen  Feste  des  südlichen  Theb’en.  In- 
gleichem erging  der  Befehl,  44.)  dass  man  mich  geleite  in  die 
inneren  Gemächer  des  Königspalasts.  Da  ward  mir  bewilligt  zu 
stehen  gegenüber  dem  König  von  Ober-  und  Uuterög}’pten  Bli- 
äd-yepr.  Es  war  45.)  gewaltig!  Und  alsogleich  nahte  ich  mich 
(der  Hand)  seiner  Hoheit.  Da  sprach  er  zu  mir;  Ich  weiss  wie 

Du  warst  als  ich  selbst  noch  im  Nest  lag 46.)  Der  Dienst 

meines  Vaters  wird  Dir  verliehen  als  Würde,  indem  Du  anführen 
sollst  die  Soldaten  und  indem  wir  aiiordnen : » Halte  wach  die 
Garden  des  Königs ! « Es  war  der  Feldhauptmanu  eifrig  bestrebt 
zur  Ausführung  zu  bringen  die  Worte  seines  Herrn. ^) 

1)  Der  Commentar  folgt  im  nächsten  lieft. 
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Das  Glaub(’nsbek(»nntiiiss  des  Jacob  Baradaeus 
in  äthiopischer  Uebersetzung. 

Untersucht  von 

Dr.  Carl  Ueinrieh  Cornlll. 

Das  Glanbensbekenntniss  des  Jacob  Baradaeus  bildet  einen 
Theil  des  grossen  Sammelwerks  der  Fides  Patmm,  welches  ums 
Jahr  1000  unsrer  Zeitrechnung  von  dem  ägyptischen  Monophysiten 
Paulus  Ebn  Regia  arabisch  compiliert  wurde.  Dieses  ist  dann  auch 

unter  dem  Titel  ÄCVD".  ins  Aethiopische  über- 

setzt worden  und  erfreut  sich  dort  eines  grossen  Ansehens  als  ge-  • 
wissennassen  eine  monophysitische  Summa  totius  theologiae.  Das 
vorliegende  Stück,  ein  Bekenntniss  des  Begründers  und  Vaters  der 
ganzen  monophysitischen  Kirche  des  Orients,  darf  schon  auf  einiges 
Interesse  Anspruch  erheben,  besonders  da  Nachrichten  über  seinen 
für  die  morgenländische  Kirchengeschichte  so  bedeutsamen  Verfasser 
äusserst  spärlich,  eigene  Werke  desselben  gar  nicht  auf  uns  ge- 
kommen sind.  Zuerst  von  meinem  verehrten  Lehrer  Prof.  Gilde- 
meister auf  die  Wichtigkeit  dieses  Textes  aufmerksam  gemacht, 
beschäftigte  ich  mich  eingehender  damit  und  lege  ihn  hiermit  der 
Kenntnissnahme  und  Prüfung  vor. 

Es  standen  mir  zwei  Handschriften  für  die  Bearbeitung  des 
Textes  zu  Gebote;  die  erste  ist  die  auf  unsrer  Frankfurter  Stadt- 

bibliotbek  befindliche  Hs.  des  c^JKdiA,:  4Ah4:  : 

welchem  unser  Text  auf  10  Pergamentblättern  in  Grossoctav  bei- 
gebnnden  ist  ^);  wir  wollen  sie  mit  F bezeichnen.  Die  zweite 
verdanke  ich  der  Güte  des  Meisters  unsrer  Disciplin,  Prof.  Dill- 


1)  Aach  bei  Antoine  d’Abbadie  ist  in  Cod.  122  seines  CaUl.  rais.  die 
: 4Ait4.:  zasaromengebandeu. 
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mann,  welcher  mir  auf  eine  schriftliche  Anfrage  hin  mit  der  Libe- 
ralität des  echten  Gelehrten  eine  von  ihm  selbst  angefertigte  Ab- 
schrift aus  einer  Londoner  Hs.  znr  Vergleichnng  und  freien 
Benntznng  anvertraute,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen 
innigsten  Dank  ausspreche.  Wir  wollen  diesen  Text  mit  D be- 
zeichnen: er  ist  aus  einer  in  der  Bibliothek  des  East  India  Honse 

zu  London  aufbewahrt  gewesenen  Hs.  der  Anor; 

excerpiert. 

Was  das  Verhältniss  der  beiden  Hss.  zu  einander  betrifft,  so 
wird  sich  zeigen,  dass  die  Redaction  des  F fast  durchweg  die  genauere 
und  bessere  ist;  die  Londoner  Hs.  wird  auch  von  Dillmann  selbst 
als  ziemlich  alt,  aber  nicht  sehr  correct  geschrieben  bezeichnet. 
Doch  ist  der  Text  durchaus  derselbe ; die  Uebereinstimmung,  nament- 
lich in  Kleinigkeiten,  ist  eine  so  überraschende,  die  Varianten  sind 
so  wenig  zahlreich  und  bedeutend,  dass  beide  Hss.  gewiss  ver- 
schiedene Abschriften  des  nämlichen  Urtextes  sind.  Dies  ist  auch 
leicht  erklärlich;  denn  unser  Text  hat  für  die  äthiopische  Kirche 
die  Bedeutung  eines  symbolischen  Buches,  und  solche  pflegen  mit 
Ehrfurcht  behandelt  und  mit  Sorgfalt  vervielfältigt  zu  werden.  Die 
Varianten  sollen  alle  unter  dem  Text  angemerkt  werden. 

. Ehe  wir  aber  diesen  Text  selbst  mittbeilen,  bei  welchem  wir 
die  Seiten  der  Frankfurter  Hs.  durch  eingeklammerte  Zahlen  be- 
zeichnen wollen,  sind  noch  einige  Bemerkungen  vorauszuschicken. 
Das  ursprünglich  gewiss  syrisch  geschriebene  Bekenntniss  besteht 
‘ aus  mehreren  deutlich  geschiedenen  Theilen.  Nach  einer  kurzen 
Einleitung,  die  nicht  von  Jacob  Baradaeus  selbst  herrtihren  kann, 
beginnt  das  eigentliche  Bekenntniss,  in  welchem  Jakob  seine  mono- 
physitische  Trinitätslehre  und  Christologie  mit  grosser  Klarheit 
und  Schärfe  entwickelt.  Hierauf  folgt  eine  stark  apokryphisch  und 
phantastisch  ausgeschmückte  Erzählung  des  Lebens  Jesu,  welche 
' sich  an  das  apostolische  Symbolum  anschliesst,  aber,  was  wohl  zu 
beachten  ist,  den  descensus  ad  inferos  mit  keiner  Sylbe 
erwähnt,  obwohl  gerade  hier  sich  die  beste  Gelegenheit  zu  der- 
artigen apokryphischen  und  phantastischen  Ausschmückungen  geboten 
hätte,  und  zum  Schluss  ein  historischer  Abschnitt  wesentlich  kirchen- 
und  dogmengeschichtlichen  Inhalts.  Die  Citate  aus  der  Heiligen 
Schrift  sind  sehr  nngenau  und  nur  nach  dem  Gedächtniss;  der  öfters 
benutzte  Hebräerbrief  gilt  nach  der  im  Orient  verbreiteten  Ansicht 
als  echt  panlinisch.  Zum  richtigen  Verständniss  des  Textes  sei 
auch  gleich  hier  vorausgeschickt,  dass  Jakob  Nestoriancr  und  Mel- 
chiten  vollständig  in  Einen  Topf  wirft,  wie  alle  Monopbysiten  es 
thun,  indem  sie  den  gewaltigen  Unterschied  zwischen  orthodoxem 
und  nestorianischem  Dyophysitismus  nicht  sehen,  oder  nicht  sehen 
wollen.  Der  Schluss  wird  dann  noch  eine  kurze  Betrachtung  über 
die  Echtheitsfrage  des  vorliegenden  Doenmentes  bringen.  Es  selbst 
lautet : 
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A«?=»A Yi : ääA  : ; ® A Ap^"?  : : ©’A’t : i-C 

AP*ö^ ; A ACJe-A^ : aoa-p  '”) : ^*04 : d'OC : 

nACAjp : ö^Aio^ : A^H : i’fi'nA'fc : jb^®  a 
: nö^Alni: : ®«3^A:A  : o^’rt : ja^ : aöa 

ü ”*) : A>*i^ : ® A^iP-ö»- : : a^^4»  : A 


115)  A*ft®’4°:  w “ 11«)  ®^-h-nAi5:  d.  n-t* 

ft-nA-fe:!^  iii)jBAf^ö:D  h8)aA5i:i>  h9)a 

oa:»  120)  öoaA'P:  w r i21)jb^ta;?-:  D 

122)  A^APi : »• 
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A.A : (Dö^/tÄ : A.A  j»h : (Drt'n  j* : a A.AHaA: 
(Dfin : HYiCö®-:  : AJ?^«l>:Xh/{.A,A : 

Cp : nt-AOA#?  ‘”) : A**i}. : O)  AAjPh : : 

AAAHaA ; AAö®C:  p-rfilfi : ^'AlA-a: : (daa 
arAi: : (dup  : AA'PCh : 

: (DHAAC : nf^jp-C : ^ “a 

arl  ■”) : : (DH/i^it» : nf^^C : 

jB¥iarl^*“):4:i:£h:nAt>9j»l’:PAAf^^ : Y10®: 
»it:u-fl^:UA(D^:P’pö:f^hA:A.^{ 

: HÄ^::  cDAAf^l:  *aön : : hlw 

^<3^ ; '”) : APAÄ : ö=»nA^ : (daaa«% 

4C : (DACDA't : A.^ACa  : PAAf^l : Y100; 
orAi:  .■QiC'n.-S'Wih'i':  (DB^w“*>:  (D'non: 
aöa;  2*wih^ : PAÄ9P : At^^Ufö»- : {^14: 

h *”) : HA^nA : A^h^:  PAAf^^ ; 

TK^.-pA:  A.P4.'^A(^:  a^h:  : äp  : A 

^“2 : AfiYi : Aö® ; p A : orp-p : : pa*<p 

■?■’*):  HPoa : Pf^P Aih  ”‘) : AOPA.IP : : PiAgf 
■5AP^‘“).\E*n.Afh-: A^H : ^-OA*:  ifpöf: 
[*ö]  APAJP : ^ «E^ : : PAAf^^:  Y10® : {P4. : p-h 

'P:  a-p;  : a-nA : •nn-iii : pypaxs»-:  jb 


123)  n-PAOAp : D 124)  j2¥rt : d.  125)  a<I» : »• 
126)  Af^P’3’1:  D 127)  AJ*A.ca:  » i««)  ^ur 

'P:f.  i2»)gU4:a;F.  i30)d)jB^;(5ic)D.  131)00 

4»jPrt’ : AaA>‘p^ : d 132)  f^aAU*: » 13»)  ‘5o* 

al;  D 
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^Arf»- : ^v'JH : A* : u’-iof:  A(DAä; 

(DUAT : norfi't'  ; o-h-'J 

^.-p^hA:  J?‘t4>'5:n(D'A’t: : öa^  : 

oj?-cJ^ : •? : HorA-i: : e ö®Tö  A : HAHH : fh 

j’-nA.nAlF'tÄü’ö»-:  bhot?: 

Äor : B A>a  “”) : C^-o : (Df<n : : JA : ii 

•n/h^ : YiArfi- : : n/höj : A<«'tü’ö®’: 

A3H:i-nA*:ü’*iö4':  ACDAJ?:  (dp:A 

: A'JH ; UA> : ‘P-o : orfii’ : 

•nA/if : f^hA : : a^h  : ^-n  A? : ir-io 

f : A(DAJ? : : n-4,'!n : ö^äA  : hhö® ; 

AmA-nrtkCrcDÄj?-«!»  ^a:  : h^a:A 

p^Ä/4 : : (daa  : jem-n®. : ^ ”’) : ä 

: h-flihi''“):;  ® AAf^lF : ¥iö»: 
©•A-t : -Jen : AA34  “*) : ACJ? a.ü-  : nÄC/fa  : 
ÄPl : : pupö®' : "ijBA : AAlPrijD  •'  ®’^^ 

1- : Aa?i'“>:  <«A¥iA : j7je-:  ®nrfi®’ei’::  ® 
AAP®'? : Yiö® : ©-Al: : aö®  : ®®oö®  : n 

wy : n^iö® : : pj  ; A©’A>a  : ru^AA'a 

•t : P<?=» ; ©*Ai: : ®ö<?» : : nAn : öe : <?=» 

A4>A : A^H : ^1-® AJ?-  “*) : n^^AP-t ::  ®AA 


134)  Dieser  ganze  Satz  fehlt  bei  D.  135)  T 

ä<j?;d.  137)  a©*  : A>a : » i38)  o)Äje’4> : i> 

139)  ; ® : ß 1«)  AA-t'J?A©’P : » 

141)  Fehlt  bei  D.  142)  I D (2v7^I?)-  aaP: 

K.  wa  D.  144)  ß 
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<^"5 : : HA/h'o : AAn-f : : 

'^a)dl.? : f^tiA : Az.fh  : h4>{(D’JI)  : 

[16]  : öe : <^h<l»A ::  <DAAf^^ : : orA 

•I: : “avA. ; (DAf^iUJA : rto? : jBf^hfDo^  “‘) : 
A4>’J‘Pt' : fJO  : nA**i't’ ; AToi: : (Dnöi'fe : 

lof : •H'51: : ; hau-::  A-nA : 

ftA  : : rfiTCj* : A°zh.Ap  : ®Af^A«.P: 

«Pf. : : arfi-t* ; A-np : a'qö®  : 

a;?«^^!  : (DA? : Jtn : 0© : <^h‘l>A : : <dA A 

: no» : (D'A*I:“')  : jf>n : : A£Ap: 

<DAAf^1:.‘Qö®;<D’A*fe:i’^i*^'A;nii 

■nrh^ : (DuC? : (P’fif : : (Dia4 : np 

df : fi-niht  “’) : An-u- : HA^^zn-n::  (da 
: ¥1«^ : PA  : (D’ii-i* : arw/n. : je-fti-z.: 
: A'J'p : A?-flA. : aj?  : a^a  : A«?=»/h 
jpcD* : (DAP  A “*) : : m/v. : (daoäö®  : Aö 

T4::  (DAn^ö® : AAüf^^:  aa  : •“): 

A- : <D«PA : : /hjBcD^ : ha^^ap^  : n 

iQöo ; jipoo ; : AarA-ti : diTCp: 

hf^o : A Aorl ; (dA^Aö®"?  : : orA-P : ^ 

ö^ÄA : fhjPTl : “*) : : (D-r Aä 

0 

<^:nAöA:<^A^>A;  f 


145)^(70f|fl);  D.  146)  Hier  schiebt  O.  'p'JiW/i,;  ein. 

1«)  nPifJ^ : nh*nrfi^ : » 1^)  (dap A : («')  ^ 

149)  Fehlt  bei  D.  150)  ',  D-  151)  ; D- 
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; ClvP-i-  ■“) : : 09Cjp(^  : 

a:<^a:  Pvü'Mi:  (D'57a^;  nAA'P:  Alni': 

: CDöOA^vü'l’i  ‘“) : a : A 

: mA* : n-4.Ä : HACAPfu-.:  aa^ 
4> 9-flR^l: “•) : : CAp-*^ *“):  AAi: 

: A<^ : c^A't’:  BAi: : : (D-fiif 

“’) : 'WA  [”]*Ti5e:;  Ä<?» : jb<^SA  : 

5Ä- : AA‘M^.A^;^nÄ'J^■^^:^öA^;:  (DW-a*  : A^ 
«I : HPA#^^ : ftAmAi  ““) : 5aCh+?i : vje^f? 
«“i- : äjHM-  ; : Af^l  : : (d 

Ai : AiÄ/t : APWA-ö®* : AS’f : A^ 

£ !KiA.j^.:  •").:  A‘?'P : "‘*) : 

mi^iP ; oxn4>'fpP'5^3j* : ®A^^ : nA>4>i*'‘? : : 
«DA^S'n^: : ‘oön : ^ a : Änar : : 

aiA : .j'ö<l>!n,;  : oxaz : ’ ®<« 

A : i£Arh4> : :.(Dc«A  A-n^i^: 

® A^t«4:  : $>A : oiC  : ;pö‘IK1  : Cv^  : 

. A : 4AiiYx«”h .:  : ®3*A : J»ö4>^ : 

: *®^’A  :^/5 : nCA*<« : a 
0-:  ö<s>®*.?^:;  ®AfP?P!n4::;^A:  i®ß(^öÄ 
4.^ : ai-p:  ino"? : ^Caa  : ^Pf^^ifh-P : 
v/i.'i : ® A4’¥‘Q4;  : 3I»a  : Anor : p*??®* : oh 


15Ü)  CAP-S- ; »•  153)  <7»AA?l^i : D-.  ® <^A A?i 

i54),A/fj^^;  D.  ift5)nA°2aA:»  i®«)A 

f^4?aJ*^: " T-oA.jp^:^je.a^: « i»»)  to 

i.*D.  159)  öo^f)jj<E;  D.  160)  ^-Äa"? ; 
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APh : (D-iCiCP*?!“’) : j'MA’fi : 

: p-rfilh : A4 : (DC^ : a.<*> : 

jp : (DA^T'Q^: : ^ a : : 

(D^A : jxm.4°h '“) : (D^  a : AÄ.4.^p*fi : AÄ.fi : 

: H4>ÄCh : cda1'‘»^14;  : 

: JefDh‘i>C^l  *'*) : 

*“) : Yirfi-e. : -jn : ÄA-t- : 7^7/5. : ®h5Aq 

or : ÄOC^fiira : ®aap  : U74 : narai**"):  x 

A'l' : Tiit : UA®. : at : Ajea;?- : AlnA : 71 
7A. : ®AA<^«°ö»'  ‘") ; ®7*n4 : : n®* 

A't+ö®’ : AA'n  : A7-nA<?=»’ : -Jn*“) : [i8]v^<« 

®a^t‘Q4::  jaö®-:  Af7i»lr: 

C-tPij : 4”^ : : A-n7Ch : 17-t« : 

CV‘E : ®17»1" : >1^4» : ‘l>'Amlfli.4°A : ®®a 

Ä : CP-fli4”A:  ®a7^p*a;  ®j?^^:ö®{‘oa1': 
ö^^fia^P  A : ®Ä<fJtpA  : ®^-A  ^ APA  ” *): 
HPoa  : ®® AÄ : IAA  : ®H^{.1 : IT-i" : 

: mJi/S. : ® aq^öp  : a®ö74  : apI  : CT* 
: ®A-nmA:v^ö74'T’;7*aA:H‘QAt^l”*): 
®mA ; <?>C7<^:  iiCA-i-A:  ^»i^C : aoa  : 


ißi)  ®'iClCP ; o 162)  $>a:  a:  A(a4° 

fl  : D.  163)  ; D.  164)  t®^CA  : D 165)  (70 

i66)n®’AT’:u74:p»"6D  16?)  aa 

öoi'öo*;  D.  168)  (D’A't’:  » 169)  coYXa^PA:  o 

110)  ®^<f?’tpfi:  D.  ni)  ®:pa^apa:  *>  H2)  h 

aA<p^i:  D 
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: (DAöA : •nC'oCJP  *”) : : aao 

A : f^'5W*h5‘ : (DAöA : 9-n  A. : ^-no : (daöa  : 

: (DAÄ : ’h’i-P : a"?!! 

m-C : A A : ap^’Jjd  *”) : aaqa.  : A.-fiö : (DA<?? 
rtf. : *”) : ci'Oi' : (daöa  : ap^  : rt- 

: (daöa:  nCft-A  : *"> : 

H‘l>+Aji) : : (daoa  : w*A* : 

A ; ^AA. : ma^aU’ ; AYiCfi-f-h  : 

't'T^h4^:(DAf^^'^4:'^Tfh.e:‘oön (D27 

A'5'r:  A(D’7Hö^:a't:  Äph4>Ch  : a 

T-a  a:  A.*nö : JUiA5iT:a)Aö®3Tn- : n-t : yiö»“*)  : 

.BAt::  7H^:  ^a: 

APii<l>Ch‘”) ; A.«l>:  HAAh5i'?;?-CJP: 

arT-Ti : orAi; : aqa"")  : A.-no : (dW-a*  : Hor 
ati; : (Dfif-A* : HPrfiorc : niJ : (DW-a*  : h+a 
fl) : Ahö» : arA-t:  oat  : AV^<f?4"'t- : rK®S: 
Ahö® : Afi^li: : [i®]  .BaA* : ®^TaTa*  : •oa 
A : majBo : aöa'“)  : i«Aa : rma : 
Af^7Ht':  Anar : tekdw  : 

An : A'OA^' : nAf^nA  :'?ani’C::  ; A7 


»73)  nCoA  j>;  ß 17»)  ® Apa : <i>ca : »•  i7S)  a 

öo’jprn.  176)  D.  177)  HAf^/fa^:  “ 

178)  B'fe:n)aAiiU':A5ica-f-a:Af^A''i4:i-Trh 
^::‘Oön:ß  179)  APfi:<l>ca: « i80)n‘nö®.'ß 

181)  Hier  schiebt  D.  arAl::  ein.  182) 

183)  Hier  schiebt  D.  ein. 
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; fih : Äar7Fö®’ : : TiA : '^3•n 

A : cD’fi'r : t-oa,  : Ä*nö : Ahc» : arXis : Yi.je’J : 

A‘P4'4*^ : : a>(DAfT»l ; Aor*^u*'t'‘**); 

Wit- : (DA'JT : Anar : <l>J?f^^:cDAncD’ : 

^lAor^ : (DAnor : a.®* j»"? : : : iha 

h : AöA : 7-aA. : z.-ao : : ua®.  : norii 

,ti: : : a4.^:  Af^Anor*“): 

in4.:  n®'h'r:  t-oa,  : ihaji  : ®a^a<i>.  ; a7 

ä:  ö=>C^jp^“‘)  : ©oAorjD : AA7H.A  : ?iCh+ 
ii ; ®UAT  *’) : 

^'/5¥l  “*) : T-OA. : IHAfl ; : Ac^f •!: : A.JB^ 

ö^pm' ; ® AJ’ft't'3-n  A : "oa  A : t-o  A : nA‘?'T : 
; ®W*A : H j’h'i'3-nA : 7^  A : “haa  ; 
HA'JOA : 7-oA : iHAh : ott-h;  a^Yi*’?  : ®f» : 
Af^uröo- : A A : fi«A : 7H*p  : AAifö®* : äo  ; 

CAi^ö^::  7H^;  A-fmije : aöa: t^a: a-oö: 

® AÖA : 'ci-A- : ; Afio® : Aö®*’?!*: 

A-nmA*  : K’JP-®  : ®rtn*rt* : p*i: : An®- : ® 

't’iD'fisC : : AP'l : : 7Ht- : : aöa  : 

AOA : A-OO  : ® AÖA : 'ChA  : H^t-Apö®’ : A 
ficra ; Aö®-^-t : •1'®Y14,®Ö®’  ’”) : A®  A*^  : Ih 
fli-C : H®  A-f-ö®- : AUj» : Cv*E  ; ®ÄCd'Aii : 


184!  A®Ö’?JPi'  ; » 185)  AP®PlA®  : (“')  D. 

10«)  j»"5 ; D.  187)  (dua®:«  18«)  ; i> 

18»)  A-noiA® : o.  IS«)  't'®ii4ö®’ : D 191)  A 
®‘E;  i> 
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(DJe.PÄfi”*) : (DAje : : Aihm-C : (D4 

: ICICP-ii : 

i/th  *”) : a>jB4fiP : A5iCfi-f-h : Af^A^i : cda 
^ : f Ädrz.'i:;  : aü a : t-qa: 

z.*no : Ahö» : : Af^f. : nön;? : v ^ ö? 

: A^fiflirC:  (DyürtjBfl) : AiiCii+fi:  AmA: 
: 4^  A-rti'i’ : nniöFl  ■’“) : ® jpö®a5i 
p : nB4i5’ : : Yiö® ; ®’A't : -flAj*i. : ö 

: ®Af^Aii  : Orh-fp"  ®nA^'Mi : a 
HA : A.410 : ®’>H : A^Yi-l::  ®"W1a  : A^zn 
A^j : (fiCJPf^ : ®’*Mi : ©’A't : ®jB*nyv  “”);  A 
•n : ® ® A je- ; ®ö^l4h : : an-n : ®’A*i: : 

® JB-OA* : «T’AA?!^ ; ®/i'nA : ®’*2-*h  : ®’A-t ; 
®jB-nA- ; : ®p^;?-C  : ®’?-n : ®'A1:: 

®PU A* : '*“) : AitYl : AOfAf^  : AOA  : •Ml 

A : Arno : Af^«n : UAp-l-ö»* ; Afu«jB : ®f^ 
X'C : ®AöA : ; H^-nA ; yiö»;  : ® 

AöA : W-A* : H'i'Apö®’ : A®* : HPAf^l : nv 

: : ®w* A* : H-r Apö^ : Af^H : {fi 
rff : jBYpj, : : h<fn:: 

[l]Im  Namen  des  Vatei*s  nnd  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes, 
des  Einen  Gottes,  wollen  wir  mit  der  Hülfe  Gottes  und  seinem 
segensreichen  Beistände  anfangen , das  Glaubensbekenntniss  des 
heiligen  grossen  Herrn  Jacob  Baradaeus,  des  Patriarchen  der  Jaco- 

192)  : U 193)  1^  194)  ®’? 

i>  195)  nni^OH"?:  <”»>  ^ i««)  ap^aü:  »' 

i9<)  ^-n A : i>  19Ö)  : »• 
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biten  von  Syrien,  Aegypten  und  Aethiopien  zu  schreiben;  er  war 
aber  Bischof  der  Stadt  Edessa.  Der  Segen  seiner  Fürbitte  sei  mit 
uns!  Amen. 

Es  sprach  der  Heilige,  als  ein  Streit  nnter  den  Christen  ans- 
gebrochen  war  und  der  Satan , der  Feind  des  Guten,  sie  trennte 
und  dadurch  das  Wort  unsres  Herrn  im  neuen  und  im  alten  (Testa- 
ment) erfüllt  wurde  — er  sprach  aber  im  heiligen  Evangelium: 
Jedes  Reich,  welches  uneinig  wird,  geht  zu  Grunde ; und  jedes  Haas, 
wenn  es  uneinig  wird,  zerbricht  (Matth.  12,  25.  Marc.  3,  24 — 25); 
dies  ist  sein  wahrhaftiger  Ausspruch  im  neuen  (Testament).  Uud 
sein  Ausspruch  iro  alten:  Die  Weisheit  bauet  das  Haus,  aber  die 
Thorheit  reisst  es  nieder  (sic!  vielleicht  Prov.  14,  1?  oder  24,  3?) 
— da  sprach  der  heilige  Herr  Jacob:  Ich  selbst  sah  und  schaute 
diese  schändliche  Spaltung  und  verwerfliche  Zerstörung,  welche 
die  christlichen  und  andere  Kirchen  zerstörten,  und  ich  bitte  den 
Herrn  Christus  darum,  dass  er  alle  diejenigen  belohnen  möge,  welche 
in  diesen  Zeiten  und  ähnlichen  Stand  halten,  bis  der  Herr  Christas 
kommen  wird  zu  richten  die  Lebendigen  und  die  Todten;  ihm  sei 
Preis  immerdar  bis  in  alle  Ewigkeit!  Amen. 

Es  sprach  der  Herr  Jacob,  [2j  den  wir  meinen,  und  er  sprach 
in  seinem  Glaubensbekenntniss,  dem  rechten  und  einzigen  *),  welches 
orthodox  ist;  er  sprach: 

Ich  glaube  und  bekenne  und  spreche: 

Ich  glaube  an  den  Vater  und  den  Sohn  und  den  heiligen  Geist, 
den  Hünen  Gott , dessen  Henheit  Eine  ist  und  Eine  seine  Herr- 
lichkeit, dessen  Macht  Eine  ist  und  den  man  verehrt  in  Einer 
Majestät;  Ein  Schöpfer  und  Eine  ist  seine  Natur,  Einer  sein  W ille 
uud  Einer  sein  Rathschluss,  Eine  seine  Uranfänglichkeit  und  Eine 
seine  Regierung;  Eine  Majestät  und  Eine  Allmacht ; Einer  an  Sub- 
stanz und  Einer  an  Ehre,  der  Unnahbare  und  Unerreichliche,  der 
nicht  ausgesprochen  werden  kann  wie  Gleichnisse  und  Gebilde  und 
nicht  definiert;  zu  dem  die  Gedanken  der  Ringenden  nicht  gelangen 
und  nicht  der  Gedanke  der  Forschenden  und  nicht  der  Gedanke 
der  Philosophen  und  nicht  der  Gedanke  der  Dichter.  Einer  in  der 
Gottheit,  dreitheilt  er  sich  in  drei  Hypostasen,  das  sind  seine  drei 
Personen,  gleich  in  Einer  Macht,  in  Einer  Herrlichkeit  und  in 
Einer  Natur,  in  Einem  Willen  und  in  Einer  Substanz  und  in  Einer 
Ehre;  und  ich  glaube,  dass  dies  Gott  ist,  in  drei  Hypostasen,  Vater, 
Sohn  und  heiliger  Geist,  Ein  Gott.  Und  ich  glaube,  dass  er  Einer 
ist  in  der  Gottheit  und  dreigetheilt  in  die  Hypostasen:  Dreitheilung 

1)  Ich  lese  als  Fern,  von 

wie  F.  hat,  ist  kein  Wort,  und  (so  D.)  passt  nicht;  diese  bei- 

den Worte  können  leicht  aus  •flfh'l*:  entstanden  sein. 

2)  Ini  Text  steht  eine  Abstractbildung  des  eigeiitbünnlicben  kth.  Gottesnaineos 

, hebr.  entsprechend. 
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in  der  Einheit  und  Einheit  in  der  Dreitheilnng ; Theilung  in  der 
Vereinigung  and  Vereinigung  in  der  Theilung;  keine  Trennung  ist 
zwischen  seiner  Weisheit  und  seiner  Vernunft  und  seinem  Leben. 
Ich  spreche  und  glaube  und  bekenne,  dass  [3]  der  Vater  die  Weisheit^) 
und  der  Sohn  die  Vernunft  und  der  heilige  Geist  das  Leben  ist. 
Und  ferner  spreche  und  glaube  und  bekenne  ich,  dass  der  Vater 
Erzeuger  ist,  der  nicht  erzeugt  worden  ist  und  dass  ihm  allein 
immerdar  bis  in  Ewigkeit  der  Zustand  des  Erzeugers  und  der 
Vaterschaft  zukommt  Und  weiter  spreche  und  glaube  und  be- 
kenne ich,  dass  der  Sohn  der  Erzeugt-Seiende  ist,  welcher  nicht 
Erzeuger  ist,  und  dass  ihm  allein  der  Zustand  des  Erzengtseins 
und  der  Sohnschaft  zukommt.  Und  ich  glaube  und  spreche  und 
bekenne,  dass  der  heilige  Geist  vom  Vater  ausgeht  und  es  vom 
Sohne  nimmt  ^),  aber  nicht  Sohn  ist,  und  dass  ihm  allein  der  Zu- 
stand der  Ausgehung  zukommt.  Und  ich  glaube,  dass  der  Vater 
nicht  vor  dem  Sohne  und  dem  heiligen  Geist  in  der  Uranfänglichkeit 
war  und  nicht  im  Zustande  der  Gottheit  Und  ich  glaube,  dass 
der  Sohn  nicht  vor  dem  Vater  und  dem  heiligen  Geist  in  der  Ur- 
anfänglichkeit  war  und  nicht  im  Zustande  der  Gottheit.  Und  ich 
glaube,  dass  Eine  Hypostase  nicht  kleiner  und  nicht  geringer  ist 
weder  an  Ehre  noch  am  Gottsein.  Ich  spreche  und  glaube  drei 
Hypostasen  und  Einen  Gott  und  Einen  Willen  und  Eine  Kraft  und 
Eine  Uranfhnglichkeit.  Da  ist  kein  Anfang  und  kein  Ende;  er 
umfasst  alles  und  ist  mächtig  über  alles  und  weiss  alles,  was  im 
Himmel  und  auf  der  Erde  ist;  er  kennt  das  Gewicht  der  Berge 
(cf.  Jes.  40,  12)  und  einen  jeden  einzelnen,  er  der  ist  bis  in 
Ewigkeit,  und  er  kennt  die  Wesen,  der  Schöpfer  der  Wesen,  der 
Gott  der  Wesen,  welcher  verborgen  ist  vor  den  Wesen  und  doch 
nahe  bei  den  Wesen,  [4]  verhüllt  vor  den  Wesen  und  doch  fern  von 
den  Wesen  (cf.  Jer.  23,  23),  gekannt  von  allen  Wesen  und  nicht 
(gekannt),  und  nichts  ist,  das  nicht  umfasst  wäre  von  seiner  Hand. 
Der  Vater,  er  ist  Gott  von  Ewigkeit  her;  der  Sohn,  er  hat  keinen 
Gott  über  sich;  und  der  heilige  Geist,  er  ist  die  Vollendung  des 
Gottseins.  Und  wenn  wir  sprechen:  der  Vater  ist  Gott,  so  sollen 
wir  ihn  nicht  meinen  ohne  seinen  Sohn  und  seinen  Geist.  Und 
wenn  wir  sprechen:  der  heilige  Geist  ist  Gott,  so  sollen  wir  ihn 
nicht  meinen  ohne  den  Vater  und  den  Sohn. 


1)  Wohl  vove’  loyos  Dl«  deutsche  Sprache  hat  för  vov(  keinen 

ganz  adaequaten  Ausdruck;  „Geist“  kann  hier  nicht  angewandt  werden;  das 
käme  noch  am  nächsten. 

2)  Nach  D.  „der  Hauch  und  das  Leben“. 

3)  ln  genauem  Anschluss  an  Joh.  15,  26  o nafa  jov  naiQOi  kanogelarat 
und  16,  14  iht  ix  rov  i^ov  kr/tf/erat. 

4)  Sinn  und  Zusammenhang  fordern  gebieterisch  das  Gegentheil:  „welcher 
offenbar  ist  den  Wesen“.  Ob  die  Aenderung  im  Text  zufällig  oder  ab- 
sichtlich ist,  mag  unentschieden  bleiben. 
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Und  ferner  spreche  ich,  dass  Gott  die  ewige  Gnade  ist,  die  in 
ihm  wohnt,  und  dio  Liebe  des  Menscheusohnes  und  die  Langmuth 
des  heiligen  Geistes.  Und  als  er  sah,  dass  die  Sünde  viel  wurde 
und  die  Creatnren  verderbte  und  dass  die  ganze  Schöpfung  dem 
Satan  diente  und  ihre  Herzen  verkehrt  wurden,  indem  sie  ihrer 
Abgötterei  nachtraehteten , und  dass  dieses  Gemachte  mit  Füssen 
getreten  wurde  und  ihre  Gemeinschaft  sieb  zerstreute  und  ihre 
Hoffnung  erlosch : da  züchtigte  er  sie  zuerst  durch  ihre  Vertreibung 
ans  dem  Garten  der  Wonne,  auf  dass  dio  Kinder  Adams  sich  zu 
ihrem  Gott  wenden  sollten,  um  bei  ihm  Vergebung  zu  suchen. 
Aber  der  Feind  wurde  mächtig  über  den  Aelteren  von  ihnen  und 
er  tödtete  seinen  Bruder  und  schlag  ihn  unter  Lästerreden  und  be- 
reute es  nicht.  Und  seine  Nachkommen  waren  verderbt  nach  dem 
an  den  Prediger  *)  ergangenen  Wort  (Gen.  6,  13):  da  züchtigte  er 
sie  mit  dem  Wasser  der  Sfindünth  und  es  wurde  Keiner  von  ihnen 
gerettet,  ausser  Noah  — [5]  dieser  machte  nämlich  zu  unsrer  Rettung 
ein  Schiff  von  nicht  faulendem  Holze  — und  er  schlug  mit  Er- 
sänfung  alle  seine  Geschlechter.  Und  weiter  züchtigte  er  die  Leute 
von  Sodom  und  Gomorrha  mit  feurigem  Brande.  Und  in  den 
Tagen  Josephs  schlag  er  die  Kinder  Israel  mit  Hunger;  aber  sie 
kehrten  zu  ihrem  unordentlichen  Wesen  zurück  und  häuften  sehr 
ihre  Verirrung  *).  Und  Zeuge  gegen  sie  ist  der  Apostel  Paulus, 
welcher  spricht:  Der  Herr  hat  zu  unsern  Vätern  geredet  durch 
Propheten  (Hehr.  1,1).  Aber  durch  dies  alles  wollte  der  Herr 
die  Busse  der  Creatnren  abwarten:  die  Erhebung  der  Creatnren 
war  nämlich  nur  ihrem  Schöpfer  möglich,  denn  das  Crystallgefäss, 
welches  zerbrochen  ist,  kann  nur  durch  seinen  Verfertiger  wieder 
znsammengekittet  werden.  Und  als  die  Zeit  kam,  dass  die  väter- 
liche Gnade  sich  über  das  menschliche  Gemächte  erbarmte,  da  kam 
die  Vernunft-Hypostase  herab , welche  das  uranfängliche  »Wort  ist, 
ohne  geschieden  zu  werden  von  dem  Throne  seiner  Herrlichkeit 
Und  sein  Herabkommen  und  sein  Eintritt  in  die  Mittlergemeinschaft 
mit  uns  geschah  durch  die  Botschaft  Gabriels,  des  Boten  zwischen 
uns  und  der  Jungfrau  Maria,  und  er  kam  zuerst  und  verkündigte 
ihr  und  sprach  zu  ihr:  Freue  dich,  du  Gnadenerfüllte!  Der  Herr 
ist  mit  dir,  du  Geebnete  unter  den  Weibern  (Luc.  1,  28)1  Und 
cs  war  dies  ein  zu  schwer  zu  begreifendes  Ding  für  die  Herzen 
der  Menschenkinder,  die  Fleischwerdung  ihres  Schöpfers  im  Fleische 
der  Geschaffenen;  aber  nur  mit  seinem  Willen  geschah  dies.  [6]  Und 
er  kam  herab  von  seiner  Uranfänglichkeit , indem  kein  Auge  ihn 
sah,  und  nicht  wurde  er  gesehen  zur  Zeit  seines  Herabkomracns. 
Und  er  wohnte  im  Leibe  der  Jungfrau  Maria,  wie  er  selbst  cs 


1)  Dieser  „Prediger“  oder  Herold  ist  natürlich  Noah;  cf.  2.  Petr.  2,  5 
Ndis  StHfttoovvTjs  Mfjpvxa  t^Äü^e.  Auch  im  Koran  tritt  Noah  als  Prediger 
auf:  *.  B.  Sur.  7,  57—62.  10,  72 — 74.  11,  27 — 51.  71  u.  ö. 

2)  Nach  D.  „ihre  Trägheit“. 
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wusste  and  sein  Vater  ond  sein  heiliger  Geist.  Er  ward  Fleisch 
von  ihr  and  erschien  in  reinem  and  heiligem  Fleisch,  indem  dieses 
sich  in  ihm  mit  seiner  Gottheit  vereinigte  ohne  Verwandlung  und 
ohne  Vermischung;  das  Feuer  seiner  Gottheit  verbrannte  nicht 
sein  Fleisch  und  die  Kälte  seines  Fleisches  löschte  nicht  das  Feuer 
seiner  Gottheit.  Nicht  verwandelte  sieb  seine  Gottheit  in  seine 
Fleiscbheit,  wie  das  Gold  im  Schmeizefen  sich  nicht  in  Silber  ver- 
wandelt ^),  und  vermischte  sich  nicht,  wie  sich  Essig  mit  Honig 
vermischt  und  nicht  wie  Honig  mit  Meth,  und  vermischte  sich  auch 
nicht  nach  Art  des  Bittren  mit  dem  Süssen;  sondern  er  wurde 
geboren  von  der  Jungfrau  Maria,  während  ihre  Jungfrauschaft  ver- 
schlossen blieb,  wie  die  Geburt  des  Blickes  vom  Auge  [und  wie 
die  Gebart  des  Schweisses  vom  Körper]  *)  und  wie  die  Geburt  des 
Bildes  einer  Gestalt  von  dem  Spiegel:  der  Blick  zerspaltet  das 
Auge  nicht  ond  kommt  doch  heraus,  und  das  Bild  einer  Gestalt 
zerbricht  den  Spiegel  nicht  und  gelangt  doch  in  ihn  hinein  [und 
der  Schweiss  zerspaltet  den  Körper  nicht  ond  kommt  doch  heraus]^), 
sondern  zerspaltet  ihn  ond  zerspaltet  ihn  nicht.  Und  er  kam  her- 
vor in  menschlicher  Gestalt,  in  reinem  Fleisch,  in  vernunftbegabter 
Seele  und  in  hehrer  Vernunft.  Und  die  Vereinigung  der  Gottheit 
mit  dem  Fleisch  war  eine  mystische  Vereinigung,  zu  welcher  der 
Verstand  nicht  gelangt  und  |7]  welche  die  Gedanken  nicht  versinn- 
bildlichen. Nicht  war  seine  Gottheit  Fleisch  und  nicht  war  seine 
Menschheit  ond  sein  Fleisch  Gottheit;  sondern  wie  es  dem  Fleisch 
unmöglich  ist,  geistig  zu  sein  wie  die  Seele,  und  es  der  Seele  un- 
möglich ist,  die  Natur  des  Fleisches  zum  Geistigsein  zu  verwandeln, 
sie  beide  (Lieib  und  Seele)  zusammen  aber  Eine  Natur  bilden: 
ebenso  verwandelte  auch  die  Gottheit  die  Menschheit  nicht  zu  ihrer 
Wesenheit,  und  die  Menschheit  verwandelte  die  Gottheit  nicht  za 
ihrem  Sein;  und  wir  nennen  ihn  nicht  mit  zwei  Namen,  und  nicht 
zwei  Personen  und  nicht  zwei  Herren  und  nicht  zwei  Hypostasen 
und  nicht  zwei  Naturen  ond  nicht  zwei  Messiasse,  sondern  Einen 
Messias  und  Eine  Hypostase  und  Eine  Natur  und  Einen  Sohn, 
welcher  geboren  wurde  von  der  unbefleckten  Jungfrau.  Sie  gebar 
ihn,  während  sie  Jungfrau  war,  und  auf  diese  Weise  nennen  wir 
sie  die  Gebärerin  Gottes  des  uranfänglichen  Schöpfers,  welcher 


1)  Nach  D.  „wie  das  Gold  im  Schmelzofen  sich  in  Silber  verwandelt^', 
was  die  Analogie  der  späteren  Gleichnisse  fUr  sich  hat,  aber  sachlich  nicht 
möglich  ist.  Denn  erstens  verwandelt  sich  überhaupt  nicht  ein  Metall  in  das 
andere,  und  dann  ist  die  Sache  hier  auf  jeden  Fall  so  gedacht,  dass  Gold  und 
Silber  zusammen  im  Ofen  geschmolzen  werden;  hieraus  entsteht  ein  Amalgam, 
in  dem  die  einzelnen  Bestandtheile  noch  deutlich  zu  erkenncu  siud.  Das  meint 
Jacob,  und  das  ist  auch  der  wahre  Sachverhalt.  Ich  selbst  besitze  eine 
lOkarätige  altceltische  Goldmünze,  bei  welcher  der  Goldgehalt,  obwohl  er  nicht 
die  Hälfte  beträgt,  doch  ganz  deutlich  durchschimmert. 

2)  Dieses  äusserst  unaesthetisebe  und  widerwärtige  Bild  glaube  ich  wohl 
als  Einschiebsel  betrachten  und  einklammem  zu  dürfen. 
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gleich  war  mit  dem  Vater  and  mit  dem  Sohne  und  mit  dem 
heiligen  Geist  an  Sahstanz.  Und  er  ist  es,  den  der  Apostel  Paulas 
predigt,  wenn  er  spricht:  Von  Paulus,  dem  Apostel  Jesu  Christi, 
welcher  berufen  und  aasgesondert  und  auserwählt  ist  zu  predigen 
das  Evangelium  des  heiligen  Gottes,  welcher  geboren  ist  im  Fleisch 
von  dem  Samen  des  Hauses  Davids,  und  es  wurde  erkannt,  dass 
er  der  Sohn  Gottes  ist  (Röm.  1,  1 — 4).  Und  ich  glaube,  dass  er 
Licht  vom  Lichte  und  wahrer  Gott  vom  wahren  Gott  ist.  Und  er 
that  die  Werke  Gottes,  Zeichen  und  Wunder,  im  schwachen  Fleisch. 
Und  seine  Gottheit  trennte  sich  nicht,  [8]  während  er  Zeichen  und 
Wunder  that,  von  der  schwachen  Menschheit,  und  man  erkannte 
die  Gottheit  nicht  für  sich  allein,  sondern  nur  in  der  Menschheit, 
als  er  Wunder  that  in  seiner  Vereinigung  mit  seiner  Gottheit. 
Und  ich  glaube,  dass  er  als  Einer  in  seiner  Gottheit  und  seiner 
Menschheit  Zeichen  und  Wunder  that,  wie  Gott  Er  schlief  im 
Fleisch,  und  seine  Gottheit,  indem  sie  mit  demselben  vereinigt  war*). 
Er  ass  und  trank  im  Fleisch,  und  seine  Gottheit,  indem  sie  mit 
demselben  vereinigt  war.  Er  litt  und  wurde  gekreuzigt  und  starb 
und  wurde  begraben  im  Fleisch,  und  seine  Gottheit,  indem  sie  mit 
demselben  vereinigt  war;  und  er  erstand  auf  in  der  Herrlichkeit 
Seine  Auferstehung  geschah  im  Fleisch  und  nicht  in  der  Gottheit, 
und  er  ist  es,  von  dem  David  der  Prophet  geweissagt  hat,  indem 
er  sprach:  Du  wirst  nicht  zageben,  dass  dein  Gerechter  die  Ver- 
wesung sehe  (Ps.  16,  10).  Und  ich  spreche:  Preis  sei  dem,  der 
gegessen  hat  im  Hause  Abrahams  (Gen.  18,  8)  und  der  zu  Tische 
lag  im  Hause  Simeons  und  die  Sünden  der  Sünderin  vergeben  hat 
(Luc.  7',  3 6 ff).  Und  nicht  spreche  ich,  dass  dies  zwei  waren,  ein 
himmlischer  und  ein  zweiter  irdischer,  wie  die  Behauptung  des  Arius 
ist  (verflucht  sei  er!),  und  nicht  spreche  ich,  dass  in  ihm  eine 
Scheidung  war,  wie  das  Zengniss  Nestorius’  des  verflachten  ist,  und 
nicht  spreche  ich:  Zwei  Hypostasen,  die  eine  der  Sohn  der  gött- 
lichen Natur,  die  andere  der  Sohn  der  Maria;  und  wer  mit  dieser 
Behauptung  spricht,  verflucht  sei  er!  Wenn  einer  spricht:  Der  eine 
Schöpfer,  der  andre  geschaffen,  verflucht  sei  er!  Wenn  einer  spricht: 
Der  eine  stark,  der  andere  schwach,  verflucht  sei  er!  Wenn 
einer  den  Vater  und  den  Sohn  [9]  und  den  heiligen  Geist  verehrt  und 
das  Fleisch  Christi  für  sich  allein,  ohne  es  miteinzubegreifen,  ver- 
flucht sei  er!  Wenn  einer  zwei  Anbetungen  ausdenkt,  verflacht  sei 
er!  Wenn  einer  eine  Vierheit  in  die  Dreiheit  bringt,  verflucht  sei 


1)  Die  Worte  ,,und  mit  dem  Sohne“  hat  D.  nicht,  und  man  könnte  sie  für 
einen  irrigen  Zusatz  halten,  da  die  ganze  Zeit  von  Christo  die  Rede  ist.  Allein 
die  Worte  sind  richtig  und  bedeutsam;  denn  Jacob  will  sagen,  dass  das  neu- 
geborene Jesuskindlein,  der  Sohn  der  Maria,  duichaus  identisch  ist  mit  der 
zweiten  trinitarischen  Hypostase. 

2)  Hier  schiebt  D.  den  Satz  ein:  „Er  hungerte  im  Fleisch,  und  seine 
Gottheit,  indem  sie  mit  demselben  vereinigt  war“. 
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er!  Wenn  einer  Christom  von  seiner  Dreiheit  scheidet,  verflucht  sei 
er!  Wenn  einer  seine  Gottheit  verehrt  ohne  seine  Menschheit  oder 
seine  Menschheit  ohne  seine  Gottheit,  verflacht  sei  er!  Wenn  einer 
einen  neuen  Gott  und  einen  alten  Gott  aufstellt,  verflacht  sei  er! 
Wenn  einer  nicht  preist  den  verborgenen  Vater  und  den  gekreuzigten 
Sohn  und  nicht  glaubt  an  den  heiligen  Geist,  die  Liebe,  verflacht 
sei  er!  Wenn  einer  nicht  die  drei  Hypostasen  in  gleicher  Weise 
anbetet,  verflacht  möge  er  sein!  Wenn  einer  den  Vater  mehr  ehrt, 
als  den  Sohn,  verflucht  möge  er  sein!  Wenn  einer  die  Hypostase 
des  Sohnes  an. Ehre  verkleinert  um  seiner  Fleischwerdung  willen, 
verflacht  möge  er  sein!  Wenn  einer  spricht,  dass  der  heilige  Geist 
nicht  der  Geist  des  Vaters  and  des  Sohnes  ist,  verflacht  möge  er 
sein!  Wenn  einer  spricht:  Der  Herr,  and  Christas  sein  Geflthrte, 
verflucht  möge  er  sein!  Wenn  einer  spricht:  Der  Herr  und  der 
Herr,  verflucht  möge  er  sein!  Wenn  einer  spricht:  Der  Schöpfer 
und  der  Schöpfer  *),  verflacht  möge  er  sein!  Wenn  einer  spricht: 
Zwei  Geister,  ein  heiliger  und  ein  heiliger,  verflucht  möge  er  sein! 
Wenn  einer  spricht:  Der  aranföngliche  Gott  und  der  spätere  Gott, 
verflacht  möge  er  sein!  [lOj  Wenn  einer  spricht:  Der  grosse  Gott  und 
der  kleine  Gott,  verflacht  möge  er  sein!  Wenn  einer  spricht  and 
seinen  Mund  verunreinigt  dadurch,  dass  er  spricht:  Zwei  Naturen 
nach  der  Vereinigung,  verflacht  möge  er  sein!  Wie  Leo,  welcher 
den  Glauben  verderbt  und  dieses  Schisma  aufgebracht  und  diese 
Blasphemie  geschaffen  hat.  Wenn  einer  spricht:  Christus  ist  zwei, 

verflucht  möge  er  sein,  weil  er  nicht  glaubt  das  Wort  des  Apostel 
Paulas,  welcher  spricht:  Ein  Herr  und  Ein  Christus  und  Ein 
heiliger  Geist,  Ein  Glaube  und  Eine  Taufe,  Ein  Gott  und  Ein  Wort 
in  Wahrheit  (Eph.  4,  5 — 6).  Und  dieses  Wort  bekenne  ich  und 
spreche,  dass  der  Vater  der  Herr  ist  und  der  Sohn  das  Wort  des 
Herrn  und  der  heilige  Geist  der  Geist  des  Herrn,  Ein  Gott;  und 
ich  bekenne,  dass  der  Herr  und  sein  Wort  und  sein  heiliger  Geist 
Ein  Gott  sind.  Und  ich  glaube,  dass  die  Weissagang  Jesaja’s,  des 
Sohnes  Amoz,  ttber  die  Jangfraa  Maria  wahrhaftig  ist,  dass  sie  den 
Sohn  geboren  hat,  dess  Name  ist  Immanael  (Jes.  7,  14),  das  ist 
verdolmetscht:  Der  Herr  mit  uns.  Und  weiter  sprach  er  mit  dem 
Worte  des  Herrn  in  seiner  Weissagung,  dass  jener  zu  ihm  sprach: 
Sprich  zu  den  Kindern  Israel:  Nicht  sollt  ihr  euch  wählen  viele 


1)  D.  liest:  „Wenn  einer  spricht:  Und  ein  geschaffener  Schöpfer  (sic!), 
verflacht  möge  er  sein!*'  Aber  die  Haeresie,  dass  Einer  «ns  der  Trinität  ge* 
schaffen  sei,  hat  Jacob  schon  oben  verflucht,  und  die  Lesart  von  F.  passt  vor- 
züglich in  den  ganzen  Zusammenhang.  Nach  der  dogmatischen  Lehre,  die 
sich  besonders  auf  eine  ziemlich  gewaltsame  Exegese  von  Ps.  33,  B stützt,  ist 
die  Weltschöpfung  ein  Act  der  göttlichen  Trinität.  Hieraus  könnte  nun  bei 
der  hypostatischen  Geschiedenheit  des  Vaters  und  des  Sohnes  gefolgert  werden, 
es  gebe  zwei  Schöpfer,  sowie  weiter,  dass  es  zwei  heilige  Geister  gebe,  da  der 
heilige  Geist  der  Geist  des  Vaters  und  des  Sohnes  ist.  Und  diese  beiden 
Folgerungen  verflucht  hier  Jacob  als  baeretisch. 
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Götter;  ich  bin  der  erste  Gott  nnd  der  letzte  Gotl^  nicht  ist  ein 
andrer  Gott  ausser  mir  (Jes.  44,  6).  Und  zu  Mose  dem  Propheten 
sprach  er:  0 Israel,  ich  bin  dein  Gott,  der  ich  dich  aus  dem  Lande 
Aegypten  geführt  habe,  [1 1]  du  sollst  dir  keine  Götter  machen  ausser 
mir.  Und  du  sollst  nicht  anbeten  ein  Bildniss  nnd  Gleichnisse, 
weder  dessen  was  in  den  Himmeln,  noch  dessen  was  auf  der  Erde 
ist  (Ex.  20,  2—5).  Er  meint:  Nicht  ein  Bild  der  Sterne  und 
nicht  ein  Bild  der  Sonne  nnd  des  Mondes,  und  nicht  ein  Bild  eines 
Kindes  Adams,  und  nicht  ein  Bild  der  Fische  des  Meeres  und  nicht 
ein  Bild  der  Krokodile  und  nicht  ein  dem  ähnliches.  Und  ich  be- 
kenne das  Zengniss  Davids  des  Propheten,  welcher  spricht : Wenn  du 
mich  hörst,  so  nimmst  du  dir  nicht  einen  fremden  Gott  (Ps.  81,  9 — 10). 
Und  ich  bekenne  das  Zeugniss  Jeremias,  welcher  spricht:  Jeder 
Gott,  welcher  nicht  der  Schöpfer  der  Himmel  und  der  Erden  ist 
nnd  des  Meeres  nnd  altes  dessen,  was  darinnen  ist,  der  ist  nicht 
Gott  (Jer.  10,  11).  Und  ich  glaube,  dass  Christus  sich  mit  Fleisch 
bekleidete;  und  ich  glaube,  dass  er  das  Wort  des  Herrn  ist,  und 
dass  durch  das  Wort  des  Herrn  die  Himmel  geschaffen  sind  nnd 
durch  den  Geist  seines  Mundes  all  ihr  Heer  geworden,  wie  es 
David  der  Prophet  spricht  (Ps.  33 , 6).  Und  ich  bekenne  das 
Zengniss  des  Apostel  Paulus,  welcher  spricht:  Viele  sind,  welche 
Herren  und  Götter  genannt  werden;  wir  aber  haben  nur  Einen 
Gott,  den  Vater,  in  dessen  Hand  alles  begriffen  ist  und  Einen 
Herrn  Jesus  Christus,  durch  den  alles  ist,  was  im  Himmel  und 
was  auf  Erden  ist  (I.  Cor.  8,  5 — 6).  Und  ich  bekenne  das  Zeug- 
niss Christi,  unsres  Gottes,  welcher  zu  seinen  Jüngern  sprach: 
Gehet  hin  und  predigt  allen  Völkern  den  Namen  des  Vaters  und 
des  Sohnes  und  des  heiligen  [l2]  Geistes  (Matth.  28,  19);  nicht  lehrt 
er  zwei  Naturen,  von  welchen  der  verfluchte  Leo  gesprochen  hat. 
Und  ich  glaube  an  das  Glaubensbekenntniss  der  318  (Väter  von 
Nicaea),  welche  sprachen:  Wir  glauben  an  Einen  Gott,  den  Vater, 
welcher  alles  umfasst,  und  an  nnsem  Herrn  Jesus  Christus,  den 
eingeborenen  Sohn  Gottes  und  so  weiter,  und  an  den  heiligen  Geist 
den  lebensspendenden  Herrn.  Und  dies  bekenne  ich  und  darin 
lebe  ich,  und  darin  sterbe  ich  nnd  darin  ist  mein  Stolz.  Und 
weiter  spreche  ich:  Wer  diesen  Glauben  abändert,  der  wird  Rechen- 
schaft abznlegen  haben  dem  Herrn  an  dem  Tage,  da  ihn  der  Herr 
Jesus  richten  nnd  seinen  Namen  ans  dem  Buche  des  Lebens  aus- 
tilgen wird. 

Und  ich  spreche,  wie  es  die  Behauptung  Gregorius’  des  Theo- 
logen ist,  welcher  sprach  in  seiner  Homilie,  durch  welche  er  den 
Nestorius  aus  der  christlichen  Kirche  der  Stadt  Constantinopel  ver- 
trieb *) ; er  aber  stieg  auf  den  Stuhl  der  Lehre  und  setzte  sich 


1)  Es  ist  wahr,  dass  auf  dem  Ephesinum  431  bei  der  Widerlegnnjf  des 
Nestorius  AUS  den  Kirchenvätern  in  erster  Linie  Gregor  von  Nazianz  (der  Theo- 
loge) benutzt  wurde;  aber  Nestorius  ward  428  Patriarch  von  Constantinopel, 


DIgitized  by  Google 


in  äthiopitchnr  Ueher Setzung. 


449 


um  dieselbe  vorznlesen,  nnd  er  nannte  seine  Homilie  die  Homilie 
/,T^kijäh  *)  Marias“,  welches  soviel  heisst  als  ,,die  Gebärerin 
Gottes^^ , indem  er  in  derselben  sprach : Ich  fürchte  mich  nicht, 
dich  Gottesgebärerin  zu  nennen;  höher  als  der  höchste  Himmel 
hist  du,  hocherhaben  über  ihn.  Und  dn  bist  erhaben  über  die 
Ghembim;  denn  diese  sind  nicht  im  Stande,  ihn  anznschanen,  dn 
aber  hast  ihn  in  deinen  Armen  getragen,  das  göttliche  Wort  leb 
spreche  also  |13]  mit  Cyrill:  Der  welcher  anf  den  Schnltem  der  vier 
Thiere  (Ez.  1,  5)  getragen  wurde,  während  er  den  Himmel  nnd 
die  Erde  erfüllt,  den  trug  der  schwache  Simeon  anf  seinen  Armen, 
nnd  bat  denselben,  ihm  die  ewige  Ruhe  zn  schenken,  denn  da  war 
kein  anderer  dem  er  sich  hätte  anvertranen  können,  der  ihm  ge- 
holfen hätte.  Und  ein  Zeogniss  wnrde  ihm  durch  die  Verkündigung 
der  Geburt  und  der  Flucht  nach  dem  Lande  Aegypten.  Und  ferner 
bin  ich  ihm  Zeuge,  dass  er  zn  Nazareth  ungefähr  25  Jahre  erzogen 
wnrde.  Und  ferner  bin  ich  ihm  Zeuge,  dass  er  im  Jordan  getauft 
wnrde  durch  Johannes  den  Täufer,  denn  Hanna  (die  Mutter  der 
Maria)  und  Elisabeth  sind  Schwestern  (sic!).  Und  weiter  bin  ich 
ihm  Zeuge,  dass  sich  seine  Gottheit  mit  seiner  Menschheit  ver- 
einigte, als  er  dreimal  mit  Wasser  getauft  wnrde.  Und  ferner  bin 
ich  ihm  Zeuge,  dass  Johannes  wohl  erschrecken  musste,  als  er  den 
Jordanflnss  sah , wie  er  sich  rückwärts  wandte.  Und  wenn  David 
nicht  zn  dieser  Zeit  lebte,  dass  er  persönlich  hätte  bezeugen  können 
nnd  sprechen:  Was  wnrde  dir,  Meer,  dass  dn  flohest,  nnd  dir, 


Gregor  starb  390,  kann  ihn  also  nicht  selbst  ans  der  Kirche  von  Constanti- 
D«pel  vertrieben  haben , wie  unser  Text  es  doch  offenbar  darstellt.  Ich  ver- 

mnthe  daher  eine  Verderbniss  and  lese:  n7\‘?tÄU': 

Jfp'PCti : : HU74:^h'P 

■ „um  derentwillen  ihn  Nectarius  aus  der  Kirche  der 
Stadt  Constantia  Opel  vertrieb.“  Nectarius,  syr.  , war  der 

Nachfolger  Gregors  im  Patriarchat  der  Keichshauptstadt,  und  die  für  Gregor 
iusserst  verletzende  Art,  mit  welcher  er  abgesetzt  nnd  der  noch  nicht  einmal 
getaufte  Senator  Nectarius  zu  seinem  Nachfolger  gemacht  wurde,  mochte  wohl 
den  Anschein  einer  Verfolgung  oder  Vertreibung  ans  dogmatischen  Gründen 
haben.  Der  weniger  bekannte  Name  konnte  leicht  zu  Nestorius,  und  dann  das 
übrige  dem  entsprechend  entstellt  werden. 

1)  Wenn  das  Wort  oder  jpv : richtig  ist, 

so  enthält  es  als  zweiten  Bestand theil  die  Wurzel  xvot;  in  der  Benedictiner- 
ausgabe  dieses  Kirchenvaters  steht  jedoch  keine  Homilie  unter  diesem  oder 
einem  ähnlichen  Namen,  und  das  in  unserem  Texte  gegebene  Citat  habe  ich 
auch  mit  Hülfe  der  dieser  Ausgabe  beigefügteii  sehr  genauen  Indiccs  nicht  auf- 
flnden  können.  Aber  insofern  hat  Jacob  ganz  Recht,  als  bei  Gregor  von  Nazianz 
die  sogenannte  „Mariolatrie“  sehr  stark  hervortritt;  auch  die  Bezeichnung 
i^eoTOxoe  hat  er  schon. 

2)  Wörtlich:  „ein  zweiter  höchster  Himmel“,  d.  h.  von  dem  höchsten 
Himmel  aus  gerechnet  noch  ein  weiterer,  also:  höher  als  dor  höchste  Himmel. 
Wie  bereits  bemerkt,  habe  ich  das  Citat  nicht  ermitteln  können;  es  ist  wohl 
auch  nur  aus  dom  Gedächtniss  gemacht. 
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Jordan,  dass  du  dich  rückwärts  wandtest  (Ps.  114,  5)?  so  war  dem 
Johannes  entfallen,  was  jener  gebetet  hatte*).  Und  David  der 
Prophet,  der  Diener  der  Geheimnisse  Gottes,  sprach  zu  ihm:  Sprich 
und  lege  deine  Hand  auf  sein  Haupt  und  gieb  ihm  das  Priester- 
thum  seines  Vaters.  Die  Juden  wollen  nicht,  dass  er  König  sei  über 
sie ; und  so  sprich  du : Du  bist  Priester  in  Ewigkeit  [ 1 4]  nach  der 
Ordnung  Melcbisedeks  (Ps.  110,  4).  Und  ich  glaube,  dass  ersieh 
seinen  Jüngern  auf  dem  Berge  Tabor  in  der  Erscheinung  seiner 
Gottheit  offenbarte,  indem  seine  Gottheit  mit  seiner  Menschheit 
vereinigt  war.  Und  Mose,  der  Prophet  von  stammelnder  Zunge, 
kam,  und  verklagte  die  Kinder  Israel  vor  ihm ; und  Elias  kam  und 
verklagte  die  Isebel;  und  als  Mose  die  Kinder  Israel  ermahnte, 
erkannten  sie  ihn  am  Stammeln  seiner  Zunge,  und  als  Elias  die 
Isebel  ermahnte , erkannte  ihn  Johannes  der  Theologe  ^).  Und 
ich  glaube,  dass  er  dem  Petrus  die  Schlüssel  des  Himmelreichs  gab 
und  was  er  bindet  auf  Erden,  wird  in  den  Himmeln  gebunden 
sein,  und  was  er  löst  auf  Erden,  wird  in  den  Himmeln  gelöst 
sein.  Und  ich  glaube,  dass  diese  Gabe  heute  noch  den  rechten 
Hohenpriestern  innewohnt.  Und  ich  glaube  ferner,  dass  er  den 
Sohn  der  Wittwe  und  den  Lazarus  und  die  Tochter  des  Jairus  von 
den  Todten  auferwcckte.  Und  ich  glaube,  dass  er  5 Brode  und 
2 Fische  segnete  und  ein  anderes  mal  7 Brode  und  damit  4000  ’) 
Seelen  speiste  ohne  die  Weiber  und  Kinder.  Und  ich  glanbe,  dass 
er  in  Jerusalem  einzog,  indem  er  auf  einem  Esel  ritt,  bis  er  das 
grosse  Heiligthum  Salomos  betrat  und  seine  Jünger  mit  ihm.  Und 
die  kleinen  Kinder  schrieen  und  sprachen:  Hosiannah [15]  dem  Sohne 
David’s!  Und  ich  glaube,  dass  im  Hause  des  Heiligtbums  viele 
Menschen  waren , und  sie  alle  schrieen  und  sprachen : Hosiannah 
dem  Sohne  Davids*)!  Und  es  waren  an  jenem  Tag  viele  Weiber 
mit  ihren  Kindern  im  Tempel,  welche  die  vom  Gesetz  vorgeschriebene 
Zeit  ihrer  Reinigung  erfüllt  hatten,  nämlich  40  Tage,  um  für  die- 


1)  Wörtliche  Uebersetzung  dieser  seltsamen  Stelle.  Aus  dem  angeführten 
Psalmwort  hatte  sich  wahrscheinlich  die  Legende  gebildet,  dass  der  Jordan 
sich  rückwärts  gewandt  habe,  als  Jesus  bineinstieg,  um  sich  taufen  zu  lassen. 
Nun  sagt  Jacob:  lieber  dieses  Wunder  musste  Johannes  erschrecken,  doch  war 
er  durch  David  darauf  vorbereitet.  David  konnte  es  ihm  freilich  nicht  per- 
sönlich sagen;  aber  er  hätte  sich  nur  an  das  Oebet  Davids  (d.  h.  jenes  Psalm- 
wort) zu  erinnern  brauchen,  dann  wäre  er  nicht  erschrocken. 

2)  Wörtliche  Uobersetzung.  Ai>oc.  2,  20  wird  erwähnt;  soll  etwa 

gemeint  sein,  dass  Johannes  der  Theologe,  den  Jacob  natürlich  mit  dem  Apostel 
und  dem  Evangelisten  identisch  denkt , die  Isebel  auf  dem  Berge  Tabor  bei 

di^er  Gelegenheit  habe  kennen  lernen?  Und  wäre  dann  zu  lesen: 

„erkannte  sie  (nämlich  die  Isebel)  Johannes  der  Theologe*^?  im  Syrischen  fiele 
dies  graphisch  zusammen. 

3)  Nach  F.  7000.  Aber  Matth.  15,  38  beweist  die  Richtigkeit  der  von 
D.  gegebenen  Zahl  4000. 

4)  Dieser  ganze  Satz  fehlt  bei  D. 
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selben  zwei  Turteltauben  oder  zwei  junge  Tauben  darzubriugen. 
Und  als  sie  die  Stimme  des  Lobgesangs  hörten,  da  schrieen  die 
kleinen  Kinder  an  dem  Busen  ihrer  Mütter  und  sprachen : Hosiannah 
dem  Sohne  Davids!  Und  es  waren  unter  ihnen  solche,  in  deren 
Mund  noch  die  Mutterbrust  war,  die  schrieen  mit  den  kleinen 
Kindern  und  sprachen:  Hosiannah  dem  Sohn  Davids!  Gesegnet 
sei,  der  da  kommt  im  Namen  des  Herrn!  Und  das  Wort  Davids 
des  Propheten  bewahrheitete  sich  welcher  sprach : Aus  dem  Munde 
der  Kinder  und  Säuglinge  hast  du  Lob  bereitet  (Ps.  8,  3).  Und 
ich  glaube,  dass  er  die  FUsse  seiner  Jünger  wusch  im  Söller  Zions  ^), 
auf  dass  er  ihnen  Kraft  gäbe,  in  ihrem  Predigtamt  unter  Völkern 
und  Ländern  zu  wandeln.  Und  ich  glaube,  dass  er  gelitten  bat 
und  den  Tod  im  Fleische  geschmeckt,  wie  der  Apostel  Paulus  in 
seinem  Brief  Zeuge  ist,  dass  er  geschmeckt  hat  den  Tod  (Hebr.  2,  9) 
am  Holze  des  Kreuzes,  indem  er  vereinigt  war  mit  seiner  Gottheit. 
Und  ich  glaube,  dass  die  Hand,  weiche  unsern  Vater  Adam  ge- 
schaffen hat,  eins  ist  mit  der  Hand,  welche  die  Juden  |16]  an  das 
Holz  des  Kreuzes  nagelten.  Und  ich  glaube,  dass  er  die  Macht  gehabt 
und  die  eisernen  Nägel  durch  das  Feuer  seiner  Gottheit  wohl  hätte 
schmelzen  können;  aber  es  geschah  dies  mit  seinem  Willen.  Ich 
spreche  also  mit  dem  Apostel  Thomas:  Mein  Herr  und  mein  Gott 
(Joh.  20,  28),  nagle  deine  Liebe  in  mein  Herz,  wie  deine  Hände 
und  deine  Füsse  an  das  Holz  des  Kreuzes  genagelt  wurden.  Und 
ich  glaube,  dass,  als  er  begraben  wurde,  er  die  Verwesung  nicht 
sah.  Und  ich  glaube,  dass  er  auferstand  in  der  Herrlichkeit  und 
aufifuhr  gen  Himmel  und  sitzet  zur  Hechten  der  Herrlichkeit  seines 
Vaters,  da  man  nicht  hinkommen  kann.  Und  ich  glaube,  dass  er 
in  das  Allerheiligste  des  vollkommenen  Zeltes  eintrat,  welches  nicht 
die  Hand  eines  Menschenkindes  gemacht  hat;  und  er  trat  nicht 
ein  mit  Bocksblut  und  nicht  mit  Vögelblut  und  nicht  mit  Hinder- 
blut,  sondern  mit  seinem  eigenen  Blute  und  überwand  durch  Geben 
des  ewigen  Lebens.  Wie  hierfür  der  Apostel  Paulos  Zeuge  ist 
(Hebr.  9,  11 — 12),  so  will  ich  Zeuge  sein,  und  ich  bekenne,  dass 
er  kommen  wird  zu  richten  die  Lebendigen  und  die  Todten.  Und 
es  erfüllten  sich  über  dem  Kreuz  drei  Seligkeiten:  die  erste  Selig- 
keit sah  unsre  Herrin  die  Jungfrau  Maria  mit  dem  Evangelisten 
Johannes  in  der  Nacht  des  ersten  Sabbaths  des  Lichts,  und  die 


1)  F.  und  D.  haben:  „zwei  Paar  Turteltauben^',  was  uach  Lev.  12,  8 ent- 
schieden unrichtig  ist. 

2)  Diese  ganze  phantastische  AussclunUckung  des  Einzugs  Jesu  in  Jerusalem 
ist  natürlich  nur  erfunden,  um  für  das  angeführte  Psalmwort  eine  buchstäb- 
liche Erfüllung  zu  haben.  Cf.  Matth.  21,  15 — 16. 

M ■«  J 

3)  Der  „Söller  Zions^S  arab,  (Ludolf  comm.  239,  o)  ist 

das  v7fe^€Soy  (Act.  1,  13),  wo  die  Jünger  sich  aufhielteu.  Hierhin  verlegt  Jacob 
also  auch  die  Fusswaschung. 
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Engel  sprachen  mit  Jeremias;  Gesegnet  sei,  der  uns  gezeigt  hat 
den  Gerechten  *)  (sic);  und  die  zweite  Seligkeit  sah  die  Kaiserin 
Helena  an  dem  Tage,  als  das  Krenz  aus  der  Erde  beranskam;  und 
die  dritte  Seligkeit,  [17]  wenn  es  (das  Kreuz)  vor  das  Angesicht 
unsres  lleirn  treten  wird  am  jüngsten  Tage.  Und  jeder  also, 
welcher  an  nnsren  Herrn  Christus  mit  rechtem  Glauben  glaubt,  d^ 
wird  erlöst  ans  allen  Nöthen. 

Und  ich,  der  geringste  von  allen  Hohenpriestern,  ich  nehme 
drei  heilige  Conzilien  an,  welche  zu  Nicaea  (325)  und  zu  Con> 
stautinopel  (381)  und  zu  Ephesus  (431)  waren.  Und  ich  nehme 
ferner  an  das  Wort  der  syrischen  Vftter,  des  Herrn  Jacob  von 
Nisibis  (f  338)  und  des  Herrn  Ephrem  (f  373)  und  des  Herrn 
Isaak  des  Syrers  (ca.  390)  und  des  Herrn  Simeons  des  Töpfers  *), 
und  ich  nehme  an  das  Wort  des  Herrn  Jacob  von  Serog  (f  521) 
und  das  Wort  des  Philoxenns  von  Mabbng  (f  ca.  522)  und  das 
Wort  Jacobs  des  Dolmetschers  von  Edessa^)  und  das  Wort  des 


1)  Nach  D.;  ,,der  uns  geoffenbart  hat  Gerechtigkeit.“  Ich  habe  die  Stelle 
auch  bei  einem  genauen,  zu  diesem  Zweck  unternommenen  Durehlescn  des 
Propheten  nicht  finden  können.  Hat  Jacob  das  bekannte  l5p*T3C 

(Jer.  23,  6.  33,  16)  vorgeschwebt? 

2)  So  steht  im  Text  in  beiden  Hss.  Unter  den  vielen  Simeon  der  syrischen 
Kirche  sind  drei,  welche  stehende  Beinamen  haben:  Simeon  Bar  Zaboe 


der  Bischof  von  Seleucia  und  Ktesiphon,  der  im  Jahr  345 
unter  Schahpur  11  den  Miirtyrertod  erlitt ; dann  Simeon  der  Stylit 
oder  der  bekannte  459  gestorbene  Heilige,  und  endlich  Simeon  von 

Beth-Arscbam  f 525  mit  dem  Beinamen  „der  persische  Sophist“ 

|-rrv>  dessen  von  Assemanl  B.  O.  I,  346 — 358  naitgethellte  epistmla 

Uber  die  nestorianische  Haeresie  ein  höchst  interessantes  Actenstfick  ist.  Wie 
aber  aus  diesen  ein  „Simeon  der  Töpfer**  werden  sollte,  ist  nicht  abzusehen. 

gehört  zu  den  berühmtesten  Biuptem  der  monophysitischen  Kirche 
der  488  gestorbene  Patriarch  von  Antiochien  Petrus  Fullo,  der  Verfasser 
jenes  bekannten  Zusatzes  zum  Trisagiun , dessen  Einführung  in  Constantinopel 
einen  blutigen  Aufruhr  hervorrief,  welcher  beinahe  den  Kaiser  Anastasius  I 
Thron  und  Leben  gekostet  und  Constantinopel  hätte  in  Flammen  aufgeben  lassen 
(514).  Man  erwartet  durchaus  eine  Nennung  Petrus  Follo’s  unter  den  „syrischen 
Vätern“ ; und  er  scheint  in  „Simeon  dem  Töpfer“  zu  stecken.  Syrisch  heisst  er 

J’j-o  SPOV^  J die  Vertauschung  von  Simeon  und  Petrus  ist  wohl  unbe- 
denklich; für  den  Beinamen  sind  im  Syr.  die  Schriftzeichen,  im  Aeth.  die 
Wörter  zu  verschieden,  im  Arab,  dagegen  konnten  und 

schon  verwechselt  werden. 


3)  Ich  habe  mir  erlaubt,  die  drei  Jacobe  umzustellen.  Im  Text  steht  zuerst 
J.  von  Serug,  welcher  der  berühmteste  von  den  dreien  ist  („die  Flöte  des 

heiligen  Geistes  und  die  Citber  der  rechtgläubigen  Kirche“ 

)vido  ; dann  kommt  Jacob  von  Edessa,  von 

dem  später  ausführlicher  die  Bode  sein  wird  und  zuletzt  Jacob  der  Dolmetscher 
von  Nisibis,  was  ein  Versehen  ist:  denn  Jacob  von  Nisibis  führte  diesen  Bei- 
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Herrn  JBarsoma,  der  Zier  der  Asketen  (t  468)  ^);  und  ich  nehme 
an  -das  Wort  der  zwölf  Capitel*),  welche  Cyrill,  der  Stolz  der 
Lehrer,  gesprochen  hat;  and  ich  nehme  an  das  Wort  der  griechi- 
sehen  Väter  Basilias  and  Qregorias  des  Theologen;  and  ich  nehme 
an  die  Homilien  des  Johannes  Chrysostomas  des  Patriarchen  von 
Constantinopel ; ond  ich  nehme  au  das  Wort  des  Clemens  und  das 
Wort  des  Sitlnös^)  and  das  Wort  Epiphanias’,  des  Bischofs  von 
Cypem;  and  ich  nehme  an  das  Wort  des  gerechten  und  aaser- 
wählten Dioskarus  des  Grossen,  welchen  der  Apostat  Marcianus  auf 
die  Insel  Gangra  vertrieb , und  (das  Wort)  der  fünf  Väter  seiner 
Genossen*):  es  giebt  aber  keine  Stadt  auf  jener  von  Juden  be- 
wohnten Insel,  als  Gangra,  und  er  bekehrte  sie  und  that  Wunder 
unter  ihnen,  bis  er  sie  zum  [18]  rechten  Glauben  zurUckfUhrte  ^) ; und 


Damen  nicht,  und  konnte  aach  nicht  wohl,  da  er  nach  einer  Notiz  bei  Assemani 
I,  19  gar  nicht  schriftstellerisch  thfitig  war.  Da  die  übrigen  syrischen  Väter 
streng  chronologisch  geordnet  sind,  liegen  hier  gewiss  Verwechslungen  der  Ab^ 
Schreiber  vor. 


1)  Der  Archhnandrit  Barsoma  spielte  auf  der  Käubersynode  von  Ephesus 
(449)  eine  bervorrageude  und  büchst  traurige  Rolle  als  BandenfUbrer  (ein  anderer 
Ausdruck  kann  kaum  gebraucht  werden):  seine  Hönclie  waren  es,  welche  mit 
Knitteln  und  Fäusten  den  unglücklichen  Patriarchen  Flavianus  von  Oonstanti- 
nopel  dergestalt  zerarbeiteten,  dass  er  schon  nach  drei  Tagen  an  den  erhaltenen 
Verletzungen  starb.  Der  diesem  wüsten  Fanatiker  hier  gegebene  Beiname  „die 


Zier  der  Asketen*^  Assem.  11,  2)  erinnert  unwillkürlich  au 

den  im  Jahr  94  d.  H.  gestorbenen  vierten  schiitischen  Imam 


2)  Gemeint  sind  die  zwölf  Anatbematisraen,  welche  Oyrill  von  Alexandrien 
gegen  Nestorins  schleuderte  und  denen  das  Bphesinum  431  dogmatische  Sanc- 
tion  ertheilte. 


3)  (DJA : : was  natürlich  corrupt  ist. 


Ich  nehme  eine 


ganz  leichte  Aenderung  vor,  setze  bloss  zwei  Buchstaben  doppelt  und  lese 


und  gewinne  so  den  Papst  Coelestin  1 (f  432)  syr. 
, den  Freund  Cyrills  und  Hauptfbrderer  des  Ephesinnms, 


welcher  hier  namentlich  neben  Clemens  Romanos,  der  mit  jenem  Clemens  ge- 
wiss gemeint  ist,  vortrefflich  passt. 

4)  Dies  sind  wohl  die  fünf  Bischöfe  Juvenalis  von  Jerusalem,  Tfaalassius 
von  Caesarea,  Eusebius  von  Ancyra,  Eustathius  von  Berytus  und  Basilius  von 
Seleucia,  welche  an  der  Räubersynode  von  Ephesus  sich  hervorragend  betheiligt 
hatten  und  deren  Absetzung  und  Anathematisierung  das  Chalcedouense  (451)  in 
seiner  ersten  Sitzung  stürmisch  verlangte. 

Ö)  Dioskur  von  Alexandrien  wurde  wirklich  von  dem  Kaiser  Marcianus 
nach  Gangra  in  Papblagonieu  verbannt,  wo  er  ca.  466  starb.  Diese  am  Zu- 
sammenfluss zweier  Flüsse  gel^ene  Stadt  konnte  ganz  wohl  eine  „Insel“  ge- 
nannt werden;  die  „Juden“,  welche  Dioskur  dort  „zum  rechten  Glauben  zurück- 
geführt haben“  soll,  waren  gewiss  Melchiten  oder  Nestoriauer;  denn  „Juden“, 
„Samariter“  und  „Manicbaeer“  sind  zu  dieser  Zeit  die  gewöhnlichen  Titel, 
welche  bei  rehgidsen  Streitigkeiten  die  Parteien  sich  gegenseitig  beilegen.  Ich 
habe  im  Text  zwei  Worte  umgestellt;  die  Worte,  wie  sie  die  Hss.  bieten,  wollen 
sich  nicht  recht  coustroieren  lassen. 


454  Camül^  das  Glaubensbehenntnits  des  Jacob  Baradaeus 

ich  nehme  an  das  Wort  der  rechtgläubigen  Könige,  deren  erster 
Abgar  ^),  der  König  von  Edessa  ist , und  der  gerechte  Kaiser  Con- 
stanCin  und  sein  Sohn  Rejöbninös  *)  und  Lagatjös  und  seine  Kinder 
die  Mönche  Maximus  und  Dümätewös  und  Theodosius  der  Aeltere 
und  sein  Sohn  (sic)  (Theodosius)  der  Jüngere  und  Zeno  der  grosse 
Kaiser,  welcher  das  Schriftstück  des  verfluchten  Leo  verwarf  und 
verbrannte  und  den  Glauben  des  Conzils  von  Chalcedon  für  un- 


1)  Abgar  von  Edessa  Christo  in  Briefwecbsel  ge- 

standen haben  (s.  Bar  Hebr.  Chr.  p.  öl):  der  Orient,  dem  jeder  Tact  flür  das 
apokryphische  abgeht,  hält  diese  Schriftstücke  natürlich  für  echt. 

2)  Dies  ist  gewiss  Jovian,  der  Nachfolger  Julians  des  Apostaten  (363 — 364), 
zwischen  Coustantin  und  Theodosius  der  einzige  orthodoxe  Kaiser  des  Ostens 
(Coustantius  II  und  Valens  waren  bekanntlich  fanatische  Arianer);  er  berief 
während  seiner  kurzen  Regierung  den  greisen  Athanasius  aus  seinem  vierten 

Exil  zurück,  und  wird  desshalb  sehr  gefeiert.  Syrisch  heist  er  t ~ t ^ 

fast  ausnahmslos  mit  doppeltem  n (cf.  Nöldeke,  diese  Zeitschr.  XXVIII,  674); 
und  hieraus  konnte  leicht  entstehen.  Das  Syrische  theilt 

mit  dem  Aethiopischen  die  syntaktische  EigenthUmlichkeit  eines  pleonastischen 
Gebrauchs  der  Pronomina  suffixa , am  einen  folgenden  Aceusativ  oder  Dativ 

(denn  ein  Fall  wie  ® AÄ : AÄft-P  * ist  dativisch  zu  fassen,  wie  wir 

vulgär  auch  umgekehrt  sagen:  „meinem  Vater  sein  Sohn“:  im  syr. 

ist  es  natürlich  Genetiv)  vorauszunehmen.  Nun  ist  es  in  äth.  Hss.  gar  nichts 
seltenes,  dass  gedankenlose  Abschreiber  auch  da,  wo  dies  Verhältniss  gar  nicht 

vorliegt,  nach  Pronominalsuffixen  dem  folgenden  Wort  a:  voraussetzen  und 
so  konnte  auch  irrtbümlicher  Weise  in  dem  syr.  Text  geschrieben  worden  sein 

und  nachher  9 und  9 verwechselt.  In  der  politischen 

Geschichte  ist  Jacob  nicht  besonders  zu  Hause,  so  dass  er  Jovian  schon  für 
einen  Sohn  Constantins  gehalten  haben  kann. 

3)  Es  sollen  hier  orthodoxe  Kaiser  genannt  werden,  und  da  bietet  einen 
sicheren  Anhaltspunct  Maximus.  Dies  ist  gewiss  der  britannische  Praeteudent, 
welcher  sich  383  gegen  Gratian  empörte  und  ihn  tödtete,  im  Jahre  388  selbst 
von  Theodosius  besiegt  und  bei  Aquileja  hiugerichtet  wurde.  Durch  seine 
blutige  Verfolgung  der  Priscillianisteu  und  seine  Vertreibung  des  arianischen 
Kaisers  Valentinian  II  und  seiner  Mutter  Justina  aus  Italien  mochte  Maximus 
gegründete  Ansprüche  auf  das  Lob  orthodoxer  Historiker  und  Theologen  haben. 

Dann  ist  in  dem  A7'PP-h:  unschwer  eine  Verstümmelung  und  £nt> 
Stellung  von  Gratian  syr.  ZU  erkennen , welcher  die  nicaeniscbe 

Rechtgläubigkeit  eifrig  beschirmte  und  vertrat.  Mit  weiss 

ich  nichts  Befriedigendes  anzufangen.  Am  Hofe  Valentinians  U zu  Mailand  be- 
kleidete ein  Syrer  Domninus  eine  hervorragende  Stelle  und  er  besonders  war 
es,  der  durch  seine  Treulosigkeit  den  unglücklichen  Jüngling  an  den  gallischen 
Usurpator  verrieth.  Sollte  dieser  etwa  gemeint  sein  und  Jacob  ihn  gleichfalls 
für  einen  Prätendenten  oder  Kaiser  gehalten  haben?  Wie  er  dazu  kommt,  ihn 
und  Maximus  als  Mönche  zu  bezeichnen,  kann  ich  freilich  nicht  erklären.  Hat 
etwa  ursprünglich  dagestandeu:  „und  Gratian,  und  seine  Nachfolger 
Maximus  und  Domninus“?  Syr.  ^pCLUJJDOl  konnte  durch  die  Vermittelung 
des  Arab.  schon  zu  werden. 
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gültig  erklärte  indem  er  in  Betrefif  desselben  sprach : Der  Fluch 
Christi  rnhe  anf  Marcianus  and  auf  Pulcheria , welche  die  Kleider 
des  Mönchsstandes  wegwarf  und  auf  dem  vierten  Conzil  und  auf 
Dorotheas*)  und  Dioskurus  dem  Schwestersohn  des  Nestorius*), 
weiche  an  das  vierte  Conzil  geglaubt  und  den  rechten  Glauben  ver- 
derbt haben,  und  auf  Leo  ihrem  Genossen  und  auf  Barsoma  von 
Nisibis,  welchen  sie  mit  Schlüsseln  getödtet  haben  *),  und  auf  jedem 
welcher  spricht:  Christas  hat  zwei  Naturen  nach  der  Vereinigung 
und  nach  der  Vereinigung  gleichfalls  *).  Und  die  sechs  Flüche,  mit 
denen  Dioskurus  das  vierte  Conzil  verfluchte,  nehme  ich  an  und 
glaube,  dass  sie  recht  sind:  Der  erste  Fluch.  Es  sprach  der  heilige 
Dioskur,  der  Patriarch  von  Alexandrien:  Verflacht  sei  das  vierte 
Conzil  und  jeder  welcher  bei  ihm  ist  und  jeder  welcher  in  ihm 
wandelt,  und  jeder  welcher  ihm  folgt,  denn  es  hat  den  Glauben 
der  318  verfälscht,  indem  sie  [19]  sprachen  und  eine  zweite  Natur  zu 
der  Dreiheit  hinzufügten*,  wenn  sie  nicht  den  Fluch  der  318  Väter 
gefürchtet  hätten,  so  hätten  sie  zu  den  Hypostasen  noch  eine  hiuzu- 


1)  OemGint  ist  das  bekannte  „Henoticon*‘,  welches  der  Kaiser  Zeno  Isau* 
rius  482  erliess  und  welches  nur  die  drei  ersten  Couzilien  anerkannte.  Das 
„Schriftstück**  Leos,  welches  Zeno  verbrannt  haben  soll,  ist  die  berühmte  epistula 
dogmatica  ad  Flavianum,  roftos  genannt. 

2)  Dies  ist  eine  Verläumdung  der  Kaiserin  Pulcheria.  Nach  dem  plötz- 
lichen Tode  ihres  Bruders  Theodosius  11  (450),  der  keinen  Sohn  hinterliess, 
fiel  ihr  das  uströroische  Keich  zu,  und  ihre  Verbindung  mit  dem  schon  betagten 
Senator  Marcianus  war  ein  Act  der  politischeu  Nothwencfigkeit  und  durchaus 
keine  wirkliche  Ehe. 


3)  Der  Bischof  Dorotheus  von  Marciauopolis  war  einer  der  eifrigsten  und 
entschiedensten  Anhänger  des  Nestorius. 

4)  Ein  arabischer  Bericht  bei  Assem.  I,  60  erwähnt  einen 
richten  finden  können. 


i*  sonst  habe  ich  über  Neffen  dieses  Uaeresiarchen  keine  Nach- 


5)  Der  Bischof  Barsoma  von  Nisibis  war  ein  fanatischer  Nestoriauer  und 
verfolgte  unter  dem  Schutz  des  Perserkönigs  Firuz  , dessen  Günstling  er  war, 
blutig  die  Monophysiteu  und  Melchiten  im  ganzen  persischen  Reiche.  Er  hob 
den  Cälibat  der  Geistlichen  auf  und  soll  sich  selbst  einem  ausschweifenden 
Leben  ergeben  haben;  auf  jeden  Fall  verheirathete  er  sich  förmlich  und  hielt 
den  ihm  untergebenen  Clerus  auch  dazu  an.  Bei  einem  entstandenen  Tumult 
wurde  er  in  seiner  Kirche  von  den  wüthenden  Nonnen  vom  Berge  *Abdin  mit 
den  Schlüsseln  ihrer  Zellen  erschlagen  ca.  485  (cf.  Asscin.  II,  407).  Im  Text 
steht  Barsülä,  eine  leicht  erklärliche  Verderbniss. 


6)  So  liest  F.;  dies  ist  aber  sinnlos  und  man  muss  ändern:  „Christus 

hat  zwei  Naturen  vor  der  Vereinigung  und 

nach  der  Vereinigung  gleichfalls**.  Zu  vergleichen  ist  Bar  Ilebr. 
Chron.  Eccl.  I,  178.  Hier  wird  bei  Gelegenheit  des  Chalcodunense  dem  Kaiser 
Marcianus  das  Bekenntuiss  des  Conzils  voi^elesen  und  daselbst  die  mono- 

physitische  Christologie  in  die  Worte  zusammengefasst : JkOu^ 

JJLqu^  ^ 

Bd.  XXX,  * * 30 


450  Comill,  ikm  GlauhenahekentUniits  tlea  Jacob  Baradaewt 

gefügt  nach  Art  des  Nestorius.  Der  zweite  Fluch.  Siehe  er  ver- 
fluchte jeden,  welcher  sich  zum  vierten  Gonzil  versammelt  hätte, 
weil  dasselbe  die  heiligen  Canoues  mit  Füssen  trat  und  die  Vor- 
schriften abänderte,  welche  die  ersten  und  die  mittleren  und  die 
letzten  Väter  verschrieben.  Der  dritte  hluch  über  das  vierte  Conzil: 
weil  bei  ihm  die  Bischöfe  (der  Synode)  von  Berytus  (448/9)  zu- 
gegen waren  und  viele  Väter,  welche  dem  dritten  Conzil  beigewohnt 
hatten,  und  sie  ehrten  die  Person  des  Marcianus  und  frevelten  an 
dem  Uerrn  Christus;  und  ihre  Handschriften  waren  in  dem  Proto- 
koll des  dritten  Conziis,  dass  sie  sich  nicht  abwenden  and  kein 
anderes  Conzil  in  Betreff  von  Glaubenssachen  versammeln  wollten, 
und  dass  jeder,  welcher  ein  anderes  Conzil  als  das  dritte  versam- 
meln würde,  verflacht  sein  sollte,  und  so  haben  manche  unter  ihnen 
ihren  eigenen  Fluch  auf  ihr  Haupt  geladen  ^).  Der  vierte  Fluch 
über  das  vierte  Conzil  und  über  jeden,  der  ihnen  folgen  würde: 
weil  sie  umgestossen  haben  die  Uechtsnorm  und  die  Verkündigung 
der  Väter  und  das  Schriftstück  I^eos  angenommen.  Der  fünfte 
Fluch  über  das  vierte  Conzil  und  über  jeden  der  ihnen  folgen 
würde:  denn  sie  haben  die  Anhänger  des  Nestorius  angenommen, 
nämlich  Ahjä  von  Edessa  und  Dorotheus  und  Dijüdüs  den  Schwester- 
sohu  [20j  des  Nestorius  — und  dieser  (sc.  Nestorius)  verlangte,  dass 
mau  die  Schriften  Gregors  des  Theologen  für  ungültig  erklären 
sollte,  weil  dieser  Christum  als  Kind  von  drei  Monaten  zum  Gott 
mache  ®).  Der  sechste  Fluch  über  das  vierte  Conzil : denn  sie  haben 


1)  Mit  dem  „dritten  Conzil*  i»t  hier  wohl  das  latrocinium  gemeint,  wo 
der  Monophysitismas , wie  im  Vorgefühl  seiner  innerlichen  SchwSche  uikI  Ud- 
haltbarkeit,  festsetzto , dass  an  dem  Glauben  dieser  Synode  nichts  geändert 
werden  sollte. 

2 i JDies  ist  sicherlich  Ibas  von  Edessa,  dessen  Angelegenheit  zu  Cbalcedon 
in  der  neunten  und  zehnten  Sitzung  verhandelt  wurde.  Er  hatte  einmal  sieb 

selbst  mit  Christo  als  Mensch  gleichgestellt:  )QOQ-.  Jl  )C^  ll/ 

oo)  IoJSs.  )oo)  wVäI/  oo»i  Joojj 

w»I.Qo/  (cf.  Assem.  I,  , ein  Wort , welches  vielfach  ange- 


führt und  gleichsam  als  die  Devise  des  Nestorianismus  betrachtet  wird.  Es 
gelang  Ibas,  sich  von  dem  Vorwurf  der  Uacresie  zu  reinigen;  er  ward  in  Chal- 

cedon  tu  Gnaden  angenommen  und  starb  457.  Sein  Name,  syr.  oder 

ward  arabisch  vielleicht,  mit  Anlehnung  au  die  Aussprache,  oder 

geschrieben  (ich  Labe  ihn  bei  Assemani  arabisch  nicht  auffinden  können) 

und  hieraus  wurde  durch  HiozufUgnng  Eines  diakritischen  Punctes  oder 


3;  Nestorius  eiferte  vor  allem  gegen  die  Bezeichnung  i^etnoxog  und  musste 
dessbaJb  Gregor  von  Naziant  verwerfen.  Es  scheint  hier  im  Text  eine  An- 
spielung auf  einen  bekannten  Ausspruch  des  Nestorius  vorzuliegen.  Nach  Be- 
rufung de.s  Ephesinums  uiiterredete  sich  vor  Beginn  der  Sitzungen  Cyrill  von 
Alexandrien  mit  Nestorius,  um  zu  versuchen,  ob  er  ibu  auf  gütlichem  W'ege 
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an  die  Thorbeit  des  Glaubens  des  Nestorius  geglaubt  und  den  Herrn 
Christus  zu  zwei  in  ihren  Eigenthümlicbkeiten  getrennten  Naturen 
gemacht  und  beten  ihn  auf  zwei  Weisen  an  und  sprechen:  Er  ist 
Mensch  für  sich  allein  und  Got^  für  sich  allein.  Und  desshalb 
soll  das  fierte  Conzil  verflucht  sein.  Und  unsre  Herrin  Maria 
möge  sprechen;  Verflucht  sei  es!  Und  der  Vater  und  der  Sohn 
und  der  heilige  Geist  mögen  sprechen:  Verflucht  sei  es!  Und  dio 
Engel  und  die  Menschen  mögen  sprechen:  Verflucht  sei  es!  Und 
die  Himmel  und  die  Erde  mögen  sprechen:  Verflucht  sei  es!  Und 
bis  in  Ewigkeit  ruhe  der  Fluch  auf  dem  vierten  Conzil,  so  lange 
als  der  Himmel  und  die  Erde  bestehen,  und  auf  jedem  der  wie  ihr 
Wort  spricht  und  auf  jedem  der  ihnen  folgt  oder  an  ihren  Glauben 
glaubt.  Aber  alle  welche  ihnen  folgen,  sobald  sie  bereuen,  sei 
ihnen  vergeben.  Amen. 


Hier  ist  der  Schluss,  das  fühlt  Jeder ; und  hier  schliesst  auch 
die  Frankfurter  Hs.  mitten  auf  einer  Seite  und  mit  der  üblichen 
Bezeichnung  des  Schlusses;  in  der  Londoner  Hs.  dagegen  ist  noch 
ein  Stück  angefügt,  welches  wir  auch  betrachten  müssen. 

Es  lautet: 

: A.jJ*r4A^ : isf^xh. ; <3^jb  : : (d^*?  : 

; .EÄ'Jö : ^00® : ® jjl : aoa  : aiji : 0 

: ai"3  : n2 

Aö=»A:‘?n: 

•o't' : f^iiA : : rfiA : Ai : f'Pz : A-fe : Brh 

: AiiCh+h : Xfiö® : a<D'7h-  : rijcDsC 

: jE-oA'  : <3®A‘oi' : rh 
: H.Bn. : ott-h  : Ajsn'i : (Dn’h'i’p : Hjifi : 
^Ch-1-ti : A*n : po-npi : aüö®  : äo)4p  : fif- 

von  seiner  Uaeresie  abbriugeii  küimte.  Nestorius  machte  bedeutende  Conces- 
sioueu;  aber  in  Einem  Punct  blieb  er  unerschütterlich,  nämlich  in  der  Ver- 
werfung der  Bezeichnung  iT'eoruxog,  welche  zuletzt  zum  Schlagwort  des  ganzen 
Streites  und  namentlich  von  Cyrill  vorwiegend  betont  wurde ; schliesslich  sagte 

er  zu  Cyrill:  jj  •♦so  •♦2>  Joojj  00^  •♦»/ 

jj/  1^0^  Hebr.  Cbr.  Eccl.  I.  150. 
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A> : wt : fufijB:  : jea : n®! 

7A-::  jea:  A'n:^{-nC:®®Aj?’*): 

^ 'Q.'?*? : ; "Ja  *) : p 

oa : A^i : : Afiö^ : A.-P^rh-P:  ®A. 

/hö®:®A.<T*-l':ArhAÄ'f:7A'p:v«AA:Yiöo:o  1 

Aar.P{ : 'nCii+a : aa  : ®a^-  : Trh;?' : 04.P: 

•i  A.4':®ön^  ’) : A’JH  : AJP<*K-/r : ap^u  atip:  i 

jujf  A : \^x  : A.prf»p^f^:p» 

A'Oi; : HP^yVA : J»P : : ® A'o  *) : H 

rpnp : A : aih  : 4:  A*®  :ar  A-fc : ö^ay^p  : a ' 

4,:(i>A4,‘>:  AA  :sA'?H:öarA'l:."PTfhjei': 
öOA'oi: : p^rtA : pwp : yiöo  : -pTrh^e-p : {4:^ : 
p^hA : : p^fiA:  A**i^:  ®-nCV?: 

p^hA : : : nYic^ : Amp*!»} : A'ECh : ha 

: nA^'p : AP=>aA ; Hi"Aa : a-OA 
4 : r 1: : uA'Pü' ; *h®’AP  : A-n  : ®fa-o ; ® 

j 

fhjB®-P;:  A-n : jß®A^ : fan : AA-n : ®AJa 
-n  : ftiji®-f-ö^ : : ®nA‘?'p‘H : pap^p 

"P : öo‘?/4a : aq^'P  ; ®{oa'P : Ahö® : ^ At  : 
AijB®!- : A-n:  ®Ja-n : Wp  : AP^aA : hi"a 
ainAc??”?::  ®aCaj>U':ujoa:  A7aA-n<A.C: 

V"  A-a : ®-a-p : a-nA : ¥100;  jjyp^:h^^,aj*: 
nAa^l'p : An- : pap^C : AP^ia : ruATa: 
AA7a A-nda: : ®+T/h.t-f-ö^  ; Aa^« ; A-n : 

*)®a;p-:“  2)jBn,:u.  3;  (o^n  j? : *>  *)A 
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: A-n  : (DAä  : : (DjAi : (da^  : o>'A 

■fe : H^^cDA^ : Af^A-fl : w^z. ; HA^nA : ö 
Co^ : (DA.4:Am'l’!:  Afio® : Af^A-fiA : 

'S'nA : S>A : Af^A-n  : A<^^ : 1-5’2C : Aor ; ac 

<fi*P : (Di^n^ : : •fiH--? : { 

74 : nAn- ; (Pi^n : ^ :\Piu7}i) : 

nA*i{. : (DjPht’CA. : ah^ ; 
(DA^ ; HU A> ; Af^  : ’HorAi! ; 

3*A : A7H.A-nrt»,C : : (Di^nA : ; A7H.A'fi 

itfcC : j’/1't'CA. : Afi-nA : jp^  : i-iü?® ; 

©Afit'CAP : nwD  : : j’hi’CA. : ^a  : a 

n : jBUJ7(ir : nA**i‘? ; : : 'l'fi-nAi:  : 

A.'p/iAm  ; Af^An-u- ; ©a.-paap  : ®A.'t-4L 

Äö® ; A^-t : AA : JB^®AJP'  *) : ®'t'4 : Af^lU’: 
YY-A- : 2h:  nYiö® ; a^b^^aA'’)  : Af^An : 4: 
flPC  : Af^^'i4  : 'Mü7jD'fe  : n a**!*?  *) : ; A-n 
A : ®$»A : AP^AA : A-n : ®®ajb-  : ®pö»-  ; ü<t® 
"iAfi ; fh^®-f-ö^ : ®'Ai:::  lF70A'n> : -in : H-i 
f^fiA : AA^ : An : An : Hn 

®:{va:  nA4,Aj>:  je^4Yi-n:^Af^C'P:’H-n 
m-t' : n-JÄ.’? : ®aaa'1'A  : aap  : h^{Yip:  ® 
: A"?H : UA> : pa-ah  : jbc7®aa  : -ncvf.: 
®’A'p : ff-it ; : ® An : Hnm- : ou : ® 

Yf-iv : : 'f7-n4  ’) ; aih  : ^ 

6)  jB't'®Ajp-:  (sic)  D,  7)  Hier  muss  ein  $>A  oder  {7C: 

Ansgefallen  sein.  8)  Hier  bringt  D.  AA» : noch  einmal. 

9)  A7-nc : D 
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aU' : : öö : o)YY*  a-  : 7*nc : jB^7nC : 

A7n/5ü’”) : X'?H : ä.jb^j'ojb  : : 

(DA.Prfi/tÄ : :: 

Aöo  A'O'l' : 7Q^ : YY- A* : “) : A-i; : A2^: 

(DAP^AY'^::  nA'J'P'Hr^nA: 
fiiAP^AYH:  nAltÄJ  :®n/h 

aH®{ : : ®nAm'H : lAf^p-ö^:  a 

A^u-^  : A3*AJ»{  : ®«J>3’Aj’{:YlCh+fi:: 

Das  Fleisch,  indem  'sich  die  Gottheit  nicht  trennte  von  ihm, 
wie  die  Mischnng  des  Wassers  sich  nicht  vom  Wein  trennt;  und 
wie  der  Geschmack  des  Weins  vor  dem  in  richtigem  Verhältniss 
mit  ihm  gemischten  Wasser  vorherrscht,  so  hielt  die  Gottheit  fest 
am  Fleisch  znr  Zeit  des  Leidens  und  der  Nägel.  Wenn  wir  sagen : 
Die  Gottheit  hat  mit  dem  Fleisch  gelitten,  so  sei  es  ferne  von  nns, 
dass  wir  Christo  zwei  Leiden  beilegen;  denn  die  318  orthodoxen 
(Väter  von  Nicaea)  haben  dies  verflacht,  indehi  sie  sprachen:  Die 
Gottheit  hat  gelitten,  wer  also  spricht,  der  sei  verflucht l und  um 
dessentwillen,  dass  Christus  spricht:  Der  Vater  ist  grösser  als  ich 
(Joh.  14,  28),  denn  er  bat  ihm  gegeben  alles  Gericht  des  Himmels 
und  der  Erde,  wie  er  in  seinem  Evangelium  spricht  (Joh.  5,  22). 
Und  Cyriacus  spricht:  Der  Vater  thront  und  der  Sohn  richtet  und 
der  Geist  forscht.  Und  wenn  wir  sagen:  Der  Vater  ist  grösser  als 
der  Sohn,  weil  er  sich  nicht  erniedrigt  und  nicht  gelitten  bat  und 
nicht  gestorben  ist,  so  beeinträchtigen  wir  die  Personen  der  Drei- 
einigkeit, wie  die,  welche  an  Christo  freveln;  sondern  der  einge- 
borene Sohn  ist  (dem  Vater)  gleich  an  Weisheit  und  an  Grösse, 
indem  das  Annehmen  des  Fleisches  seine  Wesenheit  nicht  beein- 
trächtigt hat.  Er  litt  und  starb,  indem  nicht  seine  Gottheit  litt, 
welche  die  Himmel  und  die  Erde  erfüllt,  aber  auch  nicht  so,  dass 
sic  das  Fleisch  marterten,  indem  seine  Gottheit  sich  irgendwo  anders 
getrennt  befand,  sondern  als  Einer,  indem  eins  war  die  Vereinigung 
seiner  Gottheit  mit  dem  Fleisch,  wie  die  Vereinigung  der  Seele  mit 
dem  Leib  und  des  Eisens  mit  dem  Feuer  und  des  Lichts  mit  dem 
Auge.  Wie  uns  Severus  Aschmonins  belehrt  hat  über  die  Gleich- 
nisse der  Dreieinigkeit:  Die  Wesenheit  des  Menschen  ist  eine  drei- 
fache, Weisheit,  Vernunft  und  Leben,  Die  Weisheit  erzeugt  die 


io)®A7n/^ö*:  D n)  So  D. ; über  diese  Worte  wird  bei 

Gelegenheit  der  Uebersetzung  ausführlicher  zu  reden  sein. 
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Vernnnft;  das  Leben  der  Weisheit  und  der  Vernunft  ist  der  Geist, 
und  um  dessentwillen  wird  der  Geist  weise  und  vernünftig  genannt^ 
weil  er  das  Leben  der  Weisheit  und  der  Vernunft  ist;  dies  ist  ein 
wahrhaftiges  Gleichniss  der  Dreieinigkeit.  Und  ein  Abbild  derselben 
hat  der  dreieinige  Gott  in  dem  Menschen  selbst  geschaffen,  damit 
wer  dieses  mit  den  Augen  seines  Verstandes  sähe,  daran  die  drei 
Hypostasen  Gottes  und  ihre  Vereinigung  erkennen  könnte;  denn 
die  Weisheit  ist  der  Vater,  der  das  Wort  erzeugt,  und  das  Wort 
ist  der  Sohn,  welcher  von  der  Weisheit  ewig  unaufhörlich  und  ohne 
sich  von  ihr  zu  trennen  erzeugt  wird;  denn  der  Weisheit  des 
Menschen  gehen  die  Worte  niemals  aus,  mag  er  nun  reden  oder 
schweigen,  und  wenn  er  schweigt,  bereitet  er  in  seiner  Weisheit 
manche  Rede  vor,  und  wenn  er  sie  offenbaren  will,  lässt  er  sie 
Fleisch  werden  durch  seine  Zunge,  dass  sie  sich  dem  zeige,  der  sie 
hören  soll.  So  auch  der  Sohn,  welcher  vor  der  Welt  war,  der  ist 
das  Wort  Gottes.  Und  als  Gott  sich  den  fleischlichen  Menschen 
offenbaren  wollte,  da  ward  er  Fleisch  und  erschien  im  Fleisch,  wie 
das  Wort  in  die  Erscheinung  tritt,  wenn  es  durch  die  Zunge  Fleisch 
geworden  ist.  Und  nach  seiner  Menschwerdung  war  er  nicht  ge- 
trennt von  seinem  Vater  und  nicht  geschieden  und  seine  Zeugung 
nahm  kein  Ende,  sondern  er  wird  von  ihm  ewig  und  zu  jeder  Zeit 
erzeugt,  wie  sich  auch  das  Wort  nicht  von  der  Weisheit  des  ge- 
schaffenen Menschen  trennt  nach  seiner  Fleischwerdung  durch  die 
Zunge.  Die  Weisheit  und  das  Wort  sind  Bilder  des  Vaters  und 
des  Sohnes,  und  die  beiden  haben  Einen  Geist , welcher  ihr  Leben 
ist.  Doch  wir  wollen  zurückkehren  zu  dem  Gleichniss  von  dem 
Eisen,  wenn  es  mit  dem  Feuer  vereinigt  ist.  Wenn  der  Schmied 
es  mit  dem  Hammer  schlägt,  findet  sich  die  Spur  des  Schlages  am 
Eisen , aber  das  Feuer  kann  er  nicht  beschädigen ; und  wenn  die 
Sonne  an  dhm  niedrigsten  Himmel  steht,  so  erfüllt  ihr  Licht  die 
ganze  Welt,  und  wenn  man  einen  Gaum  fällt  und  alles  nöthige 
wird  damit  vorgenommen,  während  die  Sonne  darauf  scheint,  so 
wird  von  dem  Bearbeiter  der  Baum  gefällt  und  die  ganze  Bearbeitung 
damit  vorgenommen,  ohne  dass  die  Sonne  dadurch  im  geringsten 
beschädigt  oder  an  ihrem  Wesen  beeinträchtigt  würde.  So  ist  es 
auch  mit  dem  Zustande  der  Gottheit,  weiche  alle  Martern  durch- 
machte ^);  ihr  gebührt  Anbetung  und  göttliche  Verehrung.  Dess- 


1)  8o  möchte  ich  dem  Zusammenhang  nach  übersetzen.  Es  muss  hier 
durchaus  von  dem  Leiden  Christi  die  Rede  stin  und  iu  wiefern  die  göttliche 
Natur  davon  mitbetroffen  worden  sei ; dies  bestätigt  das  unmittelbar  Folgende, 
dies  verlangt  das  Vorhergehende.  Denn  die  eben  gebrauchten  Gleichnisse 
können  nur  bedeuten:  Wie  bei  einem  glühenden  Eisen  das  Hämmern  eben  die 
Verbindung  des  Eisens  mit  dem  Feuer  trifft  und  bei  einem  von  der  Sonne  be- 
schienenen Raum  das  Zersägen  eben  die  Verbindung  des  Raums  mit  der  Sonnen- 
wärme, so  auch  traf  das  Leiden  Christi  die  beiden  Naturen  in  ihrer  Vereinigung. 
(Ueber  das  Dogmatische  unsrer  Stelle  wird  später  noch  zu  sprechen  sein.')  Der 
Text  ist  corrupt.  ist  gar  kein  Wort:  Dillmauii,  nach  dem  Citat 
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wegen  wollen  wir  ganz  kühn  sagen:  Christas  unser  Gott,  welcher 
für  uns  gelitten  hat  and  gestorben  ist  und  durch  seine  Schmerzen 
uns  erlöst  hat.  Und  desshalb  nennen  wir  die  Juden  Kreuziger 
und  Mörder  Christi. 

Dass  dieses  Stück  nicht  von  Jacob  herrühren  kann,  liegt  auf 
der  Hand.  Der  in  demselben  erwähnte  Cyriacus  ist  gewiss  der  von 
.4sseniani  II,  116  und  117  besprochene  74.  jacobitische  Patriarch 
Cyriacus,  welcher  ca.  780  lebte;  er  verfasste  eine  arabische  epistola 
de  fide  in  Trinitatem  et  Incamationem,  der  gewiss  das  obenstehende 
Citat  entnommen  ist,  welche  Paulus  Ebn  Regia  in  sein  grosses 
Sammelwerk  aufnabm,  in  welches  auch  eine  an  denselben  Cyriacus 
gerichtete  epistola  synodica  des  48.  coptischen  Patriarchen  von 
Alexandria  Johannes  (762 — 786)  Eingang  fand.  Der  weiter  er- 
wähnte Severus  Aschmonius  ca.  980  ist 

der  Verfasser  der  bekannten  Geschichte  der  alexandrinischen  Patri- 
archen; nach  einer  Notiz  bei  Assemani  II,  143  soll  er  ein  persön- 
licher Freund  des  Paulus  Ebn  Regia  gewesen  sein.  Jacob  Bara- 
daeus  starb  bekanntlich  578,  so  dass  die  Unechtheit  dieses  Stücks 
offenbar  ist.  Es  wirft  sich  nun  die  andere  Frage  auf : Gehört  dies 
Stück  überhaupt  zu  dem  Glaubensbekenntniss?  Denn,  sollte  dies 
der  Fall  sein,  so  wäre  damit  zugleich  das  ganze  Bekenntniss  un- 
rettbar verloren.  Es  finden  sich  allerdings  Berührungen,  wie  z.  B. 
die  Vergleichung  der  Dreieinigkeit  mit  Weisheit,  Vernunft  und 
Leben;  aber  zum  Glück  kann  diese  Frage  dennoch  aufs  ent- 
schiedenste verneint  werden.  Denn  erstens  stünde  dies  Stück  hier 
so  unpassend,  wie  möglich.  Nach  dem  furchtbaren  Fluch  auf  alle 
Andersgläubigen,  in  welchem  die  religiöse  Leidenschaft  bis  zu  einem 
wahrhaft  bacchantischen  Taumel  und  das  oratorische  Pathos  bis  zu 
einem  fast  dithyrambischen  Schwung  sich  steigert,  und  nachdem 
noch  zum  Schluss  denen,  die  sich  bekehren,  die  Absolution  mit 
einem  feierlichen  Amen  bekräftigt  ist,  kann  unmöglich  eine  so 
trockene  Untersuchung  über  das  Verhältniss  der  beiden  Naturen 


lex.  c.  864  za  urtbeiicn,  emendirt  „die  Oottheit,  die  Schöpferin 

aller  Wesen“  — noch  näher  läge  cs  vielleicht,  in  zu  ändern; 

dann  hiesse  es:  „Die  Gottheit,  welche  alles  Gericht  übt“;  aber  «ine  derartige 
allgemeine  Doxologie  erscheint  dem  Zusammenhang  nicht  ganz  angemessen. 
Wie  nun  Wi'.  neben  „richten“  auch  „martern“  heisst  und  unzweifelhaft 

in  dieser  Bedeutung  kurz  vorher  vorgekommen  ist,  so  kann  vielleicht 

auch  neben  „Verurthcilung“  „Marterung“  heissen:  wenn  wir  l-flz.: 

hier  mit  „durchmacheu“  übersetzen , so  ist  dies  freilich  ein  Germanismus  und 
eine  solche  Bedeutung  nicht  nachweisbar.  Vielleicht  liegt  in  diesem  Wort  eine 
irrthümlicbe  Uebersetzung  oder  eine  Verschreibung  vor,  die  nicht  näher  zu  er- 
mitteln ist ; trotzdem  will  es  scheinen , als  ob  die  oben  gegebene  Uebersetzung 
dem  Sion  und  Zusammenhang  am  meistou  entspräche. 
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znm  Leiden  Christi  kommen.  Wollte  Baradaens  diesen  Pnnct  aus- 
führlicher behandeln,  wollte  er  namentlich  die  in  unsrem  Stück  ge- 
brauchten Bilder  anwenden,  so  war  vom  in  dem  dogmatischen  Theil 
der  einzig  richtige  Ort  hierfür;  in  diese  Stelle  kommt  es  geradezu 
hereingeschneit,  ohne  dass  sich  auch  nur  der  entfernteste  Grund 
absehen  Hesse,  warum  er  zum  Schluss  noch  einmal  auf  das  Leiden 
Christi  zurückkommen  will.  Zweitens  ist  der  Styl  dieses  Stückes 
von  dem  des  Bekenntnisses  ein  grundverschiedener.  Bas  Bekennt- 
niss  ist  als  Ganzes  vortiefflich  disponiert,  und  im  Einzelnen  durchaus 
scharf  und  klar;  ein  Gedanke  folgt  ans  dem  anderen  und  man  sieht 
jederzeit  ganz  genau,  worauf  es  hinstenert  Dabei  ist  auch,  bei 
aller  Schärfe  der  Abstraction,  Ausdruck  und  Redeweise  nie  ohne 
eine  gewisse  Frische  und  Innerlichkeit,  wie  sie  allen  religiös  pro- 
ductiven Geistern  eigen  zu  sein  pflegt  Und  wenn  es  mir  natürlich 
auch  im  Traume  nicht  einfällt,  dies  Bckenntniss  auf  Eine  Linie  mit 
den  Schriften  eines  Paulus,  eines  Augustin  u.  a.  zu  stellen,  so  ist 
cs  doch  auch  kein  ganz  gewöhnlicher  dogmatischer  Tractat,  wie  ihn 
der  erste  beste  schreiben  könnte,  sondern  das  Zeichen  einer  be- 
deutenden Geisteskraft  und  eines  hohen  religiösen  Ernstes.  Von 
alledem  hat  das  letzte  Stück  nichts.  Es  enthält  ziemlich  planlose 
Belehrungen  über  das  Verhältniss  der  beiden  Naturen  Christi  zum 
Leiden,  die  Personen  der  Dreieinigkeit  und  die  ewige  Zeugung  des 
Sohnes  durch  den  Vater;  es  ist  unbehülflich  im  Periodenbau,  unklar 
in  der  Ausdrucksweisc  und  hat  in  der  ganzen  Darstellung  etwas 
ungemein  nüchtern  dozierendes:  Wendungen,  wie:  „So  wollen  wir 
denn  zurückkehren  zu  unsrem  Gleichniss  vom  Eisen  mit  dem  Feuer“, 
lauten  fast,  wie  wenn  sie  auf  einem  dogmatischen  Katheder  ge- 
sprochen wären.  Drittens  — und  dies  ist  der  wichtigste  Pnnct  — 
scheint  auch  zwischen  den  beiden  Stücken  eine  Lehrverschiedenheit 
vorzuliegen.  Jacob,  als  consequenter  Monophysit,  ist  stricter  Theo- 
paschit  und  sagt  klar  heraus:  „Er  litt  und  wurde  gekreuzigt  und 
starb  und  wurde  begraben  im  Fleisch  und  seine  Gottheit,  indem 
sie  mit  demselben  vereinigt  war.^^  Dieser  Lehre  bricht  aber  unser 
Stück  die  Spitze  ab  durch  die  beiden  Gleichnisse  vom  glühenden 
Eisen  und  dem  von  der  Sonne  beschienenen  Holze;  das  Hämmern 
und  Zersägen  betrifft  beide  in  ihrer  Vereinigung,  aber  ohne  das 
Feuer  und  die  Sonne  als  solche  zu  beeinträchtigen,  und  also  hat 
nach  der  Lehre  dieses  zweiten  Stückes  die  Gottheit  nicht 
wirklich  gelitten  und  ist  nicht  wirklich  gestorben,  eine 
Lehre , welche  Jacob  gewiss  verflucht  hätte.  Eine  weitere  Frage 
ist,  wie  das  Stück  gerade  an  diese  Stelle  kommen  konnte?  Hier 
dürfte  sich  folgende  Vermuthung  empfehlen.  Das  Stück  hat  keinen 
Anfang,  sondern  beginnt  offenbar  mitten  in  einem  Satz;  denn  die 
ersten  Zeilen,  wie  sic  dastehen,  lassen  sich  durchaus  nicht  befriedigend 
construiren.  Ferner  hat  das  Stück  keinen  rechten  Schluss,  wenigstens 
keinen,  mit  dem  ein  längerer  Text  definitiv  endigen  könnte.  Es 
ist  so  viel,  als  etwa  auf  ein  Grossoctavblatt  von  dem  Format  unsrer 
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Frankfurter  Hs.  geschrieben  sein  könnte;  und  so  scheint  es  fast, 
dass  im  Codex  archetypus,  aus  welchem  die  Londoner  Hs.  geflossen 
ist,  dieses  Sttlck  als  loses  Blatt  vorhanden  war,  welches  dann  tant 
bien  que  mal  hier  nach  dem  Bekenntniss  des  Jacob  Baradaeus 
untergebracht  und  angefttgt  wurde.  Dass  dies  lose  Blatt  der 

yjicfiC’t-:  Anor:  angehört , wenn  auch  ursprünglich  an 
einem  anderen  Orte  stehend,  ist  kein  Grund  zu  bezweifeln. 

Nachdem  dieses  Stück  beseitigt  ist,  können  wir  die  Hauptfrage 
zu  beantworten  versuchen:  Ist  das  Bekenntniss,  wie  es  die  Frank- 
furter Hs.  bietet,  echt?  Hat  es  wirklich  Jacob  Baradaeus  zum  Ver- 
fasser? 

Wenn  wir  zunächst  innere  Gründe  berücksichtigen,  so  ist  die 
Authentie  wohl  kaum  zu  bezweifeln.  Besonders  die  zweite  Hälfte, 
in  welcher  der  SubjectivitÄt  des  Autors  ein  grösserer  Spielraum 
gelassen  war,  fällt  hier  ins  Gewicht.  Und  die  schwungvolle  Schilde- 
rung des  Einzugs  Jesu  in  Jerusalem,  im  Tempel,  die  geistvolle  Er- 
klärung der  Fusswaschung , das  drastische  Bild,  dass  Jesus  seine 
Liebe  dem  Menschen  ins  Herz  nageln  möge,  der  furchtbare  Fluch 
über  das  Conzil  von  Chalcedon,  stimmt  das  alles  nicht  aufs  beste 
zu  Jacob  Baradaeus,  dem  fanatischen  Mönch,  der,  von  glühendem 
Hass  gegen  die  orthodoxe  Lehre  erfüllt,  durch  Wort  und  That  die 
schon  fast  erloschene  monophysitische  Haeresie  aufs  neue  zu  einem 
lodernden  Brande  entflammte,  der  fast  den  ganzen  christlichen 
Orient  der  katholischen  Kirche  entriss,  der,  in  eine  grobe  Pferde- 
decke gehüllt,  allen  Gefahren  und  Mühsalen  trotzend,  schnellfüssig 
wie  Asahel  (II  Sam.  2,  18)  von  Ort  zu  Ort,  von  Land  zu  Land 
eilte,  überall  die  zerstreuten  Anhänger  seines  Glaubens  sammelte, 
die  Wankenden  befestigte,  die  Schwankenden  überredete,  die  Anders- 
gläubigen bekehrte,  der  in  seinem  thatenreichen  Leben  100,000  Priester 
und  Diakonen  weihte  und  der  Kirche,  die  er  geschaffen  und  organi- 
siert hatte,  so  sehr  den  Stempel  seiner  Persönlichkeit  aufdrückte, 
dass  sie  seinen  Namen  auf  ihr  Panier  schrieb  und  sich  die  jaco- 
bitische  nannte?  Jacob  Baradaeus  ist  eines  der  leuchtendsten  Bei- 
spiele dafür,  was  die  schwache  Kraft  eines  kurzen  Menschenlebens 
vermag,  wenn  dieselbe,  von  wahrer  Begeisterung  getragen,  sich  in 
den  Dienst  einer  grossen  Aufgabe  stellt:  und  dass  Baradaeus  selbst 
von  der  Heiligkeit  und  Wahrheit  der  von  ihm  so  heldenmässig 
verfochtenen  Sache  aufrichtig  überzeugt  war,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
Von  einem  solchen  Mann  ist  es  nun  favSt  von  vomen  herein  zu  er- 
warten , dass  er  der  von  ihm  durch  die  Arbeit  seines  Lebens  ge- 
schaffenen Kirche  ein  fixiertes  Glaubenssymbol  hinterliess,  wodurch 
sie  unter  sich  geeinigt  und  gegen  die  rings  sie  umlauernden  Feinde 
abgegrenzt  würde;  und  sollte  unser  Bekenntniss  nicht  dieses  Sym- 
bol sein?  Auch  dogmatisch  steht  dem  nichts  im  Wege;  die  daselbst 
entwickelte  Trinitätsieh  re  und  Christologie  enthält  nichts,  was  mit 
dem  orthodoxesten  Monophysitismus  unvereinbar  wäre.  Aber  da 
tritt  ein  gewichtiger  Gegner  in  den  Plan : Joseph  Assemani.  Dieser, 
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von  Jacob  Baradacns  redend  (B.  0.  II,  62  -69),  erwähnt  unter 
demselben  zngeschriebenen  Werken  eine  catechesis,  welche  unter 

dem  Titel 

der  Bibliothek  der  Maronitae  de  Urbe  in  einer  karscbunischen 
Handschrift  vorhanden  sei  und  mit  den  Worten  beginne: 

Ja^l*  Kas'ui^I  ÄiäL*<t  Juh 

iJl  s:>ol>3  UJuo  was  wörtlich 

mit  dem  Anfang  unsres  Textes  stimmt.  Hätte  doch  Assemani,  der 
sonst  gar  nicht  karg  ist  im  Mittheilen  von  Quellen  und  Belegstellen, 
diese  ganze  catechesis  in  sein  Werk  aufgenommen!  Aber  er  mochte 
gute  Gründe  haben,  es  nicht  zu  thun.  Er  ist  überhaupt  auf  Bara- 
daeus  nicht  ^t  zu  sprechen;  wenn  er  ihn  erwähnt,  schreibt  er  sich 
stets  in  den  allerofüziellstcn  Zorn  hinein  und  auf  Ausdrücke,  wie 
„pessimus  hic  nebulo“  kommt  es  ihm  gar  nicht  an.  Aber,  da  der 
Anfang  wörtlich  überein  stimmt,  müssen  wir  einstweilen  annehmen, 
er  habe  unsren  Text  vor  sich  gehabt,  und  hören,  was  er  über  den- 
selben sagt:  „Pari  ratione  catechesis  ex  Baradaei  operibus  rejicienda, 
tum  quia  fol.  25  Jacobus  Edessenns,  qui  integro  post  Baradaeum 
saeculo  vixit,  laudatur,  tum  quia  fol.  33  ad  Antiochenum  Patriarcham 
spectarc  dicuntur  Palaestina,  Gaza,  Azotus,  Ascalon  et  aliae  urbes, 
quae  ad  Hierosolymitanam  sedem  pertinent  et  a recentioribus  Jacobitis 
contra  antiqnos  Ecclesiae  canones  usorpatae  sunt“.  Mit  Jacob  von 
Edessa  hat  es  seine  Richtigkeit;  denn  auch  unser  Bekenntniss  schreibt: 
„und  das  Wort  Jacobs  des  Dolmetschers  von  Edessa“.  Der  Bischof 
Jacob  von  Edessa,  welcher  wegen  seiner  ausgedehnten  schriftstelle- 
rischen Thätigkeit,  die  vornehmlich  in  Uebersetzungen  aus  dem 
Griechischen  bestand,  den  Beinamen  des  Bücherübersetzors  oder 

-erklärers  (JäbsDj  erhielt,  starb  710, 

Jacob  Baradaeus  578:  das  scheint  also  doch  ein  unumstösslicher 
Unechtheitsbeweis  zu  sein!  Doch  hören  wir  weiter.  Palaestina, 
Gaza,  Asdod,  Askalon  kommen  bei  uns  nicht  vor:  also  hat  Assemani 
eine  andere  Redaction  als  unsre  gehabt,  und  das  entkräftet  seine 
ganze  Argumentation  wesentlich.  Denn,  wenn  das  Bekenntniss  des 
Baradaeus  vielfach  interpoliert  wurde,  warum  soll  dann  nicht  auch 
der  eine  einzige  Name  in  unsrem  Text  eine  Interpolation  sein? 
Einem  späteren  Abschreiber,  der  sich  um  die  Chronologie  nicht 
kümmerte,  konnte  es  anffalien,  dass  ein  so  berühmter  syrischer 
Vater,  wie  Jacob  der  Dolmetscher  von  Edessa,  in  diesem  Verzeich- 
niss fehlte,  und  er  mochte  sich  in  der  besten  Absicht  veranlasst 
fühlen,  dies  vermeintliche  Versehen  Baradaeus’  gut  zu  machen;  da, 
wie  wir  nachgewiesen  zu  haben  glauben,  alle  anderen  Persönlich- 
keiten und  Thatsachen  aufs  beste  mit  den  sonstigen  Angaben  stimmen 
und  einen  Verfasser  verrathen,  der  in  der  Kirchcngeschichte  dieses- 
Zeitraums  vorzüglich  Bescheid  wusste,  so  kann,  da  sonst  alles  für 
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die  Echtheit  spricht;  der  eine  Jacob  von  Edessa  diese  Behaoptimg 
nicht  widerlegen  und  umstossen,  und  so  steheu  wir  nicht  an  zu  be- 
haupten; dass  der  vorliegende  Text  wirklich  ein  authentisches 
Glaubensbekenntniss  des  Jacob  Baradaens  enthält  und  so  für  die 
Dogmen  - und  Kirchengeschichte  des  haeretischen  Orients  die 
Bedeutung  der  Copie  eines  hochwichtigen  Actenstücks  bean- 
spruchen darf.  Möchte  cs  doch  gelingen,  das  syrische  Original 
anfzufinden! 
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ttcluat  aui  europaiscne  vernaitnisse  üiintluss  und  es  dürfte  dal. 
nicht  ganz  ohne  Interesse  sein  die  zerstreuten  Notizen  der  gleich 
zeitigen  Historiker  über  diesen  kleinen  Kaubstaat  zusammenzustelleu. 

Gleich  den  meisten  islamitischen  Herrscherhäusern  fanden  es 
auch  die  Danischmende;  sobald  sie  zu  einiger  Macht  gelangt  waren, 
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Die  Dynastie  der  Danischmende. 

Von 

Dr.  A.  D.  Mordtmann  sen. 

Hiftrza  eine  lithogr.  Tafel. 

Ich  erwarb  kürzlich  eine  Münze,  die  ich  als  ein.Uuicum  an> 
sehen  mnsste,  da  eine  ähnliche  mir  weder  in  Sammlungen  noch  in 
numismatischen  Werken  zu  Gesichte  gekommen  war,  und  die  sich 
als  die  Münze  eines  Fürsten  aus  der  Dynastie  der  Danischmende 
auswies.  Um  sicher  zu  gehen,  wandte  ich  mich  au  den  besten 
Kenner  der  orientalischen  Numismatik,  Hrn.  Geh.  Hofrath  Dr. 
Stickel  iu  Jena,  der  meine  Vermuthuugen  auch  bestätigte  und 
hinzufUgte,  dass  ausser  dieser  ihm  nur  noch  eine  zweite  Münze 
desselben  Fürsten  bekannt  sei.  Da  die  Geschichte  der  betreflfendeu 
Dynastie  noch  nirgends  im  Zusammenhänge  geschrieben  ist,  so  sah 
ich  mich  dadurch  veranlasst  die  zerstreuten  Notizen  der  morgen- 
ländischen und  abendländischen  Historiker  zusammenzustelleu,  und 
da  ich  zu  diesem  Zwecke  einige  noch  nicht  veröffentlichte  morgen- 
ländische Handschriften  benutzen  konnte  , so  übergebe  ich  hiermit 
das  Resultat  meiner  Untersuchungen  nebst  einer  Bescbreibnng  und 
Abbildung  der  Münze. 


Zu  den  zahllosen  Dynastien,  welche  im  Mittelalter  in  den 
mohammedanischen  Ländern  meistens  ganz  unerwartet  auftauchten, 
eine  ephemere  Existenz  führten,  und  dann  wieder  eben  so  spurlos 
verschwanden,  gehört  auch  die  Dynastie  der  Danischmende  oder 
Schulmeister,  welche  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  im  östlichen  Kleiu- 
asien  anftrateu,  und  etwa  70  bis  80  Jahre  lang  ihr  Wesen  trieben. 
Durch  ihre  Verhältnisse  zu  den  klcinasiatischen  Seldschuken , zu 
den  Kreuzfahrern  und  zu  dem  byzantinischen  Kaiserhofe  übten  sie 
selbst  auf  europäische  Verhältnisse  Eiuduss  und  cs  dürfte  daher 
nicht  ganz  ohne  Interesse  sein  die  zerstreuten  Notizen  der  gleich- 
zeitigen Historiker  über  diesen  kleinen  Kaubstaat  zusammeuzostellcn. 

Gleich  den  meisten  islamitischen  Herrscherhäusern  fanden  es 
auch  die  Danischmende,  sobald  sie  zu  einiger  Macht  gelangt  waren. 
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angezeigt  ihren  Ursprung  auf  ein  hohes  Alterthum  zurückzufhlireu 
und  ihre  Genealogie  mit  irgend  einem  erlauchten  Namen  der  Vor- 
zeit in  Verbindung  zu  bringen;  die  Polygamie  erleichtert  dem 
Genealogiefabrikanteu  diese  Arbeit,  da  er  nur  irgend  eine  fingirte 
weibliche  Persönlichkeit  mit  irgend  einem  beliebigen  und  meistens 
eben  so  fingirten  Vorfahren  des  neugebackenen  Dynasten  zu  ver- 
heiraten braucht,  und  so  ist  die  Genealogie  fertig.  Für  den  Ernst 
der  Geschichte  haben  diese  Lukubrationcu  wenig  oder  gar  keinen 
Werth;  sie  bieten  höchstens  ein  philologisches  oder  antiquarisches 
Interesse  dar;  nur  zuweilen  verbergen  sich  unter  diesen  Mythen 
Ueberreste  von  Traditionen,  welche  für  die  Kunde  der  Vorzeit 
wichtige  Beiträge  liefern.  Für  die  Dynastie  der  Danischmende 
haben  die  türkischen  Litteraten  diesen  Dienst  übernommen,  weil 
es  ein  türkisches  Herrscherhaus  war,  während  die  arabischen  und 
persischen  Historiker  sich  gar  nicht  darum  bekümmerten  und  der 
Danischmende  nur  dann  erwähnten,  wenn  militärische  Ereignisse 
es  nothwendig  machten. 

Am  ausführlichsten  behandelt  die  Voi^eschichte  der  Danisch- 
mende Httssein,  genannt  Hezarfenn  „der  Tausendkünstler^^  in  seinem 
Tankih  ül  Tewarich  „Abriss  der  Geschichte.“  Ich 

besitze  von  diesem  Werke  eine  vollständige  Handschrift  vom  Jahre 
1119  der  Hidschret  (1707)  sowie  eine  unvollständige  ohne  Datum, 
und  da  es  bis  jetzt  weder  hier  noch  in  Europa  gedruckt  ist,  so 
gebe  ich  eine  Uebersetzung  des  betreffenden  Abschnittes  mit  einigen 
erläuternden  Anmerkungen.  Der  Abschnitt  befindet  sich  auf  fol. 
57  ff.  meiner  Handschrift. 

„Geschichte  der  Danischmende  in  Kleinasien. 

/ 

„Der  erste  dieses  Geschlechts  war  Melik  Danischmend  Ahmed 
el  Gazi.  Derselbe  war  mit  dem  berühmten  Battal  Gazi  verwandt. 
Battal  Gazi,  eigentlich  Abu  Muhammed  DschaTar  bin  Sultan  Hussein 
bin  Kebi’  bin  Abbas  el  Haschemi  aus  Malatia,  ist  in  dem  Dorfe 
Mesiha  (der  Codex  ist  an  dieser  Stelle  undeutlich),  welches 

jetzt  Seidi  Gazi  heisst,  begraben;  sein  Grab  ist  ein  Wallfartsort, 
derselbe  hat  in  Kleinasien  bedeutende  Eroberungen  gemacht  Seine 
Schwester  war  mit  dem  Emir  von  Malatia,  Omer  bin  Nu’man  bin 
Zijad  bin  ’Amr  bin  Ma'di  verheiratet;  aus  dieser  Ehe  entsprang 
eine  Tochter  Namens  Nazir  ül  Dschemal,  welche  mit  dem  Türkmeuen- 
Beg  Ali  bin  Mudhrab  vermählt  war,  und  in  welcher  Ehe  Melik 
Danischmend  erzeugt  wurde.  Wegen  seiner  vorzüglichen  Kenntnisse 
und  Eigenschaften  lebte  er  mit  einem  seiner  Verwandten , Sultan 
Dursan  bin  Ali  bin  Seidi  Dscba’far  el  Battal  in  Malatia  wie 
Brüder  zusammen.  Später  beschlossen  sie  gleich  ihrem  Grossvater 
Seidi  Battal  in  den  Glaubenskampf  zu  ziehen,  und  erbaten  sich  zu 
diesem  Ende  von  dem  Chalifen  eine  Bestallung  und  eine  Fahne. 
Der  Chalife  erlaubte  ihnen  auf  griechischem  Gebiete  einen  Feld- 
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zug  zu  uuternehmen  und  gab  ibuen  eine  Standarte  (flossscbweii) 
und  eine  Bestallung  als  Gouverneure  in  den  von  ihnen  eroberten 
Staaten.  Die  beiden  Verwandten  sammelten  nun  ein  Heer  von 
beinahe  40,000  Mann  und  zogen  im  Monat  Redscheb  des  Jahres 
466  (März  1074)  von  Malatia  nach  dem  griechischen  Gebiete^). 
Sultan  Dursau  trennte  sich  nun  von  Melik  Danischmend,  und  führte 
mit  der  Hälfte  ihrer  Streitkräfte  gegen  die  an  der  KUste  des 
schwarzen  Meeres  wohnenden  Ungläubigen  Krieg,  gelaugte  bis 
auf  die  asiatische  Seite  des  Bosporus,  legte  dort  auf  dem  Berge 
Alem  Dagbi  ein  Kastell  an,  und  lieferte  den  Bewohnern  von 
Konstantinopel  beständig  Treffen.  Da  aber  die  Muselmänner  keine 
Verstärkung  erhielten,  so  wurden  sie  endlich  geschwächt ; sie  worden 
sämmtlich  niedergehaueu , und  kein  einziger  von  ihnen  entkam. 
Die  dort  verrichteten  Gebete  sind  noch  jetzt  ihrer  Erhöioing  ge- 
wiss. — Danischmend  kam  mit  20,000  Mann  vor  der  Stadt  Siwas 
an,  liess  ihre  Ruinen  ausbessem  und  machte  die  Stadt  zu  seiner 
Residenz.  Dscha'fer  Battal  hatte  schon  seiner  Zeit  Siwas  den 
Händen  der  Ungläubigen  entrissen  und  den  Ländern  des  Islam 
einverleibt.  Nach  seinem  Tode  hatte  der  ungläubige  Fürst  von 
Tokat  eine  Uandelskaravane  eingerichtet  und  nach  Siwas  geschickt. 
In  den  Kisten  dieser  Karavane  waren  Soldaten  versteckt,  welche 
bei  ihrer  Ankunft  in  Siwas  sich  mit  Schwertern  bewaffneten,  die 
Muselmänner  umbrachten  und  die  Stadt  verwüsteten,  ln  diesem 
Zustande  blieb  sie  bis  zur  Ankunft  Danischmend's.  Nach  be- 
endigter Herstellung  der  Stadt  eroberte  Danischmend  die  Stadt 
Sisie  d.  h.  Komenat^);  dies  ist  eine  alte  von  Iredsch  bin 

Feridun  erbaute  Stadt-,  sie  hatte  360  Kirchen.  Darauf  zog  er 
gegen  Kaschan  ...LäK  d.  h.  Turchal*),  welche  Stadt  er  verwüstete 


1)  Seidi  BattAl  Gazi  gehört  bekaDntlich  za  den  legendenhaften  Figuren  der 
Geecbichte  des  Islam;  zu  den  wenigen  Tbatsachen  der  beglaubigten  Gescbicbte 
gehört,  dass  derselbe  im  Jabre  121  der  Hidscbret  (740)  auf  einem  Feldzuge  in 
Kleinasien  in  der  Nähe  von  Nakolia  seinen  Tod  fand ; während  der  Seldscbuken- 
zeit  wurde  Uber  seinem  angeblichen  Grabe  eine  TUrbe  (Grabmal),  eine  Medresse 
(Schule)  and  ein  Kloster  der  Bektascb-Derwische  errichtet,  und  der  Ort  führt 
seitdem  den  Namen  Seidi  Gazi;  er  liegt  sUdwärts  von  Dorylaeum  (Eskisebebr) 
und  ostwärts  von  Kutahia.  Der  Stammbaum-Fabrikant  bat  sieb  also  die  Arbeit 
leicht  gemacht,  indem  er  die  Enkel  des  Seidi  Gazi  um  3*/]  Jahrhunderte  später 
ansetzt. 

2)  Alem  Daghi,  ein  Berg  Koustantinopel  gegenüber  auf  der  asiatischen 
Seite  ; ein  beliebter  Frühlingsnufenthalt  reicher  Türken  und  Armenier. 

3)  Komenat,  das  alte  Comana  Pontica,  heisst  noch  jetzt  im  ofdciellen 
Stil  Komenat,  während  der  in  der  Umgegend  selbst  gebräuchliche  Name  Oö- 
menek  lautet.  Sisie  kann  ich  nicht  erklären;  es  steckt  vielleicht  der  Bei- 
name Hierocaesarea  darunter,  den  die  Stadt  auf  alten  Münzen  führt,  ln  der 
Sage  von  360  Kirchen  haben  wir  ohne  Zweifel  eine  Keminiscenz  von  Johannes 
C'hrysostomos,  welcher  hier  starb. 

4)  Kaschan,  Karkaria  (vielleicht  Kazkaria  statt  und  Kaz 

Göli  sind  augenscheinliche  Kemiuiscenzeu  des  alten  Namens  von  Turcbal, 
Gaziura. 
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und  aasplüuderte.  Darauf  belagerte  er  die  Stadt  Karkaria  in  der 
Nähe  des  Gänse-Sees  jLä,  den  er  mit  den  Steinen  der  Stadt 

ansfüllte.  Hierauf  versammelten  sich  die  Ungläubigen,  Griechen, 
Armenier,  Georgier  und  Franken,  und  führten  gegen  die  Musel- 
männer einen  schweren  Krieg;  aber  mit  Gottes  Hülfe  siegte  der 
Islam.  Darauf  eroberte  Daniscbmend  die  Stadt  Kangri  (Tscbangri, 
das  alte  Gangra)  und  ernannte  einen  gewissen  Karatekin  zu  ihrem 
Befehlshaber,  dessen  Grabmal  sich  noch  heutzutage  in  dieser  Stadt 
befindet.  Hierauf  belagerte  er  die  Stadt  Charschene  d.  h. 

AmasiaO;  er  lieferte  einem  Ungläubigen  Namens  Schatat 

eine  grosse  Schlacht,  und  nachdem  er  diesen  besiegt  hatte,  eroberte 
er  Amasia  mit  Sturm.  Von  dort  marschirte  er  nach  Nikonia, 
welches  jetzt  Tschorum  heisst;  er  belagerte  sie  und  eroberte  sie 
mit  vieler  Mühe.  Die  Mohammedaner  machten  grosse  Beute  an  Ge- 
fangenen und  Schätzen.  Während  dieser  Zeit  wurde  dem  Melik 
Danischmend  ein  Sohn  geboren,  den  er  Melik  Gazi  nannte,  worüber 
die  Muselmänner  eine  grosse  Freude  bezeugten.  Hierauf  schickte 
er  den  Osmandschik  Beg  mit  5000  Mann  um  die  Stadt  Kastamuni 
zu  erobern , weiche  damals  Aklanos  hiess.  Osmandschik  eroberte 
die  Stadt,  bemächtigte  sich  der  Silbermiuen,  und  liess  Geld  auf 
den  Namen  des  Melik  Danischmend  prägen.  Darauf  eroberte  Os- 
maudschik  das  Kastell  von  Kastamuni,  so  wie  mehrere  Festungen 
in  der  Umgegend.  Unterdessen  marschirte  Melik  Danischmend  nach 
Harsanumie  welches  jetzt  Niksar  heisst;  in  alten 

Zeiten  war  es  eine  grosse  Stadt,  grösser  als  Koustantinopel.  Die 
Muhammedaner  eroberten  mit  Gottes  Hülfe  die  Stadt  und  machten 
reiche  Beute.  Danischmend  liess  hier  eine  Besatzung  von  100 
Manu,  und  rüstete  sich  zur  Eroberung  der  Provinz.  Während  er 
dort  mit  der  Belagerung  der  Festung  Helkende  beschäftigt 

war,  wurde  er  plötzlich  von  einem  aus  der  Festung  abgescbossenen 
Armbrust-Pfeile  am  Kopfe  verwundet,  weshalb  er  nach  Niksar 
zurückkehrte.  Die  Bewohner  von  Niksar  hatten  sich  empört  und 
die  muhammedanische  Besatzung  umgebracht.  Melik  Danischmend 


1)  Cbarscbene,  eine  Corruption  des  unter  den  Byzautiucru  gebräucblicben 

Naoien.s  Tbeuia  Cbarsianum  ; ebenso  das  später  erwähnte  Ilarsanumie  für  Niksar 
(Neo-Kaesarea).  Dagegen  sind  mir  die  Namen  Nikonia  für  Tschorum  und 
Aklanos  für  Kastamone  unerklärlich.  Beide  Orte  haben  unstreitig,  nach  den 
vorhandenen  Denkmälern  zu  schliessen,  ein  sehr  hohes  Alter;  aber  es  ist  mir 
bis  jetzt  nicht  gelungen  die  alten  Namen  derselben  mit  Sicherheit  zu  ermitteln. 
Auch  hier  ist  noch  für  künftige  Forschungsreisende  ein  reiches  Feld,  wo  noch 
so  gut  wie  nichts  festgestellt  ist.  Aklanos  ist  möglicherweise  eine  Corruption 
von  Paphlagonia,  indem  ein  unwissender  Copist  in  dem  Worte  die 

arabische  Präposition  O zu  finden  glaubte;  eben  so  kann  Nikonia  = Tschorum 
eine  Verwechselung  von  Nikonia  am  Tyras  sein. 

2)  Helkende,  Helkene,  Helkebond  sind  Corruptionen  des  Namens 
bei  Constantin  Porpbyrog. 
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bekriegte  sie  also  von  neuem,  besiegte  sie,  tödtete  alle  Ungläubigen 
und  Hess  die  Stadt  an  mehreren  Stellen  anzttnden  und  gänzlich 
zerstören.  Hierauf  kehrte  er  wieder  nach  Heikebend 

zurück.  Durch  Gottes  Fügung  wurde  Danischmend  abermals  von 
einem  aus  der  Festung  abgeschossenen  Armbrustpfeil  in  der  Brust 
verwundet,  wodurch  er  sehr  geschw'ächt  wurde;  er  kehrte  also  mit 
seinem  Heere  wieder  nach  Niksar  zurück,  wo  er  starb. 

„Sein  Sohn,  Melik  Gazi,  Hess  über  seinem  Grabe  ein  sehr 
hohes  Denkmal  erbauen,  welches  noch  jetzt  vorhanden  ist;  die 
Einwohner  der  Stadt  betrachteten  den  Verstorbenen  als  den  zweiten 
Eroberer  von  Kleinasicn.  Inzwischen  wurden  die  Muhammedaner 
jenes  Landes  geschwächt;  die  Ungläubigen  bemächtigten  sich  des- 
selben aufs  neue.  Melik  Gazi,  Muhammed,  Sohn  des  Melik  Danisch- 
mend, begab  sich  nach  Bagdad  und  bat  den  Chalifen  Muktadi 
biemr  ullah  um  Hülfe;  dieser  nahm  ihn  wohlwollend  auf  und 
schickte  jemanden  zum  Seldschuken  Melik  Schah  um  von  demselben 
Hülfe  zu  erbitten.  Melik  Schah  schickte  den  Süleiman  bin  Kut- 
lumysch  bin  Israil  mit  einem  zahlreichen  Heere  zum  Chalifen;  der 
Chalife  vermählte  die  Schwester  des  Emir  Süleiman  mit  Melik  Gazi 
und  schickte  sie  alsdann  nach  Kleinasicn.  Bei  ihrer  Ankunft  an 
der  Grenze  zogen  die  Ungläubigen  dem  Melik  Gazi  und  Emir 
Süleiman  entgegen  und  griffen  sie  an ; aber  die  Muselmänner  blieben 
Sieger  und  die  Ungläubigen  wurden  geschlagen.  In  derselben  Nacht 
wurde  dem  Melik  Gazi  ein  Sohn  geboren,  den  er  Jagibassan 

nannte,  weil  die  Rebellen  au  jenem  Tage  geschlagen  wurden 
Hierauf  eroberten  sie  die  Stadt  Kaissariö,  wo 
Emir  Süleiman  sich  niederliess,  und  dem  Melik  Gazi  ein  Heer 
übergab,  mittels  dessen  er  alle  von  seinem  Vater  eroberten  Plätze 
den  Ungläubigen  entriss.  Darauf  bestieg  er  den  Thron  und  machte 
einen  gewissen  Chalfet  bin  el  Tekin  zu  seinem  Vezir.  Chalfet  war 
ein  verständiger  und  kenntnissreicher  Mann ; auch  sein  Vater  Tekin 
war  Vezir  des  Melik  Danischmend  gewesen.  Die  noch  jetzt  in 
Amasia  vorhandene  Medresse  des  Chalfet  ist  von  ihm  erbaut  worden.“ 

Soweit  der  Bericht  des  Hezarfenn ; die  ganze  Vorgeschichte  der 
Dynastie  ist  nichts  weiter  als  eine  plumpe  Dichtung,  zu  deren  Würdigung 
es  genügt  zu  bemerken,  dass  der  Historiker  den  eigentlichen  Stifter 
der  Dynastie  Ahmed  Gümttschtekin  mit  seinem  Vater,  dem  Sohnl- 
raeister  (Danischmend)  Tailu  vermengt. 

Hadschi  Chalfa  (Kiatib  Tschelebi)  gibt  in  seinem  geographischen 
Werke  Dschihannuma  einen  kürzeren  Bericht  und  weicht  in  einigen 
Punkten  von  Hezarfenn’s  Angaben  ab.  Die  beti'effende  Stelle  bc- 
tindet  sich  S.  629  der  Konstantinopler  Ausgabe  und  lautet  in  der 
Uebersetzung : 

„Nach  den  Persern,  Griechen  und  Römern  wurden  diese  Länder 
von  den  abbassidischen  Chalifen  theils  erobert , theils  verheert ; 
damals  entriss  Dscha’far  Battal  Gazi  die  Stadt  Siwas  den  Händen 
Bd.  XXX.  31 
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der  Ungläabigen  und  machte  sie  zu  islamitischem  Gebiet.  Nach 
seinem  Tode  richtete  der  Fürst  von  Tokat  eine  Handel skaravane 
ein,  die  er  nach  Siwas  schickte;  ihre  Kisten  füllte  er  mit  Soldaten, 
und  als  sie  zur  Stadt  hineinkamen,  griffen  sie  zu  ihren  Schwertern, 
ermordeten  die  Muhammedaner  und  zerstörten  die  Stadt  Später 
entstand  die  Herrschaft  des  Melik  Danischmend  auf  folgende  Weise. 
Eine  Enkelin  der  Schwester  des  ßattal  Gazi  hatte  einen  vornehmen 
Türkmen  aus  Charizm,  Namens  Ali  bin  Mudhrab  geheiratet  und 
demselben  einen  Sohn  Namens  Ahmed  geboren.  Dieser  Ahmed 
wurde  wegen  seiner  grossen  Kenntnisse  Danischmend  genannt,  d.  h. 
„der  Gelehrte.^‘  Später  lernte  er  auch  noch  reiten  und  vereinigte 
sich  mit  einem  Enkel  des  Seidi  Gattal,  Namens  Dursan.  Sie  er- 
baten sich  von  dem  abbassidischen  Chalifen  die  Erlaubniss  zum 
Kampfe  gegen  die  Ungläubigen;  der  Cbalife  gewährte  ihr  Gesuch 
und  schickte  jedem  von  ihnen  eine  Fahne  und  eine  Urkunde,  ver- 
möge deren  die  zu  erobernden  Länder  ihnen  gehören  sollten.  Dies 
geschah  im  Jahre  360  (971  nach  Ch.  G.).  Dursan  zog  mit  der 
Hälfte  der  Armee  nach  Konstantinopel  und  machte  unterwegs  viele 
Eroberungen.  Als  er  in  der  Nähe  von  Skntari  angekommen  war, 
erbaute  er  auf  dem  Alem  Dagbi  ein  Kastell,  in  welchem  er  wohnte. 

„Danischmend  begab  sich  nach  Siwas,  welche  Stadt  er  wieder 
ausbesserte  und  zu  seiner  Residenz  machte.  Darauf  zog  er  vor 
die  Stadt  Sise  d.  h.  Komenat ') ; dies  war  eine  alte  Stadt, 

welche  Iredsch  bin  Feridun  erbaut  hatte ; es  waren  dort  360 
Kirchen ; diese  Stadt  eroberte  er.  Darauf  nahm  er  Keschan 

d.  h.  Turchal  ein  und  zerstörte  es.  Hierauf  eroberte  er  die  Stadt 
Kazkaria  Äjjijä  io  der  Nähe  des  Gänsesees,  und  zerstörte  sie; 

ferner  Kiangri,  Amasia  und  Tschorum.  Hierauf  schickte  er  einen 
von  seinen  Heerführern,  Namens  Osman,  mit  5000  Mann  nach 
Kastamuni.  Dieser  eroberte  Aklinos,  welches  jetzt  nach  dem  Namen 
des  Eroberers  Osmandschik  *)  heisst.  Auch  bemächtigte  er  sich 
der  Silberminen  in  jener  Gegend;  dann  eroberte  er  das  Kastell 
von  Kastamuni  und  die  in  der  Umgegend  befindlichen  Kastelle. 
Darauf  eroberte  er  Niksar.  Man  sagt,  dass  diese  Stadt  ehemals 
sehr  gross  war,  so  gross  wie  Konstantinopel.  Darauf  eroberte  er 
die  Provinz  Dschanik.  Als  er  die  Festung  Helkene  be- 

lagerte, wurde  er  von  einem  Pfeile  in  der  Brust  verwundet,  woran 
er  starb. 

„Sein  Sohn,  Muhammed  Gazi  folgte  ihm  nach  und  Hess  seinen 
Vater  in  Niksar  begraben  und  über  dem  Grabe  ein  hohes  Denk- 
mal errichten,  welches  noch  jetzt  ein  Wallfartsort  ist.  Man  sagt, 
dass  nach  ßattal  Gazi  dieser  Muhammed  Gazi  der  Eroberer  von 


1)  8.  oben  S.  469  Amn.  3. 

2)  Hezarfetiu  ideutificirt  Aklanus  mit  Kastamuni;  s.  S.  470  Aum.  1. 
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Auatolieu  war.  Später  wurde  die  Herrschaft  der  Danischmende  ge- 
schwächt und  die  Ungläubigen  wurden  wieder  Herren  im  Lande. 
Darauf  verlangte  er  Hülfe  vom  Chalifen  Muktadi.  Dieser  setzte 
den  Seldschnken  Melik  Schah  davon  in  Kenntniss ; welcher  den 
Seldschnken  Süleiman  bin  Kutlumysch  mit  einigen  tausend  Mann 
schickte,  mit  deren  Hülfe  alle  verloren  gegangenen  Provinzen  wieder 
erobert  wurden.  Darauf  vermählte  der  Chalife  die  Schwester  des 
Süleiman  Schah  mit  dem  Melik  Muhammed  Gazi,  und  verband  auf 
diese  Weise  die  beiden  Familien  mit  einander.  Süleiman  Schah 
Hess  sich  in  der  Stadt  Kaissarie  nieder  und  lebte  noch  viele  Jahre 
mit  den  andern  im  besten  Einvernehmen,  und  als  die  Macht  der 
Seldschnken  allmählich  zunahm,  machten  sie  Konia  zu  ihrer  Re- 
sidenz.^^ 

Noch  kürzer  ist  der  Bericht  in  der  Universalgeschichte  des 
Münedschim  Baschi,  der  jedoch  auch  nicht  frei  von  Phantasie- 
gcbilden  ist.  Er  steht  in  der  Konstantinopler  Ausgabe  Band  II 
S.  r>75  und  lautet: 

„Dynastie  der  Danischmende. 

„Es  sind  ihrer  7 Personen;  ihre  Hauptstadt  war  Siwas;  ihr 
Auftreten  erfolgte  im  J.  464  (1072)  und  ihr  Ende  im  J.  570 
(1174 — 75).  Ihr  Geschlecht  ist  wie  folgt:  l)  Emir  Danischmcnd. 
Derselbe  war  ursprünglich  ein  Chodscha  bei  den  Türkmenen,  d.  h. 
ein  Schulmeister;  er  wohnte  in  Azerbeidschan  und  der  Umgegend, 
und  begleitete  zuweilen  die  Emire  auf  ihren  Feldzügen  gegen  die 
Ungläubigen.  Als  Sultan  Alb  Arslan  im  J.  455  (1063,  richtiger 
jedoch  456)  einen  Feldzug  gegen  die  Ungläubigen  von  Rum  und 
Gürdschistan  unternahm,  kamen  auch  die  Bege  der  Türkmenen  in 
sein  Heerlager,  und  Danischmend  befand  sich  bei  ihnen.  Sein  Ver- 
stand , seine  Geschicklichkeit  und  seine  Ansichten  gefielen  dem 
Padischah,  so  dass  dieser  ihm  die  Statthalterschaften  von  Tokat, 
Niksar,  Siwas,  Elbistan  und  Malatia  übertrug  und  zugleich  eine 
Bestallung  für  alle  Länder,  welche  er  von  den  Ungläubigen  erobern 
würde;  da  nun  zugleich  alle  diese  Provinzen  von  Abgaben  befreit 
waren,  so  wurde  ein  Vertrag  abgeschlossen,  Kraft  dessen  der  Sultan 
sich  anheischig  machte  keinen  der  Söhne  Danischmend’s  in  diesen 
Provinzen  zu  beunruhigen  und  ihnen  keinerlei  Verpflichtung  aufzu- 
erlegen. So  ward  Danischmend  Herr  der  erwähnten  Provinzen  und 
eroberte  noch  viele  Länder  von  den  Ungläubigen.** 

Soweit  die  Vorgeschichte. 

ln  den  Feldzügen,  welche  die  byzantinischen  Kaiser  von  Ro- 
manos Diogenes  an  bis  zum  Anfang  der  Kreuzzüge,  d.  h.  in  der 
zweiten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  im  östlichen  Kleinasien 
und  im  westlichen  Mesopotamien  gegen  die  Seldschnken  und  ver- 
schiedene andere  türkische  Häuptlinge  führten,  dürfte  unser  Danisch- 
mend seine  ersten  Sporen  verdient  haben,  aber  aus  den  vorhandenen 
Quellen  ist  es  unmöglich  und  wohl  auch  nicht  der  Mühe  werth 
seinen  Antheil  an  den  Kriegsereignissen  zu  ermitteln.  Er  selbst 

31* 
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war,  trotz  der  Versiclierung  einzelner  Autoren,  wohl  niemals  ein 
souveräner  Fürst;  erst  sein  Sohn  Ahmed  Gümüschtekin  trat  als  un- 
abhängiger Herrscher  auf,  und  führte  gleich  seinen  nächsten  Nach- 
folgern den  Titel  eines  Melik  Gazi,  d.  h.  des  Königs  der  für  den 
Islam  streitet.  Indem  wir  also  den  geschichtlich  beglaubigten  Stamm- 
vater der  Dynastie,  den  eigentlichen  Schulmeister  oder  Danischmend 
nicht  als  regierenden  Fürsten  aufführen,  und  bloss  bemerken,  dass 
er  nach  den  besten  mir  zugänglichen  Handschriften  Tailu  oder  Tilu 
hiess,  beginnen  wir  mit 

Melik  Gcizi  Ahmed  G ämüachtekin , ihn  ül  Danischmend  el 
Tuilii.  Wann  sein  Vater  starb,  ist  nicht  leicht  zu  ermitteln;  ich 
tinde  nur  im  Hezarfeim  die  Notiz,  dass  sein  Sohn  Ahmed,  oder  wie 
der  Autor  ihn  einfach  nennt,  der  Melik  Gazi  im  J.  479  (1086), 
als  der  erste  Seldschukische  Beherrscher  von  Eieinasien,  Süleiman 
bin  Kutlumysch,  sein  Leben  durch  Selbstmord  beschloss,  sich  eines 
Theils  seiner  Staaten  bemächtigte  und  dadurch  den  Grund  zu  seiner 
eigenen  Herrschaft  legte. 

Zehn  Jahre  lang  schweigt  die  Geschichte,  wahrscheinlich  weil 
Ahmed  in  dieser  Zeit  keine  Gelegenheit  hatte  erfolgreiche  Kriegszüge 
zu  unternehmen;  es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  er  diese  Zeit 
benutzte  um  seine  Erwerbungen  zu  einer  Art  Staatswesen  zu  orga- 
nisireu  und  sich  namentlich  zu  dem  Sohne  des  Seldschuken  Süleiman, 
zu  Kylydsch  Arslau  I in  ein  freundschaftliches  Verbältuiss  zu  setzen. 
Beide  waren  Grenznachbaren  des  oströmischen  Reiches,  dessen  da- 
maliger Beherrscher,  Alexius  Komnenos,  ein  staatskluger  Regent 
war,  also  die  zwischen  seinen  Nachbaren  etwa  bestehenden  Zwistig- 
keiten sicherlich  zu  seinen  Gunsten  ausgebeutet  haben  würde. 
Ueberdies  drohte  noch  ein  anderes  Gewitter;  ans  Europa  kamen 
die  Schaaren  der  Kreuzritter  unter  Gottfried  von  Bouillon,  und  es 
war  also  die  natürliche  Politik  dieser  beiden  türkischen  Herrscher 
ihre  Privatstreitigkeiten  einstweilen  ruhen  zu  lassen  und  sich  gegen 
den  gemeinschaftlichen  Feind  so  gut  als  möglich  zu  rüsten,  ln  der 
That  finden  wir  auch  ihre  Heere  bald  nach  der  Ankunft  der  Kreuz- 
fahrer geeinigt.  Letztere  hatten  schon  dem  Seldschuken  die  Stadt 
Nikaea  entrissen  und  seine  llecrschaaren  bei  Dorylaeum  im  Juli  1097 
geschlagen.  Nach  dieser  Schlacht  stiessen  die  Kreuzfahrer  zum 
zweitenmal  auf  die  Türken  bei  Uebraica  (xara  xovg  'Eßgaixovg\ 
wo  sie  den  Danischmend  (Taveaxdv)  und  den  Asan  trafen;  letzterer 
allein  führte  ein  Heer  von  80,000  Mann.  Eine  grosse  Schlacht 
erfolgte,  in  welcher  der  Sieg  lange  zweifelhaft  blieb.  Boemund, 
welcher  den  rechten  Flügel  befehligte,  machte  endlich  einen  wütheu- 
den  Angriff  auf  Kylydsch  Arslan  KXixgiaatgdv  und  trieb  die 
Türken  in  die  Flucht;  da  man  aber  einen  Hinterhalt  fürchtete,  so 
wurden  die  Fliehenden  nicht  weiter  verfolgt,  und  die  Franken  be- 
gnügten sich  mit  der  Beute,  die  sie  im  türkischen  Lager  fanden. 
Es  erfolgte  noch  eine  dritte  siegreiche  Schlacht  bei  Agrustopolis. 
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Matthias  von  Edessa  dagegen  berichtet^  Kylydsch  Arslan  und  Dänisch- 
roend  hätten  Balduin  auf  der  Ebene  von  Anlos  (Uetsch  Kapn,  west- 
wärts von  Kaissarie)  geschlagen  ^). 

In  der  Stadt  Malatia  (Melitene)  herrschte  damals  ein  Grieche, 
Namens  Gabriel,  für  einen  Glanbcnskämpfer  ein  begehrungswürdiges 
Objekt  Ahmed  Gümüschtekin  unternahm  gegen  denselben  im  J.  1100 
einen  Feldzug  und  belagerte  seine  Hauptstadt  Gabriel  rief  seinen 
nächsten  Nachbaren,  Boemnnd,  Fürsten  von  Antiochia,  zu  Hülfe. 
Dieser  eilte  auch  mit  300  Rittern  herbei  und  erreichte  die  Ebene 
von  Malatia  im  August  desselben  Jahres.  Gümüschtekin  hatte  durch 
Kundschafter  (oder  durch  Verrath,  wie  andere  berichten)  von  seiner 
Annäherung  erfahren  und  schickte  ihm  500  Bogenschützen  entgegen. 
Es  erfolgte  ein  Treffen  bei  Dschafala,  in  welchem  die  leichten 
Bogenschützen  den  schwerbepanzerten  Rittern  bei  der  IJnndstags- 
hitze  des  Angustmonats  so  sehr  überlegen  waren,  dass  ein  grosser 
Theil  der  letzteren  getödtet  und  die  übrigen  mit  ihrem  Anführer 
Boemund  gefangen  genommen  wurden  ^). 

Die  Geschichtschreiber  der  Kreuzzüge  stimmen  mit  den  morgen- 
ländischen  Chronographen  in  der  Zeitbestimmung  überein;  jene 
geben  das  Jahr  1100  an,  diese  das  Jahr  493  der  Hidschret  (17.  Nov. 
1099  bis  5.  Nov.  1100).  Es  ist  mir  unbekannt,  weshalb  Ed.  de 
Mnralt  in  seinem  Essai  de  Chronographie  Byzantine  (Basel,  Genf 
und  St.  Petersburg  1871)  S.  93  das  Jahr  1101  angibt  — Ibn 
Chaldun  meldet,  Boemund  sei  mit  5000  Soldaten  ausgezogen,  eine 
offenbare  Uebertreibung,  weshalb  ich  die  Angabe  des  Albert  von 
Aix  vorgezogen  habe. 

Der  Danischmend  Hess  den  Gabriel  durch  einen  Parlamcntair 
von  dem  Erfolg  der  Schlacht  in  Kenntniss  setzen  und  zur  Ueber- 
gabc  der  Stadt  auffordem.  Gabriel  gab  zur  Antwort,  dass  er  die 
TTiorc  der  Stadt  nicht  Öffnen  würde,  so  lange  er  wüsste,  dass  Bal- 
duin, Graf  von  Edessa,  noch  am  Leben  sei.  Boemnnd  hatte  Ge- 
legenheit gefunden  durch  einen  Spion  eine  Nachricht  von  seiner 
Gefangenschaft  an  Balduin  nach  Edessa  zu  schicken,  und  gab  dem 
Boten  zur  Beglaubigung  eine  abgeschnittene  Locke  seines  Haupthaars 
mit.  Balduin  erhielt  diese  Nachricht  binnen  drei  Tagen,  und  brach 
sogleich  mit  140  gepanzerten  Rittern  nach  Malatia  auf  um  seinen 
Kameraden  zu  befreien.  Der  Danischmend  wollte  es  nicht  auf  die 
Probe  ankommen  lassen,  da  möglicherweise  seine  kostbare  Peute 
wieder  verloren  gehen  konnte;  er  hob  die  Belagerung  von  Malatia 


1)  Anna  Komn.  L.  XI  j).  318  cd.  Paris.  Matth.  Edess.  p,  318. 

2)  Albert,  Aquens.  in  Oest.  I)ei  per  Fraueos  L.  VII,  c.  27.  Fulcher, 
Carnot.  c.  21,  Cuihcrt.  Abhas  p.  554,  Gesta  Fruncor.  p,  578.  Hist.  Ilicro.sol. 
P.  II,  p.  596.  Guil.  Tyr.  L.  IX,  c.  21.  Abnifida  Vol.  II,  p.  322  ; edit.  Coii- 
stantinop.),  Ibn  Chaldun  Vol.  V,  p.  163  (edit.  Bulak)  Ibn  ül  Athir  Vol,  X, 
p.  111  (edit.  Aegypt.).  Ilezarfcnn.  Dzehebi,  Tarich  ül  Islam  (Cod.  Bibi. 
KöprUlü  in  Konstantinopel). 
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aof  um  seinen  Gefangenen  nach  Niksar  zu  bringen.  Drei  Tage 
verfolgte  ihn  Balduin,  aber  unbekannt  mit  den  Lokalitäten,  wäre  es 
verwegen  gewesen  mit  einer  so  kleinen  Streitmacht  die  Verfolgung 
weiter  zu  treiben ; er  kehrte  also  unverrichteter  Sache  nach  Malatia 
zurück.  Boemund  wurde  in  Niksar  in  ein  GefUngniss  gebracht  und 
mit  Ketten  belastet,  in  denen  er  drei  Jahre  schmachtete  *). 

Gabriel  stellte  nun  die  Stadt  Malatia  unter  Baldoin’s  Schutz 
und  erklärte  sich  für  dessen  Vasallen;  Balduin  Hess  eine  Besatzung 
von  50  Manu  zum  Schutze  der  Stadt  dort  bleiben  und  kehrte  mit 
seinen  übrigen  Leuten  nach  Edessa  zurück.  Kaum  war  er  abge- 
zogen, als  der  Danischmend  die  unterbrochene  Belagerung  von 
Malatia  erneuerte;  jedoch  wurde  die  Stadt  von  ihrer  Besatzung,  so- 
wie von  der  kleinen  Schaar , welche  Balduin  zurückgelassen 
hatte,  so  tapfer  vertheidigt,  dass  er  seine  Unternehmung  aufgeben 
musste. 

Ganz  abweichend  von  den  orientalischen  und  europäischen 
Historikern  ist  die  Erzählung  des  Syrers  Abulfaradsch , die  sich 
mit  den  andern  Berichten  gar  nicht  vereinigen  lässt.  Nur  so  viel 
dürfte  sicher  sein,  dass  Malatia  nicht  lange  darauf  dem  Danischmend 
in  die  Hände  fiel,  und  zwar  durch  freiwillige  Uebergabe  an  Ismail, 
den  Bruder  des  Gümüschtekin. 

Im  J.  1101  langte  eine  Verstärkung  der  Kreuzfahrer  unter 
Anführung  des  Grafen  Raimund  und  des  Etienne  de  Blois  an.  Sie 
schlugen  denselben  Weg  ein,  wie  Gottfried  von  Bouillon,  über  Niko- 
medien  u.  s.  w.  bis  Syrien.  Nur  die  Lombarden  in  dem  Heere 
wandten  sich  links  nördlich,  in  der  Absicht,  den  Fürsten  Boemund 
aus  der  Gefangenschaft  zu  befreien,  und  wo  möglich  das  Reich  der 
persischen  Seldschuken  so  wie  Bagdad  zu  erobern.  Auf  diesem 
Zuge  wurde  zuerst  Angora  , wo  Gümtischtekin’s  Bruder  Ismail  be- 
fehligte, im  Juni  1101  erobert;  Gangra  in  Paphlagonien  (Flagania, 
wie  es  bei  Albert.  Aquens.  heisst)  wurde  jedoch  vergebens  berannt; 
bei  Kastamon,  der  Hauptstadt  Paphlagouiens,  wurden  tausend  Maro- 
deure von  den  Türken  umzingelt  und  verbrannt.  Dies  war  aber 
nur  ein  Vorspiel  der  grossen  Schlachten,  welche  das  vereinigte  Heer 
des  Kylydsch  Arslan  I,  Sultans  von  Ikouium,  des  Gümüschtekin, 
des  Seldschuken  Ridhvan,  Fürsten  von  Aleppo,  zusammen  ungefähr 
20,000  Mann  stark,  den  Kreuzfahrern  in  der  Nähe  von  Maresch, 
zwischen  Kastamon  und  Sinope,  lieferten,  und  die  sich  mit  einer 
schweren  Niederlage  der  Christen  endigten.  Die  wenigen  Reste  der- 
selben gelangten  unter  tausend  Beschwerden  nach  Sinope  (Synoplum) 
von  wo  sie  sich  nach  Konstantinopcl  einschifften  *). 

Unterdessen  langte  abermals  eine  Schaar  Kreuzfahrer  unter 
Guillaume  von  Nevers  in  Angora  an.  Von  hier  wollten  sie  sich 
mit  den  Lombarden  vereinigen;  da  sie  aber  diese  nicht  mehr  ein- 

1)  LL.  citt. 

2)  Albert.  Aquens.  L.  VIII,  c.  7.  13.  23. 
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holen  konnten,  wandten  sie  sich  rechts  nach  Ikoninm  (Stäncona) 
in  der  Absicht  sich  dort  etwas  zn  erholen.  Aber  Eylydsch  Arslan 
nnd  der  Danischmcnd  kamen  ihnen  auch  hier  zuvor,  indem  sie  die 
Strecke  von  Maresch  bis  Konia  binnen  acht  Tagen  znrücklegten; 
Ikoninm  wurde  vergebens  von  den  Christen  bestürmt,  die  sich  nach 
einer  dreitägigen  Schlacht  nach  Eregli  (Reclei)  dnrchschlugen  ^). 

Inzwischen  schmachtete  Boemund  noch  immer  in  der  Gefangen- 
Schaft.  Der  Kaiser  Alezins,  welcher  in  ihm  seinen  geföhrlichsten 
Gegner  zu  erblicken  glaubte,  bot  dem  Danischmend  260,000  Gold- 
stücke für  dessen  Auslieferung  an,  eine  mehr  als  hinreichende  Summe 
um  die  Habsucht  eines  Orientalen  zn  reizen.  Unglücklicherweise 
erfuhr  sein  Schwager  und  Bundesgenosse,  der  Seldschuke  Kylydsch 
Arslan  I.  diese  Nachricht,  nnd  verlangte  daher  auf  Grund  ihrer 
Bundesgenossenschafb  in  dem  Kriege  gegen  die  Ungläubigen,  dass 
er  diese  Summe  mit  ihm  theile.  Ob  er  zu  dieser  Forderung  be- 
rechtigt war  oder  nicht,  verlohnt  sich  nicht  der  Mühe  zu  untersuchen; 
der  Danischmend  Hess  sich  aber  auf  nichts  ein.  Kylydsch  Arslan 
löste  nun  sein  Bündniss  mit  ihm  auf  und  fiel  mit  seinen  Truppen 
in  das  Gebiet  des  Danischmend  ein,  weiches  er  mit  Feuer  und 
Schwert  verwüstete,  da  der  Danischmend  nicht  mächtig  genug  war 
ihm  zn  widerstehen.  Man  kann  sich  das  Jammern  und  Wehklagen 
des  Gümüschtekin  denken,  der  anstatt  eine  hübsche  Geldsumme 
einzustreichen,  seine  Staaten  von  einem  überlegenen  Gegner  an- 
gegriffen sah!  Selbst  Boemund  in  seinem  Kerker  hörte  von  diesen 
Klagen,  nnd  benutzte  diese  Umstände  schlau  genug  um  sich  seine 
Freiheit  zu  erwirken,  ohne  seinem  erbitterten  Gegner  ausgeliefert 
zu  werden.  Der  Danischmend  erfuhr,  dass  sein  Gefangener  sich 
theilnehmend  nach  der  Ursache  seines  Jammers  erkundigte ; er  ver- 
fügte sich  also  in  Person  in  dessen  Kerker  und  erzählte  ihm  die 
saubere  Geschichte.  „Aus  allem  diesem  ersehe  ich,  erwiederte 
Boemund,  dass  du  dem  Kylydsch  Arslan  das  Uebel,  was  er  dir  ge- 
than  hat,  vollständig  vergelten  könntest,  wenn  du  nicht  so  leicht- 
sinnigerweise dich  mit  dem  Alexius  vereinbart  hättest  mich  diesem 
für  eine  so  grosse  Summe  zu  verkaufen.“  — ' Der  Danischmend 
fragte,  wie  er  das  anzufangen  hätte.  — „Wenn  du  den  Contract 
mit  Alexius  auflösest  und  dessen  Gold  zurückweisest,  dagegen  für 
meine  Freilassung  dich  mit  der  Hälfte  dieser  Summe  begnügen 
willst,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  alle  meine  Freunde  und 
Verwandten  in  Antiochia,  in  Edessa  und  in  Jerusalem  mit  dir  ein 
Bündniss  scbliesscn  und  dich  in  allen  deinen  Kriegen  unterstützen, 
so  wirst  du  mit  ihrer  Hülfe  dich  nicht  nur  an  deinem  Feinde 
rächen  nnd  sein  ganzes  Gebiet  mit  Leichtigkeit  einnehmen,  sondern 
wir  würden  auch  möglicherweise  den  Kaiser  Alexius  aller  seiner 
Staaten  berauben  nnd  dieselben  nnserm  Gebiete  einverleiben.^^  — 
Gümüschtekin  konnte  sich  nicht  recht  entscheiden;  das  angebotene 


1)  Albert.  Aqaens.  L.  Vlll,  c.  23. 
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Bünilrriss  war  zwar  verlockend  genug,  aber  die  orientalische  Geldgier 
erhob  Bedenklichkeiten:  „er  könne  sich  noch  nicht  entscheiden, 
sagte  er,  er  mUsse  die  Sache  noch  erst  mit  seinen  Ratbgebern 
überlegen.“  Indessen  waren  seine  Rathgeber  darüber  einig,  dass 
Boemund’s  Anerbieten  annehmbar  sei,  und  dass  man  ohne*  Zögern 
zur  Ausführung  schreiten  müsse.  Boemund  schrieb  nun  an  seine 
Verwandten  und  Freunde  in  Antiochia,  Edessa  und  Sicilien,  damit 
sie  das  Geld  schafften  und  nach  Malatia  brächten,  wo  die  Auslösung 
statttinden  sollte.  Am  festgesetzten  Tage  verfügte  sich  der  Danisch- 
mend  mit  Boemund  nach  Malatia;  das  Geld  wurde  übergeben,  der 
Gefangene  freigelassen  und  das  Bündniss  geschlossen,  im  J.  1103. 

Jetzt  war  die  Reihe  an  Kylydsch  Arslan  in  Wuth  zu  gerathen; 
jede  Aussicht  auf  irgend  einen  Antheil  an  dem  Lös^eld  war  ver- 
loren, und  überdies  sah  er  sich  einer  mächtigen  Allianz  gegenüber, 
welche  ihn  möglicherweise  ans  seinen  Staaten  vertreiben  konnte. 
Er  wandte  sich  daher  an  das  Oberhaupt  der  Seldschuken-Dynastien, 
an  den  Sultan  von  Persien,  der  zugleich  als  Emir  ül  ümera  oder 
Major  Domus  den  Chalifen  in  seiner  Gewalt  hatte.  „Durch  das 
schmähliche  Bündniss  mit  den  Ungläubigen  hätte  der  Danischmend 
nicht  nur  sich  selbst  beschimpft,  sondern  auch  dem  Islam  einen 
Makel  angehängt.“  Nach  diesen  Vorbereitungen  schrieb  er  dem 
Danischmend,  dass,  wenn  er  diese  seine  schweren  Vergehen  sühnen 
wollte,  er  den  Boemund  au  einen  bestimmten  Ort  bringen  möge, 
damit  sie  sich  des  Ungläubigen  sofort  wieder  bemächtigen  könnten. 
Gümüschtekin  aber  sab  sich  nicht  veranlasst  auf  diesen  säubern 
Plan  einzngehen;  wie  oben  berichtet,  führte  er  redlich  ans,  was  er 
mit  Boemund  und  dessen  Freunden  verabredet  hatte  ^). 

Gümüschtekin  genoss  die  Früchte  seiner  Politik  nicht  lange; 
er  starb  im  folgenden  Jahre  1104,  und  von  seinen  12  Söhnen  be- 
stieg der  älteste,  Muhammed^  den  Thron;  derselbe  führt  in  den 
orientalischen  Geschichtswerken  die  prunkenden  Titel : Mdtk-i  Aalim 
ve  Aadü  Nassir  ed-Dunia  ve  cd  Din  Ahn'l  Aiuzaß^ar  Mdik 
Qazi^  d,  h.  „der  gelehrte  und  gerechte  König,  der  Helfer  des 
Staates  und  des  Glaubens,  der  Vater  des  Siegers,  der  König,  der 
Glaubenskämpe“,  und  die  durch  diese  Titel  ausgedrückten  Eigen- 
schaften werden  ihm  auch  von  flen  Geschichtschreibern  der  Epoche 
in  vollem  Masse  beigelegt,  wie  wir  cs  bei  diesen  Autoren  gewohnt 
sind.  Zu  seinem  Gebiete  gehörten  die  Städte  Malatia,  Sivas,  Ama- 
sia,  Niksar,  Tokat,  Kiangari,  Tschorum,  Kastamuni,  Erzerum  (?), 
Angora,  Kaissaric  und  die  Festungen  von  Dschanik,  also  die  Land- 
schaften Paphlagonien , Kappadokien  und  der  westliche  Theil  • von 
Pontus.  Bei  seiner  Thronbesteigung  Hess  er  alle  seine  Brüder  um- 
bringen ^). 


1)  Albert.  Aqncns.  L.  IX,  c.  33 — 37.  Fulchcr,  Carnot.  cap.  29.  GesU 

Francor.  c.  51.  Ilistor.  Hicros.  P.  II  p,  605.  Gnil.  Tyr.  L.  X,  c.  25. 

2)  Abulfar.  Syr.  und  Arab.  Hezarfenn. 
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Im  J.  1106  griff  Kylydsch  Arslan  I die  Stadt  Malatia  an, 
welche  sich  ihm  nach  zweimonatlicher  Belagerung  am  2.  September 
ergab  und  18  Jahre  lang  in  seinen  Händen  blieb.  Ueber  die 
Thaten  Muhammed’s  in  dieser  Zwischenzeit  erfahren  wir  gar  nichts. 
Im  J.  1124  endlich  wurde  Malatia  von  ihm  wieder  erobert^). 

Im  J.  1126  marschirtc  der  Kaiser  Johannes  Komnenos  nach 
Asien  um  die  Grenzstadt  Kastamone  wieder  zu  erobern,  weil  die 
dortige  Besatzung  die  in  der  Nähe  befindlichen  griechischen  Gebiets- 
theile  durch  häufige  Ranbzfige  belästigte.  Johannes  nahm  die 
Stadt  mit  Sturm  ein,  und  der  Gommandant,  ein  gewisser  Muhammed, 
ergriff  die  Flucht  Der  Kaiser  kehrte  darauf  zurück  und  hielt  einen 
glänzenden  Triumpheinzng , der  durch  eine  grosse  Anzahl  Kriegs- 
gefangener verherrlicht  wurde.  Der  Danischmend  Hess  aber  eine 
80  fruchtbare  und  reiche  Provinz  nicht  so  leicht  aus  den  Händen; 
er  schickte  ein  zahlreiches  Heer,  um  Kastamone  wieder  zu  erobern; 
der  Kaiser  traf  zwar  Gegenanstalten,  aber  inzwischen  starb  die 
Kaiserin  Irene,  und  nachdem  die  Besatzung  der  Stadt  durch  Hunger 
erschöpft  war,  wurde  die  Stadt  von  den  türkischen  Truppen  erstürmt 
und  die  Besatzung  niedergemacht. 

Johannes  griff  zu  einem  diplomatischen  Auskunftsmittel;  er  be- 
nutzte die  noch  immer  fortbestehende  Feindschaft  zwischen  der 
Dynastie  der  Danischmende  und  den  Seldschuken  von  Ikonium,  in- 
dem er  dem  Sultan  Mes’ud  I,  Sohn  des  Kylydsch  Arslan  I,  eine 
Allianz  gegen  den  gemeinschaftlichen  Gegner  vorschlug,  worauf  auch 
Mes’ud  einging  und  ein  grosses  Heer  unter  Anführung  eines  mäch- 
tigen Herrn  ausrüstete,  damit  es  sich  mit  den  griechischen  Truppen 
vereinige.  Der  Kaiser  rückte  gleichfalls  ins  Feld  und  vereinigte 
sich  mit  den  Seldschuken  vor  der  Stadt  Gangra,  wo  er  sein  Lager 
aufschlug  um  im  nächsten  Jahre  die  Belagerung  zu  beginnen. 
Muhammed,  der  sich  diesen  Streitkräften  nicht  gewachsen  fühlte, 
suchte  den  Sultan,  mit  welchem  er  ohnedies  verschwägert  war,  von 
der  Allianz  abtrünnig  zu  machen.  Er  schickte  einen  Gesandten  zu 
Mes’ud  und  Hess  ihm  vorstellen,  dass  ein  Bündniss  mit  den  un- 
gläubigen Griechen  gegen  Muhammedaner  ein  Unrecht  ^sei;  zugleich 
schlug  er  ihm  vor  ihren  Privatzwist  unter  sich  abzumachen.  Mes’ud 
versöhnte  sich  in  der  That  mit  Muhammed  und  berief  seine  Truppen, 
die  er  dem  Kaiser  zu  Hülfe  geschickt  hatte,  heimlich  zurück.  Der 
Kaiser,  durch  den  Abgang  dieser  Bundesgenossen  geschwächt,  wollte 
sich  von  der  Unternehmung  zurückziehen;  aber  einige  Mönche,  die 
sich  im  Lager  befanden,  widerriethen  cs  und  machten  ihm  Hoffnung, 
dass  er  sich  der  Festung  bemächtigen  könnte.  Dadurch  irre  ge- 
leitet, unternalim  er  einen  Angriff  auf  die  Mauern,  wurde  aber  zu- 
rückgeschlagen  und  musste  sich  uach  Rhyndakenc  zurückziehen,  wo 
er  überwinterte  *). 


1)  Abalfar.  Syr. 

2)  Kinnam.  L.  I,  c.  4.  5.  Niket.  Cboniat.  L.  1,  c.  Ö. 
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1127.  Nachdem  die  Griechen  in  den  Winterquartieren  durch 
die  Kälte  und  durch  mangelhafte  Zufuhren  grosse  Beschwerden  aus- 
gestanden  hatten,  brachen  sie  im  Frühjahr  wieder  nach  Papblagonicn 
auf.  Die  Stadt  Kastamone  ergab  sich  sehr  bald  durch  Capitulation; 
aber  die  Festung  Gangra  war  nicht  geneigt  zu  capituliren  und  so 
musste  eine  regelmässige  Belagerung  unternommen  werden.  Die 
Mauern  waren  so  stark,  dass  die  Sturmböcke  gegen  dieselben  nichts 
anszurichten  vermochten.  Der  Kaiser  Hess  also  von  der  Anhöhe, 
auf  welcher  sein  Heer  lagerte,  grosse  Steine  durch  Wnrfmaschinen 
in  die  Stadt  schleudern,  wodurch  die  Häuser  zertrümmert  und  die 
Strassen  unsicher  gemacht  wurden.  Endlich  ergab  sich  die  Be- 
satzung, welche  vom  Kaiser  kriegsgefangen  abgeführt  wurde,  wogegen 
er  eine  Besatzung  von  3000  Griechen  hineinlegte.  Die  Capitulation 
gewährte  eigentlich  der  Besatzung  freien  Abzug,  aber  diese  zog  es 
vor  in  die  Dienste  des  Kaisers  zu  treten  und  bildete  auf  diese 
Weise  eine  werthvolle  Vermehrung  seiner  Streitkräfte. 

Nichtsdestoweniger  blieb  Gangra  nicht  lange  im  Besitz  der 
Griechen.  Während  der  Kaiser  anderweitig  beschäftigt  war,  schickte 
der  Danischmend  ein  Heer,  welches  sich  der  Festung  wieder  be- 
mächtigte *). 

Im  Jahr  528  der  Hidscbrct  (1134)  zog  Muhammed  Gazi  mit 
einem  zahlreichen  Heere  wider  die  Kreuzfahrer  in  Syrien  aus,  be- 
siegte sie  und  tödtctc  ihrer  eine  grosse  Anzahl  ^). 

Im  J.  1139  zog  der  Kaiser  Johannes  Komnenos  ans  um  den 
Rebellen  Konstantin  Gabras  in  Trapezunt  zu  züchtigen.  Er  mar- 
schirte  längs  der  Küste,  um  nicht  von  Feinden  umzingelt  zu  werden 
und  um  sich  die  Verbindung  mit  der  Flotte  zu  sichern.  Um  die 
Zeit  des  Winter-Solstitiums  kam  er  in  der  Gegend  von  Niksar 
(Neo-Caesarea)  an,  in  der  Meinung  sich  der  Stadt  in  kurzer  Zeit 
bemächtigen  zu  können.  Aber  die  türkische  Besatzung  ermüdete 
ihn  durch  kräftige  Ausftllle,  während  der  Winter  viele  Truppen 
aufrieb.  Im  Frühjahr  1140  erneuerte  der  Kaiser  seine  Angriffe 
auf  Niksar  und  es  gelang  ihm  hin  und  wieder  einzelne  seit  langer 
Zeit  bei  den  Türken  in  Kriegsgefangenschaft  befindliche  Griechen 
zu  befreien-,  aber  während  er  noch  vor  der  Stadt  lag,  wurden  seine 
Truppen  abermals  bei  einem  Ausfall  besiegt.  Manuel,  der  jüngste, 
kaum  achtzehnjährige  Sohn  des  Kaisers,  stürzte  sich,  ohne  dass  sein 
Vater  darum  wusste,  mit  den  wenigen  Soldaten,  die  er  bei  sich 
hatte,  mitten  unter  die  Feinde,  trieb  sie  zurück  und  belebte  dadurch 
wieder  den  Muth  der  Griechen.  Die  Cavallerie  des  Kaisers  litt  bei 
diesem  Ueberfall  so  gut  wie  nichts.  Der  Kaiser  war  von  der  Ver- 
wegenheit seines  Sohnes  nicht  sonderlich  erbaut.  Zwar  belobte  er 
ihn  öffentlich  vor  den  Truppen,  gab  ihm  nachher  aber  im  Zelte  eine 


1)  Kiunam.  L.  I,  c.  5.  NikcL  Chon.  L.  I,  c.  5.  6. 

2)  Ibn  ül  Athir  Vol.  XI,  p.  6.  Abulfida  Vol.  III,  p.  8.  Abnlfar.  Syr. 
p.  30H.  309.  Hezarfenn.  Dzchebi. 
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körperliche  Züchtigung.  Wahrscheinlich  würde  der  Kaiser  trotz 
dieser  ungünstigen  Verhältnisse  Neo-Caesarea  erobert  haben,  wenn 
nicht  ein  unglücklicher  Zufall  wieder  alle  Aussichten  vereitelt  hätte. 
In  seinem  Heere  diente  ein  vornehmer  Italiener,  dem  vermuthlich 
sein  Pferd  in  einem  Treffen  getödtet  war.  Der  Kaiser  befahl  seinem 
Neffen  Johannes,  Sohn  des  Sebastokrators  Isaak,  dem  Italiener  sein 
arabisches  Pferd  abzutreten.  Dieser  war  über  eine  solche  Zu- 
muthung  entrüstet  und  forderte  den  Italiener  zum  Zweikampf  heraus, 
wobei  das  Pferd  der  Siegespreis  sein  sollte.  Als  er  aber  sah,  dass 
er  dem  Zorn  seines  Oheims  nicht  widerstehen  konnte,  trat  er  dem 
Italiener  das  Pferd  freiwillig  ab,  bestieg  ein  anderes  Pferd  und  ging 
direkt  zu  den  Türken  über,  die  ihn  mit  offenen  Armen  aufnahmen. 
Später  trat  er  zum  Islam  über,  und  der  Sultan  von  Ikonium  gab 
ihm  eine  von  seinen  Töchtern  zur  Gemahlin.  Der  Kaiser  aber 
schöpfte  aus  diesen  Umständen  Besorgnisss,  da  sein  Neffe  den 
kläglichen  Zustand  des  griechischen  Heeres  recht  gut  kannte.  Er 
zog  sich  also  nach  der  Küste  zurück,  wohin  die  Türken  ihn  zu 
verfolgen  nicht  wagten  ^). 

Im  Jahre  537  (1142 — 43)  starb  Muhammed  und  ihm  folgte 
sein  Bruder  d Mdik  el  Aaltm  d Aadü  Nizam  ed  Dunia  ve  ed 
Din  Ahvil  Muzaffar  Jagiba$san;  der  letztere  Name  wird  in  einigen 
orientalischen  Geschichtswerken  Bagi  Bassan  ^Lob  statt 

j^jbob  geschrieben,  was  auch  im  Grunde  gleichbedeutend  ist, 


bedeutet;  Ji  ^ ^ ßdeutet  „Rebellen-Bändiger“, 

oder  eigentlich  „Rebellen-Zertreter“.  Welcher  von  beiden  Namen 
richtiger  sei,  erfahren  wir  aus  den' Byzantinern,  welche  den  Namen 
*layov7ia6(tv  schreiben. 

Der  Seldschuke  Mes’ud  I benutzte  diesen  Thronwechsel  um 
sich  der  Stadt  Malatia  und  der  in  der  Umgegend  befindlichen  Plätze 
zu  bemächtigen  ^). 

Um  sich  seine  im  Pontns  gelegenen  Besitzungen  zu  sichern, 
hat  Jagibassan  sich  wahrscheinlich  zu  einem  Vasallenverhältniss  zum 
Sultan  Mes’ud  und  zur  Ueercsfolgc  verpflichtet,  denn  wir  finden  ihn 
im  Jahr  1146  als  Bundesgenossen  desselben  gegen  den  Kaiser 
Manuel  Komnenos.  Dieser  hatte  schon  seit  1145  den  Sultan  von 
Ikoninm  mit  Krieg  überzogen  und  ihn  in  mehreren  Treffen  besiegt. 
Im  J.  1146  schickte  nun  Jagibassan  dem  Sultan  Mes’ud  eine  be- 
deutende Anzahl  Truppen  zu  Hülfe,  aber  auch  in  diesem  Feldzüge 
war  Mes’ud  nicht  glücklicher,  so  dass  er  um  Frieden  bitten  musste^). 


1)  Kinnam.  L.  I,  c.  0.  Nikct.  Chon.  L.  I,  c.  9.  10. 

2)  Ihn  ül  Athir  Vol.  XI,  p.  38.  Abulfida  Vol.  III,  p.  17.  Ihn  Chaldun 
Vol.  V,  p.  165.  Tarich-i  Müncdschim  Raschi  Vol,  II,  p.  575.  Hezarfenn, 
Dzehebi. 

3)  Kinnam.  L.  II,  c,  7. 


da  sowohl 


Türkischen  einen  Rebellen 


482 


Mordtmarm^  die  Dynastie  der  Danischmende. 


Auch  im  J.  1149  unternahm  Jagi  Bassan  gemeinschaftlich  mit 
Sultan  Mes’ud  einen  Feldzug  in  das  griechische  Gebiet '). 

Während  der  folgenden  Jahre,  wo  Manuel  in  Italien  mit  wich- 
tigeren Dingen  beschäftigt  war,  hatte  sich  Mes’ud  der  Städte  Pnniira 
und  Sibyla  bemächtigt;  Thoros  (Theodor)  der  Armenier  hatte  fast 
ganz  Kilikicn  erobert;  Jagibassan  verheerte  die  Städte  Oenaeom 
(ünid)  und  Paurae  (Bafra)  am  schwarzen  Meere.  Im  J.  1155 
schickte  Manuel  endlich  den  Alexius  Gifard,  der  die  von  den 
Seldschukcn  eroberten  Städte  wieder  bezwang  und  den  Jagibassan 
nöthigte  sich  in  Zukunft  solcher  RaubzOge  zu  enthalten  *). 

Mes’ud  starb  zehn  Monate  darauf,  im  J.  1156,  und  vertheilte 
seine  Staaten  unter  seine  Söhno  und  Schwiegersöhne.  Sein  ältester 
Sohn  Kylydsch  Arslan  II  erhielt  Konia  mit  den  dazu  gehörigen 
Städten;  von  seinen  beiden  Eidamen  erhielt  Jagibassan  die  Städte 
Amasia  und  Angora  nebst  Kappadokien,  und  Dzu’l  Nun  {Javovvr]q\ 
dessen  Neffe,  Sohn  des  Mnhammed  Gazi,  die  Städte  Kaissarie  und 
Siwas  3). 

Die  Zersplitterung  des  Seldschukcn  - Reiches  in  eine  Anzahl 
lebensunfähiger  Kleinstaaten  lähmte  fortan  alle  Thatkraft,  indem 
sich  die  Brüder  und  Schwäger  in  gegenseitigen  Zänkereien  und 
kleinen  Kriegen  aufrieben  und  nach  und  nach  die  Beute  mächtiger 
Nachbaren  wurden.  Kylydsch  Arslan  II  und  Jagibassan  bewarben 
sich  beide  im  J.  1157  um  ein  Bündniss  mit  dem  griechischen 
Kaiser.  Manuel  suchte  sie  in  aller  Stille  nur  noch  mehr  gegen 
einander  aufzuhetzen,  offenkundig  aber  begünstigte  er  den  Jagibassan, 
da  er  dem  Kylydsch  Arslan  am  wenigsten  traute,  denn  dieser  war 
jedenfalls  der  nähere,  also  der  gefährlichere  Feind.  Er  gedachte 
sich  hei  diesem  Anlass  der  gefährlichen  Nachbarschaft  gänzlich  zu 
entledigen,  indem  er  ausserordentliche  Rüstungen  vornahm  und  eine 
grosse  Coalition  gegen  den  Seldschuken  bildete;  unter  andern  ver- 
band er  sich  mit  Schahanschah,  Fürsten  von  Gangra  und  Angora, 
Bruder  des  Kylydsch  Arslan  II , und  mit  dem  Danischmend  Jagi- 
bassan; dieses  Bündniss  kam  im  J.  1158  zu  Stande.  Zunächst 
wurden  die  Feindseligkeiten  zwischen  Kylydsch  Arslan  und  Jagi- 
bassan eröffnet;  meistens  blieb  letzterer  im  Vortheil,  so  dass  er 
sich  in  seinen  Staaten  behauptete , während  ’ der  Sultan  Kylydsch 
Arslan  sich  genöthigt  sah  den  Kaiser  Manuel  um  Hülle  anzurufen. 
Zu  dom  Ende  begab  er  sich  1159  nach  Konstantinopel,  huldigte 
dem  Kaiser  Manuel  als  seinem  Suzerain  und  versprach  alle  griechischen 
Gefangenen  zu  entlassen  '*). 

Reich  beschenkt  vcrlicss  Kylydsch  Arslan  Konstantinopcl  und 


1)  Kinnam.  L.  III,  c.  6. 

2)  Kinnam.  I<.  IV,  c.  16. 

.3)  Nikct.  Choniat.  L.  III,  c.  5. 

4)  Niket.  Chon,  L.  III,  c,  5.  Kinnam.  L.  IV,  c.  18. 
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versprach  dem  Kaiser  Siwas  wieder  abzutreten ; der  Kaiser  versprach 
ihm,  falls  er  dies  aasführte,  noch  weitere  Geschenke,  und  um  ihn 
noch  mehr  aufzumuntem,  schickte  er  den  Konstantin  Gabras  mit 
Geschenken  und  Waffen  zum  Sultan.  Aber  sobald  Kylydsch  Arslan 
in  Ikonium  angekommen  war,  vergass  er  alle  seine  Zusagen;  zwar 
bemächtigte  er  sich  der  Stadt  Siwas,  die  er  aber  für  sich  behielt. 
Darauf  vertrieb  er  auch  den  Dzu’l  Nun  aus  Kaissarie,  und  beschloss 
den  Jagibassan  aus  allen  seinen  Staaten  zu  vertreiben  und  ihn  selbst 
zu  tödten  ^). 

Im  J.  559  (1164)  zog  der  Kaiser  Manuel  mit  einem  zahlreichen 
Heere  gegen  Kylydsch  Arslan  II  und  Jagibassan  aus.  Die  Türken 
versammelten  gleichfalls  ein  grosses  Heer  und  griffen  die  Griechen 
des  Nachts  in  der  Flanke  an,  und  als  cs  Morgen  ward,  war  nichts 
mehr  von  den  Griechen  zu  sehen,  welche  ungeheure  Verluste 
an  Todten,  mehr  als  10,000,  hatten.  Der  Kaiser  kehrte  nach 
Konstantiaopel  zurück;  die  Türken  aber  eroberten  noch  mehrere 
Festungen. 

So  berichtet  Ibn  ül  Athir  sub  anno  559  (1164),  Vol.  XI, 
p.  127.  Dagegen  findet  sich  bei  den  Byzantinern  Niketas  Choniates 
und  Kinnamos  keine  Spur  von  diesem  Feldzage,  und  wir  müssen 
also  diese  Notiz  für  ganz  unbegründet  halten. 

Jahr  1165.  Kylydsch  Arslan  II  hatte  die  Tochter  des  Ssaltyk 
bin  Ali  bin  Abu’l  Kassim,  eines  Häuptlings  in  Armenien,  geheirathet; 
als  dieselbe  sich  mit  ihrer  reichen  Ausstattung  zu  Kylydsch  Arslan 
begab,  hei  Jagibassan  in  dessen  Staaten  ein,  und  bemächtigte  sich 
der  Braut  mit  allem  was  sie  mit  sich  führte,  um  sie  mit  seinem 
Neffen  Dzn’l  Nun  zu  verheirathen.  Zu  diesem  Ende  zwang  er  sic 
vom  Islam  zurückzutreten  und  Christin  zu  werden,  um  die  Ehe  mit 
Kylydsch  Arslan  aufzulOsen.  Nachdem  dies  geschehen  war,  musste 
sie  wieder  den  Islam  annehmen,  worauf  er  sie  mit  Dzu’l  Nun  ver- 
mählte. Kylydsch  Arslan  versammelte  sein  Heer  und  zog  gegen  den 
Wegelagerer  ans,  wurde  aber  geschlagen  und  flüchtete  abermals  zum 
griechischen  Kaiser,  der  ihm  auch  ein  Truppencorps  zu  Hülfe  schickte*). 

Während  dieses  Krieges  starb  Jagibassan;  nach  Hezarfenn  er- 
eignete sich  sein  Tod  im  J.  562  (1166/67);  in  andern  Historikern 
finde  ich  kein  Datum  angegeben.  Er  ist  in  Niksar  begraben,  wo  man 
ihm  ein  Grabmal  errichtete.  In  Niksar  und  in  Tokat  hat  er  eine 
Medresse  erbauen  lassen,  die  zu  Hezarfenn’s  Zeiten  noch  vorhanden 
waren.  Mit  Jagibassan  hatte  die  Herrschaft  der  Danischmende 
ihren  höchsten  Glanzpunkt,  aber  auch  ihr  Ende  erreicht,  denn  von 
da  ab  regierten  sie  nur  noch  nominell  unter  der  Snzerainetät  der 
Seldschuken  oder  der  Atabeken  *). 

1)  Nikot.  Con.  L.  III,  c.  1. 

2)  Ibn  Ul  Athir  Vol.  XI,  p.  128.  Abulfida  Vol.  III,  p.  44.  Ibn  Chaldun 
Vol.  V,  p.  166.  Dzehebi.  Hezarfenn. 

3)  Hezarfenn. 
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Jagibassan  hiDterliess  einen  Sohn  Müdschakid  Abu  Muhaimned 
Dachemal  Gazi^  der  aber  nur  ganz  kurze  Zeit  regierte,  so  dass 
er  nur  von  wenigen  Historikern  erwähnt  wird  ^). 

Ihm  folgte  sein  Oheim,  Melüc  Ibrahim,  Sohn  des  Muhammed 
Gazi,  der  sich  der  Regierung  bemächtigte  ^). 

Zu  seiner  Zeit  wurde  der  zwischen  Kylydsch  Arslan  II  und 
Jagibassan  geführte  Krieg  durch  einen  Frieden  beendigt,  in  welchem 
Melik  Ibrahim  sich  zur  Abtretung  einzelner  Gebietstheile  verpflichtete. 
Dzu’l  Nun,  sein  Bruder,  ward  Statthalter  von  Kaissarie  und  Schahan 
Schah,  Bruder  des  Kylydsch  Arslan  II,  erhielt  die  Stadt  Angora. 
Eine  Allianz  zwischen  diesen  vier  Fürsten  bestätigte  das  Ueberein- 
kommen , in  welchem  jedoch  Kylydsch  Arslan  den  Löwenautlieil 
hatte.  Ibrahim  vertrieb  auch  bald  darauf  seinen  Bruder  Dzul  Nun 
aus  Kaissarie  ^). 

Melik  Ibrahim  starb  bald  darauf;  ihm  folgte  sein  Sohn  d 
Mdik  el  Aalim  d Zahir  Emir  iU  Mumenin  Scherns  ed  dunia  ve 
ed  din  Abul  Kadir  Ismail,  der  im  J.  5G4  (11G9)  starb  und  in 
Niksar  begraben  wurde  ^). 

Dzul  Nun,  Sohn  des  Muhammed,  also  Bruder  des  Ibrahim, 
seit  längerer  Zeit  ein  Fürst  ohne  Land,  wollte  diese  günstigen  Um- 
stände benutzen  um  sich  eine  Herrschaft  zu  erobern.  Die  Wittwe 
Jagibassan’s  lud  ihn  ein  nach  Amasia  zu  kommen,  welche  Stadt 
damals  herrenlos  geworden  war.  Die  Amasier  aber  schienen  von 
Dzu'l  Nun  nichts  wissen  zu  wollen,  vertrieben  ihn  wieder  und 
tüdteten  die  Wittwe.  Inzwischen  rückte  Kylydsch  Arslan  herbei, 
der  schon  Siwas  und  Tokat  erobert  hatte;  Amasia  musste  dem 
Scidschuken  die  Thore  öffnen.  Dzu’l  Nun  nahm  seine  Zuflucht  zum 
Atabek  Nureddin  Mahmud,  Sultan  von  Damaskus,  damals  dem 
mächtigsten  Monarchen  des  Islam.  Nureddin  verwandte  sich  für 
seinen  Schützling  und  bedrohte  Kylydsch  Arslan  mit  Krieg,  falls  er 
nicht  den  Dzu’l  Nun  wieder  in  seine  Staaten  einsetzte.  Kylydsch 
Arslan  bat  ihn  im  Interesse  des  gemeinschaftlichen  Glaubens  von 
seinem  Vorhaben  abznstehen,  weigerte  sich  aber  entschieden  etwas 
für  Dzu’l  Nun  zu  thun,  und  bewies  dadurch,  dass  er  viel  mehr 
politischen  Takt  hatte  als  Nureddin,  denn  auf  der  einen  Seite  be- 
drohte der  kriegerische  Manuel  Komneiios,  auf  der  andern  Seite 
die  Macht  der  Kreuzfahrer  in  Syrien  die  Existenz  des  Islam,  und 
unter  solchen  Umständen  konnte  die  Fortdauer  einer  kleinstaatlichen 
Raubwirthschaft,  wie  die  des  Dzu’l  Nun,  keinerlei  Nutzen  gewähren. 
Aber  Nureddin  war  solchen  Gründen  unzugänglich ; er  fiel  mit  seinem 
Heere  in  das  Gebiet  des  Kylydsch  Arslan  ein  und  eroberte  Kisuu, 


1)  Hezarfenn. 

2)  Hezarfenn. 

3)  Ibn  ül  Athir  Vol.  XI,  p.  128.  Abulfida  Vol.  III,  p.  44.  Hezarfeuu. 

4)  Tarich-i  Münedschim  Baschi  Vol.  II,  p.  57f>.  Hezarfenn. 
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Merasch,  Behisna,  Merzeban  und  die  dazwischen  liegenden  Ort- 
schaften im  Sommer  des  J.  1173  nnd  schickte  eine  Ueercsabtheilung 
unter  Fachreddin  Abdul  Mesih  nach  Siwas,  welches  gleichfalls  er- 
obert wurde.  Kylydsch  Arslan  schickte  nun  abermals  Unterhändler 
um  den  Frieden  herbeizuführen,  und  da  Nureddin  erfuhr,  dass  seine 
Staaten  von  den  Kreuzfahrern  bedroht  wurden,  oder  vielmehr  weil 
er  sich  überzeugt  hatte,  dass  der  Kurde  Jussuf  Ssalaheddin  damals 
ein  viel  gefährlicherer  Gegner  war,  willigte  er  ein  Frieden  zu 
schliessen  unter  der  Bedingung,  dass  Kylydsch  Arslan  ihm  gegen 
die  Franken  Hülfe  leistete  und  dass  Siwas  in  den  Händen  der 
Heerführer  Nureddin’s  bliebe,  die  es  im  Namen  Dzu’l  Nun’s  ver- 
walteten. Unter  diesen  Bedingungen  kam  der  Friede  zu  Stande, 
und  bald  darauf  kam  auch  die  vom  Chalifen  bestätigte  Urkunde  des 
Friedensvertrages  an.  Dzu’l  Nun  betrat  aber  nicht  selbst  Siwas; 
Fachreddin  verwaltete  die  Stadt  in  seinem  Namen,  wobei  ein  Sohn 
Dzu’l  Nun’s,  Namens  Ismail,  die  Interessen  seines  Vaters  vertrat*). 

Nureddin  wurde  am  11.  Schewal  ö69  (15.  Mai  1174)  er- 
mordet, worauf  dessen  Truppen  Siwas  verliessen  und  nach  Syrien 
zurückkehrten.  Kylydsch  Arslan  bestach  die  Offiziere  des  Danisch- 
mend,  dass  sie  den  Ismail  tödteten;  darauf  besetzte  er  Siwas  und 
machte  der  Herrschaft  Dzu’l  Nun’s  ein  Ende  *). 

Abulfaradsch  Syr.  (ad  annum  1487)  erzählt,  dass  Manuel,  der 
damals,  1176,  gegen  Kylydsch  Arslan  Krieg  führte,  den  Dzu’l  Nun, 
der  vermuthlich  zu  ihm  seine  Zuflucht  genommen  hatte,  wieder  ein- 
zusetzen willens  war;  es  scheint  aber,  dass  die  Persönlichkeit  des 
Dzu’l  Nun  keinerlei  Garantie  darbot;  die  griechischen  Truppen, 
welche  in  Neocaesarea  mit  dieser  Restauration  beauftragt  waren,  zogen 
ab  nnd  überliesseii  den  Dzu’l  Nun  seinem  Schicksale. 


Ich  beschreibe  nunmehr  die  im  Eingang  erwähnte  Münze. 

A.  Legende  des  Mittelfeldes  oUt  Emad 

ed  diu 

Randlegende:  EME  AMHFAÜ  JAISOYNHC 
....  ’AfO]Qccg  JavovvTjg 

Der  Anfang  der  Legende  ist  durch  Beschädigung  undeutlich 
geworden;  es  könnte  Miyag  sein,  was  mir  jedoch  nicht  wahrschein- 
lich ist,  oder  der  Anfang  des  Namens  Emadeddin  in  griechischer 
Transscription.  Javovvtjg  ist  genau  die  Form , welche  wir  bei 
Niketas  und  Kinnamos  lesen. 


1)  Niket.  Chon.  L.  III,  c.  G.  Ihn  Chaldun  Vol,  p.  166.  Abutfida 
Vol.  II,  p.  222.  Vol.  III,  p.  56.  Mirchond,  Hist.  Seldj.  (ed.  Vullers)  p.  268. 

2)  Ibu  Chaldun.  Abuldda.  Ibii  Ul  Athir.  Mirebund.  Uezarfenn.  Dzebebi. 
locc.  citt. 
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R.  Legende  des  Mittelfeldes:  e'JLliQj  Sohn  des  Melik 

Ju-S'wa  Muhammed 

Kaudlegeude:  OYlCT\^ MEAHK  MAXAMATH 

'0  vioq  jov  MeXi)x  MaxctficiTt] 

iE.  Gr.  30  Millimetres. 

lieber  die  Bestimmnng  dieser  Münze  kann  nach  dem  Vorher* 
gehenden  keinerlei  Ungewissheit  obwalten;  sie  ist  in  das  Jahr  1175 
oder  1176  za  verlegen,  wo  Dzu’i  Nun  nach  dem  Tode  des  Atabek 
Nureddiu  seine  Znduebt  zum  Kaiser  Manuel  Komnenos  ergriff,  wo- 
durch sich  die  Anwesenheit  einer  griechischen  Legende  neben  der 
arabischen  erklärt.  Der  Name  Emadeddin  wird  bei  keinem  einzigen 
Historiker  erwähnt,  findet  aber  seine  Bestätigung  dnreb  eine  Münze 
desselben  Münzherrn  im  Grosshcrzogl.  Cabinet  von  Jena,  deren 
Legenden  Hr.  Geh.  Ilofrath  Stickel  mir  freundlichst  mittheütc. 
Dieselbe  zeigt  auf 

A.  Das  Bild  eines  Reiters  auf  einem  Löwen  nach  rechts. 

Randlegende:  ....  „der  grosse  Herr 

Emadeddin.^' 

R.  üUJl  „el  Melik 

^ Dzu’l  Nun  Sohn 

des  Muhammed,  Schwert 

des  Beherrschers  der  Gläubigen.“ 

Diese  Münze  ist  wohl  etwas  früher  anzusetzen,  nämlich  in  die 
Jahre  1171 — 75,  wo  er  als  Schützling  des  Atabek  Nureddin  eine 
nominelle  Herrschaft  führte,  deren  faktische  Nichtigkeit  sicli  unter 
pomphaften  Titeln  verbarg.  Der  Titel  auf  dem 

Revers  und  der  Löwe,  auf  welchem  der  Müuzherr  reitet,  sind  ge- 
wiss nicht  ohne  eine  feindselige  Anspielung  auf  seinen  politischen 
Gegner  Kylydsch  Arslan. 
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Von 

Prof.  Fleiseher. 

Bei  der  Beschäftigung  mit  Herrn  Prof.  Trumpp*B  Ausgabe  der 
A^rümljah  (s.  das  vorige  Heft  dieser  Zeitschrift  S.  389  f.)  stiess  ich 
auf  einige  zum  Theü  von  Andern  überkommene  Missverständnisse 
und  sonstige  Mängel,  die  ich  im  Folgenden  zur  Berichtigung  in 
einer  hoffentlich  bald  nötbig  werdenden  zweiten  Ausgabe  zusammen* 
fassend  besprechen  will. 

S.  1 der  A^mijah  lautet  die  Uebersetzung  der  Definition 

von  al-kal4m  Ja-äJUl)  so:  „Der  Satz  ist 

der  zusammengesetzte  Ausdruck,  der  durch  seine  Bildung  einen 
vollständigen  Sinn  giebt“,  und  dazu  ist  bemerkt,  Azhari  erkläre 

durch  den  Zusatz  „arabische  Wortbildung“;  doch  füge  er 

hinzu,  dass  die  meisten  Ausleger  hier  durch  juaaJt  „die 

Intention“  erklären.  — Kafräwi  in  seinem  Commentare  zur  A^rümyah, 
2.  Ausg.  Bulak  J.  d.  H.  1257,  S.  o Z.  9 , hat  denselben  Zusatz, 

erklärt  aber  richtig  durch  jasd}\ 

„die  Aufstellung  der  Sprachlautc  als  Zeichen  ihrer  Bedeutung“, 
und  bemerkt,  jenes  schliesse  jede  andere  als  die  arabische 

Sprache  von  dem  begrifflichen  Inhalte  dieses  kaläm  ans,  weil 
das  Wort  von  den  arabischen  Grammatikern  immer  nur  in  diesem 
beschränkten  Sinne,  nie  z.  B.  von  der  persischen,  türkischen  oder 
berberischen  Sprache  gebraucht  werde.  Hiermit  stimmt  das  überein, 
was  Ibn  Hi^äm  in  ^a^ru  ’l-uadä,  Bulak  1253,  S.  f und  auf  die 

Frage,  warum  er  al-kalimah  durch  jyüti  änkij,  dictio 

Simplex)  und  nicht,  wie  Andere,  durch  ^.5  J 

erkläre,  zur  Antwort  giebt:  „Jene  mussten  dies  thuu,  weil  sie 
Bd.  XXX.  32 


/ 
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>»Q-!  zum  Genus  ihrer  Definition  gemacht  haben;  denn  >aJ  — jede 
Zusammenfassung  articulirter  Stimmlaute  — ist  theils 

d.  h.  zur  Bezeichnung  von  etwas  Gedachten  bestimmt,  oder  , 

dv  h.  nicht  dazu  bestimmt  (eig.  unbenutzt  gelassen,  nämlich  von 
den  Sprachbilduern).  Um  also  Lautverbiudungen  dieser  letztem  Art 
von  dem  Begriffe  Kjb'  auszuschliesseu , mussten  sie  den  Begriff 


durch  jenen  Zusatz  beschränken.  Ich  hingegen,  der  ich  ^ 
zum  Genus  meiner  Definition  gemacht  habe,  welches  schon  au  und 
für  sich  einen  ^ bezeichnet,  hatte  das  nicht  nöthig“.  Von 

in  dieser  Bedeutung  gebt  auch  die  Tropenlehre  der  Araber 

aus,  indem  sie  die  Unte;‘6cheidung  zwischen  dem  ursprünglichen 
oder  eigentlichen  und  dem  übertragenen  oder  uueigentlichen  Wort- 
sinn und  Wortgebrauch  darauf  gründet;  s.  MeJvren^  Die  Rhetorik 
der  Araber,  Text  S.  n Z.  2 und  3,  Aumerkk.  S.  77  Z.  7 flg.: 

„Unter  versteht  man  die  einem  Worte  durch  Uebereiukuuft 

gegebene  Bestimmung,  unmittelbar  das  oder  jenes  zu  bedeuten“. 
Es  ist  also  nicht  das,  was  wir  gewöhnlich  Wortbildung 

nennen:  die  Verbindung  articulirter  Sprachlante  als  Wort  st  off 
mit  einer  bestimmten  Wortform,  sondern  die  auf  gegenseitiger 

Uebereinkunft  der  Sprachschöpfer,  äAJÜI  ~ nach  koranischer 

Vorstellung  Sur.  2 V.  29  auf  einseitiger  Bestimmung  des  Sprach- 
seböpfers,  Gottes,  — beruhende  Verbindung  des  äusseren  Lautes 
mit  der  in  ihn  hineingelegten  ursprünglichen  Bedeutung,  gleichsam 
des  Wortkörpers  mit  der  Worts eele.  — Das  nämliche 
in  der  Definition  von  al-kalimah  im  Mnfassal  S.  f Z.  14  ist  nach 

Ibn  Ja*is  in  seinem  Commentare  zu  d.  St.  eine  differentia  specifica, 
die  von  dem  Begriffe  Wort  zunächst  solche  Stimmlaute  ausschliesst, 
welche  nicht  kraft  einer  ihnen  von  den  Sprachbildnem  beigelegten 


Bedeutung,  sondern  von  Natur,  etwas  anzeigen,  wie  der 


Sprachlaut  •!  aus  dem  Munde  eines  Schlafenden,  dass  er  fest  ein- 

o 


o ^ 


geschlafen,  das  keuchende  aus  dem  Munde  eines  Hustenden,  dass 

o 

er  hektisch  ist,  u.  s.  w.  Dergleichen  Naturlaute  sind  aber 


keine  keine  Wörter,  weil  sie  etwas  nicht  , 

auf  Grund  von  Einverständuiss  und  Uebereinkunft,  sondern  unmittel- 
bar  durch  sich  selbst  anzeigen.  Natur,  €fvatg,  5-^,  und  Po- 

sition,  stehen  also  hier  zu  einander  in  demselben 
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Gegensätze,  wie  bei  ons  die  darans  gebildeten  Adjectiva  natür- 
lich, (f  vatxog^  und  positiv,  d'erixog.  Somit  bedeutet  die  Ein- 
gangs angeführte  Definition:  „Der  Satz  ist  diejenige  Zusammensetzung 
von  Sprachlauten,  welche  vermöge  der  ihnen  beigelegteu  Bedeutungen 
einen  vollständigen  (abgeschlossenen)  Sinn  giebt.“ 

A^rümijah  S.  2 Z.  8 — 11:  „oder  [der  Satz  besteht]  ans  einem 

Verbum  (in  welchem  nach  den  arabischen  Grammatikern  das 

O „ O > 0,0 

oder  Activsubject  verborgen  sein  kann),  wie 

stehe  aufrecht!“  Diese  Worte,  auch  in  Verbindung  mit  S.  17 
Z.  7 flg. , S.  34  Z.  14  und  15  und  S.  52 — 54  scheinen  nicht 
geeignet,  eine  vollständige  und  klar  übersichtliche  Vorstellung  von 
der  Sache  zu  geben,  und  beschränken  überdies  das  Verborgensein 
auf  das  Js^li  oder  Activsubject,  während  dasselbe  auch  vom 

^'JLü  oder  Passivsubject  gilt,  was  indessen  S.  56  und  57 

nachgetragen  ist.  Nach  den  Arabern  ist  das  Subjectpronomen  ver- 
borgen 1)  in  der  männlichen  und  weiblichen  dritten  Singularperson 
des  Perfectums,  2)  iu  der  männlichen  und  weiblichen  dritten 
und  der  männlichen  zweiten  Singularperson , desgleichen  in  der 
doppelgeschlechtlichen  ersten  Singular-  und  Pluralperson  des  Im- 
perfectums,  3)  in  der  zweiten  Singularperson  des  Imperativs; 
und  zwar  deswegen  verborgen,  weil  nach  ihrer  Ansicht  das 
Subjectpronomen  in  keiner  dieser  Formen  weder  durch  Präfixa  noch 
durch  In-  oder  Affixa  lautlich  ausgedrückt  ist,  sondern  durch  einen 
logisch  nothwendigen  Ergänzungsprocess  hinzugedacht  wird;  wogegen 
dasselbe  in  den  übrigen  Formen  des  Verbum  finitum  lautlich  aus- 
gedrückt und  mit  ihnen  zu  untrennbarer  äusserer  und  innerer  Ein- 
heit verschmolzen  ist:  im  Perfect  um  durch  die  Endungen  d, 
ü und  nä  im  Dual  und  Plural  der  dritten,  tö,  ß,  Uimd,  tumü  {tum) 

' und  tunnä  im  Singular,  Dual  und  Plural  der  zweiten,  tu  und  nd 
im  Singular  und  in  dem  den  Dual  mitvertretenden  Plural  der  ersten 
Person;  im  Imperfectum  und  Imperativ  durch  das  d und  ü 
in  den  Dual-  und  Pluralendungen  der  dritten  und  zweiten  Person, 
das  i in  der  Endung  des  weiblichen  Singulars  der  zweiten  Person 
und  das  na  als  Endung  des  weiblichen  Plurals  der  dritten  und 
zweiten  Person,  (lieber  das  von  unserem  Standpunkte  aus  Irrige 
in  dieser  Lehre  s.  meine  Beiträge  z.  arab.  Sprachkunde,  Nr.  5, 
S.  156 — 158.)  Aber  zwischen  den  Verbalformen  mit  verborgenem 
Subjectpronomen  selbst  besteht  wiederum  ein  wesentlicher  Unter- 
schied: in  den  oben  unter  2 und  3 aufgeführten  zweiten  und 
ersten  Singular-,  Dual-  und  Pluralpersonen  des  Imperfectums 
und  Imperativs  kann  der  Begriff  des  Subjectpronoraens  ebenso  wenig 
von  dem  des  Verbums  getrennt  werden,  wie  in  den  entsprechenden 
Formen  des  Perfectums  mit  äusserer  Darstellung  desselben;  dagegen 
kann  die  männliche  und  weibliche  dritte  Singularperson  des  Per- 

32* 
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fectums  und  des  Imperfectums  ( — nach  unserer  Ansicht  kraft 
ihrer  ursprünglichen  Nominalnatur ; s.  meine  Beiträge  z.  arab. 


Sprachkunde  a.  a.  0.  — ) , an  und  für  sich  rectionslos, 


d.  h.  ohne  von  ihr  regiertes  inneres  Subjectpronomen  gedacht  und 
gebraucht  werden,  und  wird  dies  wirklich  dann,  wenn  sie  ein  in 
die  leergelassene  Rectionsstelle  eintretendes  entsprechendes  äusseres 


Pronomen  oder  Substantivum  nach  sich  hat,  wie  ^ gleichsam : 

0 

es  kam  er,  ^ es  kam  sie,  juj  es  kam  Zaid, 

iU-bti  es  kam  Fätimah,  es  sind  Männer  ge- 
kommen, il  est  venu  des  hommes,  opL>-  es  sind  Schiffe 


gekommen,  il  est  venu  des 
fectnm  ^ 


vaisseaux,  und  ebenso  im  Imper- 


^ ’ 


wo  die  deutschen  und  französischen  Verba  der  dritten  Person  zu 
ihren  nur  vorläufig  durch  das  unbestimmte  es  und  il  vertretenen 
nachfolgenden  Subjecten  dieselbe  Stellung  einnehmen , wie  die 
arabischen  zu  den  ihrigen.  Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  also, 

o ^ o 

dass  nicht  zum  Beispiele  für  ein  Verbum  passt,  in  welchem 

das  Subjectpronomen  verborgen  sein  kann,  da  dasselbe  in  ihm 
verborgen  sein  muss.  — S.  8 Z.  7 „die  Demonstrativa“  setze  hinzu : 

und  die  Relativa  s.  Mufassal  S.  aI  vorl.  Z. 

A^r.  S.  3 Z.  13 — 15.  Die  hier  nach  de  ISacy , Gr.  ar.  I, 
§ 1121,  „die  (eigentlichen)  Adverbien“  genannten  Wörter, 

^ y m ^ ^ ci£  * ^ ^ o ^ 

wie  Interjectionen 

werden  von  den  arabischen  Grammatikern  nicht  zu  den  Partikeln, 
sondern  zu  den  flexionslosen  Nennwörtern  gerechnet,  jene  zu  den 

i i &S 

den  Orts-  und  Zeitnennwörtern,  diese  zu  den 

den  Nennwörtern  mit  Verbal bedeutung;  s.  Mufassal  S.  11  Z.  7 flg, 
bis  S.  li  Z.  3 V.  u.  Für  die  erstem  hat  daher  de  Sacy  den  ver- 
mittelnden Ausdruck  Noms  adverbiaux  erfunden,  Gr.  ar.  I.  § 1122, 
und  so  könnte  mau  auch  die  unscrn  Präpositionen  entsprechenden 
Orts-  und  Zeitnennwörter  im  Accusativ  mit  Genetivanziehung,  wie 

Ouo,  u.  s.  w.,  Noms  pröposition el s nennen. 


Eine  „Einleitung  in  das  Studium  der  arabischen  Grammatiker“ 
sollte  diesen  principiellen  Gegensatz  zwischen  ihrer  und  unserer  Wort- 
classiflcation  nicht  verdecken  und  dadurch  das  Verstäudniss  der  sich 
daraus  ergebenden  Folgesätze  von  vornherein  erschweren. 
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Agr.  S.  5 Z.  2 und  3.  Da  das  TanvTn  der  starken  Declination 
nnd  der  Artikel  sich  wechselseitig  ansschliessen  und  jene  Nuiiation 
nur  im  Singnlar  männlicher  Eigennamen  ohne  den  Artikel  die 
Determination  nicht  hindert  (s.  meine  Beiträge,  Nr.  5,  S.  105 
Z.  21  flg.),  so  ist  es  unerfindlich,  wie  nnd  wo  das  Tanvin  mit  dem 
Artikel  die  Determination  eines  Nomens  bezeichnen  soll. 

A^.  S.  5 Anm.  **).  „Partikeln  der  Erweiterung^^  heissen 

und  , „weil  sie  das  Imperfect  in  das  Futurum  verwandeln“ 

(besser : dem  Imperfect  die  bestimmte  Bedeutung  des  Futurums 
geben);  also  nach  unserem  Sprachgebrauche  vielmehr  Weiterungs- 
Partikeln,  — Weiterung  im  Sinne  von  Aufschub,  Verzug; 

= jLpl,  Frist  geben,  Zeit  lassen. 

A^.  S.  7 Z.  4—7.  Die  Erklärung  von  ^ ^ 

* > 

. als  Definition  von  jjuc  Partikel,  durch:  „das 

was  auf  einen  Sinn  in  etwas  ausser  ihm  liegendem  hinweist,  d.  h.  die 
Partikel  erhält  erst  einen  Sinn  durch  Verbindung  mit  einem  andern 
Worte“  ist  verfehlt.  Jede  Partikel  hat  ihre  Bedeutung  an  und  für 
sich  selbst  und  erhält  diese  nicht  erst  durch  Verbindung  mit  einem 
oder  mehrern  andern  Worten  ( — wird  ebenso  von  einer  Ein- 
heit, wie  von  einer  Zwei-  und  Mehrheit  gebraucht  — ),  sondern  sie 
ist  das  al lg em eine  Zeichen  für  eine  logisch-syntaktische  Begriflfs- 
oder  Beziehungs-Kategorie,  welche  in  dem  mit  ihr  Verbundenen  zur 
besondern  Erscheinung  kommt.  Was  Zamab^ri  unter  seinem 

8^  ^ versteht,  zeigt  sein  Mufa^sal  S.  II*'.  1.  Z.  und  S.  in  Z.  1, 

wo  er  nach  Aufstellung  derselben  Definition  so  fortfilhrt:  „und 
daher  erscheinen  die  Partikeln  nie  getrennt  von  einem  Nomen 
oder  Verbum,  welches  sie  begleiten,  einige  besondere  Fälle  aus- 
genommen, in  denen  man  das  Verbum  auslässt  und  sich  auf  die 
Partikel  beschränkt,  die  dann  als  Stellvertreter  des  Verbums  auf- 

tritt;  wie  man  sagt  ^ p-\  ja,  immo  (bei  bejahender  Be- 

O i 

antwortung  einer  negativ  gestellten  Frage),  ^^1  ja  gewiss,  \Jl 

' o * 

so  ist ’s,  Lj  0 (vor  einem  Vocativ),  und  »AJs  bereits,  in  dem 

Dichterwortc  ist  als  ob  bereits  (d.  h.  undes 

ist  als  ob  es  bereits  geschehen  wäre).“  Partikeln  sind  theils  Prä- 
positionen, die  ihrer'Nominalnatur  und  ihrem  Gebrauche  nach  sich 
an  die  casus  obliqui  des  Nennwortes,  Accusativ  und  Genetiv,  an- 
schliessend, reale  oder  ideale  Abhängigkeitsverhältnisse  von  Einzel- 
begriffen  zu  Verbalbegriffen  bezeichnen  — theils  Conjunctionen, 
die  Beiordnnngs-  und  Unterordnungs Verhältnisse  theils  von  Einzel-, 
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theils  von  Gesammtbegrilfen  (Sätzen)  zu  einander  bezeichnen,  — 
theils  Adverbien  zur  Bezeichnung  des  An-  und  Zumfens,  des  Hin- 
weisens,  des  Höffens  und  Wünschens,  des  Bittens,  des  Auffordems, 
des  Gebietens  und  Verbietens,  des  Bejahens  und  Vemeinens,  des 
Vermuthens,  des  Zwcifelns,  des  Fragens,  des  Bedingens,  des  Aus- 
nehmens, des  Vergleichens,  endlich  zur  genauem  Bestimmung  der 
Zeitverhältnisse  des  Verbums.  Alle  Partikeln  also  haben  das  Ge- 

so- 

meinsame,  dass  sie  ein  ausser  ihnen  selbst  liegendes  bezeichnen 

oder  bezeichnen  helfen.  Lässt  sich  dieses  Wort  nun  nach  unserem 
Sprachgebrauche  mit  de  Sacy,  Anlhol.  grammat,  S.  240,  „sens, 

o - 0 o - 

Sinn“  übersetzen?  Schwerlich,  — als  Gegensatz  zu  , dem 

Concreten,  selbstständig  objectiv  Seienden,  — ist  jedes  roiyrdv, 
jedes  von  dem  Concreten  durch  geistige  Thätigkeit  abgelöste  oder 
ablösbare  Abstractum : Wesens-  oder  Eigenschafts-  oder  Verhältniss- 
Begriff;  und  so  heissen  hier  die  logisch-syntaktischen  Satzmodali- 
täten (Aussagesatz,  Fragesatz,  Bedingungssatz,  Heischesatz  u.  s.  w.) 
und  die  Verhältnisse  sowohl  von  Einzelbegriffen  im  Satze , als  von 
ganzen  Sätzen  zu  Einzelbegriffcn  und  zu  einander.  Da  es  nun 
aber  auch  Partikeln  giebt,  welche  nicht  bloss  Bezeichnungen  jener 
verschiedenen  Satzarten  oder  der  Beziebungsverhältnisse  zwischen 
Satztheilen  und  ganzen  Sätzen  sind,  sondern  selbst  den  Sinn  und 

O — — — i ^ 

die  Stellung  ganzer  Sätze  haben,  wie  ja,  ^ nein,  ^ 

keineswegs,  u.  s.  w.,  so  nimmt  Zamahsari,  um  auch  diese  Par- 
tikeln unter  seine  Begriffsbestimmung  befassen  zu  können,  für  sie 
die  Auslassung  eines  von  ihnen  vertretenen  sinnentspreefaenden 

o « i (jL  .•  oC 

Verbums  an,  z.  B.  für  ich  bejahe,  ^ für  ich 

> O-  « o.. 

verneine,  Ouj  U fdr  ich  rufe  den  Zaid.  Aehn- 

lich  sagt  Ibu  Ja'is  im  Commentare  zum  Mufassal  S.  H Z.  4 — 7:  „Im 

Allgemeinen  ist  die  Auslassung  der  Partikeln  etwas  Regelwidriges, 
weil  die  Partikeln  selbst  schon  zur  Verkürzung  des  Ausdrucks  und 
als  Stellvertreter  der  Verba  dienen.  So  vertritt  das  verneinende 

, o£  £ 

die  Stelle  von  ich  verneine,  das  fragende  ! die  Stelle 

i o«  o£ 

von  ^ äXamI  i ch  frage,  die  wort-  und  satzbeiordnenden  Partikeln 

„ , ^ y y (jf. 

die  Stelle  von  ich  ordne  bei,  die  Ruf- 

Partikeln  (!,  ü u.  s.  w.)  die  Stelle  von  ich  rufe,  u.  s.  w. 

Geht  man  daher  soweit,  selbst  die  Partikeln  auszulassen,  so  ist 
dies  eigentlich  eine  Doppel  Verkürzung , d.  h.  eine  Beeinträchtigung 
des  Gedankenausdruckes.“ 
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A^.  S.  9 Z.  3 und  4.  Nach  der  zu  „depressio“,  hin- 

zngefügten  ErkJäruug  „obliquer  Casus“  und  nach  S.  117  Z.  8 flg. 
scheint  es,  als  sollten  die  Benennungen  der  drei  Abwandlungsend- 
vocale  an  sich  die  logisch-syntaktischen  Functionen  der  von  ihnen 
dargestellten  Casus  bezeichnen.  In  der  That  aber  bezeichnen  sie 
ursprünglich  nnd  eigentlich,  wie  die  Namen  der  arabischen 

drei  Vocale  „äOü,  und  der  semitischen  Vocale  ün  All- 

gemeinen,  die  organischen  und  phonetischen  Operationen  bei  ihrer 
Aussprache,  deren  Gegenstand  hier  zunächst  der  Endconsonant  des 

abgewandelten  Wortes  ist: 

m ^ * 

er  bat  den  Abwandlungscndconsonanten  gehoben,  gerade 

gestellt,  geschleift  oder  niedergedrückt,  d.  h.  mit  u,  a, 
i ausgesprochen;  s.  meine  Beiträge  z.  arab.  Sprachknnde,  Nr.  5, 

S.  94  und  95.  Das  negative  Seitenstück  dazu  ist 

CT  hat  den  Abwandlungscndconsonanten  ab  ge  schnitten,  d.  h.  vocal- 

los  ausgesprochen. 

A^r.  S.  13  Z.  6 — 9.  Auch  wenn  man  S.  12  Z.  18  be- 
stimmter mit  Stellungsvcrhältniss  übersetzt,  ist  jene  Defini- 
tion immer  noch  „nicht  ganz  genau“,  oder  vielmehr  sehr  mangelhaft, 
indem  sie  nicht  nur  auf  die  „durch  blosse  Vocal Veränderung“  gebil- 
deten, sondern  auch  auf  viele  andere  gebrochene  Plurale  nicht  passt. 

O ^ 

ist  die  Stellung  oder  das  locale  Verhältniss  der  Theile  eines 

Dinges  zu  einander  selbst  und  zu  andern  Dingen,  sowohl  in  Ruhe, 
als  in  Bewegung.  Nun  wird  in  dem  von  der  Beiruter  Ausgabe  als 

Beispiel  angeführten  durch  Einsetzung  eines  Alif  zwischen  dem 

zweiten  und  dritten  Consonanten  von  allerdings  das  Stclluugs- 

verhältnißs  dieser  beiden  Buchstaben  zu  einander,  aber  ansser- 
.dem  auch  die  Buchstabenzahl  des  Wortes  verändert,  — hier 
vermehrt,  wie  in  andern  Fällen  vermindert.  Diese  numerische 
oder  überhaupt  quantitative  Veränderung  ist  in  der  Beiruter 

o ^ 

Definition,  wenn  mau  nicht  dem  eine  willkürliche  Begriflfs- 

erweiterung  aufdringen  will,  ganz  unberücksichtigt  geblieben.  Kaf- 
räwi  im  Commentar  zu  dieser  Stelle,  S.  I*f  und  t*ö  der  Eingangs 

genannten  Ausgabe,  befasst  die  in  den  gebrochenen  Plnralen  mit 
der  Form  des  Singulars  vorgehenden  Veränderungen  unter  folgende 
sechs  Arten:  1)  Vocal  Veränderung  (mit  Einschluss  von  Vocalunter- 
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s L <j  L ^ t 

drückung),  wie  in  PI.  von  Jw— -*»1,  2)  Consonanten- 

^ o o 

Vermehrung,  wie  in  PI.  von  ^ 3)  Consonantenver- 

^ y ^ ^ y 

minderung,  wie  in  PI*  von  ^ 4)  Consonantenverminde- 


rung  mit  Vocalverändemng,  wie  in  PI.  von  und  ^ , 

y ^ 

PI.  von  5)  Consonantcnvermehrung  mit  VocalverÄndernug, 

.r  y ^ 

wie  in  Pk  von  6)  »He  drei  Veränderungen  zusammen, 

wie  in  PI.  von  j.bU.  Für  uns  freilich  ist  diese  „Con- 


sonanten Vermehrung*^  und  „Cousouantenverminderung**, 
abgesehen  von  der  arabischen  Schreibweise  und  mit  Zurückgehen 
auf  das  Wesen  der  Sache  selbst  (Beitr.  z.  arab.  Sprachkunde, 
Nr.  5,  S.  104  Z.  21  flg.),  beziehungsweise  nichts  anders  als 
eine  Abwechslung  verschiedener  langer  und  kurzer  Yocale. 

^ o6 

A^.  S.  30,  Aum.  als  Permutativapposition  von 

> 

ÄiliJt,  ist  nichts  weniger  als  „vulgär“.  Erstens  hat  ja  das  Ge- 
meinarabische die  kurzen  Endvocale  als  Casnszeichen  längst  ver- 
loren, und  zweitens  ist  jene  Apposition  des  durch  den  Artikel 
determinirten  Gezählten  zu  der  ebenso  determinirten  Zahl  die 
von  der  basischen  Schule  ausschliesslich  gebilligte,  hingegen  die 
von  Ewald,  II,  S.  100  nach  de  Setey,  II,  § 572  allein  erwähnte 

y 

Genetivanziehung,  u.  s.  w.,  eine  blos&  von  den  Kudern 


zugelasseue  Wortfügung;  s.  meinen  Aufsatz  über  einige  Arten  der 
Nominalapposition,  Sitzungsberichte  d.  philol.-hist  01.  der  sächs. 
Ges.  d.  Wiss.,  14.  Bd.,  1862,  S.  46  und  47,  und  ausser  den  dort 
angeführten  Belegen  noch  Mufassal  S.  Tv  Z.  12 — 14  und  Burrat 
al-gauwäs  S.  ir  Z.  4 v.  u.  flg. 

A^r.  S.  36  vorl.  und  1.  Z.  „(leh  ging  zu,)  bis  dass  ich  in 

^ y mt 

die  Stadt  kam“  wäre  jJLJi  c>JL3o  wogegen  das  im  Texte 

^ y o£  M 

stehende  jJLJl  bedeutet:  bis  dass  ich  in  die  Stadt 

käme,  d.  h.  zu  dem  Ende,  in  die  Stadt  zu  kommen,  oder:  in  der 
Absicht,  so  lange  zu  gehen,  bis  ich  in  die  Stadt  kommen  würde. 
So  nach  der  Lehre  des  Herrn  Herausgebers  selbst,  S.  38  Z.  13  flg. 

Agr.  S.  38  Z.  5 und  6 mit  der  Anm.  Wenn  de  Sacy  T.  H 
§ 54  sagt,  der  Conjunctiv  werde  gesetzt  „aprös  la  pr6position  i 


pour,  a/in  de,  ayaut  la  valeur  conjonctive“,  so  erklärt  er  diese 
Worte  ein  paar  Zeilen  weiter,  in  Uebereinstimmung  mit  T.  1 
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§ 1055,  ausdrücklich  dabin  dass,  da  die  Partikel  j keine  Con- 

jnnction,  sondern  eine  Präposition  sei  (und  daher  nicht  an  und  für 
sich  ein  Verbum  regieren  könne),  der  Gebrauch  des  Conjunctivs 

o £ o ^ 

nach  ihr  die  Auslassung  der  Conjunction  (oder  ^ ) beweise. 

Hiermit  stimmt  auch  die  in  der  Anm.  angeführte  Stelle  der  Anthol. 
grammat.  überein;  denn  dass  Ardebili’s  Worte  S.  tif  1.  Z.  und  |)ö 

Z.  1 : „das  zwecksetzende  ^ ist  nichts  anders  als  das  den  Genetiv 

o ^ 

regierende  J , wenn  es  in  der  Bedeutung  von  ^ gebraucht  wird“ 

nicht  so  zu  verstehen  sind,  als  werde  dann  die  Bedeutung  von  ^ 
in  i hineingelegt  und  dieses  selbst  dadurch  in  eine  Conjunction 

verwandelt,  erhellt  aus  dem  unmittelbar  folgenden:  „und  daher  ist 
es  bei  der  Zwecksetzung  nicht  selbstständig“,  d.  h.  keine  durch 
sich  selbst,  sondern  nur  durch  Vermittlung  eines  nach  ihr  ans- 

O o ^ 

gelassenen  oder  den  Conjunctiv  regierende  Partikel,  d.  h. 
eine  Präposition,  welche  den  ganzen  von  ihr  eingoleiteten,  durch 

oder  ^ vervollständigten  Conjunctivsatz  virtuell  im  Genetiv 

regiert.  An  der  Verkennung  dieses  Sinnes  ist  wahrscheinlich,  wenig- 
stens zum  Theil,  die  ungenaue  üebersetzung  der  letzten  Worte  bei 
JSaci/  S.  263  schuld:  „ce  n’est  point  nne  particule  special e 
destin^e  ä exprimer  le  motif.“  — Uebrigens  irrt  sich  Ardebili, 
wenn  er  weiterhin  sagt,  wegen  dieser  Unselbstständigkeit  habe 
Zamahsari  dieses  im  Mufassal  gar  nicht  erwähnt , denn  S.  II. 

Z.  9 — 11  der  Brochschen  Ausgabe  heisst  es  davon  ganz  wie  bei 
9anbä^,  cs  könne  oder  ^ nach  diesem  o sowohl  gesetzt 

als  auch  ausgelassen  werden;  das  erste  müsse  aber  geschehen, 
wenn  ^ hinzukommt.  So  die  arabischen  Originalgrammatiker  und 

nach  ihnen  de  Saci/.  Ob  diese  Ellipsentheorie  bei  tieferer  Einsicht 
in  das  Wesen  der  Sprache  noch  haltbar  ist,  darum  bandelt  es  sich 
hier  nicht;  es  sollte  nur  ein  angeblicher  „Widerspruch“  bei  de 
Sac^,  beziehungsweise  bei  seinen  Quellenschriftstellem , beseitigt 
werden. 

Agr.  S.  40  Z.  7 — 9.  Diese  Regel  hat  Ewald  von  de 
II,  § 60  herübergenommen,  ohne  zu  bemerken,  dass  sic  ans  einer 
falsch  verstandenen  Koranstelle  abgeleitet  und  daher  selbst  falsch 
ist.  Sur.  3 V.  123  ist  nach  der  natürlichsten,  von  Baidäwi  bevor- 
zugten Erklärung  kein  selbstständiger  Satz,  sondern  die  Fortsetzung 

des  vorhergehenden  Verses:  und  hängen  noch  von 
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vj  iu  ab,  und  5 ^ ^ bildet  einen  paren- 

thetischen Zwischensatz.  Der  .\nfang  von  V.  122  bezieht  sich  auf 
die  Verstärkung  der  Moslemen  in  der  Schlacht  bei  Bedr  durch 
Engelschaaren : „Gott  hat  dies  nur  aiigeordnct  als  Siegesverkün- 
digung für  euch  nnd  dass  dadurch  euer  Herz  ruhig  würde;  der 
Sieg  selbst  aber  kommt  nur  von  Gott,  dem  Mächtigen,  dem  Weisen, 
um  einen  Tlieil  der  Ungläubigen  anszurotten,  oder  sie  nieder- 
zuschlagen, so  dass  sie  hoffnungslos  den  Rücken  wenden,  — du 
hast  mit  der  Sache  nichts  zu  schaffen,  — oder  um  sich  ihnen  [wenn 
sie  sich  bekehren]  in  Gnaden  zuzuwenden,  oder  [im  Gcgenfalle] 
sic  hart  zu  strafen.“  Nach  einer  weniger  nah  liegenden  Erklärung 

' i*  ^ * 

sind  die  Worte  ^Jou  coordinirt 

£ 

und  die  beiden  Copjunctive  von  einem  nach  hinzuzudenkenden 

^1  abhängig:  „du  hast  mit  dieser  Sache  oder  damit,  dass  Gott 

sich  ihnen  iu  Gnaden  zuwende,  oder  sie  hart  strafe,  nichts  zu 
schaffen“,  oder  auch,  wenn  man,  noch  etwas  künstlicher,  $ 

zum  Anknüpfungspunkte  macht : „d  u hast  in  der  Sache  [überhaupt] 
nichts  zu  bestimmen,  oder  [insbesondere]  nicht  dass  Gott  sich  ihnen 
in  Gnaden  zuwende,  oder  sie  hart  strafe“.  Möglich  ist  endlich  auch 

noch  eine  dritte  Erklärung,  wonach  vor  in  der  Bedeutung 

O ^ «V 

von  ^1  steht:  „du  hast  mit  der  Sache  nichts  zu  schaffen;  es 

müsste  sich  denn  Gott  ihnen  in  Gnaden  zu  wenden,  oder  sie  hart 
strafen“;  im  ersten  Falle  nämlich  würdest  du  dich  über  ihre  Bekehrung 
freuen,  im  zweiten  dich  durch  ihre  gerechte  Bestrafung  befriedigt 
fühlen.  Sprachwidrig  aber  ist  die  von  Sale  aufgebrachte,  von  seinen 
Nachfolgern  fortgeführte  und  durch  de  Saci/  und  Ewald  zuletzt  sogar 
in  unsere  arabische  Grammatik  eingedrungene  Deutung,  wonach 

jene  Worte  soviel  sein  sollen  als 

oder  abgekürzt : • Aehnlich  verwechselt 

Ewald,  II,  S.  114  Z.  6 — 9,  das  disjunctive  — U]  aut  — 

%■  2- 

aut  mit  dem  gleichstellenden  {^\)  — \ s^\j^  sive  — sive  — . 

Agr.  S.  46  Z.  6 — 8.  „Und  wann  du  (etwas)  mit  ihm  ver- 

gleichst,  so  steigt  der  Wind  herab“  als  üebersetznng  von 

> 00^ 

^ L«,  ebenso  unverständlich  wie  grammatisch  un- 

möglich; denn  der  Nachsatz  eines  solchen  conditionellen  Vorder- 
satzes kann  unter  keinen  Umständen  ein  Nominalsatz  mit  nach- 
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tretendem  Jassiv  sein;  der  zwischen  den  Vordersatz  und  das  Ver- 
bum des  Nachsatzes  cingcschobene  Subjectsnominativ  würde  noch 

st&rker  als  die  Partikel  o (S.  42  Z.  12 — 15)  jede  syntaktische 

Einwirkung  des  Vordersatzes  auf  jenes  Verbum  aufheben,  da  die 
Grundbedingung  einer  solchen  Einwirkung  die  Stellung  des  Verbums 
an  der  Spitze  des  Nachsatzes  ist,  wo  es  von  der  modusbestimmen- 
den Kraft  des  Vordersatzes  unmittelbar  gefasst  werden  kann.  Die 
Worte  bedeuten:  „so  oft  der  Wind  es  seitwärts  führt,  sinkt  es  herab.“ 
A^.  S.  55  Z.  11  „damit  es  [das  Zeitwort]  nicht  das  Agens 
involvire“  sehr,  damit  es  [das  Patiens]  sich  nicht  mit  dem  Agens 
verwechseln  lasse,  — wörtlich:  sich  nicht  mit  dem  Agens  vermenge; 
vgl.  Thorbecke's  Durrat  al-^uwäs  S.  v.  Z.  6 und  7 mit  Anm. 

S.  31  und  32. 

A^.  S.  56  Z.  3 und  4.  Dass  das  a der  zweiten  Sylbe  drei- 
nnd  mehrsylbiger  Passiv-Imperfecta  von  dem  a der  dritten  Sylbe 
„aogezogen“  werde,  lässt  sich  deshalb  nicht  sagen,  weil  derselbe 
Vocal  unveränderlich  auch  in  der  zweiten  Sylbe  der  entsprechenden 
Activ-Imperfecta  erscheint,  sei  der  Vocal  der  dritten  Sylbe  eben- 
falls a,  wie  in  JJcöäj,  oder  i,  wie  in  jJiL,  JJCäij  u.  s.  w. 

A^.  S.  57  Z.  10,  16  und  17  und  sehr. 

und  wie  richtig  S.  49  Z.  18  und  19,  in  üeber- 

einstimmung  mit  der  üebersetzung : „die  beiden  Zaid“  und  „die 
Zaid“.  Jeder  Eigenname,  auch  wenn  er,  als  solcher  durch  sich 
selbst  determinirt,  im  Singular  den  Artikel  nicht  annimmt,  bedarf 
dessen  im  Dual  und  Plural  zu  seiner  Determination ; s.  meine  Bei- 
träge, 5.  Stück,  S.  105  und  106. 

A^.  S.  58  Z.  3 und  4 „und  sein  Prädicat  ebenfalls 

ein  Nomen  ist^^  in  Widerspruch  mit  den  drei  letzten  Zeilen  von 
S.  59  und  der  Lehre  der  arabischen  Grammatiker  überhaupt,  nach 

welcher  Jc-j; , JL-j;  , Ju;  u.  s.  w.  ebenso  gut 

Nomiualsätze  sind,  wie  iu:>  ^1  JUj  u.  s.  w.  Mit 

andern  Worten:  ein  Verbalsatz,  — jedes  Verbum  finitum  aber  mit 
dem  in  ihm  liegenden  Subjects-Pronomen  ist  an  und  für  sich  ein 
ganzer  solcher  Satz,  — der  ein  sich  auf  ein  Mubtada’  zurück- 
beziehendes  Nominativ-,  Accusativ-  oder  Genetiv-Pronomen  enthält, 
bildet  kraft  der  dadurch  bewirkten  Verbindung  als  Prädicat  des 
Mubtada’  mit  diesem  zusammen  einen  Nominalsatz. 

S.  58  Z.  7 und  8.  „Im  Verbal-Satze  heisst  das  Subject 

f; 

Joiö“  — BO  heisst  es  bloss  im  activen  Satze,  dagegen  im  passiven 
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vollständig  xlcLi  ^ , S.  47  Z.  8 und  9; 

auch,  insofern  das  Passiv-Subject  als  an  der  Stelle  des  nrsprüng- 
liehen  Activ-Subjects  stehend  gedacht  wird,  j.ljw  ^LsJl  oder 


A^.  S.  58  Z.  14  und  15  „das  daran  Angelehnte“  sehr,  das 
woran  angelehnt  wird,  — denn  wenn  sich  das  Suffix  » in 

nicht  auf  das  im  Artikel  liegende  ^jJt  = U,  sondern  auf  das 
vorhergehende  bezöge,  so  hätte  man  angeblich  nach  Siba- 

waihi’s  Sprachgebrauche  in  dem  Subjecte  ein  erstes  „Angelehntes“ 
nnd  in  dem  Prädicate  ein  zweites  wiederum  an  jenes  erste  An- 
gelehnte „Angelehntes“;  an  was  wäre  dann  aber  jenes  erste  Angelehnte 


^ O > 

angelchnt?  — Die  Bedeutung  von  an  und  für  sich  ist 

bei  Sibawaihi  dieselbe  wie  bei  den  Spätem ; der  Unterschied  besteht 
nur  darin,  dass  Sibawaihi,  übereinstimmend  mit  Halil  (s.  Lane 


unter  jLuwwl),  das  Prädicat,  bei  ihm  xJl  als  den  Grund- 


bestandtheil  des  logischen  Satzes  betrachtet  nnd  demnach  das  Snbject, 

« o > 

bei  ihm  an  dasselbe  angelehnt  sein  lässt,  die  Spätem  da- 

^ Ct  > 

gegen  mit  Umkehrung  des  Verhältnisses  das  Subjcct, 


zum  Gruudbcstandtheilc  des  Satzes  erheben,  an  welchen  dann  das 

^ o > 

Prädicat,  angelehnt  ist.  Wenn  der  Herr  Herausgeber  Z.  15 

mit  den  Worten:  „wie  auch  in  unserem  Texte“  sagen  will,  der 
Verf.  der  A^rumijah  sei  in  der  Anwendung  von 
S.  57  Z.  9 zu  dem  Sprachgebrauche  Sibawaihi’s  zurückgekehrt , so 
ist  dagegen  zu  bemerken:  1)  im  7.  und  8.  Jahrh.  d.  U.  war  der 
entgegengesetzte  Sprachgebrauch  längst  der  allgemein  und  allein 
geltende  (s.  Catal.  libb.  mss.  biblioth.  Sen.  Lips.,  S.  347  Sp.  2); 
2)  während  «xum  bei  Sibawaihi,  mit  unpersönlichem 
Gebrauche  des  Passiv-Participiums,  das  woran  angelehnt  wird,  d.  h. 
den  Stützpunkt  der  Anlehnung  bedeutet,  ist  derselbe  Ansdrack  bei 
,^nhä^i  an  der  bemerkten  Stelle,  mit  persönlichem  Gebrauche 
desselben  Participiums , zweites  Adjectivum  zu  wie  auch 

richtig  übersetzt  ist:  „das  in  den  Nominativ  gesetzte  Nomen,  das 
an  dasselbe  [das  Inchoativ]  angelehnt  wird“.  Demnach  ist  auch 

o 

S.  58  Z.  4 V.  u.  in  der  Definition  von  umgekehrt  zu  schreiben:. 

das  zwischen  dem  Prädicat  und  dem  Subject  stattfindende  Ver- 
bältniss. 
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S.  60  Z.  5 flg.  Wenn  als  „die  Präposition  nnd 

das  von  ihr  regierte  Nomen‘^,  als  „eine  den  Ort  nnd  die 

Zeit  anzeigende  Präposition  mit  einem  Suffix  oder  Nomen**  erklärt 
wird,  so  entsteht  die  Frage,  was  dann  im  Grande  für  ein  Unter- 
schied zwischen  beiden  ist,  da  ursprünglich  alle  Präpositionen  Ex- 
ponenten von  Orts-  und  Zeitverhältnissen  sind.  Nach  dem  Wort- 
laute der  Erklärung  würde  das  Erste,  als  genas,  das  Zweite,  als 
species,  in  sich  schliessen,  wogegen  die  dritte  und  vierte  Art  der 
Prädicate  des  Nominalsatzes,  der  Verbal-  und  der  Nominalsatz,  sieb 
wechselseitig  ausschliessen,  also  in  logisch  richtigem  Verhältnisse 
zu  einander  stehen.  Es  fehlt  hier  wenigstens  eine  Verweisung  auf 
S.  4 einerseits  und  S.  93  andererseits  zur  Feststellung  des  arabischen 

Sprachgebrauchs,  nach  welchem  ,LÜ.  vorzugsweise  die  Ver- 

bindung  einer  ursprünglichen  oder  für  ursprünglich  gehaltenen,  den 
Genetiv  regierenden  Partikel  — Präposition  im  engem  Sinne  — mit 
ihrem  Genetiv,  oJxJt  hingegen  die  Verbindung  eines  Substan- 
tivums  im  Accusativ  mit  einem  von  ihm  regierten  Genetiv  zu 
adverbialer  Orts-  oder  Zeitbestimmung,  oder  auch  ein  wirkliches  Orts- 
oder Zeit- Adverb ium  — für  die  Araber  ein  unabwandelbares, 

virtuell  im  Accusativ  stehendes  Substantivum,  wie  uJ,  lil  — 

bezeichnet.  Von  einem  höhern  Gesichtspunkte  aus  vereinigen  sich 
freilich  diese  drei  äusserlich  verschiedenen  Ausdrucksformen  zu  der 
Gesammtkategorie  der  von  Verben  oder  Verbalbegriffen  regierten 
adverbialen  Nominalaccnsative;  denn  im  Semitischen  wird  der  Accu- 
sativ  nur  vom  Verbum  oder  dessen  Begriff,  der  Genetiv  nur  vom 
Nomen  oder  dessen  Begriff  regiert. 

S.  60  Z.  11  „mit  seinem  Activ-Subjecte**  vollständig:  mit  seinem 
Activ-  oder  Passiv-Subjecte. 

S.  60  Anm.  **)  Z.  5 und  6.  Ich  kann  nicht  entdecken,  was 
in  der  Anm.  bei  de  Sacy,  II,  S.  512  zu  berichtigen  sein  soll.  Die 
Anmerkung  de  Sacy’s  behandelt  etwas  ganz  Anderes  als  die  des 
Herrn  Herausgebers  zu  dieser  Stelle  der  A^rümijah  und  stimmt 
völlig  mit  der  Natur  der  Sache  selbst  wie  mit  der  Lehre  der 
arabischen  Grammatiker  überein ; nur  wäre  eine  schärfere  Be- 
stimmung des  eigentlichen  Kernpunktes  der  coutradictorischen  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Arten  des  zo  wünschen.  Derselbe 

m 

liegt  darin,  dass  OjIöJl  zur  logisch -syntaktischen  Voll- 

ständigkeit des  betreffenden  Nominalsatzes  als  dessen  alleiniges 
Prädicat  unentbehrlich,  hingegen  wegen  der  Vertretung 

des  Prädicats  durch  das  wirklich  vorhandene  Verbum  oder  Parti- 
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V e.  - 

eipium  za  jener  VollsUliidigkeit  an  sich  nicht  nothwendig  ist  yü 

0,0  - 

in  dieser  Verbindung  ist  gleichbedeutend  mit  iJUas;  s.  de 

II,  S.  115  uud  116.  — Wahrscheinlich  aber  liegt  hier  ein  Schreib- 
oder Druckfehler  vor:  „512“  statt  518;  denn  in  der  Anmerkung 
zu  der  letztem  Seite  bezweifelt  de  Saci/  in  der  That  die  logische 
Zulässigkeit  dieses  hinzuzudenkenden;  auf  das  Subject  zurückweisen- 
den Pronomens  als  Fä*il  eines  Verbaladjectivs,  welches  das  Prä* 
dicat  eines  Nominalsatzes  bildet.  Es  ist  dabei  aber  übersehen;  dass 
vom  arabischen  Standpunkte  aus  die  Annahme  eines  solchen  Pro- 
nomens als  logischer  copula  zwischen  Subject  und  Prädicat  eben  so 
natürlich  und  nothwendig  ist,  wie  die  eines  dergleichen  Verbindungs- 
gliedes zwischen  einem  Substantivum  und  dem  ihm  beigeordneten 
Adjectivum  {de  Sacy^  II,  S.  527  und  528),  gerechtfertigt  besonders 
durch  das  in  uusern  Sprachen  unmögliche  Eintreten  eines  wirklich 
im  Nominativ  folgenden  besondern,  von  dem  vorhergehenden  Sub- 
stantivum verschiedenen  und  mit  diesem  nur  durch  ein  anaphorisches 

c > ^ > £ 

Pronomen  verbundenen  Verbaladjectivsubjectes,  wie  in 

njA  und  6^ 

dieselbe  Stelle  einuehmeu  wie  das  hinzuzudeukeude,  aber  als  selbst- 

verständlich  nicht  aasgedrückte  Ebenso  also  anch  Juj, 
o o 

vollständig  ^ besonderem  Verbaladjectivsubject 

p O O *0 

^Lc.  Jcjj;  bei  dem  ^äl  vollständig 

, j * o s o 

^ LS  besonderem  Verbaladjectivsubject  1*^1^  Arfj 

^1.  Wenn  es  also  in  jener  Anmerkung  bei  de  Sacy  heisst,  es 

o , 

sei  wenig  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dass  in  dem 

0,ij,^0ö,  ^ » 

Satze  juj  das  Pronomen  ^ in  sich  enthalte,  so  ist 

dies  nach  der  so  eben  auseinandergesetzten  Theorie  zur  logischen 

o , j > , j 

Verbindung  des  Adjectivs  mit  dem  Substantiv  zu  eincui 

Nominalsatze  ebenso  nothwendig,  wie  die  Verbindung  des  unter- 
■ > o 

geordneten  Mubtada’  sS:ic.  mit  dem  übergeordneten  Mubtada’  ju ; 

y 

j 

durch  das  auf  dieses  zurückweisende  Genetivpronomen  ®.  Wär#’ 

. ^ j , , o 

der  untergeordnete  Satz  ein  Verbalsatz:  Ouj, 
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» » , y O 


Verbaladjectivnm  statt  des  vb.  finitum:  JU3,  so  wäre, 

^ - o . 

da  sowohl  ijOjA  als  ohne  eigenes  in  ihnen  liegendes  Sabject- 

pronomen  erst  durch  ihr  Verbalsubject  erhalten,  nur  ein 

j y 

Verbindungspronomen  vorhanden : das  den  F4  il  mit  dem 


O y 

Mubtada  juj  zur  Satzeinheit  verknüpfende  Genetivpronomen  ». 

o 

S.  61  Z.  4 flg.  Der  Aussprach,  das  Beispiel 


m 

sei  nicht  gut  gewählt,  weil  cs  allerdings  aber  zugleich 

auch  sei,  wurde  nach  dem  zu  S.  60  Z.  6 6g.  Bemerkten  ebenso 
von  jeder  möglichen  andern  Verbindung  einer  ursprünglichen,  zur 
Bezeichnung  eines  Orts>  oder  Zeitverhältnisses  dienenden  Präposition 
mit  ihrem  Genetiv  Anwendung  hnden,  verliert  aber  seine  Berech> 
tigung  durch  den  dort  hervorgehobenen  Sprachgebrauch,  wonach 


jljJl  ^ vorzugsweise  dagegen  als  Accusativ  von 

*3  c 

juLe,  vorzugsweise  heisst,  ohne  dass  dadurch  eine  allgemeinere, 

hinüber-  und  herübergreifende  Anwendung  beider  Ausdrücke  aus- 
geschlossen wäre. 

S.  65  Z.  14.  „Zaid  war  nicht  enthaltsam^^  sehr.  Zaid  ist  nicht 


enthaltsam.  Da  als  Verbum  ungeachtet  seiner  perfcctartigen 

Form  und  Abwandlung  immer  nur  allgemeines  oder  besonderes  In- 
dicativ- Praesens  ist  und  somit  seiner  Bedeutung  nach  dem  Indicativ- 
Imperfectum  der  vollständigen  und  regelmässigen  Verba  entspricht, 
so  drückt  es  natürlich,  wie  dieses,  in  Verbindung  mit  Perfcctsätzen 
auch  unser  historische.s  Imperfectum,  — das  Präsens  der  Vergangen- 
heit, — ausserhalb  solcher  Zurückversetzung  aber  und  an  und  für 
sich  unser  Präsens  aus.  S.  meine  Beiträge,  2.  Stück,  S.  324. 

S.  66  Anm.  *).  Wenn  als  selbstständiges  Verbum  in  der 

Bedeutung  dasein  oder  in  das  Dasein  treten  gebraucht  wird, 
regiert  es,  wie  jedes  andere  ebenso  selbstständig  gebrauchte  Verbum 

seiner  Classe,  ® ^ > arabischer  Ansicht 

nur  sein  eigenes  Verbalsubject. 

S.  68  Z.  16.  „Als  wenn  Zaid  ein  Löwe  wäre“  — so  aller- 


dings wenn  ^1^  von  einem  andern  Satze  abhängt;  leitet  es  aber, 

wie  häufig,  einen  selbstständigen  Satz  ein,  so  verlangt  unser  Sprach- 
gebrauch es  ist  als  wenn  (als  ob)  Zaid  ein  Löwe  wäre, 
Zaid  scheint  ein  Löwe  zu  seiüy  on  diraü  queZdid  est  un  lion^ 
persisch : 
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S.  71  Z.  3.  „Ich  hielt  den  sAmr  für  starr  blickend^'  sehr. 
Ich  bildete  mir  ein,  dass  *Amr  aufbräche  (oder : aufbrechen  würde). 


„Starr  blickend*^  wäre 

S.  72  Z.  1 und  2.  Der  Ausdruck:  „kann  der  zweite  Accu- 
. 6 

sativ  auch  sein“,  führt  zu  der  Annahme,  dass  dieser  zweite 
Accusativ  auch,  wie  bei  den  Verbis  des  innern  Sinnes,  ^ 


also  ursprüngliches  Prädicat  sein  könne.  Dies  wäre  aber  gegen 
die  Natur  der  Sache;  denn  die  äussern  Sinne  bilden  keine  Ur- 
tbeile  durch  logische  Synthese  von  Subject  und  Prädicat,  sondern 
nehmen  bloss  Dinge  von  einer  gewissen  Beschaffenheit  oder  in  einem 
gewissen  Zustande  als  Ganzes  wahr,  das  sie  dem  Verstände  als 
Rohstoff  zur  Sonderung  und  Wiederzusammenfassung  im  Urtheile 
Zufuhren.  Jener  zweite  Accusativ  nach  den  Verbis  des  äussern 

Sinnes  muss  daher  immer  sein. 


S.  74  Z.  5.  Statt  „eine  Sache  selbst“  sehr,  eine  bestimmte 
Sache,  — d.  h.  eine  von  allen  andern  Sachen  verschiedene,  sei  die 
Rede  von  Einzelwesen,  oder  von  ganzen  Gattungen,  Arten  und 
Klassen. 

S.  74  Anm.  *).  Die  Relativa  sind  nicht  in  der  Aufzählung 

übergangen , sondern  in  mit  inbegriffen ; s.  die  Anm. 

zu  S.  3 Z.  7. 

S.  76  Z.  8 und  9 „ein  Nomen,  das  unter  seiner  Gattung  all- 
gemein bekannt  ist“  (Z.  11  und  12:  „ein  Nomen,  das  unter  der 
Gattung  Männer  allgemein  bekannt  ist“)  wäre  eher  das  Gegentheil 

^ O ^ •m  ^ ^ 

von  indeterminirt,  nämlich 

determinirt,  in  Widerspruch  mit  dem  folgenden:  „und  womit 
kein  einzelner  specieller  bezeichnet  wird  als  ein  anderer“  (Z,  12 — 14: 
„und  das  auf  jeden  einzelnen  von  ihnen  bezogen  wird,  keinem  in 
einem  specielleren  Masse  beigelegt  wird  als  einem  anderen“). 

^ bedeutet:  was  sich  über  seine  ganze  Gattung  erstreckt, 

d.  h.  unterschiedslos  einem  jeden  Individuum  derselben  zukommt 
S.  76  Z.  14  und  15  „um  es  zusammenzufassen“  trifft  die 

Bedeutung  von  nicht.  bedeutet  auch:  das  Verständniss 

einer  Sache  nahe  legen,  sie  leicht  machen,  erleichtern;  wie  Wüsten- 

leld’s  Jäküt,  I,  S.  *1.1  Z.  3 ikJ'ub  „er  hat  das  Verständniss 

dieser  Schrift  dem,  der  sie  studirt,  nahe  gelegt,  leicht  gemacht.“ 
Ebenso  die  Beiruter  Agrümijah  vom  J.  1857  an  dieser  Stelle: 
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- €♦ 

xx'ülc  »yCJl  „Giebt  es 

ein  Merkmal  des  indeterminirten  Nennwortes,  welches  das  Ver- 
ständoiss  desselben  dem  Anfänger  erleichtert  Die  Antwort  darauf 
bringt  dieselben  Worte,  wie  hier  Z.  7. 

S.  81  Anm.  *♦).  Gegen  die  Annahme  der  kufischen  Schule, 
bLJ , fern.  sei  der  stat  constr.  eines  nie  vorkommenden  Dualis 

- ^ o 

fern.  spricht  seine  Verbindung  mit  nominalen  und  ver- 


balen Singularprädicaten;  s.  de  Sacy,  II,  S.  156  Z.  3 und  Anm.  2. 
Es  entspricht  also  vielmehr  dem  lat.  uterque,  griech.  ixuTt{)oq\ 


Sur.  18  V.  31 : 


'415 1 Jeder  der  beiden  Gärten 


brachte  seine  Frucht“.  Wo  es  aber  mit  Dualprädicaten  verbunden 
ist,  findet  eine  coustmctio  ad  sensum  statt,  wie  bei  persönlichen 
Collectivsingularen  mit  dem  Plural,  oder  die  Prädicate  richten  sich 

nach  dem  Numerus  des  von  biy,  IxlS'  regierten  Dualgenetivs.  — 


Besonders  klar  tritt  die  ursprüngliche  Singularbedeutung  an  Stellen 
hervor,  wo  jedes  der  beiden  sächlichen  oder  persönlichen  Individuen 
dem  andern  entgegengesetzt  wird , wie  Durrat  al-gauwäs  S.  yf 


Z.  10  und  11:  xj  ^ »Lüw»  ^ 

„der  Sinn  jeder  der  beiden  Ableitungen  kommt  dem  der  andern 
nahe  und  schliesst  sich  eng  an  ihn  an/^ 

S.  91  Anm.  **)  „desselben  Tages“  sehr,  eines  bestimmten 
Tages,  x-L^  oder  s.  meine  Beiträge,  3.  Stück, 

S.  292  Z.  19  flg.,  Jabn’s  Ibn  Ja*i^,  1.  Heft,  S.  ff  Z.  15  flg.  Auch 


O ^ 

Kafräwi’s  Commentar  zu  dieser  Stelle  sagt:  mit  Nunation 

c J 

und  ohne  dieselbe,  letzteres  wegen  der  Anwendung  des  Wortes 
als  Eigenname  und  wegen  seines  Fcminingeschlechtes.  Man  sagt: 
ich  werde  dich  äjtXc.  besuchen,  d.  h.  am  Morgen  irgend  eines  Tages, 

welcher  es  auch  immer  sei  ä^jcc);  hingegen:  ich  werde 

dich  besuchen,  d.  h.  am  Morgen  eines  bestimmten  Tages 

Ebenso  wird  dann  und  im  Gegen- 

iT  S 

O > S ^ ^ 

Satze  zu  äjo  und  erklärt. 

> • ^ 

Bd.  XXX. 


33 
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S.  93  Z.  19  and  20.  Die  auf  S.  92  als 
gezählten  adverbialen  Accnsative  mit  einem  von  ihnen  regierten 

Genetiv  kann  kein  arabischer  Grammatiker  als  betrachten; 

> 

denn  ein  Wort,  dessen  Endvocal,  wie  der  eines  jeden  oUa«, 
wenn  auch  nnr  virtuell,  nach  Massgabe  seiner  syntaktischen  Stellung 


wechselt,  wie  hier  ^ und  jüLc  ^ 

^ y m ^ y y o ^ 

nicht  dies  sind  nur  solche  Worte  wie  Juu, 


(s.  S.  94  Z.  3 flg.),  von  denen  die  auf  u ausgehenden  ebensowenig 
von  einem  Grammatiker  als  „im  Nominativ  ohne  Nunation^' 
stehend  betrachtet  werden  können,  weil  darin  ein  logischer  Wider- 
sprach liegen  würde.  Begrifflich  stehen  sie  immer  im  Accusativ 


> o ^ o 

oder,  wenn  von  ursprünglichen  Präpositionen  regiert,  wie  juu 

> <j  ^ 

J| , im  Genetiv,  ebenso  wie  die  ihnen  entsprechenden  Formen 


mit  äusserer  Accusativ-  und  Genetiv-Nunation  |jJu  ^ Juu  ^ u.  s.  w. 


S.  97  Z.  15  und  16  „wesentlichen  Eigenschaften^^  sehr.  Wesen, 
d.  h.  Dingen  und  Personen  (s.  Zane’s  WB.,  I,  S.  985  Z.  16  flg.), 
im  Gegensätze  zu  oU^t  S.  95  Z.  2,  äusseren  und  inneren  Be- 
schaffenheiten. 

S.  97  Z.  17  „das  junge  KameP^  sehr.  Bekr,  als  männlicher 
Eigenname,  bestätigt  durch  die  beiden  Eigennamen  im  vorhergehen- 

Oo, 

den  und  folgenden  Satze.  Als  Gattangswort  wäre  ^ wenigstens 
nicht  „das  junge  Kamel^*,  sondern  ein  junges  Kamel. 

S.  99  Z.  2 „aus  der  logischen  Beziehung  des  ersten^*  sehr, 
aus  der  Kategorie  des  ersten,  d.  h.  aus  dem,  was  von  dem  ersten 
ausgesagt  wird. 

S.  100  Anm.  *).  Allerdings  ist  eine  solche  durch  Exception 
ausgedrückte  Verstärkung  der  Affirmation  der  Bedeutung  nach 
wesentlich  von  der  gewöhnlichen  Ausnahme  verschieden;  aber  der 

o ^ ~ o 

Form  nach  gehört  Ju:  U ganz  in  die  Kategorie  unter 

* *-  A 

(3),  da  in  diesem  Nominalsatze  ebensowenig  irgend  eine  eigene 

* 


Rection  ausübt,  wie  in  den  oben  angeführten  Verbalsätzen. 

O w ^ ^ 0^^  o o 

S.  102  Z.  17  u.  18  , eine  ausgeleerte  Aus 


y Um  ^ 


n a h m e , oder  schlechthin : die  Ausleerung“.  Der  Vor- 

gang  de  Sacy^Sj  der  II,  S.  566  Z.  16  dieses  mit  tnde  statt  mit 
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laissS  Sans  recHon  übersetzt,  hat,  soviel  ich  weiss,  alle  seine  Nach- 
folger, insoweit  sie  überhaupt  dieses  Schulwort  erwähnen,  gegen  die 
unzweideutigen  Erklärungen  der  Originalgrammatiker  verblendet. 
Wright,  2.  Ausg.,  II,  S.  363,  hat  ebenfalls  empty  excepiion^^ 
MüUer,  4.  Aufl.  von  Caspari’s  Grammatik,  S.  372  Äusna}ime^'‘\ 
Dieterici^  Uebersetzung  von  Ibn  ‘Akil’s  Commentar  zur  Alfijja, 
S.  164  Anm.  Ausleerung ^ — das  leer  HingesleUte^  — die 

blosse  Ausschliessung'‘%  als  Gegensatz  dazu  ^ -»die  voll- 

ständige Ausnahmd'‘y  wiewohl  seine  Uebersetzung  der  betreffenden 
Worte  Ibn  ‘Akirs  selbst  (Textausgabe  S.  Ilf  Z.  4 flg.)  die  richtige 

•• 

Bedeutung  von  im  Wesentlichen  schon  getroffen  hat  Deut- 

licher übersetzt:  „Wenn  das  vor  illä  Stehende  seine  Rectionskraft 
für  das  nach  demselben  Stehende  frei  behält,  d.  h.  sie  nicht  auf 

o ^ o > 

sofortige  Rection  des  von  ihm  zu  Regierenden  (des 

verwendet,  so  wird  das  nach  illä  Stehende  in  deiyenigen  Casus 
gesetzt,  welchen  das  vor  illä  Stehende  vor  dessen  Eintritte  ver- 
langte. Derartige  Sätze  sind  mä  käma  illäZaidun,  non  surrexit 
nisi  Zaidus,  mä  t^arabtu  illä  Zaidan,  non  percussi  nisi  Zaidum, 
mä  marartn  illä  bi-Zaidin,  non  praeterii  nisi  Zaidum.  Da 
ist  Zaidun  durch  käma  im  Nominativ  regiertes  Yerbalsubject, 
Zaidan  durch  darabtu  im  Accusativ  regiertes  Verbalobject, 
bi-Zaidin  von  marartu  regiertes  Präpositional-Complement,  wie 
es  (in  allen  drei  Sätzen)  sein  würde,  wenn  illä  nicht  dastände. 
Dies  ist  die  ^^ectitmslos  gelassene  AusnaJimd\  d.  h.  also  diejenige, 
in  welcher  der  regierende  Satztheil  vor  der  Ausnahmspartikel  seine 
Rectionskraft  erst  auf  das  nach  derselben  stehende  Ansgenommene 

ft 

ausübt,  so  dass  jene  Kraft  bis  dabin  müssig  gelassen, 

oder  JjjLiwo  unbeschäftigt  und  unverwendet  bleibt. 

Das  illä  selbst  ist  dann  völlig  rectionslos ' und  * leitet  bloss  die 
Rectionskraft  von  dem  vor  ihm  Stehenden  auf  das  nach  ihm  Stehende 
Uber ; ebenso  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  in  diesem  Falle 

o ^ > 

nie  ein  vor  illä  erscheint,  da  ein  solches  ja  eben  die 

Rectionskraft  auf  sich  ziehen  und  ganz  oder  halb  erschöpfen  würde. 
Allerdings  kann  ein  zwei-  und  dreifach  transitives  Verbum  beziehungs- 
weise einen  und  zwei  seiner  Accusative  schon  vor  illä  zu  sich 

s ) m 

nehmen,  darin  liegt  aber  nie  das  ; z.  B.  ijuj  U 

non  docui  Zaidum  nisi  syntaxin,  — mit 

p 

^ m 9 y ^ 

Lo , non  docui  Zaidum  q u i d q u a m nisi 

33* 
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syntaxin  — ; bei  umgekehrtem  Verhältniss  Iju;  o-JLc  U, 

y •» 

non  docui  syntaxin  nisi  Zaidam,  — mit  ^ ».Lg  u« 

fl  *<*  fl 

lJuj  non  docui  syntaxin  quemquam  nisi  Zaidum. 

S.  108  Änm.  *).  Es  ist  hier  bei  de  8acy  eigentlich  nichts 
zu  „berichtigen“,  sondern  nur  sein  „n6cessairement“  durch  eine 
dialektische  Ausnahme  zu  beschränken.  Kafräwi's  Commentar  zu 
der  Stelle  S.  99  Z.  13-  15  (in  der  Uebersetzung  S.  100  Z.  3 — 6): 
„das  Äusgenommene  wird  in  den  Accusativ  gesetzt,  gleichviel  ob 


- die  Ausnahme  ist,  d.  h.  das  Äusgenommene  zur  Gattung  der 

Wesen  oder  Dinge  gehört,  von  welchen  eine  Ausnahme  gemacht 

wird,  wie  in  1 und  ; oder  ob  sie 

fl  ^ y 

ist,  wie  in  wo  der  Esel  nicht  zur 

Gattung  der  Geschöpfe  gehört,  von  welchen  eine  Ausnahme  gemacht 
wird.  Der  Verfasser  (al*Sanhä^i)  hat  diese  letztere  Art  der  Aus- 
nahme übergangen,  weil  sie  eigentlich  der  Grundbedingung  der  Aus- 
nahme widerspricht“.  Mufassal  S.  n 2.  14  bezeichnet  die  durch- 
gängige Setzung  des  Accusativs  in  diesem  Falle  als  den  bi^äzenischen, 
d.  h.  hocharabischen  Sprachgebrauch;  nach  Ibn  Malik's  Alfijah  mit 
Ibn  ‘Abil’s  Commentar  V.  316  und  317  (Dieterici’s  Ausg.  S.  lir 

Z.  1 flg.)  ist  jener  Accusativ  bei  dem  weitaus  grössten  Theile  der 
Araber  ausschliesslich  zulässig  und  nur  die  Temimiten  erlauben  sich 
da  die  Setzung  des  Ansgenommenen  in  den  Casus  des 

also  im  obigen  Beispiele  die  Anwendung  des  Nominativs 

Demnach  ist  auch  das  |^Uj>  U j Joüj  UT 

0 

bei  Ibn  Abil  S.  11*1  vorl.  Z.  nach  dem  unmittelbar  Vorher- 

* 

gehenden  nur  cum  grano  salis  zu  verstehen.  — Ibn  Hi^äm,  Sudftr 
al-dabab  (Bulak  J.  d.  H.  1253)  S.  io  Z.  8 flg.  lehrt  ebenfalls,  dass 

O,,  - G -5 

nur  die  Temimiten  sagen  *^*ich  sie, 


fügt  er  hinzu,  lassen  in  diesem  Falle  zwar  die  Behandlung  des 
Ausgenommenen  als  Permutativ  - Apposition  des  zu, 

ziehen  aber  doch  die  durchgängige  Accusativsetzung  vor.  Diese 

nennt  Ibn  Hisäm  L^l  iüdll  und  belegt  sie  mit  Sur.  4 V.  156 
und  Sur.  92  V.  20,  wo  alle  sieben  Hauptrecensionen  des  Korans 


clwLil  und  si 
C • _ 


1 haben. 


Ein  Beispiel  des  Nominativs  in  einem 
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Gedichte  des  Temimiten  Zij&d  Ihn  ^amal  findet  sich  ^aIn&sah 
S.  *1lo  Z.  8 ! t 


^ l^J  !Ö1  ^ 

> »• 

wozü  Tebrizl  sagt:  „Er  hat  oL^  im  Nominativ  gesagt,  wie- 

P 

wohl  die  gute  Ausdrucksweise  (Js^  Accusativ  ver- 


langt, weil  das  Ausgenommene  nicht  zu  dem  Vorhergehenden  gehört; 
aber  die  Temimiten  setzen  solche  Nomina  vermöge  der  Permütativ- 
Apposition  in  den  Nomina^v*^ 

. , 5 > , 

S.  108  Z.  13  „0  den  Mann!“  Diese  Uebersetzung  von  U, 

im  Gegensätze  zu  der  von  L „o  Mann!”  drückt  durch  die 

Hinzufügung  des  determinirendeu  Artikels  das  Gegentheil  von  dem 
aus,  was  sie  ansdrücken  soll,  und  entspricht  eher  unserem  „o  über 
den  Mann!  o virum!“,  einem  Ausrufe  der  Verwunderung  oder  Miss- 
billigung in  Bezug  auf  eipe  bestimmte  Person,  als  dem  Anrufe 
einer  unbestimmt  gelassenen,  wie  nach  den  arabischen  Sprach- 
gelehrten  z.  B.  ein  blinder  Bettler,  der  Menschen  in  seiner  Nähe 

» y ^ 

hört,  den  ersten  besten  mit  L anspricht.  Unsere  Sprachmittel 

befähigen  uns  eben  nicht,  diesen  Unterschied  zwischen  einem  deter- 
minirten  und  einem  undeterminirten  Vocativ  bloss  durch  die  Wort- 
endung auszudrücken;  wir  müssten  im  letztem  Falle  zu  „o  Mann“ 
etwa  hinzufügen:  „wer  du  auch  immer  seist!“ 

S.  109  Z.  12  ,,^r  ü“  Zusammenziehung  des  älteren  M ll; 


B.  Baidäwi,  I,  S.  f Z.  16,  Lane  unter  Jjj  S.  83,  Sp.  2.  So  im 
Anfänge  zweier  Lehrgedichte  bei  JEI4^  Halfah,  IV,  S.  203  Z.  3 
und  S.  253  Z.  3: 

....  y o y >lc  y ..  .. 

\J^\^  &Xil  L) 


und 


yi 


— 11^  ^JÜl  LJ 


S.  112  Z.  14  „in  dem  Wunsche  dich  kennen  zu  lernen“  sehr, 
in  dem  Verlangen  nach  deiner  Gütigleeit,  oder  von  dir  Gutes  zu 
erhalten,  wörtlich:  in  dem  Verlangen  nach  dem  Anzuerkennenden, 
Dankeswerthen  von  dir.  heissen  alle  Wohlthaten , milde 

Gaben,  Liebes-  und  Freundschaftsdienste,  Gefälligkeiten  u.  s.  w., 
nie  aber  hat  es  die  Bedeutung  von  Bekanntschaft. 

S,  113  Z.  10  „nicht  werde  ich  sizen  aus  Furcht  vor  der 
Schlacht“  d.  h.  sitzen  bleiben,  vom  Kampfe  Zurückbleiben,  wie 
Sur.  5 V.  27. 
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S.  114  Amn.  *).  Die  Anpassung  des  in 

(sehr.  v öUfc  oder  AÄbLc)  enthält 

einen  innern  Widerspmeh,  da  jede  bloss  coordinirende  Verbindungs- 
partihel ohne  eigene  Rectionskraft  nur  die  syntaktische  Stellung, 

mithin  den  Casus  oder  Modus  des  auf  das 

überträgt;  s.  oben  S.  77.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  Kafräwi  zu 

d.  St.  bemerkt,  es  kam  der  Fürst  mit  dem 

Heere,  könne  ebenso  richtig  mit  dem  bloss  coordinirenden  wäw 

heissen  Fürst  und  das  Heer, 

jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  erste  Ausdruck  das  Kommen 
zunächst  nur  vom  Fürsten  aussage,  das  Heer  aber  ihn  begleiten 
lasse,  der  zweite  dagegen  das  Kommen  ebenso  vom  Heere  wie  vom 
Fürsten,  aber  über  das  Verhältniss  des  einen  Kommens  zum  andern 

an  und  für  sich  nichts  aussage.  Anders  der  Satz  [ßyJJi , 

es  stellte  sich  das  Wasser  mit  dem  Pfahle  gleich, 
d.  h.  es  stieg  zu  gleicher  Höhe  mit  dem  Pfahle;  hier  könne  man 

nicht  sagen  Ol  denn  nur  das  Wasser  steige  bis 

zur  Höhe  des  Pfahles,  während  dieser  unbeweglich  feststehe.  — 
Sonach  lässt  sich  auch  nicht  sagen,  das  wäw  stehe  in  diesem  Bei- 
spiele ,4“  Sinne  einer  Vergleichung  (=  j oder  v^)";  es  drückt 

vielmehr  eine  örtliche  Gleichstellung  aus  und  könnte  hier  nach 
allerdings  mit  vj,  aber  nicht  mit  ^ vertauscht  werden. 

^ - O Jtj-o  G . » y , , 

S.  116  Z.  3 and  S.  117  Z.  3 „ »jJUs“  sehr.  s,LoJ| 

^ ; denn  die  durch  die  Genetivanziehung  in  vjLo 

bewirkte  Determination  muss  bei  Auflösung  jener  engsten 

Verbindung  im  Arabischen  wie  im  Deutschen  durch  den  deter- 
minirenden  Artikel  ausgedrückt  werden;  also  S.  117  Z.  3 und  4 
zweimal  zu  schreiben  das  Gebet,  statt  ein  Gebet;  desgleichen  S.  116 

Z.  18  und  19  tXjjJ  der  Sclave  des  Zaid,  statt  jujJ 

ein  Sclave  des  Zaid. 

S.  117  Z.  16 — 20  giebt  nur  ungenügende  Auskunft  über  den 
Gebrauch  und  die  Construction  von  JJi  und  jjo.  Kafräwi  lehrt: 
„Beide  Wörter  sind  den  Genetiv  regierende  Partikeln  (Präpositionen) 
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9 

1)  in  der  Bcdentung  von  wenn  der  von  ihnen  regierte  Genetiv 

eine  vergangene  Zeit  bezeichnet,  wie  (oder  j^)  U 

ich  habe  ihn  seit  dem  (vergangenen)  Freitage 

nicht  gesehen,  2)  in  der  Bedentnng  von  ^5,  wenn  der  von 
ihnen  regierte  Genetiv  eine  gegenwärtige  (noch  nicht  vergangene) 

Zeit  bezeichnet,  wie  (oder  jjjn)  jo«  iJül.  L«,  ich  habe  ihn 

im  Laufe  (eig.  seit  dem  Eintritte)  des  heutigen  Tages 
noch  nicht  gesehen.  Bisweilen  werden  sie  aber  auch  als 
Nomina  gebraucht,  wenn  nach  ihnen  ein  anderes  Nomen  im  No- 
minativ oder  ein  verbum  finitum  steht,  wie  (oder  j^)  jo«  U 

ich  habe  ihn  nicht  gesehen,  es  sind  zwei  Tage  her. 
Dann  ist  v3oo  oder  jsjLy«  ein  als  Nominalsnbject  im  No- 

minativ  stehendes  Nomen  in  der  Bedeutung  von  (Zeitraum) 

und  das  nach  ihm  Stehende  ist  dessen  Prädicat,  oder  das  Ver- 
hältniss  ist  umgekehrt  und  jo«  oder  joL«  haben  die  Bedeutung  von 

««  o ^ 

(in  der  Zwischenzeit);  im  ersten  Falle  also:  der  Zeitraum 

meines  ihn  nicht  Gesehenhabens  (während  dessen  ich  ihn  nicht 
gesehen  habe)  beträgt  zwei  Tage;  im  zweiten  Falle:  zwischen  mir 
und  dem  ihn  Gesehenhaben  (zwischen  meiner  Gegenwart  und  der 
Zeit,  wo  ich  ihn  gesehen  habe)  liegen  zwei  Tage,  ln  beiden  Fällen 
bilden  die  zwei  letzten  Worte  einen  selbstständigen  Nominalsatz. 
Beispiel  der  Verbindung  von  jo«  oder  jj^  mit  einem  vb.  finitum: 

LcO  jo«  hier  steht  jo«  als  Nomen  im  Zeitaccusativ  und 

regiert  das  Verbum  virtuell  im  Genetiv  (wie  in  Icj  ^ 

u.  s.  w.):  ich  kam  so  wie  er  (mich)  rief,  je  vins  d^s 
qu’il  (m’)  appela  (nach  arabischer  Auffassung:  von  dem  Augen- 
blicke an,  dass  er  mich  rief).^^  — Für  uns  stellt  sich  die  Sache 

} O > V > >0 

einfach  so;  JCU,  abgekürzt  jo«,  ^ ist  1)  unser  seitdem 

f o > 

theils  als  Adverbium,  wie  in  seitdem  sind  zwei 

- p > 

Tage,  theils  als  Conjunction,  wie  in  Jo«,  seitdem  (seit) 

er  angekommen  ist,  depuis  qu’il  est  arriv4,  und  d^s  qu’il  est 
arriv6,  d^s  qn’il  arriva,  wie  aram.  »n  l»  mit  folgendem  Perfectum 
(s.  Levy’s  Neuhebr.  WB.  I,  S.  272,  Sp.  2,  Z.  32),  hebr.  7N?a 
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ebenfalls  mit  Pcrfectnra,  wie  Gen.  39,  b:  in«  t«d. 

2)  seit  als  Präposition,  wo  das  unabwandelbare  v3,  von  ^ virtuell 
im  Genetiv  regiert,  selbst  wiederum  den  folgenden  Genetiv  regiert, 
wie  jou  gleichsam 

' ' 'S> 

Da  des  Freitags  an. 

S.  118  Z.  13  „das  immer  im  Singular  steht“  setze  hinzu: 
oder  auch  im  gebrochenen  PI nral;  so  in  Zamahsari’s  Goldenen 


y y Z»  y 


Halsbändern  Nr.  36:  Nr.  86:  y^. 

8.  118  Z.  16  „yüi  yy'  das  Richtige  ist  als  '»Jua 

von  ; s.  was  ich  darüber  in  der  praefatio  von  Arnold’s  Chresto- 


mathia  arabica,  S.  IX,  aus  Originalquellcn  beigebracht  habe. 


Dem  Vorstehenden  mögen  sich  noch  einige  kleinere  Bemerkungen 
und  Berichtigungen  von  Druckfehlern  anschliessen,  — letztere,  um 
dem  Herrn  Herausgeber  die  Säuberung  einer  zweiten  Auflage  von 
dergleichen  Unzuträglicbkeiten  zu  erleichtern. 

S.  3 Z.  4 sehr.  Z.  6 „das  Fürwort“  sehr. 

das  persönliche  Fürwort.  Z.  7 „die  D emonstrativa“ 
füge  hinzu:  und  die  Relativpronomina.  ~ S.  8 Z.  4 u.  5 

sehr.  ^1.  — S.  9 Z.  10  sehr.  — 

o«o 

S.  10  Anm.  *)  1.  Z.  „394“  sehr.  395.  — S.  11  Z.  15  „jüuy“ 
sehr,  iüuy,  — S.  12  Z.  17  u.  19  sehr.  ^JLmo.  — S.  19 

Z.  16  „als  zwei  Incrementen“  als  bäl  von  s-AJu,  im  Accusativ, 
da  aber  indeterminirte  Nomina  keinen  häl  nach  sich,  sondern  nur 

o ^ 

vor  sich  annehmen,  so  ist  als  im  Genetiv  zu  fassen : 

durch  angehängtes  Alif  und  Tä.  — S.  20  Z.  6 flg.  In  Betreff 

bemerkt  Kafräwi: 

„Der  Vf.  sagt  schlechthin,  weil  dieser  Plural  in  der  Weise 

des  Duals  gebildet  wird;  wenn  daher  (wie  hier)  neben  dem  Dual 
vom  Plural  (schlechthin)  die  Rede  ist,  so  ist  damit  immer  der 
regelmässige  Masculin- Plural  gemeint“.  Dieselbe  Bemerkung  gilt 

von  S.  25  Z.  12  flg.  — Z.  19  „iyLo“  sehr.  Äyij.  ‘‘ 


des  in  Sanhä^'s  Texte  fohlenden  yUJl 
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sehr.  — S.  22  Z.  4,  5 u.  6 ,^it  TanvTn  flectirten“ 

sehn  voll  (durch  u,  a)  abgewandelten ; denn  auch  die  das  TanwTn 
nicht  annehmenden,  an  und  für  sich  nur  unvollkommen  (durch  u,  a) 
abwandelbaren  Singulare  und  gebrochenen  Plurale  erhalten  durch 
den  Ilinzutritt  des  Artikels  und  durch  die  Genetivanziehung  den 
Genetiv  auf  i.  Hiernach  sind  auch  die  betreffenden  weitern  Stellen 
S.  22  und  23  zu  modificiren. 


S.  23  Z.  10  „Seufzen“  vielmehr  Kreischen.  Z.  13  u.  16 

> 

„Genetiv“  füge  hinzu:  auf  i.  — S.  24  Z.  15  sehr. 

JjyUi.  — S.  25  Z.  19  sehr.  — S.  27  Z.  1 

sehr.  — S.  29  Z.  1 sehr. 


— S.  30  Z.  6 u.  7 „die  drei  langen  [Vocale],  genannt, 

weil  sie  in  der  Reihe  der  Consonanten  stehen“.  So  naturwidrig  auch 
und  rein  äusserlich,  auf  der  semitischen  Schreibweise  beruhend  die 
Betrachtungs-  und  Bebandlungsweise  der  langen  Yocale  bei  den 
Arabern  ist,  vermöge  deren  ihnen  der  bezügliche  Begriff  ganz  ab- 
geht und  lange  Vocale  ebenso  wie  Diphthongen  als  Vereinigungen 
von  — an  und  für  sich  stets  kurzen  — Voc«alen  mit  ruhenden  Con- 
sonanten angesehen  werden,  so  ist  es  doch  zur  Ermöglichung  des 
Verständnisses  der  Originalgrammatiker  nothwendig,  den  Anfönger 
gleich  von  vorn  herein  in  die  Theorie  derselben  einzuführen  und 
ihn  den  Vocal  an  sich  von  dem  consonantischen  Debnungszusatze 


getrennt  denken  zu  lehren.  — S.  31  Z.  7 sehr. 

in  der  Uebersetzung  Z.  9 „Du  weisst  nun“  sehr.  Ich  habe  nun 
kennen  gelernt.  Der  Fragende  ist,  was  hier  im  Allgemeinen  be- 
merkt sei,  nicht  der  Lehrer  und  der  Antwortende  der  Schüler, 
sondern  das  Verhältniss  ist  das  umgekehrte.  Demnach  ist  die 
Vocalisation  und  Uebersetzung  auch  an  entsprechenden  Stellen,  wie 
S.  33  Z.  4,  6 u.  7,  u.  a.  zu  berichtigen. 


^ d 


> > o - 


S.  33  Z.  12  u.  Z.  13  sehr, 


und 


wie  in  der  Beiruter  Ausgabe  vom  J.  1857,  wonach  auch 
S.  34  Z.  3 u.  5 übersetzt  ist.  — S.  34  Z.  15  . \Li**  sehr.  • b. 

77y>  • • 


^ ^ O > 


^ o y 


— S.  35  Z.  5 sehr.  als  häl;  denn  ^.jl  ist  als 


Wort  durch  sich  selbst  determinirt,  kann  also  nicht  eine  in- 
determinirte.  ivjuö  zu  sich  nehmen.  — S.  37  Anm.  **)  „Compen- 


sation“  als  Uebersetzung  von  änoSoGis^  Nachsatz,  giebt  die  , 
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hier  stattfindende  Vorstellung  nicht  recht  passend  wieder.  Der 
Vordersatz,  ngoraaig,  wird  theils  als  Frage  gedacht,  auf  welche 

der  Nachsatz  als  antwortet,  theils  als  Forderung,  welche 

der  Nachsatz  als  ^-1^  erwiedert,  d.h.  erfüllt  — S.  38  Anm. 

sehr.  ÄjLiJÜ.  — S.  41  drittl.  Z.  „was“  und  „wer“ 

o ^ ^ 

hier,  zum  Unterschiede  von  dem  einfach  relativen  ^ und  L* , 

genauer:  wenn  etwas,  si  quid,  und  wenn  jemand,  si  quis. 
Ebenso  S.  42  Z.  1 u.  2 wo  immer,  wohin  immer,  woher 
immer,  wie  immer.  Z.  3 „besonders“  sehr,  ausschliesslich;  wie 
S.  43  Z.  1 richtig:  „nur  in  der  Poesie“.  Zu  dem  rein  negativen 
Satze  S.  43  Z.  1 — 3 wäre  es  gut  als  positive  Ergänzung  hinzuzn- 
fügen,  dass  die  andere,  im  Allgemeinen  gewöhnlichere  Constmetion 
der  bezeichneten  Conjunctionen  die  mit  dem  Perfectum  ist  — S.  46 
1.  Z.  „so  ertrage  ihn“  entspricht  zunächst  nur  der  gewöhnlichen, 

o ^ 

auch  von  Kafrawi  dargestellten  Lesart  ; um  die  Bedeutung 

O w ^ ^ 

von  Lane\  wiederzugeben,  wäre  wenigstens  noch  „mit  An- 

m 

stand“  hinzuzufügen.  An  und  für  sich  ist  im  guten  Sinne: 


sich  anständig  halten,  sich  geziemend  betragen,  was  dann  besonders 

£•>  - ec , 

im  Sinne  des  Koranischen  von  geziemender  Geduld  ge- 

o , , 

braucht  wird,  die  daher  auch  schlechthin  heisst  — S.  60 

Z.  17  „darab-tflm“  sehr,  darab-tum.  — S.  51  Z.  13  „persönliches 
Pronomen“  als  Erklärung  von  0 : bildet  keinen  richtigen 


m 

Gegensatz  zu  Juko» , da  dieses  ebensogut  ein  persönliches  Pronomen 


O ..  O » Ct  ^ 

ist  — S.  61  Z.  18  „ “ sehr.  ^ ^ ^ 

sehr.  — S.  70  drittl.  Z.  sehr. 


— S.  71  Z.  8 sehr.  — S.  74  Z.  4 


u.  5 „was  gesetzt  wird“  sehr,  was  (von  den  Sprachbildnem)  ur- 
sprünglich dazu  bestimmt  ist;  s.  die  Bemerkung  zu  S.  1.  — S.  76 

Z.  4 sehr.  — S.  79  Z.  1 — 3.  Die  hier  ge- 

St  y 

gebene  Bestimmung  ist  dahin  zu  erweitern,  dass  o nnd  ^ ebenso- 
wohl eine  temporale  nnd  cansale,.  als  eine  locale  nnd 
qualitative  Aufeinander-  oder  Stufenfolge  ausdrücken.  — S.  81 
Z.  7 „Analogen“  sehr.  Apposita,  wie  S.  72  Z.  6.  — S.  82  Z.  7 
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^ E 


sehr.  •ty.\  — S.  83  Z.  18  sehr.  ic>vlaJLx2.  — 

S.  87  Z.  14  „aus“  sehr.  uns.  — S.  90  Z.  14  u.  15 
sehr.  — S.  91  LZ.  sehr.  äjJki.  — S.  93  Z.  2 

„mit“  sehr.  bei.  — S.  99  1.  Z.  sehr.  — S.  102 

Z.  14  „Op"'  sehr.  oV-^.  — S.  103  1.  Z.  „326“  sehr.  316.  — 


o o 


,,^j>.uLyJÜ“  sehr. 


sehr,  fein  gebildeter.  — S.  107  drittl.  Z.  sehr.  L.  Z. 

sehr.  — S.  108  Z.  16  sehr. 

Z.  17  sehr.  — S.  113  Z.  9 sehr. 

. — S.  116  Z.  2 sehr. 
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Die  Harra-Inschriften  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Entwicklungsgeschichte  der  südsemitischen  Schrift. 

Ein  Entziffcrnngsversnch 

von 

DaTid  Heinrieh  MUller. 

(Hierzu  3 lithogr.  Tafeln.) 

I. 

Herr  Consul  Dr.  Wetzstein  hat  auf  seiner  für  die  Wissen- 
schaft BO  fruchtbaren  Reise  durch  den  Haurän,  die  er  in  seinem 
„Reisebericht  über  den  Hauran  und  die  Trachonen'^  beschreibt,  neben 
vielen  griechischen,  lateinischen  und  nabatäischen  Inschriften  auch 
260  in  noch  unbekannten  Zeichen  gesammelt. 

In  seinem  Berichte  Seite  67  fif.  äussert  er  sich  über  die  letzteren 
folgendermassen: 

Die  zweite  Art  meiner  Inschriften  fand  ich  im  Lande  Ruhbe  und,  so 
unglaublich  es  scheinen  mag,  in  der  Harra.  Doch  finden  sich  auch  ver- 
einzelte Spuren  davon  im  östlichen  Hauriln  und  im  Legft.  Ihre  Schreibart 
ist  die  bustrophische.  In  ihrem  Alphabete  findet  man  Anklänge  bald  an  das 
alte  syro-semitischc  und  sehr  oft  an  das  himjaritische,  ihr  Inhalt  aber  ist  bis 
zur  Stunde  noch  vollkommen  unentziffert  und  wartet  seines  Oedipus.  Einige 
Proben  meiner  Copien  findet  der  Leser  auf  einer  lithograpbirten  Tafel  diesen 
Blättern  beigefUgt  *).  Die  sub  „I.  Aeltcre  Inschriften**  gegebenen  haben  grosse 
und  breite  Charaktere  und  müssen,  da  sie  zum  grössten  Theil  stark  ver- 
wittert und  oft  auch  nicht  mehr  zu  lesen  sind  , aus  einer  frühen  Zeit  her- 
rühren. Auch  spricht  die  Form  der  Buchstaben  für  ein  höheres  Alter. 
Dagegen  haben  die  sub  „II.  Jüngere  Inschriften“  gegebenen  meist  dünne, 
oberflächlich  und  flüchtig  eingegrabene  Buchstaben,  die  jedoch  durchweg  sehr 
gut  erhalten  sind,  weil  sic  augenscheinlich  aus  jüngerer  Zeit  stammen. 
Zwischen  der  Entstehung  der  ersten  und  zweiten  Art  mögen  mehrere  Jahr- 
hunderte Hegen. 

Diese  Inschriften  sind  häufig  mit  flüchtigen  Zeichnungen  verbunden,  wie 
mit  dem  Bilde  eines  jagenden  Reiters,  einer  Frauengcstalt,  die  sich  die  Haare 
ausrauft,  oder  die  von  einem  Reiter  durchbohrt  wird,  eines  Mannes,  der  mit 
erhobenem  Stock  ein  Kameel  treibt,  eines  gefiederten  Pfeiles,  einer  Sonne 
von  Strahlen  umgeben,  eines  Löwen,  Steinbocks,  Käfers  u.  s.  w. 


1)  Diese  Tafel  ist  von  uns  rcproducirt  worden  (Taf.  I).  . 
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Alle  diese  loschriften  steheu  auf  rohen  oft  freiliegenden,  oft  noch  im  Buden 
haftenden,  unbehauenen  vulkanischen  Blöcken,  welche  die  Zeit  mit  einem 
braunen  Lack  überzogen  hat,  und  lassen  sich  fast  immer  mit  Leichtigkeit 
lesen,  weil  der  dunklere  IJeberzug  des  Steines  gegen  den  helleren  Grund 
der  Buchstaben  scharf  absticht.  Da  die  Steinklumpen  selten  eine  ebene 
Fläche  für  die  Schrift  darboten,  so  musste  diese  allen  Erhebungen,  Vertiefungen 
und  Biegungen  des  Steins  folgen,  oft  um  zwei  oder  mehrere  Seiten  desselben 
berumlaufen,  oft  Kreise  bilden,  oft  schlangenartig  sich  winden,  oft  Schnecken- 
(spiral-)  förmig  in  sich  zurücklaufen.  Dadurch  werden  die  Copien  erschwert, 
indem  man  oft  bei  einer  einzigen  fünf,  sechs  verschiedene  Stellungen  ein- 
nebmeu  muss , sie  werden  unsicher  und  haben , auf  Papier  gebracht , die 
sonderbarsten  Formen.  Rechnet  man  die  bustrophische  Schreibart  dazu,  so 
entstehen  in  vielen  Fällen  Zweifel , ob  mau  cs  mit  einer  oder  mehreren  In- 
schriften zu  thuu  habe.  Diese  Momente  werden  bei  der  Flüchtigkeit  der 
Schrift  selbst  nach  erkanntem  Alphabet  und  Idiom  die  Erklärung  vieler  In- 
schriften nach  Copien  unmöglich  machen.  Anders  natürlich  ist  es,  wenn 
dann  ein  Kenner  an  Ort  und  Steile  lesen  und  copiren  wird.  Ich  habe  einen 
solchen  vielleicht  25  Pfund  schweren  Stein  mit  mir  nach  Damascus  gebracht, 
auf  dem  zwei  deutliche  Inschriften  stehen.  Sollten  die  Königl.  Museen  seinen 
Besitz  wünschen,  so  werde  ich  ihn  nach  Berlin  cinschicken,  oder  bei  meiner 
nächsten  Urlanbsreise  mitbringen.  In  der  Harra  wird  man  noch  viele  dieser 
Inschriften  finden,  aber  es  gehört  ein  hoher  Grad  von  Begeisterung  für  die 
Wissenschaft  dazu,  in  diesem  glühenden,  wasserlosen  Lande  tagelang  von 
Stein  zu  Stein  zu  steigen  und  des  Nachts  kein  freies  Plätzchen  zu  fijiden, 
wo  man  ein  Zelt  aufstellen  könnte.  Dabei  dürfte  es  grosse  Mühe  kosten, 
die  Pferde  und  Sanmthierc  von  einem  Nachtlager  zum  andern  zu  bringen, 
denn  inmitten  der  Harra  ist  es  absolut  unmöglich  au  reiten,  da  das  von  den 
Vulkanen  ausgeworfene  Gestein  oft  in  weiten  Strecken  so  eng  neben  einander 
gescliichtet  erscheint,  dass  das  Pferd  nirgends  im  Stande  ist,  sicher  aufzu- 
treten. ‘Dennoch  sind  das  Alles  Dinge,  die  eine  Durchforschung  der  Harra 
nicht  unmöglich  machen.  Lust,  verständige  Anordnung  und  Geld  werden 
auch  sie  überwinden.  Das  Vorhandensein  dieser  Inschriften  in  der  Harra 
ist  ein  Räthsel,  da  dieselbe  niemals  bewohnt  gewesen  ist  und  es  niemals 
werden  wird.  Nur  in  den  Wintermonaten  kann  der  einsame  Hirt  aus  der 
Rulibe  in  manchen  Tbeilen  derselben  seine  Ziegen  auf  eine  dürftige  Weide 
führen,  die  zwischen  den  Steinen  hervorsprosst.  Stammen  also  diese  In- 
schriften von  Hirten  her?  Haben  dortige  Hirten  jemals  zu  schreiben  ver- 
standen ? Was  konnten  sie  an  Orte  schreiben , von  denen  sie  wussten,  dass 
ausser  ihnen  Niemand  hinkommen  würde?  Wohl  nur  Spielereien : ihre  eigenen 
Nameu  und  höchstens  Verse,  Liebeslieder.  Dafür  würden  die  Zeichnungen 
weiblicher  Gestalten  sprechen,  die  immer  im  Naturzustände  sind.  Allerdings 
liegt  dem  Hirten  nichts  näher,  als  seine  Gedanken  auf  glatte  Steine  zu 
schreiben,  aber  welches  Grabeinstrument  hatte  er  dazu?  Wahrscheinlich  eine 
Laozenspitze,  einen  Dolch,  den  die  Beduinen  des  Wä^r  noch  heutzutage  viel 
tragen;  namentlich  unter  den  Sulfit  im  Legä  habe  ich  keinen  erwachsenen 
Mann  gesehen,  der  ausser  der  Muskete  nicht  seinen  breiten  krummen  Dolch 
im  Gürtel  getragen  hätte.  Aber  die  Schrift  ist  in  den  eisenfesten  Dolerit  für 
ein  solches  Instrument  immer  entschieden  zu  tief  eingegraben  und  die  Zeich- 
nungen sind  durchgängig  für  die  ungeübte  Hand  des  Hirten  zu  gut  gemacht. 
Unter  den  heutigen  Beduinen  hat  sich  ausser  der  koranischen  Legende  keine 
Tradition  über  den  Ursprung  dieser  Scliriften  erhalten  , die  uns  einen  ratio- 
nellen Fingerzeig  geben  könnte.  Der  Koran  spricht  iräkanntlioh  von  einem 
ungläubigen  Volke  der  Vorzeit,  welches  Gott  durch  einen  Steinregen  von  der 
Erde  vertilgt  hat  Diese  Steine  (Sigill)  waren  in  der  Glut  der  Hölle  gehärtet 
und  mit  den  Namen  derer  beschrieben,  welche  sie  treffen  sollten.  Eine 
solche  Darstellung  genügt  dem  einfachen  Volke,  da  durch  sie  das  Vorhanden- 
sein der  Inschriften , die  fremdartige  vulkanische  Natur  der  Steine,  und  der 
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Umstaud  erklärt  wird,  dass  sie  nicht  Pelsen  bilden,  sondern  wie  vom  Himmel 
geregnet  in  losen  Klumpen  die  wellige  Kbene  Tagereisen  weit  bedecken. 

Dass  diese  Inschriften  in  einer  semitischen  Sprache,  ja  speciell  in  einem 
arabischen  Dialecte  geschrieben,  steht  wohl  ausser  Zweifel. 

Aus  dem  Gesagten  wird  man  die  Wichtigkeit  einer  Entzifferung 
dieser  Inschriften  ersehen,  zugleich  aber  die  Schwierigkeiten  nicht 
unterschätzen,  die  eine  solche  bietet.  Thatsächlich  ist  es  meines 
Wissens  bis  jetzt  noch  Niemand  gelungen,  diese  räthselhaften  Denk- 
mäler mitten  in  der  glühenden  Wüste  zu  deuten. 

Wenn  ich  aber  dennoch  wage,  mit  einem  Ent^iffernngsversueb 
vor  die  Oeffentlichkeit  zu  treten,  so  geschieht  dies  in  der  Ueber- 
zengung,  dass  es  mir  gelungen  ist,  eine  grosse  Anzahl  der  Buch- 
staben dieses  Inschriften-Alpbabetes  zu  bestimmen  und  zwei  dieser 
Denkmäler  mit  einiger  Sicherheit  zu  lesen. 

Ich  halte  es  für  das  Beste  und  Angemessenste  dem  Leser  den 
Entzifferungsversuch  genetisch  in  der  Weise  vorzuführen,  wie  er 
bei  mir  im  Gedanken  entstanden  ist;  denn  dadurch  wird  es  einer- 
seits leichter,  die  Schlüsse  zu  entwickeln,  die  mich  zu  diesem  Re- 
sultate geführt,  andererseits  aber  auch  möglich  etwaige  Trugschlüsse 
sofort  als  solche  zu  erkennen. 

Eine,  oberflächliche  Ansicht  der  Wetzstein’schen  Tafel  wird 
jeden , der  mit  dem  himj arischen  Alphabet  vertraut  ist,  viele  Zeichen 
als  bimjarisch  erkennen  lassen.  So  z.  B.  die  Zeichen  für  n,  *),  n 
n,  p,  7,  wobei  freilich  zu  bemerken  ist,  dass  einige  dammter  ihi^n 
altsemitischen  Typus  nicht  verändert  haben  und  eben  so  gut  phöni- 
kisch  als  bitoj^nsch  sein  können.  Hierdurch  wie  auch  durch  die 
von  Wetzstein  mit  vielem  Scharfsinn  und  Glück  ausgeführte  That- 
sache,  dass  Südaraber  in  sehr  früher  Zeit  schon  in  den  Hauran 
eingewandert  sein  müssen,  geleitet;  in  der  Voraussetzung  ferner, 
dass  es  vielleicht  ein  südarabiseber  Dialect  sein  könnte,  in  dem 
die  Inschriften  abgefasst  sind,  habe  ich  mich  zunächst  nach  dem 
characteristischen  Zeichen  dieses  Dialects,  nach  dem  Zeichen  der 
Mimation  umgesehen  und  zu  diesem  Ende  einen  Buchstaben  gesucht, 
der  einerseits  häufig  genug  vorkommt,  andererseits  seiner  Form 
nach  dem  himjarischen  Zeichen  für  73  ähnlich  genug  ist,  um  als 
Zeichen  der  Mimation  angesehen  werden  zu  können.  Und  so  fiel 
denn  mein  Blick  auf  das  Zeichen  Jj  das  sich  ziemlich  häufig  in  den 

Inschriften  wiederholt  und  dessen  Entwicklung  aus  dem  bimjarischen 
73  eine  graphisch  durchaus  naturgemässe  ist. 

Mit  diesen  Mitteln  ausgerüstet,  machte  ich  mich  an  die  Lesung 
der  ersten  Zeile  der  Inschrift  II  f und  zwar  desshalb,  weil  ich  hier 
das  Zeichen  für  73  drei  Mal  bemerkte  und  schliessen  durfte,  dass 
jedesmal  mit  diesem  Zeichen  ein  Wort  zu  Ende  sei.  Das  erste 
Zeichen  rechts  erkannte  ich  nach  Analogie  der  andern  Inschriften, 
die  alle  mit  einem  Vertikalstrich  beginnen,  als  die  Vertikallinie  des 
Anfanges.  Ich  hatte  also  vier  Worte  vor  mir,  von  denen  drei  je  5 
Buchstaben,  eines  nur  4 zählten.  Da  der  letzte  Buchstabe  in  den 
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drei  ersten  Wörtern  als  Zeichen  der  Mimation  erkannt  war,  so 
durfte  ich  schliessen,  dass  ich  Snbstantiva  — worunter  freilich  In- 
finitive und  Participia  inbegriffen  sein  können  — vor  mir  habe. 
Ich  machte  nun  ferner  die  Wahrnehmnng,  dass  die  Wörter,  die  je 
5 Buchstaben  zählten,  mit  einem  ähnlichen  Buchstaben  beginnen,  und 
konnte  — da  verbale  Praefixa  ausgeschlossen  waren,  an  praefigirtes 
n oder  n aber,  weil  deren  Form  nicht  entsprach,  nicht  zu  denken 
war  — mit  gutem  Grunde  annehmen,  dass  es  eine  Praeposition 
sei,  und  zwar  durch  die  Form  geleitet,  die  Praeposition  n. 

So  waren  in  dem  ersten  Worte  drei  Zeichen  bekannt  und  die 
Bestimmung  des  dritten  und  vierten  Zeichens  machte  keine  Schwierig- 
keit. Zeichen  3 sieht  dem  pbönikischen  Zeichen  für  i sehr  ähn- 
lich und  entfernt  sich  auch  nicht  sehr  von  dem  himjariscben. 
Zeichen  4 zeigt  das  It^irnjarische  Zeichen  für  t>  in  noch  nicht 
ganz  geschlossener  Form.  Das  Wort  lautet:  Die  Wurzel 

t]“7^  (hebr.  arab.  o^)  ist  im  Semitischen  sehr  verbreitet  und 

bedeutet:  „nachfolgen,  nacheilen.“ 

Im  zweiten  Worte  waren  Zeichen  1,  4,  5 bestimmt;  im  zweiten 

Zeichen  erkennt  man  ohne  Weiteres  äthiopisches  fTl  — Q,  das 
vom  Ijiimjariscben  sich  nur  dadurch  unterscheidet,  dass,  es  unten 
geöffnet,  während  jenes  geschlossen  ist.  Das  dritte  Zeichen  ist 
gleich  bimj.  b und  das  Wort  wird  gelesen:  onbaa.  Die  Wurzel 

v.jJLb  heisst  „suchen^^  was  zum  vorhergehenden  „nachfolgen“  gut 
passt. 

Im  dritten  Worte  musste  nur  noch  das  dritte  Zeichen  bestimmt 

o 

werden  und  ich  erkannte  hierin  himj.  n und  las  (arab. 
fliehend). 

Das  zweite  Zeichen  im  vierten  Worte  ist  gleich  himj.  a,  dem 
es  ganz  ähnlich  ist  und  das  letzte  ist  gleich  fiimj.  ^ und  das  Wort 
ist  zu  lesen:  ö kommt  auch  in  den  bimj.  Inschriften 

vor  und  bedeutet  „Feld,  Flur“  (vgl.  arab. 

Die  Zeile  konnte  also  gelesen  werden: 

. . m nnan  OTiy  cabtsn  | 


arabisch  transscribirt  etwa: 


^ ^ o ^ 

lo.Lc 


wir  übersetzen: 

„Im  Hinterherfolgen  (und)  im  Suchen  ein  davoneilendes 
(Kameel  od.  dgl.)  im  Feld  Ö.  . 

Dass  wir  aber  auf  richtiger  Spur  sind  und  nicht  leerem  Hirn- 
gespinnste  nachfolgen,  zeigt  uns  die  darunter  stehende  Zeichnung, 
die  einen  Mann  mit  erhobenem  Stock  in  der  Hand  darstellt,  wie 
er  einem  davonlaufenden  Kameele  nacbfolgt. 


518  Müller y die  llarra-lnechriften  uml  ihre  Bedeutung 

Mit  den  so  gewonnenen  Buchstaben  machte  ich  mich  an  die 
Entzifferung  der  kreisiörraigen  Inschrift  Ile.  Da  war  zunächst  die 
Frage,  wo  die  Inschrift  denn  eigentlich  beginne,  und  ich  erkannte, 
dass  nach  Analogie  der  übrigen  Inschriften  der  kleine  Trennungs* 
strich  den  Anfang  anzeige  und  las  von  rechts  nach  links: 

p «nn«  ‘inp 

Das  erste  Wort  ‘inp  Grab  ist  unzweifelhaft.  Dagegen  macht 
das  zweite  grosse  Schwierigkeiten.  Was  für  einen  Buchstaben  kann 
die  Wellenlinie  an  erster  und  vierter  Stelle  wohl  vorstellen? 

Das  dritte  Zeichen  ist  ==  n,  das  noch  öfters  vorkommt,  ebenso 
scheint  das  n öfters  vorzukommen.  So  z.  B.  II  b Z.  3 Zeichen  4. 
von  rechts  u.  ö.  Das  Zeichen  für  2 wird  genau  dem  phönikischen 
entsprechend  ausgedrückt.  Das  Jod  ist  dem  himjarischen  ähnlich 
und  wird  gelegentlich  auf  den  Kopf  gestellt.  Wir  können  also  mit 
ziemlicher  Sicherheit  folgende  Buchstaben  als  bekannt  annehmen: 

Dem  Arabischen  und  Himjarischen  lediglich  eigenthümliche 
Laute  lassen  sich  nicht  nachweisen  (nur  vielleicht  das  Zeichen  i 
(jo).  Es  bleibt  also  unter  diesen  Umständen  eine  sehr  geringe 

Zahl  von  Buchstaben,  an  die  wir  bei  der  Bestimmung  der  Wellen- 
linie denken  könnten.  Ich  schlage  bis  auf  Weiteres  K vor,  weil 

das  vierbnehstabige  Wort  mit  gleichem  Buchstaben  zu  Anfang  und 

Ende  am  besten  daun  als  Form  Jotil  erklärt  werden  kann.  Indess 

halte  ich  die  Lesung  dieses  Wortes  für  höchst  problematisch,  bis 

andere  Fälle  das  Zeichen  als  « bestätigen.  Das  dritte  Wort  ist 
ohne  Zweifel  p zu  lesen.  Das  n siebt  dem  binij.  Zeichen  ganz 
ähnlich,  ebenso  das  ■).  Das  vierte  Wort  kann,  wenn  die  Wellen- 
linie N ist,  „die  Mutter  des  Tobba*^^  gelesen  werden,  ein 

echt  himj.  Eigenname;  denn  sowohl  composita  mit  CK,  als  mit  rnn 
kommen  im  Ilimjarischeu  vor.  Vgl.  pnnK  (Prid.  VI,  1)  und 
(Hai.  548,3);  22272 n öfters.  Die  darauffolgenden  fünf  Buchstaben 
lese  ich  nach  Analogie  des  Himjarischen,  wo  das  lange  ü von 

nicht  ausgedrückt  wird  112T  2.  Die  Uebersetzung  lautet  also: 

„Das  Grab  des  ’Atha’,  Sohnes  des  ’Umtobba,  des  Herrn  von 
Wardaw“, 

eine  Inschrift,  die  in  jeder  Beziehung  ein  echt  himjarisches 
Gepräge  trägt. 

II. 

Der  erste  Abschnitt  dieses  Entzifferungsversuches  war  bereits 
in  der  vorliegenden  Form  abgefasst,  als  ich  von  Herrn  Consul  Wetz- 
stein, dem  ich  mitgctheilt  hatte,  dass  ich  einen  von  den  Blau’scben 
(Z.  D.  M.  G.  Bd.  XV  p.  458  ff.)  abweichenden  und,  wie  ich 
glaube,  glücklichen  Versuch  gemacht  habe  die  l.Iarra- Inschriften  zu 
entziffern,  weitere  17  Copien  von  Inschriften  auf  das  Bereitwilligste 
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zur  Verfügung  gestellt  erhielt,  von  denen  sich  mehrere  auf  dem 
von  mir  eingeschlagenen  Weg  entziffern  lassen. 

Die  Inschriften  sind  auf  Tafel  II  wiedergegeben.  W.  bemerkt 
za  denselben: 

„Sämrotliche  Inschriften  stehen  auf  rohen  Bssaltsteinen,  welche  Haufen 

^ O > 

bilden,  theils  in  den  Umgebungen  der  Rohba  theils  am 

Wege  von  der  Rohba  nach  den  Ortschaften  im  Osten  des  Haurangebirges.  — 
Die  seltsamen  Linien  haben  die  Inschriften,  weil  die  Schreiber  genöthigt 
waren,  allen  Biegungen  und  Vertiefungen  der  rohen  Blöcke  zu  folgen. 

Ich  lege  hiermit  einige  weitere  Entzifferungen  vor. 

Ri^  Ka‘kül,  b:  . . | mny  | 

Der  Transscription  liegt  genau  die  Bestimmung  der  Zeichen 
zu  Grunde,  wie  wir  sie  im  ersten  Abschnitt  entwickelt  haben,  nur 
ist  das  sechste  Zeichen  von  rechts  auf  den  Kopf  gestellt,  wie  ja 
auch  im  Panischen  das  ü eine  ähnliche  Form  hat.  Die  letzten 
zwei  Zeichen , die  ich  durch  Punkte  angedeutet  habe , kann  ich 
nicht  bestimmen.  Das  erste  Zeichen  rechts  ist  wieder  der  obligate 
Anfangsstrich,  die  darauffolgenden  vier  Zeichen  bilden  ein  Wort, 
das  durch  die  Mimation  abgeschlossen  erscheint,  also  Haben 

wir  das  einmal  bestimmt,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die 
vier  letzten  Buchstaben  links  ein  fern,  von  sind  und  wir  haben 
jetzt  in  der  Mitte  ‘iDün  zu  lesen,  worin  das  s Praeposition  ist. 

Zu  viy  vergleiche  ich  hebr.  und  arara.  „Wildesel“.  Im 

m 

Arabischen  kommt  ein  entsprechender  Name  des  Wildesels 

m 

aber  die  Wurzel  wird  bei  Dichtern  von 

dem  Schreien  des  Wildesels  gebraucht  (vgl.  Imrulkais  IV,  21. 
Zuhair  I,  25  in  der  Ahlwardt’schen  Ausgabe  und  Mubarrad’s  Kämil 

S.  63  ob.)  und  o! ^ würde  etwa  „der  Schreihals“  heissen , wie  ja 
auch  der  Wildesel  sonst  genannt  wird,  freilich  von  anderer  Wurzel 

wie  JUaio,  u-  a*  vgl.  Ahlwardt  Chalef  el  Achmar  S.  346  ob. 

mny  ist  fern,  von  „die  Wildeselin“.  heisst  arabisch 

„springen,  bespringen“.  Wir  können  also  mit  Sicherheit  übersetzen: 
„Ein  Wildesel  im  Bespringen  einer  Wildeselin.“ 

Vielleicht  findet  sich  dabei  eine  Zeichnung,  die  den  Akt  darstellt^). 


oder  nicht  vor. 


1)  Ich  bin  jetzt  geneigt  auch  in  der  ersten  Inschrift  nicht  ,,üiehend^‘ 

sondern  „Wildesel^*  zu  übersetzen.  Dagegen  würde  freilich  die  Zeichnung  sprechen, 
wo  sehr  deutlich  ein  Kameel  zu  sehen  ist.  Indess  ist  es  mir  schon  früher 
aufgefallon,  dass  auf  der  Wetzstein’schcu  Tafel  neben  ziemlich  roh  eingegrabeuen 
Buchstaben  recht  feine  Zeichnungen  sich  finden , die  in  den  harten  Stein  doch 
viel  schwerer  einzugrahen  sind.  Dank  der  Güte  des  Herrn  Dr.  J.  Eoting  in 
Strassburg  konnte  ich  die  von  ihm  angefertigten  Abklatsche  von  Steiniiischriften 

Bd.  XXX.  34 
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Daselbst,  e:  m«  Dnjtb 

Die  Mimation  giebt  uns  wieder  die  Wortabtheilaug  an  die  Hand, 
nnn  = arab.  Ju^  „binden“  (vgl.  auch  hebr.  „Halsband“  und 

«w  ^ 

die  verwandte  Wurzel  „einem  Feinde.“ 

m«  ist  vielleicht  plur.  von  Hand  (vgl.  syr.  W); 

wir  übersetzen:. 

„Bindend  einem  Feinde  die  Hände“. 

Wädi-el'gorz,  a: 

Oö 

ist  von  derselben  Wurzel  wie  arab.  hebr. 

nur  ist  hier  eine  Form  . Man  vergleiche  hebr.  ‘r;3(Jerem.  6,  7), 

eine  Form,  die  auf  eine  ähnliche  Bildung  zurückzugehen  scheint 
cnyn  ist  der  Name  des  Brunnens,  wie  auch  in  den  himj.  In- 
schriften der  Name  angegeben  wird.  Vgl.  z.  B.  Ual.  171,  3: 
D''y“i  I [in]“iN[a  „sein  Brunnen  Rajai““,  ferner  Hai.  63,  3.  204. 
240,  13.  241,  2.  453,  3.  520,  17  und  18.  Die  Verbindung  einer 
Sache  mit  dem  Namen  derselben  kann  entweder  im  Wege  der 
Apposition  oder  des  Stat  constructus  stattfinden.  Im  Himjarischen 
kommen  beide  Möglichkeiten  vor.  Hier  ist  das  letztere  der  Fall. 
Das  Zeichen  für  n ist  auf  den  Kopf  gestellt,  wie  im  Aethiopischen. 
Was  die  Wurzel  bedeutet,  kann  ich  nicht  sagen. 

Daselbst,  b: 

Das  erste  Wort,  dessen  zweiter  Buchstabe  als  undeutlich  von 
Wetzstein  bezeichnet  wird,  giebt  keinen  Sinn.  Das  zweite  T’Nnn 
„an  dem  Brunnen“  kennen  wir  schon.  Es  folgt  nun  derselbe  Name 
wie  in  der  vorhergehenden  Inschrift,  nur  scheinen  Zeichen  4 und  5 
aus  D verstümmelt  zu  sein.  Vgl.  indess  Kalkül  b,  Ite  Zeile  rechts. 
Ri^m-el-Nemära: 

D I n)3*n»Db  | nTanny 

nn  scheint  der  Name  eines  mir  unbekannten  Gottes  zu  sein.  (Vgl. 
den  Stadtnamen  Xagaxfuaßa.)  Im  DC  erkenne  ich  ebenfalls  einen 


aus  der  Wüste  Saf&h , die  ^ich  im  Louvre  befinden,  einsehen  und  fand  da  die 
Zeichnung  ziemlich  roh , so  dass  mir  die  Ansicht  nahe  gelegt  worden  ist , als. 
wären  die  Zeichnungen  der  Wetzstein’schen  Tafel  auch  nicht  genaue  und  treue 
Nachbildungen,  sondern  eine  ungerähre  Wiedergabe  dessen,  was  der  Copist 
wahrzunebmen  glaubte.  Wird  sich  meine  Annahme  bestätigen,  so  w'erde  ich 
mir  auch  erlauben  die  Richtigkeit  der  Wahrnehmung  zu  bezweifeln,  weil 
thatsächlich  bei  der  rohen  Zeichnung  ein  Kameel  von  einem  Wildesel  schwer 
zu  unterscheiden  ist.  Was  nun  die  erwähnten  Inschriften  ans  dem  Ijouvre  be- 
trifi't , so  konnte  ich  nach  den  Abklatschen  nur  constatiren , dass  sie  denselben 
Schrifttypus,  wie  die  ]^rra>lnschriften  haben,  aber  nichts  zusammenhängendes 
entzifiTern. 
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Gottesnamen,  der  auch  in  dem  bekannten  cyprischen  Königsnamen 
{llvfiarog)  steckt  (vgl.  Cit.  38,  1.  De  Vogüö,  M61anges 
Appendice  p.  13  ff.  und  Levy , Phönizische  Studien  4tes  Heft 
S.  39  ff). 

„’Abdmöb,  Pumabdmöb  dem  Pumäbdmöb,  P.“ 

In  der  dritten  Gruppe  ist  das  y entweder  von  Copisten  aus- 
gelassen oder  lautlich  vernachlässigt  worden. 

Der  Name  scheint  auch  daselbst  vorzukommen.  Ebenso 

findet  sich  öd  II  a Z.  1 (vgl.  I.  Tafel)  in  öDribTS-i'i  „Du-Ramlat- 
pum“,  womit  der  biblische  Eigenname  ’injbw'n  zu  vergleichen  ist, 
ferner  II  b Z.  1:  lenbö  | OBnüN  Donbö,  endlich  Ib  Z.  1.  Zu 
nbö  ist  himj.  "jnhö  | nn  Reh.  I,  1 zu  vergleichen  (Journal  of  the 
Bombay  Branch  of  the  Royal  Asiat.  Soc.  1873/4). 

Auf  einem  Ri^m  in  der  Harra  östlich  von  Malikijä: 

. . I nr:?»  •’Wö  | 

„An  dem  Gewässer  Ma  uda.“  Vgl.  auch  2,  d. 

Das  Weitere  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  lesen. 

Was  nun  den  erwähnten  Blau’schen  Versuch  betrifft,  so  konnte 
derselbe  unmöglich  gesicherte  und  befriedigende  Resultate  liefern, 
weil  er  alle  möglichen  Alphabete  zur  Erklärung  herbeizieht,  während 
er  beim  liimjarisch-äthiopiscben  bleiben  und  höchstens  einzelne  ältere 
phönikische  Zeichen  hätte  vergleichen  sollen.  Nur  einige  Buchstaben, 
die  mit  den  himjarischen  aufs  Haar  übereinstimmen,  hat  er  richtig 
erkannt.  Dass  die  20  von  Blau  gelesenen  Eigennamen  in  Wirk- 
lichkeit nicht  dastehen,  braucht  nicht  erst  gesagt  werden.  Die  bei- 
gegebene Schrifttafel  ^)  wird  die  Differenz  zur  Anschauung  bringen, 
die  zwischen  meiner  und  der  Blau'schen  Bestimmung  der  Zeichen 
waltet  *). 

Dagegen  bestätigt  sich  Wetzsteiu’s  Vermuthung  aufs  Glänzendste, 
dass  wir  in  diesen  Inschriften  Spielereien  vorüberziehender  Hirten 
oder  von  Steinmetzen  zu  suchen  haben.  / 

In  diesen  Spielereien  ist  aber  ein  tiefer  Ernst,  weil  sie  uns 
interessante  Einblicke  in  die  Vorgeschichte  des  arabischen  Volkes 


1)  Die  AusfUhruug  dieser  Tafel,  die  nicht  nur  technische  Fertigkeit,  sondern 
auch  genaue  Schriftkenutuiss  forderte,  verdanken  wir  der  Güte  des  Herrn  Dr. 
J.  Euting,  der  dieselbe  mit  grosser  Sorgfalt  genau  nach  meinem  ihm  zuge- 
sandten Entwurf  ausgeführt  hat;  nur  die  in  Klammern  gesetzten  Jüngern 
punischen  Zeichen  sind  von  seiner  Hand  hinzugefUgt  worden. 

2)  Es  gereicht  mir  zur  Oenugthuung  zu  constatiren , dass  Herr  Prof. 
G.  Hoffmann  in  seinem  trefflichen  Aufsatze  über  die  Aechthoit  der  moahi- 
tiseben  Alterthümer  (GStt.  Gelehrte  Anzeigen  1876  Stück  16),  der  mir  lauge 
nachdem  diese  Arbeit  der  Redaction  der  Zeitschrift  übersendet  worden  war,  zu 
Händen  kam , mit  mir  darin  übercinstimmt , dass  der  Blau'sche  Versuch  miss- 
lungen ist  und  dass  das  Harra-Alphabet  palaeographiscb  mit  dem  auf  den  him- 
jarischen Inschriften  zusammenbängt.  Dagegen  kann  ich  ihm  aus  den  im 
Scblussabschnitte  zu  entwickelnden  Gründen  nicht  beistimmeu,  wenn  er  (das. 
S.  497)  die  Harra-Schrift  für  eine  Jüngere  Entwicklung  des  südsemitischeu 
Alphabetes  hält. 
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und  seiner  Wanderzüge  gewähren,  und  wir  können  hoffen,  dass  die 
Entzifferung  der  260  Inschriften  noch  manche  Ausbeute  für  die  Ge- 
schichte und  die  Sprachkunde  bieten  werde. 

III. 

Fragen  wir,  was  wir  aus  diesem  Entzifferungsversuche  in 
schriftgeschichtlicher  Hinsicht  lernen  und  wo  wir  das  Alphabet 
der  I.Iarra-Iuschriften  palacograpbisch  einzurciben  haben,  so  lautet 
die  Antwort: 

Wir  lernen  in  diesen  Inschriften  einen  ältern  Schrifttypns 
des  südscrai tischen  (himjaro-äthiopischen)  Schriftzweiges  kennen, 
der  uns  die  l)iimjarischen  Schriftzeicheu  zum  Theil  im  Werden  zeigt. 
Daher  erklärt  sich  das  Vorkommen  einiger  älterer,  phönikischer 
Zeichen,  wie  der  Zeichen  für  d und  n,  daher  ferner  das  Vorhanden- 
sein mehrerer  Zeichen,  die  den  phönikischen  näher  stehen,  als  den 
himjarischen  und  sich  somit  als  Uebergangszeichen  documentiren  — 
ich  meine  die  Zeichen  für  a und  D.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass 
das  letztere  Zeichen  im  Aethiopischen  dieselbe  Form  hat,  wie  in 
den  Harra-Inschriften  und  im  Phönikischen,  was  uns  ein  Fingerzeig 
sein  muss,  dass  die  Aethiopen  in  einer  Zeit  ihre  Schrift  entlehnt 
haben,  als  die  b^jarischen  Buchstaben  noch  nicht  die  uns  vor- 
liegenden ausgeprägten  Formen  erhalten  hatten,  freilich  aber  wie- 
der in  einer  spätem  Zeit  als  die,  in  der  die  Auswanderung  der- 
jenigen südarabischen  Stämme  nach  dem  Norden  stattfand,  von 
denen  die  Harra-Inschriften  herrühren,  weil  die  letztem  noch  viel 
ältere  Formen  aufbewahrt  haben,  als  das  Aethiopische.  Einen 
schlagenden  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Annahme,  dass  wir 
hier  eine  ältere  Entwicklungsstufe  der  sOdsemitischen  Schrift  vor 
uns  haben,  sehe  ich  in  dem  Umstande,  dass  sich  in  dem  Harra- 
Alphabet  keine  besonderen  Zeichen  finden  für  die  lediglich  dem 
Arabischen  und  Himjarischen  eigen thümlicben  Laute  — mit  Ausnahme 
vielleicht  des  Zeichens  für  das  ja  auch  im  Aethiopischen  vor- 
handen ist  und  dessen  frühes  Vorkommen  ich  mir  daraus  erkläre, 
dass  die  Südsemiten  aus  dem  alten  Zeichen  für  ü zwei  Zeichen 
geschaffen  haben,  von  denen  das  eine  den  Vertikalstrich  (la),  das 
andere  den  Uorizontalstrich  ((ji?)  beibehalten  hat. 

Eben  so  zeigt  sich  in  der  Setzung  des  Trennungsstriches  die- 
selbe Gesetzmässigkeit  Während  die  ältern  phönikischen  Inschriften 
gar  keine  Worttrennung  kennen,  die  himjarischen  und  älteren  äthi- 
opischen Inschriften  consequent  einen  Worttrenniingsstrich  anwenden, 
zeigen  unsere  Inschriften  erst  einen  Ansatz  zu  dieser  Eigenthüm- 
lichkeit  — cs  ist  dies  der  V'erticalstrich  regelmässig  zu  Anfang 
und  bisweilen  zu  Ende  der  Inschriften.  In  dieser  Gesetzmässigkeit 
liegt  aber  zugleich  die  beste  Gewähr  für  die  Richtigkeit  unserer 
Auffassung  und  der  Bestimmung  der  Buchstaben. 

Man  wird  nun  geneigt  sein , aus  dieser  Betrachtung  den 
Schluss  zu  ziehen,  dass  das  sUdsemitische  .Alphabet  sich  aus  dem 
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altphönikischen , wie  es  uns  io  den  Inschriften  erhalten  ist,  ent- 
wickelt habe.  Dagegen  sind  jedoch  schwerwiegende  Bedenken  zu 
erheben.  Denn  so  genau  die  meisten  Zeichen  des  südsemitischen 
Alphabets  mit  den  altphönikischen  auch  übereinstimmen,  so  lässt 
sich  dennoch  nicht  leugnen,  dass  eine  Reihe  von  Buchstabenformen 
ganz  unähnlich  ist  und  weder  aus  dem  phönikischen  noch  auch  aus 
dem  aramäischen  Alphabet  erklärt  werden  kann. 

Dazu  gehören  die  Zeichen  für  n,  rr,  n,  D und  (man  ver- 

gleiche die  Schrifttafel).  Sieht  man  sich  diese  Zeichen  genau  an, 
so  wird  man  leicht  erkennen,  dass  sie  sowohl  lautlich  zusammen- 
gehörig als  formell  durch  leichte  Differenzirung  aus  einander  «ent- 
standen sind.  Das  Gesetz,  durch  leichte  Differenzirung  neue  Zeichen 
für  neue  Laute  zu  schaffen,  hat  in  der  spätem  himjarischen  Schrift- 
entwicklnng  gewaltet.  Warum  soll  es  nicht  auch  in  früher  Zeit 
geherrscht  haben?  — «,  n,  n,  n sind  Hauchlaute.  Dass  das 
himjar.  n und  n aus  ü durch  den  verlängerten  Mittelstrich, 
respective  durch  Anhängung  des  rechtwinkelförmigen  Häkchens  ge- 
bildet ist,  sieht  man  sofort.  Aber  auch  das  N scheint  ans  dem- 
selben graphischen  Principe  herv'orgegangen  zu  sein.  Bedenkt  man 
ferner,  dass  innerhalb  des  Südarabischen  selber  dialectisch  dem 
causativen  und  dem  n des  Suffixes  ein  D entspricht,  so  wird  man 
sich  nicht  wundem  dürfen,  dass  das  0 einem  auf  den  Kopf  ge- 
stellten n ganz  gleich  ist.  Am  merkwürdigsten  bleibt  aber  noch 
die  Form  des  Zeichens  für  35:.  Während  das  Phönikische  das  Zadi 
aus  Zain  differenzirt  zu  haben  scheint,  bilden  es  die  Südsemiten 
aus  0.  Die  Richtigkeit  dieser  Auseinandersetzung  einmal  zugegeben, 
wirft  sie  ein  ganz  merkwürdiges  Licht  auf  die  Frage  der  Entstehung 
des  phönikischen  Alphabets."*  Hier  stehen  sich  zwei  Ansichten  gegen- 
über; die  von  Wuttke-Levy  und  von  De  Roug(5.  Die  erstem  be- 
haupten, das  Alphabet  sei  durch  Corabinirung  von  Strichen  ent- 
standen, und  zwar  derart,  dass  organisch  verwandte  Laute  auch 
formell  einander  ähnlich  gemacht,  oder  vielmehr  erst  nach  und 
nach  aus  einander  entwickelt  worden  sind.  De  Rouge  dagegen 
nimmt  an,  dass  das  semitische  Alphabet  aus  dem  Hieratischen,  also 
aus  einer  Bilderschrift  hervorgegangen  sei.  Die  innere  Wahr- 
scheinlichkeit, welche  die  geistvolle  Aufstellung  des  grossen  Aeg}'pto- 
logen  in  sich  birgt,  wie  die  Analogien  aus  der  Schriftgeschichte, 
haben  die  meisten  Fachmänner  für  dieselbe  gewonnen. 

Ist  aber  unsere  Auseinandersetzung  richtig,  so  muss  man  sich 
doch  fragen:  Wie  kommt  es,  dass  das  Südsemitische  in  Bezug  auf 
mehrere  Formen,  die  organi.sch  Zusammenhängen,  seine  eigenen  Wege 
eingeschlagen  hat?  Wamm  hat  es  nicht,  wenn  de  Roug6’s  Auf- 
fassung richtig  ist,  die  im  Phönikischen  Vorgefundenen  ägyptischen 
Zeichen  behalten?  Und  liegt  nicht  vielmehr  in  dem  Umstand,  dass 
gerade  eine  Classe  organisch  verwandter  Laute  auch  graphisch  von 
den  betreffendeü  phönik.  Zeichen  sich  unterscheiden,  ein  Hinweis 
auf  die  Richtigkeit  der  entgegengesetzten  Behauptung?  Wir  sind 
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indess  weit  entfernt,  uns  dieser  letztem  Ansicht  anzuschliessen. 
Es  ist  leichter  die  Schriften  in  Linien  zu  zerlegen,  als  aus  Linien 
Schriften  zu  combiniren,  und  wir  stimmen  im  Grossen  und  Ganzen 
der  Aufstellung  De  Roug^’s  bei,  weil  sie  von  dem  richtigen  Gmnd- 
satz  ansgeht,  dass  die  Menschen,  wo  sie  entlehnen  können,  nicht 
originell-schöpferisch  erst  erfinden;  nur  möchten  wir  sie  dahin  ein- 
schränken, dass  die  Phönikier  oder  dasjenige  semitische  Volk,  das 
von  den  Aegyptern  die  Schrift  entlehnt  hat,  nicht  gleich  alle  22 
Zeichen  herübergenommen  habe,  sondern  eine  viel  geringere  Zahl, 
und  dass  erst  auf  semitischem  Boden  durch  Differenzirung  die 
Zeichen  vermehrt  und  den  semitischen  Lauten  adaequat  gemacht 
worden  sind.  Daher  erklärt  sich  die  Aehnlichkeit  vieler  organisch 
verwandter  Laute,  daher  ferner  der  Umstand,  dass  die  Südsemiten 
in  Bezug  auf  gewisse  Classen  von  Lauten  ihren  eigenen  Weg  ein- 
gcscblagen  haben.  Wir  gelangen  aber  auch  dadurch  zu  dem  Re- 
sultat, dass  der  südsemitische  Sebriftzweig  in  einer  Zeit  sich  von 
dem  nördlichen  getrennt  hat,  aus  der  uns  kein  Monument  in  alt- 
semitischer Schrift  erhalten  ist. 
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Zur  Geschichte  der  syrischen  Punctation. 

Von 

Dr.  Eberhard  Nestle. 

Durch  die  scharfsinnigen  Untersuchungen  von  Merx  über  die  ur- 
sprüngliche Form  des  syrischen  Punctationssysteras  und  dessen  spätere 
Entwicklung  ist  dieses  früher  so  dunkle  Gebiet  bedeutend  aufgehellt 
worden,  und  noch  mehr  Licht  ist  in  den  letzten  Jahren  über  ein- 
zelne hiehergehörige  Punkte  durch  die  Forschungen  und  glücklichen 
Funde  von  Abbd  Martin  und  W right  verbreitet  worden;  noch 
sind  wir  aber  lange  nicht  so  weit,  dass  auf  alle  auftauchenden 
Fragen  schon  eine  Antwort  bereit  wäre,  und  bei  dem  Mangel  an 
Quellen,  aus  denen  wir  unsere  Kenntniss  schöpfen  können  (die  alten 
Handschriften,  deren  Punctation  wir  untersuchen,  und  die  alten 
einheimischen  Grammatiker,  deren  Aussagen  wir  abhören  können, 
stehen  uns  ja  leider  nicht  in  der  wünschenswerthen  Menge  zu 
Gebot)  müssen  wir  jede  Kunde  um  so  genauer  benützen  und  darum 
wird  auch  die  folgende  kleine  Mittheilung  nicht  unwillkommen  sein. 

Der  nachstehende  Text  ist  genommen  aus  der  Psalmenhand- 
schrift Add.  17125  des  Britischen  Museums,  die  wir  mit  Wright 
dem  VIII.  oder  IX.  Jahrhundert  zuzuweisen  haben.  Ausser  dem 
Psalmentext  enthält  dieselbe  noch  den  Psalmencommentar  des 
Daniel  von  S a 1 a b (c.  7 00)  in  abgekürzter  Form,  und  hinter  den 
gewöhnlichen  Anhängen  zum  syrischen  Psalter  einige  kleinere  Bei- 
gaben, ein  Glanbensbekenntniss  des  Gregor  ins  Thaumatour- 
g 0 s , einige  Gebete  des  Philoxenus  von  Mabng , anderthalb 
Seiten  aus  dem  Psalmencommentar  des  Eusebius  von  Caesarea 
und  endlich  (fol.  79  b)  den  anonymen  Tractat,  dessen  Anfang  hier 
folgt.  Wright  bezeichnet  denselben  (Catal.  I,  126  a)  einfach  als 
„A  tract  on  the  diacritical  points  and  marks  of  punctuation^^  und 
scheint  übersehen  zu  haben,  dass  der  zweite  Theil  desselben  aus 
dem  bekannten  grammatikalischen  Tractat  des  Jakob  von  Edessa 
rAdd.  MSS.  12178,  Rieh.  7183)  entnommen  ist.  In  der  Ausgabe 
von  Phillips  (London  1869)  entspricht  Seite  9 — Jo, 
dem  in  unserer  Hds.  erhaltenen  Stücke  und  an  mehreren  Stellen 
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kann  und  muss  der  Text  der  Ausgabe  nach  dieser  Hds.,  der  ältesten, 
in  welcher  der  Tractat  erhalten  ist,  verbessert  resp.  vervollständiget 

werden.  Nach  dem  Beispiel  für  den  Accent  \mdL 

(Phillips  Jo,  10)  hört  der  Text  in  unserer  Hds.  auf  mit  der  Be- 
merkung jpDÖi  )q\«.  ; dies  beweist,  dass  was  bei 

Phillips  noch  folgt,  ein  neuer  Abschnitt  ist,  eine  hinzugefügte  Er- 
klärung der  Accente  (Jjo)  ^2tQDolbü  )J/),  und  zwar  so 

ziemlich  in  der  zuvor  eingchaltenen  Reihenfolge 

Es  entsteht  nun  die  interessante  Frage,  ob  auch  der  erste 
Tbeil  dieses  Tractats  dem  Jakobus  von  Edessa,  dem  ältesten  syrischen 
Grammatiker,  von  dem  etwas  erhalten  ist,  angehört  oder  nicht; 
doch  darauf  antworten  wir  besser,  nachdem  wir  das  Stück  gegeben 
und  übersetzt  haben. 


JjD^;  1^0’^-^  JpPO..i  Jj^V-Jt  Ool 
J.i.3)  ^ J-^10f  ^ I^DOt 

ja2Lt  .)g\jü  .*Jj*t2DpD  ^6)9  Jjp/  .>\^QA2D 

|j3/  ^ . )ojDDLhoo  ^ ^ 

J.JQA  . ^09  w.O)QOjbb  .*  Jjp/ 

Vs^  ❖ ojfcoov»  Jliiv  )o»o  .•  Jbk-^ 

Jj^l  ^ ob)  : J^D^OfY  }-Ai  ob)  QJO)  : 


1)  Phillips  hat  den  ganzen  Passus  nicht  vollständig  verstanden,  insbesondere 
nicht  den  Zusammenhang  zwischen  den  Worten  «Ai/  ^ Ql\^ 

. JpOQJI  Jii.*V09  und  dem  aus  Kich.  7183  aufgenoramenen  Satz  jJ6 

jNv»  ..  joO)J9 , indem  er  übersetzt : „It  is  possible 


for  a man  to  change  the  order  of  reading  the  points  ....  It  is  needful  that 
there  be  one  order  of  reading  of  etc.“  Mit  J,\\^  beginnt,  was  schon 

der  starke  Accent  .*  hinter  U-vo  anzcigt,  die  neue  Aufzählung  der  Accente, 

und  das  vorausgehendc  sagt  nur,  dass  einer  (man)  die  Reihenfolge  der  Accente 
ändern  könnte,  dass  cs  aber  angemessener  sei,  eine  und  dieselbe  (auch  im 
folgenden  Abschnitt)  beizubehaltcn. 
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•• 

Ji2>p  :\s^hl  >\JQ»  ^ w3j) 

:;GlA  K>01V^/  )0^J  •*♦»)?  *-OJ 

•• 

(ihw  joq^;  . ^OfoN^/  Jion^  )j0)  opiojt  ^)J 

Nj/  «As  po  . oMQjk^l^  ^ )]^o  opCL^wjo  ^ 


oA  K-/  NJA  ^ ^)  «-fcoo/  : )fcc-»)o  ^)  ^3) 

^ 1^0)^  ^Z^o\  \J^l  o6)  QJOt  :)pdi  1^10^ 

^30)  ^ 0)1*«*«  ^ }.*\a  o6)  : boJA 

)boi^  -bJOiO  .*  *«S>J^  «*6)5  [80  a]  |jp/  . vp\5  ^)  ^ >\5QJC05  . 00) 


» ^*b>0)  «i^jj  ^5  >^0)*]^*jo  » VWT^ia^/  )0 *«X)  ♦ «I toW* 


„Abschnitt  über  die  Punkte  und  die  Unterscheidungen  der 
Glieder  (Formen,  Worte)  und  Lesarten  zur  Belehrung  des  Lesers. 

Jeder  Punkt,  der  über  das  Glied  (Wort)  gesetzt  ist,  bezeichnet 
das  Imperfect,  wie  in  der  Psalrastelle  (1,  3?):  „was  er  thut,  das 

geräth  wohl“  ()dbiü  Impf.),  und  der  andern  (114,  1):  „als  Israel 

auszog“  (jqA  Impf.  = .rvP^t  ^ joo^) . Dagegen  jeder  Punkt,  der 

unter  das  Glied  gesetzt  wird,  bezeichnet  das  Perfect,  wie  in  der 

Stelle  (Ps.  104,  4):  „er  hat  seine  Boten  zu  Wind  gemacht“  und 

„er  hat  den  Bimmel  wie  ein  Zelt  ausgebreitet“  und  „er  hat  seinen 

Wagen  auf  die  Wolken  gesetzt“  (ib.  v.  3 , -A»,  und  )oCD 

• • ' • ' ' ♦ 

Perfecta).  Wenn  nun  aber  einer  darüber  und  einer  darunter  ist, 
und  zwar  der  obere  über  dem  Anfang  des  Wortes,  der  untere  aber 
gegen  die  Mitte  desselben  von  unten,  so  bezeichnet  dies  die  zweite 
Form  im  Perfect  (das  Pael),  wie  in  der  Stelle  (Gen.  22,  3) : Abra- 
ham ging  aus  am  Morgen  (to«JD  Perf.  Pael).  Wenn  aber  nur  einer, 

oben,  über  dem  Anfang  des  Wortes  steht,  ist  dies  der  Imperativ; 
wie  in  der  Stelle  (Joel  2,  .16):  „der  Bräutigam  gehe  heraus  aus 
seiner  Kammer,  und  die  Braut  aus  ihrem  Gemach“,  und  wie  wenn 


1)  Ich  bin  nicht  sicher  ob  einer  der  Punkte  über  j in  )N*)o  nicht  unter 

das  O)  In  OpO^wJD  gehört,  das  In  der  Ilds.  gerade  darüber  steht;  auf  einem 

Rlatt  mit  mehr  als  30  Linien  ist  es  oft  sehr  schwer  sicher  za  entscheiden,  ob 
ein  Punkt  zur  obern  oder  zur  untern  Zeile  gehört. 

2)  Corrigirt  in  der  Hds.  in  ^OO  * 
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du  einem  Menschen  befiehlst,  dass  er  so  und  so  viel  thoe,  und  so 


und  soviel  bringe  (t^  scheint  mir  Participium  sein  zu  sollen, 
nicht  Imperativ,  dagegen  sind  und  jfcj/  Imperative).  Wenn 


aber  (von)  oben  und  unten  Punkte  beim  Worte  stehen,  und  zwar 
der  untere  gegen  die  Mitte  des  Worts  von  unten,  der  obere  am 
Schlüsse  desselben  von  oben,  so  bezeichnet  dies  das  Femininum 
im  Perfect,  wie  in  der  Stelle  (Ps.  45,  9):  „Es  steht  die  Königin 
zu  deiner  Rechten“  und  in  der  andern  (die  ich  nicht  finden  konnte) ; 
Maria  ging  za  Elisabeth.  Folgen  Beispiele.“ 

Zur  grammaticalischen  und  lexicalischen  Erklärung  dieses  ein- 
fachen Stücks  ist  nicht  viel  beizufügen. 

in  der  Bedeutung  Wort,  Wortform  findet  sich  auch  in 

dem  von  Phillips  und  Martin  herausgegebenen  Brief  Jakobs 
über  Orthographie  (Phillips  4.  8 und  dessen  Tractat  über  Per- 


sonen und  Tempora  (Phill.  ou,  12. 


„lectiones“  ist  aus  den  Ueberschriften  der  syrischen 
Massorahdss.  (Martin,  Journ.  Asiat.  1869,  II,  29  etc.)  und  sonst 
wohl  bekannt 

In  den  beiden  citirten  Psalmstcllcn  1,  3 und  114,  1 haben 
die  gedruckten  Ausgaben  und  die  Hdss.,  soweit  ich  verglichen  habe, 


(1,  3 auch  der  Cod.  Ambrosianus)  das  Participium  und 

nicht  das  Imperfect,  und  (oder  sollte  es  i sein?) 


ist  auffällig. 

, xotT(üVy  bei  Castellus  fehlend,  wird  bei  P.  Smith  S.  483 
von  nach  einem  syr.  Scholion  so  unterschieden,  dass 

letzteres  sponsae  usui  dicatum  est , jjJbuA.  ; selbstverständ- 


lich geht  dieses  Scholion  auf  die  Joelstelle  zurück,  die  bei  Smith 
fehlt 


„das  zweite  ngocaonov  im  Perfect“ 


sollte  man  zunächst  geneigt  sein  von  der  zweiten  Person  zu  ver- 


stehen , vollends  wenn 


man  den  Titel  • des  Tractats 


fj3|0  und  dessen  zweites  Capitel  im  Auge  hat,  wo 

cs  heisst:  Jb\k  ^ )6>r> es  giebt  drei  Personen,  die  erste, 

n) 


die  zweite  und  dritte.  Bas  angegebene  Beispiel  aus  Gen.  20,  3 
zeigt  aber,  dass  unter  dem  zweiten  nQoownov  hier  das  gemeint 
ist,  was  gewöhnlich  die  zweite  Conjugation  genannt  wird,  das 
Pael.  Ob  diese  specielle  Bedeutung  auch  sonst  für  das  Wort  belegt 
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ist,  weiss  ich  nicht.  In  seiner  grossen  Grammatik  hat  Bar  Hebraeus 
im  Capitel  über  die  Punkte  einen  besonderu  Abschnitt  mit  der 


mit  „forme^^  „C’est  le  seul  qui  convienne , par  sa  gen^ralite , k 
tons  les  exemples  cites  par  le  gramraairien“  *) ; Barhebraeos  handelt 
dort  nämlich  sowohl  vom  Verbum  als  vom  Substantiv,  und  obwohl 
in  unserm  Tractat  das  Substantiv  und  dessen  diakritischer  Punkt 
nicht  erwähnt  wird,  ist  dasselbe  doch  eingeschlossen,  wenigstens  in 
der  Sammlung  von  Beispielen.  Auf  das  bisher  gegebene  folgt  näm- 
lich eine  solche  in  der  Hds.  unter  dem  Titel  und 

wir  geben  hier  dieselbe  genau  mit  den  Punkten,  wie  sie  in  der 
Ilds.  stehen. 


.)L/  )i/  )LV  11/  .'^/  ^/  .)o»  K>ia>  V W 

.töao  N2QO  l^oaö  .i.sA.  )>-»  1)^ 

••  ••••«  • ♦ 

. N..ax>i 

• • ♦ •• 

bobcB  .Sxol  bax>L  boSl.  hoÄl  6.1ÖL  . -bS)/  b\|V 

• • • • • • 

.iScboo/  .{LW  hohJ/  »11^  »..OD  N aa-OD 

• • • ♦ « 

Ivb/  . JQZia.  hüa:^a  . N^l/  NA.i/ 

• • • • 

m 

« 

Jvo  )vb  .vo/  V»/  *i«^/  ^Vp/ 

bk^^a.  .'bkAJo  bk^jQ  bk^vjp  bJb  .ivo  bk^vb  bk^vo 

ooj  . )oof  )6oi  *)  joot  )jo/  )jd/  . ßk^jp/  bojo/  bk-jö/  . 

>^a.  . ßobkD  bkDbkO  bk2>ßkO  . ObkD  obcs  . OOO)  OOO)  . OOt 

* • « ♦ • 

.iLlV  bk-LV  bk-iV  .Jiv  )Lv  .‘bklÄa,  bkAaoa.  bk^a.  .\\.ao.a. 

1)  Journal  Asiat.  1872.  I,  421. 

2)  Der  Punkt  über  0)  ist  nicht  ganz  sicher. 


Ueberschrift 


Martin  übersetzt  es 


« )bk  .>V  JP?  )a.ov-^ 

. .obkl*  obk^  *)o)^  )o)^ 
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1^3  KiLov^  ^jov^  j63 

V.«  • • • • # 

jloibi  .|n!s^  i2^.Jju2QjL  JtJQijt  .li^)  Npj  .0^) 

.)J^  JJoi  jJcüi>  «1^1  1:^ 

)20^¥  .|Nju2)  )Nao  ^ ^ *U«?  Jf*?  «1*^  Up  *)^*A 

)^/  .|\20ik  .|2oLV 

. 0120  Qi2D  . 

Eine  Uebersetzung  dieser  Liste  beizufügen  ist  natürlich  un- 
möglich, wohl  aber  ist  zu  bemerken,  dass  dieselbe  grosse  Aehn- 
licbkcit  bat  mit  manchen  in  den  sogenannten  Massora-Hdss.  sich 
findenden  Listen,  z.  B.  in  der  von  Martin  beschriebenen  Pariser  142 
(Ancien  Fonds-,  Zotenberg’s  Catalogue  Nr.  64,  5.  11  u.  12),  den 
Londoner  12178,  5.  7183,  fol.  132  a,  der  Vaticanischen  152  (Assem. 
B.  0.  II,  499);  mit  keiner  derselben  ist  aber  die  vorliegende 
identisch,  und  dass  sie  nicht,  wie  manche  der  letztem  alphabetisch 
angelegt  ist,  ist  ein  Beweis  für  ihr  höheres  Alter.  Stammt  sie  nun 
aber,  zusammen  mit  dem  vorausgehenden  Abschnitt  wirklich  von 
Jakob  von  Edessa,  dem  das  in  der  Hds.  folgende  und  durch  die 
Unterschrift  mit  diesem  zusammengefasste  Stück  angehört?  Wir 
glauben  kaum;  denn  in  den  erhaltenen  grammatikalischen  Schriften 
Jakobs  haben  wir  nichts  gefunden,  was  für  ihn  als  Verfasser  des 
vorliegenden  Stückes  beweisend  sein  würde,  auf  der  andern  Seite 
aber  auch  nichts,  wcsshalb  wir  ihm  diesen  Abschnitt  absprechen 
müssten.  In  dem  von  Martin  und  Phillips  veröffentlichten  Briefe 
über  syrische  Orthographie  kommt  er  nur  kurz  auf  die  Punkte  zu 
sprechen,  und  erwähnt  nur  einen  über  und  einen  unter  der  Linie: 

ÖM»  o)  ÖM20  iLoL/  1^/ 

*)  . )45QJJ  |xfciQo\  : „Ich  muss  wissen,  zu 

welchem  Buchstaben,  und  ob  über  oder  unter  denselben  ich  die 
Punkte  zu  setzen  habe;  dies  wird  für  diesmal  genügen“.  Mehr 
spricht  er  davon  in  dem  von  denselben  Gelehrten  herausgegebenen 
Traktat  über  Personen  und  Tempora  und  dessen  zweites  und  drittes 


1)  Der  Punkt  unter  A in  in  der  Hds.  eine  solche  Stellung,  d&ss 

er  eher  über  j in  j 1 gehören  scheint. 

2)  Phillips  .ZU,  2 ff. 
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Kapitel  berühren  sich  mit  unserem  Stücke  ziemlich  nahe,  während 
der  einleitende  Abschnitt  davon  etwas  abweicht.  In  diesem  unter- 
scheidet Jakob  (nach  den  griechischen  Grammatikern)  breite  nnd 

schwache  Laute  ILÖhJo,  Öaökc  und  yjiXu.  Jedes 

Wort  oder  Glied  mit  einem  dicken  oder  breiten  Laut  (jh^o 

Mo  bekommt  einen  oder  besser  den  Punkt  oben  ^ 

1)001 jedes  mit  einem  dünnen  oder  reinen  Laut,  unten, 

^ «jU  o/  V Wenn  er  aber  ein  mittlerer 

ist,  zwischen  einem  breiten  und  dünnen,  und  zwei  Worte  ihm  gleich 
sind  den  Buchstaben  nach,  bekommt  es  einen  Punkt  oben  und 

einen  unten  nnd  dies  Zeichen  wird  Mepagdänü  genannt:  ^ 

oo)  jvobooo  ^ ^ ^ J>öa.j 

);a  )oi  Ein  weiteres  Beispiel  für  Mepagdänü  giebt  er  im 

nächsten  Kapitel,  wo  er  die  erste  Person  Jjo/  (=  Jjo/  ich  will 
bekennen;  Punkt  oben)  von  der  zweiten  )?<?/  {=  J?o?,  Iraper., 
Punkt  unten)  und  von  der  dritten  unterscheidet,  für  letztere  das 

Substantiv  )»qji  )jo/  (Feuerbrand  = )?o/)  anführend,  mit  der  Be- 

♦ 

merkung:  Mo*ct>\  |jo/  jjo».  Das  folgende 

Kapitel  über  die  Genera  zeigt,  wie  mit  Hilfe  eines 

Punktes,  obep  oder  unten,  die  erste  Person,  die  zweite  Masc.,  und 
die  dritte  Femin.  von  einander,  und  die  Pealformen  von  denen  des 

V V 

Pael  unterschieden  werden  können:  bojo  c»  K q 

r • 

hoiö  fcoio  (die  erste,  zweite  Pers.  masc.  und  dritte  fern,  je  im 
Peal  und  Pael);  Jm 

JjjOÖO  ^JtV^hs20:  d.  h.  die  verschiedenen  Personen  und  Genera 

sind  der  Form  nach  gleich,  werden  aber  bei  der  Gleichheit  der 
Bachstaben  durch  die  Punkte  unterschieden.  Man  sieht  wie  ein 
grosser  Theil  der  Liste  eben  darauf  ausgeht,  diese  verschiedenen 
Formen  des  Verbums  von  einander  zu  unterscheiden,  und  zwar  in 
der  gleichen  Weise,  wie  bei  Jakob.  Dessen  drittes  Kapitel  über 

die  Tempora  berührt  sich  mit  dem  Anfang  unseres 
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Stückes : ^ ^ Perfekt  hat  einen  Pnnkt  nnten ; 

Z.  B.  V»/,  ♦oa,  = *<-»/,  ♦OÄ.  Participiam, 

oben  ^ )o)^;  z-  B.  = V»?, 

Das  Futnrara  kann  bei  gewöhnlichen  Verbis  natürlich  nicht 

# 

mit  Perfect  oder  Particip  verwechselt  werden,  sondern  bloss  bei 
den  mit  j beginnenden,  wie  in  der  angeführten  Stelle  Ps.  114,  1 

sowohl  Perfekt  als  Imperfekt  als  Particip  sein  könnte.  Jakob 
von  Edessa  scheint  es  darum  in  seinem  Traktat  w^elassen  zu 
haben ; die  letzte  Zeile  ;»/  fehlt  in  den 

meisten  Hdss. , und  die  3 letzten  Worte  sind  jedenfalls  nur  ge- 
dankenlose Wiederholung  der  vorangegangenen  Participialformen. 
Für  die  Nominalformen  endlich  am  Schluss  unserer  Liste  findet 
sich  der  parallele  Abschnitt  im  4.  Kapitel  des  oft  genannten 

Traktats,  ILö  , wo  Jakob  eben  solche  Wörter  wie 

u.  Jilj  u.  etc.  durch  den  Gebrauch  des  Punktes  von 


einander  unterscheiden  lehrt,  ln  den  von  Neubauer  und  Wright 
aufgefundenen  Bruchstücken  seiner  Grammatik 

findet  sich  leider  nichts  hiehergehöriges,  darum  auch  kein  weiterer 
Anhaltspunkt  das  Stück  ihm  zuzuweisen  oder  abzusprechen.  Uns 
scheint  es,  dass  dasselbe  erst  nach  ihm,  vielleicht  mit  Benützung 
seiner  grammatikalischen  Schriften,  und  wahrscheinlich  von  dem 
Schreiber  des  Codex  selbst  verfasst  wurde,  jedenfalls  ist  in  der 
Hds.  das  hier  beschriebene  System  der  Vocalbezeichnung  durch- 
gehends  angewandt,  und  dass  der  Schreiber  ein  selbständig  arbeiten- 
der Mann  war,  scheint  der  auf  das  Stück  folgende  Ailszug  aus  der 
Psalmenerklärung  des  Daniel  von  Sala^  zu  beweisen;  denn  der 
Schreiber  scheint  denselben  gemacht  zu  haben.  An  andere  syrische 
Grammatiker  zu  denken,  Joseph  Husita  im  VI.  oder  Hanan-Jesu 
im  VII.  Jahrhundert,  die  nach  einer  Notiz  bei  Bar  Zu*bi  ')  über 
syrische  Vocalisation  schrieben,  haben  wir  keinen  bestimmten  Grund, 
jedenfalls  zeigt  uns  aber  dieses  Stück  und  seine  Vergleichung  mit 
Jakob’s  Traktat,  dass  vom  Ende  des  VI.  bis  Anfang  des  IX.  Jahr- 
hunderts in  der  syrischen  Vocalbezeichnung  noch  keine  Veränderung 
eingetreten  ist.  Auf  eine  Frage  erhalten  wir  aber  auch  durch 
dies  Stück  keine  sichere  Antwort,  das  ist  die  nach  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  dieses  Punkts,  ob  dieselbe  eine  phonetische  oder 


I 


1)  cf.  Martin,  im  Journ.  As.  1872.  I.  407,  wo  Note  1 die  Citation  (von 
Add.  MS.  25,876)  ful.  92  b ein  V’^erseheii  statt  <S5  b zu  sein  scheint. 
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eine  grammatikalische  gewesen  ist.  Merx  hat  ganz  entschieden  die 
erstere  geltend  gemacht,  Abbe  Martin  hat  bemerkt  (Journ.  As.  1872. 
I,  422),  dass  nach  Bar  Hebraeus  die  orientalischen  Grammatiker 
dem  Punkt  nur  grammatikalischen  Werth  zuschrieben;  dies  könnte 
man  daraus  erklären,  dass  im  Lauf  der  Jahrhunderte  die  ursprüng- 
liche (phonetische)  Bedeutung  in  Vergessenheit  gerieth,  dagegen 
beweist  nun  aber  der  vorliegende  Abschnitt,  dass  auch  schon  in 
den  Zeiten  Jakobs  von  Edessa  den  einheimischen  Grammatikern 
nur  die  diakritische  Bedeutung  desselben  bekannt  war,  und  jeden- 
falls ist  diese  die  ursprüngliche  gewesen,  ganz  natürlich  aber  in 
die  vocalische  übergegangeu ; war  die  Form  bestimmt,  so  war  auch 
der  Vocal  gegeben. 


Nachtrag. 

Erst  nachdem  dieser  kleine  Beitrag;  zur  Geschichte  der  syrischen  Punk- 
tation geschrieben  und  an  die  Kedaction  eiiigesaiidt  war,  kam . mir  Abbd 
Martin's  neueste  auf  denselben  Gegenstand  bezügliche  Arbeit  zur  Hand: 
Histoire  de  la  Ponctuation  ou  de  la  Massore  chez  les 
Syriens.  Paris  (Extrait  du  Journal  Asiatique.  Pövrier-raars-avril  1875. 
128  SS.  mit  6 Tafeln).  In  derselben  hat  besonders  Seite  22 — 2Ji.  53.  59 — 63. 
70  (note  4).  73  f.  77  auf  die  specielle  von  uns  behandelte  Frage  Bezug  und 
wir  freuen  uns,  mit  der  dort  gegebenen  Auseinandersetzung  fast  vollständig 
zusammenzustimmen.  Nur  möchten  wir  nicht  in  der  Art,  wie  die  westlichen 
Syrer  die  drei  gleichgeschriebenen  Formen  des  Perfekt  unterschieden  haben 

eine  di  recte  Anwendung  der  allgemeinen  Theorie 
Jakob’s  von  Edessa  Uber  die  gleichgeschriebenen  Worte  sehen  und  daher  ins- 
besondere nicht  sagen:  „les  deux  points  de  *bO^i0  ne  sont  en  räalit^  qu'un 

Tvi'pagdond''"  (S.  71  Anmerk.).  Dass  Jakob  von  Tagrit  im  Xlll.  Jahrhundert 
dieselben  so  nennt,  kann  nichts  beweisen;  derselbe  nennt  Ja  auch  das  Petühd 
so.  Schon  dass  in  dem  von  uns  mitgetheilten , nur  kurze  Zeit  nach  Jakob 
von  Edessa  geschriebenen  Stücke  der  Name  fn'pagtlwio  gar  nicht  erwähnt  ist, 
spricht  gegen  Martin's  Auffassung:  noch  mehr,  dass  der  Verfasser  desselben 

nicht  wie  Jakob  3 Arten  der  Punktsetzung  unterscheidet  , “ , “*)» 
sondern  4,  resp,  5 ^ ~;)-  Annahme  direkter 

Entlehnung  erklärt  sich  die  Uebereinstimmung  vollständig  aus  dem  gleichen 
Zwecke,  Unterscheidung  gleichgeschriebener  Formen,  und  Gebrauch  des  gleichen, 
einzig  zu  Gebot  stehenden  Mittels,  verschiedene  Setzung  eines  resp.  zweier 
Punkte.  — Dass  das  initgethciltc  Stück  für  die  syrische  Palaeographie  von 
grosser  Bedeutung  ist,  indem  cs  unseres  Erachtens  die  Anwendung  horizon- 
taler Schrift  im  VIII.  oder  IX.  Jahrh.  beweist  (s.  Land,  Anecdota  Syriaca 
1,  60.  Martin,  Journ.  Asiat.  1872,.!,  327 — 330),  wird  dazu  beitragen,  es  den 
Freunden  des  Syrischen  willkommen  zu  machen. 
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Alchymie. 

Von 

J.  Gildemeister. 

Bei  den  Erörterungen  über  die  Etymologie  des  Wortes  ist 
bisher  ein  Moment  nicht  in  Erwägung  gezogen,  das  für  die  Unter- 
suchung wesentlich  erscheint,  nämlich  die  Frage,  was  denn  im 
Arabischen  kimv/d  eigentlich  heisse.  Dass  man  dabei  den  heutigen 
Sprachgebrauch,  nach  dem  es  die. Kunst  oder  Theorie  oder  Wissen- 
schaft des  Metallverwandelns  oder  Goldmachens  bezeichnet,  ohne 
Weiteres  als  alleinigen  voraussetzte,  ist  vielleicht  Ursache,  dass 
man  noch  nicht  zu  grösserer  Sicherheit  gelangt  ist  Klmiyd  ist 
bei  den  Arabern  ursprünglich  nicht  ein  Abstractum,  sondern  der 
Name  einer  Substanz,  des  Mittels  durch  welches  die  Metallver- 
wandlung bewirkt  wird,  also  des  Steines  der  Weisen  oder  vielmehr 
des  aus  diesem  gewonnenen  Präparates;  es  ist  synonym  mit 
das  ebenfalls  das  verwandelnde  Mittel  bezeichnet.  Dagegen  heisst 
die  Alchymie  als  Disciplin  „die  Verfertigung  noittciq 

der  Id.mtyd^^’y  gerade  wie  sie  KjuLao  „Verfertigung  des  tksdr 

(Hä^.  Khalf.  V 279,  10)  heisst“,  oder  ^ „Wissen- 

schaft der  Verfertigung  der  kdmiyd!*  (Fihrist  351,  23.  25)  oder 
kürzer  x-L^jüi  ^JLc  „Wissenschaft  der  Mmiyd^*"  (Ihn  Khaldün  Proleg. 
III,  191,  wo  die  Definition:  „Wissenschaft  der  Mmiyd  ist  die 
Wissenschaft,  die  sich  beschäftigt  mit  der  Substanz,  durch  welche 
Gold  und  Silber  künstlich  zum  vollkommenen  Sein  gebracht  wird“). 
Es  wird  nicht  vieler  Belege  für  jenen  feststehenden  Sprachgebrauch 
bedürfen.  Keine  andere  Bedeutung  giebt  der  Qämös  an,  der  alikser 
durch  alkimtyd  erklärt  und  aUdmiyd  (unter  j*)  durch:  yycdik^r 

und  jedes  Mittel,  das  auf  ein  Metall' angewandt  wird,  um  es  in  die 
Sphaere  der  Sonne  oder  des  Mondes  überzuführen“,  d.  h.  in  Gold 
oder  Silber  zu  verwandeln.  Die  koptische  Scala  bei  Kircher  Ling. 
Aeg.  restit.  p.  202  giebt  ^vgog  durch  beides  zugleich,  kimiyd  und 
iksir  wieder.  In  bekannten  Büchertiteln  wechseln  iksir  alsaUldal 
und  kimiyd  alsa^ddat  und  das  Buch  wird  dadurch  nicht  als  Chemie 
der  Glückseligkeit,  worunter  mau  sich  nichts  rechtes  denken  kann. 


DIgitized  by  Google 


Güiieriteister,  Alchipnie. 


535 


soudern  als  das  Mittel  bezeichnet;  wodurch  luan  sich  die  Glück- 
seligkeit erwirbt.  Von  einem  und  demselben  Boche  sagt  Hä^i 
Khalfa  11;  500,  dass  es  über  das  tksir^  II;  27ä;  wo  er  den  ab- 
gekürzten Titel  auführt,  dass  es  Uber  die  kimiyd  handle.  Dasselbe 

ist  wJLb  „das  Suchen  des  iktrir^''  des  Steins  der  Weisen 

HKh  V,  279;  10  und  d v»,JLb  „das  Suchen  der  Mmiyä'"'’ 

V,  277,  10;  dasselbe  Fihrist  353,  ult,  und 

das.  359,  13.  Aghäui  XVI,  90,  0.  Wenn  gesagt  wird: 

„Drei  können  durch  drei  nicht  erlangt  werden , Jugend  durch 
Schminke,  Gesundheit  durch  Arzneimittel,  Vermögen  durch  kimCyä*‘'‘ 
Freyt.  Prov.  Ar.  III  n.  341,  so  zeigt  der  Parallelismus  mit  Con- 
cretiS;  dass  auch  hier  das  Wort  coucret  gedacht  ist.  Noch  heute 
ist  es  nicht  anders.  Mit  Kotscliy  (Reise  nach  Cypern  1859  in 
Petermann  Geograph.  Mittheil.  1862  VIII,  p.  294}  „sprach  der 
Pascha  von  Nicosia  viel  über  Blumen,  zumal  über  kimia^  eine 
Pflanze,  welche  die  Eigenschaft  besitzen  soll  Metalle  in  Gold  zu 
verwandeln.*'  Vgl.  noch  Thaalibi  Valeton  n,  13. 

Mit  leicht  sich  ergebender  Abkürzung  aus  Ji 

„Wissenschaft  der  Jeimiyd^^  ist  dann  das  blosse  edkirmyd  für  die 
Discipliü  gleich  unserm  Aichymie  gebraucht  worden.  Den  üeber- 
gaug  zeigen  Ausdrücke  wie  „Bücher  der 

unmittelbar  neben  dem  concreten  „Bücher  der  Sterne** 

für  alcbymische  und  astronomische  Fibr.  354,  5.  So  kommt  nun 
das  Wort  häutig  genug  vor  und  da  die  Begriffe  eng  in  einander 
greifen,  so  ist  oft  aus  dem  Zusammenhänge  nicht  zu  entscheiden, 
ob  der  Schriftsteller  es  concret  oder  abstract  dachte.  Wir  werden 
geneigt  sein,  in  solchen  Fällen  zunächst  die  uns  geläufige  abstractc 
Uebersetzung  durch  Aichymie  anzuwenden,  während  namentlich  bei 
Aekeren  die  concrete  dem  Gemeinten  entsprechender  sein  wird. 
In  dem  Ausspruch  des  Abu  Jäsuf  (f  182):  „Wer  die  Sterne  sucht, 
ist  nicht  sicher  vor  Ketzerei  und  wer  pLm.^1  die  kimiyd 

sucht,  ist  nicht  sicher  vor  Verarmung**  (*lqd  des  Ibn  abd  rabbih 
I,  199,  4,  vgl.  213,  2,  wo  «wJLb  „Suchen  des  Geldes 

durch  die  kimiyd'^'')  sind  die  parallelen  Objecte  coucret,  gleiches 
wird  man  aunohmen  müssen,  wenn  Aghani  XVT,  88,  2 von  Kbälid 
ibn  Yazid  gesagt  wird:  „er  beschäftigte  sich  mit  v,^JLb 

dem  Suchen  nach  der  kimiyd'\  obgleich  dies  auch  s.  v.  a.  v.>JLb 
„das  Studium  der  Aichymie'"  sein  kann,  wogegen  was 
von  demselben  Abulmahäsin  I,  246,  5 sagt 

nur  übersetzt  werden  kann:  „er  war  Liebhaber  der  Aichymie'" . 
Vielleioht  haben  sich  Spuren  des  älteren  Gebrauches  noch  im  latei> 
uischen  Mittelalter  erhalten;  wenigstens  handelt  z.  B.  der  kurze 
Aufsatz  super  alkimiam,  der  hinter  Arnaldus  de  Villanova  Opera 
Lugd.  1504  p.  398  oder  in  Manget  Bibi,  ckemic.  Gen.  1702. 
Bd.  XXX.  35 
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I,  682  steht,  bloss  vom  Steiu  der  Weiseo.  Sicher  aber  findet  dies 
statt  in  dem  Titel  and  Inhalt  eines  ans  dem  Arabischen  übersetzten 
und  dem  griechischen  Mönch  Morienus  (gemeint  ist 

der  Lehrer  des  Khälid  ibn  Yazid  Ibn  Kball.  s.  v.,  HKh.  V,  276,  2 
Fihrist  353,  26,  wo  irrig  ^ U fälschlich  beigelegten  Buche 

„de  compositioue  alchymiae“  bei  Mauget  I,  509.  Der  üebersetzer 
Robcrtus  Castrensis,  über  dessen  Zeitalter  nichts  aofznfinden  ist, 
sagt  in  der  Vorrede:  Posui  istud  verbnm  licet  ignotum  nt  sub 
diffinitione  claresceret,  wonach  er  es  scheint  zuerst  auf  lateinischen 
Boden  eingefuhrt  zu  haben.  Die  • Definition  lautet:  Alchymia  est 
snbstantia  corporea  ex  uno  et  per  unum  composita,  preciosiora 
ad  invicem  per  cognationem  et  effectum  coniungens  et  eadem  natu- 
rali  commixtione  ingeniis  melioribus  naturaliter  convertens.  Im 
Verlauf  bedient  er  sich  des  Wortes  elixivy  wie  es  scheint,  in  dem- 
selben Sinn,  am  Schluss  aber  p.  519  sagt  er:  quodsi  quando  al- 
chymia confecta  fuerit,  eins  una  pars  inter  novem  partes  argenü 
ponatur,  quoniam  totum  in  aurum  purissimum  convertetur,  welche 
Stelle  jeden  Zweifel  ausschliesst.  Auf  Arabischem  Boden  scheint 
je  mehr  alldmiyd  für  die  Wissenschaft  gebraucht  wird,  desto  aus- 
schliesslicher bloss  tkstr  für  das  Verwandlungsmittel  vorzukommen. 

Dass  dieses  ik^r  ^ wie  meines  Wissens  zuerst  Fleischer  1836 
(de  glossis  Habichtianis  p.  70)  aus  einer  koptischen  Scala  bemerk- 
lieb  gemacht,  das  Griechische  sei,  ist  unzweifelhaft  Dies 

aber  bedeutet  die  in  Pulverform  gebrachte  Materie,  welche  die 
Metall  Verwandlung  bewirkt  lieber  das  griechische  Wort  in  diesem 
Sinne  bat  Kopp  Beiträge  zur  Gesch.  d.  Chemie  1869  p.  209  das 
Vorhandene  zusammengestellt  und  eben  so  über  das  gleichbedeutende 
eLixivy  dessen  Identität  mit  jenem  er  nicht  erkannt  hat,  S.  450. 
Ganz  wie  Nikephoros  Blemmydas  bei  Hoefer  Hist,  de  la  chimie 
1 ^ (1842)  p.  343  sagt:  Xaßiav  ä^yvQov  xa&aQov  oaov  ovyxiav 
fiiav  xai  tovtov  ywvevaag  iv  nvgi  Ijiißaks  ano  tov  (jtj&ivTog 
{TSTsXuüifiivov  f wie  j*UJl  Fihrist  p.  353  ult)  ^rjQiov  üg 

ttvxov  oaov  ara&fiov  xoxxiov  ivog  xat  xvgrfiug  tov  ^yvgov 
XQvaov  yeyevtjfjUvov  y ;|f()V(yov  Xiyu)  XdfinoVTa  xal  (ptari^ovTa 
liest  man  in  den  arabischen  Kächten  I,  447,  2 Bül.  * oder  VII,  154 

Hab.  wäJl 

uaJui>  „das  iksir,  davon  eine  Drachme  tausend  Drachmen  Silber  in 

reines  Gold  verwandelt“.  Ibn  Khaldün  im  vierzehnten  Jahrhundert 
(Proleg.  III,  230,  5)  giebt  an,  dass  man  aus  dem  Stein  (dem  Stein 
der  Weisen),  nachdem  man  ihn  chemisch  behandelt, 

„ein  Pulver  oder  eine  Flüssigkeit“  erhalte,  welche  tkstr  hiessen 
und  auf  geschmolzenes  Silber  geworfen  dies  in  Gold,  und  Kupfer 
in  Silber  verwandelten.  Gegen  die  Etymologie  ist  das  Wort  also 
auch  für  ein  flüssiges  Präparat  gebraucht,  vielleicht  wegen  der 
erwähnten  Begriffsäudernng  des  kimiydy  und  so  erklärt  sich,  wie 
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Elixir  im  Abendland  später  ansscbliesslich  für  Flüssigkeiten  gilt 
Wenn  es  hier  Ton  der  Beziebong  auf  Gk>ldmacherknnst  losgelöst 
für  alles  Mögliche  gebrancht  wird,  so  finden  sich  bei  den  Arabern 
schon  üebertragungen  auf  Analoges.  Ein  Wein-/Äw?r  zur  Bereitung 
künstlichen  Weines  durch  die  Quintessenzen  verschiedener  Stoflfe  von 
ähnlichen  Eigenschaften,  allerdings  höchst  phantastischer  Art,  be- 
schreibt nach  einer  pseud-aristotelischen  Schrift  Hä^  Kbalfa  V,  282. 

Danach  ist  auch  wohl  U.U  Fihr.  261,  7 zu  erklären. 

Bezeichnen  also  ik^  und  kimiyd  etwas  Gleiches,  wenigstens 
zu  gleichem  Zweck  Dienendes,  und  hat  ersteres  seinen  unter- 
scheidenden Namen  von  einer  Formeigenschaft,  so  wird  es  am 
nächsten  liegen,  auch  für  letzteres  einen  ähnlichen  Grund  der  Be- 
nennung vorauszusetzen,  und  da  zum  Trockeneu  das  natürliche 
Correlat  das  Feuchte,  Flüssige  ist,  so  wird  man  noth wendig  auf 
pjfiog  als  Grundwort  geführt.  Davon  leitet  sich  ab  sei 

es  als  Sto£fwort,  wie  z.  B.  Xi&e£a  Steinmäterial,  im  Sinn  des  ans 
XVftog  bestehenden  Mittels,  sei  cs  wie  sagafuia  im  Sinn  der  Be- 
schäftigung mit  dem  x^fiog ; ferner  Goldmacher  Theophan. 

128  D Par.,  ganz  wie  xeQafj^vrr'g  und  ähnliche  spätere 

Bildungen.  Hätten  die  Araber  vou  den  Griechen  das  Wort  bloss 
in  der  Bedeutung  der  Kunst  überkommen,  so  bliebe  unerklärlich, 
wie  es  zugegangen,  dass  sie  es  zunächst  als  Namen  der  Substanz 
verwendet  haben.  Es  folgt  aus  dieser  Thatsache,  dass  sie  es  von 
den  Griechen,  von  denen  sie  lernten,  in  solcher  Bedeutung  erhalten 
haben  müssen,  und  es  fragt  sich  daher,  ob  es  auch  bei  diesen  so 
nachzuweisen  ist.  Aber  allerdings  findet  sich  in  den  gedruckten 
griechischen  chemischen  Stücken  und  Fragmenten,  so  viel  ich  sehe, 
keine  Stelle,  in  der  das  Wort  diese  und  nur  diese  Bedeutung  haben 
könnte.  Allerdings  ist  es  nicht  gerade  häufig,  in  den  esoterischen 
Schriften  ist  es  nach  deren  ganzer  allegorischer  Darstellungsweise 
und  absichtlicher  Unverständlichkeit  kaum  zu  erwarten,  wie  auch 
sich  darin  nicht  io  seinem  prägnanten  Sinn  findet,  und  der 
Name  der  Wissenschaft  ist  fast  immer  ein  anderer,  r,  iigä  xat 
&tia  tixvfjy  ^ '^ov  © xai  ’J)  noiijaig,  , i 

Tixr,  tixy^  s.  w.,  vgl.  Kopp  a.  a.  0.  S.  61.  Dass 
XVftia  als  die  Kunst,  namentlich  bei  exoteriseben  Schriftstellern 
erscheint,  bedarf  keiner  Nachweisung.  Wohl  aber  kommen  nun 
einige  Stellen  vor,  in  welchen,  ganz  wie  in  den  angeführten  Ara- 
bischen, an  sich  beide  Bedeutungen  möglich  sind.  Schon  wenn 
meist  gesagt  wird  vixvtj  Trjg  fühlt  man  sich  veranlasst, 

dies  mit  dem  obigen  auf  gleiche  Linie  zu  stellen. 

In  dem  viel  citirten  Ausdruck  des  Joannes  Antioch.  dncHg  Sei 
yivicd-ou,  dvd  \xvfiiiag  xQ^<^ov  Fragm.  15  p.  548  Müller  kann 
öid  das  materielle  Mittel  oder  den  Stoff  bezeichnen,  wie  to  öid 
Tig  &ovd'iag  ^rgiov  Zosim.  de  zythor.  confect.  ed  Grüner.  1814 
p.  19  u.  dgl.  Desselben  Wort  rä  tuq'i  (so  der  rod.; 

35* 
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ctQyhQOV  Ttai  yQVGOv  ysyQafijueva  Fr.  165  p.  601  kann  übersetzt 
werden:  „über  das  Verwandlungsmittel  des  Silbers  und  Goldes“, 

ganz  wie  ^ ^ Nächte  I,  446  ult.  Bül.  ' 

(wo  ^ als  den  Genetiv  nach  Determinirtem  umschreibend  zu  fassen 

ist).  In  der  von  Du  Gange  beigebrachten  Stelle  des  offenbar  sehr 
späten  Joannes  Canabutzes : dturt  Ök  ra  ^iraXXa  ndvta  öiaXvei 
xal  ujg  vSbDü  Staxeyvuivov  noui  uvev  nvQog  xal  ywvevöeojgj 
öid  TOVTO  xvfiia  Xeyerat  scheint  die  Handlung  des  SiaXveiv  viel 
passender  von  einem  Mittel  anegesagt  zu  w’erden,  als  von  einer  "Hieorie 
oder  Wissenschaft,  obschon  die  Verbindung  mit  den  vorhergehenden 
Worten  (s.  oben  S.  8)  für  letztere  .Auffassung  geltend  gemacht  wer- 
den kann.  Anch  mit  dem  Ansdruck  des  Julius  Firmicus  Maternus 
„scientia  chimiae“  würde  die  gesuchte  Deutung  sehr  wohl  verein- 
bar sein. 

Die  Art  und  Weise^  wie  man  bisher  die  .Ableitung  von  ;|fvaoi; 
zu  begründen  suchte,  bietet  allerdings  Blössen;  man  glaubte  z.  B. 
oder  phantasirte,  ohne  sich  um  das  thatsächliche  Verhältniss  zu 
bekümmern  (so  u.  A.  Mahn  Etymologische  Untersuchungen.  Spec. 
XI.  1858.  S.  84),  die  Chymie  sei  so  genannt,  weil  sie  „in  ihrer 
ersten  Periode  aus  beinahe  nichts  bestand  als  zu  medicinischen 
Zwecken  Säfte  aus  den  Pflanzen  zu  ziehen“.  Aber  xVfiiia  ist  bei 
den  Griechen  nie  anders  als  von  der  Metallverwandlung  gebraucht 
worden,  wie  auch  Suidas  davon  bloss  die  Erklärung  hat  ^ rov 
dQyv(jov  xal  ygvaov  xccraüxevrj,  keineswegs  aber  von  beliebigen 
Säften  oder  in  dem  weitem  Sinn  des  heutigen  Wortes  Chemie. 
Ebenso  wenig  war,  was  .jetzt  auch  wohl  aufgegebeu  ist,  an  ein 
Giessen  oder  Schmelzen  zu  denken.  Dass  die  itacistische  Vocal- 
vertauschnng  in  Handschriften  oder  bei  Herausgebern , die  schon 
von  etymologischen  Voraussetzungen  geleitet  werden,  für  die  Ab- 
leitung keine  Autorität  bildet,  braucht  wohl  nicht  bemerkt  zu 
werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  die  Notiz  angeknüpft  werden,  dass 
der  Artephius,  dessen  Clavis  majoris  sapientiae  der  König  Alphons 
aus  dem  Arabischen  übersetzen  Hess  und  über  den  zuletzt  ans- 
fülirlich  Chevreul  im  Journal  des  Savans  1867  p.  767  und  weiter 
gehandelt  hat.  Niemand  anders  ist,  als  der  bei  uns  vornämlich  als 
Dichter,  im  Orient  als  Alchymist  berühmte  Al-Toghräi.  Das  Original 

ist  wahrscheinlich  dessen  iuXil  J!  HKh.  VI,  4, 

was  sich  in  Paris,  da  das  Buch  in  der  National bibliothek  Catal. 
p.  204  n.  974  vorhanden  ist,  leicht  sicher  stellen  Hesse. 
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Notizen  und  Correspomlenzen. 

MiHcellen. 

Von 

Felix  Lfebreeht. 

I.  Der  aufgegessenc  Gott. 

„Von  eiuem  einzelnen  Zweige  der  Bakritcn,  den  ^auifah,  er- 
zählt Ihn  ^utaibah  (S.  Hl)  eine  seltsame  Sage:  sie  sollen  einen 

o ^ 

Götzen  aus  (einer  aus  Datteln,  Milch  und  Zucker  gemischten 

Masse)  angebetet  haben,  den  sie  bei  einer  grossen  Hnngersnoth 
aufassen,  weshalb  die  Tamimiten  Spottverse  auf  sie  machten.“  Diese 
Notiz  giebt  Osiander  Z.  D.  M.  G.  Bd.  VII  S.  499  und  Prof. 
Gildemeister  theilt  mir  freundlicherweise  dazu  folgendes  mit : 
„die  Quelle  über  den  verzehrten  Gott  ist  der  Lexicograph  öauhari, 
der  zur  Erklärung  eines  Wortes,  das  Folgen,  Cousequenzen 
bedeutet,  den  Vers  eines  alten  Dichters  citirt:  „ „(Der  Stamm)  Da- 
nifa  ass  seinen  Herrn  zur  Zeit  der  Dürre  und  der  Hungersnoth; 
sie  fürchteten  vor  ihrem  Herrn  nicht  den  üblen  Ausgang  und  die 
Folgen““.  Hierzu  sagt  er:  „„sie  bedienten  sich  eines  Gottes  von 
bais  (Datteln  mit  Butter  und  weichem  Käse  gemischt)  und  ver- 
ehrten ihn  eine  Zeit  lang.  Dann  traf  sie  eine  Hungersnoth  und 
sie  assen  ihn  auf“  “.  Daraus  ist  die  Sache  durch  Pococke  Speciraen 
p.  1 03  bekannt  geworden  ^).“ 

Ich  will  im  Folgenden  nachweisen,  dass  das  Aufessen  des 
Gottes  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  einer  Thatsache  beruht; 
denn  Kuchen  in  Gestalt  eines  Gottes  oder  denen  eine  solche  auf- 
gedrückt ist,  und  welche  namentlich  am  Feste  desselben  gebacken 
und  theils  geopfert,  theils  verzehrt  wurden,  kommen  schon  in  ältester 


1)  Prof.  Gildr-mi'istcr  fügt  hinr.u:  ,,Curi<»<^  ist  was  \'iiiccnt.  Bcllov.  Sppc. 

lii?t.  1.  XXIV  von  der  Sache  .«ngt.  Ich  Iiabe  dies  ersehen  ans  der  Atisg.  der 
alten  Koranübers.  Zürich  1^43  f.  p.  14.  „Cap.  de  peregrinafione  ad  domnni 
Mccha“. 
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Zeit  vor,  so  wie  sich  auch  jetzt  noch  Spuren  dieses  Gebrauchs 
finden.  Zu  der  Stelle  Jerem.  7,  18  „die  Weiber  kneten  den  Teig, 
dass  sie  der  Melecheth  des  Himmels  Kuchen  backen^^  (cf.  ib.  44,  19) 
bemerkt  Jarchi,  dem  Grotius  beistimmt,  dass  diesen  Kuchen  das 
Bild  der  Göttin  eingedrückt  gewesen  sei.  Die  Kollyridianerinnen 
des  4.  Jahrh.  setzten  dann  in  Arabien  diesen  Götzendienst,  von 
dem  sie  ihren  Namen  erhielten,  auch  im  Christenthum  fort,  indem 
sie  die  Kuchen  der  Jungfrau  Maria  opferten  und  sie  dann  ver- 
zehrten. Auf  ein  gebackenes  Götterbild  deutet  auch  das  simala- 
crum  de  consparsa  farina  imlndiculus  superstitionum  no.  XXVI 
(Grimm  Myth.  I.  Aufl.  p.  XXXII),  und  aus  der  Fridthiofsaga  c.  9. 
wissen  wir,  dass  auch  im  alten  Norden  bei  gewissen  Festen  Götter- 
bilder gebacken  wurden.  Ferner  wird  in  der  Ztschr.  f.  Deutsche 
Mythol.  I,  288  angeführt , dass  zu  Ulten  in  Tirol , wenigstens 
noch  vor  einigen  Decennien,  die  Hausmutter  aus  dem  letzten  vom 
Teigbrett  zusammengescharrteu  Brotteige  eine  unbestimmte  Figur 
bildete,  welche  dann  der  „Gott“  hiess  und  mit  dem  übrigen  Brote 
gebacken  wurde,  wozu  Simrock  Mythol.  IV  A.  S.  510  .bemerkt, 
dass  bei  gewissen  Festen  nodh  jetzt  dem  Back  werk  die  Gestalt  von 
Götzen  und  Thieren  gegeben  werde,  welche  letztem,  wie  ich  hinzu- 
füge,  wohl  sämmtlich  aus  der  Heidenzeit  stammen,  auch  wenn  die 
Menschenfiguren  zuweilen  den  Namen  von  Heiligen  tragen.  Hierher 
gehört  auch  folgender  fran2ösischer  Gebrauch,  den  Mannhardt,  Baum- 
kultus  S.  205  mittheilt:  „An  die  im  letzten  Getreidefuder  auf- 
gepflanzte  Tanne  hängt  man  (in  La  Palisse,  Dep.  de  TAllier,  Bour- 
bonnais)  mehrere  Flaschen  Wein  und  an  die  Spitze  einen  Mann 
aus  Brotteig.  Baum  und  Brotmann  werden  auf  die  Mairie 
gebracht  und  hier  bis  zur  Beendigung  der  Weinlese  bewahrt.  Dann 
veranstaltet  man  das  allgemeine  Fest  des  Ernteschlusses,  wobei  der 
Maire  den  Kerl  zerstückt,  und  unter  das  Volk  zum  Essen  vertheilt“. 
Dieser  Brotmann  stellt  den  Korndämon  dar  S.  212.  218.  Auch  ' 
von  den  Azteken  wurden  bei  gewissen  jährlichen  Festen  aus  Teig 
oder  Sämereien  gefertigte  Götzenbilder  geopfert  und  verspeist,  s. 

J.  G.  Müller,  Gesch.  der  amerikan.  Urreligionen  S.  605  ff.,  cf.  640. 
Hierher  gehört  es  auch  wenn  die  die  Götter  repräsentirenden  Sym- 
bole derselben  gebacken  und  geopfert,  wohl  auch  meist  verzehrt  wur- 
den ; so  buken  nach  Plut.  de  Is.  und  Os.  die  Aegypter  in  den  Monaten 
Payni  und  Phaophi  Kuchen,  denen  sie  das  Zeichen  eines  gebundenen 
Esels,  das  Symbol  Typhons,  aufdrückten;  s.  Jabionski  Panth.  Aeg. 

2,  74.  In  Sicilien  wurden  nach  Athen,  p.  647  an  den  Thesmopho- 
rien  zu  Ehren  der  Göttinnen  aus  Sesam  und  Teig  Kuchen  in  Form 
von  iiptjßata  ywaixela  gebacken  und  umhergetragen , welche 
uvXkoi  (cunni)  hiessen.  Auch  dieses  symbolische  Backwerk  hat  sich 
bis  in  die  Gegenwart  erhalten,  wie  Inman,  Ancient  Faiths  embodied 
in  Ancient  Names  1,  H79  aus  der  Fortsetzung  von  R P.  Knight’s 
Romains  of  the  Worship  of  Priapus  anführt:  „In  Saintonge,  in 
the  neighbourhood  of  La  Rochelle  small  cakes,  baked  in  the  form 
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of  a phalius,  are  made  as  oiferings  at  Easter,  and  are  carried  and 
presented  from  honse  to  house.  Dnlaure,  Hist.  abr<5g(?e  des  diflF(5- 
rents  Caltes,  vol.  II  p.  285,  States  that  in  bis  time  tbc  festival 
of  Palm  Sonday,  in  tbe  town  of  Saintes,  was  called  la  fetc  des 
pinne 8,  and  tbat  daring  its  continaance  tbe  women  and  cbildren 
carried  in  tbe  procession  a pballas  made  of  bread,  wbicb  tbey  called 
a pinne,  at  tbe  end  of  tbeir  palm  brancbes;  tbese  „pinnes“  were 
subseqoently  blessed  by  tbe  priest,  and  carefully  preserved  by  tbe 
women  during  tbe  year.  A similar  practice  existed  at  St.  Jean 
d’Ang^ly,  wbere  small  cakes,  made  in  tbe  form  of  a pballas  and 
called  fateaux,  were  carried  in  tbe  procession  of  tbe  Fete  Dien,  or 
Corpus  Cbristi ....  Tbere  was,  and  perbaps  still  is,  a custom  at 
Nottingham  for  tbe  bakers  to  send  round  to  tbeir  customers,  at 
Christmas,  tbe  modern  representative  of  tbe  ancient  Saturnalia, 
large  cakes  or  bans,  wbicb  are  made  in  a lozenge  form^);  upon 
tbese  are  moulded  sometimes  tbe  form  of  tbe  cross,  bat  more  fre~ 
quently  tbe  Virgin  and  Child;  a coincidence  wbicb  stamps  tbe 
custom  as  baving  been  religious  at  a former  period,  and  probably 
as  commemorative  of  tbe  worship  qf  Astarte.“ 

Nach  allem  dem  nun,  was  aber  diesen  Gegenstand  mit  den 
dazu  gehörigen  Belegen  durchaus  noch  nicht  erschöpft,  lässt  sich 
das  Aufessen  jenes  arabischen  Gottes  durch  seine  Verehrer,  wie 
bereits  bemerkt,  höchst  wahrscheinlich  als  eine  wirkliche  Thatsache 
betrachten.  Wenn  wir  nämlich  sonst  die  Götterbilder  der  Regel 
nach  aus  festem  Material  bereitet  finden  und  diese  nur  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  aus  essbaren  Stoffen  nachgeahmt  und  verzehrt 
werden,  so  mögen  die  Hanifa  ihren  Gott  stets  in  letzterer  Weise 
aufgestellt  gehabt  und  wahrscheinlich  von  Zeit  zu  Zeit  nach  fest- 
licher Verspeisung  desselben  erneuert  haben.  Dass  später  die 
Sage  oder  der  Spott  die  Veranlassung  zu  jenem  Aufessen  in  einer 
Hungersnoth  fand,  darüber  darf  man  sich  nicht  wandern. 

II.  Ein  arabisches  Recept. 

In  Betreff  des  berühmten  Helden  und  Dichters  Täbit  Ben 
Gäbir  von  Fahrn  heisst  es  (Z.  D.  M.  G.  X,  82),  sein  Vater  habe 
den  Rath  befolgt,  welchen  die  Araber  geben;  „Willst  du,  dass 
das  Weib  einen  edlen  Sohn  gebäre,  so  bringe  sie  bei  der  Beiwohnung 
in  Zorn^^,  und  seine  Mutter  selbst  erzählte,  sie  habe  ihn  empfangen, 
während  sein  Vater  im  Panzer  gewesen  sei  und  ihr  als  Kopfkissen 
ein  Sattelkissen  gedient  habe. 

Wir  sehen  hier  ein  ferneres  Beispiel  des  sicherlich  weitver- 
breiteten Volksglaubens,  wonach  die  Tracht  des  Vaters  so  wie  die 
Stimmung  der  Mutter  während  des  Beischlafs  auf  den  erzielten 


1)  Such  a lozenge  was  the  Symbol  of  Ishtar , or  tbc  celestial  virgin 
(Astarte). 
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Sprössling  einen  bedeutenden  Einfluss  ausüben  soll,  wie  auch  in 
erstercr  Beziehung  aus  dem  Michelrieder  Recept  erhellt,  über 
welches  in  der  Ztschr.  f.  Deutsche  Mythol.  4,  49  f.  Folgendes 
mitgetheilt  wird : „Si  quis  in  'pago  Michelried  vel  in  aliis  Spech- 
teshardi  pagis,  in  quibusdam  etiam  ad  Moenum  sitis,  quornm  in- 
colae  Vitium  culturae  operam  dant,  domum  aliquam  intrat,  plerisqoe 
parentibus  binos  tantum  liberos  esse  animadvertet , quomm  natu 
major  puer,  minor  puella  esse  solet.  His  quidem  temporibus  numerus 
ille  non  tarn  pertinaciter  servatur,  quam  prius;  olim  vero,  si  quis 
paterfamilias  a more  illo  descivisset,  omnibus  vicinis  erat  ludibrio. 
Ut  certo  aut  pnerum  ant  puellam  procrearet,  maritus  haec  obser- 
vabat,  uxori  concubiturus : securi,  qua  ligna  caedere  solebat, 
cinctus  ubi  coepit  arnore  coire,  haec  verba  dicebat:  „ruck!  ruck! 
ru!  — du  söllst  hob’  an  bu“,  (juo  facto  certam  spem  habebat,  fore 
ut  post  novem  menses  conjux  sua  puerum  pareret;  in  iis  vero  pagis, 
quo  incolae  vitium  culturae  Student,  pro  securi  utuntnr  fasciculo 
stramenti , quali  vites  ad  statumina  alligare  solent  ^).  — Sin  vero 
puellam  procroare  cuperet  maritus,  uxoris  mitra  caput  suum  tegebat 
et  haec  verba  dicebat:  „ruck!  ruck!  rad!  — du  söllst  hob’  a mad!“ 
„Haec  est  formula  illa,  quam  Werthemienses  Michelrieder 
recept  dicunt;  apud  eosdem  pater,  cui  duo  tantum  liberi  sunt, 
puer  atque  puella,  formulae  Michelriedensis  gnarus  esse  dicitur.“ 
Aus  dem  Mitgcthcilten  scheint  sich  gleichcrmassen  folgern  zu 
lassen,  dass  auch  der  41.  Erzählung  der  Cent  Nouvelles  Nouvelles 
ursprünglich  der  in  Rede  stehende  Volksglaube  zu  Grunde  liegt  und 
sie  erst  später  ihre  jetzige  schwankhafte  Gestalt  erhalten  hat;  sic 
handelt  nämlich  „d’ung  Chevalier  qui  faisoit  vestir  h sa  femme  ung 
haubergon  quand  il  lui  vouloit  faire  ce  que  savez  etc.“  Die  gepanzerte 
Frau  entspricht  genau  der  zornigen  Mutter  oder  dem  gepanzerten 
Vater  Täbit’s,  sei  es  nun  dass  für  den  beabsichteten  Zweck  die  Frau 
der  ursprünglichen  Erzählung  wirklich  einen  Harnisch  anlegte  oder 
auch  dass  letzterer  hier  absichtlich  oder  zufällig  vom  Mann  auf 
die  Frau  übertragen  wurde. 


1)  In  Ranggcn  (Tirol)  zieht  der  Vater  sich  für  den  in  Rede  stehenden 
Zweck  Stiefel  an;  s.  Ignaz  von  Zingcrle,  Sitten  u.  s.  vr.  des  Tiroler  Volks. 
2.  Aufl.  Innsbruck  1871.  S.  2t>  no.  151. 
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Bibliographische  Anzeigen. 

V endidad  tranalated  into  Onjerati  wiüi  explanaUory  noles 
and  a complete  phüoLogic(d  and  grammaiical  glossary 
of  aU  the  words  contamed  in  the  texts  hy  KoMosji  Edalji 
Kanga.  In  two  parts.  Bombay  1874.  Bd.  I.  62  und  303  pg. 
Bd.  II.  8 und  288  pg.  8'®. 

Avesta  livre  sacre  des  seclateurs  de  Zoroasfre.  Traduit  du 
texte  par  C.  de  Harles.  Tome  1.  Introduction.  Ven~ 
diddd.  Liege  1876,  VIII  and  284  pg.  8''®. 

Die  Anzeige  der  beiden  neuen  Uebersetzungen  des  Vendidäd, 
welche  in  jüngster  Zeit  an  das  Licht  getreten  sind , glauben  wir 
nicht  besser  einleiten  zu  können  als  mit  einem  kurzen  Rückblicke 
auf  die  Geschichte  des  Avestastudiums  in  Europa.  Noch  immer 
ist  die  Uebersetzung  der  Texte  massgebend  für  die  Darstellung  der 
Grammatik  und  des  Lexikons  und  noch  immer  ist  die  Methode, 
nach  welcher  übersetzt  wird,  massgebend  für  die  Auffassung  des 
Textes. 

Unter  den  Zweifeln,  welche  mich  bedrängten,  als  ich  vor  bald 
dreissig  Jahren  anfing  mich  mit  der  Uebersetzung  des  Avesta  zu 
beschäftigen,  hatte  der  Zweifel  über  die  Methode  keine  Stätte,  denn 
hier  konnte  ich  mit  voller  Ueberzougung  den  Weg  betreten,  welchen 
Burnouf  vorgezeichnet  hatte.  Es  scheinen  jedoch  die  Grundsätze,  nach 
denen  Burnouf  bei  seinen  Arbeiten  verfuhr,  bei  uns  dermassen  in 
Vergessenheit  gerathen  zu  sein,  dass  es  nicht  unnütz  sein  wird, 
wenn  ich  meine  Leser  einlade,  mit  mir  einen  kurzen  Gang  durch 
den  vom  15.  Februar  1833  datirten  Avant-propos  von  Burnoufs 
Commentaire  sur  le  Ya^na  zu  machen,  in  welchem  diese  Grundsätze 
dargelcgt  werden.  Der  Verfasser  beginnt  damit,  uns  zu  sagen,  dass 
seit  der  Veröffentlichung  von  Anquetils  Uebersetzung  die  Gelehrten 
glauben  konnten  im  Besitze  des  Inhaltes  der  persischen  Religions- 
bticher  zu  sein.  Was  zu  thun  übrig  blieb,  war  die  philologische 
Seite  der  Arbeit : die  Herstellung  einer  Grammatik  und  eines  Wör- 
terbuches nach  den  von  Anquetil  in  der  pariser  Bibliothek  nieder- 
gelegten Materialien  und  diese  Aufgabe  schien  keine  besonders 
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schwierige  za  sein,  nachdem  man  einmal  im  Besitze  der  üeber- 
setzung  des  gesammten  Textes  war.  Um  so  grösser  war  Bamonfs  , 
Erstaunen  gewesen,  als  er  den  Text  des  Avesta  mit  der  üeber- 
setzang  verglich  and  fand,  dass  Anquetils  Uehersetzang  anzaverlässig 
sei  und  nur  geringe  Hilfe  für  das  Verständniss  des  Textes  gewähre,  ja, 
dass  dieser  mit  Hilfe  der  französischen  Uehersetzang  allein  kaum  ver-  j 
standen  werden  könne.  Burnonf  beeilt  sich  aber  sofort,  zu  erklären.  | 
dass  nach  seiner  Ueherzeugung  Anquetil  Niemand  habe  täuschen 
wollen,  dass  er  vielmehr  selbst  getäuscht  worden  sei,  denn  er  habe 
selbst  an  die  Genauigkeit  der  Uehersetzang  geglaubt,  welche  die 
Parsen  ihm  dictirt  hätten;  die  Fehler  seien  also  seinen  Lehrern 
zuzuschreiben , deren  Uehersetzang  erst  durch  mehrere  Sprachen 
gehen  musste,  ehe  sie  zum  Anquetil  gelangte:  Entstellungen  und 
Vergesslichkeiten  waren  aber  auch  bei  seinen  Lehrern  selbst  leicht 
entschuldbar  durch  die  frühem  wechselvollen  Schicksale  der  Parsen. 

Da  nun  aber  die  Uehersetzang  Anquetils  nicht  genügte,  so  mussten 
andere  Hilfsmittel  herbeigeschafft  werden,  welche  zu  einem  besseren 
Verständnisse  verhelfen  konnten,  indem  sic  die  Fehler  der  Anque- 
til’schen  Uehersetzang  verbesserten.  Ein  Mittel  nun,  die  Tradition 
aus  einer  ältera  Quelle  zu  schöpfen  als  die  Uehersetzang  Anquetils 
war,  gewährte  die  Uebersetzung  des  Ya^na  ins  Sanskrit  durch  den 
Parsen  Neriosengh,  der  allem  Anschein  nach  etwa  300  Jahre  vor 
Anquetil  lebte.  Diese  Uebersetzung  war,  wie  Burnouf  sich  bald 
überzeugte,  nach  dem  Pehlevi  gemacht  und  so  nahm  er  denn  keinen 
Anstand,  ihr  den  ersten  Rang  unter  den  Hilfsmitteln  zuzugestehen, 
über  welche  die  Kritik  verfügte  (p.  XXIII).  Als  zweites  wichtiges 
Hilfsmittel  nennt  Burnouf  (p.  XXV  flg.)  die  Vergleichung  der  Sprache 
des  Urtextes  mit  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen  Asiens 
und  Europas.  Auf  diese  Weise  war  also  ein  doppeltes  Hilfsmittel 
für  die  Interpretation  des  Avesta  vorhanden.  Verglich  man  nun  die 
beiden  traditionellen  Uebersetzungen  (Neriosengh  und  Anquetil)  mit 
dem  Texte,  so  konnte  ein  doppelter  Fall  eintreten:  entweder,  die 
beiden  Uebersetzungen  stimmten  überein,  in  diesem  Falle  musste 
man  zageben,  dass  die  Tradition  der  Parsen  feststebe,  es  handelte 
sich  aber  dann  immer  noch  um  die  Stellung  der  einzelnen  Wörter 
im  Satze.  Oder,  die  beiden  Uebersetzungen  wichen  von  einander 
ab,  dann  musste  aus  dem  Texte  entschieden  werden,  welche  von 
beiden  Erklärungen  die  passendere  sei.  Um  in  dem  einen  wie  in 
dem  andern  Falle  zum  Ziele  zu  gelangen,  musste  eine  Analyse  des 
Textes  vorgenommen  werden,  deren  nächster  Zweck  war,  die  eine 
oder  die  andere  der  traditionellen  Uebersetzungen  zu  rechtfertigen 
(p.  XXV).  Die  Eigenthümlichkeiten  dieser  Uebersetzungen,  welche 
nicht  von  Wort  zu  Wort  weiter  gehen,  sondern  viel  weitläufiger 
sind  als  der  Text,  machten  diese  Aufgabe  schwieriger  als  es  erst 
scheinen  musste.  Es  konnte  nun  aber  auch  der  Fall  eintreten,  dass 
die  traditionellen  Uebersetzungen  beide  nicht  zu  brauchen  waren 
und  eine  neue  Erklärung  versucht  werden  musste;  auch  in  diesem 
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Falle  war  die  grammatische  Analyse  der  einzelnen  Wörter  nnerläss- 
lich.  Das  erste  Geschäft  in  dieser  Hinsicht  war:  die  einzelnen 
Wörter  von  ihren  Affixen  abznlösen  und  auf  Wurzeln  zurückzuftihren, 
dadurch  gewann  Burnouf  die  Ueberzengung , dass  fast  alle  alt- 
baktrischen  Wurzeln  im  indischen  Wurzel  Verzeichnisse  enthalten  seien, 
dass  aber  manche  dieser  Wurzeln  im  gewöhnlichen  Sanskrit  nur 
selten  oder  gar  nicht  Vorkommen  und  dass  man  desshalb  bis  zu 
den  Vedas  hinaufsteigen  müsse.  Er  unterscheidet  vier  Classen  von 
Wurzeln:  1)  solche,  die  sich  fast  ausschliesslich  im  Veda  finden, 
selten  im  Griechischen  und  Lateinischen , häufiger  in  den  ger- 
manischen Sprachen.  2)  Wurzeln,  die  nur  von  den  Grammatikern, 
nicht  aber  in  der  Literatur  bezeugt  sind.  3)  Wurzeln,  welche  sich 
in  allen  Perioden  des  Sanskrit,  so  wie  in  den  verwandten  Sprachen 
finden,  endlich  4)  Wurzeln,  die  sich  in  keiner  dieser  Sprachen 
belegen  lassen,  die  man  aber  mehr  oder  minder  verändert  im  per- 
sischen Wortschätze  wiederfindet. 

Mit  diesen  Hilfsmitteln  hat  nun  Burnouf  gearbeitet  und  über 
den  Plan  und  die  Anlage  seines  Buches  macht  er  uns  selbst  (p. 
XXX  flg.)  nähere  Mittheilung.  Er  giebt  zunächst  den  Text  nach 
dem  pariser  Vendidäd-säde,  aber  in  kleine  Abtheilungen  zerlegt, 
diesem  Texte  folgt  dann  die  demselben  entsprechende  Stelle  in  der 
Uebersetzung  Neriosenghs,  für  welche  die  Varianten  gewöhnlich  in 
einer  Note  mitgetheilt  werden;  auf  Neriosengh  folgt  dann  dieselbe 
Stelle  nach  Anquetils  Uebersetzung:  „parce  que  c’est  une  autrc 
expression  du  sens  traditionel“  fp.  XXXII).  Erst  nach  Mittheilung 
aller  dieser  Materialien  geht  Burnouf  daran,  den  Text  zu  besprechen, 
die  richtigen  Lesarten  zu  ermitteln,  die  üebersetzungen  zu  ver- 
gleichen und  die  einzelnen  Wörter  zu  analysiren;  am  Schlüsse  wird 
dann  Alles  nochmals  zusammengefasst  und  die  eigene  Uebersetzung 
gegeben.  Dieselbe  Methode  wie  im  Commentare  befolgt  Burnouf 
auch  in  seinen  in  die  Jahre  1840 — 50  fallenden  ^itudes.  Reiche 
Studien  liegen  zwischen  diesen  beiden  Büchern,  eingehende  For- 
schungen über  die  Vedas  .hatten  Burnouf  von  dem  Werthe  dieser 
Bücher  für  die  Erklärung  des  Avesta  überzeugt '),  aber  seine  An- 
sichten über  die  Interpretation  desselben  nicht  verändert  und  die 
Abweichungen  von  der  alten  Methode  in  dem  neuen  Buche  sind  sehr 
unbedeutend.  Burnouf  giebt  nun  nicht  mehr  den  blossen  Text  des 


U Ich  setze  die  betreffende  Stelle  ans  der  Vorrede  der  Etudes  ihrer 
Wichtigkeit  wegen  her:  lei,  comme  dans  nion  Commentaire  sur  le  Ya(;aa,  je 
ferai  amplement  usage  de  ce  dernier  muyeu  (nämlich  l’aualyse  philologiquc) ; 
mais  j’aarai  Tavantagc  d'y  joindre  Ics  secours  quo  fonrnit  la  counaissancc  plus 

avanede  aujourd’hni  du  dialccte  vedique Les  analogies  nombreuses  qu’ 

ofirent  les  Vedas  avec  ce  que  nons  poss^dons  du  Zend- Avesta,  sous  le  rapport 
du  laogage  et  des  iddes,  ne  seroiit,  je  le  pense,  mdconuues  de  personne  et  par 
Ik  sera  mis  bors  de  doute  un  fait  que,  dans  le  principe,  jo  n'avais  pu  que 
soup<,’ounor , limit^  que  je  l’dtais  a quelques  phrascs  ct  h quelques  mots  isolds 
des  V^das. 
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Vendid&d-säde,  sondern  sncht  sofort,  mit  Znziehnng  von  Hand- 
schriften, einen  correcten  herznstellen;  hinter  der  üebersetznng 
Neriosenghs  folgt  sofort  seine  eigene,  die  Üebersetznng  Anqnetils 
theilt  er  zwar  noch  sehr  hänfig,  aber  doch  nicht  immer  mit.  ln 
den  übrigen  Punkten  ist  seine  Methode  unverändert  geblieben  und 
noch  auf  einer  der  letzten  Seiten  des  Werkes  spricht  Bumouf  seine 
Befriedigung  aus  über  die  Resultate,  welche  sich  mit  Hilfe  seiner 
Methode  gewinnen  lassen.  Quoi  quMl  en  puisse  ^tre,  sagt  er  p.  427 
bei  Gelegenheit  einer  Besprechung  des  Wortes  gava^  je  conserve 
jusqu’ä  plus  ample  inform^,  le  sens  traditionel;  mais  je  Signale 
cc  mot  comme  nn  des  termes,  henreusement  assez  rares,  que  Tana- 
lyse  (^tymologique,  jointe  ä nos  moyens  d’interpretation, 
n’explique  encore  qu'incompb^tement.  Dass  Bumouf  bei  seiner  Ana- 
lyse der  einzelnen  Wörter  gewöhnlich  die  Tradition  bestätigt  und 
nur  äusserst  selten  zu  einem  abweichenden  Resultate  kommt  (ich 
habe  Alles  in  Allem  blos  44  Fälle  gezählt)  habe  ich  an  einem 
andern  Orte  ausführlich  gezeigt  ^). 

Wer  sich  die  Mühe  geben  will  meine  älteren  Arbeiten  (z.  B. 
über  den  19.  Fargard  etc.)  etwas  anzusehen,  der  wird  finden,  dass 
ich  bestrebt  gewesen  bin  Bnraonf  nicht  bloss  in  der  Sache,  sondern 
auch  in  der  Form  nachzuahmen,  bei  grösseren  Arbeiten  konnte 
diese  Form  nicht  beibehalten  werden,  in  der  Sache  bin  ich  mit 
Wissen  seiner  Methode  niemals  untren  geworden  und  die  Verände- 
rungen, die  sich  mir  im  Laufe  der  Zeit  bei  zunehmenden  Hilfs- 
mitteln ergeben  haben,  betreffen  blos  Nebensachen.  Im  Ganzen 
und  Grossen  hat  Bumouf  meiner  Ueberzeugung  nach  seine  Aufgabe 
richtig  aufgefasst,  so  wie  sie  jederzeit  aufgefasst  werden  muss.  Er 
hat  eingesehen,  dass  es  sich  hier  um  eine  philologische  d.  h.  histo- 
rische Untersuchung  handle,  nicht  etwas  Neues,  nie  Dagewesencs 
sollte  entdeckt,  sondern  das  Alte  wieder  hergestellt  werden,  wie  es 
in  Wirklichkeit  vordem  war;  Bumouf  wollte  daher  gar  nicht  eine 
durchweg  neue  üebersetznng  aufstellen,  sondern  nur  die  alte  von 
den  ihr  anklebenden  Verunstaltungen  reinigen.  Dazu  bedurfte  es 
freilich  der  Kritik,  in  den  Vordergrand  aber  trat  bei  der  ün- 
bekanntschaft  mit  dem  Gegenstände  vor  Allem  die  Nothwendigkeit 
des  Lernens.  In  seinen  Werken  benützt  Bumouf  seine  Hilfs- 
mittel, um  vor  unseren  Augen  zu  lernen  und  wir  lernen  mit  ihm, 
weil  er  uns  an  seinen  Studien  theilnehmen  lässt.  Was  mich  selbst 
betrifft,  so  habe  ich  mich,  wie  gesagt,  nur  in  Nebendingen  genöthigt 
gesehen  von  Bnmoufs  Methode  abzuw'eichen.  Wenn  Bumouf  bei 
jedem  Satze  nicht  blos  die  Uebersetzung  Neriosenghs,  sondern  auch 
die  Anquetils  mittheilt,  so  ist  dies,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht 
eine  blosse  Höflichkeit,  die  er  seinem  Vorgänger  erzeigt,  sondern 
er  benutzt  auch  die  französische  Uebersetzung  als  Quelle , weil  er 


1}  Cf.  Kuhu,  Bfiträjicc  VII,  257  Ug. 
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die  UeberzeoguDg  hat,  dass  dieselbe  der  gdtreae  Aasdrock  sei  der- 
jenigen Uebersetznng,  welche  Auquetil  von  seinen  persischen  Lehrern 
erhalten  bat.  Er  glaubt,  sie  sei  der  genaue  Ausdruck  der  heutigen 
Parsentradition,  die  sich  eben  seit  der  Zeit  Neriosenghs  wesentlich 
verschlechtert  habe.  Als  ich  meine  Uebersetzung  begann,  gedachte 
ich  einen  Schritt  weiter  zu  thun  und  die  handschriftlichen  Ueber- 
setzungen  Anquetils  zu  untersuchen,  welche  derselbe  auf  der  pariser 
Bibliothek  niedergelegt  hat.  Der  Zweck  konnte  vernünftiger  Weise 
nur  einer  sein:  die  Gründe  zu  erforschen,  welche  Anquetil  bei 
seiner  Uebersetzung  geleitet  hatten,  diese  mussten  aus  der  neu- 
persischen Uebersetzung  zu  erkennen  sein,  welche  Anquetil  nach 
seinen  Aeusscrungen  von  den  Parsen  erhalten  hatte.  War  nun 
Bumouf  erstaunt  gewesen,  als  er  fand,  dass  die  Uebersetzung  An- 
quetils dem  Texte  nicht  entsprach,  so  war  ich  es  nicht  minder,  als 
ich  fand,  dass  eine  neupersische  Uebersetzung  gar  nicht  existire, 
sondern  nur  die  Angabe  einzelner  Wörter  in  neupersischer  Sprache, 
mit  deren  Hilfe  allein  Auquetil  seine  Uebersetzung  gemacht  hatte. 
Darum  sprach  ich  schon  frühe  die  Vermuthung  aus  (s.  diese  Ztschr. 
1,  247.  248),  dass  Anquetils  UeberseCzung  nur  der  Ausdruck  seiner 
eigenen  Ansicht,  nicht  aber  das  Abbild  der  jetzigen  Parsentradition 
sei.  Mit  der  Zeit  hat  es  sich  ergeben,  dass  diese  meine  Yer- 
muthuiig  ganz  richtig  war,  wir  kennen  jetzt  mehrere  einheimische 
Uebersetzungen  und  wissen,  dass  man  von  einer  traditionellen  Ueber- 
setzung  Anquetils  nicht  sprechen  darf.  Für  meine  Arbeit  selbst 
änderte  aber  meine  Ueberzengung  nichts,  denn  wenn  ich  mich  auch 
über  Anquetils  Verhältniss  zur  Tradition  nicht  täuschte,  so  sah  ich 
mich  doch  nach  wie  vor  auf  die  von  ihm  gesammelten  Hilfsmittel 
beschränkt.  Zwar  war  mir  nicht  unbekannt,  dass  eine  von  Aspen- 
diärji  gefertigte  Guzeratiübersetzung  eines  grossen  Theiles  des  Avesta 
zu  Bombay  lithographirt  erschienen  sei,  das  Werk  war  aber  nur 
in  wenigen  Exemplaren  abgezogen  und  gar  nicht  in  den  Buchhandel 
gekommen.  Dieser  Uebelstand  hätte  sich  indessen  beseitigen  lassen, 
da  mehrere  öffentliche  Bibliotheken  das  Buch  besasson,  ein  ernst- 
liches Hiuderniss  aber  war,  dass  ich  die  Guzeratisprache  nicht  ver- 
stand. Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  der  jüngeren  Generation  zu 
Gemüthe  geführt  werden,  dass  vor  dreissig  Jahren  noch  Vieles 
anders  war  als  es  jetzt  ist,  dass  ein  geordneter  Buchhandel  mit 
Indien  noch  nicht  existirte  und  dass  es  oft*  unmöglich  war , die 
Titel  der  dort  erschienen  Bücher,  geschweige  diese  Bücher  selbst 
zu  erhalten.  Auf  die  Wichtigkeit  der  Guzeratisprache  für  das  Avesta- 
studium  war  nicht  erst  ich,  sondern  schon  Burnoof  aufmerksam 
geworden  (cf.  Ya^na  p.  38.  39),  aber  ohne  Grammatik  und  Lexikon 
konnte  er  Texte  in  dieser  Sprache  nicht  verstehen,  ln  demselben 
Falle  befand  auch  ich  mich,  ich  konnte  im  Jahre  1847  in  London 
nur  eine  kurze,  ungenügende  Grammatik  auffinden,  von  der  Existenz 
eines  Guzerati Wörterbuches  erfuhr  ich  nichts,  obwohl  bereits  184G 
ein  solches  in  Bombay  crschiGiien  war.  Erst  I8r>9  gelang  es  mir, 
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diese  Hindernisse  za  ifeseitigen,  aber  nor  für  den  dritten  Band 
meiner  Uebersetzang  konnte  ich  neuere  einheimische  Uebersetznngen 
benutzen. 

üeber  den  Werth  der  Parsentradition  für  unsere  ex^etischen 
Arbeiten  können  wir  uns  gegenwärtig  schon  ein  ziemlich  genaues 
Urtheil  bilden,  und  ich  will  meine  Ansicht  hier  mittheilen.  Zwischen 
der  Exegese  der  Parsen  und  der  europäischen  Avestaexcgese  besteht 
ein  tiefer,  nicht  auszugleichender  Zwiespalt  Nach  unserer  Ansicht 
ist  das  Avesta  ein  Buch,  welches  von  einem  oder  mehreren  Ver- 
fassern geschrieben  wurde,  in  einer  Sprache,  welche  am  Nordrande 
von  Eran  gesprochen  wurde.  Es  liegt  für  uns  kein  Grund  vor, 
auzunehmen,  dass  man  nicht  auch  in  einer  anderen  Sprache  sagen 
könne  was  in  dieser  Sprache  gesagt  wurde.  Für  den  orthodoxen 
Parsen  dagegen  ist  das  Avesta  das  Wort  Gottes,  gesprochen  in  der 
Sprache  des  Himmels  und  von  Zarathustra  auf  die  Erde  berab- 
gebracht.  Eine  Uebersetzang  dieses  Baches,  so  wie  wir  sie  ver- 
langen, ist  für  einen  rechtgläubigen  Parsen  eigentlich  eine  Blas- 
phemie, denn  wie  kann  man  annehmen,  dass  die  Worte  einer  irdischen 
Sprache  sich  mit  denen  der  himmlischen  vollkommen  decken  könn- 
ten ? Oder,  wie  kann  man  voraussetzen,  dass  der  menschliche  Geist 
die  Weisheit  vollkommen  erfassen  könne,  welche  in  jedem  einzelnen 
der  göttlichen  Worte  liegt?  Es  genügt  schon,  wenn  wir  nur  Einiges 
von  dem  erfassen,  was  uns  das  göttliche  Wort  lehrt  and  diess  zum 
Heil  unsrer  Seelen  verwenden.  Auch  wenn  es  in  dem  heiligen 
Buche  Sätze,  ja  Abschnitte  giebt,  welche  in  der  Uebersetzang  voll- 
kommen unverständlich  sind,  so  kann  uns  diess  nicht  befremden, 
die  göttliche  Weisheit  hat  sie  eben  nicht  für  uns  bestimmt.  Viel- 
leicht waren  sie  einem  frühem  Zeitalter  verständlich,  vielleicht  wer- 
den sie  es  erst  einem  späteren  sein,  mittlerweile  hält  sich  der 
gläubige  Sinn  an  die  Ausdeutung  einzelner  Wörter,  denn  auch  schon 
in  diesen  ist  ein  tiefer  Sinn  verborgen.  Selbst  wenn  der  Sinn  eines 
Textes  uns  unverständlich  ist,  so  übt  er  doch  noch  einen  grossen 
Einfluss  auf  die  bösen  Geister  aus,  wenn  man  ihn  correct  ausspricht 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  muss  man  die  Uebersetznngen  der 
Parsen  betrachten:  sie  sind  mehr  erbaulicher  als  philologischer 
Natur,  sie  wollen,  sammt  den  dazu  gehörenden  Glossen,  dem  Leser 
die  Anleitung  geben,  wohin  er  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten  hat 
Viele  der  Glossen  sind  in  unseren  Augen  unrichtig,  ja  läppisch, 
und  wer  eine  solche  Uebersetzung  in  ihrer  Gesammtheit  uns  vorführt, 
dem  wird  es  leicht  genug,  sie  lächerlich  zu  machen.  Aber  wir 
müssen  eben,  wie  diess  schon  Bumouf  that,  die  eigentliche  Ueber- 
setzung von  den  erklärenden  Glossen  genau  abscheiden,  im  Gegen- 
satz zu  der  oft  sehr  freien  Ausdeutung  der  Glossen  ist  die  eigentliche 
Uebersetzang  meistens  ängstlich  genau  und  darum  häufig  für  unser 
Verständniss  von  grossem  Werthe.  Dass  sie  das  Muster  einer  guten 
Uebersetzang  sei,  wollen  wir  nicht  behaupten,  aber  unsere  histo- 
rischen Hilfsmittel  für  die  Erforschung  des  Avesta  sind  dermassen 
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gering,  dass  wir  alle  Ursache  haben,  diesd^  eine  in  hoben  Ehren 
za  halten  and  aas  demselben  allen  Gewinn  za  ziehen,  den  es  ans 
za  bieten  vermag. 

Dass  übrigens  die  oben  geschilderte  Methode  Barnoofs,  za 
welcher  aach  ich  mich  bekenne , heatzatage  weder  die  einzige  ist 
noch  aach  nar  die  gewöhnliche,  das  dürfte  schwer  za  leugnen  sein 
and  es  scheint  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  diese  Thatsache  all- 
gemein recht  klar  erkannt  werde.  Der  Aasgangspnnkt  einer  zwei- 
ten, verschiedenen  Methode  ist  Bopp.  'Ziemlich  gleichzeitig  mit 
Barnoaf  beschäftigte  sich  aach  Bopp  mit  dem  Avesta,  ja  der  letztere 
hatte  einen  Theil  seiner  Resultate  bereits  veröffentlicht,  bevor  der 
Commentar  zam  Yagna  erschien.  Bopp  hatte  bei  seinen  Arbeiten 
einen  andern  Zweck  als  Bamouf:  er  wollte  nicht  das  Avesta  über- 
setzen, sondern  die  altbaktrische  Grammatik  kennen  lernen  und 
darstellen,  soweit  diess  für  seine  linguistischen  Zwecke  nöthig  war. 
Allein,  um  diesen  seinen  Zweck  zu  erreichen,  musste  aach  er  die 
Texte  lesen  und  za  verstehen  suchen,  er  war  aber  für  diese  Auf- 
gabe nicht  so  günstig  gestellt  wie  Barnoaf,  von  Handschriften  stand 
ihm  blos  der  lithographirte  Pariser  Codex,  von  den  Hilfsmitteln  zar 
Interpretation  einzig  die  Uebersetzang  Anqaetils  za  Gebote.  Es 
dauerte  nicht  lange  and  auch  er  erkannte  die  Unzuverlässigkeit  der 
Anqoetirschen  Uebersetzang,  aber  er  schrieb  dieselbe  nicht,  wie 
Barnoaf,  einer  Verschlechterung  der  Tradition  während  der  letzten 
Jalirhanderte  za,  er  glaubte  vielmehr  za  bemerken  (Vergleichende 
Grammatik,  Vorrede  p.  IX  1.  Aufl.)  „dass  der  Pehleviübersetzer 
des  von  Anqnetil  edirten  Zend-Vocabalars  die  grammatische  Geltung 
der  von  ihm  übertragenen  Zendwörter  bäafig  höchst  mangelhaft 
erkannt  hat“.  Hierdurch  fasste  er  ein  sehr  ungünstiges  Vorurtheil 
gegen  die  Tradition  überhaupt  und  kam  endlich  za  dem  Urtheile 
(ibid.):  „das  schiefe  Verhältniss  von  Anqaetils  französischer  Ueber- 
setzung  za  den  Zendausdrücken  ist  meistens  dem  Missverhältnisse 
der  Pehlevi  - Erklärungen  zum  Zendischen  Original  beizamessen“. 
Die  ungemeine  Verschiedenheit  des  Bopp’schen  Standpunktes  von 
dem  Barnoofs  liegt  hiernach  klar  zo  Tage.  Bopp  verwirft  nicht 
blos  die  neuere,  sondern  auch  die  alte  Tradition  und  entzieht  da- 
durch seinen  Erklärungen  jede  geschichtliche  Stütze.  Bei  Barnoaf 
ist  es  ein  klar  ausgesprochener  Grundsatz,  dass  seine  grammatisch- 
etymologischen Untersochangen  sich  zuerst  darauf  richten  za  sehen, 
ob  nicht  die  traditionelle  Uebersetzang  haltbar  sei,  erst  wenn  dies 
nicht  der  Fall  ist,  sucht  er  nach  einer  neuen  Erklärung.  Nach 
der  Bopp’schen  Methode  wird  der  traditionellen  Uebersetzang  eine 
selbständige  auf  dem  Wege  der  Sprachvergleichang  gefundene  ent- 
gegengesetzt and  als  die  absolut  wissenschaftliche  vor  der 
historischen  Erklärung  bevorzugt.  Diess  ist  nun  ein  grosser,  folgen- 
schwerer Irrthum.  Auch  eine  tadellos  richtige  sprachvergleichendc 
Erklärung  ist  noch  weiter  nichts  als  eine  blosse  Möglichkeit,  so 
lange  ihr  die  historische  Begründung  abgeht;  es  muss  erst  erwiesen 
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werden,  dass  die  Verfasser  des  Avesta  and  ihre  Zeitgenossen  wirk- 
lich die  Stelle  so  verstanden  haben  wie  der  Sprach vergieicher  an- 
nimmt, aus  der  blossen  linguistischen  Unanfechtbarkeit  folgt  diess 
noch  keineswegs.  Bornouf  hat  bekanntlich  der  ersten  Idofening 
der  Bopp’scheu  vergleichenden  Grammatik  im  Joornal  des  Savants 
(1833)  eine  aosftthrliche  Anzeige  gewidmet,  welche  mir  leider  jetzt 
nicht  zur  Hand  ist,  in  der  man  aber  seine  Bedenken  g^en  Bopps 
Methode  deutlich  zwischen  den  Zeilen  liest,  so  zwar,  dass  sich  Bopp 
in  den  folgenden  Lieferungen  mehrfach  gegen  diese  Aasstell ungen 
vertheidigt  hat-,  die  betreffenden  Anmerkungen  siud  in  der  zweiten 
Auflage  weggeblieben,  was  wir  bedauern,  da  sie  für  die  Geschichte 
der  Avestaexegese  von  Wichtigkeit  sind,  ln  ein  ganz  neues  Sta- 
dium trat  auch  hier  die  Sache  mit  dem  Aufblühen  der  vedischen 
Studien.  Nach  der  Methode  Burnoufs  ist  die  Vergleichung  der 
Vedas  blos  ein  Mittel  mehr,  welches  dem  Zwecke  dienstbar  gemacht 
wird:  den  Sinn  zu  erforschen,  den  der  Avestatext  bei  den  Ver- 
fassern und  ihren  Zeitgenossen  gehabt  hat.  Je  öfter  dieser  Zweck 
mit  Hilfe  der  Vedas  erreicht  werden  kann,  desto  besser,  wo  diess 
nicht  möglich  ist,  müssen  sie  bei  Seite  bleiben.  Anders  gestaltet 
sich  die  Sache  bei  der  Methode  Bopps,  es  wird  die  erste  Pflicht 
das  Avesta  mit  den  Vedas  zu  vergleichen,  der  blosse  Nachweis, 
dass  ein  Wort  sich  lautlich  mit  einem  vedischen  vereinigen  lasse, 
genügt  bereits  um  die  Aussagen  aller  unserer  historischen  Hilfs- 
mittel zu  entkräften  und  eine  neue  Erklärung  zu  geben,  von  der 
ohne  Weiteres  angenommen  wird,  dass  sie  die  der  Verfasser  des 
Avesta  sein  müsse.  Nach  dem  Gesagten  können  wir  nun  den  Unter- 
schied zwischen  den  beiden  Methoden  in  wenigen  Sätzen  zusammen- 
fassen.  Bornouf  und  seine  Anhänger  gehen  von  dem  historiscli 
Gegebenen  aus  und  gebrauchen  die  Sprachvergleichung  vorzugsweise 
zur  Kritik  des  historisch  Gegebenen,  indem  sie  die  Ueberzeugnng 
hegen,  dass  was  historisch  wahr  ist,  sich  auch  linguistisch  angesehen 
als  vernünftig  erweisen  werde.  Die  Bopp’scbe  Methode  kehrt  diese 
Sätze  um  und  sucht  von  allem  Anfang  au  nach  einer  linguistischen 
Erklärung , von  der  sie  dann  die  Ueberzeugung  liat , dass  sie  auch 
historisch  wahr  sein  müsse.  Bei  der  Methode  Burnoufs  ist  das 
Lernen,  bei  der  Methode  Bopps  das  Lehren  die  Hauptsache.  Dass 
sich  in  diesen  verschiedenen  Richtungen  der  Stroit  der  Linguisten 
wiederspiegelt , ob  die  Sprachwissenschaft  zu  den  historischen  oder 
zu  den  Naturwissenschaften  gehöre , brauche  ich  kaum  erst  zu 
bemerken. 

Nach  dieser  langen  Einleitung,  welche  jedoch  Ref.  unerlässlich 
schien,  wenden  wir  uns  nun  zu  den  beiden  Werken,  welche  an- 
znzeigen  wir  unternommen  haben.  Ueber  das  zuerst  genannte  Werk 
können  wir  uns  kurz  fassen.  Wer  daraus,  dass  das  Buch  in  Gu- 
zerati  geschrieben  ist,  entnehmen  wollte,  dass  hier  eine  neue 
traditionelle  Uebersetzung  vorliege,  in  der  Art  wie  sie  früher 
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Aspendiärji  gegeben  hat,  der  würde  im  Irrthum  sein.  Der  Ver- 
fasser sacht  vielmehr  eine  lesbare  Uebersetzong  des  Veudidäd  her- 
zQstellen  anf  Grand  seines  philologischen  Verständnisses  des  Original- 
textes. Während  der  erste  Band  die  Uebersetzong  des  Vendidäd 
selbst  giebt,  enthält  der  zweite  ein  recht  gut  gearbeitetes  Spe- 
cialglossar zu  dem  Buche , aus  welchem  sich  in  den  meisten 
Fällen  die  Gründe  erkennen  lassen  werden,  welche  den  Verf.  zu 
seiner  Auffassung  bewogen  haben.  Noch  genauer  ergiebt  sich  die 
Methode  des  Verf.  aus  den  Uebersetzungsproben,  welche  derselbe 
bereits  im  Jahre  1864  veröfifentlichte , sie  umfassen  den  1.  2.  und 
19.  Fargard  des  Vendidäd  und  das  9.  Capitel  des  Ya^na  und  ent- 
halten ausser  der  Uebersetzung  auch  noch  einen  grammatisch-exe- 
getischen Commentar.  Die  Vergleichung  der  neuen  Uebersetzung 
mit  der  älteren  zeigt,  dass  der  Verf.  zwar  hie  und  da  seine  Ansicht 
geändert  hat,  im  Ganzen  und  Grossen  ist  die  Auffassung  und  viel- 
fach auch  der  Wortlaut  der  gleiche  geblieben.  Soweit  wir  diese 
Uebersetzung  gelesen  haben,  lässt  sich  dieselbe  leicht  verstehen, 
hie  und  da  ist  der  Deutlichkeit  durch  Einschaltungen  nachgeholfen, 
welche  durch  Klammern  vom  Texte  geschieden  sind.  Wir  haben 
in  ihr  durchweg  eine  fieissige  Benützung  der  europäischen  For- 
schungen gefunden,  neuen  eigenen  Auffassungen  sind  wir  aber  nicht 
begegnet.  Indem  wir  nun  dem  Eifer  alles  Lob  zollen,  mit  welchem 
die  Parsen  sich  bemühen  mit  der  Wissenschaft  Europas  gleichen 
Schritt  zu  halten,  möchten  wir  ihnen  zugleich  an  das  Herz  legen, 
wie  verdienstlich  es  wäre,  wenn  sie  uns  auch  die  einheimischen 
Uebersetzungen  zugänglich  machen  wollten.  Schon  eine  neue  Aus- 
gabe der  Uebersetzung  Aspendiärjis  wäre  verdienstlich  und  würde 
in  Bombay  leicht  zu  bewerkstelligen  sein,  wir  wissen  aber,  dass 
dort  handschriftlich  noch  andere  Uebersetzungen  gelehrter  Parsen- 
priester vorhanden  sind,  welche  kennen  zu  lernen  sich  gewiss  der 
Mühe  verlohnen  würde.  Auf  die  nähere  Besprechung  der  vor- 
liegenden Guzeratiübersetzung  glauben  wir  nicht  eingehen  zu  sollen, 
da  wir  uns  in  die  Lage  versetzen  würden,  Dinge  zu  erörtern,  welche 
bei  uns  schon  öfter  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen  sind. 

Eingehender  gedenken  wir  uns  mit  dem  zweiten  Werke  zu 
beschäftigen,  welches  eine  neue,  selbständige  Uebersetzung  des  Ven- 
didäd bietet*,  dabei  fragen  wir  wie  billig  zuerst  nach  der  Methode, 
welche  der  Uebersetzer  bei  seiner  Arbeit  befolgt  hat;  denn  es 
erhellt  aus  unseren  einleitenden  Bemerkungen,  dass  an  eine  Einigung 
der  Ansichten  nicht  wohl  zu  denken  wäre,  wenn  das  Buch  nach 
einer  der  unsrigen  entgegengesetzten  Methode  gearbeitet  ist  Ueber 
seine  Methode  giebt  uns  nun  Hr.  H.  auf  p.  VI  seines  Werkes 
Kechenschaft , er  betrachtet  die  Interpretation  des  Avestatextes  als 
die  Grundlage  der  ganzen  Uebersetzung,  weitere  Aufklärungen  als  der 
Text  selbst  giebt  sucht  er  zunächst  aus  den  neueren  Parsenschriften 
(Ardä-viräf-näme,  Bundehesh  etc.)  zu  gewinnen,  auch  die  neueren  Reise- 
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berichte  hat  er  eicht  ausgeschlosseu.  Ferner  sind  die  indischen 
Werke  aus  der  vedischen  Periode,  dann  Manu  und  Yäjfiavalkya 
aus  späterer  Zeit  eitrig  zu  Käthe  gezogen  worden,  ebenso  die  asia- 
tischen Uebersetzungeu  des  Avesta,  endlich  ist  auch  die  Sprach- 
vergleichung nicht  vergessen:  das  vedische  Sanskrit,  Parsi  und 
Neupersisch,  dann  der  indisch-europäische  Wortschatz.  Wir  können 
in  dieser  Methode  einen  principiollen  Widerstreit  gegen  die  imsrige 
nicht  entdecken,  doch  bemerken  wir,  dass  die  i^ihenfolge  der 
Hilfsmittel  nicht  ganz  die  unsrige  ist,  und  wir  den  einheimischen 
Hilfsmitteln,  seien  es  sprachliche  oder  sachliche,  unbedingt  den 
Vorrang  vor  allen  auswärtigen  einräumeu.  Weiter  spricht  iir.  iL 
auf  p.  Vli  Uber  die  Art  und  Weise  seiner  Uebersetzung  und  beklagt, 
dass  ihm  die  französische  Sprache  nicht  immer  erlaubt  habe  ganz 
so  wörtlich  zu  übersetzen,  als  er  gerne  wollte,  denn  da  diese 
Sprache  in  jedem  Satze  einen  klaren  Sinn  verlange,  so  habe  er  bis- 
weilen paraphrasiren  müssen.  Man  sieht,  Hr.  H.  spricht  hier  von 
den  unverständlichen  Uebersetzungeu,  welche  auch  in  der  deutschen 
Uebersetzung  soviel  Anstoss  erregt  haben  und  die  man  in  keiner 
Sprache  leicht  erträgt,  es  sei  denn  in  der  lateinischen.  Auch  wir 
halten  eine  unverständliche  Uebersetzung  durchaus  für  keine  ge- 
nügende, aber  wir  betrachten  sie  vor  der  Hand  bisweilen  als  ein 
nothwendiges  Uebel,  das  erst  nach  und  nach  bei  fortschreitender 
Zunahme  unserer  Kenntnisse  verschwinden  wird.  Dabei  möchten 
wir  dem  Missverständnisse  entgegen  treten,  als  müsse  eine  anver- 
ständliche  Uebersetzung  eine  unrichtige  sein,  sie  kaun  vielmehr  sehr 
wohl  die  Textesworte  genau  wiedergeben,  während  der  Mangel  an 
sachlichen  Hilfsmitteln  uns  bindert,  die  Absicht  des  Schreibers  zu 
verstehen.  Selbstverständlich  haben  wir  nichts  einzuwenden,  wenn 
man  durch  Paraphrase  der  Deutlichkeit  nachhelfeu  kann,  nur  muss 
man  eben  immer  wissen  wie  mau  zu  paraphrasiren  hat,  und 
diess  ist  bei  Kef.  noch  jetzt  nicht  immer  der  Fall.  So  uuaugeuehm 
nun  auch  unverständliche  Uebersetzungeu  sein  mögen,  so  ist  doch 
andererseits  auch  zu  bedenken,  dass  für  die  Verständlichkeit  kein 
zu  hoher  Preis  gezahlt  werden  darf,  dass  eine  verständliche  Ueber- 
setzung keinen  Werth  hat,  wenn  sie  sich  nicht  historisch  als  die  für 
den  Schreiber  und  für  die  Leser  des  Avesta  geltende  nachweiseu 
lässt  In  der  Verkürzung  der  Stellen  ist  Hr.  H.  meist  aus  Deii- 
catesse  etwas  weit  gegangen,  man  vergl.  Stellen  wie  7,  96;  8,33 
—37;  8,  98  — 101;  8,  134;  10,  1—6;  13,  48;  15,  22.  23.  16, 
10.  11.  18,  77.  Auf  die  Vorrede  folgt  eine  recht  geschickt  ge- 
schriebene Einleitung,  welche  den  Zweck  hat,  den  Leser  des  Avesta 
in  die  Geschichte  und  die  Anschaunngen  dieses  Buches  einzuführen, 
die  wir  aber  übergehen,  um  nns  sofort  zu  der  Uebersetzung  selbst 
zu  wenden.  Sprechen  wir  hier  gleich  am  Anfänge  unsere  Gesammt- 
ansicht  aus,  so  können  wir  mit  Freuden  bezeugen,  dass  diese  Ueber- 
setzung durchweg  auf  tüchtigen  Stadien  and  der  gewissenhaften 
Benützung  der  vorhandenen  Hilfsmittel  beruht.  Dass  eine  solche 
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Arbeit  auf  einem  noch  so  wenig  augebauten  Gebiete,  wie  das  Avesta 
ist,  nicht  ohne  Früchte  bleibeu  kano;  versteht  sich  eigentlich  von 
selbst  und  wir  bekennen  gern,  Vieles  daraus  gelernt  zu  haben. 
Wenn  wir  dagegen  an  anderen  Stellen  wiederum  unsere  eigene 
Ansicht  festhalten,  so  wird  dies  Niemand  befremden,  der  den  jetzigen 
Stand  der  Avestaexegese  kennt.  Die  Zeit  ist  wohl  vorüber,  wo 
man  glaubte  mit  dem  Zauberstabe  der  Sprachvergleichung  eine 
Uebersetzuug  des  Avesta  schaffen  zu  können,  welche  sich  ebenso 
sehr  von  der  Tradition  entfernte,  als  reich  an  neuen  und  sichern 
Aufschlüssen  wäre.  Die  Exegese  des  Avesta  hat,  wie  wir  schon 
öfter  bemerkten,  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Exegese  des  A.  T., 
nur  ist  sie  natürlich  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten  wie  diese. 
Es  giebt  im  Avesta  Stellen  genug,  von  welchen  wir  mit  voll- 
kommener Sicherheit  sagen  können,  was  sie  bedeuten,  es  giebt  aber 
auch  Stellen  genug,  von  welchen  wir  diess  nicht  sagen  können.  Ist  es 
nun  auch  zu  wünschen  und  zu  hoffen,  dass  sich  die  21ahl  der  zuerst 
genannten  Stellen  mit  der  Zeit  noch  sehr  vermehren  werde,  so  lässt 
sich  doch  auch  jetzt  schon  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  eine 
erhebliche  Anzahl  von  Steilen  immer  zu  Zweifeln  Anlass  geben 
wird.  An  gar  mancher  Stelle  werden  sich  zwei  .und  mehr  Er- 
klärungen aufstellen  lassen,  von  welchen  jede  so  viel  für  sich 
anzuführen  weiss,  dass  sie  das  Hecht  beanspruchen  darf,  existiren 
zu  können,  keine  so  viel,  dass  sie  als  die  allein  richtige  gelten 
könnte.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gedenken  wir  die  vor- 
liegende Arbeit  zu  betrachten.  Wir  werden  zuerst  eine  Anzahl 
Stellen  ausheben,  in  welchen  wir  dem  Verf.  zustimmen,  daun  eine 
Anzahl  anderer,  in  welchen  wir  bei  unserer  Ansicht  bleibeu , ohne 
diese  jedoch  Andern  aufdringen  zu  wollen.  Eine,  erschöpfende  Auf- 
zählung sowohl  unserer  zustimmeuden  als  abweichenden  Urtheile 
wird  mau  nach  der  Lage  der  Dinge  nicht  erwarten,  es  würde  dazu 
eine  eigene  Schrift  erforderlich  sein. 

Unter  deu  grösseru  Abschnitten,  au  welchen  nach  unserer 
Ansicht  Hr.  H.  das  Verständniss  entschieden  gefördert  hat,  müssen 
wir  zuerst  4,  llö — 154  bervorheben.  Hr.  li.  hat  es  aufgegeben, 
diesen  Abschnitt  mit  dem  Vorhergehenden  zu  verbinden,  wie  Ref. 
gethan  hat,  und  dadurch  allein  schon  das  Verständniss  sehr  er- 
leichtert. Er  sieht  sich  nuu  nicht  mehr  genöthigt  in  119 — 122  die 
Worte  „zu  sühnen“  zu  ergänzen,  es  fällt  überhaupt  die  ganze  An- 
schauung, welche  Kef.  im  Commentare  zu  4,  120  ausgesprochen 
hat , üiha  wird  einfach  bedeuteu : hier , in  dieser  W eit.  Im  Ein- 
zelnen freilich  bleiben  immer  einige  Abweichungen,  so  möchten  wir 
bezweifeln,  dass  120 — 122  im  Nachsatze  dasselbe  Subject  anzu- 
nebroen  sei  wie  im  Vordersätze.  Wir  übersetzen  also  upa  vd 
ndirikamn  vddhayaetu  nicht:  qu’il  marie  la  femme  (desirde),  son- 
dern; man  verheirathe  (ihm)  die  Frau,  die  Worte  upa  vd  manihre^n 
<;pentem  maraeta  nicht : (ju^il  apprenne  la  loi  sainte,  sondern : mau 
recitire  (ihm)  den  Manthra-^pcnta,  d.  h.  man  lehre  ihm  deuselbeu, 
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sage  ihn  vor  bis  er  ihn  answeudig  weiss.  Wir  sind  anch  ganz 
mit  lim.  H.  einverstanden,  dass  4,  128  flg.  eine  Polemik  gegen 
irgend  eine  ketzerische  Ansicht  enthalten,  welche  zu  der  Zeit  in 
Erän  verbreitet  war,  als  diese  Stelle  verfasst  wurde  (vgl.  p.  121  not). 
Welche  Secte  diess  gewesen  sei,  ist  bei  der  Allgemeinheit  der 
erhobenen  Vorwürfe  freilich  schwer  zn  sagen,  es  können  die  Bud- 
dhisten gewesen  sein,  wie  Hr.  H.  audentet,  wir  sehen  aber  auch 
nicht  ein,  warum  nicht  die  Manichäer  gemeint  sein  könnten,  ja 
selbst  die  Mazdakiten,  wie  die  alten  einheimischen  Uebersetzer  za 
glauben  scheinen,  denn  das  ganze  Stück  erweist  sich  auch  durch 
seine  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  als  ein  sehr  spätes.  Auch 
mit  den  einzelnen  Erklärungen,  welche  Hr.  H.  für  diese  Stelle  vor- 
schlägt, sind  wir  grösstentheils  einverstanden,  nur  eine  Kleinigkeit 
möchten  wir  bemerken:  4,  142  möchten  wir  lieber  zum  Folgenden 
als  zum  Vorhergehenden  ziehen  und  143  etwas  anders  fassen.  Die 
öfter  wiederkehrenden  Worte  lauten : avadha  aetacüia  aetahe  ahya- 
othnahe  y<Uha  vaeikmtt  yatha  aetahmi  aghvo  yat  agtvairdi.  Die 
frühere  Uebersetzung  des  JElef.  lautete:  „wenn  sie  dort  in  der  mit 
Körper  begabten  Welt  diese  That  inne  werden“  und  ähnlich  Hr.  H. 
lorsqn’on  lui  voit  commettre  ce  crime  en  ce  monde  visible.  Es 
scheint  uns  jetzt,  als  ob  erstlich  das  Wort  avadha.,  dort,  mehr  zu 
urgiren  sei,  es  weist  auf  die  jenseitige  Welt  hin  und  bildet  einen 
Gegensatz  zn  aetahmi  aghvo  yat  agtoainti.  Sodann  glauben  wir 
jetzt,  dass  die  doppelte  Setzung  des  Wortes  yaJtha  nicht  bedeutungs- 
los sondern  etwa  mit  „gleichwie  wann“  wiederzugeben  sei.  Wir  wür- 
den also  am  liebsten  übersetzen : wenn  man  dort  diese  That  bemerkt, 
so  ist  es,  wie  wenn  man  auf  dieser  Welt  (den  Körper  mit  eisernen 
Messern  schnitte).  Es  sollen  also  wohl  keine  Strafen  angedeutet 
werden,  die  man  in  dieser  Welt  vollzieht,  es  soll  eher  versinnlicht 
werden,  welches  die  Empfindung  der  Seele  sein  wird  bei  den 
Strafen,  die  sie  in  jener  Welt  treffen.  — Eine  ähnliche  wichtige 
Verbesserung  scheint  uns  Hr.  H.  am  Ende  des  sechsten  Capitels 
(6,  101 — 106)  angebracht  zu  haben.  Sehr  richtig  bemerkt  Hr.  H., 
dass  die  dort  gegebenen  Bestimmungen  den  früheren  zum  Theil 
widersprechen  und  als  ein  Zusatz  zu  fassen  sind,  welcher  die  Be- 
stimmung hat,  eine  andere,  mehr  luxuriöse  Sitte  die  Todten  zu 
behandeln  als  gleichfalls  erlaubt  hinzustellen.  Was  Hr.  H.  in  der 
Note  gegen  unsere  eigene  Auffassung  bemerkt,  müssen  ynr  grössteo- 
theils  als  begründet  zugeben,  nur  möchten  wir  glauben,  dass  die 
Bedeutung  Mörtel,  Gyps  für  vicica  (vielleicht  verwandt  mit  skr. 

Welle)  durch  die  Stelle  8,  26  und  durch  das  neupersische  ^ 

gesichert  sei.  Wir  möchten  daher  auch  nicht  übersetzen:  qu'ils 
d^posent  le  corps  snr  une  construction  de  pierre,  sur  des  tapis 
sondern ; sie  sollen  den  Körper  niederlegen  i n Gebänden  von  Stein, 
von  Gyps  oder  i n Zelten.  Den  gesetzlichen  Bestimmungen  mag  in 
solchen  Fällen  dadurch  Genüge  geleistet  worden  sein , dass  man 
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deu  Körper  eine  ganz  kurze  Zeit  der  Sonne  anssetzte,  ehe  er  in 
die  Gruft  gebracht  wurde.  — Eine  sehr  glückliche  Erklärung  des 
neuen  üebersetzers  dürfen  wir  hier  keinenfalls  übergehen.  Sie 
betriftt  die  Stelle  8,  123.  Ausser  dem  Ref.  hat  sich  noch  Rückert 
und  Jnsti  an  derselben  versucht,  aber  keine  dieser  Uebersetzungen 
giebt  nur  einen  Sinn,  wie  Hr.  H.  richtig  bemerkt.  Man  kann  aus 
dieser  Stelle  sehen,  wie  wenig  oft  genügt  um  aus  einer  unverständlichen 
Uebersetznng  eine  verständliche  zu  machen  und  ich  setze  daher  meine 
eigene  Uebertragung  her,  welche  folgendermasscn  lautet:  „sie  sollen 
die  Hunde  herbeiführen,  das  Hinauszutragende,  noch  nicht  Hinaus- 
getragene  soll  man  hinausbringen  von  den  früheren^^  Dagegen 
Hr,  H.:  puis  qu"on  fasse  approcher  les  chiens,  qu’on  les  amöne  en 
les  pressant,  non  en  les  laissant  vcnir  librement,  et  en  les  tenant 
par  les  pattes  de  devant.  Dieser  befriedigende  Sinn  ist  zunächst 
gewonnen  worden  durch  die  richtige  Bestimmung  zweier  termini 
technici : nizhbar  heisst  allerdings  heraustragen,  wie  ich  angenommen 
habe,  daraus  hat  sich  aber,  wie  man  aus  unserer  Stelle  sieht,  die 
weitere  Bedeutung  entwickelt:  mit  Gewalt  heranstragen,  herausziehen. 
Paourva  heisst  freilich  das  Vordere,  Frühere,  aber  im  Dual,  wie 
man  aus  dieser  und  andern  Stellen  sieht:  die  beiden  Vorderpf^oten. 
Hierauf  gestützt  hat  Hr.  H.  die  Worte  nizhhereta  noü  anizhbereta 
nicht  als  Neutra  gefasst,  wie  ich  gethan,  sondern  sie  mit  Rückert 
auf  gadhwa  bezogen,  den  Schluss  aber  nicht  für  verderbt  erachtet 
und  das  Ganze  wörtlich  folgendermassen  übersetzt:  ponss<^.s,  appor- 
t^s,  et  non  pas  non  apportös;  par  un  apport  par  les  deux  de 
devant.  Die  Berechtigung  zu  seiner  Verbesserung  entnimmt  Hr.  H. 
ans  dem  Umstande,  dass  Hyde  und  Tavernier  gesehen  haben,  dass 
die  Hunde  auf  diese  Art  den  Leichen  genähert  werden,  und  dieser 
Grund  genügt  auch  unseres  Erachtens  um  diese  Uebersetznng  über 
das  blosse  Niveau  einer  etymologischen  Vermuthnng  emporzuheben. 
Es  äussert  diese  glückliche  Erklärung  auch  ihre  Rückwirkung  auf 
Vd.  13,  131  yato  paxmrvaeibya  und  13,  161.  pairi  takhto  paour- 
vaeibya.^  die  Richtigkeit  der  Rückert’schcn  Erklärung:  er  geht  auf 
allen  Vieren,  wird  mir  dadurch  zur  Gewissheit.  Ich  bemerke  noch, 
dass  der  Dual  paourva  ohne  vorgesetztes  dva  gebraucht  wird,  weil 
er  einen  doppelt  vorhandenen  Körpertheil  bezeichnet.  — Auch  der 
so  schwierige  Abschnitt  15,  127 — 133.  scheint  uns  durch  die  sinn- 
reichen Bemerkungen  des  neuen  Üebersetzers  um  Vieles  klarer 


1)  Bezüglich  des  Wortes  gadhwa  habe  ich  bereits  im  Commeiitarc  darauf 
hingewiesen,  dass  Fr,  Müller  das  Wort  mit  armenisch  katau,  Katze,  verglichen 
hat.  Justi  8.  V.  bezweifelt,  dass  es  statthaft  sei,  die  Existenz  der  Katze  in 
Asien  so  froh  anzonehmen,  im  Avesta  kann  gtidhwa  natürlich  nur  die  Hündin 
bedeuten.  Bemerkenswerth  ist  altb.  kathwa,  Esel,  was  fast  nur  eine  ver- 
schiedene Orthographie  von  gadhwa  zu  sein  scheint.  Ich  vergleiche  jetzt 
armen,  ka't  ^ welches  Wort  nach  Ciakeiak  bedeutet:  1)  cagna  2)  la  femina 
degli  altri  animali  3)  gatta. 
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geworden  zu  sein.  Die  Worte : vagen  mazdayagua  jvo 

dakhatem  maethmanem  habe  ich  übersetzt:  ^^wcnii  die  Mazdaya^nas 
einen  länfigen  Hund  (mit  einem  andern)  in  Verbindung  bringen 
wollen*^  im  Commentare  habe  ich  gesagt,  dass  diese  Uebertragung 
als  eine  wörtliche  nicht  zu  betrachten  sei.  Besser  übersetzt  Hr.  H.: 
si  des  Mazdeens  veulent  unir  des  chiens  pour  avoir  des  jeunes 
oder  in  wörtlicher  lateinischer  Uebertragung:  si  volunt  copulationem 
viventia  producentem.  Die  Worte  von  131  lauten:  paoirydt  ntda- 
rtzayen  apei'endyükem  avcUha  diarem  akurahe  mazddo  puthrem  und 
ich  habe  übersetzt:  ,,sie  sollen  zuerst  fernhalten  die  Kinder  und  das 
Fener,  den  Sohn  Ahura - Mazdas“.  Besser  bei  Ilrn.  H. : qu'ils 
attachent  la  chienne,  k cause  des  enfans  et  du  feu  (pour  qu’elle 
n’attaque  pas  les  enfans  et  ne  sonille  pas  le  feu).  Richtig  scheint 
uns  die  dabei  in  der  Note  ausgesprochene  Ansicht,  dass  es  sich 
hier  um  religiöse  Interessen  handle  und  dass  eine  läufige  Hündin 
in  ähnlicher  Weise  behandelt  werden  solle  wie  eine  menstroireude 
Frau. 

Zahlreicher  noch  als  diese  grössem  Beispiele  sind  natürlich 
die  Fälle,  in  welchen  kleinere  Berichtigungen  vorgenommen  werden, 
wobei  nicht  selten  Um.  ü.  das  Studium  neuerer  eränischer  Zu- 
stände zu  Statten  kommt.  So  hat  Hr.  H.  gewiss  Recht,  wenn  er  ö,  82 
die  Worte  hanm  vä  paüi  barezts  statt  ,,auf  derselben  Matte“ 
übersetzt : sur  le  m^me  chevet.  Sehr  richtig  verweist  er  für  baresia 
auf  neup.  bdUsh  (vgl.  jetzt  auch  Kuhn,  Zeitsch.  23,  194),  welches  Wort 
viel  genauer  sich  anschliesst  als  das  vediscbe  barhia,  Matte,  und 
bemerkt  in  der  Anmerkung:  Les  Persans  modernes  u’ont  encore 
pour  meubles  que  des  conssins  recouverts  de  tapis;  leurs  lits  se 
composent  uniquement  d'un  matelas  et  d'une  Couverture  eteudus 
par  terre.  On  dispose  de  la  sorte  plusieurs  conches  le  long  des 
murs  d’une  chambre  k coucher.  Gleicher  Weise  billigen  wir  es 
auch,  wenn  Hr.  H.  5,  84  die  Worte  hanm  ndirinahm  nicht  über- 
setzt: „mit  den  Frauen“,  wie  Ref.  gethan,  sondern  luinmndiri  als 
an.  X{/.  auffasst:  reunis  et  serrös,  wobei  er  die  Tradition  auf  seiner 
Seite  bat.  Glücklich  berichtigt  scheint  Ref.  auch  5,  170:  yavat 
aeaha  cardüika  avi  maiim  hareke.  haricaydt.  Anquetil  hatte  da- 
für übersetzt:  un  fil  de  la  longueur  de  celui  (que  les  femmes)  tireut 
(d'un  paquet  de  coton),  et  filent  sur  le  rouet.  In  meiner  Ueber- 
setzung  steht  dafür:  (soviel)  als  ein  einzelner  Haspel  an  Maass 
abwirft,  was  ich  im  Commentar  dahin  berichtige,  dass  die  Worte 
heissen  sollten:  soviel  als  die  Frau  an  Maass  abwirft.  Hr.  H. 
besser:  pas  meme  la  grandeur  de  ce  que  la  jeune  tille  rejette  und 
bemerkt  dazu  in  der  Note:  II  nous  semble  plus  probable  que  le 
texte  parle  de  ces  morceanx  d’etoffe  ou  de  fil  que  la  couseuse  jette 
parceque  leur  petitesse  ne  permet  de  les  eraployer  k aucuu  usagc. 
Wir  denken,  Hr.  H.  thut  ganz  Recht,  wenn  er  sich  hinsichtlich  der 
selten  gebrauchten  Wurzel  harec  an  die  Tradition  hält,  welche 
darin  nur  eine  Spielart  von  karez  sieht,  statt  mit  uns  der  Ver- 
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gleichuug  niil  gr.  'ikxw  uachzujagen.  Richtig  und  daukcubwcrth 
scbeiut  uns  auch  eine  Erklärung,  welche  ür.  H.  zu  8,  254  flg.  giebt. 
Es  werden  dort  die  Belohnungen  aufgezählt,  die  Jemand  erhält,  der 
ein  Feuer  an  seinen  richtigen  Ort  (den  dditjo  - gdtmt)  bringt, 
darunter  werden  auch  die  Feuer  verschiedener  Handwerker,  der 
Töpfer,  der  Gold-  und  Silberarbeiter  etc.  erwähnt  Man  fragt  nun 
billig,  wie  cs  dem  Ersten  Besten  erlaubt  sein  konnte,  ein  solches 
Feuer  wegzunehmen  und  an  einen  andern  Platz  zu  bringen.  Hören 
wir  Hrn.  H.  (p.  176);  Ce  passage  trouvera  peut-etre  son  explication 
dans  les  usages  de  la  Perse  du  17uie  si^cle,  usages  que  Ton  peut 
attribuer  sans  hösitation  aux  temps  antiques.  Or,  ä cette  epoque 
les  artisans  persans,  les  orfinres  meme  ne  travaillaient  presque 
jamais  ä leur  domicile  \ ils  se  trausportaient  chez  leurs  diente  avec 
outils  et  fourneau.  Ce  dernier,  simple  et  portatif,  s’etablissait  dans 
les  cours  ou  sur  Ic  chemin,  et  lä  l’artisan  allumait  son  feu  et 
travaillait  L'op^ratiou  terminde,  il  emportait  ses  ustensiles,  loissant 
lo  feu  s’(^teindre  de  lui>meme.  II  etait  alors  facile  au  dient  ou  au 
passant  meme  d'cx6cuter  les  prescriptions  de  la  loi.  — Vd.  13,  lüO 
haben  wir  die  Worte  yezi  t^inö  noit  vindaiti  übersetzt:  wenn 
er  (der  Hund)  cs  nicht  willig  einnimmt.  Bios  etymologisch  be- 
trachtet ist  diese  Uebersetzung  ganz  gut  haltbar,  wenn  man  aber 
nach  Burnoufs  Vorgänge  sich  zum  Grundsätze  macht,  von  der 
Tradition  nur  dann  abzuweicheu,  wenn  es  unbedingt  nötbig  ist, 
dann  wird  man  der  Uebersetzung  Rückerts  zu  folgen  zu  haben,  der 
auch  Hr.  H.  beistimmt ; Si  malgr^.  leurs  recherches , ils  n*en  trou- 
vent  poiut.  Die  Wurzel  tV  heisst  eben  so  gut  suchen  wie  wünschen 
und  diese  Uebersetzung  stimmt  vollkommen  zur  'Tradition,  das  Sub- 
ject  zu  %Q€mnö  ist  mithin  der  Mazdaya^na  und  nicht  der  Hund. 
Ebenso  billigen  wir  es,  wenn  Hr.  H.  13,  108  die  Worte  viro- 
draonafjkeni  nicht  übersetzt:  „anhänglich  an  den  Menschen“,  wie 
wir  gethan  Laben,  sondern:  recevant  son  pain  de  Thomme,  wie  die 
'Tradition  will.  Vgl.  jetzt  auch  Hovelacque  in  der  Revue  linguistique 
8,  224.  — Vd.  13,  .54.  Die  Worte:  ^6  naecim  ic^aite  hunara- 
nanm  tanuye  tkrdtlnem  hat  Ref.  übersetzt:  (bei  dem)  welcher 

einen  Beschützer  für  seinen  Körper  will.  Tkrdihrem  mit  Be- 
schützer zu  übersetzen  geht  durchaus  nicht  an  und  ist  im  Commen- 
tarc  bereits  von  mir  zurückgenommen  worden.  Richtiger  ist  daher 
Hovelacques  Uebersetzung  (1.  c.  216):  Cclui  qui  ne  demande  nncun 
(des  chiens  dress6s  aux)  arts,  (celui  qui)  demande  la  protection 
pour  (son)  corps.  Etwas  verschieden  Hr.  H.  (C’est  lä  ou)  il  n’est 
pas  besoin  de  chiens  habiles  et  intelligent«,  mais  d’une  gardc  pour 
le  corps  du  maitre.  — Vd.  17,  9 ytm  mashydka  yaom  yavohva 
ntzhgaqhenti  vaqtra  va(;trdhva  bei  Hrn.  H.  richtig:  qui  dövorcnt 
Ic  grain  dans  les  greniers,  les  habits  dans  les  vestiaires.  Eine 
Ahnung  des  Ricbtigi  n findet  sich  auch  bereits  in  meinem  Commen- 
tare.  Wir  schliessen  diese  Uebcrsicht  mit  einer  eigenthümlichen 
Fassung  unseres  Uebersetzers.  Der  Text  von  13,  1G3  lautet: 
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yat  me  aeshanmcit  nmdnananm  caratu  (Westerg.  caratö  ex  conj.) 
dva  md  aparaodhayaeta.  Die  Uobersetzung  des  Hrn.  H.  lautet: 
que  le  maitres  des  maisons  qui  m’obc^issent  n’en  repoussent  point. 
In  der  Note  gicbt  er  noch  als  zweite  mögliche  Uebersetznng : que 
les  Ratas  (docteurs  de  la  loi)  n’i^cartent  pas  de  ces  maisons.  Keine 
dieser  Uebersetznngen  stimmt  zu  dem  Texte  der  beiden  Ausgaben 
und  man  sieht,  dass  Hr.  H.  die  Lesart  der  Vendidäd-sädes  ca 
ratavo  statt  caratu  oder  carato  in  seinen  Text  genommen  hat. 

Was  nun  die  zweite  Classe  von  Stellen  betriflPt,  bei  welchen 
wir  an  unserer  Ansicht  festhalten,  so  müssen  wir  dazu  gleich  den 
Anfang  des  Vendidäd  zählen,  wo  es  1,  1 — 4 heisst:  mraot  ahurö 
mazddo  gpitamdi  zaraJÜiustrdi  azem  dadhanm  Qpitama  zarathustraj 
OQO  rdmd  ddidm  nöit  kudat  ahditim  y'Hdhi  ssi  azem  noit  dcu- 
dkyanm  qpitama  Zarathustra  a^6  rdmo  ddi^m  noit  hudat  shdiHm 
vigpo  aghtis  agtvdo  airyanem  vazjß  frdshnvdt.  Nach  Hrn.  H. 
lautet  diese  Stelle:  Ahura-Mazda  dit  ä Zarathustra -le*  Saint:  J’ai 
cr(?(^,  6 saint  Zarathustra,  un  lieu  de  nature  agröable  oü  tout  pour- 
tant  n'^tait  pas  joie.  Car  si  je  n’avais  pas  erde  ce  lieu  de  nature 
agrdable  oü  tout  n’dtait  pas  joie,  tout  le  monde  corporel  se  serait 
transportö  dans  TAiryana  vaeja.  Nach  meiner  jetzigen  Ansicht, 
wie  sie  aus  dem  Commentare  hervorgeht,  würde  die  Stelle  lauten: 
„Ich  habe  geschaffen,  o heiliger  Zarathustra,  den  Ort  als  eine 
Schöpfung  der  Annehmlichkeit,  nicht  sonst  woher  Behagen,  denn 
hätte  ich  nicht  o.  h.  Z.  den  Ort  als  eine  Schöpfung  der  Aunehm- 
lichkeit  geschaffen,  nicht  sonst  woher  Behagen  (besitzend),  so  wäre 
die  ganze  bekörperte  Welt  nach  Airyana  vaeja  gegangen“.  Der 
Ort  — mit  dem  bestimmten  Artikel  — bezeichnet  mir  den  Wohn- 
ort, den  Geburtsort,  an  dem  Jedermann  hängt,  den  Jeder  trotz 
seiner  Mängel  liebt,  weil  er  sich  dort  am  wohlsten  fühlt.  Sonach 
bilden  1,  1 — 3 eine  Art  Einleitung  zum  ganzen  Capitel,  aus  der 
Anhänglichkeit  an  das  Vaterland,  welche  dem  Menschen  in  die 
Brust  gelegt  ist,  erklärt  es  sich,  dass  derselbe  an  seinem  Wohnorte 
aushält,  trotz  aller  Mängel,  welche  sich  dort  finden  mögen.  Gegen 
diese  Auffassung,  die  auch  Justi  angenommen  hat,  erklärt  sich  Hr.  H. 
(p.  79)  und  zwar  auf  Grund  der  Worte  7ioit  kudat  shdifim  „irgend 
sonst  woher  Freude“  nach  meiner  Auffassung.  Hr.  H.  bestreitet  mir 
das  Recht,  dieses  „sonst“  zu  ergänzen,  nach  seiner  Ansicht  bedeuten 
die  Worte:  il  n’y  est  point  donnö  le  repos,  le  bonheur  (complet). 
Ohne  Ergänzung  geht  es  also  auch  hier  nicht  ab,  ich  glaube  aber, 
dass  man  bei  meiner  Auffassung  gar  nichts  zu  ergänzen  braucht, 
cs  handelt  sich  genau  genommen  nur  um  die  Auffassung  des  Frag- 
wortes kudat.  Dass  das  Wort  ein  Fragwort  sei  und  zwar  in  der 
Bedeutung  woher?  stehe,  wird  durch  Yt.  22,  8.  26  erwiesen.  Dieses 
Fragwort  fasse  ich  nun  in  obigem  Zusammenhänge  als  Indefinitum, 
dazu  ermuthigt  mich  derselbe  Vorgang  in  kudo  zdta  (Y^.  39,  5), 
irgendwann  geboren,  dann  indische  Zusammensetzungen  wie  ahupdra^ 
was  nirgends  Ufer  hat,  unbegränzt,  akutra  am  Unrechten  Orte, 
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akutah  von  keiner  Seite,  endlich  akutobhaffa  von  keiner  Seite 
Furcht  habend.  Letzteres  Wort  bildet  meines  Erachtens  eine  voll- 
kommene Parallele  zu  unserem  noit-kudat-shdiüm. 

• • 

Die  Worte  von  1,  20  maredhanm  ca  viümahanm  ca  habe  ich 
übersetzt:  Schlechte  Nachreden,  Hr.  H.  dagegen:  des  meurtres  et 
des  d^vastations.  Diese  Stelle  giebt  uns  die  erwünschte  Gelegen- 
heit, an  einem  Beispiele  den  Unterschied  zwischen  der  Burnouf sehen 
und  der  sprachvergleichenden  Methode  zu  erörtern.  Ich  habe  die 
Worte  nach  der  Tradition  übersetzt  oder  doch  wenigstens  zu  über- 
setzen gemeint,  ln  diesem  Falle  steht  maredha  für  hmaredha 
und  ist  so  ziemlich  identisch  mit  dem  Worte,  welches  die  Üeber- 

setzung  gebraucht,  nämlich  wozu  ueup.  und  J,  t ^ , 

armenisch  hamar  gehören.  Das  Wort  maredha  stammt  von  einer 
Wurzel  maredhy  die  Yy.  50,  13  wirklich  vorkommt  und  ganz  ent- 
sprechend übersetzt  wird.  Eine  linguistische  Schwierigkeit  besteht 
nicht,  maredh  ist  auf  die  altb.  Wurzel  mar  zurückzuleiten,  welche 
dem  indischen  smar  entspricht,  was  sich  in  hmar  umändern  musste, 
das  anlautende  h fiel  dann  weg  oder  wurde  wenigstens  im  Anlaute 
nicht  geschrieben.  Uebersetzt  man  maredha  mit  meurtre,  so  muss 
man  das  Wort  auf  war,  sterben,  zurückleiten ; diese  Wurzel  er- 
weitert sich  zu  merenc  und  morend.,  eine  Nebenform  maredh  ist 
nicht  nachzoweisen.  Die  traditionelle  Erklärung  kann  man  bei  dieser 
Auffassung  natürlich  nicht  weiter  in  Betracht  ziehen.  Betrachtet 
man  die  Sache  nur  vom  linguistischen  Standpunkte,  wie  dicss 
gewöhnlich  geschieht,  so  ist  freilich  nicht  abzusehen,  warum  mau 
maredha  nicht  ebensogut  von  mar.,  sterben,  ableiten  könne  als  von 
mar  y erinnern,  herzäblen;  fügt  man  dazu  noch  die  Rücksicht  auf 
den  Sinn,  so  dürfte  die  Bedeutung  „Mord“  freilich  den  Vorzug 
verdienen,  denn  es  ist  klar,  dass  Mordthaten  den  Aufenthalt  in 
einer  Gegend  mehr  verleiden  können  als  böse  Nachreden  oder  auch 
Schimpfreden.  Die  Deutlichkeit  gewinnt  also  bei  der  sprachver- 
gleichenden Methode  und  es  fragt  sich  nur,  ob  wir  diese  Deutlich- 
keit nicht  um  einen  zu  hohen  Preis  erkaufen.  Die  Beschlüsse  der 
Etymologen  mögen  in  der  Gegenwart  zur  allgemeinen  Geltung  ge- 
langen, aber  rückwirkend  können  sie  nicht  gemacht  werden  und 
wenn  einmal  ein  Wort  die  Bedeutung  nicht  gehabt  hat,  welche  ihm 
die  Etymologen  geben,  so  wird  es  sie  auch  nicht  mehr  erhalten,  mag 
dieselbe  so  passend  sein  als  sic  will.  Fragen  wir  non  nach  histo- 
rischen Beweisen  für  die  Bedeutung  maredha,  Mord,  so  sind  keine 
vorhanden,  sondern  das  Gegentheil.  Die  alte  Uebersetzung  wörtlich 
übertragen,  scheint  mir  zu  bedeuten:  „Aufzählung,  schlechte  Auf- 
zählung, d.  h.  die  Aufzählung,  welche  die  Genossen  machen  (ist) 
schlecht,  d.  h.  schlechte  Sünde  ist  an  diesem  Orte“.  Diese  Ueber- 
setzung als  richtig  vorausgesetzt,  muss  das  zweite  Wort  eine  Steige- 
rung des  ersten  sein,  darum  habe  ich  mich  auch  für  berechtigt  gehalten, 
hier  ein  iv  ^voiv  anzunehmen.  Dass  die  schlechte  Aufzählung 
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oder  schlechte  Rechnung  der  Freunde  nicht  gerade  üble  Nachreden 
oder  Schimpfreden  sein  müssen,  geben  wir  Hm.  H.  unbedenklich 
zu,  dass  sie  aber  diess  sein  können,  glauben  wir  festhalten  zu 
dürfen,  da  nenp.  y noch  oft  genug  maledicere  heisst. 

Worauf  wir  also  nach  Abhörung  der  eiAnischen  Zeugnisse  bestehen 
ist:  dass  tnaredka  von  smar^  erinnern,  abznleiten  sei,  nicht  von 
mar,  sterben  0-  Was  das  zweite  Wort  tiithuahanm  betrifft,  so  ist 
unseres  Erachtens  weder  die  Bedeutung  noch  die  Etymologie  dieses 
Wortes  bis  jetzt  irgendwie  zu  ermitteln. 

Zu  Betrachtungen  ähnlicher  Art  veranlassen  uns  3,  56  die 
Worte  haca  baregman  fragtatrydt.  üeber  die  Gründe,  welche 
mich  bewegen,  die  Redensart  haregma  fragtar  zu  übersetzen  „das 
Bare^ma  zusammenbinden“,  habe  ich  mich  im  Commentare  zu  der 
eben  genannten  Stelle  ausgesprochen.  Hr.  H.  bestreitet  (p.  105) 
die  Zulässigkeit  meiner  Auffassung  ans  folgenden  Gründen:  1)  das 
Wort,  welches  fragtar  bei  Neriosengh  wiedergiebt,  könne  nicht 
nur  mit  „gebunden“  sondern  auch  „in  Ordnung  gebracht“  übertragen 
werden,  2)  nur  letzteres  sei  der  Fall  mit  dem  Worte,  welches  die 
ältere  Uebcrsetznng  gebraucht  und  das  dem  nenp.  gustarden  ent- 
spricht. 3)  Die  Wurzel  gtar  selbst  finde  sich  in  keiner  indoger- 
manischen Sprache  in  der  Bedeutung  binden.  Hiergegen  habe  ich 
Folgendes  zu  erwidern:  1)  Was  die  traditionelle  Bedeutung  an- 
belangt,  so  glaube  ich  entschieden,  dass  parigi'aüdta  bei  Neriosengh 
mit  „gebunden“  zu  übersetzen  sei,  auch  Aspendiärji  übersetzt  fragtar 
mit  bamdhvum,  binden,  ebenso  Destör  Däräb  Vd.  12,  7 gtar  mit 
agrunet  d.  h.  er  bindet.  Dass  also  die  neuere  Tradition  die  Redens- 
art haregma  fragtar  übersetzen  will : das  Bare^ma  zusammenbinden, 
scheint  mir  ausgemacht.  2)  Die  Worte,  welche  fragtar  in  der 
ältern  Uebersetzung  wiedergeben,  entsprechen  nicht  einem  neup. 
gustarden^  sondern  einem  frdt  gustarden,  welches  nirgends  belegt 
ist  und  das  es  vielleicht  gar  nicht  gegeben  hat.  Wir  können  also 
nur  sagen,  es  heisse  fragt/ir  soviel  als  frdz  gustarden  und  frdz 
gustarden  soviel  als  fragtar.  Die  ältere  Tradition  hilft  uns  also 
nicht  weiter.  3)  Was  die  Behauptung  betrifft,  dass  gtcar  sonst 
nirgendwo  binden  bedeute,  so  gebe  ich  dieselbe  vollkommen  zu  und 
daraus  folgt  auch , dass  die  Etymologie  nicht  erweisen  kann , dass 
fragtar  binden  geheissen  habe.  Wenn  man  nun  aber  daraus  weiter 
folgert,  desswegen  könne  fragtar  auch  diese  Bedeutung  nicht  gehabt 
haben,  so  ist  damit  eigentlich  gesagt,  dass  Nichts  in  einem  Worte 
liegen  könne,  als  was  die  Etymologie  daraus  zu  deduciren  vermag 

1)  Merkwüi^ig  ist,  dass  auch  das  vedische  mridhy  auf  welches  man 
maredha  gewöhnlich  zurUckleitet,  nach  Grasaraann  ursprünglich  bedeuten  soll: 
im  Stiche  lassen,  nicht  beachten,  woraus  dann  die  Bedeutung  verachten, 
schmähen,  hervorgegangen  sein  soll.  Da  aber  auf  Fick  verwiesen,  mithin  gr. 
uäXdrj , finX&ftitos , goth.  mild-8  dazu  gestellt  wird,  so  kann  die  Aehnlichkeit 
doch  nur  eine  zufällige  sein. 
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und  hierin  bin  ich  ganz  entgegengesetzter  Ansicht.  Ich  sehe  diesen 
Fall  vielmehr  als  einen  Beweis  dafür  an,  dass  gar  Manches  in  einem 
Worte  liegen  kann,  was  mit  der  blossen  Etymologie  nicht  zn  finden 
ist.  lieber  die  Entwicklung  der  Bedentongen  in  der  Wurzel  <}iar 
bin  ich  übrigens  mit  Hrn.  H.  ganz  einverstanden.  Qtar  heisst  auch 
im  Eränischen  hinstrenen  und  stärker  noch ; danieder  schmettern, 
letztere  Bedeutung  hat  namentlich  das  Particip  (^eta  (pärsi  qtard) 
im  Altbaktrischen.  Indogermanisch  ist  auch  die  Bedeutung  des 
Glättens  und  Zurichtens  und  diese  hat  auch  das  altb.  qtar  mit  und 
ohne  die  Präp.  v*,  gerade  wie  neup.  starden  und  gtistardtm. 
Wenn  mich  nun  die  Tradition  noch  weiter  belehrt,  haretpnm  frac/.ar^ 
das  Baregma  zurechtrichten , heisse  das  Baregma  zusammenbinden, 
so  sehe  ich  keinen  Grund  ein  un»  diess  zu  leugnen  und  schmeichle 
mir,  darum  doch  auf  dem  Boden  der  Sprachwissenschaft  zu  stehen : 
die  Bedeutung  des  Bindens  ist  eben  hinzu  appercipirt  worden.  Der 
Leser  mag  ans  den  Beispielen  in  Fr.  Müllers  Grundriss  der  Sprach- 
wissenschaft s.  17  flg.  entnehmen,  was  Alles  zu  einem  Worte  hinzu 
appercipirt  werden  kann,  und  er  wird  finden,  dass  das,  was  die 
Geschichte  hier  von  uns  verlangt,  eine  wahre  Kleinigkeit  ist.  Viel- 
leicht mag  es  manchen  unserer  Leser  scheinen,  als  hätten  wir  bei 
dem  kleinen  Beispiele  länger  verweilt,  als  es  sich  der  Mühe  ver- 
lohnte, es  schien  mir  aber  zur  Darlegung  des  Unterschiedes  der 
beiden  Methoden  sehr  geeignet.  An  sich  kann  es  uns  ja  gleich- 
gültig sein,  ob  die  Eränier  in  den  im  Vendidäd  angegebenen  Fällen 
des  Baregma  blos  zusammenlegtcn,  oder  auch  zusamroenbanden.  Die 
Ueberlieferung  aber  sagt  das  letztere  und  ich  sehe  keinen  Grund 
ihr  zu  misstrauen.  An  uns  ist  es,  uns  von  der  Ueberlieferung 
belehren  zu  lassen,  nicht  diese  zu  belehren. 

Die  Stelle  2,  50.  51  lautet  im  Grundtexte:  yahmat  haca 
paurvo  (Westerg.  jHtravo)  (piaodhd  vafra  Qrmezhdt  herezistaeihyo 
yairihyC)  ban^nuhyo  ereduifdo  (West,  areduydo)  und  nach  meiner 
Uebersetzung:  wesswegen  Schnee  in  grosser  Fülle  fallen  möchte  auf 
den  Gipfeln  der  Berge,  auf  den  Breiten  der  Höhen.  Ganz  anders 
Windischmann  (Zoroastr.  Studien  p.  24):  „woher  es  mit  vollem 
Schneewurf  schneien  wird  auf  den  höchsten  Bergen  und  in  den 
Tiefen  der  Ärdvi“.  Wieder  anders  Hr.  H.,:  par  Ini,  il  tombera  des 
fiots  abondants  de  neige  sur  les  cimes  des  montagnes  et  sur  les 
fiancs  des  collines  elevees.  Es  ist  namentlich  ^ 51,  an  welchen  ich 
nach  meinem  jetzigen  Standpunkte  Ausstellungen  zu  machen  habe. 
Wie  man  sieht,  haben  alle  Uebersetzer  die  Dative  als  Locative 
gefasst,  worin  allerdings  die  alte  Uebersetzung  schon  vorangegangen 
ist  und  sic  werden  wohl  auch,  wie  ich,  die  Dative  als  dat.  commodi 


1)  Cf.  SliAh.  215,  pRii. : oLp  j 
lllH,  7 V.  u. ; , yi>-j  • , 
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aufgefasst  haben.  Besser  ist  es  vielleicht,  wenn  man  übersetzt : bis 
zu  den  höchsten  Bergen  (vgl.  m.  altb.  Gramm.  § 269).  Noch 
schwieriger  sind  die  Schlussworte  des  Paragraphen.  Meine  üeber- 
setzung:  auf  den  Breiten  der  Höhen  (eigentlich;  der  Höhe,  collectiv) 
ist  bestimmt  zu  verlassen,  aber  auch  die  des  Hm.  H.  sur  les  flaues 
des  collines  ölevöes  scheint  mir  mehr  den  Zusammenhänge  als  den 
Worten  zu  entsprechen.  Am  meisten  Anklang  hat  die  Uebersetznng 
Windischmanns  gefunden  „in  den  Tiefen  der  Ardvi“,  welche  sich 
auf  Westergaards  Lesart  hanshnubyo  areduifdo  stützt.  Ich  halte 
indessen  auch  diese  Uebersetznng  aus  sachlichen  Gründen  für  un- 
zulässig : Ardvi^öra  kommt  aus  der  Höhe , die  Gewässer  der  Tiefe 
beherrscht  Apaüm  napät,  wie  dies  ja  Windischmann  selbst  ent- 
wickelt hat.  Traditionell  ist  keine  der  angeführten  Uebersetzungen. 
Es  scheint  mir  jetzt  am  besten,  bei  der  gut  beglaubigten  Lesart 
erednydo  zu  bleiben  und  dieses  Wort  nach  Vorgang  der  H.  U.  etwa 
im  Sinne  von  skr.  aratnt  als  an,  Xe/,  zu  fassen.  Der  Sinn  des 
Satzes  würde  also  sein ; bis  zu  den  höchsten  Bergen,  bis  zur  Tiefe 
einer  Elle. 

Oefter  schon  besprochen  ist  die  Stelle  2,  57 — 60:  paro  zemn 
(W.  zimfi)  aefaghdo  daghus  (W.  daghSus)  aghat  hereto-vdgtrem 
tem  dfs  paourva  (W.  paurva)  vazaidhydt  pagca  vUaWüi  vafrahe 
ahdaca  idha  ytma  aghP,  a^ivatt^  (^adhaydt  (W.  (/idaydf)  yaf 
tdha  pa^Sua  anumayP,hP.  padhem  vaenditi  (W.  vaendit^).  Es 
würde  zu  weit  führen , wenn  wir  alle  die  Erklärangen  angeben 
wollten,  welche  man  bereits  für  diese  schwierige  Stelle  versucht 
hat,  es  genüge  also,  nur  die  üebersetzung  des  Hm.  H.  hier  mitzu- 
theilen:  Avant  cet  hiver,  la  terre  6tait  couverte  de  prairies.  Les 
inondations  violentes  qui  solvent  la  fonte  des  neiges  (des  glaces), 
ct  Tabsence  complöte  de  route  pour  les  etres  dooös  d’un  corps, 
dcsoleront  cette  terre  sur  laquelle  se  voient  raaintenant  les  traces 
des  petits  troupeaux.  Die  Fassung  von  § 57  möchten  wir  nicht 
vertreten , sie  leidet  an  denselben  Gebrechen  wie  meine  frühere 
üebersetzung.  Will  man  aetaghdo  zu  zemo  ziehen,  was  ja  möglich 
ist,  so  darf  man  dieses  Wort  nicht  mit  „Winter^^  übersetzen,  son- 
dern mit  „Erde",  denn  nur  zdo.,  nicht  aber  zydo  ist  Femininum; 
auch  wird  man  dann  gut  thnn,  pard  adverbial  zu  fassen  und  etwa 
zu  übersetzen:  „vorher  war  die  Gegend  dieser  Erde  eine  Wiese". 
Traditionell  ist  diese  Üebersetzung  gewiss  nicht  und  auch  sonst  hat 
dieselbe  nichts,  was  sie  empfehlen  könnte.  Wir  bleiben  also  hier 
bei  Windischmanns  TJebertragnng : „vor  dem  Winter  war  dieses 
Landes  Weideertrag"  und  bemerken  nur  noch,  dass  die  Tradition 
heretd  - vdgtra  als  Magazin  auffassen  will.  Die  so  schwierigen 
58.  59  schliessen  sich  bei  Hm.  H.  noch  am  nächsten  an  die 
üebersetzung  Windischmanns  an,  welche  lautet:  „den  (sc.  den  Winter) 
wird  das  vollfluthendc  Wasser  nach  dem  Schmelzen  des  Schnees  und 
die  Unwegsamkeit  in  der  bekörperten  Welt  zerstören".  Die  erste 
Bedingung  bei  dieser  üebersetzung  ist,  dass  man  die  von  mir  auf- 
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genommene  Lesart  paourva  fallen  lässt  und  mit  Westergaard  paurva 
liest.  Der  Sinn  ist  ganz  passend,  zur  Tradition  stimmt  er  aber 
nicht.  Eine  neue  Uebersetzung  habe  ich  in  den  arischen  Studien 
p.  144  versucht:  „zu  ihm  (dem  Winter)  muss  zuerst  Wasser  fliessen 
und  nach  Aufthauung  des  Schnees  möchte  für  die  bekörperte  Welt 
unwegsam  erscheinen,  was  hier  die  Fussstapfen  des  Kleinviehs  sieht*^ 
Den  ersten  Theil  dieser  Uebersetzung  möchte  ich  znrücknehmen, 
wegen  der  Schwierigkeit,  welche  es  macht  das  ca  in  abdaca  unter- 
zubringen. Ich  kehre  jetzt  wieder  zu  meiner  früheren  Uebersetzung 
zurück : „auf  ihn  sollen  vorne  Wasser  fliessen  hinten  (ist)  Auf- 
thauung des  Schnees“.  Wie  man  sieht,  gehört  diese  Uebersetzung 
zu  den  unverständlichen,  auch  hätte  ich  sie  früher  nicht  erklären 
können,  hoffe  aber,  dass  dies  jetzt  der  Fall  sein  wird.  Wir  sehen 
einen  Augenblick  vom  Texte  ganz  ab  und  betrachten  blos  die  alte 
Uebersetzung  und  da  wird  sich  nicht  leugnen  lassen,  dass  meine 
Uebersetzung  zu  der  traditionellen  stimmt  Nun  mag  man  zugeben, 
dass  die  traditionelle  Uebersetzung  vielleicht  nicht  richtig  ist,  darum 
braucht  sie  aber  noch  nicht  sinnlos  zu  sein,  und  dass  der  Ueber- 
setzer  einen  Sinn  damit  verbinden  wollte,  sieht  man  daraus,  dass 
er  am  Schlüsse  nochmals  die  Worte  wiederholt,  welche 

„vorher  und  nachher“  oder  „vorn  und  hinten“  bedeuten  müssen  *). 
Was  sollen  aber  diese  Worte  bezeichnen?  Die  Antwort  giebt  uns 
das  neupersische  Aequivalent  ^ fronte  et  a tergo,  was 

(cf.  Vullers  s.  v.  soviel  bedeutet  wie  ab  omni  parte,  omnino, 

prorsus.  Den  Gebrauch  mögen  folgende  Stellen  des  Shähnäme  klar 
machen : 

Shahn.  G : ^ 

d.  i.  der  Tumult  der  Wächter  und  der  Lärm  der  Glocken  kam  von 
allen  Seiten,  vorne  und  hinten 
ib.  1749,  3: 

d.  i.  lies,  wisse  und  sieh  vorn  und  hinten,  d.  h.  alles  zusammen. 


1)  Die  Worte  „auf  ihn“  fehlen  in  meiner  gedruckten  Uebersetzung,  wie 
auch  in  der  II.  U.  Entweder  steht  tem  blos  adverbial  «=  tat ^ dann  brauchte 
man  das  Wort  allerdings  nicht  weiter  zu  beachteit,  oder  es  muss  sich  auf  den 
Winter  beziehen,  ein  anderes  Masc.  ist  nicht  in  der  Nähe. 


2)  Ich  schreibe  für  das  noch  nicht  mit  Sicherheit  gelesene  Wort, 

welches  dem  nenp.  entspricht,  am  genauesten  würde  sich  in  die  Zeichen 


des  arab. 


findet.  Die  Verschiedenheit  der  Bedeutung  würde  mich  nicht  abhaltea , beide 
Wörter  zu  vergleichen,  doch  nehme  ich  Anstand,  überhaupt  das  Arabische  bei- 
zuzieben. 
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Oefter  noch  gebraucht  Firdosi  jü-o*  in  ganz  gleicher  Bedeutung: 
Shahu.  1070,  11  V.  u.  e/  ^ 

d.  i.  du  hast  das  pehle?anische  Herkommen  vernichtet,  warum 
hast  du  das  vorne  und  hinten  nicht  überlegt?  Ebenso  finden 
wir  Vd.  8,  Gl  odt  nach  der  Verwünschung  verschiedener 

Arten  von  Daevas  gebraucht  und  Yg.  9,  77  wird  zur  Ueber- 
setzung  der  Textesworte:  hö  varedhananm  vandt  nt  vigpe 

vcuredhanamn  jandt  noch  hinzngefügt:  men  welche  Worte 

sich  deutlich  auf  das  Wort  mgpe  im  Texte  beziehen.  Mit  Nutzen 

wird  man  mit  unserer  Redensart  auch  das  Hebräische  ninfin  D'*:c 

(£z.  1,  10.  1 Chron.  19,  10;  2 Ghron.  13,  14)  vergleichen. 

Aus  diesem  Sprachgebrauche  schliesse  ich  nun,  dass  in  unserem 
Texte  und  “in«,  vorne  und  hinten,  kaum  viel  mehr  bedeute 

als  unser : sowohl  — als  auch.  Man  würde  nun  übersetzen 

müssen:  auf  ihn  (den  Winter)  soll  sowohl  Wasser  fliessen  als 
auch  der  Schnee  schmelzen*^  das  Wasser  würde  dann  den  warmen 
Regen  bezeichnen,  welcher  die  Auftbauung  des  Schnees  vorbereitet. 
Ich  glaube  auch,  dass  wir  paourva-paQca  im  Texte  ebenso  fassen 
dürfen  wie  und  nrtK  in  der  Uebersetzung,  die  Verwandtschaft 
des  Altbaktrischen  und  Neupersichen  in  Anschauung  und  Ausdruck 
ist  überhaupt  weit  grösser  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Der  ge- 
wöhnliche Gegensatz  von  paourva  ist  zwar  im  Avesta  apara^  doch 
finden  wir  Vd.  8,  130.  136  hareslmüm  vaghdhanem  paourum  und 
paqca  vaghdhanem  einander  entgegengesetzt,  das  verwandte 
pa^ca  steht  Vd.  13,  133.  136.  137.  Einen  grossen  Unterschied 
bedingt  in  § 59  die  Auffassung  von  ^adaydt^  welches  Hr.  U.  mit 
d^soleront  übersetzt,  ich  aber  „möchte  erscheinen“.  Meine  sehr 
unzulänglichen  Bemerkungen  über  dieses  Wort  im  Commeiitare 
glaube  ich  jetzt  einiger  Massen  ergänzen  zu  können.  Es  wird  aller- 
dings nöthig  sein,  eine  Wurzel  qad  oder  gdd^  zerstören,  für  das 
Altbaktrische  anzunehmen,  von  welcher  (^dq-tar^  Tyrann,  und 
Qdd-ra  Beengung,  Schwierigkeit  abzuleiten  wäre.  Davon  ist  aber 
nach  meiner  Ueberzeugung  unser  Qad  abzuscheiden,  welches  Nerio- 
sengh  mit  pratibhdti  übersetzt,  eine  Bedeutung,  mit  welcher  man 
auch  ausreicht.  Ich  halte  dieses  <iod  für  verstümmelt  aus  <^ka<i 
und  vergleiche  dazu  skr.  chad,  scheinen,  erscheinen. 

Vd.  13,  139  qahdrakaro  yatha  vaego,  d.  i.  nach  meiner 
früheren  Uebersetzung  „er  ist  freundlich  wie  ein  Dorfbewohner“. 
Hovelac()ue  (Revue  ling.  8,  230)  scheint  mit  dieser  meiner  Ueber- 
setzung übereinzustimmeu.  Dagegen  Hr.  H.:  11  fait  ce  qui  plait 
(aux  autres)  comme  un  esclave  Nach  unserer  jetzigen  Ansicht 
dürfte  sich  auch  in  diesem  Falle  die  traditionelle  Auffassung  bewahr- 
heiten ; „er  macht  Musik  wie  ein  Musikant“.  Mau  braucht  bei 
dieser  Erklärung  qandraJeara  nicht  in  qan-dra-kara  zu  zerlegen, 
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wie  ich  im  Commentare  annahm,  qandra  mag  immer  von  qand^ 
ävddvu)^  kommen  und  ursprünglich  „Vergnögen  machend“ 

bedeuten;  dasselbe  besagt  auch  neup.  Musikant.  Was  das 

Wort  vaega  betrifft,  so  wird  diese  Nebenform  neben  vaegu  (wie 
daena  neben  daenu)  Niemand  bezweifeln,  welcher  die  Bemerkungen 
bei  G.  Meyer  zur  Geschichte  der  indogermanischen  Starambildung 
und  Declination  p.  29  fg.  gelesen  hat.  Bezüglich  der  Ableitung 
habe  ich  bereits  im  Commentar  auf  skr.  vegi/ä^  Buhlerin,  aufmerksam 
gemacht,  näher  noch  liegt  unserm  vaega  das  neup.  Sul'tix  (qua 
plerumque  cognomina  ridicula  formautur  Yullers  Gramm,  p.  247 
ed.  2 Nach  meiner  Ansicht  sind  hier  die  herumziehendeu  Mvl- 
sikanten  zu  verstehen , welche  die  Perser  Lüri  nennen.  Ich  weiss 
gar  wohl,  dass  diese  erst  unter  Behrämgür  aus  Indien  gekommen 
sein  sollen,  aber  ich  halte  diese  Nachricht  nicht  für  zuverlässig. 

Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  der  Besprechung  des  An- 
fangs des  vierten  Fargard,  aus  dem  Grunde,  weil  diese  Stelle  Ref. 
Gelegenheit  geben  wird,  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  dass  er 
keineswegs  gegen  die  Vergleichung  der  indischen  Literatur  mit  der 
altbaktriscben  eingenommen  ist.  Alles  was  wir  verlangen  ist,  dass 
die  Gleichheit  geschichtlich  begründet  werden  könne,  wir  halten 
aber  nicht  eine  Interpretation  schon  darum  für  geschichtlich  be- 
gründet, weil  sie  sich  auf  die  Vergleichung  mit  dem  Sanskrit  stützt 
Wir  bringen  zuerst  dem  Leser  den  Text  der  schwierigen  Stelle  4, 
1 — 3 wieder  in  Erinnerung:  yo  7iair<i  nemayliehte  noü  nemo  paüi 
haraiii  tdyus  nemayhd  havaiti  hazaylux  nemo  barah^  aeahamncit  ühra 
vd  agn^  (W.  agni)  ühra  vd  khshafni  maethenmaM  qdis  (yf.qdi) 
pairi giw-vay^üi  {yt . gSurvay^te).  Die  Uebersetzung  lautet  nach  Hrn. 
H.:  Celui  qui  n’accorde  pas  uue  jnste  demande  ä celui  qui  la  fait, 
est  reellement  voleur  de  la  cbose  demandee.  De  quelque  petit 
objet  (que  soit  cette  demande)  d’entre  les  biens  qu*on  a acquis  et 
r4uni  aux  siens  soit  le  jour  soit  la  nuit.  Ohne  mich  bei  den 
übrigen  Uebersetzuugs versuchen  länger  aufzuhalteu,  gebe  ich  gleich 
meine  jetzige  Ansicht:  „Wer  einem  Manne,  dem  Ehre  gehört,  die 
Ehre  nicht  darbringt,  der  ist  ein  Dieb  der  Ehre,  ein  Räuber  der 
Ehrenbezeigung,  das  Eigenthum  derselben  nimmt  er  am  Tag  und 
in  der  Nacht  zu  dem  seinigen“.  Hierzu  nur  einige  wenige  Er- 
klärungen. Die  Hauptscbwierigkeit  liegt  in  den  Worten  neTno  und 
7\emaghaf-^  riemo  ist  sicher  das  neupersische  jUi  und  kann  also, 

wie  dieses  Wort,  nur  bedeuten:  adoratio,  veneratio,  preces.  Alle 
andern  Bedeutungen,  wie  Gruss,  Pfand  u.  s.  w.  sind  für  die  eräni- 
schen  Sprachen  durchaus  unerweislich.  Ebenso  heisst  jUi 
im  Neopersischen  reverentiam  praestare  und  nemo-bar a kann  daher 
nichts  anderes  sein  als  Ehrenbezeigung.  Hiernach  kann  auch 
nernaghant  nichts  Anderes  heissen  als  Ehre,  Anbetung,  Verehrung 
besitzend  und  diese  hat  der  Ehrwürdige  auch  wirklich,  aber  in  der- 
selben Weise  wie  der  Kapitalist  sein  Geld:  er  hat  sie  von  Anderen 


566 


ßilthoyrajihische  Anzeigen, 


ZU  fordern  und  diese  sind  sie  ihm  schuldig.  Wer  also  die 
schuldige  Ehrenbezeigung  Jemandem  nicht  darbringt,  der  gehört  in 
die  Kategorie  der  Schuldner  und  zwar  der  bösen  Schuldner,  welche 
zwar  zahlen  können  aber  nicht  wollen.  In  Uebereinstiramung  mit 
der  Tradition  fasse  ich  jetzt  hazagha  als  nom.  sg.  von  hazaghan^ 
nicht  mehr  als  instr.  sg.  von  hazagh^  was  das  Wort,  grammatisch 
betrachtet,  auch  sein  könnte;  wir  erhalten  auf  diese  Art  eine  bessere 
Parallele  zu  tdgus.  Am  schwierigsten  ist  der  dritte  Paragraph, 
und  wie  ich  glaube  verdorben,  ich  ergänze  noch  mithra  vor  dem 
ersten  iüira^  wozu  die  H.  U.  eiuigermassen  berechtigt.  Von  diesem 
mithra  ist  dann  aeshahmcit  abhängig,  das  sich  auf  nemaghaite  — 
‘collectiv  gefasst  — bezieht.  Für  den  Schluss  des  Paragraphen  macht 
es  einen  Unterschied,  ob  man  der  Lesart  meiner  Ausgabe  oder  der 
Westeigaards  folgt.  Liest  man  qdis  patri  ghiA'vayeiti ^ so  wird 
man  übersetzen  müssen;  er  ergreift  es  mit  dem  Seinigen,  legt  es 
zu  dem  Seinigen ; liest  man  gdi  pairi  ghirvayeitA.^  so  wird  zu  über- 
setzen sein:  er  ergreift  es  selbst  für  sich,  denn  qdi  kann  kein 
Dativ  sein  (dieser  müsste  qahmdi  heissen),  sondern  ist  wohl  soviel 
wie  qcue^  skr.  svay-am. 

Wir  übergehen  §§  4 — 12,  weil  über  dieselben  kein  Streit  ist. 
Es  enthalten  dieselben  die  Aufzählung  der  verschiedenen  Mithras, 
sechs  au  der  Zahl,  von  diesen  unterscheiden  sich  die  beiden  ersten : 
der  Mithra  durch  das  Wort  und  der  Mithra  durch  Handschlag  dem 
Grade  nach,  indem  der  letztere  noch  als  heiliger  angesehen  wird 
als  der  erstere.  Die  vier  übrigen  beziehen  sich  auf  den  ver- 
schiedenen Werth  des  Vertragsobjectes,  ob  dasselbe  vom  Wertbe 
eines  kleinern  oder  grossem  Viehs,  vom  Wertbe  eines  Menschen 
oder  eines  Gmudstückes  sei.  Wir  übergehen  auch  §§  13—23,  aber 
nur  weil  wir  nichts  Neues  über  die  so  schwierige  Stelle  beizu- 
bringen wissen.  Hr.  H.  fasst  dieselbe  ganz  ähnlich  wie  Ref.  selbst, 
aber  sicher  ist  diese  Fassung  nicht,  sie  ist  keiuenfalls  traditionell, 
was  schon  bedenklich  ist,  auch  lassen  sich  andere  Deutungen  ge- 
winnen, wenn  man  vaed  als  Subject  auf  alle  die  folgenden  Verba 
bezieht,  die  Neutra  za^to-mazo  etc.  nicht  als  nom.  sondern  als  acx:. 
fasst  und  das  so  dunkle  an,  hey.  antare  urvaitya  anders  erklärt 
als  ich  gethan  habe.  Was  mich  an  meiner  frühem  Erklärung  jetzt 
sehr  stört  ist,  dass  zwischen  framarezaiti  und  fradathaiti  immer 
das  Subject  wechseln  muss;  dieser  üebelstand  Hesse  sich  indessen 
vielleicht  beseitigen,  wenn  wir  fradath  nicht  mit  „geben“  sondern 
mit  „helfen“  übersetzen,  wozu  uns  die  Stelle  19,  34  berechtigen 
dürfte.  Wir  wenden  uns  nun  zu  §§  24.  25:  exmt  aeshd  mithrd 
aiwi  drukhfd  d^tdraifi  yd  vacahind  dat  mraot  ahurd  mazddo 
thria  Qatdis  kadha  cühanahm  narahm  nabnnazdtaCa'nahm  para 
baraiti,  Hr.  H.  übersetzt:  Combien  (de  temps)  le  contrat  verbal 
entache  de  fraude  poursuit-il  (le  coupable)  ? Ahura-Mazda  repondit : 
11  entraine  300  actes  de  penitence  expiatoire  accomplis  par  les 
proches  parents.  Nach  der  üebersetzung  des  Ref.  lautet  die  Stelle: 
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„Mit  wie  vielen  behaftet  dieser  Mithra-daruj  ^),  der  durch  die  Rede 
begangen  wird?  Darauf  entgegnete  Ahura-Mazda:  Mit  dreihundert 
gleichen  Strafen,  die  er  den  nächsten  Angehörigen  bringt“,  lieber 
die  grammatische  Auffassung  habe  ich  mich  im  Commentare  geäussert. 
Anquetil  hatte  übersetzt:  Quelle  punition  recevront  pour  le  Mithra- 
daroudj  ceux  qui  commettent  ce  p6ch6,  en  ne  tenant  pas  leur  parole? 
Alors  Ormusd  dit:  la  punition  de  ce  crime  sera  trois  eens  (ans 
pass^s  en  Enfer)  ou  une  offrande  (proportionn^e  ä ce  tems),  que 
feront  les  plus  proches  parens  du  coupable.  Anquetils  Fassung  ist 
unzulässig,  wie  man  leicht  aus  Vergleichung  derselben  mit  dem 
Texte  sieht,  denn  es  kann  von  einer  Zweitheilung  der  Strafe  nicht 
die  Rede  sein.  Die  Frage  nach  der  Richtigkeit  bezieht  sich  also 
nur  auf  die  beiden  zuerst  genannten  Uebersetzungen  und  hier  glaubt 
Ref.  für  die  seinige  Folgendes  anführen  zu  sollen.  Der  ganze  An- 
fang des  vierten  Capitels  des  Vendidäd  von  § 4 an  hat  eine  un- 
verkennbare Aehnlichkeit  mit  einer  Stelle  des  Manu  (8,  97 — 99), 
welche  folgendermassen  lautet: 

ydvaU)  hdndhavdn  yasmin  hanti  sdxye  'nrilam  vadan 
f.dvatah  savikhyayd  tasmin  grinu  aaumydnupüt'va^ah  || 
panca  pagvanrite  hanti  da^a  hanti  gavdnrite 
^atamagvdnrile  hanti  sahasram  purushdnrite  || 
hanti  jdtdn  ajdtdiiiQca  hiranydrüie  ^nritam  vadan 
sarvaiti  bhümyanrite  hanti  mdsTna  bhümyanritam  vadih  || 

Es  wird  nicht  nöthig  sein,  die  Stelle  zu  übersetzen,  die  nahe 
Beziehung  zu  unserm  Texte  scheint  mir  unwiderleglich,  die  beiden 
ersten  Grade  des  Mithra  fehlen  in  der  indischen  Ansicht  oder,  genau 
genommen,  nur  der  zweite,  denn  über  die  Nothwendigkeit  der  Wahr- 
haftigkeit hat  Manu  schon  8,  89—96  gehandelt.  Die  folgenden 
Grade  sind  in  dem  indischen  Gesetzbuche  etwas  weiter  ausgeftihrt, 
tlem  pagu-mazo  wird  allerdings  das  pagvanritam  entsprechen,  für 
Haard-mazb  haben  wir  hier  die  Bezeichnungen:  gavdnrita  und 
agvdnrita^  dem  mro-mazo  entspricht  wieder  pm'usluinrita.,  aber  das 
hiranydnrita  ist  neu  hinzugefügt,  als  höchster  Grad  bleibt  auch 
bei  den  Indern  bhümyanrita entsprechend  dem  daghu-maTM  der 
Kränier.  Diese  Stelle  scheint  mir  nun  auch  meine  Fassung  von 
§ 25  zu  bestätigen,  denn  auch  indische  Commentatoren  fassen  die 
Worte  panca  hanti  so  auf,  dass  der  falsche  Zeuge  fünf  Verwandte 
in  die  Hölle  stürze  (vgl.  Loiseleurs  Note  zu  8,  98  in  der  Ueber- 
setzung).  Dass  die  abgeschiedenen  Verwandten  und  die  Strafen  ihrer 
Nachkommen  in  Wechselwirkung  stehen,  geht  aus  Manu  4,  173  hervor 


1)  Wörtlich : der  belogene  Mithra.  Ich  habe  mich  durch  Anquetil  verleiten 
hassen,  näthrö-druj  als  Name  einer  Sünde  zu  fassen,  also  abstract.  Diess  ist 
unrichtig,  jedennann  weiss  jetzt,  dass  mithrO-druj  heisst:  den  Mithra  belügend, 


ebenso  das  neuere 
gebildet  wird. 


aus 


welchem  das  Abstructuin 


Bd.  XXX, 


37 


568. 
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uud  wir  werden  keinen  Anstand  nehmen  dürfen,  dieselbe  Ansicht 
auch  bei  den  Eränicrn  voraus  zu  setzen. 

Fügen  wir  zu  diesen  Bemerkungen  noch  hinzu,  dass  Manu 
(8,  89)  die  Sünder,  von  w'elchen  hier  die  Rede  Ist,  mit  dem  Namen 
mitradruh  bezeidmet,  so  sind  wir  an  dem  Paukte  angekonunen, 
bei  welchem  wir  diese  Untersuchung  scbliessen  wollen:  mit  der 
Frage,  ob  dieser  Ausdruck  in  die  arische  Zeit  zurückgebe  oder  ob 
hier  eine  Entlehnung  von  irgend  einer  Seite  vorliege?  So  genau 
die  Ausdrücke  miüiradruj  und  mitradruh  sowohl  lautlich  wie  ety- 
mologisch zusammenstimmen,  so  schwer  ist  es  doch,  die  Gnmd- 
bedentung  zu  finden,  welche  denselben  zu  Grunde  liegt.  Im  £rä- 
nischen  ist  viithra  der  Name  eines  Gottes,  druj  aber  heisst;  belügen, 
betrügen  und  der  Name  „MithrabetrügeP^  schien  mir  lange  Zeit 
stärker  und  darum  ursprünglicher  als  das  farblose  mitradruh^  den 
Freund  belügend;  dazu  kommt  noch,  dass  das  indische  mitradruh 
sich  nicht  in  die  vcdische  Zeit  hinauffübren  lässt.  Alles  in  AUem 
genommen  glaube  ich  aber  doch,  dass  wir  bei  der  iudischeii,  Be- 
deutung als  Grundbedeutung  bleiben  sollen.  Bei  der  Wurzel  druk 
selbst  scheint  es  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  wir  mit  Grassmann 
(Kuhn  Zeitscbr.  12,  126)  als  die  Grundbedeutung  anznsehen  haben: 
jemandem  ein  Leid  anthun,  besonders  durch  Betrug,  Arglist  und 
Zauberei,  diese  Grundbedeutung  mag  auch  in  dmlchs  noch  sichtbar 
sein,  sonst  aber  muss  zugegeben  werden,  dass  sich  im  Eranischen 
die  Bedeutung  des  Lügens  durchaus  in  den  Vordergrund  drängt, 
so  in  altp.  drauga,  altb.  draogha,  neup.  und  im  Verbum 

duruj  oder  druj  selbst.  Schwieriger  ist  mitray  zwar  bezeichnet 
dieses  Wort  in  den  Vedas  auch  einen  Gott,  doch  tritt  die  Grund- 
bedeutung des  Liebens  überall  noch  deutlich  hervor,  während  im 
Alter&nischeu  mithra  zwar  der  Name  eines  viel  verehrten  Gottes 
ist,  aber  eine  andere  Bedeutung  des  Wortes  sich  nicht  nachweisen 
lässt.  Indessen  genügt  der  Hinweis  auf  die  altb.  Wurzel  mit, 
verbinden,  weiter  dann  armenisch  mitdj  inclinare  und  mterim  (fedele, 
amico),  um  auch  für  das  Eränischc  die  Bedeutung  des  Freundes 
wahrscheinlich  zu  machen. 

Wir  brechen  hier  ab,  weil  wir  glauben,  dass  die  vorstehenden 
Bemerkungen  für  den  Zweck  genügen  werden,  den  wir  hei  dieser 
Anzeige  im  Auge  hatten:  auf  ein  Werk  aufmerksam  zu  machen, 
welches  das  Verständniss  einer  wichtigen  Schrift  des  Alterthums 
fördert,  indem  es  theils  die  bisher  geltenden  Ansichten  durch  bessere 
ersetzt,  theils  zur  erneuten  Prüfung  der  noch  obwaltenden  Schwierig- 
keiten der  Interpretation  auffordert. 

Erlangen.  F.  Spiegel. 
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Les  CoUiers  cdlocutions  morales  de  ZamakhschaHj  texte 
arabe  suivi  d’une  traduction  frangaise  et  dun  Commen- 
taire  pkilologtqu»’ ^ par  C.  Barbier  de  Met/nard.  Paris, 
Lmprimerie  nationale.  MDCCCLXXVl. 

Les  PensSes  de  Zamakhschai'%  ^ texte  arabe  j puhUi  complet 
pour  la  m-emthre  foisy  avec  une  traduction  et  des  noteSy 
par  G.  Barbier  de  Me^nard.  (Extrait  du  Journal  asia- 
tique,  Octobre  — D^cembre  1875). 

Die  beiden  Schriften  ZamaklischarPs,  die  Barbier  de  Meynard 
neu  herausgegeben  und  übersetzt  bat,  entlehnen  bekanntlich  ihren 
Werth  nicht  in  erster  Stelle  ihrem  Inhalte,  sondern  ihrer  Form 
und  dem  Umstande,  dass  einer  der  grössten  Arabischen  Sprachkenner 
sie  verfasst  hat.  Von  den  Nawdbigh  gab  H.  A.  Schultens  1772 
eine  Auswahl  mit  Uebersetzung  und  Commentar,  die  aber  nur  zu 
deutlich  den  Character  einer  Jugend schrift  trägt.  Eine  neue  Be- 
arbeitung des  Büchleins  war  deshalb  allerdings  nothwendig.  Barbier 
de  Meynard  hat  diese  besorgt  nach  einem  1866  in  Constantinopcl 
lithographirtem  Text  mit  Commentar>  mit  Vergleichung  zweier  Ma- 
nuscripte  der  Pariser  Bibliothek  und  der  Ausgabe  von  Schultens. 
Das  andere  Buch  erschien  1835  unter  dem  Titel  „Samachse^oria 
goldne  Halsbänder*^  Arabisch  und  Deutsch  als  Neiyabrsgesclienk  von 
Joseph  von  Hammer.  Diese  Ausgabe  war  aber  so  fehlerhaft,  dass 
zwei  jüngere  Fachgenossec  sich  genöthigt  fühlten,  durch  eine  neue 
Uebersetzung  und  eine  Verbesserung  des  Textes  die  Ehre  des 
grossen  Arabischen  Philologen,  so  wie  den  Ruhm  der  Deutschen 
Gründlichkeit  zu  retten.  Dass  sowohl  Weil,  der  noch  eine  Hand- 
schrift benutzen  konnte,  als  Fleischer,  der  nur  auf  seine  Sprach- 
kenntniss  angewiesen  war,  darin  rühmlichst  viel  geleistet  haben,  ist 
bekannt  genug.  Aber,  wie  schon  S.  de  Sacy  urtheilte,  eine  ganz 
neue  Herausgabe  blieb  erwünscht,  und  Barbier  de  Meynard  hat 
unsem  aufrichtigen  Dank  verdient  durch  die  Erfüllung  dieses 
Wunsches.  Es  standen  ihm  dafür,  ausser  den  früheren  Ausgaben 
und  handschriftlichen  Noten  FleischeFs,  zwei  Manuscripte  zu  Ge- 
bote und  ein  1872  in  Constantinopel  gedruckter  Text  mit  Commentar. 
Ausser  diesen  Hilfsmitteln  war  bisher  kein  anderes  bekannt.  Erst 
nachdem  ich  das  Buch  durchgeiesen , erinnerte  ich  mich  S.  177 
gelesen  zu  haben,  dass  eine  Stelle  wörtlich  im  Kasschdf  citirt  wird, 

doch  unter  dem  Titel  . Dies  aber  besitzt  die 

Leidner  Bibliothek,  n.  üll  (2)  und  icli  hatte  die  Handschrift  selbst 
beschrieben,  Catal.  IV,  S.  316,  ohne  die  damals  noch  ungelesenen 
Goldenen  Ualsbänder  darin  erkannt  zu  haben ').  Die  Handschrift 


1)  Die  die  die  Wiener  Kihliothek  l>esit'ist,  n.  348  (3)  und 

373  (Flügel,  I,  S.  310  und  353  f.),  scheinen  mir  diesen  in  keinem  Zusammen* 

37* 
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ist  alt  und  im  Ganzen  und  Grossen  werthvoll.  Ich  werde  im 
Folgenden  die  bedeutendsten  Lesarten  aufnehmen,  wobei  ich  die 
Handschrift  mit  L.  bezeichne. 

Die  Bearbeitung  dieses  Buches,  sowie  auch  der  Nawdbigh^  ist 
ausserordentlich  schwierig,  da  der  in  allen  Feinheiten  der  Arabischen 
Sprache  und  in  der  ganzen  Arabischen  Gelehrsamkeit  bewanderte 
Verfasser  hier  seine  Meisterschaft  im  rhetorischen  Spiel  gezeigt  hat. 
Diese  Sentenzen  und  Sprüche  alle  richtig  zu  verstehen,  ist  schon 
nicht  Jedermann’s  Sache,  sie  aber  so  zu  übersetzen,  dass  ohne  Ver- 
letzung der  Worttreue  einerseits,  ohne  verwässernde  Umschreibung 
andererseits,  die  Meinung  des  Verfassers  deutlich  und  mit  Heganz 
wiedergegeben  wird,  ist  ungemein  schwierig  und  erfordert  feinen 
Tact  und  guten  Geschmack.  Barbier  de  Meynard  hat  diesen  An- 
sprüchen völlig  genügt  und  seine  Arbeit  zeugt  von  ernster  Forschung 
und  bedeutender  Sprachkenntniss.  Beim  Lesen  habe  ich  einige 
Bemerkungen  gemacht,  die  ich  hier  folgen  lasse,  mit  Ausnahme 
derer,  die  nur  einen  Fehler  in  der  Vocalisation,  resp.  Druck-  oder  ' 
Schreibfehler,  oder  untergeordnete  Punkte  betreffen. 

S.  2,  Z.  5 v.  u.  L.  richtig  ^ er  ^ lP* 

j ^ » fi 

S.  3,  Z.  9 V.  u.  f.  ^ bezieht  sich  auf  das  Vorhergehende 

und  die  üebersetzung  ist  nicht  gut,  da  der  Menschen  Lobpreisung 
immer  der  Gnade  Gottes  nachstehen  muss,  wie  ihr  Dank  stets  un- 
bedeutend bleiben  wird  im  Vergleich  mit  der  göttlichen  Güte. 

S.  14,  Text,  Z.  4 nicht  ^ »sur  (|Uoi  tu  seras  port^^ 

sondern  ^ „woraus  deine  Zusammensetzung  ist“,  d.  h. 

y 

woraus  du  zusammengesetzt  bist.  L.  hat 

S.  19,  Z.  11.  „Ces  demeures“.  Ich  glaube,  dass  man 
hier  auffassen  muss  als  n.  a.  von  ^.^1^  (s.  Gloss.  Fragm.  Hist), 
so  dass  synon.  ist  von  Demnach  übersetze  mau 

„Leur  exemple  serait“. 

S.  29,  Text,  Z.  1.  L.  hat  richtig 

S.  32,  Text,  Z.  2.  L.  hat 

S.  38,  Z.  8 V.  u.  f.  und  Bern.  2.  Die  üebersetzung  „eile  lui 
inspire  de  Taudace  contre  Toratcur  Ic  plus  Eloquent“  würde  im  Text 
xJjLä/»  statt  fordern. 


hange  za  sieben.  Sie  heissen  auch  oLolü/S  und 

da  jede  Sentenz  mit  dieser  Anrede  des  Verfassers  an  sich  selbst  anfangt.  Hadji- 

Kbal.  I,  S.  345  verwechselt  diese  mit  den 
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S.  40,  Text,  Z.  5 1.  ^JQSu  „aufgelegt  wird“.  L.  hat  auch  die 

o > 

Variante  ^jasu. 

S.  42,  Z.  3 V.  u.  „qui  U^moignc  le  plus  de  mansudtude  ä ses 
amis“.  Diese  Uebersetzung  ist  nach  der  Verbesserung  Fleischer’s 
welche  Lesart  L.  als  Variante  hat.  Nach  der  (auch  rich- 
tigen) Lesart  des  Textes  muss  man  übersetzen : „wer  seinen 

Freunden  die  meisten  Lasten  abnimmt,  sie  für  sie  trägt.'' 

m y , i,  y ^ o • 

Anstatt  muss  man  lesen  „dessen  Feind  ist 

an  der  Seite  seines  Freundes  (der  seinen  Feind  neben  seinem  Freund 
stellt),  ohne  ihm  Vorwürfe  zu  machen“.  Im  Asds  steht: 

S.  44,  Text,  Z.  1.  L.  hat  XiJLi»  ^ statt 


S.  49,  Z.  1 anstatt  oJJüi*  hat  L.  besser  ojj!*  „und  das  eitle 
Spiel''  wie  im  21.  Spruche. 

S.  50,  Text,  Z.  2.  Die  Lesart  , die  auch  L.  hat , ist 

nach  meiner  Ansicht  die  einzig  richtige , denn  nicht  der  Ruhm 
(la  reputation)  sondern  die  schlechte  Neigung  stürzt  ihn  ins  Ver- 

«V 

derben.  — Z.  3 muss  man  .sjä)!  lesen.  Ich  halte  mit  B.  d.  M. 

für  richtig,  doch  bezweifle  ich,  dass  gut  übersetzt  wurde 

„un  diseur  de  boune  aventure,  un  charlatan'‘.  Lieber  „un  homme 
qui  parle  sans  refl^chir,  un  faiseur  de  conjectures  mal  fonddes“. 
Z.  4 ist  nach  juLe  das  Wort  ausgefallen. 

« y 

S.  53,  Text,  Z.  3 und  4.  L.  hat  besser  LoL:^ 

o»  i a JO»  «—  i 

CxXX-ii«  13!^  ^JiaÄxi!. 

Die  letzten  Worte  sind  einem  Gedichte  von  Ta’abbata  Scharran 
entnommen,  s.  Hamdsa  S.  IT",  1*  Vers.  Mit  scheint  aber 

hier  die  Oeffnung  des  Geschwüres  bezeichnet  zu  werden.  Der  Ueber- 
setzer  hat  wahrscheinlich  aus  Delicatesse  das  Bild  verwischt.  — 
Vorl.  Z.  hat  L.  besser 

S.  59,  Z.  13  f.  Die  Worte  bedeuten  „über 

die  Spuren,  die  er  hinterlässt,  (geht)  die  Verwischung“  d.  h.  wie 
Fl.  richtig  übersetzt  „Bald  sind  seine  Spuren  verweht“.  Die  Ge- 
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schosse  der  Armen  hat  B.  d.  M.  gut  erklärt.  Ein  treffendes  Bei- 
spiel bietet  das  Kitdb  al-Oyür\y  S.  TaI*,  1 — 4. 

S.  62,  Z.  7 V.  u.  und  Bern.  1 1.  ,,et  n'onbliez  pas  ce  qai  a 
6i6  raconte  dans  la  tradition  de  Vaziz^^.  Die  Ueberliefernng  ist: 

.o  m , y 

Zamakhschari , Fäik,  1 S.  29  der  Leidener  Hs.  mit  der  Erklämng 
^.jLaJLäJ!  Der  Sinn  ist  demnach,  man  soll  nach  dem  Beispiel 
des  Propheten  mit  tief  bewegtem  Gemüthe  beten.  — Z.  4 v.  n. 
„ce  lien  difficile'^  mit  der  Erklärung  „dans  la  mosquee'*.  Vielmehr 
hat  hier  dieselbe  Bedeutung,  die  hat,  wie  A.  und  L. 

lesen,  nämlich  „der  Kampf*,  dessen  schon  in  den  Worten 

O Ä. 

Erwähnung  geschehen  ist.  Der  JSa  ist  nicht  der  Teufel  (ennemi 
rust^),  sondern  Gott,  der  genannt  wird,  Koran  3 vs.  47. 

Vgl.  unten  S.  139  Z.  6 und  Bern.  4. 

S.  69,  Text,  Z.  2 f.  L.  hat  und  Z.  4 

- > y 

statt  und  1.  Z.  «5^U.  Die  letzte  Lesart  ist  gewiss  richtig, 

w 

denn  sowohl  mit  8.IaÄäJl  als  mit  sÄP  wird  das 

irdische  Leben  bezeichnet.  Zum  ersteren  vgl.  Freytag,  Prov.  I, 
S.  495  n.  79:  öJaJ3  LojJt,  zum  letzteren  Zamakh.  Asds:  Lüjül 

^ <J  ^ ^ } o ^ ^ o ^ «» 

S.  72,  Text,  1.  Z.  Ich  ziehe  jiJjCo  vor,  wie  auch  L.  hat 

<J  m ^ 

(wo  corrupt  Das  Verbum  ist  mir  nur  in  tropischer 


Bedeutung  bekannt,  wie  S.  106,  Z.  1. 

S.  74,  Z.  2 V.  u.  Die  Uebersetzung  giobt  den  Sinn  von  ^ 

sj\  nicht  genau  wieder.  Man  könnte  etwa  so  ausfüllen : „Et  encorc 

si  ce  fussent  de  veritables  titres  de  gloire.  Mais  combien  etc.“ 
S.  77,  Z.  17  „chemine“  besser  „campe,  passe  la  nuit“.  Asäs: 


S.  83,  Anm.  3. 


Der  Herausgeber  muss  sich  hier  verschrieben 


oS 

haben,  da  er  selbst  im  Texte  richtig  vjül , imperat.  4,  aufgenommen 


hat.  Dies  ist  aber  beinahe  synonym  mit  (s.  Lane). 

— Anm.  4.  Vgl.  die  witzige  Aneedote  bei  Wright,  Reading  book,  S.  9 f. 
S.  84,  Z.  5.  L.  hat  am  Rande  zu  ^ die  Variante 

nx/oäÜ,  welche  die  richtige  Erklärung  des  Herausgebers  bestätigt 
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S.  86,  Z.  5 1.  jjCs  wie  auch  L.  hat. 

S.  88,  Z.  3.  L.  hat  oL^,  das  ich  des  folgenden  ol^ 
wegen  vorziche.  Auch  Fleischer  hat  schon  vorgeschlagen  so  zu  lesen. 
S.  92,  Z.  16  ,,coordonnent  ou  ahrogent  (les  textes)^  and 

Anm.  3.  Die  beiden  Verba  und  Oiis»-  gehören  der  Schule 

an  und  können  durch  „unterweisen“,  „Vorlesungen  halten“  übersetzt 
werden.  Ich  zweifle  nämlich  nicht,  dass  dieselbe  Bedeutung 

hat  als  in  {Asäa)  „die  Schüler  ordnen“,  üeber 

vJ»L>  «die  Schüler  um  sich  vereinigen“  s.  Wright  im  Glossar  zu 

Ibn  Djobair,  Dozy  im  Journal  asiat.  1869,  II,  S.  167.  Der  Ausdruck 

•* 

ist  in  der  Anmerkung  richtig  erklärt  (s.  auch 

Lane  und  Zamakhsebari , Asda)^  doch  ich  bezweifle,  dass  hieraus 
die  Bedeutung  „abroger  un  texte“  abgeleitet  werden  darf.  L.  hat 

wie  A. 

S.  94  Anm.  5.  Die  Dorrd*a  war  in  Persien  das  Kleid  der 
Gelehrten.  Mokaddasi  sagt  S.  v meiner  Ausgabe  über  seinen  Auf- 
enthalt in  Schiräz:  (jJL^  \d\ 

^ \ö\  und  im  Haupt- 

stück Persien  (Ms.  Berol.  p.  212): 

^ Uil  jkXÄ»o. 

S.  102,  Text,  Z.  1.  L.  5^  statt  Jijj  Z.  4 L. 

^ ^ 

««  St 

wie  L.  und  A.  haben,  von  (s.  das  Glossar  zu  Fragm. 

Histor.  Arab.  u.  „und  du  meinst,  dass  dadurch  (durch  die 

Versicherung,  dass  es  nur  Scherz  ist)  der  Grund  warum  du  es 
(das  verletzende  Wort)  nicht  sagen  solltest,  für  dich  aufgehoben  ist“. 

S.  103,  Z.  12  „en  est  ä peine  atteint“  mit  der  Anm.  „mot  ä 
mot:  il  n’eu  est  vers(^  sur  ton  frdre  que  la  valeur  d’un  seau“. 
Im  (iegentheil  wird  tjwo  von  einer  grossen  Quantität  ge- 

braucht. Die  Uebersetzung  muss  demnach  lauten:  „tandisqu’il  verse 
sur  ton  fröre  un  seau  plein  de  ddsagröment“.  — Z.  20  „lorsqu’on 
sait“.  Die  Uebersetzung  lässt  die  Bedeutung  von  ^ i nicht  zu 

ihrem  Rechte  kommen.  Besser  Fleischer:  „denn  dadurch  (durch 
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sein  Lachen  — L.  hat  statt  \^v3u)  giebt  er  zu  verstehen, 

dass  du  ein  alter  Harlekin  bist“. 

, Q y 

S.  110,  Z.  2.  L.  hat  auch  wie  Kotb  eddiu,  und  ich 

> • 

bezweifle  daher  die  Richtigkeit  der  Emendatiou  in 

Es  folgt  jedenfalls  aus  Kotb  eddin,  dass  dieser  Ort  nicht  neben  dem 
Moltazam  war,  sondern  gerade  gegenüber  der  Ka’ba-Thür 

S.  115,  Anm.  2.  B.  d.  M.  hat  gewiss  Recht,  die  Textes- 

Z» 

lesart  beizubehalten.  Die  doppelte  Bedeutung  von  wird 

genügend  bestimmt  durch  die  verschiedene  Construction  mit  o 
wenn  es  „tragen^*,  mit  dem  Accus,  (hier  durch  ersetzt)  wenn  es 
„gering  achten^^  ist. 

S.  122,  Uebers.,  Z.  3 f.  „Celui  qui  a su  garder  le  silencc 
passera  le  ^rath\  celui  qui  a trop  parld  tombera  dans  les  flammes 
ardentes  de  l’enfer“.  Bei  dieser  Uebersetzung  wird  das  jö  des 

Textes,  das  mit  folgendem  Imperf.  „oft“  oder  „vielleicht“  bedeutet 
(Wright,  I,  § 362  r,  S.  319  der  2.  Ausgabe)  vernachlässigt,  und 

^ y M 

auch  von  den  Worten  „unberedt“  und  „beredt“  eine 

abweichende  Erklärung  gegeben.  Besser  Fleischer:  „wohl  oft  geht 
Einer  über  die  Höllenbrücke,  der  von  einem  Andern  niederdisputirt 
wurde,  während  der  gewaltige  Sprecher  selbst  in  den  Höllenluiänel 

z»  y 

hin  unterstürzt“.  Aber  die  Lesart  des  Textes  ,LJ1  der  auch 
Fleischer  folgte , ist  falsch.  Lies  xli" . Zamakhschari  hat  im 
Fdiky  IS.  280  f.  der  Leidener  HS.:  UJ 


Ljis  UXJt 


^ dJLll  v^IlXc 


y ^ ^ ^ ^ ^ Z»  y y ^ ^ Z$  ^ ^ 

^ ^ tf  ^ 

1 1 , . A _ ] v_aJjÜ|« 


ww 

»I  vir  • ••ir 


O 


Le 


^ O > 
OJL/0 
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^ ls'  ^ ^ j X-«-*-;^  ^.,li  i_5!J 

• 

'wÄ.^0C.«ww4  Xjc^  (^.X^  K.^'uL/0  * ^jXJL^j 

(VLäj  c^wLf  Li!  »-Xx^  ^ sJj^s>-  Sls»‘  aJ  v^liü 

^'>jJ!  qvo  ^^L>ü!  ^ aJJ!  i-L-AÄ-Ä  > ^^.^!  v^*.JL*/ 

Im  2!^;  al-  arüs  wird  ^LjJ!  a-O  durch  1 j>  v ^>>  erklärt. 

m ^ m 

Im  ^5^  wird  es  mit  sLjlJxJ!  a-a-J  d.  h.  aJLjuso*  A-jJcji 

• 

zusammcngestellt. 

S.  124,  Anm.  6.  Diese  Tradition  findet  sich  im  Fdik.,  I, 


o .>  o > 


S<  238  t '^Liis  t^«5LjLAwü  3l»i»J  ^^^>wü! 


Lj  i«2^kw>o!  ^;>^JdLXj  (3Läs  aj  ^«JLXäj  L^j  ^ Li!^!  aJÜ! 

s 

(Ajua^  ^!  jLü!  ^ (ja>Ljü!  v.iA^  öIjw 


y .,  o > 


AJ  5itiÄg ) L^  ^.yt»M«Jj!  <-\ao.^^j  Lo  äi-XAAa^* 


7 ^ \t  7 ^ V m 0t 

OL^!  ^ Aj  jLläj  Uj  cXjs^u  er»*  dieser  Ueber- 

liefcrung  ist  auch  das  ^.3>Ljl>j  aJÜ!  S.  74  (Spruch  36) 
entnommen. 

S.  127,  Text,  Z.  3.  Für  hat  L.  nicht  übel.  — 

y 0t  y 

Z.  7.  Man  muss  entweder  mit  L.  (,j5LoH  (ji^  oder  (jo^  lesen. 

S.  130,  Anm.  11.  Ich  meine,  dass  ijoja]  hier  bedeutet  „krankes 

Vieh  haben'^  Der  Geizhals  entschuldigt  sich  damit,  dass  sein  Vieh 
krank  sei,  er  daher  gehindert  werde  Hilfe  zu  leisten,  wäre  es  auch 
nur  aus  Furcht  vor  Ansteckung,  indem  er  sich  auf  die  gesetzliche 

Bestimmung  beruft:  Jo:  o=o-#jo  ^ {Tädj  al-*arüs). 

S.  132,  Text,  Z.  2 . Man  muss  nach  meiner  An- 

sicht  entweder  ^.^LÄjjy^  lesen  (L.  oder  Jojc>  durch 

o > ;; 

„zänkisch“  übersetzen.  — Z.  4 1.  wie  auch  L.  Ein  Verbum  wäs»-! 


in  der  Bedeutung  „sich  drehen“  ist  mir  nicht  bekannt. 

S.  134,  Text,  Z.  6 1.  v^5ou5./jiXä  und  statt  »ix^  mit  L.  kLiHl. 
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S.  140,  Text,  vorl.  Z.  L.  besser 

o > 

S.  143,  Text,  vorl.  Z.  L.  hat  im  Texte  sinnwidrig  niit 

^ am  Rande. 

S.  145,  Text,  Z.  6 iLJt*  s-\^  und  Anm.  9.  Ich  glaube,  dass 
die  Stelle  so  zu  verstehen  ist:  Vom  Worte  kannst  du  den 


ersten  Theil  nicht  buchstabiren,  d.  h.  für  das  Wort  welchem 

der  Gebetsruf  anfhngt,  hast  du  kein  Verständniss ; für  den  letzteren 
Theil  aber  des  Wortes,  die  Hamza’s  d.  h.  die 

die  Einflüsterungen  des  Satans  — hast  du  ein  offnes  Ohr.  Derselbe 
Gedanke  wird  dann  mit  deutlicheren  Worten  wiederholt  „au  moindre 
mnrmure  du  mensonge,  tu  es  plus  attentif  que  le  sima!\  mais,  si 
la  vdritd  fait  entendre  sa  voix  cclataute,  il  semble  que  tu  n*aies 
plus  d’oreilles“.  Den  Text  der  letzten  Worte  hat  L.  gerade  so  wie 

in  den  Nawddigh  n.  45  und  m5oUo . — Vorl.  Z.  Der 

Herausgeber  hat  das  Wort  verkehrt  verstanden.  Es  bedeutet 

„iinlenksam*^  und  ist  Gegensatz  von  Eine  Glosse  in  L.  erklärt 

es  richtig  durch  Die  Uebersetzung  muss  demnach  werden; 

„tu  essaies  bien  de  discipliner  ton  äme,  mais  eile  est  indocile.  Or, 
est-il  possible  d’avoir  du  !ait  d’uiie  lionne?“  Derselbe  Gedanke  ist 
mit  einem  anderen  Bilde  in  einem  Vers  S.  207  Anm.  3 wieder- 
gegeben. L.  hat  auch  wie  H. 


S.  152,  Text,  Z.  3 wJLc  U.  Diese  Worte 

sind  nach  meiner  Ansicht  die  schwierigsten  im  ganzen  Buche. 


B.  d.  M.  bemerkt  richtig  gegen  seine  eigene  Uebersetzung,  dass 

„ne  peut  etre  employd  que  dans  Ics  phrases  n^gatives^^  Ich  be- 
zweifle, dass  es  überhaupt  vorkommt  ausser  im  Ausdrucke  uc 


Weil  las  nach  seiner  Hs.  ».joJLAi  doch 

auch  so  bekommt  man  keinen  passenden  Sinn.  Dazu  fehlt 
in  allen  anderen  Handschriften,  auch  in  L.  Ich  schlage  vor,  aber 

nicht  ohne  Bedenken,  zu  lesen:  ^>JLc  L« 


„auch  wenn  der  Fremde  die  Oberhand  hat,  bleibt  er  einsam  mit 
seinem  Sieg“.  Es  ist  aber  nicht  unmöglich,  dass  wir  hier  einen 
sprüch wörtlichen  Ausdruck  haben,  etwa  wie  Freytag,  Prov.  II,  S. 


658  n.  257.  L.  hat 


t 


j 


\ ■■ 


U. 


I 


J 
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S.  158,  Text,  Z.  3.  L.  hat  ^1>JI  <^3^  er  «dass 

es  von  schlechter  Bildung  zeugt,  wenn  Reiter,  die  Unberittenen 
zwingen  hinter  sich  her  zu  traben“.  Der  Herausgeber  hätte  besser 

gethan,  in  der  üebersetzung  von  Fleischer  als  Weil  zu 

folgen. 


S.  174  1.  Z.  und  ff.  L.  hat  alles  active: 

^ ^ — 


' ) . </  £ 

iLsU:?-! . Das  Wort  x^o  ist  plur.  von  X*>ol  und  bedeutet  „stolze 

Könige“. 

S.  179,  Text,  Z.  1.  L.  hat  im  Texte  lO.U,  am  Rande  mit 

O 

— Z.  2 hatte  L.  früher  auch  olj,  das  aber  nach- 

o 

her  in  ^ ijotj  corrigirt  ist.  Statt  oljyJl  hat  er 

olJ>3  jlxL  mit  der  Glosse  . Es  sind  dies 

Natürlich  keine  wirklichen  Varianten. 

9 0^ 

S.  1 80  1.  Z.  Ich  hatte  am  Rande  geschrieben : besser  q^Xäj  . 
L.  hat  aber  auch 


S.  191,  Z.  2 1.  jJajJI  ^ auch  L.  Ich  glaube 

« 

nicht,  dass  „ralentir  de  zöle“  bedeuten  kann.  Die  Worte 

sind  einem  Gedichte  von  Ta’abbata 

Scharran  entnommen,  s.  flamdsa  S.  ff,  l.  Vers,  wo  man  aach 
eine  andere  Erklärung  von  JbLs*  findet. 


8.  203,  Text,  1.  1.  L.  besser  L^aao^,  daun  mit  A.  und  B. 

.^1. 

S.  219,  Z.  10  und  23  1. 


Wenn  Barbier  de  Meynard  über  Schultens’  Ausgabe  der  Na- 
wdhigh  urtheilt,  dass  sie  nur  als  bibliographisches  Ouriosum  noch 
Werth  besitze,  so  hat  er  im  Allgemeinen  gewiss  Recht.  Er  hätte 
aber  nun  auch  schliessen  sollen , dass  Schultens  die  Leidener 
Handschriften  wahrscheinlich  nicht  genug  ausgebeutet  habe,  und  sich 
die  Mühe  gegeben  haben,  diese  selbst  noch  einmal  zu  vergleichen. 
Dadurch  würde  er  nicht  nur  um  manche  bessere  Lesart  bereichert 
sein,  sondern  auch  um  mehrere  werthvolle  Erklärungen  und  Notizen. 
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Ich  habe  dies  beim  Durchlesen  seiner  Ausgabe  nachgeholt  und  gebe 
hier  das  Hauptsächlichsto. 

N.  2.  Man  muss  hier  und  N.  273  mit  den  HSS.  lesen  ÄjLjt 
wie  richtig  in  N.  67  und  ChUiers  d'or^  S.  88,  Z.  6. 

In  N.  67  muss  jedoch  tnit  den  HSS.  gelesen  wer- 
den, da  ztt  gehört. 

N.  5.  Die  alphabetische  Ordnung  hat  auch  ihre  Schatten- 
seite, da  bisweilen  einige  Sentenzen  eine  Reihe  bilden,  in  welcher 
die  eine  die  andere  erklären  hilft  Hat  man  die  fünfte  Sentenz  an 
sich  zu  erklären,  so  wird  man  kaum  etwas  gegen  die  Uebersetzung 
des  Herausgebers  einzuwenden  haben.  Da  sie  aber  in  den  HSS. 
mit  N.  164  und  N.  36  eine  Serie  bildet,  ist  es  nicht  unwahr- 

^ ^ o ^ 

scheinlich,  das  Zamakhschari  mit  den  Worten  ^ gemeint  hat 
„wer  Minister  ist“.  In  N.  36  wird,  nach  derselben  Auffassung, 
durch  „höchstschuldig“  erklärt. 

N.  18.  wird  von  zwei  Menschen  gesagt,  von  dene# 

der  Eine  auf  den  Anderen  rechnet,  indem  er  selbst  unthätig  bleibt; 

w 

es  ist  demnach  synonym  von  und  . Ein 

solcher  Mensch  heisst  , 'iAS ^ u.  s.  w.  (s.  das  Glossar  zum 
Diwan  des  Moslim  ibno  *1-Walid).  Im  zweiten  Gliede  haben  die  HSS. 

und  betonen,  dass  es  ein  von  JJ'I  sei,  welche  Form 

in  den  Wörterbüchern  fehlt,  die  in  der  Bedeutung  „einander  ver- 

<M  _ 

zehren“  nur  JJ'Lj*  und  JjCiul  haben  (s.  MohU).  In  der  Erklärung 

der  von  Lane  unter  erwähnten  Ueberlieferung  findet  man  ein 
Beispiel  der  sechsten  Form  im  Fdik,  I,  S.  40.  Was  die  Bedeutung 
anbelangt,  so  hat  der  ausführlichste  Commentar:  q-, 

^ ^ 

X4Ä.JI 

i 

Ss 

0-  £ 
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^ \SS  Lüaju  Lgxoxj  f}S'u  UJiy  jUi! 

Der  andre  Commentar  giebt  nur  das  Beispiel:  vJ‘Jü 

Lostju  JJi  U!.  Die  dritte  Handschrift,  deren  Randglossen 

grösstentlieils  dem  erstgenannten  Commentare  entnommen  sind,  hat 
Statt  (joiiJ!,  lies  Vergleichung  von 

„glänzen“.  Auch  für  ,jgÄ>o  muss  man  lesen.  Denn  der 

Commentator  meint:  Jeder  will  mit  seinem  Reichthum  vor  seinem 
Nachbar  glänzen“.  Ob  jedoch  diese  Bedeutung  zu  belegen  ist, 

weiss  ich  nicht.  Im  Asds  folgt  nach  den  citirten  Worten:  'ljj 

«• 

J Wahrscheinlich  ist  ans  der  Bedeutung 

„sich  verzehren“  die  von  „brennen“,  und  ans  dieser  wiederum  die 
von  „glänzen“  abgeleitet. 

N.  27.  Die  drei  HSS.  haben  ohne  Variante,  und  diese 
Lesart  ist  fast  ohne  Zweifel  die  wahre. 

«p 

N.  28.  Die  HSS.  haben  auch  im  ersten  Gliede  richtig  iL^ 
des  Reimes  wegen,  wie  N.  134  jj^Lj,  N.  170  N.  172 

In  den  Commentaren  wird  dies  ausdrücklich  vorgeschrieben  . 

C/' 

In  N.  7 hat  auch  der  Herausgeber  nach  dieser  Vorschrift  edirt. 

N.  34.  Der  Commentator  bemerkt  richtig 

. Die  Uebersetzung  ist  demnach:  „Les  hommes  qui 
aspirent  le  plus  au  pouvoir,  echappeut  le  moins  au  supplice“. 

N.  35.  ^j5olÄXil  darf  mit  einem  Schol.  gefasst  werden  als 

^ O ^ ^ • 

, so  dass  seine  gewöhnliche  Bedeutung 

„Schande,  Fehler*^  behalten  kann. 

N.  37.  Die  drei  HSS.  haben 

und  dies  ist  ohne  Zweifel  die  richtige  Lesart.  Der  Dual  in 
bezieht  sich  auf  das  Haar  und  den  Bart. 

O V»  Si  C/ 

N.  40.  Statt  muss  man  mit  den  HSS.  lesen  d.  h. 
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,, Glaube  an  den  Znveiiässigen , den  Sohn  Amina’s^.  Auch  haben 
die  HSS.  richtig  und  ohne  Variante. 

o > 

N.  42.  Anstatt  des  zweiten  y^.Lä.Jt  haben  die  HSS.  den 

Singular  Gegen  Dozy’s  Bemerkung  darf 

diese  Sentenz  nicht  geltend  gemacht  werden,  da  die  Wörter  dem 
Koran  entnommen  sind,  s.  besonders  14  vs.  37. 

N.  44.  Die  HSS.  haben  das  des  Reimes  wegen 

vorzuzieben  ist.  Eine  bat  führt  jedoch  den  Vers  liarndsa^ 

S.  *11*1,  VS.  3 als  Beleg  an;  es  ist  also  ein  Schreibfehler. 

N.  46.  Die  drei  HSS.  haben  ^ 

^ Mw* 

danach  ist  der  Sinn:  „wenn  man  verwundet,  so 

kann  man  es  heilen;  wenn  man  aber  geizig  ist,  wie  viele  folgen 
dem  schlechten  Beispiele  nachU*  Die  Antithese  liegt  nur  im 

Arabischen  Wortlaut  und  geht  bei  der  Uebersetzang  verloren. 

N.  51.  Die  drei  HSS.  sagen,  dass  der 

„Mistkäfer“  ist.  Eine  Glosse  hat  . Motar- 

rizi,  der  im  Commentare  citirt  wird,  hat  »jjoiJl  JjO.  Der  Tädj 

al-'arüs  sagt  nur:  „die  bekannten  Insecten 

N.  53.  Die  HSS.  haben:  jÄäJI  ^ Juu! 

nur  hat  eine  QUAit  statt  Die  Com- 

mentare sagen  ist  „Unglauben“,  Qj/AlClt  „Undankbarkeit  für 

die  Wohlthaten  Gottes“.  Im  Asds  liest  man:  juul  ,i5Üv3 

er* 

o > 

Demnach  haben  zwei  Commentare  als  ,^Gemse“  gefasst: 

L-»— jb  »Axbi  ^ der 

dritte  als  Gestirn  (gewöhnlich  jAiil):  iüdß  jAAÜ 

er  glaube,  dass  die  wahre 

Lesart  ^^Libüt  oder  sei,  und  dass  juul 

(ob  Gemse  oder  Stern  gemeint  sei)  einfach  „sehr  weit“  bedeute. 
Vgl.  Freytag,  Prov.  I,  S.  183  n.  146.  Also:  „Die  Ungläubigen 
und  Undankbaren  sind  sehr  weit  entfernt  von  der  Vergebung“.  — 
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Ich  bezweifle,  dass  JwPt  in  Zamakhscbari’s  Mund  bedeuten  kann, 

was  der  Herausgeber  meint,  und  habe  auch  einiges  Bedenken  gegen 
seine  Erklärung  von  . Keine  dieser  Lesarten  wird  in  unseren 
HSS.  erwähnt. 

N.  61.  Die  Sentenz,  die  in  allen  drei  HSS.  steht,  bedeutet: 
,J)as  Wörtchen  bald  (nun  ja,  gewiss)  im  Munde  des  bartberzigen 
und  geizigen  Menschen  ist  eine  Quälung,  eine  Marter  (für  den- 
jenigen, der  fragt),  und  sein  lavld  (wenn  nicht)  ist  (für  ihn)  ein 

Unglück“.  Im  Commentare  wird  OüCJl  vorgeschrieben.  Beide 

Formen  sind  aber  gut. 

N.  68.  1.  Das  letzte  Wort 

«I»  ^ ^ ^ 

muss  beim  Druck  weggefallen  sein,  da  es  wohl  übersetzt  ist  Da 
^L:>  masc.  und  fern,  sein  kann,  hat  man  die  Variante  h-rt.:  - 

N.  72.  Anstatt  haben  die  HSS»  welche  Form 

«• 

vorzuziehen  ist,  um  einen  oder 

zu  haben. 

N.  74.  Die  HSS.  schreiben  vor,  als  ma^ar.  Der 

Commentator  erklärt  Snbject  von 

N.  79.  L mit  den  HSS.  xjb  und  beide  Mal 

t > 

N.  81.  Anstatt  des  zweiten  Ljx  haben  die  HSS.  Ver- 
änderungen“. Im  Comment  „Trübsale“. 

N.  85.  Der  Commentator  verurtheilt  ilJLsuj  als  ma^dar  von 

«■ 

JLo  „beten“  und  behauptet,  es  bedeute  „Selbstquäluug“ 

von  oder  von  ^ 

Fass  brandmalen“.  Die  Worte  xjjuajj  sind  aus  Koran  8 
vs.  35. 

N.  93.  Die  drei  HSS.  haben  statt  und  ich 

halte  diese  Lesart  für  die  einzig  richtige.  ist  entweder 

tumju'  oder  AoZ-Accusativ. 

N.  95  „par  le  nombre  de  ses  lettres  et  l’ampleur  de  sa 
forme“.  Auch,  und  das  ist  das  vornehmste,  dui'ch  die  Bedeutung, 
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da  das  grosse,  das  kleine  Unglück  bezeichnet.  Man  sagt 

i Vgl.  Hamdsa  S.  M vs.  3,  Freytag, 

Prov.,  I,  S.  lf)2  n.  13,  S.  288  n.  35  etc. 

N.  99.  Der  Commentator  sagt,  diese  Sentenz  sei  ein  sprüch- 
wörtlicher  Ausdrnck,  um  etwas  sehr  geringes  zu  bezeichnen 

iÜÄll  j Jsjsul] 

N.  103.  Zwei  HSS.  haben  mit  der  Variante 

eine  HS.  mit  der  Var.  obLjCJl*.  Der  Com- 

mentator  sagt,  die  Lesart  sei  am  besten  bezeugt;  er  er- 
klärt ^ SyM, 

N.  104.  Mohammed  Bäkir  war  Hosain’s  Enkel.  Sein  Vater 
hiess  All. 

N.  106.  Die  HSS.  haben  doch  im  Commentare 

wird  auch  zugelassen.  Schultens  hatte  diese  Sentenz  nach 

den  HSS.  in  zwei  zerlegt  und  dadurch  falsch  verstanden.  Die  Form 
ist  besser  bezeugt  als 

N.  109.  Der  Commentator  schreibt  anstatt  des  zweiten 
vor:  und  diese  Lesart  ist  besser,  nicht  nur  der  Dent- 

lichkeit  wegen,  sondeim  auch  weil  oLc  für  »w>Uc.l  schwache  Autorität 
hat  (s.  Tddj  al-^arüs), 

N.  115  1.  iüLJi,  wie  die  drei  HSS.  ohne  Variante  haben. 

Die  Uebersetzung  „une  belle  copie  (du  Koran)“  und  „une  traditioii 
authentique“  beschränkt  aber  den  Inhalt  der  Sentenz.  Es  ist  viel- 
mehr „die  Correctheit  einer  Handschrift“  überhaupt,  und  „die  Zu- 
verlässigkeit einer  Ueberlieferung“. 

N.  117  „pleine  de  noeuds“  genauer  „mit  zwei  Knoten“.  Der 
Commentator  bemerkt,  dass  die  Fesseln  der  Araber  aus  Leder  ge- 
macht wurden. 

N.  121.  Die  HSS.  haben  und  otojiJLj.  Diese  Sentenz 

folgt  nach  n.  147.  Demnach  ist  die  Bedeutung  der  letzten  Worte 
„und  ehrenhafter“. 

N.  123.  Warum  das  himmlische  Manna?  Der  Commentator 
hat  richtig  Anstatt  jyjLxt  haben  die  drei  HSS. 
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N.  127.  Der  Herausgeber  hätte  ruhig  übersetzen  können: 
„die  Araber  gleichen  dem  harten  (edlen)  Nab’-holz,  die  Perser  kann 
man  nur  mit  dem  (weichen)  Gharab-holze  vergleichen“,  wie  er 
selbst  richtig  erklärt  und  wie  auch  die  Leidener  Commentare  haben. 

N.  128  1.  ,u^  statt  Für  ist  eine  Variante 

o y 

„die  Fremden“,  die  mit  den  Raben  verglichen  werden,  da 

sie  keine  festen  Wohnsitze  haben,  so  wie  die  Raben  im  Winter 
ihre  Sommerqnartiere  verlassen. 

N.  145.  Der  Commentator  schreibt  vor  und  diese 

Aussprache  bat  bessere  Autorität  als  des  Kdmüs. 

N.  157  1.  Barbier  de  Meynard  hat  gewiss  richtig 

übersetzt.  Der  Commentator  hat  die  Sentenz  gar  nicht  verstanden 
und  bringt  merkwürdigen  Unsinn  hervor. 

N.  175  1.  Comm. 

Der  Commentator  sagt:  „mit  wird  wahrscheinlich 

Q .*• 

Iblis  gemeint,  wie  mit  jUaJLo  aJLol  ^ Adam,  doch  passt 
die  Sentenz  auf  alle  ihres  Gleichen“. 

o > 

N.  188.  Die  Lesart  ist  nicht  schlecht.  Der  Com- 
mentator hat : ^Äjr aj  ^ ^1 

N.  192.  Die  Lesart  ist  die  wahre,  denn  der  Kaufmann 
*Akrab  war  berüchtigt  wegen  seiner  Nachlässigkeit  im  Bezahlen 
seiner  Schulden.  Man  sagt  daher  s.  Freytag, 

Prov.,  II,  S 715  n.  428,  vgl.  I,  S.  254  n.  145. 

o 

«*  ^ 

N.  204.  Zwei  Handschriften  haben:  ^ ^ 

„noch  böser  als  Dhahhäk  war  Wadak“. 

N.  206  1.  und  . Heber  die  Bedeutung  s. 

Lane  unter  , Hie  falsche  Uebersetzung  von  Scholtens  kommt 

daher,  dass  am  Ende  des  Commentars  der  Ausdruck  awA-Jl  ^ 

38 
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j-iÄllj -*-*^1  erwähnt  wird  mit  der  Erklärung:  j.b  U 

N.  209  1.  und  im  zweiten  Gliede  d.  h.  nach 

^ «y* 

' O O ^ ••  O > 

dem  Commentare  (von  n.  a.  entweder  y5^jüi^ 

(sie  verzehren  dich),  oder  ^i5o-.^WJ  (sie  verletzen  deine  Lungen, 
von  xUl),  In  einem  Commentare  wird  dieses  Wort  von  imperf. 

y ^ 5 , 

überkommen“  abgeleitet.  In  diesem  Falle  würde 

••  y ^ 

(oder  vielleicht  j‘)  za  lesen  sein.  Dies  ist  aber  gewiss  un- 
richtig, wie  der  erste  Commentator  bemerkt. 

N.  216.  Da  diese  Sentenz  eine  Serie  bildet  mit  N.  265, 

283  und  268,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  ^ hier,  wie 

öfters,  „langes  Leben“,  „Alter“  bedeute.  — Nach  dem  Tddj  cd-^ctrüs 

^ ^ 

gehört  ^ „Trommel“  dem  Dialecte  von  Küfa  an.  Vgl.  übrigens 

Vullers  unter 

N.  220.  Barbier  de  Meynard’s  Erklärung  ist  die  einzig 

«• 

richtige.  Der  Commentator  sagt  ebenso:  »yiju 

SjxXJl  Le  <3 

N.  226.  Auch  im  zweiten  Gliede  muss  man  lesen, 

part.  plur.  von  „wissen“,  nach  den  drei  HSS.  und  den  Com- 
mentaren. 

N.  228.  Schultens  hat  den  Commentar  nur  halb  gegeben, 

und  so  hat  der  Herausgeber  Recht,  die  Anmerkung  „trop  absolne** 

zu  nennen.  Es  folgt  aber : iL  ^ 

^ lju. 

N.  234.  Anstatt  haben  die  drei  Handschriften 

das  nach  dem  Commentare  bedeuten  soll:  „und  ihr  Ver- 
leumder“ von 

. Es  scheint  aber  vielmehr  „ihr  siebenter“  zu  bedeuten.  Der 

siebente  der  Gefährten  war  nach  gewöhnlicher  Angabe  Arkam 

(Sprenger,  I,  S.  434,  n.  12),  in  dessen  Hanse  Mubammed  sich  auf- 
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luhalten  pflegte.  Die  Vergleichung  ist  mir  aber  nicht  deutlich. 
Vielleicht  liegt  der  Vergleichungspuukt  in  der  Unsicherheit  darüber, 
welcher  der  siebente  Getährte,  und  wer  der  vierte  der  Leute  der 
Höhle  war.  Die  Lesart  scheint  eine  Correctur  zu  sein. 

Mit  Annahme  dieser,  ist  Barbier  de  Meynard’s  Erklärung  vortreff- 
lich. Es  ist  jedoch  nicht  einzusehen,  warum  man  ihr  die  schwierige 
Lesart  ^ substituirt  haben  sollte,  und  zweitens  ist  zu  be- 
achten, dass  nach  dem  Koran  der  Hund  der  achte,  nicht  der  vierte 
war,  wie  dies  der  Jacobitische  Bischof  von  Nedjräu  behauptete. 

N.  235.  Diese  Sentenz  ist  gewiss  gegen  die  Fatalisten 
(ö-aäJI)  gerichtet,  wie  auch  der  Commentator  sagt.  In  den  HSS. 

folgt  nach  dieser  N.  öl,  anfangend  mit  v Wirklich 

scheinen  die  Sentenzen  78 — 81  bei  Schultens  eine  Reihe  zu  bilden. 

N.  238.  Die  Lesart  der  besten  HS.  ist  und  diese  ist 

richtig,  da  dem  gegenüber  steht  und  be- 

deutet „den  Flügel  wachsen  lassen“  Der  Sinn  ist:  „durch  an- 
haltenden Gehorsam  wachsen  die  Flügel  des  Gehorsams  d.  h.  lernt 

man  gehorchen“.  Der  Commentar  hat  Juuajj  i 

^ o y 

N.  241.  Die  Erklärung  von  durch  Coloquinte  wird 

auch  im  Tddj  al-^aiüs  verworfen,  sie  findet  sich  aber  in  den  Com- 

mentaren , und  ist  gewiss  ZamakhschcM'i's  ■ eigene  Erklärung  des 

* 

Proverbs.  Im  Asäs  liest  man:  ^LJo^l  ^ 

und  dann  wird  diese  Seotenx 

citirt. 

N.  248.  Der  Commentator  bemerkt  gegen  Zamakhschaii) 
dass  die  Gesundheit  eigentlich  nicht  die  Ursache  (>üLc),  sondern 

nur  der  Anlass  sei,  iLiuajt  ^ 

N.  254.  Nach  dem  Commentator  sagt  man  «ubä  ^ , 

t s 

weil  dieser  Vogel  immer  denselben  Schrei  hat  ä1 

^).  Ebenso  Meidäni,  Freytag,  Prov.,  I,  S.  741  n.  90. 

N.  274  1.  ÜJj  statt  und  übers.:  „coinme  d’un  adversaire 
qui  le  menace“. 

N.  276  1.  Mohammed  ihn  abi  Häschim.  Dieser  war  Präfect 
von  Mekka  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts.  Er  starb 

38* 
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487  der  H.  Ein  Commentator  meint,  dass  mit  hier  die 

Bnben  bezeichnet  werden,  da  es  heisst:  ^zwei  Sachen  ist  der  Ver- 
walter ^3)  nicht  gewachsen,  dem  ürtheil  der  Weiber  and 

dem  Regiment  der  Knaben,  da  doch  die  Weiber  stets  ihrer  Neigung 
folgen  (parteiisch  sind)  and  die  Baben  nicht  ohne  ZOgel  zo  re- 
gieren sind“. 

N.  282.  Die  HSS.  haben  für  das  erste  „werdest  bitter*^ 

^ ^ ^ welche  Form  der  Deutlichkeit  wegen  vorzüglicher  ist 

N.  285.  Die  drei  HSS.  haben:  ^ JuäJI 

und  im  Commentare  wird  noch  bemerkt,  dass  auch 

passen  würde,  dass  aber  die  Ueberlieferung  fest  stehe.  Einer  Lesart 

^ ^ o ß 

geschieht  keine  Erwähnung.  Dass  vJLLmu  geschrieben  wer- 

d^en  soll,  wird  besonders  betont,  und  ist  jedenfalls  richtig  Zwei 
Handschiiften  haben  die  bessere  Lesart  ^ Le,  welche  B.  d. 

M.  aafgenommen  hat  Die  Lesart  wird  übrigens  in 

einem  Commentare  vertheidigt  mit  der  folgenden  Anecdote: 

(Koran  67  vs.  30)  h ^ 

^ aJÜU  Cyjü  v3L-Ä_i 



aill  . Die  frommen  Moslime  haben  ihre  ge- 

heime Lust  an  profanen  Witzen  und  erzählen  sie  gern,  doch  anter 
Protest  Selbst  Jacut  hat  sich  einmal  dazu  verführen  lassen.  Unter 
erzählt  er,  wie  ein  witziger  Mensch  den  Korantext  9 vs.  98 

citirte:  „die  Karden  sind  die  ärgsten  Ungläubigen  and  Heuchler“. 
Als  man  ihm  sagte:  im  Texte  steht  „die  Araber“,  antwortete  er: 
„Gott  der  Allerhöchste  war  nicht  nach  Schahrazör  gereist  und  hatte 
nicht  gesehen,  wieviel  Uebles  da  in  verstohlenen  Ecken  ist“. 

Vier  Sentenzen  habe  ich  in  der  Pariser  Herausgabe  nicht  gefunden : 

^ ^ ^ ^ ^ *■»  ^ ^ ^ m J O ^ ^ m ^ y mm  t 

ösXmm^  |*JÜiÄx 

„Schicke  deinen  früheren  Wohlthaten  neue  nach,  denn  die  untern 
Federn  sind  die  Stütze  der  Schlagfedern“. 

(>..»  Oc»..  j o-  > *>  o > iS 

„Die  Tage  sind  glücklich  und  unglücklich“  nach  dem  Sprichworte 
Ouu*»l,  Freytag,  Prov.,  I,  S.  601  n.  5,  II,  S.  761  n.  40, 
vgl.  I,  S.  350.  *Amr  ist  der  fromme  *Amr  ihn  *Obeid;  nach  den 
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Commentaren  war  *Obeid  ein  schlechter  Mensch,  entweder  Pferdearzt 
( Zöllner  ((j-^SXo) . Es  ist  aber  ‘Amr’s  Vater  gemeint, 


der  einen  schlechten  Rnf  hatte.  Als  man  Sohn  und  Vater  in  Basra 


Zusammengehen  sah,  sagte  man:  ^ ^ (Ihn 

Kotaiba,  S.  W). 


O 


! JJjt  Jb  i ^ ^3 


i 


,,1;^ 


„Der  Leiber  and  der  Schuldner  geben  beide  zurttck.  Die  Däl- 
Gestalt  der  Hyaden  bringt  kein  Gutes“. 

Die  Hyaden,  Aldabarän  genannt,  weil  sie  den  Pleiaden  folgen 
(vgl.  N.  178),  haben  die  Form  des  Buchstaben  Däl  (mit  welchem 


o ^ 

das  Wort  „Schuld“  anfängt)  und  sind  ein  Unglücksgestirn. 


..oC  b 


„Nimm  dich  in  Acht  vor  deinem  Sohn,  wenn  er  wahnsinnig  ist, 
was  auch  die  Juristen  sagen  mögen  (über  deine  Vaterpflichten)“. 

Diese  Nachlese  hätte  Barbier  de  Meynard  selbst  machen  können ; 
er  hat  sich  mit  der  Erndte  begnügt.  Diese  ist  aber  reichlich  genug 
ausgefallen,  dass  wir  ihm  für  seine  Arbeit  sehr  erkenntlich  sein 
können,  und  den  aufrichtigen  Wunsch  ausspreeben,  dass  seine  neuen 
Amtspflichten,  jetzt  da  er  zu  Mohl’s  Nachfolger  erwählt  ist,  ihm 
Zeit  lassen  werden,  seine  Studien  der  Arabischen  Literatur  im  In- 
teresse der  Wissenschaft  fortzusetzen. 

Leiden.  M.  J.  de  Goeje. 


Stand  und  Aufgaben  der  chinesischen  Lexicographie, 
als  Anzeige  zu 

Wells  Williams ^ Ä,  LL.  Z).,  A syUUxhic  Dictionary  of 
the  Chinese  Langxiage.,  arranged  cuxording  to  the  Wu- 
fang  yuen  yin^  with  the  pronn/nciation  of  the  Charakters 
OS  heard  in  Peking  j Cantony  Amoy  y and  Shanghai. 
Shanghai,  American  presbyt.  miss,  press,  1874.  LXXXIV 
und  1250  S.  gross  4®.  (Preis:  b £ b sh.). 

Die  gegenwärtige  Anzeige  gilt  nicht  einer  Novität  im  buch- 
händlerischen  Sinne,  vielmehr  einem  Werke,  das  erst  dann  einiger- 
massen  gewürdigt  werden  kann,  wenn  es  aufgehört  bat  eine  Novität 
zu  sein.  Den  Reichthum  eines  Wörterbuches  an  Artikeln  und  Bei- 
spielen abzuschätzen  ist  bekanntlich  Dank  der  Regel  de  tri  kein 
Kunststück-,  seine  Verlässlichkeit,  Systemmässigkeit  und  Ueber- 
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sicbtlichkeit  aber  zu  beurtheilen,  dazu  bedarf  es  eines  längeren, 
ich  möchte  sagen  intimeren  Umganges. 

Es  scheint,  wir  haben  es  hier  mit  einem  Werke  zu  thun,  das 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  epochemachend  sein  wird,  das  alle 
seine  Vorgänger  weit  übertriflft,  aber  auch  schwerlich  so  bald  von 
einem  Nachfolger  übertroffen  werden  wird.  Und  dämm  lohnt  es 
sich,  bei  ihm  Station  zu  machen,  die  Aufgabe  der  chinesichen  Le- 
xicographie  selbst  in's  Auge  zu  fassen  und  dann  rückwärts  blickend 
die  Leistungen  Früherer  zu  mustern,  vorwärts  schauend  die  Ent- 
fernung vom  Ziele  zu  bemessen. 

Wolltcti  wir  vorläufig,  an  Bekanntes  anknüpfend,  sagen',  es 
gelte  für  die  chinesische  Sprache  einen  Forcellini  berzustellen , so 
würde  der  Vergleich  hinken,  nicht  weil  er  zu  viel,  sondern  weil  er 
viel  zu  wenig  besagt  Der  Latinität  des  Forcellini  mag  man  allen- 
falls die  vorclassische  und  classische  Periode  des  Altchinesischen 
bis  einschliesslich  der  Han- Dynastie  220  u.  Z.  an  Umfange  zur 
Seite  stellen.  Nun  aber  muss  man  bedenken,  dass  diese  alte  Sprache, 
mannichfach  modificirt,  gelegentlich  verkOnstelt,  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  allen  Büchern  ernsteren  Inhaltes  die  herrschende  ist  Känae 
also  zunächst  zum  Forcellini  der  Du-Cange.  Allein  wir  haben  es 
nicht  blos  mit  der  todten,  sondern  auch  mit  der  noch  lebenden 
Sprache  zu  thun,  wie  sie  sich  nach  Zeit  und  Ort  verschieden  bis 
auf  den  heutigen  Tag  weiter  entwickelt  hat  Will  man  sich  dabei 
auf  die  gemeinsame  Sprache  der  Gebildeten,  die  Hofsprache  Kuan- 
hoa  (fälschlich  Mandarinen-Dialekt  genannt)  beschränken : so  gesellt 
sich  — um  zu  unserm  Beispiele  zurückkehren  — zum  Forcellini 
und  Du-Cange  noch  das  Vocabular  der  Crusca.  Diese  neuchinesiscbe 
Sprache  der  nördlichen  Provinzen  ist  aber  schlechthin  unentbehr- 
lich, weil  sie,  freilich  auch  nach  Zeit  und  Mundart  modificirt,  die- 
jenige aller  besseren  Werke  der  bellettristischen  Prosa  ist.  Dass 
manche  der  übrigen  Dialekte  zu  recht  ansehnlichen  Werken  der 
leichteren  Literatur  verwendet  worden  sind,  bliebe  dabei  immer 
noch  ausser  Berücksichtigung:  man  sieht,  die  Aufgabe  ist  auch 
ohnedem  kolossal  genug. 

Allein  noch  ist  sie  nicht  voll  bemessen.  Die  Schreibseligkeit 
der  Chinesen  ist  bekannt,  und  daher  der  Umfang  ihrer  Jahrtausende 
hindurch  gepflegten  Literatur  eher  zu  ahnen  als  zu  bestimmen. 
Doch  würde  der  Umfang  und  die  stoffliche  Mannichfaltigkeit  noch 
nicht  auf  die  Schwierigkeit  schliessen  lassen.  Wie  nun,  wenn  es 
sich  um  ein  ganz  sonderartiges,  uns  völlig  fremdes  Culturleben 
handelt,  das  in  einer  solchen  Literatur  seinen  Ausdruck  findet? 
Der  chinesische  Schriftsteller  schreibt,  so  gut  wie  seine  europäischen 
Berufsgenossen,  für  seine  Landsleute,  vorab  für  die  Gebildeten  unter 
diesen.  Er  setzt  mithin  bei  seinen  Lesern  ein  literarisches,  philo- 
sophisches und  historisches  Wissen  voraus,  welches  etwa  demjenigen 
entspricht,  was  wir  uns  auf  Gymnasium  und  Universität  erwerben. 
Und  er  liebt  es  seinerseits  mit  solchem  Wissen  zu  prunken:  sein 
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PnbHcnm  wird  ihn  darum  beloben.  Mothet  uns  ein  europäischer 
Autor  in  solchen  Dingen  zu  viel  zu,  so  finden  wir  bei  dem  Con« 
versationslexicon  Rettung.  Allein  die  chinesische  Literatur,  so  reich 
sie  an  eucyclopädischen  Büchern  ist,  besitzt  kein  Nachschlagebuch  von 
der  Bequemlichkeit  unserer  Brockhaus,  Pierer  und  Meyer.  Auch 
hier  möchte  das  Wörterbuch  Rath  schaffen,  wenn  es  den  Benutzer 
gleich  einenm  treuen  Führer  vor  halsbrecherischen  Fehlti^tten,  vor 
den  verhängnissvollsten  Missverständnissen  schützen  will.  Man 
wende  ein:  solche  Realien  gehörten  in  ein  besonderes  Werk.  Meinet- 
halben mögen  sie  ein  besonderes  Werk  füllen:  was  ist  damit  ge- 
wonnen? Dass  man  statt  eines  sehr  grossen  Buches  deren  zwei 
benutzen,  statt  einmal,  zweimal  nachblättem  müsste,  um  der  lieben 
Ordnung  willen.  Und  wo  gäbe  es  im  Systeme  der  Sprachwissen- 
schaft einen  Platz  für  das  Wörterbuch?  wo  also  gäbe  es  für  den 
Lexicographen  einen  wissenschaftlichen  Grund  das  Sachliche  aus- 
zuscheiden?  Ein  Nachschlagebuch  ist  allemal  eine  Zufiuchtsstätte 
der  Bequemlichkeit  oder  der  Unwissenheit,  ein  mehr  oder  minder 
dürftiges  Surrogat  für  methodisch  erworbenes,  systematisch  um- 
fassendes Wissen.  Von  ihm  gilt:  je  bequemer  und  verlässlicher, 
desto  besser.  Die  Bearbeitung  eines  solchen  mag  eminente  Gelehr- 
samkeit erfordern  und  eminente  Belehrung  bieten:  die  Benutzung 
desselben  soll  keine  Gelehrsamkeit  voraussetzen,  und  Belehrung 
gewähren  wird  sie  nur  dem,  der  innerhalb  des  zufällig  Aneinander- 
gereihten das  innerlich  Zusammenhängende  zu  entdecken  strebt 

Soviel  zur  Förmeluug  der  Aufgabe.  Sie  ist  freilich  hoch  ge- 
stellt, so  hoch,  dass  ihre  Lösung  noch  in  nebelhafter  Feme  schwebt. 
Man  darf  sich  aber  von  dem  hier  Geforderten  nichts  abhandeln 
lassen,  wenn  man  nicht  will,  dass  in  alle  Ewigkeit  dem  Sinologen 
die  traurige  Wahl  bleibe,  ob  er  sich  an  die  Mandschu-Uebersetzungen 
halten  oder  lieber  die  besten  Jahre  seines  Lebens  mit  Vorstudien 
verbringen  will,  ehe  er  erfolgsgewiss  ein  selbständiges  Schaffen 
beginnen  könne. 

Vou  den  chinesisch-europäischen  Wörterbüchern,  welche  wirk- 
lich diesen  Namen  verdienen,  ist  mir  das  älteste  vou  Rap  er,  4 Bde. 
fol.  London  1807  nur  dem  Namen  nach  bekannt,  und  ich  entsinne 
mich  nicht,  es  je  als  käuflich  angekündigt  oder  nur  citirt  gefunden 
zu  haben.  Das  nach  Radicalen  geordnete  von  Med  hurst,  8^, 
Batavia  1836  habe  ich  nie  zu  benutzen  Gelegenheit  gehabt. 

Es  mochte  ein  glücklicher  Griff  sein,  dass  das  erste  Kaiser- 
reich gerade  die  Arbeit  des  Basile  de  Glcmona  (bekannter 
unter  dem  Namen  des  Herausgebers  De  Guignes)  Paris  1808 
(dazu  Supplement  von  Klaproth,  Paris  1819)  veröffentlichte  und 
damit  der  gelehrten  Welt  ein  Buch  lieferte,  das,  in  Aller  Händen, 
noch  heute  wie  kein  zweites  zum  Citiren  chinesischer  Schriftzeichen 
geeignet  ist.  An  Zahl  der  letzteren  ist  es  wohl  unübertroffen;  allein 
die  Worterklärungen  sind  unzureichend,  die  gegebenen  Beispiele 
von  Wortverbindungen  überaus  dürftig  und  nicht  einmal  mit  den 


590 


Biblhffrapkuche  Anzeüjen% 


chinesischen  Charakteren  versehen.  Die  Anordnung  nach  Radicaleo 
erleichtert  das  Aufsuchen. 

Von  Morrison’s  Werke,  5 Bde.  4®,  Macao  1815 — 23 
empfiehlt  sich  der  zweite,  phonetisch  geordnete  Theil  durch  gleich- 
mässige  Sorgfalt  der  Bearbeitung.  Um  etwa  1300  Zeichen  weniger 
reich  als  der  Gleraona,  aber  weit  reicher  innerhalb  der  einzelnen 
Artikel,  war  es  bisher  mit  Recht  das  beliebteste  Lexicon,  und  hat 
im  Jahre  1865  eine  zweite  Auflage,  2 Bde.  8®,  Shanghae  erlebt 

Das  sehr  handliche  chinesisch-portugiesische  Wörterbuch  von 
Gon^alves,  klein  4®,  Macao  1833,  verdiente  ein  ähnliches  Lob, 
wäre  nicht  sein  Gebrauch  durch  die  Zugrundelegung  eines  eigen- 
thttmlichen  Radicalsystems  und  durch  die  Sprache  des  Verfassers 
etwas  erschwert.  Etwa  das  Gleiche  gilt  von  dem  sonst  gut 
empfohlenen  Werke  des  Russen  Was sil je w,  gross  4®,  St  Peters- 
burg 1867. 

Herr  S.  Wells  Williams  ist  dem  sinologischen  Pablicum 
bereits  durch  sein  Tonic  Dictionary  of  the  Canton  Dialect,  8®, 
Canton  1866  rühmlichst  bekannt.  Dasselbe  erklärt  nicht  volle 
8000  Schriftzeichen,  aber  mit  einer  bisher  unerreicht  gewesenen 
Ausführlichkeit  und  mit  einem  Reicbtbume  an  gut  übersetzten  Bei- 
spielen, der  selbst  einem  Stanislas  Julien  Lob  abnöthigte.  Dass  es 
aifs  Raum ersparn iss  die  chinesischen  Wörter  in  den  Beispielen  nur 
transscribirt  gab,  war  ein  Mangel,  dem,  wie  verlautet,  in  einer  eben 
vorbereiteten  zweiten  Auflage  abgeholfen  werden  soll. 

Inzwischen  hat  Wilhelm  Lobscheid,  dem  wir  übrigens  ein 
ganz  ausgezeichnetes  englisch-chinesisches  Wörterbuch,  2 Bde.  fol., 
Hongkong  1866 — 67  verdanken,  das  Wells  WiUiams’sche  Buch  in 
ein  nach  Radicalen  geordnetes  umgewandelt,  Hongkong,  1871, 
imp,  8®.  Dies  und  die  Ersetzung  der  Transscriptionen  durch  chi- 
nesische Charaktere  ist  sein  einziges  Verdienst  an  dem  Buche,  and 
doch  gerade  Verdienst  genug,  um  das  Buch  zu  einem  der  gefäl- 
ligsten Hilfsmittel  in  der  Hand  des  Sinologen  zu  machen.  Es 
wäre  das  beliebteste  geworden,  wenn  der  Compilator  bei  den  Zeichen 
statt  oder  neben  der  Canton- Aussprache  diejenige  des  Ruan-hoa 
mitgetheilt  und  ein  Verzeichniss  der  schwer  aufzufindenden  Schrift- 
zeicben  beigegeben  hätte.  Beiläufig  bemerkt,  halten  wir  uns  za 
der  Annahme  berechtigt , dass  die  Herausgabe  dieser  Arbeit 
nicht  ohne  Genehmigung  des  eigentlichen  geistigen  Eigenthümers 
geschehen  sei. 

Gewiss  auch  hätte  dieser  keinen  Grund  mehr  zur  Eifersucht 
gehabt,  denn  das  prächtige  Werk,  das  uns  heute  vorliegt,  hatte  er 
damals  seinestheils  wohl  schon  vollendet.  Indem  wir  dieses  nun- 
mehr betrachten,  kann  es  nicht  unsre  Absicht  sein,  einzelne  Desi- 
deraten aufzuzählen.  Das  eben  war  der  Zweck  der  vorausgeschickten 
Bemerkungen,  zu  zeigen,  wie  ungeheuer  gross  die  Aufgabe,  wie  fern 
das  zu  erstrebende  Ziel,  und  wie  dankenswerth  jeder  weitere 
Schritt  nach  diesem  hin  ist.  Genug,  wenn  wir  statt  eines  so 
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starken  Bandes  deren  zehn  erhalten  hätten,  and  diese  zehn  ebenso 
sorgfältig  bearbeitet  wären,  wie  der  eine,  so  hätten  wir  gern  den 
zehnfachen  Preis  dafür  bezahlt. 

Man  sollte  meinen,  die  Wahl  zwischen  der  phonetischen 
ond  der  graphischen  Anordnung  eines  chinesischen  Wörter- 
bnchs  könne  nicht  schwer  fallen.  Jene  für’s  Ohr,  also  fhr  den> 
jenigen,  der  die  Sprache  hören  and  sprechen  will-,  diese  fttr’s 
Auge,  also  für  den  Leser  chinesischer  Bücher.  Ja,  wenn  die  Dinge 
so  einfach  lägen ! Hätte  die  chinesische  Schrift  für  jedes  Wort  nar 
ein  Zeichen,  so  könnte  nach  unserer  Beqaemlichkeitstheorie  gar 
kein  Zweifel  sein , welches  System  allein  dem  Büchersinologen 
fromme;  dann  wären  freilich  aach  zwei  Drittheile  der  im  Ehang- 
hi'scben  Wörterbuche  verzeichneten  Charaktere  nicht  möglich.  Will 
nun  ein  graphisches  Wörterbuch  nicht  bei  jeder  dieser  unzählichen 
Varianten  den  ganzen  Artikel  wiederholen,  so  muss  es  sich  mit 
einer  Verweisung  behelfen,  und  der  Benutzer  hat  alsdann  die  Mühe 
des  doppelten  Nacbschlagens  gerade  so  gut,  nur  nicht  ganz  so  oft, 
wie  bei  einem  phonetisch  geordneten.  Und  es  ist  auch  gar  nicht 
wahr,  dass  die  chinesischen  Scbriftzeichen  nur  zum  Auge  redeten. 
Etwa  neun  Zehntel  von  ihnen  sprechen  durch’s  Auge  zum  Ohre, 
d.  h.  sie  bestehen  ans  zwei  Theilen,  deren  einer  den  Sinn,  deren 
anderer  dem  Eingeweihten  mehr  oder  minder  verständlich  den  Laut 
des  Wortes  andeutet.  Diese  letzteren  kann  man  nicht  besser  als 
durch  den  Gebrauch  eines  phonetischen  Wörterbuches  kennen  lernen; 
und  ihre  Kenntniss  ist  wichtig  genug.  Nicht  allein  weil  sie  Einem 
oft  den  Umweg  durch  das  graphisch  geordnete  Register  erspart, 
sondern  auch  aus  höheren,  wissenschaftlichen  Gründen.  Denn  wird 
je  eine  chinesische  Etymologie  geschaffen,  so  werden  diese  phone* 
tischen  Schriftelemente  ein  unschätzbares  Mittel  zur  Bestimmung 
des  älteren  Lautbefundes  bieten.  Die  Ansicht,  dass  mau  hier  in 
Europa  chinesische  Schriftstücke  lesen  könne  ohne  sich  um  den 
Klang  der  Wörter  zu  bekümmern,  etwa  wie  man  arithmetische 
Exempel  in  jeder  beliebigen  Sprache  ablesen  mag,  — ist  eben  so 
irrig,  wie  sie  verbreitet  ist,  und  man  fröhnt  ihr  nicht  ungestraft. 
Denn  eben  die  doppelte  Receptivität  durch  Gesicht  und  Gehör  ist 
von  unahnbarem  Vortheile  für  Gedächtiiiss  ond  Verständniss;  wer 
auf  das  Klangelement  verzichtet,  der  setzt  die  Pantomime  an  die 
Stelle  des  Schauspieles! 

Herr  Wells  Williams  hat  sein  Werk  in  erster  Reihe  zum 
Hilfsmittel  für  „das  Studium  der  geschriebenen  Sprache“  bestimmt 
(S.  XXVIl),  mithin  mehr  für  Gelehrte  als  für  blosse  Praktiker.  In 
einer  lehrreichen  Einleitung  entwickelt  er  das  Programm  seiner 
Arbeit.  Das  Wu-fang~yuan~yin.^  „die  ursprünglichen  Laute  der 
fünf  Gegenden“,  ist  ein  kurzes,  in  seinen  Definitionen  dürftiges, 
nach  Silben  geordnetes  Wörterbuch,  das  Dank  seiner  Handlichkeit 
ond  relativen  Vollständigkeit  in  seinem  Vaterlande  einer  grossen 
Beliebtheit  geniesst.  Man  begreift  leiebt,  warum  der  Chinese  neben 
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dem  graphischen  Lexicon  auch  eines  phonetisch  geordneten  bedarf. 
Jenes  dient  ihm  bei  der  Lektüre,  wenn  es  gilt  Laut  und  Bedeutung 
eines  ihm  unbekannten  Zeichens  zu  erfahren ; dieses  hilft  ihm  beim 
Schreiben,  wenn  er  nach  dem  passenden  Zeichen  für  ein  ihm  nach 
Ivaut  und  Bedeutung  vorschwebendes  Wort  sucht  Das  Buch  ist 
zuerst  im  Jahre  1700  erschienen,  mithin  neu  genug,  nm  die  noch 
heute*  für  correkt  geltende  Aussprache  vertreten  zu  dürfen,  und 
doch  wieder  alt  und  recipirt  genug,  um  in  seinem  Lantsysteme 
den  zahlreichen  Mundarten  des  Kuan-hoa  gegenüber  ein  Gemein- 
gültiges zu  vertreten.  Bekanntlich  zerfällt  das  Kuan-hoa  wesentlich 
in  zwei  Unterdialekte,  einen  südlichen  und  einen  nördlichen.  Letz- 
terer, lautlich  bei  Weitem  verkommener,  wurde  frühmr  wohl  blos 
von  den  Russen  der  Transscription  zu  Grunde  gelegt.  Neuerdings 
ist  er  Dank  der  Verlegung  der  Residenz  nach  Peking  in  seiner 
dortigen  Mundart  immer  mehr  und  mehr  in  den  vornehmen  Kreisen 
eingebürgert  und  auch  mehrfach  von  englischen  Gelehrten  adoptirt 
worden.  Ein  wahres  Glück,  dass  unser  Verfasser  mit  richtigem 
linguistischem  Takte  dieser  Unart  nicht  gefolgt  ist;  er  hätte  uns 
dadurch  entweder  sein  eigenes  Buch  oder  die  Mehrzahl  der  früheren 
sinologischen  Werke  gründlich  verleidet.  Denn  in  diesen,  wie  noch 
heute  in  den  Lautumschreibnngen  der  Mandschn,  herrscht  bei  allen 
Verschiedenheiten  der  Orthographie,  der  südliche  Mandarinendialekt 

Man  könnte  fragen,  ob  der  Lexicograph  nicht  noch  weiter 
zurückgreifen,  ob  er  sich  nicht  an  die  [.antangaben  des  Khang-hi*- 
sebeu  Wörterbuches  hätte  halten  sollen?  Gewichtige  Gründe  sprechen 
dagegen.  Jene  Angaben  beruhen  auf  Quellen  aus  dem  Vll.  Jahr- 
hundert u.  Z.  Sie  mögen  den  damaligen  Hofdialekt  darstellen; 
schwerlich  aber  stammt  von  diesem  der  heutige  in  direkter  Linie 
ab,  wenigstens  scheinen  ihm  die  Mundarten  von  Hang-tscheu  und 
Su'tscheu  näher  zu  stehen  — S.  XXIX.  In  der  That  ist  er  von 
den  Nankinger  und  Pekinger  Mundarten,  wie  wir  dieselben  kennen, 
so  verschieden,  dass  die  Vertrautheit  mit  diesen  kaum  ansreicheu 
würde,  um  sich  in  ein  so  veraltetes  System  hineinzufinden.  Dass 
die  unbeholfene  chinesische  Methode  oft  nicht  zur  sicheren  Be- 
stimmung der  alten  Aussprache  hinreicht,  föllt  weniger  in’s  Gewicht. 
Consequent  angewandte  conventionelle  Vertretungszeichen  schaffen 
da  volle  Abhilfe. 

Soll  eine  chinesische  Etymologie  dereinst  geschaffen  werden, 
so  kann  dies  nur  auf  Grund  des  alten  Lautbefundes  der 
Wörter  geschehen;  und  will  man  diesen  ermitteln,  so  hat  man 
sich  zunächst  an  die  direkten  älteren  Quellen  zu  halten,  deren  eine 
wir  eben  besprochen.  Aber  nur  zunächst,  nicht  ausschliesslich; 
denn  diese  älteren  Quellen  sind  noch  zu  jung  und  China  war  zur 
Zeit  ihrer  Entstehung  schon  zu  gross,  als  dass  wir  jene  für  etwas 
mehr  als  den  Ausdruck  eines  der  damals  schon  bestandenen  Dialekte 
betrachten  dürften,  deren  andere  nur  noch  in  ihrer  heutigen  Form 
bekannt  sind.  Kommen  also  als  zweiter  Erkenntnissgrund  die 
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Dialekte  hinzu,  die  sich  zu  der  Sprache  jener  alten  Denkmäler 
etwa  Terhalten  mögen,  wie  die  Neffen  zum  Oheim,  nicht  wie  die 
Söhne  zum  Vater.  Es  gilt,  möglichst  weit  zurOckzngeben : gelänge 
es  uns  also  aus  Oheim  und  Neffen  rOckschliessend  ein  annähernd 
sicheres  Bild  des  Grossvaters  zu  gewinnen:  dann  um  so  besser. 
Vielleicht  ist  unser  Verfasser  auch  dieses  Problemes  eingedenk 
gewesen,  als  er  es  unternahm,  nächst  den  alten  Silbenlaoten  auch 
diejenigen  einer  erklecklichen  Anzahl  neuerer  Mundarten  zu  berUck* 
sichtigen.  Er  bat  sich  damit  seine  Arbeit  um  ein  sehr  mühsames 
Theil  vergrössert,  dem  Linguisten  viel  anregendes  Material  über- 
sichtlich vorgelegt  und  dadurch  das  Verdienstliche  seiner  gewaltigen 
Leistung  nur  vermehrt,  wennschon  die  Art  seiner  Ausführung  den 
zu  stellenden  höchsten  Anforderungen  nicht  ganz  entsprechen  dürfte. 
Jede  Silbe  bildet  ein  Capitel,  welches  die  sämmtlichen  gleichlauten- 
den Wörter  nach  der  Reihenfolge  ihrer  Stimmbiegungen  (Accente) 
umfasst.  Unter  der  Ueberschrift  des  Capitels  sind  nun  die  diesen 
Wörtern  entsprechenden  Silben  in  der  alten  Aussprache  und  in  - 
den  Mundarten  von  Canton,  Swatau,  Amoy,  Fuhtschau,  Shanghai 
und  Tschifu  aufgeführt,  während  jedem  einzelnen  Worte  die  Pekinger 
Aussprache  beigegeben  ist.  Ueberdies  giebt  der  nach  Radicalen 
geordnete  Index  bei  jedem  Schriftzeichen  die  entsprechende  Silbe 
in  den  Lauten  von  Canton,  Amoy  und  Shanghai.  Diese  Einrichtung 
ist  für  die  Erkenntniss  der  alten  Laute  und  derjenigen  von  Swatan, 
Fuhtschau  und  Tschifu  unzureichend,  weil  fast  immer  einer  Silbe 
des  jetzigen  Kuan-boa  deren  mehrere  in  jeder  der  anderen  Aus- 
sprachen gegenüberstehen,  und  es  unentschieden  bleibt,  welche  von 
diesicn  Silben  dem  einzelnen  Worte  des  Capitels  zukommen.  Etwas 
schwerfällig  erweist  sie  sich  aber  auch  für  die  Dialekte  von  Canton, 
Amoy  und  Shanghai,  deren  letzterer  übrigens  hinsichtlich  seines 
Lautbefundes  wohl  nur  ein  untergeordnetes  wissenschaftliches  In- 
teresse beanspruchen  kann.  Waren  es  Rücksichten  der  Raum- 
ersparniss,  die  Herrn  W.  W.  zu  dieser  Stoffvertheilung  bestimmten, 
so  wüssten  wir  Rath;  dann  brauchte  er  nur  die  alte  Anssprache 
und  diejenigen  einiger  der  wichtigsten  Dialekte  in  den  Text  des 
Buches  nach  einer  ein  für  allemale  bestimmten  Reihenfolge  unter 
einem  jeden  einzelnen  Worte  aufzuführen;  die  entsprechenden 
Notizen  unter  den  Capitalüberschriften  und  im  Register  mochten 
somit  wegfallen.  Natürlich,  je  mehr  mundartliches  Material,  desto 
besser;  allein  eine  Mundart  ist  darum  noch  nicht  wissenschaftlich 
wichtig,  weil  die  Leute,  die  sie  reden,  mit  den  Europäern  Handel 
treiben. 

In  Rücksicht  auf  die  Transscriptionssysteme,  ich  meine  die 
zum  Ausdrucke  der  Sprachlaute  verwandten  Buchstaben,  kann  es  wohl 
keine  geduldigeren,  fügsameren  Menschen  geben,  als  uns  Sinologen. 
Fast  jeder  von  uns  führt  sein  eigenes,  an  welchem  er  wohl  auch 
hin  und  wieder  zu  ändern  liebt.  Um  so  leichter  findet  er  sich 
in  die  berechtigten  und  unberechtigten  Eigenthümlichkeiten  seiner 
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Collegen.  Also  kein  Wort  davon,  ob  man  tecÄ,  teÄ,  cA,  c,  c oder 
blos  c schreiben  soll!  Nur  einem  Wnnscbe  mag  hier  Ansdmck 
gegeben  werden.  Er  betrifft  die  Umschreibung  des  Kuan-hoa,  zu- 
nächst für  wissenschaftliche  Zwecke.  Dieser  Dialekt  hat  bekannt- 
lich an  seinen  Endconsonanten  arge  Einbusse  erlitten;  ehemaliges 
m ist  überall  in  n,  ursprüngliches  < durchweg  in  eine  Art 

Visarga  verwandelt  worden,  welches  die  Engländer  durch  h andeuten. 
Mit  den  Hilfsmitteln,  die  wir  besitzen,  kann  es  nicht  schwer  halten, 
diese  Scblusslaute  sicher  zu  reconstmiren , und  dies  meine  ich, 
sollte  man  ein-  und  durchführen.  Nach  den  angegebenen  einfachen 
Gesetzen  würde  dabei  die  Erkennbarkeit  der  heutigen  Anssprache 
nicht  gefährdet,  und  sicher  würde  dadurch  das  Verständniss  der 
älteren  Sprache  und  der  Dialekte  gefördert,  und  die  für  das  Ge- 
dächtniss  so  fatale  Charakterlosigkeit  der  Silben  wenigstens  für  das 
lesende  Auge  um  Vieles  gemindert.  Es  handelt  sich  dabei  lediglich 
um  eine  Art  Hilfsconstrnktionen , durch  welche  nicht  ein  früherer, 
sondern  der  jetzige  Wortklang,  dieser  mit  thunlichster  Hindeutung 
auf  den  früheren  dargestellt  werden  soll ; und  thunlich,  d.  h.  zweck- 
mässig ist  eine  solche  Hindeutung  nur  insoweit,  als  sie  das  augen- 
blickliche Erkennen  der  heutigen  Lautbeschaffenheit  nicht  hemmt 
Sie  ist  ein  Nothbehelf,  wie  er  dem  Gelehrten  sowohl  als  dem  Lehrer 
gestattet  sein  muss,  ein  immerhin  mangelhafter  Ersatz  für  das  um- 
ständlichere gleichzeitige  Anfführen  der  alten  und  der  neuen  Aus- 
sprache in  Teztumschreibungen.  Man  könnte  fragen : Warum  nicht 
gleich  weiter  gehen  ? warum  nicht  auch  im  Anlaute  die  alten  tönen- 
den Consonanten  d,  b u.  s.  w.  wieder  einführen,  wo  sie  ursprüng- 
lich waren?  Die  Antwort  ist:  Weil  dadurch  jene  Zweckmässigkeits- 
grenze überschritten  würde,  weil  hier  der  Weg,  den  der  Lautwandel 
genommen,  kein  so  einfacher  war,  wie  bei  den  Auslauten. 

Was  vorhin  von  der  Anarchie  in  den  Transscriptionssystemen 
gesagt  wurde,  gilt  wesentlich  von  der  Bezeichnung  der  An  laut  s- 
consonanten  und  der  V o c a 1 e.  So  lange  die  Franzosen  fast 
ausschliesslich  den  Reigen  führten,  war  der  Zustand  erträglich. 
Uniformität  herrschte  schon  damals  nicht;  allein  mühelos  erkannte 
man  in  den  verschiedenen  Hullen  den  gleichen  Kern.  Bald  kamen 
die  Engländer  mit  ihrer  erst  in  neuerer  Zeit  abgelegten  Unsitte, 
die  ungefügigste  aller  Orthographien,  diejenige  ihrer  Muttersprache, 
auf  jedes  fremde  Idiom  anznwenden.  Man  wusste  sich  auch  da- 
hinein zu  schicken,  man  musste  wohl;  man  musste  trachten  sie  zu 
verstehen,  mochte  man  auch  verschmähen  ihnen  zu  folgen.  Nun 
streben  auch  sie  einer  rationelleren  Transscriptionsmethode  zu,  und 
bei  wem  lägen  die  äusseren  Voraussetzungen  günstiger,  als  bei 
ihnen,  deren  so  viele,  so  eminent  tüchtige  Vertreter  die  Mundarten 
des  Mittelreiches  an  Ort  und  Stelle  erlernen?  Ihr  Wirken  jedoch 
ist  decentralisirt : Jeder  ganz  auf  seinem  Posten,  die  Meisten 
nur  auf  ihren  Posten.  So  wird,  wie  oft  im  Leben,  Tüchtigkeit 
meist  mit  Einseitigkeit  erkauft,  es  macht  sich  ein  gewisser  Parti- 
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cularismas  geltend,  der  das  gegenseitige  Verständniss  erschwert. 
Beschränkte  sich  dieser  auf  das  von  Hans  aus  Lokale,  das  Dialek- 
tische, so  hätte  man  mehr  Grund  ihn  zu  loben  als  zu  tadeln.  Aber 
leider  erstreckt  er  sich  auch  auf  die  lautliche  Auffassung  der  gemein- 
samen Sprache  der  Gebildeten,  und  hier  richtet  er  nachgerade  Con- 
fusion  an.  Was  uns  hier  stört,  sind  nicht  blos  verschiedene 
graphische  Ausdrücke  für  denselben  Laut , sondern  verschiedene 
lautliche  Auffassungen  desselben  Wortes.  Und  doch  gab  es  gerade 
hierfür  einheimische  Autoritäten,  stark  genug  um  den  Eigensinn  der 
Fremdlinge  zu  zügeln,  ln  erster  Reihe  die  alphabetischen  Trans- 
scriptionen der  Mandschn,  welche  trotz  einzelner  Schwankungen 
doch  constant  genug  sind  um  eine  hinreichend  feste  Unterlage  zu 
bieten.  Hätte  Herr  Wells  Williams  ihnen  Rechnung  getragen, 
so  würde  er  uns  gewisse  störende  Ueberraschungen  erspart  haben. 
Z.  B.  brauchten  wir  dann  nicht  sb  {—  quem,  quam,  quod)  unter 
«u,  nicht  8s\  (=  annalista),  aat  {=  negotium)  u.  s.  w.  unter  aht 
zu  suchen,  und  statt  des  Auslautes  an,  äng  hätten  wir  die  auto- 
risirten  en,  «n,  eng  u.  s.  f.  Es  lohnte  sich  nicht,  bei  dergleichen 
Kebensächlichkeiten  zu  verweilen,  wenn  dieselben  nicht  ein  Buch 
von  so  nachhaltiger  Bedeutung  beträfen. 

Für  die  Eenntniss  der  chinesischen  Dialekte  haben 
bekanntlich  die  Engländer  sehr  Bedeutendes  geleistet.  Aber  die 
Ergebnisse  ihrer  Forschungen  finden  sich  in  einer  Menge  einzelner 
Werke  vertheilt , selbstverständlich  wieder  in  den  verschiedensten 
orthographischen  Systemen.  Unser  Verfasser  geht  auf  diesen  wich- 
tigen Theil  der  Sprachknnde  in  seiner  Einleitung  ein,  soweit  es 
der  Zweck  dieser  Einleitung  gestattet.  Mit  Geschick  und  Geschmack 
giebt  er  einen  allgemeinen  Ueberblick  ihrer  Eigenthümlichkeiten 
nnd  ihrer  localen  Verbreitung.  Die  Art,  wie  er  Seite  XXXVI — 
XLVII  einen  Text  ans  dem  heiligen  Edikte  des  Kaisers  Yung- 
tsching  als  polydialektisches  Beispiel  verwerthet,  ist  geradezu  genial. 
Erst  giebt  er  den  chinesischen  Text  mit  seiner  Aussprache  in  neun 
verschiedenen  Mundarten  höchst  übersichtlich  in  Columnen:  süd- 
licher Knan-hoa,  Peking,  Hankau,  Shanghai,  Ningpo,  Fuhtschau, 
Amoy,  Swatau  und  Canton,  — natürlich  Alles  nach  dem  nämlichen 
Umscbreibnngssysteme ; wir  hätten  nur  noch  als  Zehntes  die  alten 
Laute  des  Kuang-yün  hinzugewünscht.  — Dann,  um  dem  phonetischen 
Specimen  das  grammatische  folgen  zu  lassen,  giebt  er  in  gleich 
tabellarischer  Darstellung  den  nämlichen  Text  sammt  seinen  Ueber- 
setzungen  in  sieben  der  erwälmten  Mundarten,  diesmal  Alles  in 
chinesischen  Charakteren,  wie  es  der  Zweck  erforderte.  Der  zu 
Grunde  gelegte  Text,  in  einer  leichteren  Form  des  alten  Stiles 
gehalten,  umfasst  etwa  220  Wörter,  und  es  ist  statistisch  interessant 
zu  sehen,  welche  Zahlen  diesen  220  in  den  einzelnen  Mundarten 
entsprechen,  wie  sich  also  Letztere  hinsichtlich  der  Verbosität  ver- 
halten. Es  kommen  auf  Peking  470,  auf  Hankau  350,  auf  Shanghai 
375,  auf  Ningpo  355,  auf  Fuhtschau  290,  auf  Swatau  365,  auf 
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Canton  825  Wörter.  So  verhielte  sich  denn  die  Mundart  von  Foh* 
tschau  zam  alten  Stile  etwa  wie  4:3,  die  von  Peking  zu  der  von 
Fuhtschau  etwa  wie  5:3. 

Man  hat  öfters  behauptet,  die  alten  Chinesen  hätten  nicht  so 
wortkarg  sprechen  können,  wie  sie  zu  schreiben  pflegten ; man  hat 
geltend  gemacht,  kaum  ein  Gelehrter  des  heutigen  China  sei  im 
Stande  einen  alten  Text  vom  blossen  Vorlesen  zu  verstehen.  Es 
ist  schwer  eiuzusehen,  wie  sich  eine  solche  Ansicht  einbtirgen 
konnte.  Die  Lieder  des  Schi-king,  zum  Theile  aus  dem  Volksmunde 
geschöpft,  waren  zum  Vorsingen,  die  alten  Edikte  zum  Öffentlichen 
Vorlesen  bestimmt;  also  mussten  sie  der  vormals  grossen  Zahl  der 
Analphabeten  dnrch’s  blosse  Anbörcn  verständlich  sein.  Und  nun 
haben  wir  hier  ein  weiteres,  sehr  gewichtiges  Argument,  einen 
lebenden  Dialekt,  noch  dazu  einen  von  ziemlich  verderbtem  Laut- 
befände,  der  an  Einsilbigkeit  der  älteren  Sprache  nahekommt  Man 
darf  ktthnlich  behaupten:  Wüssten  wir,  wie  des  Confucius  Rede 
geklungen,  wir  würden  ein  uns  richtig  vorgelesenes  Kapitel  des 
Lün-itt  so  gut  verstehen,  wie  weiland  die  Schüler  des  Weisen  ihres 
Meisters  Gespräche  verstanden.  Es  ist  heilsam,  sich  den  Werth 
der  chinesischen  Dialekte  auch  unter  diesem  Gesichtspunkte  klar 
zn  machen.  Schon  wollen  Manche  nicht  mehr  blos  von  Dialekten 
sondern  von  Schwestersprachen  reden,  — vielleicht  mit  Recht;  denn 
selbst  die  grammatischen  Verschiedenheiten  sind  stellenweise  gar 
beträchtlich.  Hier  wäre,  um  noch  einmal  Näherliegendes  zum  Ver- 
gleiche berbeiznziehen , ein  chinesischer  Grimm  am  Platze,  der 
dem  indochinesischen  Bo  pp  die  Bahn  ebnete!  — 

Kapitel  VII  und  VIII  der  Einleitung  sind  der  chinesischen 
Schrift,  den  Radicalen  und  den  phonetischen  Zusätzen  („primi- 
tives“) gewidmet.  Die  verschiedenen  Schriftarten  durften  nach  dem 
Zwecke  des  Buches  unberücksichtigt  bleiben.  Der  Verfasser  hat 
es  weniger  auf  wissenschaftliche  Erörterungen  als  auf  praktische 
Belehrung  abgesehen,  und  hält  man  dies  im  Auge,  so  wird  man 
diese  Kapitel  dem  Besten  was  Uber  den  Gegenstand  geschrieben 
worden  ist,  beizählen.  Die  214  Radi  ca  le  beschreibt  er  der  Reibe 
nach  hinsichtlich  ihrer  Stellung  im  zusammengesetzten  Zeichen, 
ihrer  Bedeutung  für  dasselbe  als  ideographische  oder  phonetische 
Elemente  u.  s.  w.  Ein  zweites  Mal  führt  er  sie  gegen  Ende  des 
Buches  vor  dem  graphischen  Index  mit  Angabe  ihrer  Bedeutung 
als  isolirte  Wörter  und  der  Zahl  der  ihnen  im  Kkangk-hi  tsi-tian 
und  im  Tsi-wet  untergeordneten  Zeichen  auf.  Von  den  primi- 
tive6,  deren  er  1689  rechnet,  zählt  er  1040  als  die  gebräuch- 
lichsten auf  und  tbeiit  deren  l^ut  und  Bedeutung  als  selbständige 
Wörter,  ihren  lautlichen  Werth  in  Zusammensetzungen,  oft  auch 
ihre  Ableitung  mit.  Denn  viele  dieser  Schriftbestandtheile  sind 
selbst  wieder  Composita  der  phonetischen  Classe,  sodass  sie  sich  in 
eine  Art  Stammtafeln  einordnen  Hessen.  Solche  aufzustellen  wäre 
eine  lohnende  Arbeit,  nicht  nur  für  die  Erforschung  der  alten 
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■Wortlaute  fruchtbringend,  sondern  auch  förderlich  für  das  Ged&cht- 
niss,  und  darum  ist  es  zu  billigen,  dass  der  Verfasser  diese  Uebung 
den  Lernenden  überlässt.  Gewiss  auch  hat  er  Recht,  wenn  er 
empfiehlt,  nächst  der  Liste  der  Radicale  auch  die  der  Lautbeatand- 
theile  auswendig  zu  lernen.  Das  Nachschlagen  im  Wörterbucbe 
Wörde  dadurch  erleichtert,  Gestalt  und  Aussprache  der  Charaktere 
für  den  Lesenden  in  erkennbare  Wechselbeziehung  gesetzt  werden. 
Allein  den  Anfänger  darf  man  mit  solch  mechanischem  Gedächte 
nisswerke  doch  nicht  gar  zu  sehr  quälen;  ein  um  so  früherer  Ein^ 
tritt  in  eine  sorgfältige  Praxis  wird  ihn  mit  der  Zeit  tief  genug 
in  diese  Lehre  einführen,  deren  Werth  er  doch  erst  durch  die 
Praxis  begreifen  lernt. 

Ueber  den  Haupttheil  des  Werkes,  das  Wörterbuch  selbst, 
werden  wir  uns  kürzer  fassen  können.  Warum,  wurde  oben  an> 
gedeutet.  Was  die  Arbeit  in  erster  Linie  vor  allen  ihren  Vor- 
gängerinnen auszeichnet,  ihr  Reichthum  und  ihre  Zuverlässigkeit, 
ist  entweder  mit  sehr  wenigen  Worten  gesagt,  oder  nur  in  endloser 
Breite  zu  besprechen.  Es  wurde  angedeutet,  dass  ein  vollständiges 
Wörterbuch  weder  hiermit  geschaffen,  noch  auch  dermalen  zu  er*- 
warten  ist. 

Das  Lexicon  erklärt  in  10,940  Artikeln  12,527  Charaktere, 
zu  deren  Erläuterung  es  etwa  53,000  wohl  übersetzte  Beispiele 
beibringt  Auf  diese  letzteren  muss  man  das  Hauptgewicht  legen. 
Man  weiss,  wie  sehr  im  Chinesischen  die  Bedeutung  eines  (mono- 
syllabischen) Stammwortes  durch  seine  jeweiligen  Nachbaren  modi- 
ficirt  werden  kann.  Da  giebt  es  vor  Allem  die  ungeheure  Zahl  der 
eigentlichen  Composita  Sinnverwandter,  Entgegengesetzter  u.  s.  w., 
deren  viele  schon  der  alten  Schriftsprache  angehören;  weiter  die 
constanten  Verbindungen  gewisser  Cardinalzablen  mit  gewissen  Sub- 
stantiven, allegorische  und  sprichwörtliche  Redensarten  u.  A.  m. 
Diese  Beispiele  gehören  wesentlich  der  Büuhersprache  an;  nur  hin 
und  wieder,  wenn  abweichende  locale  Anwendungen  eines  Wortes 
erläutert  werden  sollen,  sind  sie  der  Conversationssprache  des  be- 
treffenden Platzes  entnommen.  Dass  der  Leser  den  Werth  einer 
so  grossen  phraseologischen  Sammlung  unterschätze,  ist  nicht  zu 
besorgen,  — weit  eher  das  Gegentheil.  Darum  sei  hier  bemerkt, 
dass  die  beiden  grossen  Phrasensammlungen  der  Chinesen,  das 
Pei-voan-yün-fu  und  das  Pin-tai~iui-p%an  110  bez.  120  Bände 
stark  sind. 

Die  Einrichtung  jedes  einzelnen  Artikels  ist  folgende: 
Neben  dem  zu  erklärenden  Charakter  steht  zunächst,  klein  gedruckt, 
die  Angabe  seiner  graphischen  Entstehung  und  nach  Befinden  der*- 
jenigen  Zeichen , statt  deren  man  ihn  gelegentlich  angewendet 
findet.  Darauf  folgt,  grösser  gedruckt,  die  Aufzählung  der  Be- 
deutungen des  Wortes  an  sich.  Die  Reihenfolge  dieser  Auf- 
zählungen scheint  fast  durchgängig  sehr  glücklich  gewählt.  Zuletzt 
folgt  die  Sammlung  der  Beispiele  und  Redensarten,  weiche  aus 


Digltized  by  Google 


598 


BUdiographutcht  Anzeigen. 


löblicher  Ranmersparniss  nur  in  chinesischer  Schrift  and  englischer 
Uebersetznng,  also  ohne  Transscription  mitgetheilt  werden.  Etwaige 
bedeutsame  Veränderungen  in  der  Aussprache  des  Zeichens  werden 
in  einer  Art  Unterabtheilung  des  Artikels  besonders  abgebandelt  ^ 
ebenso  die  vorhin  erwähnten  ortseigen thümlichen  Anwendungen  des 
Wortes.  Das  Ganze  ist  sehr  übersichtlich  und  gefällig;  Sebrift- 
uud  Worterklärungen,  Beispiele  und  Unterabtheilnngen  heben  sich 
auf  den  ersten  Blick  von  einander  ab,  desgleichen  die  grossen 
chinesischen  Charaktere  der  Artikel  von  den  kleinen  der  Beispiele. 
Dergleichen  lernt  man  loben,  wenn  man  sich  einem  Buche  so  zu 
sagen  angetrant  weiss.  Und  doch  dürfte  die  hier  befolgte  Oeconomie 
noch  nicht  die  bestmögliche  sein,  sie  könnte  störend  werden,  wenn 
sich  die  Zahl  der  Beispiele  verdoppelte,  verdreifachte.  Wäre  es 
nicht  besser,  die  verschiedenen  Wortbedeutungen  und  Anwendungen 
(etwa  durch  Cursivdruck  ausgezeichnet)  gruppenweise  unter  Num> 
mern  je  sammt  den  zugehörigen  Beispielen  gesondert  zu  halten, 
statt  alle  Erklärungen  zu  einer  Gruppe  und  alle  Beispiele  zu  einer 
zweiten  zu  vereinigen?  Und  zweitens:  warum  muss  jedes  Beispiel 
eine  neue  Zeile  eröffnen,  da  doch  der  sparsamere  fortlaufende  Druck 
die  Uebersichtlichkeit  kaum  beeinträchtigt? 

Dem  mehr  praktischen  als  kritischen  Zwecke  des  Werkes  ent- 
spricht es,  dass  bei  den  Beispielen  die  Angabe  der  Belegstellen 
mangelt.  Gern  aber  hätten  wir  Chiffern  gesehen,  die  andeuteten, 
welcher  Sprachperiode  die  einzelnen  Beispiele  angehörten.  Der- 
gleichen wird  ja  auch  in  den  kleineren  Wörterbüchern  unserer 
classischen  Sprachen  geboten. 

Höchst  dankenswerth  sind  die  zahlreich  eingestrenten  Realien. 
Nur  das  biographische  und  das  literar-bistorische  Fach  sind  hier 
vernachlässigt,  doch  hat  man  für  Letzteres  an  Wylie’s  Notes  on 
Chinese  Literature  ein  reichhaltiges  und  bequemes  Nachschlagebucb. 
Die  achtzehn  an  passenden  Orten  eingestreuten  Uebersichtstabellen 
historisch  - chronologischen , geographischen , staatskundlichen  und 
astronomischen  Inhaltes  und  die  in  einem  Anhänge  gegebene  Liste 
der  Familiennamen  mögen  nur  als  hervorragendere  Beispiele  an- 
geführt werden.  Der  Verfasser  hat  Specialarbeiten  früherer,  z.  B. 
EiteTs  Hand-book  of  Buddhism,  Smith 's  Materia  medica, 
Hobson’s  Medical  Vocabulary  u.  A.  m.  sorgfältig  benutzt  und 
dadurch  den  Besitzern  seines  Baches  die  Anschaffung  so  manches 
Specialwerkes  erspart.  Oft  beim  Nachscblagen  nach  einem  schwierig 
scheinenden  Ausdrucke  wird  man  sich  aufs  Angenehmste  überrascht 
finden  durch  kurze,  doch  treffende  tbatsächliche  Belehrungen,  welche 
mit  einem  Male  den  dunkel  erschienenen  Text  weithin  unter  die 
rechte  Beleuchtung  stellen. 

Der  graphische  Index  mit  angehängter  Liste  der  schwer 
auffindbaren  Scbriftzeichen  hat  den  Referenten  bisher  nie  im  Stiche 
gelassen.  Der  ganze  Druck  des  Buches  ist  sehr  correkt  — 128 
errata  auf  1150  Seiten  — , und  die  Ausstattnng  geradezu  splendid. 


Digitized  by  Google 


tiiblwgraphiscJie  Anzeigen 


599 


Man  darf  auch  dies  bervorhebeu;  denn  solche  Aeusserlicbkeiten 
erscheinen  uns  wie  Tagenden,  wenn  wir  sie  an  einem  Geehrten 
finden,  der  jahrelang  unser  Nachbar  am  Schreibtische  sein  will. 

Es  ist  wahrlich  nicht  Undankbarkeit,  wenn  wir  jetzt  über 
diesen  hinweg  nnsern  Blick  auf  das  noch  za  Erstrebende 
richten.  Was  wir  ans  darunter  za  denken  haben,  wurde  längst 
beschrieben.  Es  fragt  sich:  wie  ist  es  zu  erreichen? 

Kaum  denkbar  ist  es,  dass  ein  solcher  Tbesanras  aus  eines 
einzigen  Menschen  Händen  hervorgehen  könnte.  Wir  zweifeln,  ob 
das  lange  Leben  und  der  unvergleichliche  Fleiss  unsres  Altmeisters 
Stanislas  Julien  zu  einer  solchen  Riesenarbeit  ausgereicht  hätte. 
Fortan  wird  es  darauf  ankommen  eine  Vereinigung  mehrerer  Ge-: 
lehrten  zu  gemeinsamem  Werke  zu  gründen.  Jeder  von  diesen 
müsste  sein  literarisches  Pensum  zur  lexicalischen  Ausbeutung  zu- 
getheilt  erhalten,  jeder  ein  besonderes  Zetteilexicon  herstellen,  das 
seiner  Zeit  bequem  mit  den  gleichartigen  Collektaneen  seiner  Collegen 
in  einer  einzigen  grossen  Sammlung  eingeordnet  werden  kann. 

Die  Methode  erheischt,  hierbei  vom  Sicheren  zum  Schwie- 
rigeren überzugeben.  Hier  ergiebt  sich  der  Werth  der  Mandschu- 
Literatur.  Was  sie  uns  an  Uebersetzungen  und  au  Wörterbüchern 
bietet,  darf  zwar  nicht  als  unfehlbar,  wohl  aber  zum  überwiegenden 
Tbeile  als  authentisch  gelten,  insofern  man  darunter  das  verstehen 
will,  was  die'  besten  Kritiker  des  neueren  China  für  richtig  an- 
erkennen. Also  schaffe  man  vor  Allem  ein  chinesisch-man- 
dschuisches  Wörterbuch,  — gleichviel  ob  mit  oder  ohne 
europäische  Ueber Setzung ; denn  Kenntniss  der  Mandschnsprache 
ist  das  Wenigste,  was  man  von  einem  Sinologen  verlangen  kann, 
und  diese  Kenntniss  ist  leicht  im  erforderlichen  Grade  erworben. 
Eine  Umarbeitung  der  grossen  Wörterbücher,  des  BtUeku  bithe^ 
das  San~ho’pian~lan^  vor  Allem  des  Thsing-han-wen-hai^  dann  der 
Phrasenbücher,  wie  des  Thaing-han-tian-yao  u.  s.  w.  wäre  mithin 
das  Nächste.  Schon  die  Herausgabe  eines  solchen  Baches  müsste 
lohnend  sein.  Allein  viel  weiter  würde  eine  erschöpfende ‘ Aus- 
nutzung der  so  umfangreichen  Uebersetzungsliteratur  das  Werk 
fördern.  Ihre  Frucht  wäre  ein  unermesslicher  Schatz  wohl  über- 
setzter und  mit  den  so  wichtigen  Citaten  versehener  Phrasen. 

Allein  es  wäre  kaum  räthlich  nach  Erklimmung  dieser  Stufe 
die  Sammlung  zum  Buche  zu  gestalten;  denn  dieses  Buch  wäre  zu 
unvollständig  für  seine  enorme  Grösse.  Hier  macht  sich  zunächst 
die  Eigenart  der  Mandschnsprache  geltend,  sodann  die  der  Man- 
dschuischen  Uebersetzungsweise.  Die  grossen  Kaiser  der  jetzigen 
Dynastie  eilten  ihre  Uebersetzer  an  die  Arbeit  zu  schicken,  ehe 
denn  ihr  kriegerisches  Nomadenvolk  in  chinesischem  Denken  heimisch, 
mithin  ehe  dessen  Sprache  der  alten  Mittelreichscultur  entgegengereift 
war.  Daher  bei  den  älteren  Interpreten  eine  Unzahl  transscribirter 
chinesischer  Fremdwörter,  bei  den  späteren,  nach  Erwachen  eines 
gesunden  Purismus,  statt  dessen  oft  ein  erzwangen  constanter  Gebrauch 
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gewisser,  so  za  sageu  in  Livr4e  gesteckter  Mandscbnwörter  ftr 
gewisse  philosophische,  politische,  religiöse,  technologische  Ausdrücke 
der  Chinesen.  Für  ans  heisst  dies:  ein  y an  Stelle  eines  x,  eine 
onbekannte  Grösse  an  Stelle  einer  andern  setzen.  Da  mag  denn 
die  Uebersetzung  die  Constroktion  verdeotlichen,  — aber  den  Sinn 
lässt  sie  im  Dunkeln.  Man  erwarte  auch  nicht,  dass  in  diesem 
Punkte  die  einheimischen  Definitionen,  welche  selbstferständlich  aus 
der  durchmusterten  Literatur  in  die  Sammlung  anfzunehmen  sind, 
leichte  Abhilfe  schaffen.  Worte  definire'n  in  unserem  Sinne  ist 
nicht  chinesische  Art.  Da  wird  wohl  ein  Begriff  an  Beispielen 
erläutert,  ein  Gegenstand  nach  gewissen  Merkmalen  bezeichnet,  der 
jeweilige  Werth  eines  mehrdeutigen  Ausdrockes  durch  ein  Synonymen 
klargestellt ; aber  man  darf  zweifeln,  ob  je  ein  Chinese  es  versucht 
habe,  einem  Begriffe  dnrch  Aufführung  aller  ihm  nothwendigen,  ihn 
unterscheidenden  Prädicate  seinen  Platz  in  der  Begriffswelt  zu- 
zuweisen. 

Kommt  hinzu,  dass  auch  hinsiehtlich  der  formellen  Seite  der 
Verdolmetschung  das  Mandscho  den  europäischen  Sprachen  beträcht- 
lich uachsteht,  Numerus  des  Hauptwortes,  Person  des  Verhorn 
fiuitnm  sind  ihm  änsserlieh,  d.  h.  man  kann  sie  ansdrüeken, 
wenn  man  es  für  nöthig  hält,  a^r  man  hfilt  dies  in  der  Regel  für 
nnuöthig,  wenn  der  Urtext  nichts  Entsprechendes  anfweist.  Daher 
auch  hier  so  oft  die  Unmöglichkeit,  ans  dem  Zusammenhänge  ge- 
rissene Sätze  mit  Sicherheit  weiter  zn  übertragen.  Das  Zasamwen- 
fallen  von  Präsens  and  Aoiist  und  manches  Andere  liesse  si<di  an 
dieser  Stelle  noch  anftthren:  die  Khang-hi,  Kian-lnng  and  ihre 
Gelehrten  sind  and  bleiben  darnm  doch  die  trenesten  Retter  in 
nnsern  Nöthen. 

Eine  Verarbeitung  der  mandscbnischen  Idterator,  wie  sie  hier 
in*s  Auge  gefasst  worden,  bent  übrigens  noch  4$aoz  besondere  Vor- 
iheile.  Sie  kann  ohne  wesentliche  Gefahr  für  ihr  Gelingen  jungen 
Händen  anvertrant  werden,  vorgeschrittenen  Anfängern,  die  im  Man- 
dschuischen  tüchtig  and  der  chinesischen  Grammatik  mächtig  genng 
sind,  um  einen  richtig  übersetzten  Text  richtig  zn  constroiren  4ind 
zn  analysiren.  Solche  werden -aus  der  Arbeit  selbst  reiche  Belehmog, 
vollen  Lohn  für  ihre  Mühe  schöpfen. 

Das  gleiche  gilt  von  der  zweiten  Aufgabe,  die  gleichzeitig  mit 
jener  gelöst  werden  sollte,  — wir  meinen  von  der  Ansbentang 
der  europäischen  Vorarbeiten.  Diese,  würde  sie  erschöpfend 
geschehen,  müsste  zumal  das  encyclopädische  Element  des  Wörter- 
buches ansehnlich  fördern  and  hinsichtlich  des  Sprachlichen  viel- 
fache Ergänzungen  and  Erläuterungen  zu  den  Mandschn- Versionen 
schaffen. 

Wollte  man,  so  weit  gelangt,  zur  Ansarbeitong  vorsohreiten, 
so  würde  mau  mit  verbältuissmässig  geringen  Kräften  ein  bona-fide- 
Buch  ersten  Ranges  herstellen,  eine  Leistung  mehr  des  ausdauernden 
Fleisses  als  der  selbsturtheiienden  Gelehrsamkeit,  doch  für  die  Be- 
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nutzer  von  einem  Werthe,  der  eich  voll  nur  schiltzen  lässt,  wenn 
man  die  Masse  dessen  veranschlagt,  was  fortan  aalgehobenes  Moment, 
was  non  nicht  mehr  mühsam  aus  so  and  so  vielen  Stellen  so 
and  so  vieler  Bücher  zasammengesoeht  zn  werden  braacht.  Zar 
VervollBtändigong  des  graphischen  Materiales  möchte  non  noch  das 
bekannte  Khang-hi’sche  Wörterbuch  herbeigezogen  werden.  Dann 
aber  müssen  wir  hoffen,  dass  die  Sammlung  eine  erste  oder  besser 
zweite  Redaktion  erfahre.  Denn  die  letzte  Vollendung  unsres  Pro- 
grammes dürfte  keiner  unsrer  Zeitgenossen  erleben,  — die  höchste 
Staffel  ist  zugleich  die  längste  und  die  steilste. 

Es  sollen  hier  nicht  in^s  Blaue  hinein  Projecte  gemacht,  sondern 
es  soll  nur  angedeotet  werden,  was  sich  vorlängst  in  der  Geschichte 
nnsrer  jungen  Wissenschaft  bewährt  hat  An  Stanislas  Julien, 
dessen  sinologische  Unfehlbarkeit  und  Allwissenheit  ihren  wohl 
erkennbaren  Grand  hatte,  besitzen  wir  einen  bewährten  Wegweiser. 
Dass  er  an  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  wie  au  seiner 
eigenen  unermessliche  Hilfsmittel  besass,  ist  bekannt,  and  za  er- 
rathen  ist,  warum  er  allein  diese  Mittel  zu  beherrschen  vermochte. 
Bie  waren  ihm  zugänglich  durch  das,  was  er  seine  ficelles  nannte, 

— offenbar  wohlgeordnete  höchst  umfassende  Collcctaneen,  die  für 
einen  Mann  von  seiner  Sprachkeaptniss  kaum  mehr  zu  sein  brauchten 
als  ein  grossartiger  Index.  Seine  eigenen  Schriften  weisen  nach, 
welche  Werke  er  vermittels  dieses  Verzeichnisses  „am  Schnürchen 
batte*\  waren  dies  vor  Allem  die  genannten  grossen  Wörter- 
bücher, dann  biographische,  historische  und  encyclppädische  Bücher, 
meist  Sammelwerke.  Die  Früchte  seiner  eigenen,  unerreichten 
Belesenheit  ergänzten  die  Sammlung,  deren  Bearbeitung  and  Heraus- 
gabe das  herrlichste  Denkmal  wäre,  welches  seine  Schüler  und 
P^achfolger  dem  grossen  Meister  errichten  könnten.  Wären  jene 
gewaltigen  Sammelwerke  der  Chinesen  leicht  und  für  mässige  Preise 
erreichbar,  so  bedürfte  es  in  der  That  nicht  mehr  einer  Verarbeitung 
derselben,  sondern  nur  der  Anfertigung  eines  umfassenden  Index. 

— Es  leuchtet  ein,  dass  das  Sammelwerk,  ist  es  erst  soweit  vor- 
geschritten, keine  andere  Grenze  mehr  hat,  als  diejenige,  welche 
man  ihm  selbst  setzen  wird.  Man  wird  möglichst  allseitig  Vorgehen 
müssen  und  hat  darum  doppelte  Ursach  auf  allen  Gebieten  die 
reichsten  and  reinsten  Quellen  zu  erspähen,  um  nicht  an  den  ge- 
ringeren unnütz  Kräfte  za  vergeuden. 

Der  wichtigste  Fortschritt  dieses  Unternehmens  gegen  seine 
Vorläufer  müsste  indessen  der  qualitative  sein ; neben  der  Erweiterung 
des  Wissens  dessen  Vertiefung,  philologische  und  linguistische  Kritik. 
Hier  dürfte  sich  der  Fall  ergeben,  dass  die  Masse  des  zusammen- 
gebrachten Stoffes  dessen  Sichtung  und  Beurtheilung  nicht  erschwert 
sondern  erleichtert.  Auch  wird  in  dieser  Hinsicht  schon  wacker 
vorgearbeitet.  Spezialglossare,  wie  wir  deren  von  Legge  in  seinen 
Classics  bereits  fünf  erhalten  haben,  vertreten  den  Sprachgebrauch 
einzelner  Bücher  und  Büchergmppen , unsre  Dialektenkunde  macht 
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von  Jahr  za  Jahr  neae  EroberoDgen,  und  wer  weiss,  wie  bald  die 
chinesische  Etymologie,  die  indochinesische  Sprach vergleichang  den 
Windeln  entwachsen  sind,  in  welchen  sie  hente  noch  schlammern? 

Ein  Blick  in  die  Zaknnft,  wie  er  hier  versucht  worden,  ist 
keineswegs  so  mttssig  wie  er  scheint.  Gerade  der  neuste  Plan  zur 
Fortbildung  der  chinesischen  Lexicographie  von  dem  wir  erfahren, 
ist  schwerlich  der  verständigste.  Man  will  Khang-hi’s  allbekanntes 
Wörterbuch  in  s Englische  übersetzen.  Dieses  Buch  ist  allerdings 
unter  den  nach  Radikalen  geordneten  das  in  jeder  Hinsicht  reichste, 
aber  doch  noch  sehr  weit  von  Vollständigkeit  des  Phrasenmaterials 
entfernt  und  wie  man  behauptet,  im  Punkte  der  Correktheit  hinter 
dem  kleineren  Tsi-wei  znrückstehend.  Was  berechtigt  es  also 
zu  dieser  Bevorzugung  ? Etwa  die  Anordnung  nach  den  graphischen 
Schlüsseln?  Als  ob  man  diese  nicht  mit  geringster  Mühe  bewerk- 
stelligen könnte,  wenn  man  an  jeden  Artikel  einen  losen  Zettel 
wendet.  Von  dem  Prekären  der  Uebersetzung  zusammenhangsloser 
Sätze  wollen  wir  hier  nicht  ein  zweites  Mal  reden ; denn  die  Arbeit 
würde  in  China  selbst  gemacht  werden  unter  steter  Betheilignng 
einheimischer  Schriftgelehrter,  deren  Belesenheit  den  Mitwirkenden 
wohl  zu  statten  kommen  würde.  Allein  immerhin  begäbe  man  sich 
dabei  der  so  mächtigen  Beihilfe  des  Mandschu. 

Dass  man  ein  mehrbändiges  Wörterbuch  nach  den  Radicalen 
eintheilt,  wird  nur  zu  billigen  sein.  Denn  dieses  System  bat  den 
Vortbeil,  der  Bändezahl  keine  Schranken  aufzuerlegen , während 
phonetische  Lexica  nur  e i n Volumen  füllen  dürfen,  wenn  die  Index- 
wirthschaft  nicht  unausstehlich  werden  soll. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  ein  Gedanke  in  Anregung  gebracht 
werden.  Grosse  Lexica  sind  immer  durch  die  Langwierigkeit  des 
Nachblätterns  nach  dem  zu  suchenden  Artikel  und  dann  des  Ueber- 
fliegens  dieses  letzteren  ein  schwerfillliger  Behelf-,  wo  es  sich  nur 
um  eine  Auffrischung  des  Gedächtnisses  oder  um  die  Uebersetzang 
eines  Wortes  von  zweifelloser  grammatischer  Funktion  handelt,  wird 
man  allemal  dem  kleineren  Buche  den  Vorzug  geben,  zuerst  nach 
diesem  greifen.  Wäre  es  nun  nicht  geeignet,  dem  mehrbändigen 
Thesaurus  ein  kurzes  Handbuch,  ganz  io  der  Anordnung  des 
Ersteren  und  zugleich  Index  zu  diesem  beizugeben?  Wir  meinen 
so : das  Handlexicon  müsste  kürzlich  Baud,  Seite  oder  Artikel nununer, 
endlich  innerhalb  der  Artikel  dessen  Unterabtheilungen  anzeigen 
und  so  die  Mühe  des  doppelten  Nachschlagens  durch  erhebliche 
Zeiterspamiss  entgelten.  Dabei  könnte  es  auch  gleichzeitig  als 
besonderes  Buch  recht  brauchbar  sein  und  Anfängern  vorläufig  die 
Anschaffung  des  theueren  Hauptwerkes  ersparen. 

Georg  von  der  Gabelentz. 
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E,  J.  Eitel.  Eeng-shm:  or  the  rudiments  of  naiurcd  Science 
in  China.  London  1873;  84  Seiten  8® 

A.  Se  verini.  Notizie  di  Aairologia  giapponesBj  raccoUe 

da  Ubri  originali.  (Extrait  de  l’Atsume  gusa)  Gen^ve  1874; 
168  Seiten  4®. 

Der  chinesischen  Cnltor,  man  mag  sie  so  hoch  oder  gering 
sch&tzen  wie  man  will,  wird  man  Eins  zngestehen  müssen:  dass 
sie  bei  aller  Vielgestaltigkeit  doch  so  ganz  ans  einem  Gusse  ge< 
schaffen  ist.  Wohl  trachten  auch  wir  Leute  des  Westens,  und  wir 
erst  recht,  die  natürliche  und  sittliche  Weltordnnng  in  einer  letzten 
Einheit  zu  begreifen,  bauen  philosophische  Systeme  auf  und  ans  und 
um.  Allein  anders  die  Theorie,  anders  die  Praxis;  die  Erfahrung, 
selbst  die  roheste,  behauptet  fast  allerwegen  neben  dem  anfbaucnden 
Denken  ihre  Geltung.  Kommt  Noth  an  den  Mann,  so  sucht  er 
Hülfe  wo  er  sie  findet,  der  gläubige  Theolog  bei  dem  materialistischen 
Arzte  oder  bei  dem  alten  Weibe  im  Dorfe,  das  die  Gesichtsrose 
mit  heidnischen  Zauberformeln  versprechen  soll!  So  leben  und 
walten  bei  uns  die  verschiedenartigsten  Weltanschauungen  zugleich, 
bald  gleichgültig  neben  einander  her,  bald  hitzig  einander  zu  Leibe 
gebend. 

Bekanntlich  hat  auch  China  seine  „drei  Lehren**;  allein  wie 
diese  zu  einander  stehen,  besagt  das  schöne  Sprüchwort:  „Die  drei 
Lehren  sind  Eine**,  — sie  sollen  sich  nicht  feindlich  gegenüber, 
sondern  ergänzend  zur  Seite  stehen.  Kenner  bezeugen,  wie  tief 
diese  Anschauung  im  Volksgeiste  Wurzel  gefasst  hat.  Heterodoxe 
philosophische  Systeme,  wie  sie  oft  genug  aufgestellt  worden  sind, 
haben  nie  die  überkommene  im  Laufe  der  Jahrtausende  ansgebildete 
Lehre  ernstlich  gefährden  können;  diese  wurde  gesichtet,  erweitert 
und  vertieft,  aber  im  Grunde  scheint  sie  dieselbe  geblieben  zu  sein 
seit  dem  grossen  Jü  (2205  v.  n.  Z.)  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Handelte  es  sich  um  eine  positive,  Gemüth  und  Phantasie  ergreifende 
Religion,  so  würde  man  ihre  Macht  leichter  begreifen.  Dass  sie 
aber  trotz  ihres  geringen  Gehaltes  an  eigentlich  religiösen  Elementen 
Jahrtausende  lang  das  ganze  Leben  eines  so  grossen  und  hoch- 
begabten  Volkes  zu  beherrschen  vermochte,  das  giebt  zu  denken. 
In  diesem  merkwürdigen  Gebäude  einer  Weltweisheit  hat  das  ge- 
sammte  gewaltige  Staatsweseu  des  Mittelreicbs , haben  aber  auch 
Natur-  und  Heilkunde,  ja  Zauber-  und  Wahrsage  wesen,  ein  behag- 
liches Unterkommen  gefunden.  Man  muss  sich  in  ihm  umgesehen 
haben,  wenn  man  in  der  bunten  Mosaik  des  Chinesenthums  nicht 
das  einheitliche  Bild  verkennen  will. 

Es  mag  nicht  leicht  sein,  aber  es  ist  lohnend  und,  scheint 
mir,  für  den  Sinologen  unerlässlich,  sich  in  diesem  Systeme  mit 
all  seinen  wunderlichen  Ideenverknüpfungen  heimisch  zu  machen; 
es  gilt  auch  hierbei,  zeitweilig  den  Europäer  abzustreifen.  Vor 
Allem  halte  man  dies  fest:  eine  inductive  Wissenschaft  in  unserm, 
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das  heisst  im  baconiscben  Sinne  kennt  der  Chinese  nicht.  Entweder 
deducirt  er  aus  Prinzipien,  oder  er  beschreibt  und  erz&hlt.  Seinen 
Schatz  an  Beobachtungsregeln  hat  auch  er  gesammelt,  und  weil  er 
dies  Sammelwerk  lange  und  fleissig  betrieben,  mögen  jene  Regeln 
zum  nicht  geringen  Theile  als  wohlgesichtete,  erprobte  gelten. 
Regeln  aber  sind  es  immer  geblieben,  ebenbürtig  den  Wetterregeln 
unsrer  Bauern.  Man  hat  sie  nicht  vertieft,  nicht  versucht  sie  in 
Gesetze  umzuprägen*,  man  hat,  dass  ich  mich  bildlich  ausdrücke, 
statt  von  der  Oberfläche  aus  den  Schacht  ins  Innere  zu  treiben, 
vielmehr  von  einem  angenommenen  Mittelpunkte  aus  nach  ihnen 
hingetastet,  bis  man,  Gott  weiss  wie,  ermittelte,  auf  welchem  Wege 
sich  die  Erfahrung  als  Bestätigung  der  ehrwürdigen  Hypothese  ver- 
werthen  liess.  Dergleichen  hat  schon  eher  etwas  Anheimelndes  für 
den  Europäer  unsrer  Tage. 

Des  Tscheu-tsi  „Tafel  des  Urprinzipes“,  an  deren  Ueber- 
setzung  und  Erklärung  ich  mich  unlängst  versucht  habe,  stellt  dieses 
merkwürdige  System,  wenn  auch  nur  in  seinen  letzten  natur<  und 
moralphilosophiscben  Grundlagen  dar.  Was  es  lehrt,  steht  soviel 
mir  bekannt  noch  heute  in  Geltung.  Allein  seiner  Bestimmung  nach 
lässt  das  Buch  die  praktische  Verwerthung  seiner  Grundsätze  un- 
erörtert,  es  erstreckt  sich  nicht  auf  die  angewandte  Philosophie. 

Einem  Theile  dieser  letzteren,  unsre  Vorfahren  hätten  gesagt, 
den  curiösen  Wissenschaften  gehören  die  beiden  mir  eben  vorliegenden 
Bücher  an.  Der  Leser  erwarte  diesmal  keine  philologische  Kritik; 
hierzu  würden  mir  schon  die  nothwendigen  Unterlagen,  die  Original- 
texte mangeln.  Auch  haben  wir  es  mit  zwei  bewährten  Sprach- 
kennern zu  thun,  die  auf  den  Credit  ihrer  Namen  hin  einen  Recen- 
senten  wohl  der  Mühe  überheben  können,  ihnen  in  eins  der  un- 
erquicklichsten Literaturgebiete  hinein  nachzustöbern. 

Warum  aber  haben  die  Beiden  aus  dem  unermesslichen  chinesisch- 
japanischen  Bücherschatze  nichts  Anziehenderes  gewählt?  Was 
wollten  sie  mit  dem  läppischen  Zeuge  vom  Einflüsse  der  Planeten 
und  der  Sternbilder,  den  glücklichen  und  unglücklichen  Zahlen  und 
Tagen  u.  s.  w.?  und  was  sollen  wir  damit?  Wenn  die  Sache 
weder  wissenschaftlich  wahr  noch  ästhetisch  gefällig  ist,  ist  sie  etwa 
praktisch  wichtig? 

— Sehr  wichtig  ist  sie,  und  darum  ist  das  aufopferungsvolle 
Bemühen  der  beiden  Gelehrten  ein  sehr  dankenswerthes.  Seien  es 
Geistesverirrungen:  der  Culturanthropolog  darf  an  ihnen  nicht  gleich- 
gültig vorübergehen,  am  wenigsten,  wenn  sie,  jetzt  regelnd  und 
fördernd,  jetzt  hemmend  und  störend  in  das  ganze  Leben  eines 
Volkes  eingreifen.  Wie  sehr  sie  dies  thun,  welche  Fülle  von  Miss- 
verständnissen und  Schwierigkeiten  sie  dem  ganzen  internationalen 
Verkehre  auferlegen:  davon  wissen,  wie  Herr  Dr.  Eitel  lebensvoll 
schildert,  unsre  Landsleute  im  fernen  Osten  nur  zu  viel  zu  erzählen. 
Ihnen  rückt  die  Sache  recht  eigentlich  zu  Haus  und  Hof.  Jetzt 
widersetzen  sich  Mandarinen  und  Volk  der  Anlage  einer  Telegraphen- 
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leitong,  jetzt  dem  Baue  einer  Kaserne,  jetzt  der  Abtragang  eines 
Hfigels,  — vieUeicht  aus  blosser  schnöder  Cfaicane,  vidleicht  ans 
politischen  Gründen,  vielleicht  auch  einer  achtenswerthen,  tief  ein- 
gewnrzelten  Ueberzeogong  zn  Ehren,  immer  aber  unter  Hinweis 
auf  das  feng-ahui.  Und  dem  Leser  chinesischer  nnd  japanischer 
Bücher  tritt  nicht  minder  oft  jene  Gebeimlehre  entgegen.  Glücks- 
und Unglttckstage , günstige  und  ungünstige  Constellationen , Wahr- 
sagungen weiser  Männer  aus  den  mystischen  acht  und  64  Dia- 
grammen, Anspielungen  auf  harmonisches  oder  gestörtes  Verhältniss 
des  Ten  nnd  Tang  oder  der  fünf  Elemente  und  Aehnliches  mehr 
begegnen  uns  keineswegs  blos  in  Schriften  der  niederen  Gattung. 
Man  sieht : was  zu  deren  Verständnisse  beiträgt,  bildet  ein  wichtiges 
Glied  im  realistischen  Theile  der  Sinologie. 

Feng  ahui  (fäng ahhi)  bedeutet  wörtlich : Wind  (und)  Wasser. 
Setzt  man  statt  Wind:  Luft,  so  hat  man  die  beiden  Faktoren, 
welche  auch  nach  unseren  Begriffen  die  gesundheitlichen  Vorzüge 
oder  Nachtheile  einer  Oertlichkeit  bedingen.  Nun  denken  sich  die 
heutigen  Chinesen  unter  feng-shui  Dasjenige,  was  bei  der  Errichtung 
eines  Hauses  für  die  Bewohner,  bei  der  Anlage  einer  Begräbniss- 
Btätte  für  die  Seelen  der  da  zu  beerdigenden  Todten  und  für  deren 
Nachkommen  Segen  oder  Unheil  verheisst.  Aufgabe  dieses  Zweiges 
der  Mantik  ist  es  also,  für  solche  Bauten  die  günstigste  Oertlich- 
keit zu  ermitteln.  Nehmen  wir  jetzt  an,  dass  auch  der  Chinese 
hierbei  in  erster  Reihe  die  Luft-  und  Wasserverhältnfsse  in  Be- 
tracht gezogen,  dass  er  darnach  — a potiore  — seine  geomantische 
Wissenschaft  benannt  habe:  was  ist  dabei  Gewagtes?  Nur  muss 
man  nicht  gleich  an  barometrische  Beobachtungen  oder  an  Petten- 
kofer*sche  Grundwassermessnngen  denken.  Fieber-  und  Schwind- 
suchtsgegenden wird  man  auch  im  Mittelreiche  kennen  gelernt  haben, 
— ob  überdies  heilsame  Quellen  nnd  Bäder,  weiss  ich  nicht  mit 
Bestimmtheit  zn  sagen.  Was  ferner  Klima  und  Bodenbeschaffenheit 
für  den  Pflanzenwuchs,  darum  für  den  Wohlstand  besagen,  darüber 
ist  sich  das  uralte  Ackerbauvolk  sicher  seit  sehr  frühen  Zeiten 
klar  geworden.  Zu  einer  eigentlichen  Geologie  und  Geognosie 
scheint  man  es  freilich  nicht  gebracht  zu  haben;  hierzu  fehlte  es 
eben  an  der  induktiven  Methode.  Wohl  aber  richtete  man  ein 
Augenmerk  auf  die  Gestaltungen  der  Erdoberfläche,  auf  den  Lauf 
der  fliessenden  Gewässer,  die  Richtung  and  Verzweigung  der  Ge- 
birgszüge , die  Gestalten  der  Berge  und  Felsen ; und  insofern  Alles 
dies  einen  Schluss  auf  Luft-  und  Bodenverhältnisse  gestattet,  besass 
man  daran  einen  vernünftigen  Bestimmungsgrund  mehr,  lind  nun 
endlich  Wind  und  Wasser  unter  der  Herrschaft  des  arbeitenden 
Menschen:  entsumpfende  Teicbanlagen , Berieselungen,  dann  An- 
pflanzungen, welche  die  schädlichen  Windströmungen  schirmartig 
hemmen,  wohl  auch  böse  Miasmen  verzehren.  Alles  Dinge,  welche 
ein  solches  Volk  hei  Zeiten  würdigen  lernte. 

Soviel  für  Gesundheit  und  Wohlstand.  Wo  aber  zarter  Sinn 
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für  die  Schönheiten  der  Natur  so  innig  zum  Volkswesen  gehört, 
wie  in  China,  da  ist  die  Wahl  eines  anmuthigen  Wohnsitzes  zu- 
gleich Gemüthsfrage,  und  der  Feng-shui-Gelehrte  erweist  sich  nur 
als  verständiger  Aesthetiker,  wenn  er  mir  z.  B.  abräth,  mich  da 
anzusiedeln,  wo  eine  lange  gerade  Linie  schier  auf  mich  zu  weist, 
als  wollte  sie  mich  aufspiessen. 

Herr  Eitel  weiss  von  Fällen  zu  erzählen,  wo  sich  die  Weis- 
heit jener  Geomanten  glänzend  bewährt  hat.  Von  anderen  glaub- 
würdigen Gewährsleuten  kann  man  gleich  Rühmliches  über  die 
Heilkunst  chinesischer  Aerzte  losen.  Diese  sind  bekanntlich  erst 
recht  Pfuscher  im  Fache  der  naturwissenschaftlichen  Induktion,  die 
von  Chemie  und  Anatomie  keinen  Begriff  haben.  Aber  auch  sie 
haben  es  verstanden,  ihrer  Wissenschaft  das  metaphysische  Gewand 
der  Yen- Yang-Lehre  • umzuhängen ; der  Pulsschlag,  in  dessen  Be- 
obachtung ihre  Stärke  beruht,  redet  ihnen  von  den  beiden  Prin- 
zipien und  den  fünf  Elementen;  ihn  so  zu  deuten  gilt  ihnen  als 
die  wahre  Diagnose,  von  welcher  die  Wahl  der  richtigen  Heilmittel 
abhänge.  Vorbeugende  Gesundheitspflege  scheint  nicht  ihres  Berufes 
zu  sein,  auch  pflegen  sie  meines  Wissens  nicht  mineralische  Bäder 
und  klimatische  Kurorte  zu  verordnen.  Was  nach  diesen  Richtungen 
hin  etwa  geschieht,  das  dürfte  allein  den  feng-shui-Meistem  zum 
Verdienste  gereichen. 

Herr  Eitel  will  uns  das  Treiben  dieser  Leute  nicht  in"s  Ein- 
zelne beschreiben,  nicht  ein  Lehrbuch  ihrer  Wissenschaft  liefern; 
er  begnügt  sich  damit,  seinen  Gegenstand  lebendig  und  leicbtfass- 
lich  zu  schildern,  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  und  schliesslich 
die  Geschichte  der  Lehre  vor  seinen  Lesern  zu  entwickeln.  Sein 
Buch  ist,  wie  er  S.  4 glaubhaft  versichert,  die  Frucht  eines  lange 
fortgesetzten,  umfassenden  Forschens.  Nach  einer  Einleitung  stellt 
er  — Cap.  II — V — die  vier  Hauptfactoren  des  Feng-shui  dar. 
Es  sind  dies: 

1.  Das  Naturgesetz,  die  Weltordnung,  Ity  womach  zwischen 
den  Erscheinungen  des  Himmels  und  der  Erde,  den  Schicksalen 
des  Menschen  und  den  Seelen  seiner  Abgeschiedenen  ein  durch- 
gängiger mystischer  Zusammenhang  besteht; 

2.  die  Zahlenverhältnisse  der  Natur,  sui  die  4,  8 und  64 
Diagramme,  die  fünf  Elemente  mit  ihren  entsprechenden  Planeten, 
die  Zehner-,  Zwölfer-  und  Sechzigercyklen  u.  s.  w.  Die  Magier 
führen  einen  Compass  mit  achtzehn  concentrischen  Kreisen,  welche 
nach  diesen  Zahlverbältnissen  eingetbeilt  sind,  und  machen  somit 
die  Astrologie  ihren  Zwecken  dienstbar. 

3.  Der  Odem  der  Natur,  kht.  Khi  ist  ein  für  Europäer 
schwer  fassbarer  Begriff  und  durch  Ausdrücke  wie  Lebensprinzip  u.  ä. 
iinr  sehr  mangelhaft  zu  übersetzen,  nicht  zu  erklären.  Die  zwei 
Khi  sind  Yen  und  Yang,  also  das  mbende,  dunkele,  weibliche  und 
das  sich  bewegende,  thätige,  leuchtende  männliche  Prinzip;  die  fünf 
Khi  sind  die  Wetterarten:  Regen,  Sonnenschein,  Hitze,  Kälte  und 
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Wind,  den  fünf  Elementen  parallel  laufend;  die  sechs  Khi  endlich 
sind  Yen  und  Yang,  Wind  und  Regen,  Licht  und  Finstemiss.  Die 
Kunst  des  Wahrsagens  besteht  nun  darin,  aus  der  Gestaltung  der 
Erdoberfläche  und  mit  Hülfe  des  Compasses  zu  ermitteln,  wo  der 
„Odem“  günstig  oder  verderblich  sei. 

4.  Die  Erscheinungsformen  der  Natur,  ying,  selbst  Dieses 
Kapitel  ist  den  drei  vorhergehenden  nicht  neben-  sondern  unter- 
geordnet; es  lehrt  im  Wesentlichen,  wie  man  aus  der  Bodenge- 
staltnng  die  Mächte  zu  erkennen  vermöge,  welche  die  Schicksale 
der  Oertlichkeit  bestimmen. 

In  dem  höchst  interessanten  historischen  Kapitel  sind  leider 
die  Quellenangaben  zu  vermissen,  — hier  schmerzlicher  als  sonstwo 
im  Boche.  Der  Ausdruck  feng-shut  ist  mir  meines  Entsinnens  in 
den  classischen  und  canonischen  Büchern  nirgends  begegnet;  und 
doch  mag  der  Verfasser  Recht  haben,  wenn  er  die  Sache  selbst  in 
ihren  ersten  Ursprüngen  auf  eine  weit  vor  Confocius  liegende  Zeit 
zurückführen  will.  Der  chinesischen  Philosophie  scheint  seit  un- 
vordenklichen Zeiten  ihre  tolle  Schwester,  die  Mantik,  auf  der  Ferse 
gefolgt  zu  sein,  und  als  im  Zeitalter  der  S n n g • Dynastie  jene 
epochemachenden  Werke  der  Tscheu-tsi  und  Tschu-hi  und 
ihrer  Schüler  die  Weltweisheit  auf  ihre  jetzige  Höhe  erhoben,  da 
mussten  Wahrsager  und  Aerzte  folgen,  wenn  sie  fürder  als  Männer 
der  Wissenschaft  gelten  wollten.  Welcher  Verbreitung  und  welches 
Ansehens  heutzutage  das  feng-shui  im  ganzen  Volke  des  Mittel- 
reichs ohne  Unterschied  der  Classen  und  der  Secten  geniesst,  da- 
von entwirft  der  Verfasser  zum  Schlosse  eine  lehrreiche  Schilderung. 

Interessant  ist  es,  dass  auch  Herr  Eitel  S.  7 das  wu-kth 
dem  thai-hih  als  ein  Anderes,  Früheres  gegenübersteilt.  Er  sagt: 
„Zufolge  Tschu-hi  war  im  Anfänge  ein  abstraktes  Prinzip  oder  eine 
Monade,  das  „absolute  Nichts“  genannt,  welches  ans  sich  das  „grosse 
Absolute“  entwickelte.  Dieses  abstrakte  Prinzip  oder  diese  Monade 
ist  der  Urgrund  alles  Seins“.  Wie  wenig  sinn-  und  sacbgemäss 
diese  Unterscheidung  sei,  glaube  ich  S.  31 — 32  meines  Thai-kih-thu 
nachgewiesen  zu  haben.  Dort  hatte  ich  die  Mandschu-Uebersetzung 
gegen  mich;  jetzt  muss  ich  annchmen,  dass  meine  Auffassung  von 
der  heute  gang  und  gäben  überhaupt  abweiche. 

Herrn  Eite  Ts  Büchlein,  trotz  der  Schwierigkeit  und  Ab- 
sonderlichkeit des  Gegenstandes  recht  lesbar  und  klar  geschrieben, 
mag  zugleich  als  Einleitung  in  die  gehaltreiche  und  hochverdienst- 
Arbeit  des  Herrn  Prof.  Severini  dienen^).  In  der  That  ist 
zeither  die  japanische  Cultor  der  chinesischen  auch  in  diese  wilden 
Gebiete  gefolgt,  und  was  hüben  gilt,  das  gilt  im  Wesentlichen  auch 
drüben. 


1)  Schlegel’s  grosse  Ursnographie  cbinoise  wäre  wohl  hier  za  nemieD, 
ist  mir  aber  leider  nicht  zur  Hand. 
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Der  gelehrte  Florentiner  Sinolog  und  Jnponist  hat  nicht  ein 
System,  sondern  eher  ein  Repertorium  dessen  geben  wollen,  was 
er  unter  dem  Namen  der  Astrologie  zusammenfaest.  Er  hat  zu 
dem  Ende  drei  den  Gegenstand  behandelnde  japanische  Bflcfaer 
tbeils  ganz,  theils  auszugsweise  ftbersetzt;  deren  Inhalt  er  unter 
121  Numrnem  oder  Kapitel  nach  Anleitung  seiner  Quellen  vertheilt. 
Ein  BorgftUtig  gefertigtes  alphabetisches  Register  macht  das  Bach 
zu  dem,  was  es  sein  soll,  zu  einem  sehr  bequemen  Nachschlage- 
buche. 

Der  Inhalt  des  Werkes  bietet  weit  mehr,  als  der  Titel  zu 
versprechen  scheint.  Vor  Allem  ist  hier  als  eine  wahre  Ent- 
deckung des  Verfassers  dessen  leichte  Methode  zur  Werthbestimmung 
der  dem  Sechszigercyclus  entnommenen  Zahlensurrogate  zu  rühmen. 
Er  numerirt  die  Zeichen  des  Zehner-  und  des  ZwOlfercjclus  mit 
arabischen  bez.  römischen  Zahlen,  zieht  diese  von  jenen  ab  und 
erkennt  ans  der  Differenz  die  Zehnerstelle,  während  sich  die  Einer 
ans  den  arabischen  Zahlen  ergeben.  Es  bestehe  die  Zusammen- 
setzung aus  8 und  VI,  so  ist  die  Differenz  2;  dies  deutet  auf 
10,  hierzu  die  8,  giebt  18.  So  ist  nun:  — 10  ==  10;  — 8 =* 

20;  — 6 «=  30;  — 4 = 40;  — 2 = 50;  -I-  2 = 10;  + 4 

= 20;  -f-  6 = 30;  -f  8 = 40.  Mithin  z.  B.  5 und  XI,  (da 

5 — 11  = — 6 = 30  ist)  = 35  u.  s.  w.  (8.  Seite  1 fg.  und 

dazu  die  Verbesserung  am  Schlüsse.)  Was  auf  diese  verdienstvolle 
Einleitung  folgt,  die  Geheimlehre  selbst,  ist  bunt  und  vielseitig 
genug.  Astrologie,  sofern  man  darunter  den  ganzen  Aberglauben 
der  Tagewählerei  mit  begreift,  nimmt  allerdings  den  meisten  Raum 
ein ; aber  anderes  viel  platteres  Zauber-  und  Deutewesen  ist  gleich- 
falls reichlich  vertreten:  Namendeutungen,  kabbalistische  Auslegung 
von  Schriftcharakteren,  Loosewerfen  mit  Hülfe  der  Kua,  heilsame 
Lieder  von  zauberischer  Wirkung  u.  s.  w. , zum  Theil  Dinge,  die 
wir  für  Spielereien  halten  möchten  nach  Art  des  uns  bekannten 
Abzählens  an  den  Westenknöpfen  oder  an  der  Gänseblume.  Dass 
solche  Narretheidnng  in  einem  Athemzuge  mit  der  ernsten  Tage- 
wahl besprochen  werden  konnte,  ist  interessant:  wollten  die  Ver- 
fasser wirklich  diese  Spielereien  mit  als  ernste  Geheimlehre  bin- 
stellen,  oder  wollten  sie  umgekehrt  auch  die  alte  Geheimlehre  als 
eine  blosse  Spielerei  betrachtet  wissen?  — Das  letzte  Kapitel  des 
Baches,  TVaueretiquette  und  Verunreinigung  durch  Todesfälle  be- 
handelnd, erinnert  entfernt  an  Aehnliches  in  den  mosaischen  und 
zoroastrischen  Vorschriften.  Bezeichnend  ist  dabei,  wie  gelegentlich 
z.  B.  S.  152  § 19,  gestattet  wird,  hintereinander  dem  Bnddha- 
und  dem  Eami-Dienste  zu  huldigen.  Auch  in  die  eigentliche  Astro- 
logie, die  sonst  so  ganz  auf  chinesischer  Grundlage  ruht,  werden 
vielfach  die  Gottheiten  beider  Religionen  hineingezogen;  man  ist 
eben  duldsam  und  weitherzig  in  confessionellen  Dingen. 

Das  Gesagte  giebt  immerhin  nur  einen  schwachen  Begriff  von 
den  Schwierigkeiten,  mit  welchen  der  italienische  Gelehrte  zu  kämpfen 
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hatte.  Was  er  nns  ersimreii  wollte,  das  musste  er  eben  thnn,  sich 
selbst  so  ZB  sagen  zum  Adepten  machen.  Dies  dnrchznfhhren 
mnsste  fhr  ihn,  den  Mann  der  ernsten  Wissenschaft,  geradezu 
martervoll  sein.  Dies  eine  Mal  soll  man  nicht  von  dem  Genüsse 
der  geistigen  Wanderung  durch  unerforschte  Gebiete  reden:  eine 
Bergpartie  bei  stetem  Nebel  ist  nach  eine  Strapaze,  aber  keine 
lohnverfaeissende ! Und  welche  ßefördernngsmittel  standen  dem 
Mbneo  Forscher  zn  Diensten?  In  der  Hauptsache  nur  die  zwei 
WOrterbflcher  von  Hepbnm  nnd  Rodrigoez-I^^s,  wekhe,  so  sehr 
eie  einander  ergänzen,  von  einem  noch  zn  erhoffenden  hinreichenden 
Lexicon  *)  um  ebensoviel  Obertroflen  werden  müssen,  wie  sie  selbst 
alle  ihre  Vorgänger  überragen.  Zahlreiche  der  Üebersetzung  bei- 
gegebene Anmerkungen  beweisen,  wie  ernst  Herr  Severini  seine 
Aufgabe  gefasst.  Zweifelhafte  Stellen  theilt  er  im  Urtexte  mit, 
sachliche  Schwierigkeiten  erörtert  er  in  klarer  nnd  eingehender 
Weise  (vgl.  z.  B.  den  Excnrs  über  die  japanische  Stnndenrechnung 
S.  65—68). 

Eine  sorgfältigere  Durchsicht  seines  Buches  wird  beweisen, 
wie  es,  trotz  der  Beimischung  vieler  ächt  japanischer  Bestandtheile, 
doch  wesentlich  in  demjenigen  wurzelt,  was  wir  oben  unter  1.  und 
2.  als  die  chinesischen  Lehren  vom  Naturgesetze  und  von  den 
Zahlenverhältnissen  in  der  Natnr  bezeichneten.  Die  Theorie  von 
den  Gestaltungen  der  Erdoberfläche  und  die  Anwendung  anf  die 
Anlage  von  Gebäuden  und  Grabstätten,  also  das  spezifisch  dem 
Feng-shui  Zugehörige,  lässt  es  ausser  Betracht,  desgleichen  die 
Physiognomik  und  Chiromantie,  Dinge,  die  den  Japanern  ebenso 
bekannt  sind  wie  nns. 

Zwei  treffliche  Bücher,  wie  die  eben  besprodienen,  kann  man 
nicht  gegeneinander  abwägen.  Der  Etbnolog  wird  in  der  Eit  er- 
sehen Schrift  finden,  was  er  für  seine  Zwecke  gebraucht.  Der 
Pfailolog  aber  ist  beiden  Schriftstenem  gleich  verpflichtet;  er  be- 
darf beider  Werke:  des  Feng-shui  zur  vorbereitenden  Belehrung, 
der  Astrologie  zor  Rettung  ans  so  manchen  Gefahren  einer  räthseL 
reichen  Lektüre. 

Georg  von  der  Gabelentz. 


1)  Ein  solches  aas  der  Feder  uaseres  Altmeisters,  des  Herrs  Prof.  J.  J. 
Roffmaon  io  Leiden  befindet  sieh  jetzt  unter  der  Presse. 
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A.  FirJeowttsch  und  seine  Entdeckung^,  Ein  Qrahatein 
den  hebräischen  Orahschriften  der  Krim.  Von  Dr.  Her- 
mann L.  Strack.  — Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.  1876, 
44  S.,  1 Mk. 

Den' äusseren  Anlass  znr  Veröffentlichung  dieser  Broschüre  gab 
eine  von  Prof.  Chwolson  veröffentlichte  Erklärung  (Liter.  Central- 
blatt, Nr.  22  v.  27.  Mai),  welche  behauptete,  die  von  Herrn.  Strack 
gemeinsam  mit  A.  Harkavy  im  Catalog  der  Petersburger  Bibelhand- 
schriften vorgebrachten  Gründe  für  die  Unächtheit  der  angeblich 
ältesten  Urkunden  der  Firkowitsch'schen  Sammlung  zu  Petersburg 
seien  unwahr,  nicht  beweisend  n.  s.  w.  und  streuten  den  deutschen 
Theologen  „Sand  in  die  Augen“.  Dem  zuversichtlichen  Tone  dieser 
Erklärung  gegenüber  hielt  Dr.  Strack  es  für  seine  Pflicht,  eine 
Reihe  weiterer  Gründe  vorzulegen,  um  dem  Streit  ein  finde  zu 
machen. 

Da  die  Epitaphe  und  die  Epigraphe  sich  gegenseitig  erläu- 
tern und  stützen,  wendet  der  Verf;  sich  zuerst  zu  den  im  Cata- 
loge  nur  beiläufig  berücksichtigten  Epitaphen.  Der  erste  Abschnitt 
behandelt  die  Grabsteine  im  Asiatischen  Museum  zu  Petersburg, 
welchen  Prof.  Chwolson  die  Jahre  30—719  zuerkennt,  die  aber 
nach  Strack’s  Urtheil  dem  14. — 16.  Jahrhundert  angehören.  Die 
Fälschung  wurde  meist  einfach  durch  die  leicht  auszuführende,  aber 
auch  noch  deutlich  erkennbare  Veränderung  einiger  Zablbuchstaben 
vollzogen:  so  machte  Firk.  aus  5236  Schöpf.  = 1476  n.  Chr. 

das  Jahr  iVpr  [4] 53 6 Schöpf.,  welches  nach  der  angeblichen  Krim*- 
schen  Aera  berechnet  dem  J.  625  n.  Chr.  entspricht.  Auf  mehreren 
Papierabklatschen  von  nicht  in  Petersburg  befindlichen  Grabsteinen 
ist  noch  zu  sehen,  dass  rttSTsn  in  0*’DbN  nyan«  verändert 

wurde. 

Die  folgenden  Abschnitte  bandeln  von  dem  Grabstein  des  Isaak 
Sangari,  sowie  von  den  Zweifeln,  welche  Rapoport,  Eunik  und 
Steinschneider  bereits  vor  längerer  Zeit  bezüglich  der  F.’scben 
Funde  ausgesprochen.  » 

Von  besonderem  Interesse  ist  Firkowitsch’s  Brief  an  Bobowitsch. 
Am  12.  Febr.  1839  hatte  der  Civilgouvemeur  des  taurischen  Gou- 
vernements Muromzow  sich  an  das  geistliche  Oberhaupt  der  Karäer 
Bobowitsch  mit  verschiedenen  die  Karäer  betreffenden  Fragen  ge- 
wendet. Firk.,  von  seinen  Glaubensgenossen  um  Rath  gebeten, 
legte  in  einem  Schreiben  vom  21/22.  Febr  ausführlich  dar,  dass 
das  vorhandene  geschichtliche  Material  zur  Beantwortung  der  ge- 
stellten Frage  unzureichend  sei  und  dass  man  also  neues  suchen 
müsse;  zugleich  aber  sagte  er  auch,  was  zu  finden  den  Karäem 
nützlich  sein  und  zum  Ruhme  gereichen  würde.  Insonderheit  sei 
es  nöthig  zu  erweisen,  dass  die  Karäer  bereits  vor  Christus  in  der 
Krim  gewesen  seien;  denn  daraus  gehe  hervor,  dass  sie  an  der 
Hinrichtung  Jesu  keinen  Theil  gehabt  haben  könnten,  und  das  werde 
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ihnen  der  Regierung  gegenüber  nützlich  sein  (s.  S.  16 — 30).  Aus 
diesen  Worten  F/s  ergiebt  sich  der  Zweck  seiner  Fälschungen:  er 
war  ein  religiöser  Fanatiker,  welcher  seine  Sekte  vertbeidigen  und 
verherrlichen  wollte. 

Im  letzten  Abschnitte:  „Firkowitsch’s  Reisen:  Dichtung  und 
Wahrheit“  vergleicht  der  Verf.  F.'s  Berichte  über  seine  Funde  (in 
Äbne  Stkkaron^  Wilna  1872)  mit  den  anderweitig  darüber  bekannt 
gewordenen  Daten.  Auch  aus  dieser  Vergleichung  ergiebt  sich  zur 
Evidenz,  dass  Firk.  zu  den  ärgsten  Fälschern  aller  Zeiten  gehört. 
Bemerkenswerth  ist  besonders  der  schon  1841  geschriebene,  aber 
erst  unlängst  {Ha-maggid  1876,  Nr.  3)  veröffentlichte  Protest  der 
israelitischen  Gemeinde  in  Derbend,  in  welchem  F.  geradezu  be- 
schuldigt wird,  das  bekannte  Epigraph  des  Jehuda  ha-maggiah 
(datirt  v.  J.  604  n.  Chr.,  vgl.  Petersb.  Catal.  S.  175ffl)  selber  ge- 
schrieben zu  haben. 

Das  Nachwort  (S.  40 — 42)  enthält  eine  direkte  Antwort  auf 
die  Erklärung  Prof.  Chwolson's. 

Es  wird  nun  fernerhin  kein  Unbefangener  an  der  Unächtheit 
der  ältesten  von  Firko witsch  gesammelten  Grabschriften  und  Epi- 
graphe zweifeln  können,  und  gesetzt  auch,  dass  Einzelnes  ausfin^g 
zu  machen  wäre,  welches  sich  dem  Verdachte  entheben  lässt,  so 
bleibt  doch  das  Gesanuntresultat  der  Entlarvung  unerschüttert. 

F.  D. 
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£dward  WiiUani  Lane« 

t 10.  AagHSt  1876. 

Zur  GedAchtuissfeier  des  ans  am  genaaiiten  Tage  dvrch  deo 
Tod  entrissenen  grossen  Ehrenmitgliedes  unserer  Gesellschaft  glauben 
wir  nichts  Besseres  thon  zu  können,  als  aus  den  Times  v.  15.  August 
das  von  der  Hand  eines  Verwandten  ebenso  pietAtsvoll  wie  wahr- 
heitsgetreu gezeichnete  ^d  seines  Lebens,  Wirkens  und  Charakters 
an  entlehnen. 

„ln  Edward  William  Laue  England  bas  lost  one  of  her  most 
illnstrioos  Oiientaiists.  Bis  death  will  be  deplored  not  only  by 
those  Orientalists  who  are  able  to  appreoiate  the  greatness  of  bis 
scholarship  and  the  vaine  of  bis  work,  but  hy  all  who  can  reverence 
a life  spent  in  unselfish  singie-minded  study.  From  first  to  last 
Mr.  Lane  was  an  earnest  Student,  and  bis  labour  was  prompted 
by  no  ambitions  motive  nor  rewarded  by  pecunitury  gain.  He  re- 
nounoed  all  the  pleaaures  and  advantages  which  are  derived  fron 
mixing  in  the  world,  and,  resigning  himself  almost  to  solitude,  de- 
voted  every  hour  to  bis  colossal  work.  Few  men  have  the  courage 
thns  to  sacrifice  a life;  and  the  loss  to  Orientalists  of  the  first 
Arabic  scholar  of  this  or  any  Century  is  almost  eqnalled  by  the  loss 
to  all  students  of  so  great  an  example  of  what  should  be  the  life 
of  the  true  man  of  learning., 

Mr.  Lane  was  born  at  Hereford,  on  the  17th  of  September,  1801. 
He  was  the  youngest  son  of  the  Rev.  Tbeophilus  Lane,  LL.  D.,  a 
Prebendary  of  Hereford,  by  Sophia  ^ardiner,  a niece  of  Gains- 
borough,  the  painter.  Losing  his^father  in  1814,  be  was  brought 
up  by  Ms  mother,  a womau  of  remarkable  power,  to  whose  in- 
fluence  Mr.  Lane  owed  much  of  tbat  strength  and  beauty  of  character 
and  peculiar  grace  of  manner  wMch  were  remarked  by  all  who 
knew  him.  He  was  educated  at  the  Grammar  Schools  of  Bath  and 
Hereford,  and  subsequently  went  to  Cambridge  with  the  intention 
of  taking  Orders.  Dissatisfied,  however,  with  the  way  of  living 
then  prevalent  at  the  University,  he  left  almost  immediately;  but 
convinced  himself  of  the  thorougbness  of  Ms  training  by  solving 
all  the  questions  set  one  year  in  the  Mathematical  Tripos.  He 
then  joined  his  brother,  the  late  Mr.  R.  J.  Lane,  A.  R.  A.,  in  Lon- 
don, and  commenced  the  study  of  engraving.  But  partly  from  weak 
health,  wMch  rendered  unadvisable  his  staying  in  England,  and 
partly  from  an  increasing  fondness  and  aptitude  for  Oriental  leam- 
ing,  he  decided  on  abandoning  the  graver  and  travelling  in  Egypt 
with  a view  to  devoting  himself  to  Lastern  studies. 
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Tbis  first  visit  to  f^ypt  was  paid  in  1825,  and  occopied  Üire^ 
years.  Mr.  Lane  ascended  the  Nile  twice  to  the  Second  Oataract, 
observing  and  describing  tbe  ancient  monuments  to  wbicb  tbe  dis- 
coveries  of  Toang  and  Champollion  bad  just  fumisbed  tbe  key.  By 
tbis  time  be  bad  acquired  so  perfect  a knowledge  of  tbe  spoken 
Arabic  tbat  be  was  able  freely  to  mix  witb  the  people  as  one  of 
tbemselves.  Tbis  complete  acqoaintance  witb  tbe  langnage,  aided 
by  a singulär  aptitude  for  tbrowlng  bimself  into  tbe  modes  of 
tbougbt  and  life  of  tbe  people  be  was  living  among,  enabled  Mr. 
Lane  to  acquire  an  insigbt  into  Eastem  cbaracter  aud  a knowledge 
of  Egyptian  manners  and  customs  wbicb  bas  never  beeu  equaUed. 
Tbe  time  at  wbicb  be  formed  tbis  intimate  acquaintance  witb  tbe 
wsys  of  tbe  East  was  singulary  propitions.  Notwitbstanding  the 
French  occupation  at  the  beginning  of  tbe  Century,  tbe  influence 
of  Europe  bad  then  bardly  begun  to  be  feit  in  Egypt,  and  Mr.  Lane 
was  able  to  stuc^  the  national  cbaracter  in  its  integrity.  Tbe 
resnlt  of  tbis  first  sqjourn  in  Egypt  was  a description  of  the  countiy, 
tbe  people,  and  tbe  monuments,  illustrated  by  more  tban  100  ex- 
quisite drawings  in  sqpia,  made  witb  tbe  Camera  Lucida,  tbe  in- 
vention  of  bis  friend,  Dr.  Wollaston.  Tbe  work  was  never  published 
on  account  of  the  great  cost  of  reproducing  tbe  illustratio&s.  Tbat 
such  was  the  case  all  who  are  interested  in  tbe  East,  aud  especialiy 
travellers  io  Egypt,  must  regret;  for  tbe  delicacy  and  accuraqy.pf 
the  drawings  were  not  more  remarbable  tban  tbe  cleamess  and 
completeuess  of  tbe  descriptions — a cbaracteristic  wbicb  all  wbn 
have  read  Mr.  Lane’s  „Modem  Egyptians^^  woold  expect  to  find 
in  every  work  of  bis.  Ou  bis  return  to  England)  boweveri  a poytion 
of  tbis  work,  relating  to  tbe  manners  and  customs  of  tbe  modern 
inbabitants  of  Egypt,  was  sbown  to  Lord  Broogham,  at  wbpse  iu- 
stance  tbe  Society  for  the  Diffusion  of  Usefol  Knowledge  com- 
missioned  Mr.  Lane  to  visit  Egypt  again,  witb  tbe  view  of  writing 
a larger  work  oo  tbe  same  sobject.  Tbis  second  visit  occupiad 
from  1833  to  1835,  and  the  whole  of  tbis  period,  witb  tbe  ex- 
eeption  of  some  mtmtbs,  during  the  severe  plt^ue  of  1835,  wben 
Mr.  Lane  again  went  to  Thebes  and  bosied  bimself  witb  tbe  mono- 
roents,  was  spent  in  Cairo,  where  be  was  collecting  materials  for 
bis  ^ „Manners  and  Customs  of  tbe  Modem  Egyptians^^  (published 
in  1836),  a work  unequalled  of  its  dass  for  accuracy  and  ex- 
hanstiveness,  and  one  tbat  created  so  strong  an  interest  tbat  tbe 
first  edition  was  sold  off  in  a fortnigbt.  Five  English  editions  have 
since  appeared,  tbe  last  only  tbree  years  ago,  besides  some  in 
America  and  a German  translation. 

ln  1838 — 40  Mr.  Lane  was  occopied  io  the  publication  .of,  a 
translation  of  tbe  „Thousaod  and  One  Nigbts;  or,  Arabian  Nigbts' 
Eutertainments*^  Previous  translations  bad  been  not  only  inaccu- 
rate,  but  tboroogbly  un-Eastern.  M.  Galland  bad  made  tbe  heroes 
of  tbese  famous  tales  speak  in  precisely  tbe  manner  of  the  Parisians 
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of  bis  OWD  time,  and  had  not  connterbalanced  this  anachronism  bj 
accuracy  of  rendering.  Both  these  faults  Mr.  Lane  avoided.  In 
point  of  accaracy  bis  translation  is  nnimpeachable , and  he  has 
succeeded  in  a marvellons  manner  in  retaiuing  tbe  Eastern  colour 
of  bis  Originals.  But  independently  of  tbe  translation  itself,  the 
work  possesses  an  importance  and  interest  of  no  ordinary  kind. 
The  notes  illustrative  of  life  and  cbaracter  appended  to  each  chapter 
form  a complete  Arab  Encyclopsedia,  indispensable  to  every  Oriental 
Student 

Mr.  Lane’s  third  visit  to  Egypt,  1842  to  1849,  in  whicb  he 
was  accompanied  by  bis  family,  was  made  at  the  Suggestion  of 
Algemon,  fourth  Duke  of  Northumberland  (then  Lord  Prudhoe)  for 
the  purpose  of  collecting  materials  for  the  composition  of  au  Arabic* 
English  Lexicon.  To  this  Lexicon  he  devoted  the  remainder  of  bis 
life,  a period  of  35  years,  and  he  carried  it  on  single- handed. 
While  in  Egypt,  indeed,  the  Services  of  a Sheykh,  of  the  University 
of  Cairo,  were  employed,  chiefly  for  the  purpose  of  copying  ma- 
nuscripts , but  since  then  he  has  worked  entirely  alone , and  bis 
labour  has  of  necessity  been  unremitting.  In  Cairo  Mr.  Laue  used 
to  work  more  than  twelve  hours  a day;  and  during  the  seveu 
years  of  bis  stay  there  he  took  but  four  days’  holyday,  except 
Sundays,  which  he  devoted  to  undisturbed  rest  In  later  years  he 
used  to  spend  the  Sundays  in  Biblical  stndies,  in  which,  as  a 
Hebrew  scholar  and  a man  of  strong  rebgious  convictions,  he  al* 
ways  showed  great  interest.  During  those  years  in  Egjrpt  he 
allowed  nothing  to  draw  him  from  bis  work  at  the  Lexicon,  unless 
it  were  the  superintending  of  the  education  of  bis  two  nephews, 
Edward  Stanley  Poole  and  Reginald  Stuart  Poole,  to  whom  from 
their  infancy  he  had  shown  the  affection  of  a father.  On  bis 
return  to  England  be  continued  bis  arduous  labour  with  undimin- 
ished  assiduity,  and  nothing  bot  severe  illness  coold  keep  bim 
from  bis  desk.  Up  to  the  last  week  of  bis  life  he  could  with 
difhculty  be  indoced  for  bis  health’s  sake  to  leave  bis  work  for  a 
single  hour,  and  only  four  days  before  bis  death  he  corrected  and 
despatched  to  the  printers  a proof-sheet  of  bis  Lexicon. 

Of  the  vastness  of  this  undertaking  even  the  size  of  the  work, 
extending  over  nearly  2,500  royal  quarto  pages  of  three  closely 
packed  columns,  wiüiout  reckoning  the  matter  still  to  be  printed, 
can  give  no  idea.  The  nomber  of  native  lexicons  from  which  Mr. 
Lane’s  is  composed,  their  technical  phraseology,  their  frequent  ob- 
scurity,  and  still  more  frequent  contradictoriness,  all  combined  to 
make  tbe  work  almost  impossible  for  a single  lifetime.  But  the 
mode  in  which  it  was  composed,  and  to  which  it  owes  much  of 
its  worth,  added  greatly  to  the  difficnlty  and  slowness  of  its  pro- 
duction.  It  would  have  been  comparatively  easy  for  Mr.  Lane  to 
write  a Lexicon  based  on  his  own  intimate  acquaintance  with  the 
classical  literature  and  drawn  from  native  sources  at  the  author’s 
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own  jodgoieDt;  and  Orientalists  would  have  accepted  bis  opinion 
witbout  asking  for  tbe  autbority  on  wbicb  it  was  formed.  But 
Mr.  Lane  resolved  to  make  bis  a work  for  all  time,  so  tbat  it 
sbould  never  need  to  be  done  again.  Hence  we  bnd  tbat  be 
never  gave  a Statement  witbout  adding  tbe  initials  of  tbe  native 
lexicon  from  wbicb  it  was  derived,  inclosing  bis  own  remarks  in 
brackets.  Tbis  is  tbe  cbaracteristic  feature  of  „Lane’s  Arabic 
Lexicon'^,  and  tbis  renders  it  absolutely  authoritative. 

After  twenty  years  of  preparation,  tbe  first  volume  was  issued 
in  1863;  four  otbers  bave  succeeded  it  at  intervals  of  from  two 
to  tbree  years , and  tbe  sixtb  volume  is  uow  far  advanced,  and 
will  before  long  be  publisbed.  Tbe  concluding  two  volumes  will 
afterwards  be  cdited  from  tbe  manuscript  tbat  Mr.  Lane  bad 

fortunately  been  able  to  complete.  Tbe  bonour  of  having  under- 

taken  tbe  expense  of  producing  so  great  a work  is  due  to  tbe 
original  promoter,  tbe  liuke  of  Nortbnmberland ; and  bis  generous 
example  bas  been  emulated  by  bis  widow , Eleanor , Ducbess  of 
Nortbuiuberland.  Tbe  Britisb  Government  also  accorded  encourage- 
ment  in  tbe  form  of  tbree  grants  from  tbe  Fund  for  Special  Ser- 
vice, at  tbe  instance  of  Earl  Kossell,  wbo  bas  always  evinced  an 
earnest  sympatby  in  tbe  work;  and  tbe  Queen  awarded  to  Mr. 
Lane  tbe  distinction  of  a pension  from  tbe  Civil  List.  It  sbould 

be  mentioned  tbat  in  1843,  during  Mr.  Lane's  absence  in  Egypt, 

a small  volume  entitlcd  „Selections  fiom  tbe  Kur-äu^^  was  publisbed. 
It  suffered,  bowever,  in  accnracy  by  tbe  loss  of  tbe  autbor’s  re- 
vision,  and  from  tbe  nature  of  its  subject  it  did  not  acbieve  tbat 
popularity  wbicb  bad  been  attained  by  bis  previous  works. 

Keturning  from  Egypt  in  1849,  accompanied  by  bis  wife,  wbom 
be  bad  married  in  1840,  and  bis  sister,  Mrs.  Poole,  witb  ber  two 
8ons,  Mr.  Lane,  unable  to  bear  tbe  climate  of  London,  after  staying 
at  Hastings  for  a year,  finally  settled  at  Wortbing  in  1861. 
Tbere  be  bas  lived  ever  since,  tbe  centre  of  a very  small  but 
most  devoted  circle  of  relations  and  friends.  His  modesty,  a very 
striking  pari  of  bis  character,  bis  weak  bealtb,  and  tbe  necessity 
for  incessant  labour  prevented  bis  making  tbat  personal  Impression 
in  tbe  literary  world  wbicb  otberwise  be  coold  not  bave  failed  to 
do,  botb  by  bis  learning  and  bis  remarkable  social  qualities.  Tbe 
all-absorbing  nature  of  bis  work  also  made  it  impossible  tbat  be 
sbould  contribute  to  periodical  literature.  Tbe  only  article  be 
ever  wroto  for  tbis  form  of  publication  was  an  essay  on  tbe  pro- 
Dunciation  of  Arabic,  wbicb  appeared  in  tbe  Journal  of  tbe 
German  Oriental  Society  of  wbicb  be  was  an  bonorary  member. 
Tbe  last  tbird  of  bis  life  was  tbus  uneventfully  spent  in  bard  work 
from  morning  to  nigbt,  week  to  week,  year  to  year.  Tbe  cbronic 


1)  4.  Bd.  V.  J.  1850,  S.  171  ff.  Vgl.  dazu  den  Briefauszug  über  die 
Lexikographie  der  arab.  Sprache,  3.  Bd.  S.  90  ff.  * 
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broDChitis,  from  whicb  be  bad  suffered  almost  from  boybood,  acting 
on  a Constitution  weakened  by  old  age,  excessive  mental  laboar, 
and  frequent  illnesses,  at  lengtb,  in  spite  of  tbe  unremitting  and 
most  skilful  medical  attention  be  bad  received  for  many  years, 
brougbt  bis  valuable  life  to  an  end  last  Thursday,  at  the  age  of  74. 

Mr.  Lane  was  unanimously  elected  a correspondent  of  the 
Institute  of  France  (Acad^mie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres) 
in  1864,  and  in  1876  at  tbe  Tercentenary  Festival  of  the  Uni- 
versity  of  Leyden  the  honorary  degree  of  Doctor  of  Literature  was 
conferred  upon  bim.  He  was  also  an  honorary  member  of  varions 
learned  societies  in  England  and  abroad.  That  otber  bonours  were 
offered  to  bim  need  scarcely  be  said;  but  tbese  he  steadfastly 
declined.“ 

Was  der  vorstehende  Artikel  namentlich  über  die  Hebens- 
würdigen  Charaktereigenschaften  des  grossen  Gelehrten  sagt,  wird, 
um  nicht  von  persönlichen  Erfahrungen  des  Unterzeichneten  zu 
sprechen,  vollkommen  bestätigt  durch  die  von  ihm  seinen  Vorgängern 
und  Fachgenosseu  gegenüber  stets  beobachtete  Haltung.  So  starke 
Veranlassung  ihm  gar  oft  deren  Schwächen  und  Fehler  zu  scharfer 
Kritik  gaben:  nicht  eine  einzige  Stelle  wird  mau  in  seinen  Schriften 
finden,  wo  er  dieser  Versuchung  nachgegeben  hätte.  Selbstgefällig- 
keit, Streitsucht,  Reizbarkeit  und  Bitterkeit  gehörten . eben  zu  den 
Dingen,  welche,  wie  dort  ein  grosser  Dichter  vom  andern  sagt, 
„in  wesenlosem  Scheine  hinter  ihm“  lagen;  der  unbestritten  grösste 
Arabist  der  Zeit  nach  de  Sacy  und  Quatremhre  stand  kraft  des 
angebornen  Adels  und  der  ruhigen  Würde  seines  Wesens  hoch 
über  den  Untugenden,  welche  nur  zu  häufig  bedauern  lassen,  dass 
das  Studirzimmer  nicht  immer  und  überall  auch  eine  Wohnstätte 
der  Humanität  und  der  Sitten  der  guten  Gesellschaft  ist.  Mit 
welcher  Anerkennung  spricht  er  in  dem  oben  angeführten  Briefans- 
zuge  und  später  in  der  Vorrede  seines  Wörterbuches  über  die  Ver- 
dienste von  Oolius^  Freyiag  u.  A.,  wie  entschuldigend  und  schonend 
ebendaselbst  und  in  einzelnen  Artikeln  über  ihre  Begehungs-  und 
Unterlassungssünden  I Wahrlich,  man  muss  an  sich  selbst  erfahren 
haben,  wie  schwer  es  ist,  auf  diesem  Gebiete  immer  gewisse  An- 
wandlungen zu  unterdrücken,  um  den  ganzen  Werth,  die  ganze 
Hoheit  dieser  Milde  richtig  schätzen  zu  können  I — Auch  in  dieser 
Hinsicht  steht  Lane  ebenbürtig  neben  de  Sacy ; England  bat  Frank- 
reich nichts  mehr  zu  beneiden:  der  grösste  arabische  Grammatiker 
gehört  diesem,  der  grösste  arabische  Lexikograph  jenem  an;  in  den 
Ruhm  des  Doctissimus  quisque  modestissimus  theilen 
sich  beide. 

Fleischer. 
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lieber  die  Ursprünge  der  Indischen  Medizin, 
mit  besonderem  Bezug  auf  Susruta. 

Von 

Dr.  E.  Haas. 

Die  BYage  nach  dem  ersten  Auftreten  der  Indischen  Medizin 
als  System,  wie  es  uns  in  dem  bekannten,  dem  Sosruta  znge- 
schriebenen  Werke  vorliegt,  ist  bis  heutzutage  immer  noch  eine 
offene  geblieben.  Die  betreffenden  Angaben  darüber  in  den  ein- 
heimischen Werken  sind  so  sehr  in  das  Gewand  des  Mythus  und 
der  Sage  gehüllt,  und  die  Verknüpfung  derselben  mit  anderen  Er- 
scheinungen in  der  Sanskrit-Literatur  ist  so  schwierig  und  unsicher 
dass  den  mannigfachsten  Vermuthungen  darüber  freier  Spielraum, 
gelassen  ist  Es  haben  deshalb  bisher  die  verschiedenen  Ge- 
lehrten, die  den  Gegenstand  in  das  Bereich  ihrer  Forschung  zogen, 
zwischen  weiten  Zeiträumen  die  Wahl  für  eine  annähernde  Be- 
stimmung gelassen.  Für  genauere  Feststellung  des  Zeitraums  war 
allerdings  das  vorliegende  Material  zu  wenig  ausreichend;  das 
meiste,  was  bei  einer  darauf  gerichteten  Spezialuntersuchnng  zu 
berücksichtigen  war,  cxistirt  bis  heutzutage  mehr  in  Handschriften 
und  ist  also  den  Wenigsten  zur  Hand.  Wir  dürfen  uns  daher 
kaum  wundern,  wenn  diejenigen,  die  in  neuester  Zeit  noch  das  £r- 
gebniss  der  bisherigen  Erfahrung  darüber  znsammcngefasst  haben, 
zu  keinem  bestimmten  Entschlüsse  gekommen  sind.  Prof.  Weber 
lehnt  auch  in  der  2.  Auflage  der  Literaturgeschichte  die  Entscheidung 
darüber  ab , während  der  nunmehr  dahingeschiedene  ehrwürdige 
Lassen  in  seiner  Alterthumskunde  vom  1.  Jahrh.  n.  Chr.  zwar 
abgekommen,  aber  doch  zuletzt  geneigt  war,  mehrere  Jahrhunderte 
vor  Mohammad  als  den  wahrscheinlichen  Zeitpunkt  dafür  anzo- 
nebmen  ^).  Dieser  Ansicht  werden  wohl  die  meisten  Gelehrten 
jetzt  beipflicbten  als  der  gemässigtstcn  gegenüber  den  etwas  gar  zu 
übertriebenen  Vorstellungen  und  Erwartungen,  die  man  zeitweilig 


1)  S.  Anhang  zu  Bd.  ill  u.  IV  (1872)  pg.  74  uud  Bd.  II,  2.  Au^.  (1874) 
pg.  f)lH. 
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daran  geknüpft  hat.  Denn  es  ist  nicht  za  leugnen,  dass  für  die 
Begründung  eines  glänzenden  Namens  Susruta  unter  aussergewöhn- 
lich  günstigen  Umständen  in  der  europäischen  Gelehrtenwelt  in  die 
Erscheinung  getreten  ist , und  dass  äussere  Umstände  in  der  Folge 
zusammengewirkt  haben,  um  seiner  ehrwürdigen  Person  den  Glorien- 
schein hoben  Alterthnms  zu  bewahren.  Um  die  Sache  im  richtigen 
Lichte  zu  sehen,  ist  es  nötbig  die  Geschichte  unsrer  Kenntniss  von 
ihm  kurz  zu  recapituliren. 

Die  ersten  Nachrichten  über  ihn  und  sein  Werk  verdanken 
wir  Wilson,  der  durch  zwei  Artikel  im  1.  Bande  des  Oriental 
Magazine,  Calcutta  1823  auf  den  Inhalt  desselben  aufmerksam 
machte.  Die  durch  ihn  vermittelten  Anschauungen  bildeten  lange 
Zeit  nicht  nur  das  Zuverlässigste,  sondern  auch  das  Einzige,  was 
man  in  Europa  von  dem  Gegenstände  wusste.  Vermehrt , wiewohl 
nicht  wesentlich  bereichert,  wurde  unsere  Kenntniss  davon  durch 
gelegentliche  Notizen  aus  der  Feder  englischer,  in  Indien  lebender 
Aerzte,  welche,  des  Sanskrit  zwar  selbst  unkundig,  doch  an  Ort 
und  Stelle  aus  dem  Munde  unterrichteter  Vaidyas  die  Tradition 
sammelten  und  in  gleichzeitigen  Zeitschriften  und  Büchern  ver- 
arbeiteten. Das  zerstreute  Material  ging  dann  in  die  Werke  von 
Adelung  *) , von  Bohlen  und  Dietz  *)  über.  Die  darin  ge- 
machten Mittheilungen  verfehlten  nicht  in  Europa  grosses  Aufsehen 
zu  machen.  Die  einfache  Erwähnung  einzelner  Wunderkuren,  wie 
Rhinoplastik,  Staarstechen  und  Kubpockenimpfung  genügten,  am  das 
au  seinen  eigenen  Idealen  irre  gewordene  und  nach  Offenbarung  in 
den  Quellen  des  geheinmissvollen  Orients  suchende  Zeitalter  in 
Staunen  zu  versetzen  und  mit  der  allergrössten  Hochachtung  vor 
den  Indiern  auch  auf  diesem  speziellen  Gebiete  zu  erfüllen.  Frei- 
lich die  beste  Bestätigung  für  die  wundersame  Mähr  — der  Text 
selbst  — fehlte  vorläufig  noch  und  kam  auch  spät  genug  an  die 
Oeffentlichkeit,  um  dem  Glauben  au  die  Vortrefflichkeit  der  indischen 
Heilkunst  Zeit  zu  lassen  sich  in  den  Gemüthern  festzusetzen.  Be- 
kanntlich wurde  Susruta  erst  1835  und  36  in  Calcutta  veröffent- 
licht, und  Beufcy’s  Bemerkungen  über  unsem  Gegenstand  in  seinem 
grossen  Artikel  über  Indien  beweisen , dass  man  den  Text  im 
Jahre  1840  noch  nicht  in  Europa  kannte;  sonst  hätte  er  wohl  ge- 
wusst, dass  der  Auszug  in  deutscher  Uebersetzuug , den  er  nach 
Royle  citirt,  aus  dem  4.  Capitel  des  1.  Buches  von  Susruta 
stammt.  Als  die  Textausgabe  endlich  bekannt  wurde,  begann  Hessler 
sofort  (1844)  seine  wohlgemeinte  Arbeit  der  Uebersetzuug  und 


1)  Wiederabpedruckt  in  Wilson’s  Works,  Vol.  III,  273  sqq. 

2)  Versuch  einer  Literatur  der  Sanskrit-Sprache,  St.  Petersburg,  1830. 

3)  Das  alte  Indien,  Königsberg,  1830. 

4)  Analecta  Medica,  Lipsiae  1833. 

ö)  Ersch  und  Qruber’s  Encyclopfidie,  s.  v. 

6)  Essay  on  the  Antiquity  of  Hindu  Medicine,  pg,  49. 
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Erklärung,  und  Vullers  bearbeitete  (1846)  eine  Partie  daraus,  die 
Geburtshülfe  betreffend  ^).  Aber  beide  standen  unter  dem  Banne 
der  Vorstellung,  dass  sie  uns  damit  in  das  Schaffen  der  grauen 
Vorzeit  einführten,  wo  die  Griechen  und  Römer  als  Culturvölker 
noch  gar  nicht  existirteu,  und  sie  glaubten  alles  Ernstes,  dass,  in 
runden  Zahlen  ausgedrUckt,  ihr  Client  ungefähr  auf  der  Scheide 
des  1.  und  2.  Jahrtausends  v.  Chr.  gelebt  habe.  Inzwischen  aber 
fing  die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Welt  schon  an,  sich  nach 
dem  Veda  hinzulenken.  Das  zuerst  so  lebhaft  entflammte  Interesse 
an  der  Medizin  musste  bald  einem  wichtigeren  Gegenstände  weichen 
und  die  Akten  der  Medizin  worden  von  da  ab  geschlossen. 

Nur  die  Zeitfrage  beschäftigte  noch  eine  Weile  die  Orientalisten, 
aber  unter  ihnen  nicht  so  sehr  die  Sanskritisten,  als  vielmehr  die 
Arabisten,  die  sich  bemühten  das  ihrige  zur  Aufklärung  derselben 
von  aussen  her  beizutragen.  Dietz  batte  1833  in  seinen  Anal. 
Med.  den  arabischen  Textabschnitt  des  Ibu  Abi  Usaibiah  über  in- 
dische Aerzte  vorgelegt  und  übersetzt  und  Cureton  1841  in  dem 
Journ.  Roy.  As.  Soc.  VI,  105  fgg.  denselben  nochmals,  unter  Col- 
lation  mit  dem  Oxforder  MS.,  in’s  Englische  übertragen.  Endlich 
kam  Flügel  noch  einmal  in  der  Zeitschr.  der  Deutsch.  Morg.  Ges.  XI 
pg.  148  fg.  und  325  fg.  auf  die  Sache  zurück.  Wenn  Cureton  ge- 
zeigt hatte,  dass  Ibn  Abi  Usaibi  ab  dem  späteren  Häji  Kbalfah  zur 
Quelle  für  seine  gleichlautenden  Nachrichten  gedient  hatte,  so  wies 
Flügel  nach,  dass  beide  zusammen  auf  den  noch  älteren  Verfasser 
des  Fihrist  zurückgeführt  werden  können,  der  sein  Werk  987  n. 
Chr.  vollendete,  und  dass  darum  Susruta  keinesfalls  später  als  in 
das  9.  Jahrhundert  unsrer  Zeitrechnung  gesetzt  werden  dürfe. 

Es  ist  auch  hier  wieder  zu  verwundern,  welches  günstige 
Vorurtheil  dem  alten  Susruta  entgegen  kam;  denn  ohne  diesen 
guten  Willen,  seine  ohnehin  schon  bewiesen  geglaubte  Existenz  auch 
in  den  Chroniken  der  Araber  nachzuweisen,  ist  es  doch  kaum  zu 
verstehen,  dass  die  kümmerlichen  Sporen  seines  Vorhandenseins 
nicht  ernstlicher  angezweifelt  worden  sind.  Um  den  höchst  be- 
fremdenden Tausch  von  t und  d in  Susruta  und  S-s-r-d  unbean- 
standet zu  lassen,  wäre  es  wenigstens  nöthig,  dass  alle  andern  Um- 
stände so  genau  stimmten,  dass  man  sich  der  Ueberzeugung  von 
der  Identität  beider  Namen  keinen  Augenblick  verschliessen  könnte. 
Sehen  wir  dagegen,  was  wirklich  der  Fall  ist,  wenn  wir  die  Sache 
unbefangen  untersuchen. 

Es  werden  uns  bei  Ibu  Abi  Usaibi ‘ah  eine  Anzahl  von  Ge- 
lehrten aus  der  ältesten  Zeit  bis  herunter  zu  Härün  Al-Rashid 
genannt,  über  deren  Wirken  die  etwas  abenteuerliche  Vorstellung 
besteht,  dass  sie  gleich  ausgezeichnet  gewesen  seien  in  den  Gebieten 
der  Medizin,  wie  der  Astronomie,  Astrologie  und  Philosophie  im 


1)  Cf.  Gildemeister,  Bibi.  Sansk.  Nos.  536.  537. 
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allgemeinen.  Dass  ihr  Bekanntwerden  sich  gerade  an  den  Namen 
des  weltberühmten  Kbalifen  und  Haupthelden  der  arabischen  Mähr- 
chen  knüpft,  wäre  an  sich,  bei  dessen  bekannter  Pflege  der  Wissen- 
schaft an  seinem  Hofe,  noch  nichts  was  gerade  Verdacht  einflössen 
dürfte.  Freilich  von  da  an  bis  zur  Abfassung  des  Fihrist  war 
nicht  viel  weniger  Zeit  verflossen  als  von  Thaies  oder  den  Py- 
thagoräern  bis  auf  Aristoteles,  und  doch  haben  sich  bei  den  Griechen 
in  diesem  Zeitraum  alle  Nachrichten  über  die  Anfänge  ihres  ge- 
lehrten Wissens  in  ein  sagenhaftes  Gewand  gekleidet.  Unsern 
speciellen  Fall  angehend,  kann  doch  wohl  niemand  das  Wirken  der 
Sage  in  der  Erzählung  verkennen,  dass  Harun  Al-Rashid,  als  er 
einer  schweren  Krankheit  verfallen  war,  von  der  alle  seine  Aerzte 
ihn  nicht  erretten  konnten,  den  Mankah  in  Indien  aufsuchen  liess, 
von  dem  eiuer  der  Höflinge  Kunde  hatte,  und  dass  selbiger  Mankah 
denn  auch  gefunden  wurde  und  den  todtkrankeu  Khalifen  wieder 
herstellte.  Man  denke  sich  das  nur  einmal  aus,  und  man  wird  sich 
sagen  müssen,  dass  die  Gefahr  der  Krankheit  weit  übertrieben  und 
die  Schwierigkeit  der  Entfernung  bedeutend  unterschätzt  worden 
sein  muss  ^). 

Von  diesen  indischen  Polyhistoren  wird  uns  nun,  abgesehen 
von  ihren  Namen,  ein  Verzeichniss  von  Büchertiteln  gegeben,  die 
sie  alle  bis  dahin  geschrieben  haben  sollen.  Dabei  sieht  es  denn 
allerdings  aus,  als  wären  dieselben  erfunden  um  uns  im  einzelnen 
zu  beweisen,  wie  wohlbegründet  das  vorher  über  sie  im  allgemeinen 
ausgesprochene  Urtheil  ihrer  Vielseitigkeit  sei.  Wenn  aber  doch 
etwas  Wahres  daran  gewesen  sein  sollte,  wenn  wirklich  in  den 

ersten  Jahrhnnderten  der  Hidschra  noch  derlei  Bücher 

Vorlagen,  so  sind  sie  wahrscheinlich  eben  das  Resultat  persischer 
und  arabischer  Interpretationskunst  gewesen,  die  aus  münd- 

lich verpflanzten  Mittheilnngen  über  indische  Gelehrsamkeit  ein 
eigenes  System  machten:  Was  bei  dem  üebertragengsprocess 

alles  binzugesetzt  worden  sein  mag,  darüber  hat  die  Phantasie  den 
freiesten  Spielraum.  Von  dem  Buche  des  Shänäq  über  Gifte  in 
5 Kapiteln  z.  B.  heisst  es  ebendaselbst: 

Ojju  ^,\S. 

n,  V 

JJÜ  ^ jJL> 


1)  Ueber  andres  sagenhane  in  den  ersten  Berichten  der  Araber  über 
Indien  s.  Gildemeister,  Script.  Arab.  de  rebus  indicis  loci,  Bonnae  1838, 
pp.  3— fj.  11.  al. 

2)  Wenn  übrigeas  hier  der  kurze  Hndvocal  ansgedrUckt  worden  ist,  warum 
nicht  bei 
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^yL^\ 

d.  h.  also:  ;,Es  erklärte  es  vom  Indischen  (!)  in's  Persische  Mankah 
„der  Indier.  Mit  der  Uebertragung  in  die  persische  Schrift  war 
„ein  Mann  betraut,  der  unter  dem  Namen  Abü  Ilätim  und  Al 
„Balkhl  bekannt  war“  (d.  h.  der  aus  Balkh  gebürtige  und  des  persischen 
Idioms  mächtige  Abä  IJätim  wachte  darüber,  dass  die  unvollkommene 
Ausdrucksweise  des  Mankah  bei  der  persischen  Redaction  berichtigt 
wurde,  und  gewährleistete  insofern  die  Feststellung  des  richtigen 
Sinnes).  „Dies  that  er  für  Yahyä  ihn  Khälid  ibn  Barmak.  Darauf 
„wurde  es  [ins  Arabische]  übersetzt  für  [den  des  Persischen  un- 
„kundigen  Khalifen]  Mämün,  durch  ‘Abbäs  ibn  Said  Al-Janhari, 
„seinen  Freigelassenen,  der  auch  mit  der  Lesung  des  Werkes  vor 
„Mämün  betraut  war“. 

Der  Umstand,  dass  für  die  erste  Uebertragung  zwei  Gewährs- 
männer genannt  werden,  lässt  auf  vorausgegangene  mündliche  Ver- 
ständigung zwischen  ihnen  über  den  Gegenstand  schliessen.  Ein 
analoger  Vorgang,  wenn  auch  weniger  ausführlich,  wird  von  dem 

erzählt,  und  findet  wahrscheinlich  auch  auf 

die  meisten  andern  stillschweigend  seine  Anwendung,  mit  andern 
Worten,  die  indische  Cultur  jener  Zeit  ist  der  arabischen  erst 
durch  die  Vermittelung  der  persischen  zugänglich  gemacht  worden, 
und  die  ersten  arabischen  Nachrichten  darüber  vor  der  Zeit  des 
Blrüni  haben  wir  erst  aus  zweiter  Hand  bekommen. 

Wie  aber  sind  nun  die  Perser  in  den  Besitz  dieser  Kenntniss 
vor  den  Arabern  gekommen?  und  in  welcher  Form  haben  sie  die- 
selbe vorgefunden?  Ueber  diesen  Punkt  lassen  sich  freilich  nur 
Vermuthungen  aufstellen,  aber  wenn  man  aufmerksam  die  Berichte 
durchliest  und  die  einzelnen  Umstände  ohne  vorgefasste  Meinung 
erwägt,  so  geben  uns  selbst  diese  dürftigen  Berichte  beachtens- 
werthe  Winke  genug  an  die  Hand,  um  damit  der  Wahrheit  etwas 
näher  zu  kommen,  als  es  bisher  auf  Grund  der  etwas  einseitigen 
und  unsicheren  Interpretation  der  Fall  gewesen  ist.  Die  Wieder- 
holung und  nochmalige  Prüfung  dessen  was  Ibn  Abi  Usaibi  ah  über 
den  sogenannten  Sanjahal  und  seine  Nachfolger  sagt,  wird  zeigen, 
wie  man,  ohne  etwas  wesentliches  an  Cureton ’s  Uebersetzung  zu 
ändern,  doch  zu  einer  ganz  verschiedenen  Auffassung  gelangen  kann. 
Es  heisst  dort  *): 

„§-n-dsch-h-l-  war  einer  der  Weisen  Indiens,  die  sich  aus- 
„zeichneten  durch  ihre  gründliche  Kenntniss  der  medizinischen 
„Wissenschaft  sowohl  als  der  Sternkunde.  Von  seinen  Büchern 
ist  eines  „Das  grosse  Buch  der  Nativitüten^^  Auf  S-n-dsch-h-1-, 


1)  Dietz,  1.  c.  pg.  117.  Journ.  R.  As.  Soc.  VI,  107. 
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Indier,  folgte  eine  Anzahl  Männer  *)  in  den  Städten  Indiens, 
„von  denen  berühmte  Bücher  über  Heilkunde  und  andere  Wissen- 
„schaften  herrühren-,  so  z.  B.  Bak-h-r-,  Däh-r-,  Dsch-b-h-r-,  Räb-h-> 
„An-k-r-,  An-di,  S-k-h-,  Z-n-k-1-,  Dschäri  *).  Sie  alle  sind  Ver- 
„fasser  von  Büchern  und  gehören  zu  den  Weisen  und  Aerzten 
„Indiens.  Ihnen  verdankt  man  die  Gesetze,  die  für  die  Sternkunde 
,/estgestellt  sind.  Die  Inder  beschäftigen  sich  mit  den  Schriften 
„der  Weisen  und  Aerzte  unter  ihnen , ahmen  sie  nach  und  theilen 
„sich  dieselben  wechselseitig  [einer  dem  andern]  mit.  Ein  grosser 
„Theil  derselben  ist  schon  in*s  Arabische  übersetzt  worden,  und  ich 
,,[Ibn  Abi  Us.]  habe  z.  B.  bei  Räzi  gefunden,  dass  er  in  seinem 
„Buche  und  anderen  aus  den  Büchern  einer  Anzahl  Inder 

„(einzelne  Stellen]  übertragen  hat.  So  z.  B.  [aus  dem] 

Dieses  Buch  hat  ‘Abd  Allah  ibn  ‘Ali  aus  dem 

„Persischen  in’s  Arabische  Übertragen,  da  es  ursprünglich  vom  In- 
„dischen  in’s  Persische  übersetzt  worden  war.  [Ferner  hat  Bazi 
„Auszüge  gemacht]  aus  dem  *)  worin  die  Krankheits- 


„Symptome,  die  Art  der  Behandlung  und  die  Kenntniss  der  Arzneien 
„[gelehrt  werden.]  Es  hat  10  Kapitel.  Die  Uebertragung  [des 
„Originals]  ordnete  Yabyä  ibn  Khälid  an.  [Ferner  ist  bekannt] 
„das  über  die  Symptome  von  404  Krankheiten  und 

„deren  Kenntniss,  abgesehen  von  der  Behandlung  derselben.  Dsis 


<^1x5"  und  dessen  Erklärung,  nebst  dem  v-jUcT 

Ferner  ein  Buch,  worin  der  Unterschied  zwischen  Indien 


„und  Griechenland  in  Bezug  auf  Wärme  und  Kälte,  Wirkung  der 
„Arzneimittel  und  Eintheilung  des  Jahres  auseinandergesetzt  wird. 
„Ein  Buch,  worin  die  Namen  der  Medicamente  durch  10  [gleich- 

„bedeutende]  Namen  umschrieben  werden  *).  Das  jXiL-1 

. Dann  ein  Buch  über  die  Behandlung  schwangerer  Frauen, 
„und  ein  kürzer  gefasstes  Buch  über  Heilkräuter,  beide  indischen 


1)  Die  falsche  Uebersetzung  bei  Dietz,  als  sei  nach  der  Meinung  einiger 
Leute  Collectivname  einer  ganzen  Anzahl  von  Gelehrten  gewesen, 

beruht  auf  einem  Irrthum  in  der  Abschrift  des  arabischen  Textes.  Im  MS.  steht 
Juu  wo  Dietz  qX  hat. 

2^  Varianten  dazu  s.  im  Fibrist  I,  271  und  II,  126. 

3)  Die  beiden  Oxf.  MSS.  haben 

4;  Vuriae  Lectiones  s.  Häj.  Kbalfa  V,  pg.  104.  No.  10223  und  Vol.  VII 
pg.  85’3. 

,*>)  var.  lect.  . 

6;  Das  wäre  also  ein  Werk  nach  der  Art  des  Madanavinoda  oder  Dhan* 
vantarinighaiitu. 
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„Ursprungs.  Das  worin  von  100  Krankheiten  und 

„100  Heilmitteln  die  Rede  ist.  Das  iUJüuJt  über 

„die  Behandlung  der  Frauen.  Das  jX-Jl  indischen  Ur- 

„sprungs.  Das  über  verschiedene  Arten 

„Schlangen  und  deren  Gifte.  Endlich  das  v^JLXy  [Buch  der 

„Einbildung?]  über  Krankheiten  und  Vorwände  [vielleicht  Geistes- 
„krankbeiten  oder  Besessenheit  von  bösen  Geistern  ?]  von  Abü  Kabil 
„[v.  1.  Fabal]  dem  Indier^^ 

Was  Jedem  zuerst  dabei  auffallen  muss,  ist  dass  die  ganze 
Beschreibung  so  nebelhaft  ist  und  dass,  wenn  sich  hie  und  da  ein- 
mal ein  Lichtstrahl  darüber  zu  verbreiten  scheint,  die  Vision  gar 
nicht  mit  dem  übercinstimmt , was  wir  in  der  neueren  Zeit  von 
derlei  Werken  wirklich  zu  Gesicht  bekommen  haben.  Eine  That- 
sache , die  am  Ende  auch  Wilson  nicht  wegleugnen  konnte , ist 
die  hartnäckige  Weigerung  der  angeführten  Namen  sich  als  sans- 
kritische erklären  zu  lassen;  erstaunlich  ist  daneben  nur  das  un- 
erschütterliche Vertrauen,  welches  er  in  den  orthodoxen  Ursprung 
derselben  an  den  Tag  legte.  Die  allgemeine  Glaubwürdigkeit  dieser 
Namens-  und  Titelliste,  heisst  es  bei  ihm,  müsse  zugegeben  werden, 
auch  wenn  man  weder  einen  einzigen  Autor  noch  ein  einziges  Werk 
daraus  verificiren  könnte.  Das , ist  nun  doch  eine  gar  zu  über- 
triebene petitio  principii,  gegenüber  welcher  es  sich  verlohnen 
dürfte  ein  anderes  Beweisverfahren  einzuscblagen  und  die  Acten 
ganz  und  gar  noch  einmal  zu  prüfen. 

Gestehen  wir  es  uns  nur  ein;  mit  diesen  Namen  ist  durchaus 
nichts  zu  machen ; sie  trotzen  jeder  vernünftigen  Sanskritetymologie, 
wie  auch  jeder  Erklärung  aus  dem  Parsi  oder  dem  Arabischen. 
Manchmal  nur  scheint  die  arabische  Uebersetzung  an  Stelle  des 
Originaltitcls  zu  treten,  doch  kann  man  sich  auch  hierin  vielleicht 
irren.  Es  lässt  sich  z.  B.  kaum  ausdenken,  was  für  eine  Art  me- 
dizinisches (!)  Buch  die  alten  Indier  über  den  Zucker  geschrieben 
haben  sollen,  ganz  natürlich  dagegen  scheint  es  das  Wort 

in  dieselbe  Kategorie  als  die  andern  Orakelsprüche  zu  stellen. 

Wenn  irgend  etwas  in  dem  Kapitel  klar  ist,  so  ist  es  die  An- 
ordnung und  Verth  ei  lung  des  Stoffes,  die  offenbar  so  getroffen  ist, 
dass  im  allgemeinen  Personalien  und  sachliche  Bemerkungen  jedes 
für  sich,  zu  Beginn  und  Ende  des  Abschnitts,  gruppirt  sind.  Was 


1)  var.  lect.  . 

Die  verschiedenen  Lesarten  dieses  Wortes  sowie  mancher  andern  in 
diesem  ICapitel  sind  zusammengestellt  in  den  Anmerkungen  zum  Fihrist  II, 

pg.  146  fg. 

3)  In  seinen  Anmerkungen  zu  Cureton's  oben  erwähnter  Uebersetzung, 
Joum.  R.  A.  S.  VI,  115  fgg. 
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die  Atrtoren  angeht,  so  wird  von  ihnen  behauptet,  dass  jeder  aasser 
der  Astronomie  auch  zu  dem  empirischen  Stoffe  der  Heilkunde 
seinen  grösseren  oder  kleineren  Beitrag  gegeben  haben  soll.  Aus 
der  Sammlung  und  Fortpffanzung  dieser  Erfahrungen  von  Generation 
zu  Generation  seien  dann  die  fernerhin  aufgezählten  einzelnen  Werke 
entstanden , die  bei  den  Arabern  Eingang  gefunden  haben  und  von 
Rhazes  und  Avicenna  citirt  worden  seien.  Bei  einzelnen  der  ge- 
nannten Werke  gewinnt  es  nun  allerdings  das  Ansehen,  als  ent- 
hielten sie  den  Namen  des  Autors,  verbunden  mit  der  Nisba  „Al 
Hindi“;  allein  gezwungen  zu  dieser  einzigen  Weise  der  Auslegung 
sind  wir  gerade  nicht,  denn  besagtes  Epitheton  lässt  sich  ebenso 
gut  als  Complement  zu  dem  durch  den  zwischenliegenden  Fremd- 

naraen  determinirten  Worte  auffassen  ^).  Es  brauchte  uns 

freilich  in  einem  speziellen  Kapitel  über  „indische  Aerzte“  nicht  stets 
wiederholt  zu  werden,  dass  die  citirten  Bücher  „indische“  oder  „in- 
dischen Ursprungs“  sind;  aber  es  erklärt  sich  in  diesem  Falle 
eben  als  eine  etwas  gedankenlose  Abschreiberei  ans  den  Original- 
notizen  des  ersten  Sammlers,  der  sie  wahrscheinlich  zur  Unter- 
stützung seines  Gedächtnisses  alle  einzeln  mit  ihrem  Urspruugs- 
zeugniss  versehen  hatte. 

Der  Schwerpunkt  der  ganzen  Stelle  fällt  aber  bekanntlich  in 
die  beiden  Titel  und  In  ihnen 

hat  man  durchaus  Charaka  und  Susruta  erkennen  und  damit  jenem 
Zeitalter  die  Bekanntschaft  mit  den  gleichnamigen  Werken  in  der 
Form,  in  der  wir  sie  heutzutage  besitzen,  zusprechen  wollen.  Der 
erste,  der  den  Gedanken  auregte,  wiewohl  nur  nebenher  und  ohne 
im  Entferntesten  eine  Theorie  darauf  gründen  zu  wollen , war 
Ck)lebrooke  *).  Seitdem  aber  ist  diese  Idee  weiterverfolgt  worden 
und  durch  Dietz,  Gildemeister,  Reinaud,  Flügel  und  andre  Gelehrte 
so  in  Schwung  gekommen,  dass  sie  förmlich  zum  Axiom  erhoben 
worden  ist  und  dass  es  für  alle  damit  zusammenhängenden  Fragen 
gar  keine  andere  Perspektive  mehr  giebt  als  diejenige,  die  man 
von  der  Höhe  des  8.  oder  9.  Jahrhunderts  aus  geniesst.  Fast 
könnte  es  unter  diesen  Umständen  wie  Vermessenheit  erscheinen, 
jetzt  zum  ersten  Male  an  Anschauungen  rütteln  zu  wollen,  die  so 
viele  unserer  grössten  Gelehrten  zu  den  ihrigen  gemacht  und  weiter 
ausgebaut  haben.  Sollte  man  sich  aber  deswegen  mit  Gew’alt  gegen 


1)  Ein  Mai  findet  sich  zwar  auch  als  Beiwort  za  dem  weiblich 

gedachten  &her  dann  steht  es  jedenfalls  erst  recht  nicht  als  Nisba. 


2)  In  der  Vorrede  zu  seinor  „Algebra“,  London  1817,  pg.  LXX,  wieder 
abgedrurkt  in  den  Essays  II,  512.  Die  Artikel  aus  d’Hcrbclot's  Biblioth^ue 
Orientale,  die  ihm  AnU.ss  zu  dieser  Vormuthang  gaben,  sind  bekanntlich  an« 
Hkji  Khalfa  ausgcschriebeii  und  stehen  auch  dort  ohne  nähere  Angabe  des  Zeit- 
abschnittes, um  den  es  sich  dahei  handelt. 
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die  Einsicht  von  der  grossen  Unwahrscheinlichkeit  der  betreffenden 
Nachrichten,  oder  wenigstens  gegen  die  Ueberzengung  von  der  Un- 
anwendbarkeit derselben  auf  den  gegebenen  Fall  verschliessen  ? 
Oder  macht  es  vielleicht  den  Eindruck  der  Wahrscheinlichkeit,  wenn 
man  liest,  dass  die  Araber  zwar  den  Susruta  und  Charaka,  aber 
keine  der  von  diesen  beiden  selbst  angerufenen  älteren  Autoritäten 
gekannt  haben  sollen  ? Von  dem  Dutzend  Autoritäten,  auf  das  sich 
der  Sanskrittext  des  einen  im  1.  Kapitel  des  1.  Buches  und  im 
3.  Kapitel  des  3.  Buches  bezieht,  und  von  dem  halben  Hundert, 
wie  sie  in  der  Einleitung  zu  dem  andern  aufgeführt  sind  , kann 
nicht  einer  in  den  Vorgängern  des  arabischen  Sasrad  und  Sirak  — 
oder  wie  man  sie  sonst  lesen  mag  — wiedergefunden  werden.  Nicht 
besser  steht  es  mit  der  Astronomie.  Auf  diesem  Felde  wissen  wir 
mit  Sicherheit,  dass  Varähamihira  und  Brahmagupta  lange  vor  der 
Zeit  arabischer  Chronisten  ihre  uns  bekannten  wissenschaftlichen 
Werke  geschrieben  haben,  und  ausserdem  sind  uns  noch  eine  An- 
zahl mythischer  Namen  von  Astronomen  überliefert  *).  Aber  auch 
an  sie  knüpfen  diese  von  den  Arabern  bewahrten  Namen  nicht  an, 
wenn  man  nicht  etwa  aus  Bhäskara  (als  mythischen  Autor 

des  Süryasiddhänta)  und  aus  Angiras  machen  will.  Zu  alle- 
dem kommt  aber  noch,  dass  in  dem  ganzen  Gebiete  der  Sanskrit- 
Literatur  nicht  ein  einziger  Name  bekannt  ist,  — nicht  einmal  ein 
mythischer  — der  sowohl  in  der  Astronomie  als  in  der  Medizin  als 
Autorität  gälte,  und  fände  sich  ein  solcher,  so  würde  man  sich  genöthigt 
sehen,  eine  Trennung  in  zwei  Persönlichkeiten  eintreten  zu  lassen.  Es 
geht  daraus  hervor,  dass  sobald  wir  Miene  machen  die  Araber  beim 
Wort  zu  nehmen,  wir  überall  auf  unlösbare  Widersprüche  stossen, 
für  die  kein  Compromiss  mehr  möglich  ist.  Nicht  besser  steht 
es  mit  der  lautlichen  Uebereinstimmung  in  diesen  Namen.  Für  den 
ersten  bekommen  wir  aus  Häji  Khalfa  4 Varianten,  von  denen  2 
in  nichts,  und  2 nur  im  letzten  Buchstaben  mit  unsrer  Lesart 
übereinstimmen. . Dieser  letzte  Buchstabe  ist  freilich  gerade  der- 
jenige, dessentwegen  wir  die  ganze  H}T)othese  verwerfen  müssen. 
Betreffs  des  zweiten  wird  uns  sogar  zugemuthet  den  Sprung  von 
Gha  auf  Si  oder  Ski  nicht  anstössig  zu  finden,  der  doch  sonst 
weder  beim  Uebergang  vom  Sanskrit  zum  Persischen,  noch  vom 
Persischen  zum  Arabischen  nachweisbar  ist.  Für  die  letztere  Phase 
müsste,  wenn  irgendwo,  etwas  bei  Jawaliki  zu  finden  sein;  man 
wird  aber  vergeblich  nach  einem  derartigen  Beispiel  bei  ihm  suchen. 
Auf  Herleitung  persischer  aus  Sanskrit- Wörtern  lässt  er  sich  ja 
nicht  ein;  diejenigen  von  ihnen  aber,  die  dazu  einladen,  beweisen 


\ i S.  Cambridge  Catalogue  pg.  22. 

2)  V'gl.  Kern,  Einl.  zur  Brih.  Samh.  pg. 
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anch  nichts  für  uusern  Fall.  Da  ist  (od.  = 

WHTfw,  was  im  modernen  Sprachgebrauch  beinahe  in  ganz  In- 
dien einen  Unterhändler  oder  Geschäftsmann  bedeutet.  Der  sindhische 
Stammesname  (pl.  etc.)  bleibt  vorläufig  unerklärt 

namentlich  in  der  Aussprache  Shttranj^  dürfte  beinahe 
den  erwünschten  Beleg  für  obigen  Wechsel  abzugeben  scheinen, 
wenn  es  wirklich  wäre,  und  nicht  das  letztere  viel- 

mehr ein  Wort  später  Manufactur,  um  dem  persischen  Original  zu- 
gleich eine  plausible  Etymologie,  die  es  nie  gehabt,  zu  verleihen 
und  Indien  den  Anspruch  auf  Erfindung  des  bewunderten  Spieles 
zuzuerkennen  ^).  Wie  geschickt  zuweilen  die  Indier  darin  sind, 
uns  mit  ihren  Volksetymologien  an  der  Nase  herumzuführen,  davon 
liefert  uns  einen  interessanten  Beweis  eine  Erzählung,  die  den 
ominösen  Namen  Näsiketüpäkhyäna  führt.  Sie  ist  in  MS  1253 
des  India  Office  enthalten  und  der  Hauptsache  nach  den  Ueber- 
lieferungen  der  Kathopanishad , des  Taittiriya  Brähmana  und  des 
Mahäbhärata  XII,  3487  — 3541  (vgl.  Muir,  Sansk.  Texts  V,  308.  329) 
entlehnt.  Der  Held  heisst  dort  zwar  Nachiketas  oder  Nächiketa, 
aber  seine  Transformation  in  Näsiketu  ist  an  sich  leicht  genug 
durch  den  Einfluss  tamulischer  Lautgesetze  zu  verstehn,  wo  be- 
kanntlich die  ganze  Palatalreihe  ausfällt  und  durch  das  einzige 
palatale  s ersetzt  wird.  Aber  damit  nicht  zufrieden  verlegt  sich 
der  Verfasser  auch  darauf  eine  Vorgeschichte  des  Helden  zu  er- 
finden, die  dessen  neubackenem  Namen  eine  sachgemässe  Erklärung 
geben  soll.  Infolge  dessen  wird  uns  in  den  ersten  3 Kapiteln  er- 
zählt, wie  Näsiketu  einfach  dadurch  das  Licht  der  Welt  erblickte, 
dass  seine  jungfräuliche  Mutter  beim  Baden  im  Ganges  an  eine 
wunderwirkende  Lotosblume  roch  und  danach  einen  Sohn  durch  die 
Nase  gebar.  Daher  der  Name!  Damit  jedoch  niemand  an  der 
Glaubwürdigkeit  der  Geschichte  zweifle,  wird  im  Eingänge  gesagt, 
dass  Vai.säippäyana  sie  bei  dem  grossen  12jährigen  Pferdeopfer  des 


1)  Es  wäre  interessant,  wenn  schliesslich  doch  die  Legende  Recht  hätte, 
die  den  König  qJ  \a3jO  , von  dem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird, 

zum  Erfinder  des  Spieles  macht,  und  wir  in  Jxvw  dem  altsindbischen 

Cv  « 

Vocabulnr  ein  neues  Wort  zufUhren  könnten,  bemerken  wollen  wir  bei  dieser 

Gelegenheit  noch , dass , wenn  die  arabische  Schreibung  von  Charaka  irgend 

✓ 

einer  bekannten  Analogie  entsprechen  sollte,  sie  sein  müsste,  etwa  wie 

arab.  = pera.  (vgl.  Yacut,  s.  v.), 

und  wahrscbcinlieli  (Sir  H.  M.  Elliot , Hist,  of  India,  I,  410). 

ty 

Dieser  autlallige  Tausch  wird  erklärlich,  wenn  man  sich  des  Zetacismus  des 
und  ^ in  der  modernen  Aussprache  des  Maruthi  und  Tclugu  erinnert. 
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Janamejaya  erzählt  habe.  (Uebrigens  findet  sich  eine  kürzere  Version 
'davon,  oft  in  wörtlicher  Uebereinstimmung  mit  dieser,  dem  Brah- 
mända  Puräna  angehängt.)  Damit  Hesse  sich  nnseres  Erachtens  die 
Erfindung,  dass  Vyäsa  den  Yudhishthira  im  chaturanga  unterrichtet 
habe,  doch  recht  gut  in  eine  Parallele  stellen. 

Nach  alledem  bleibt  uns  nichts  übrig  als  anzunehmen,  dass 
entweder  die  Araber,  in  Ermangelung  genauerer  Nachrichten,  einfach 
gefabelt  haben,  oder  dass  wir  auf  dem  falschen  Wege  zur  Erklärung 
des  von  ihnen  berichteten  sind.  Die  Annahme  der  letzteren  Pro- 
position vorausgesetzt,  fragt  es  sich,  was  wir  Besseres  an  die  Stelle 
der  verworfenen  Theorie  zu  setzen  im  Stande  sind,  um  den  sich 
darbieteuden  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  mit  mehr  Glück  zu 
begegnen.  Die  Lösung  dieser  Frage  ist,  wenn  man  einen  natur- 
gemässen  Ausgangspunkt  nimmt,  vielleicht  nicht  so  schwer  als  es 
beim  ersten  Anblick  scheint.' 

Ueberlassen  wir  nur  erst  die  Sasard  und  Sirak  ihrem  Schick- 
sal, entschlagen  wir  uns  aller  der  vorgefassten  Meinungen,  die  uns 
mit  dem  ersten  Studium  der  Sache  eingeimpft  worden  sind,  und 
benutzen  wir  die  in  der  damaligen  Zeitgeschichte  selbst  liegen- 
den Fingerzeige,  um  auf  die  richtige  Fährte  zu  kommen,  so  muss 
uns  die  einfachste  Ueberlegnng  sagen,  dass  die  Araber  eigentlich 
nicht  wohl  etwas  von  Susruta  wissen  konnten,  selbst  wenn  er 
gleichzeitig  mit  ihren  StreifzUgen  nach  Indien  im  Zenith  seines 
Ruhmes  gestanden  hätte,  denn  Susruta  rechnet  sich  in  der  ein- 
heimischen Tradition  unzweideutig  einer  medizinischen  Schule  in 
Käsi  bei,  indem  er  sich  unter  die  Schüler  des  weisen  Divodasa 
Käsiräja  zählt  , während  die  Araber  niemals  über  die  Grenzen 
des  Induslandes  hinaus  nach  dem  eigentlichen  Ilindustan  vorge- 
drungen sind  *).  Das  Verbindungsglied  aber  zwischen  den  beiden 
fehlt  gänzlich.  Bis  nach  der  Gangesebene  hin  reichte  der  Arm  der 
Khalifen  niemals,  und  von  einer  rückläufigen  Culturbewegung  des 
indischen  Volkes  über  die  Induswüste  hin  nach  den  nordwestlichen 
Grenzen  Indiens  ist  kaum  eine  Spur  zu  finden  *),  dagegen  aber  von 
nationaler  Abneigung,  wie  wenn  Manu  X,  44.  45  die  vom  Brah- 
manismus abgefallenen  und  theilweise  eine  andre  Zunge  sprechenden 
Barbaren  aufzählt.  Drei  von  den  dort  erwähnten  Stämmen,  — die 
Darada,  Pahlava  und  Pärada  — gehörten  sicher  der  Provinz  Sindh 
an  und  bildeten  den  Uebergang  zu  den  Völkern  von  Eran.  Solcherart 


1)  Vgl.  aach  Bhävaprakä.sa  im  Oxf.  Cat.  pg.  311. 

2)  Vgl.  Gildemeister,  1.  c.  pg.  23  u.  26. 

3)  Man  müsste  denn  solche  vorübergehende  Erscheinungen  wie  den  etwas 
fabelhaften  Eroberungszug  des  Sandrocoptus  nach  Arachosien  und  Gedrosien, 
die  aus  baktrisch-indischen  Münzfunden  geschlossenen  geschichtlichen  Ereignisse 
und  die  von  dcu  Chinesen  bezeugten  Colonien  buddhistischer  Flüchtlinge  jen- 
seits des  Indus  hierher  rechnen.  Vgl.  Gildemeister  pg.  28.  29.  Das  sind  aber 
keine  historischen  Prozesse,  sondern  dürre,  zum  Theil  sogar  zweifelhafte  B'acta, 
die  für  die  Culturgeschichte  absolut  Iruchtios  geblieben  sind. 
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nicht  sanskritisch  redende  Volksstämme  mögen  schon  vor  der  Ein- 
wanderung der  Arier  in  jenen  Gegenden  ansässig  gewesen  sein, 
sie  wurden  wahrscheinlich  nur  temporär  durchbrochen,  und  ihre 
Wellen  schlugen  hinter  den  vorrückenden  Eindringlingen  wieder 
zusammen.  Dass  sie  auf  jeden  Fall  viel  mehr  den  Persern  stamm- 
verwandt waren  als  den  Indiern,  dafür  spricht  ihre  uralte,  und  zn 
allen  Zeiten  erneute  Verbindung  mit  ihnen.  Des  Umstandes  nicht 
zu  gedenken,  dass  sie  ja  ihrer  geographischen  liOge  nach  nähere 
Grenznachbarn  zu  den  Eraniern  als  zu  den  weiter  gewanderten 
Ariern  waren , so  waren  beide  in  geschichtlicher  Zeit  durch  die 
Perser  und  Meder,  die  Macedonier  und  Seleuciden,  die  Parther  und 
die  Sassaniden,  durch  die  baktrisch-griechischen  Könige  und  durch 
die  Herrschaft  der  Khalifen  immer  und  immer  wieder  in  nähere 
Beziehung  zu  einander  gebracht,  und  es  war  schliesslich  nicht  Zu- 
fall, sondern  das  Gefühl  der  Stammesverwandtschaft,  das  die  ver- 
triebenen Zoroastrier  gerade  ihren  Weg  herab  nach  dem  westlichen 
Indien  nehmen  liess.  Die  vormuhammedanische  Geschichte  von 
Sindh  und  Kabul  ist  ja  im  allgemeinen  ein  schwer  zu  entwirrender 
Knäuel  von  unsicheren  Angaben;  aber  aus  sorgsamer  Vergleichung 
der  verschiedensten  Berichte,  wie  sic  Sir  H.  M.  Elliot  in  seiner 
History  of  India  etc.  I,  503 — 31.  II,  403 — 27  angestellt  hat,  geht 
wenigstens  so  viel  mit  Sicherheit  hervor,  dass  so  weit  wir  die  Ge- 
schichte an  der  Hand  der  Araber  zurückverfolgen  können,  d.  k 
bis  in  den  Anfang  unsrer  christlichen  Zeitrechnung,  wir  höchstens 
Indoskythen  — mögen  sie  nun  aus  Tibet  oder  Medien  gekommen 
sein  — nicht  aber  sanskritisch  redende  Völkerschaften  nachweisen 
können.  Deshalb  muss  man  bei  dem  Versuche,  die  bei  Ihn  Abi 
Usaibi  ah  erwähnten  Titel  zu  entziffern,  von  vorneherein  gleich  vom 
Sanskrit  abschen.  Was  man  sich  sonst  darunter  zu  denken  hat, 
bleibt  freilich  unentschieden;  aber  die  Wahrscheinlichkeit  ist  dafür, 
dass  es  ein  Dialekt  medisch-parthischen  Ursprungs  gewesen  sei. 
In  Ermangelung  eines  jeglichen  linguistischen  Anhaltspunkts  — denu 
einen  solchen  können  wir  nicht  in  der  Uebcrlieferung  einiger  Snb- 
stantiva,  noch  dazu  in  der  höchst  mangelhaften  arabischen  Trans- 
cription  erblicken  — wird  für  uns  der  historische  allein  mass- 
gebend sein  müssen. 

Die  Anftinge  der  Landesgeschichte  gehen  uns  denn  auch  wirk- 
lich mit  einem  weiteren  indirecten  Beweise  an  die  Hand , der, 
schwach  wie  er  ist,  doch  nicht  als  irrelevant  bei  Seite  geschobec 
werden  darf.  Ich  meine  damit  die  Aebnlichkeit  sindhischer 
Königsnamen  mit  den  obenerwähnten  sogenannten  indischen  Au- 
toritäten, die  dadurch  gewissermassen  localisirt  werden.  Da  ist 

z.  B.  ein  bei  Reinaud,  Fragm.  166.  190.  Elliot,  Hist.  I,  119, 

der  buchstäblich  mit  dem  zweiten  der  obengenannten  Aerzte  über- 
einstimmt.  Andi*e  sind  zwar  nicht  geradezu  identisch,  scheinen  aber 
in  ihrer  Bildung  denselben  Gesetzen  zu  folgen.  Man  vergleiche  z.  B 
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(Reinaud,  133.  149.  Elliot  II,  10)  mit  ajUi' — «joad, 
Sohn  des  Dähir  (Reinaud  175.  206.  Elliot  I,  125),  wofür  freilich 
auch  die  ungeschickte  Schreibung  ajcwajuo  mit  dem  speciÜBch  ara- 
bischen ^ bei  Reinaud,  Memoire  176  n.  erwähnt  wird,  mit 
vielleicht  bloss  Schreibfehler  des  MS.  — (Reinaud,  Fragm. 

159)  mit  (Gildemeister  5.  Elliot  II,  417)  mit 

JJoj — (Reinaud  19.  47.  Elliot  1,  110)  mit  dem  sicher 
verfälschten  (Dietz  119),  aus  denen  beiden  zusammen 

man  vielleicht  ein  . (=  ßgaxficcv{og)  und 

. den  Stifter 


combiniren  und  dadurch  wieder  einen  Bezug  auf  g 


der  kurzlebigen  Brahmanendynastie  in  Sindh  (Elliot  I,  409  sqq.) 
gewinnen  dürfte. 

Ziehen  wir  das  Resultat  obiger  Betrachtungen,  so  kommt  es 
darauf  hinaus,  dass  wir  unter  den  Völkerschaften,  die  die  Araber 
bei  ihrem  ersten  Bekanntwerden  mit  dem  Lande  vorfanden,  eine 
Mischbevölkerung  von  ursprünglich  eranischen  und  später  dazu- 
gekommenen skythischen  Elementen  zu  denken  haben,  welche  letz- 
teren übrigens  lange  vorher  schon  einen  integrirenden  Theil  der 
persischen  Monarchie  an  ihrer  Nord-  und  Nordost-Grenze  gebildet 
hatten,  ehe  sie  durch  uachdrängende  Tatarenborden  aus  ihren  ur- 
sprünglichen Wohnsitzen  verdrängt  wurden.  Bass  ein  solches  Volk 
Begründer  der  Wissenschaft  der  Medizin  gewesen  sein  soll, 
lässt  sich  allerdings  nicht  leicht  wahrscheinlich  machen,  aber  darum 
ist  es  auch  nöthig  die  arabischen  Berichte  cum  grano  salis  zu 
nehmen.  Die  Wiege  und  Pdanzstätte  der  indischen  Medizin  ist 
allerdings  in  jenen  Vororten  indischer  Cultur  zu  suchen;  aber  es 
sind  eben  nur  die  rudimentären  Anfänge. 

Was  die  Perser  den  Arabern  aus  Indien  zugetragen  haben 
sollen,  beschränkt  sich  ausser  Astronomischem,  was  sie  ebenso  gut 
von  den  Chaldäern  haben  konnten,  auf  ganz  allgemeine  medizinische 
Erfahrungen  über  Heilkräuter,  Gifte,  Krankbeitserscheinungen,  Gebär- 
kynde  und  Behandlung  von  Hausthieren,  lauter  Dinge,  die  sich 
selbst  der  Aufmerksamkeit  uncivilisirter  Völker  aufdrängen  und  von 
ihnen  oft  geschickter  behandelt  werden  als  von  den  gelehrten 
Schulen.  Dass  der  Kreis  jener  Beobachtungen,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Heilkräfte  der  Natur,  ein  ziemlich  ausgedehnter  war,  lässt 


1)  Dieser  xSJS  dürfte  wohl  der  StamiuvHter  des  io  der  CharHkasaqnhitü 

mehrfach  genannten  Känkäyana  sein.  Vgl.  Aufrecht,  Camb.  Cat.  pg.  22. 
An  3 Stellen  — im  12.  und  25.  Kap.  des  1.  Sthkna,  und  im  6.  Kap.  des 
4.  Stbkna  wird  ihm  der  Gcntilnaiue  b a h i k a beigelegt.  Darin  liegt  doch 
offenbar  auch  eine  Erinnerung  an  den  Stammsitz  der  Familie  im  nordwestlichen 
Indien.  Zwar  hat  Heinaud  die  Königsnamen  auf  Sansk.  Kanishka  zurUck- 
geführt,  aber  die  Thatsache  eines  Arztes  aus  dem  Lande  der  Bkhikas  bleibt 
doch  bestehen. 
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sich  recht  wohl  annehmen ; ging  doch  den  Bewohnern  jener  Gegen- 
den die  Natur  darin  vor  allen  andern  Völkern  der  Erde  mit  einer 
verschwenderischen  Fülle  von  Material  zur  Seite.  Oder  wo  wollte 
man  in  der  alten  Welt  einen  Boden  finden,  der  so  viele  Vortheile 
in  dieser  Beziehung  verbände  als  die  Abdachungen  des  Himalaja 
und  der  indisch-persischen  Greuzgebirge  mit  allen  ihren  AbstofuDgen 
vom  tropischen  bis  zum  kalten  Klima,  und  dazu  noch  möglichst 
unberührt  vom  Völkergetümmel  und  unentweiht  von  den  zerstören- 
den Einflüssen  künstlicher  Cultur  zum  Zwecke  menschlicher  Nutz- 
barmachung? Was  die  Arzneiwissenschaft  speciell  betrifft 
so  liesse  sich  kaum  ein  zweiter  Himmelsstrich  denken,  der  günstiger 
gelegen  wäre  für  die  Entwickelung  einer  solchen  auf  breiter  Grund- 
lage als  gerade  dieser.  So  ist  es  denn  an  einer  Stelle  des  Mabä- 
bhärata  auch  geradezu  ausgesprochen,  dass  in  diesen  Gebirgsländem 
die  vorzüglichsten  Heilkräuter  gesammelt  werden  *).  Die  Mittheilung 
der  in  diesem  Fache  gesammelten  Kenntnisse  hat  man  sich  aber 
nicht  als  eine  gelehrte,  auf  Bücberstudium  beruhende  zu  denken, 
sondern  als  eine  mündliche,  aus  dem  handelspolitischen  Verkehr 
verwandter  und  benachbarter  Stämme,  wie  Perser  und  Sindhier, 
entstehende.  Ob  zur  selben  Zeit  die  höher  civilisirten  Arier  im 
Gangesthale  eine  geschriebene  Literatur  darüber  besessen  oder  nicht 
ist  hierbei  ganz  gleichgültig,  da  doch  die  Perser  und  Araber  auf 
jeden  Fall  nichts  davon  zu  erfahren  bekommen  hätten.  Eine  Ge- 
legenheit, diese  Frage  ;für  sich  zu  untersuchen,  wird  sich  weiter 
unten  bieten. 


Die  obige  Beleuchtung  der  arabischen  Quellen  hat  zn  zeigen 
bezweckt,  wie  ungenügend  in  jeder  Hinsicht  die  in  denselben  ent- 
haltenen Angaben  zur  Vergleichung  mit  bekannten  Sanskrit  werken 
sind.  Wenn  die  dabei  angestellten  Betrachtungen  überzeugend 
wirken,  so  wird  unser  Urtheil  über  die  bisher  geltende  Ansicht 
dahin  gehen  müssen,  dass  man  es  ganz  einfach  so  gewollt  bat 
und  deswegen  ohne  weitere  Umstände  dahin  Ubereingekommen  ist, 
dass  es  sich  auch  wirklich  so  verhalte.  Die  zunächst  folgenden 
Auszüge  aus  einem  persischen  Werke  über  indische  Medizin  sollen 
nun  dagegen  zeigen,  welcher  Art  gültige  Nachweise  hätten  sein 
müssen,  wenn  sie  geeignet  sein  sollten  jeden  Widerspruch  ver- 
stummen zu  machen.  Das  in  Rede  stehende  Werk,  von  dem  im 
Britischen  Museum  3 Handschriften  (Or.  17951,  16745  und  18680) 
vorhanden  sind,  ist  betitelt  Madin  uah-^hifd  Sikandarshdhi 
oder  kurzweg  Tibb-i- Stkandari  und  der  Verfasser  nennt  sich 
Bhavah  ibn  Khawäss  Khan. 

Die  Einleitung  giebt,  nachdem  die  gewöhnlichen  theologischen 
Betrachtungen  abgesponnen  sind,  folgende  Notizen  über  die  Ent- 
stehung und  den  Plan  des  Werkes: 


1)  M.  Bh.  II,  1862.  Cf.  Lassen,  Ind.  Alt.  I,  853. 
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o'“^  a'wi^  n^ySui 

»L^ ^ aUi  ^1  v-Äk!^  JwoLi  j!  xT  ^,13- 

•! 

'-^*^  Xil^*o!(»\j  \3ki^  wA^UO  v3k  s\uJ!oyi***\ 

Af^  -fc  aOjjjt  al^^O  ^.^!\iX-J  {^!^j  C1>^Lm«*«.aax|^  vi^L^UCam^» 


jLil/^  (jiLn/fl 


>••••• 


*.w> 


oL>\j|  \A£j^il3* 


üb 


l5^  wJ-b  ^eyyS  vi>^yi 

,J^J  c;^-A-!  vi:^;2=Uaj  -bjjy» 

s«.aa->jJ^u^  viiAA*!  ^Jlt  o'wJ ^^JLL/C  iJ"  \XÜb 

1*0  -X  VvAAmLÄ^  ^Lj^  Om4>^C^  ib  BV.XwÜ  |»^jLx^ 

obb  iwÄsl^^  sXj\  yj^ 

vi;bui3»  si^AA-l  jjL^ß*^  »^  ^bj? 

u*^  f*^  o'  yyj^  vi>o^^ 


fb'  «Ax^  'rn.z^yS 


«e£<m^  vAä>^  '^aX5  jI  tuz^^S  oLmaS»  &xaj!  |»LäAM! 

,3^  p jl  j.!A5  gs^^  Sj  J.bb>t  y>  K3y^ 

iuLib’  ^ ^:b!3  g^  ^.jUj  '■yr^Wi  w 

«_Xj!^a4^  0^3  ^ c>>amo!  xaa***^  ^IAäaA3 

&ÄdLÄÜ>  q!  ]^f ab^ü  A-J^...c^  x-bLJLJ^ 

P 

Aib  ^ 00^3  U^Z  yJu  ^iAö!  ^.,U  j aAÜ 

A.A»^i  A..^  V1>ÜCa*A>  g!^AO^  S^>b>b  ^l  lA^  qLÖ 

Aip  3^UXs>  v.^  ^L<£>1  \A£>:iL>^  ^ ^JS 


^\u/zS^  0*~>^  CiAA^t  XaamJ^I  gab! 

vJu:iU  vJLjt^  ^U  A?  A^>y>  b 
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0j|  LääJ  .">■ 

^JlLuo^  ^ J^UJi 

^.,Uj  gJiiAii^  ^^L»  y 

c\X..  * *.^3  [C.  A.  ®^j  03X2^  QirfolÄÄ:^^  0A.M*XÄJk 

f-L^A^Pj  t^*  ~ ~^.  t ' ^ 

jl*<*->  (3^^  ty-^j^  «kX-^aJ  ^ ■ ';jj-^  s-o^L^ 

J*^  ^XaJC^  LjLÄisJt  ^yOkJLA  V^AAwt  J»li^>l 

&.AXiW  jJ  ÄjIaäaaJ^  jpA^  C)^^  ^ 

^^oL-»0  y>  Ä^OJl«  (X-ii  aX^ÜyT  *^u 

vüaäJ^^  viiAAÄw^  j«>jO  Sr*W  ‘ -*^ *'* 

•o^  (i!^  ^.jLo  v^b  ^.^1  i^Uatl 


Uebersetzung. 

,,. . . Deswegen  nun  hat  der  Knecht  des  Hofes  des  ShabansMh 
„und  Welthortes  [nämlich  des  Eingangs  erwähnten  L^xit 

itIiwxiiiH  »Llii  öbi  ^\XÄ^Aw  ^^^(Xil^j  mit  Hamen  Bha\ah 

„ihn  Khawäss  Khan,  der  seine  Erziehung  der  unerschöpflichen  Gross- 
„muth  und  grenzenlosen  Güte  dieses  Schirmherrn  seines  Zeitalters 
„und  Geschirmten  unter  dem  Throne  des  barmherzigen  Gottes  ver- 
„dankt,  und  der  durch  die  Güte  desselben  zur  Kenntniss  and  Weis- 
„heit  gelangt  ist  — in  dem  Bewusstsein,  dass  die  Zufriedenheit 
„seiner  hohen  Person  die  Ehre  beider  Welten  ist,  und  dass  man 
„von  den  Dingen  dieser  und  jener  Welt  nichts  anfangen  sollte,  ohne 
„das  Gutachten  dieses  Weltlichts  von  Majestät  und  ruhmreichen  Kba- 
,^ifen  einzuholen  — nach  langem  Hin-  und  Herdenken,  Wählen,  Er- 
„ wägen  und  Berathen,  als  er  an  diesen  Hof  kam,  die  Idee  gehabt, 
„dass,  da  in  der  Existenz  des  Menschen  zwei  Dinge  massgebend  sind, 
„nämlich  sein  leiblicher  Unterhalt  und  seine  Aussichten  in  der  zu- 
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„künftigen  Welt  — oder  mit  andern  Worten  — die  Nothwendig- 
„keit  in  dieser  Welt  nach  den  Vorschriften  des  Gesetzes  zu  leben 
„und  ernsthaft  nach  dem  Ziele,  zu  dem  man  zurückkehrt  zu  streben  — 
„und  da  diese  beiden  Dinge  von  der  Gesundheit  des  Körpers  ab- 
„hängen,  — dass  dann  klar  und  einleuchtend  ist,  dass  das  wich- 
„tigste  von  allen  Dingen  und  das  nothwendigste  aller  Erfordernisse 
„die  Wissenschaft  der  Medizin  ist. 

„Nun  ist  es  'aber  erfahrungsgemäss  bekannt,  dass  was  die 
„Griechen  darin  erforscht  haben,  der  Constitution  der  in  Indien 
„lebenden  Menschen  nicht  conform  ist  und  sich  mit  dem  Clima 
„dieses  Himmelsstriches  nicht  verträgt;  und  da  noch  dazu  die  Namen 
„der  Arzneien  in  persischer  und  griechischer  Sprache  bezeichnet 
„sind,  so  kennt  man  die  wirkliche  Natur  derselben  in  diesem  Lande 
„nicht  und  die  meisten  davon  sind  gar  nicht  vorhanden.  Es  ist 
„also  noth wendig  die  Werke  der  indischen  Aerzte  zu  durchforschen, 
„die  wie  ein  Magnet  für  das  Eisen  der  Gebrechen  der  menschlichen 
„Structur  und  die  Verderbtheit  der  Constitution  sind.  Aber  unter 
„den  Werken  der  Aerzte  Indiens  umfasst  keines  die  gesammten 
„medizinischen  Regeln  und  keines  kann  die  andern  entbehrlich 
„machen.  Dazu  sind  sie  in  einer  holprigen  Sprache  und  ungeschick- 
„ten  Ausdrucks  weise  vorgetragen.  Was  nun  dieser  unterthänige 
„Diener  seines  Herrn  zu  berücksichtigen  bittet,  ist  dies : Nachdem 
„er,  der  niedrig  geborene,  die  Ueberbleibsel  der  reichbesetzten 
„Tische  und  das  Kehricht  der  Weisheit  und  des  Unterhalts  von 
„diesem  Hofe  bekommen  und  sich  nach  deren  Genuss  gedrängt  hat, 
„beabsichtigt  er  jetzt  eine  Sammlung  über  die  Wissenschaft  der 
„Medizin  in  persischer  Uebersetzung  zu  veranstalten.  Alles  was 
„als  höchster  Befehl  für  diesen  Sklaven  seines  Herrn  erlassen  wer- 
„den  mag,  wird  ihm  als  persönliche  Vorschrift  und  das  Gesetz 
„selbst  gelten.  Da  kam  denn  auch  der  Befehl  des  hohen  Hofes: 
„„Du,  der  die  Befähigung  dazu  hat,  übernimm  das  Geschäft  [d.  h. 
„,,thu  was  du  kannst  — und  du  sollst  sehen,  dass]  das  Ueber- 
„ „setzen  einer  Auswahl  aller  Vorschriften  aus  den  medizinischen 
„„Büchern  der  indischen  Aerzte  in  die  persische  Sprache,  welche 
„„die  eleganteste  von  allen  ist,  eine  Quelle  reicher  Belohnung  und 
„„unbegrenzten  Lobes  für  dich  sein  wird.““  Darauf  unterzog  er 
„sich  trotz  des  Einstürmens  von  Hindernissen  und  des  Widerstreits 
„der  Neigungen  seinem  Wohlthäter  zu  Gefallen  und  zum  Vortheil 
„der  übrigen  Menschheit,  da  doch  der  Nutzen  eines  solchen  Werkes 
„Gross  und  Klein,  Vornehm  und  Niedrig  umfasst,  der  Mühe  dieses 
„Buch  aus  dem  Hindi  [d.  h.  Sanskrit]  ins  Persische  zu  übersetzen. 
„Manche  Wörter,  die  im  Persischen  nicht  eingebürgert  sind,  hat  er 
„unter  ihrer  indischen  Bezeichnung  eingefuhrt,  und  deren  Bedeutung 


1)  Neben  den  Aasdrücken  und  begegnet  man  zaweilcn 

auch  dem  Worte 


Bd.  XXX. 
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^klar  entwickelt.  Andre , obwohl  sie  im  Persischen  gebränohlich 
,,sind,  hat  er  der  Dentlichkeit  und  Klarheit  wegen  auch  unter  ihrem 
,, indischen  Namen  erwähnt.  Von  medizinischen  Werken  sind  die 
„des  Su^ruta*);  Charaka,  Jänükaran  [i.  e.  Jätükarimj,  Bhoja, 
„BhedU;  Vägbbata,  RasaratnäkarU;  ^ärngadhara,  Van^a- 
„scna  [oder  Bangasena] , Chintämani,  Mädhavanidana,  Cha- 
„kradatta,  Gayadatta  [i.  e.  Gayadäsa?]  und  andrer  im  allgemeinen 
„Gebrauch  gewesen.  Von  einem  jeden  sind  Auszüge  gemacht  und  zu 
„einem  Ganzen  zusammengetragen  worden.  Weil  dieses  Bach  nun 
„die  Gesammtheit  aller  ärztlichen  Vorschriften  umfasst,  so  ist  es 
„die  Sikandarschähische  Fundgrube  der  Medizin  benamt,  und  zum 
„Lobe  Gottes  [mit  dem  Original]  verglichen  worden.  Dies  geschah 
„im  Jahre  918.  Das  Werk  ist  abgetheilt  worden  in  eine  Vorrede 
„und  3 Bücher.  Die  Vorrede  handelt  von  der  Definition  der  medi- 
„zinischen  Wissenschaft  und  von  dem  Werthe  der  Grundsätze  der 
„Medizin.  Das  1.  Buch  enthält  [in  32  Kapiteln]  die  Propädeutik 
„der  Medizin  [und  entspricht  nach  späteren  Angaben  dem  Sdtras- 
„thäna] , das  2.  Buch  handelt  [in  9 Kapiteln]  über  das  Wesen  des 
„menschlichen  Körpers  und  die  Anatomie  der  Glieder  desselben 
„[und  entspricht  dem  Särirakasthäna] , das  3.  Buch  [in  87  Kapiteln, 
„entspricht  dem  Nidäua-  und  Chikitsasthäna  und]  handelt  äber  die 
„Symptome  und  die  Heilung  der  Krankheiten.^ 

Man  wird  aus  den  letzten  Worten,  die  eine  üebersicht  über 
den  dabei  befolgten  Plan  geben,  erkennen,  dass  es  sich  hier  um 
dasselbe  Werk  handelt,  welches  Dietz  1.  c.  pg.  171  als  der  Ham- 
burger  Bibliothek  gehörig  beschreibt  Dort  scheint  allerdings  der 
Anfang  mit  dem  Namen  des  Autors  und  dem  Datum  der  Com- 
position  zu  fehlen,  und  Dietz  vermuthete  deswegen  halb  und  halb, 
dass  es  sich  dabei  um  eine  jener  persischen  Uebersetzungen  handle, 
von  denen  die  Araber  berichtet  haben.  Das  nunmehr  entdeckte 
Datum  beraubt  uns  dieser  Illusion,  zum  Ersatz  dafür  gewinnen  wir 
aber  ein  spätestes  Datum  für  alle  hier  genannten  Autoren.  Weiter 
hat  Dietz  übersehen,  dass  in  den  indischen  Namen,  die  sich  darin 
finden,  einfach  Kapitelüberschriften  des  Susmta  stecken,  z.  B.  1,  l 
prabhäshaniya  — 2.  agropaharaniya  — 3.  shadrasa  und  ritucharyä  — 
13.  dosha,  dhätu,  malavriddÜi  und  kshaya.  Ueberhaupt  dürfte  sich 
bei  genauer  Vergleichung  ergeben,  dass,  trotz  gelegentlicher  nament- 
licher Citatc  aus  andern  Autoritäten,  vieles  was  hier  ohne  Ursprungs- 
zeugniss  aufgeführt  ist,  auf  unsern  Susruta  zurückgeht,  und  dass 
somit  darin  ein  wicht^es  Zeugniss  für  die  damalige  Constituirung 
desselben  in  der  heutzatage  bekannten  Form  vorliegt. 


1)  Die  öfters  wiederholte  falsche  Schreibung  ist  im  10.  Kapitel  des 

(>  t i.  > 

1.  Buches  von  allen  in  verM’RiulcIt  und  von  MS.  A.  sogar  als 

vocalisirt. 
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Als  Beispiel  des  genauen  Anschlusses  an  Susruta  folge  hier 
das  23.  Kapitel  des  1.  Baches,  welches  — ohne  Angabe  der  Quelle 
jedoch  — dem  34.  des  Sütrasthäna  entnommen  ist  und  sich  seines 
characteri Büschen , für  ein  theoreüsches  Lehrgebäude  der  Medizin 
übrigens  wenig  passenden,  Inhaltes  wegen  noch  besonders  zur  Mit- 
theilung emptiehlt. 


«1  L bL  a .0«»  CL.mOwJ 

Ju>o5  ^'Lc.  y »S 


c7  o*^  '*^■5  ^ ^ I; 

^^Artä > J^Lj^  .«.XämLo  f,A I“?  jb  I vXÄ^ 

»Laaw  s£>.s1  L^jA^  '«^AA  AAi  aUlj  C>^JU  uXjLaJ 

ry^  A lt-:? 

y r^j  ,jr? 

0>^  ^--X-äJr  Jao9 

oy=^  ^y-^  ')  vi>-ÄlJ»yLo  0-A-A-? 

jObJl  ^^c•^  s^>-A-!  jj  juj>  U^  v-^ 

I»»i3  sbÜL^VJC/o  ^ jy.«-A-A  h - g- 

«W* 

Ij  Ij  Oj-Ü  V^».»A»J  äXsI 

O^j  Jbl  iO/  J^- 

ob  oil  ^ “^5  ^ 

o^b  '“^  CT^jy^  '“^  ^Lib  b 


42^ 


DIgitized  by  Google 


636 
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vX^  x^öüL:;>  t^{  tSÄ^  i-Xo 

vJjoL^  ^ 

sS  <Ju\j  ^ «XPtj  — vX*Xj  »LiioLj  J>Lj.^Ixj 

^jlPUii  vi^^Li.  Lj^  ^.^U^Jjöä  ut  j\  'uj^  vXi  ,j»^  U 

x-5^  uX-^L- ^ tj  «.XjttJO  viLX^ta^ 

X— ^ J cXi  cXoLo^  J x5 

\j  s.X^  \\X^  vXämLj 

>»^  >Ur  ^m’y^  x>^L)  ^^iVi ♦ 

J^Lj^üo  x^  bLäOÜ  J,Lj^L>o  y c>^_^Aaü  ^Ui 

wX*l  viiAiXX^  ^ x^oLL:^  xÄ-JLj>  x*i^  bLmOU 

«Lj  ^Lc  «X^Li  «LmOL  (5^  L«Maiu  ^jCra«J  ^^LLJLÜt 

fci»iti>&  L«!  OiAwt  v,jüLi>  c)«^^  j^  bLmoL  x^^^f 

j^  v;i^l  »j/  JJLä  \ii/S^ks>  * 

S:>  )\  sS  XjL  jÄftj  ^ Uib>  JJü=5  ^ 

»LÄoLj  «yb  V-X^  V^-A^  \J*^^  *)»LäoL 

J.J  V^AA^  pL^.’s»'^  *)v-x-b  fi^lXS'^  Xj'u 

v-AA^  jlJ-  ^ {ja-ij^  Li  XjÜ  ^3bi-ü  v-xi^  B^-jtO  x>L> 

L^l  ^ 

f5^  V^AA^  J-^ 

vr^*A^  o^  j^*  rj^  Ty^ 

»XäU  ^Jj\^  V^AA^  *^L**!;  3^  ^-äL^  v:>-i«^  Juo5 


1 ) Die  M88.  lesen  ß , . 

2)  B.  lässt  «LmOL  atxs. 

3)  C.  hat  daf&r  s.xxAJb. 

' ••  • 
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«AÄjtJO  Ki  &JÜt  vOijUau  'Ji  jji  ^ {*^*^*‘^ 

kX^ilLo  ^.fl.  J l^jLjt  \^«i aaIj  «.XJLäwlj  (.XJüLm  i 

5— ä—ä  juCJt  lA^b 

&Xilju  «AÄjt  &ÄÄ^  «-^^b  xT  ^ 

Lj^  MT‘«rt|-rti\^  ^1  iVl^  t_\^b  uXÄwb  tOjaaij^  svX— ^L4>xX>> 

;!^  bb^‘  lO^-bb  3 JJic  jtj 

vv^  ^b-j  |•bb*b  \j  j\^  L>y>  S£>^i 

gbj3  ^ /ri^  ^ C)'“^  L5^ 

bjiSOA  (,Xj!i.^  ^1  äJ5^  v3bj  v.Xj|^  ^yvXMS^S' 

'^b  ÄÄfti'  V>J1^'  ^yLÄtt>4Xi 

Vi^bj  3 ^b  n^\  jj  «i5^  ^^L:>  y bub  ^ vi^^t 

b^b  ^.j|^  b^b  xÄjyT  bbfcM* 

^5^-***-^  c>lc  »b-obj^  bjiu  LS>?3 

Oo_.fr  ^,T  ^bi?  bbPbu  *)^_j.  Vi>^  ji  !-Jt 

t.XJL^«.Xj  bii  ^.^b{b  i>X^b  sS'  vXjb«^  ^b  ^)tJ^I 


^b  ^-,b^  u=®rir^  ^u-b^  c:a^!  O*^ 

b^  (.XaXj  1*/^  \^)'^J^  (iX^b  st^j>  (»X^Äx/ö  ikS' 

\ja^.f*  3^  b-ib  jb-I^  Ü^v^  O— iJb  8U^ 

XJS  J;,ß  jy  ^-Ax^  C)^  3^ 
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3)  Alle  3 MSS.  schalten  hier  iS  ein. 
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U ebersetzung. 


,,Ueber  Vorsicbtsmassregeln,  die  der  Arzt  fQr  den  König  and 
„sein  Heer  gebrauchen  muss,  um  sie  vor  allen  Arten  Vergiftung 
„und  Unheil,  die  mit  königlicher  Herrschaft  verbunden  sind,  zu 
„beschützen.  Dieses  Kapitel  wird  im  Hindi  [d.  h. 

genannt. 

„Wisse,  dass  wenn  der  König  und  sein  Heer  in  das  Land  des 
„Feindes  oder  eines  Rebellen  zur  Abwehr  ihrer  Missethaten  ziehen 
„wollen,  er  zu  seiner  Begleitung  einen  geschickten  Arzt,  einen  frommen 
„Büsser,  dessen  Gebete  erhört  werden,  und  einen  scharfsinnigen  Astro- 
„logen  haben  soll.  Der  Arzt  muss  die  Futtervorräthe,  das  Wasser,  das 
„Brennmaterial,  die  mit  Wald  bewachsenen  Stellen^),  die  WohnstÄtten, 
„das  Pflaster  des  Landes  u.  s.  w.  durch  aufmerksame  Beobachtung 
„genau  untersuchen,  weil  der  Feind  diese  Dinge  durch  Gift  verunreinigt 
„Wenn  der  Arzt  ihn  nicht  begleitet,  oder  wenn  er  sich  seiner 
„Aufgabe  nicht  gewachsen  zeigt,  was  Gott  verhüten  möge,  so  kann 
„durch  solche  Vergiftung  grosses  Unglück  über  sein  Heer  kommen. 
„Wie  nun  der  erwähnte  Arzt  durch  die  Anzeichen  der  Ver- 
„unreinigung  das  Gift  entdecken  kann,  so  muss  er  auch  das  Ver- 
„giftete  durch  seine  Massregeln  vom  Gifte  befreien,  und  das  Heer 


1)  sLS  entspricht  offenbar  dem  Begriffe  itnn  im  Original. 

Chakrapäni,  der  Commcntator  des  Susruta,  versteht  darunter  die  List  des 
Feindes,  die  Luft  unter  den  Bäumen  zu  vergiften,  unter  deren  Schatten  der 
König  vielleicht  ausruhen  könnte.  Er  sagt  MS.  Ind.  Office  908,  fol.  135a: 

I Trotz  dieser  doppelten  Beglaubigung  der 


Lesart  kann  man  sich  doch  schwer  damit  zufrieden  erklären ; spin 


statt  dessen  wäre  viel  natürlicher.  Fast  aber  scheint  es  als  sollten  die  in  dem 
Kathäsaritsägara  XIX,  81  erwähnten  Vorgänge,  die  vielleicht  diesen  Segeln 
zum  Vorbild  dienten,  die  bezweifelte  Lesart  abermals  unterstützen,  weil  doch 
dort  auch  die  ganze  Vegetation  auf  dem  Wege  des  herannahenden  Foindos  ver- 
giftet wird.  Verschwiegen  darf  endlich  nicht  werden,  dass  2 der  Handschriften 

sLy",  d.  i.  Stroh  und  Bäume,  lesen. 
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„vor  Tod  und  Vernkhtuiig  bewahren.  Solche  Anzeichen  der  Vergiftung 
„uud  VoFBiclitsmassregeln  dagegen  nun  werden  im  Kapitel  über  die 
„Gifte  angegeben  werden.  (Vgl.  Susr.  II,  pg.  258.)  Frage.  Wenn 
„nun  der  Tod  doch  durch  das  Schicksal  vorher  bestimmt  ist,  wie  kann 
„da  der  Arzt  den  Menschen  davon  befreien?  Antwort.  Der  Tod  ist 
„bei  den  indischen  Aerzten  zweierlei  Art:  1)  wird  er  zur  Gewissheit 
„durch  das  Aufhören  der  natürlichen  Wärme  und  der  natürlichen 
„Feuchtigkeit,  und  2)  tritt  er  durch  eine  unvorgesehene  Ursache 

„ein,  und  diese  Art  nennen  die  Indier  [d.  h.  ’STP 

„Man  bat  den  Tod  mit  dem  Anslöschen  einer  Lampe  verglichen, 
„deswegen  weil  das  Erlöschen  der  Lampe  durch  das  Aufbrauchen 
„des  Oels  und  das  Verzehren  des  Dochtes  verursacht  wird,  manch- 
„mal  aber  auch  trotz  Fortdauer  von  Oel  und  Docht  durch  einen 
„zufälligen  Wind  u.  dgl.  sich  ereignet.  Ebenso  findet  man  seinen 
„Tod  manchmal  durch  das  Aufhören  der  natürlichen  Wärme  und 
„Feuchtigkeit  und  manchmal  trotz  des  Verbleibens  derselben  ^). 
„Der  zufällige  Tod  hat  100  Arten,  wie  es  im  [Athar- 

„vaveda,  d.  h.  Ayurveda]  erwähnt  ist,  und  durch  die  Vorsicht 
„des  Arztes  soll  man  vor  dem  zufälligen  Tode  gesichert  werden, 
„so  wie  z.  B.  ein  geschickter  Arzt  den  König  und  sein  Heer  durch 
„seine  Behandlung  schützt.  Der  fromme  Büsser  muss  durch  Gebete 
„die  bösen  Zufälle  fern  halten,  die  aus  dem  bösen  Hauche  der 
„Gewaltigen , oder  aus  dem>  Schmerze  der  Unterdrückten  oder  aus 
„der  Schmach  des  Lasters  entspringen;  Der  Astrolog  muss  ein 
„Missgeschick,  das  aus  dem  unglücklichen  Stand  der  Gestirne  u.  dgl. 
„entspringt,  auf  ein  dazu  geeignetes  gottgeweihtes  Opfer  überleiten. 
„Der  erwähntet  Arzt  muss  auch,  wenn  eine  Krankheit  aus  den  drei 
„Feuchtigkeiten  u.  s.  w.  im  Heere  entspringt,  in  seiner  Behandlung 
„derselben  den  grössten  Eifer  an.  den  Tag  legen,  besonders  bei  der 
„Bewachung  des  Königs,  weil  doch  die  Bewahrung  des  Königs  zu- 
„gleich  die  des  ganzen  Volkes  ist.  Daher  heisst  es  im  Sprich- 
„wort  d.  h.  wenn 

„kein  König  wäre,  so  ginge  die  ganze  Welt  unter , und  die 
„Unterthanen  würden  ruinirt  [eigentlich:  Wäre  nicht  der  König, 
„sie  frässen  einander  gegenseitig  auf].  Aus  diesem  Grunde  ist  die 
„Bewachung  des  Königs  Pflicht  eines  jeden,  obgleich  der  König  in 
„seiner  menschlichen  Natur  wie  jedes  andere  Geschöpf  ist,  so  ist 
„er  doch  durch  seinen  äusseren  Glanz,  durch  seine  Autorität  und 
„durch  die  Ausdauer  mit  der  er  die  Regierungsgeschäfte  trägt,  wie 
„ein  Berg,  und  in  den  Pflichten  der  Herrschaft  reicht  der  Verstand 


1)  Der  Vergleich  des  measchlicheu  Lebcue  mit  der  Lampe  lindet  sich 
nicht  an  dieser  Stelle  des  Susruta,  wenn  überhaupt  bei  ihm,  scheint  dagegen 
beim  persischen  Autor  eine  weitere  Ausführung  dos  bei  Y&jnavalkya  III,  105 
ausgesprochenen*  und  im  Bbavaprakäsa  I,  134  der  Calc.  Ausg.  abermals  in 
andern  Worten  reproduzirten  Gedankens  zu  sein. 
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„und  die  Kenntniss  andrer  Menschen  nicht  an  die  seinigen  hinan. 
„Üer  Arzt  aber  soll  sich  aus  allen  Kräften  das  Wohl  des  Königs 
„angelegen  sein  lassen.  Sein  Lager  soll  in  der  Nähe  des  I>agers 
„des  Königs  sein  und  er  soll  seine  medizinischen  Bücher  und  alle 
„Arten  Arzneien  stets  bei  sich  bereit  halten.  Ueber  seinem  Zelt 
„(oder  Lager)  sei  ein  Zeichen,  damit  der  Kranke  sofort  den  Arzt 
„finden  und  Arznei  verlangen  kann,  und  die  Vergifteten  und  Ver- 
„wundeten,  welche  eine  Verzögerung  der  Cur  tödten  würde,  ihn 
„schnell  finden  können.  Die  ganze  Heilkunde  geht  auf  vier  Füssen. 
„Diese  sind  1)  der  Arzt  2)  der  Kranke  3)  die  Arznei  und  4)  der 
„Pfleger  des  Kranken.  Von  diesen  vieren  ist  der  Arzt  der  haupt- 
„sächlichste  und  seine  Hülfe  ist  unschätzbar  deswegen,  weil,  wenn 
„der  Arzt  geschickt  ist,  selbst  grosse  Krankheiten  mit  Gottes  Hälfe 
„in  kurzer  Zeit  geheilt  werden.  Die  andern  drei  „Füsse“,  auch  wenn 
„sie  so  sind  wie  sie  sein  sollen,  sind  ohne  den  Arzt  nutzlos;  wenn 
„dagegen  der  Arzt  allein  ist,  und  die  andern  Dinge  auch  nicht  so 
„sind  wie  sie  sein  sollen,  so  wird  er  er  doch  sicherlich  Nutzen 
„stiften,  wie  etwa  wenn  ein  Steuermann  auch  allenfalls  allein  [d.  h. 
„ohne  Segel]  das  Boot  hinübersetzt.  — Nun  soll  eine  Erklärung 
„der  vier  „Füsse“  der  praktischen  Medizin , worin  gesagt  wird, 
„welcher  Art  jeder  derselben  sein  muss,  folgen.  Wisse,  dass  der 
„verständige  Praktiker  in  der  Medizin  von  vortrefflichen  Aerzten 
„unterrichtet  sein  muss,  sowie  dass  er  von  ihnen  die  Behandlung 
„gesehen  und  sie  selbst  versucht  haben  muss;  dass  er  eine  leichte 
„Hand  haben,  und  reinlich  und  entschieden  sein  muss,  dass  er 
„eiserne  Instrumente  und  Heilmittel  für  alle  Arten  Krankheiten  bei 
„sich  führen  soll;  dass  er  im  Stande  sei  nach  den  Eingebungen 
„seines  eigenen  Verstandes  etwas  auszuführen,  sei  ihm  nun  etwas 
„Achuliches  schon  vorgekommen,  oder  nicht,  und  dass  er  seine 
„Geschäfte  mit  Weisheit,  Wahrheitsliebe  und  Rechtschaffenheit  zur 
„Ausführung  bringe.  Ein  solcher  Arzt  ist  einer  der  vier  Füsse 
„der  Medizin.  Der  Kranke  aber  muss  so  sein,  dass  seine  Krank- 
„heit  überhaupt  heilbar  ist  und  dass  er  Schmerz  ertragen  kann. 
„Er  soll  wohlhabend  sein  uinl  fähig  sich  vor  schädlichen  Ver- 
„gnügungen  zu  bewahren  und  die  Vorschriften  des  Arztes  [genau] 
„zu  befolgen.  Solch  ein  Kranker  ist  auch  einer  der  Füsse  der 
„Medizin.  Die  Arznei  muss  auf  einem  guten  Boden  gewachsen 
„und  zu  einer  günstigen  Zeit  gesammelt  sein ; sie  muss  dem 
„Herzenswunsch  des  Patienten  und  des  Arztes  entsprechen,  in 
„Farbe,  Geschmack  und  Geruch,  wie  sichs  gehört,  sein,  schmerz- 
„lindernd,  darf  nicht  Ohnmacht  oder  Ekel  verursachen,  und  wenn 
„sie  für  einen  bestimmten  Zweck  gegeben  wird,  so  darf  sie,  auch 
„wenn  die  Wirkung  eine  der  bezweckten  entgegengesetzte  ist,  doch 
„auch  keinen  grossen  Schaden  verursachen  ^).  Auch  muss  sie  zur 


1)  Damit  übersetzt  er  das  unklar  au.sgcdrucktc 
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, gehörigen  Zeit  gegeben  werden.  Eine  derartige  Arznei  ist  auch  einef 
„der  Füsse  der  Heilknnst.  Der  Krankenwärter  muss  znverlässig 
„nnd  liebevoll,  nnd  in  der  Ansübung  seines  Amtes  nicht  unnöthig 
„schamhaft  sein.  Er  soll  kräftiger  Natur  sein  und  in  der  Pflege 
„des  Kranken  mit  Ueberlegung  zu  Werke  gehen.  Alles  was  vom 
„Kranken  ausgeht,  davon  soll  er  sich  nicht  mit  Abscheu  abwenden. 
„Das  Wort  des  Arztes  schreibe  er  sich  hinter  die  Ohren  und  gebe 
„sich  nicht  der  Trägheit  hin.  Solcherart  ist  auch  der  Kranken- 
„wärter  einer  der  vier  Füsse,  auf  denen  die  Medizin  geht ').“ 

Von  der  Sorgfalt,  mit  der  die  Uebersetzung  gemacht  ist,  und 
der  Mühe,  die  sich  der  Verfasser  zuweilen  gegeben  hat,  in  den 
dunkeln  Sinn  der  Worte  einzudringen,  kann  sich  jeder  überzeugen, 
der  diese  Probe  mit  dem  Sanskritoriginal  selbst  vergleichen  will. 
Ob  durch  das  ganze  Buch  hindurch  der  persische  Autor  seinen 
Stoff  vorwiegend  von  Susruta  genommen  hat,  lässt  sich  ohne  müh- 
same Vergleichung  nicht  sogleich  entscheiden.  Doch  kann  ich  be- 
stätigen, dass  obiges  Beispiel  nicht  etwa  vereinzelt  ist.  Kap.  12 
und  14  habe  ich  durchverglichen  mit  Susruta  I,  38  und  21  und 
die  Uebereinstimmung  genau  gefunden,  einzelne  Auslassungen  oder 
Zusätze  abgerechnet.  Diese  beiden  Kapitel  bestätigen  übrigens  in 
interessanter  Weise  auch  die  Feststellung  des  Textes  zu  jener  Zeit 
in  Bezug  auf  die  Abwechselung  von  Poesie  und  Prosa.  Lassen  hat 
früher  einmal  sich  zu  der  Ansicht  bekannt,  dass  der  Ayurveda  in 
2 Theile  zu  zerlegen  sei,  nämlich  „in  die  ältere  Grundlage  des 


1)  Diese  für  unsere  Begriffe  etwas  abgeschmackte  Auffassung  der  Medizin 
als  vierfüssigcn  Thieres,  wo  noch  dazu  der  Patient  mit  eingerechnet  ist,  er- 
scheint im  persischen  Gewände  noch  unpassender,  weil  der  Doppelsinn,  der  in 

(=  Viertel)  liegt,  sich  in  ganz  verflüchtigt.  Bhftvami.sra,  der  in 

seinem  Bhkvaprak&sa  (I,  133  fgg.)  mehrere  Verse  aus  diesem  Kapitel  citirt, 
vermeidet  den  Ausdruck  pftda  in  den  betreffenden  Stellen  durch  jeweilige  Ab- 
änderung des  Textes. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  der  auflUligen  Namensähnlichkeit  zwischen  dem 
letztgenannten  und  unserem  persischen  Autor  gedacht,  eine  Aehnlichkeit , die 
sich  übrigens  noch  auf  andre  Punkte  erstreckt.  Sie  sind  beide  gute  Kenner 
des  Sanskrit,  insbesondere  also  des  medizinischen  Sprachgebrauches ; ihre  Werke 
sind  beide  eklektischer  Natur  mit  gelegentlichen  erklärenden  Zusätzen,  nnd  die 
Autoritäten  , die  sic  benutzen  , sind  so  ziemlich  dieselben.  Falls  T.  A.  Wiso 
Recht  hat,  wenn  er  in  seinem  Commentary  on  the  Hindu  System  of  Medicine, 
Calcutta  1845.  pg.  10  (neue  Bearbeitung,  London  1867,  pg.  55)  behauptet,  dass 
der  Bhävaprakäsa  vor  ungefähr  300  Jahren  geschrieben  sei,  so  würde  auch 
die  Zeit  stimmen.  Wilson  in  der  Vorrede  zum  Sansk.  Dict.  (1819)  nimmt  frei- 
lich an,  dass  es  nur  ungefähr  200  Jahre  her  ist.  Die  Genealogie  der  beiden 

Hesse  sogar  auch  einen  Compromiss  zu,  da  ja  Titel,  und 

auf  der  andern  Seite  Latakana  offenb.ar  kein  Sanskritname,  wenngleich  ein 
Hindi-Wort,  ist.  Dagegen  wütde  sprechen  die  verschiedene  Quantität  der 
ersten  Silbe  bei  beiden,  und  der  verschiedene  Geist,  in  dem  beide  verfasst  sind. 
Beide  schreiben  wie  wenn  sie  nie  den  V'orstellungskreis  ihrer  Väter  verlassen 
hätten.  Man  müsste  sich  also  noch  nach  einem  zwingenderen  Beweise  für  die 
Identität  beider  umschen,  als  es  die  oben  vorgeschlagenen  sind. 
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Werkes  und  in  die  Ausführungen  und  Erläuterungen  des  Madhusii- 
dana“^).  Dies  konnte  er  freilich  nur  auf  den  äussem  Anschein 
hin  gethan  haben,  denn  die  Sache  verhält  sich  meistens  so,  dass 
entweder  beim  Sprung  von  einem  Stil  auf  den  andern  das  Argument 
ganz  ohne  Unterbrechung  weiter  geht,  oder  dass  die  folgenden 
Verse  das  früher  in  Prosa. vorgetragene  resümiren,  nicht  aber,  dass 
die  Prosa  als  Commentar  für  die  Poesie  dient. 


Kehren  wir  nunmehr  wieder  zur  historischen  Frage  zurück,  so 
können  wir  jetzt  einen  Anfangs-  und  einen  EndpunM  aufstellen, 
zwischen  welche  wir  mit  einiger  Sicherheit  das  Entstehen  der 
systematischen  Wissenschaft  der  Medizin  bei  den  Indiern  verlegen 
müssen,  nämlicb  den  Zeitraum  von  der  Mitte  des  10.  bis  zur  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts.  Der  eine  Zeitpunkt  ist  bestimmt  durch  die 
Abfassung  des  Fihrist,  dessen  Nachrichten  wesentlich  anders  hätten 
lauten  müssen,  wenn  der  Verfasser  von  unserm  Susruta-Text  eine 
Ahnung  gehabt  hätte,  der  andere  gründet  sich  auf  die  ausgebreitete 
Kenntniss  der  medizinischen  Literatur  der  Indier  im  allgemeinen 
und  des  Susruta  im  besonderen,  wie  sie  sich  im  Tibb-i-Sikandari 
zu  erkennen  giebt. 

Dabei  ist  allerdings  dreier  Zeugen  nicht  gedacht  worden, 
die  diesen  Zeitraum  mit  einem  male  in  engere  Grenzen  zu  ziehen 
scheinen.  Das  ist  erstens  eine  Stelle  im  Naishadhacharita  IV, 
116,  wo  im  künstlichen  Doppelsinn  der  Rede  Susruta  und  Charaka 
als  Aerzte  eingeführt  werden;  zweitens  die  Nachricht,  dass  Hari- 
chandra,  ein  Arzt,  der  mehrere  Generationen  vor  Mahesvara,  dem 
Verfasser  des  Visvaprakäsa,  lebte,  einen  Commentar  zum  Charaka- 
tantra  geschrieben  haben  soll*),  und  drittens  Birüni,  der  nach 
Reinaud,  Memoire  pg.  316  schon  von  Charaka  dem  Schüler 

des  Agnivesa  medizinischen  Schriftsteller  spricht 

Betrachten  wir  aber  diese  Zeugnisse  näher,  so  lässt  sich  im  all- 
gemeinen gar  manches  dagegen  sagen.  Was  zunächst  das  erste 
derselben  betrifft,  so  hat  Bühler  in  zwei  Mittheilungen,  die  er  vor 
der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bombay  gelesen  hat,  den  Verfasser 
des  Naishadhacharita  in  die  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  verl^L 
Aber  selbst  wenn  unsere  Stelle  nicht  ein  Einschiebsel  ist,  wozu  sich 
ein  späterer  Poetaster  in  einem  solchen  Gedichte  leicht  hätte  ver- 
sucht fühlen  können,  so  bewiese  sie  doch  für  unsern  Zweck  nichts 
als  das  Bekanntsein  der  Namen  beider  Aerzte  und  einer  einzigen 
von  ihnen  angeordneten  Fiebermedizin  für  diesen  Zeitpunkt.  Den  an 
zweiter  Stelle  erwähnten  Harichandra  müsste  man,  wenn  die  über 
ihn  erhaltene  Nachricht  wirklich  authentisch  wäre,  wenigstens  in 


n Anhang  zu  Ind.  Alt.  Bd.  III  und  IV,  pg.  74. 
2)  Vgl.  Aufrecht,  Oxf.  Cat.  pg.  187  a. 
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die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  verlegen.  Wir  werden  aber  weiter 
unten  im  Zusammenhang-  mit  der  Besprechung  andrer  Literatur- 
mährchen  sehen,  wie  wenig  verlässlich  auch  dieses  Zeugniss  ist. 
Der  dritte,  Birüni,  schrieb  bekanntlich  in  der  1.  Hälfte  des  11. 
Jahrhunderts,  und  seine  Nachricht  über  Charaka’s  Werk  wöge  aller- 
dings schwer,  wenn  sich  die  Namen  schliesslich  als  ganz  richtig 
gelesen  herausstellen  sollten^). 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  von  ihm  angegebenen  Um- 
stände der  Entstehung,  jenes  Werkes  in  ihren  allgemeinen  Zügen 
recht  wohl  mit  den  Aussagen  der  Charakasaiiihitä  selbst  überein - 
stimmen.  Aber  so  gut  wie  die  5 astronomischen  Siddhäntas,  die 
wir  theilweise  noch  besitzen,  nicht  dieselben  sind,  wie  die  von 
Birüni  unter  denselben  Namen  erwähnten  , so  gut  ist  es  auch 
möglich,  dass  die  uns  bekannte  Charakasaiphitä  nicht  identisch  ist 
mit  dem  zur  Zeit  des  Birüni  schon  bekannten  Werke. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  Charaka  und  sein  Werk  liegt  weder 
im  gegenwärtigen  Plan,  noch  scheint  es  auf  Grund  des  in  Europa 
zugänglichen  handschriftlichen  Materials  gegenwärtig  überhaupt  tbun- 
lich.  Meine  Zweifel  an  der  Aechtheit  der  Charakasaiphitä  beruhen 
bis  jetzt  mehr  auf  allgemeinen  Eindrücken  als  auf  bestimmt  formu- 
lirbaren  Gründen.  Die  Handschriften  des  India  Office,  obgleich 
sie  zusammen  eine  Smphita  von  der  grössten  bekannten  Ausdehnung 
(11  sthanas)  ergeben,  sind  durchweg  modern,  voller  Fehler  und 
deswegen  äusserst  mühsam  zu  gebrauchen,  wenn  man  sich  ein  mehr 
als  oberfiächliches  Bild  der  darin  niedergelegten  Anschauungen  machen 
will.  Was  dagegen  klar  vorleuchtet,  ist  die  complete  Planlosigkeit 


1)  Was  mich  ein  wenig  daran  zweifeln  macht,  ist  die  merkwürdige  Vor- 
stellung, dass  s=  sein  soll,  während  doch  die  Etymologie  eher  auf 

den  Begriff  „Bummler“  oder  „Landstreicher“  geführt  haben  müsste.  Es  liegt 
nahe  an  eine  undeutliche  Schreibung  des  Wortes  io  der  Vorlage  zu 

denken , was  in  persischer  Nastalik  - Schrift  durchaus  nicht  befremdlich  wäre, 
und  io  dieser  Abänderung  Hesse  sich  das  Wort  mit  eben  so  gutem  Grunde  als 

Jogi  lesen  w;ie  als  Agni,  und  würde  nach  den  Lautgesetzen  des  Prakrit, 

die  sich  heutzutage  noch  in  der  Aussprache  des  y fortpflanzen,  auf  Sansk. 
yogin^  Hind,  ^ führen.  Als  Titel  des  weisen  Philosophen  und  Rechts- 

lehrcrs  YäjnavaJkya  ist  ja  dieses  Wort  allgemein  bekannt,  und  wenn  es  aller- 
dings diese  Verwendung  in  der  uns  bekannten  Charakasambitä  nicht  flndet,  so 
wäre  es  doch  nicht  undenkbar,  dass  ein  für  uns  verlorener  Agnivesa  diese 
Bezeichnung  geführt  hätte.  Man  könnte  es  aber  auch  noch  anders  anfassen 


und  an  eine  Verwechselung  mit 


denken,  der  im  Brahma 


vaivartapurana  I,  1,  12  und  18  (Oxf.  Cat.  pg.  22)  als  eine  der  16  mythischen 
Autoritäten  für  Medizin  genannt  wird.  Eine  andre  Ungenauigkeit  der  Lesung 

oder  Corruption  der  Schrift  liegt  vor  in  ^ yXi]  für  . Solche  Versehen, 

wenn  sic  sich  wirklich  als  solche  herausstellen  sollten , kämen  ja  nicht  auf 
Rechnung  des  gelehrten  Arabisten,  sondern  auf  die  seines  Sanskritberathers. 

2)  Vgl,  Keinaud,  Mdm.  pg.  331  und  Kern,  Einl.  zur  Brili.  Samh.  pg.  43—50. 
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der  Behandlung,  worin  Charaka  den  Susmta  bei  weitem  zu  über- 
treflfen  scheint.  Der  religiös-mythologische  Grundcharacter  ist  aber 
hier  so  consequent  festgehalten,  dass  jedes  einzelne  Kapitel  die 
Form  eines  Zwiegespräches  zwischen  Ätreya  und  seinem  Schüler 
Agnivesa  beibehält.  Was  den  Umfang  anbetriflft,  so  scheint  sthäna 
9 — 11  abermals  ein  späterer  Nachtrag  zu  sein,  welcher  allerdings 
in  der  Handschrift  miteinverleibt  ist,  die  Prof.  v.  Roth  ans  Indien 
geschickt  bekommen  hat,  der  aber  nicht  in  dem  grössten  MS.  des 
Ind.  Office  Nr.  335  mitenthalten  ist,  und  von  dem  auch  Madbnsüdana 
(vgl.  Ind.  Stud.  I,  9)  noch  nichts  gewusst  zu  haben  scheint.  Sehr 
characteristisch  für  den  späteren  Ursprung  des  Werkes  ist  mir  eine 
Corrnption  erschienen,  die  durch  alle  bel<annten  MSS.  hindurchgeht 
und  um  die  sie  sich  theilweise  mit  den  unlesbarsten  Zeichen  herum- 
winden. Es  ist  der  bei  Aufrecht  im  Camb.  Cat.  pg.  23  erwähnte 
khuddäkachatushpäda,  der  durch  I.  0.  335  und  1903  mehrfach 
variirt  wird.  Der  Parallelismus  mit  dem  folgenden  Kapitel  zeigt, 
dass  es  eine  Hindi  - Corrnption  für  'hshudraka  ist.  (Dasselbe 
wiederholt  sich  in  Kap.  3 u.  4 des  Sartrasthäna,  wo  wir  khndikä 
garbhävakränti  und  mahati  garbhävakränti  finden.)  Eine  Anspielung 
auf  Vishnu  als  Allgott  neben  andern  Wesen,  deren  Allgegenwart 
hervorgehoben  wird,  ist  an  der  betreffenden  Stelle  (im  12.  Kap. 
des  1.  Sthäna)  zu  allgemeiner  Natur,  um  daran  das  Bestehen 
der  Vaishnava- Religion  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Werkes  zu 
knüpfen. 

Wem  nun  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  von  dem  Pseudo- 
Charaka,  den  wir  allein  in  den  Händen  hätten,  zu  sehr  in  der 
Luft  zu  stehen  scheint,  der  begebe  sich  mit  uns  auf  eine  flüchtige 
Rundschau  auf  dem  Gebiete  der  Sanskritliteratur,  um  sich  zu  über- 
zeugen, dass  der  vorgeschlagene  Ausweg  durchaus  nichts  so  sehr 
ungewöhnliches  an  sich  hat. 


Vergegenwärtigen  wir  uns  doch  einmal  die  verschiedenen  Vor- 
gänge bei  der  Abfassung  sanskritischer  Werke,  durch  die  unser 
Urtheil  über  ihre  Entstehung  bedingt  sein  muss,  und  geben  wir 
uns  Rechenschaft  von  den  Mitteln,  durch  die  wir  bisher  zu  den 
relativen  Aufstellungen  über  die  Ursprungszeit  einzelner  Werke  und 
ganzer  Literaturgattungen  gelangt  sind,  so  dürfte  sich  leicht  die 
Nothwendigkeit  einer  nochmaligen  gründlichen  Revision  unsres  Wis- 
sens darüber  nach  neuen  Gesichtspunkten,  nicht  für  Susruta  allein, 
ergeben. 

Wir  haben  soeben  an  dem  Beispiel  der  astronomischen  Sid- 
dhäntas  gesehen,  dass  gelegentlich  altberühmte  Werke  gänzlich  vom 
Schauplatz  verschwunden  sind,  aber  durch  neue  unter  demselben 
Titel  ersetzt  werden,  die  sich  dreist  für  das  Original  ausgeben. 
Aehnliches  ist  bekanntlich  geschehen  mit  einer  ganzen  Literatur- 
gattnng,  den  Puränas.  Partieller  Verlust  einer  Coroposition  und 
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Ersatz  des  verloren  gegangenen  Theils  darch  einen  andern  Antor 
sind  nacbgewiesen  bei  der  Pdrvapithikä  des  Dasakumäracbarita  und 
cingestanden  beim  2.  Tbeil  der  Kädambäri,  und  dem  6.  kända  der 
Bbojachampü,  vielleicbt  aucb  beim  Uttarakbanda  des  Kumärasam- 
bbava  anzunebmcn,  den  Mallinätha  noch  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint  Diese  Ausbesserungsarbeit  steigert  sich  bis  zum  vollstän- 
digen Ueberwuchern  der  Zusätze,  unter  denen  sich  das  Original 
mehr  und  mehr  verbirgt;  beim  Mahäbhärata,  und  ein  ähnlicher  Zu- 
wachs von  Anschauungen  späterer  Zeitalter,  ehe  das  Werk  zu  seiner 
Schlnssredaktion  gelangt,  ist  bei  Manu,  resp.  bei  dem  nach  ihm 
benannten  Mänavadharmasästra,  nachweisbar.  Der  Süden  behauptet 
eine  kürzere  und  ursprünglichere  Version  davon  zu  haben,  und  der 
Norden  scheint  auch  für  alle  Smfitis  thatsächlich  einzugestehen, 
dass  man  eine  kurze  (laghu)  und  eine  ausführliche  (v;*ihat)  Version 
davon  hat,  da  sich  so  häufig  der  Zusatz  vrihat  zum  Titel  dieser 
Werke  in  Citaten  findet.  Die  verschiedenen  Recensionen  berühmter 
Werke  alter  Zeit  bieten  ja  überhaupt  bis  heute  noch  das  grösste 
Rätbsel  für  uns  dar.  Nicht  bloss  in  der  ältesten  Zeit,  wo  sich 
bei  bloss  mündlicher  Fortpflanzung  der  heiligen  Werke  verschiedene 
$äkhäs  und  Charanas  bildeten,  sondern  viel  später,  und  nach  der 
Einführung  der  Schrift  in  Indien,  bei  der  Abfassung  des  Ramäyana, 
der  Sakuntalä,  des  Hänumannä^ka , die  alle  ihrem  bestimmten 
Autor  zugeschrieben  werden,  finden  sich  3 bis  4 prinzipiell  von 
einander  abweichende  Recensionen.  Zusätze  und  Auswüchse  bei  in 
sich  abgeschlossenen  Werken  sind  zu  verzeichnen  im  Harivaipsa 
für’s  Mahäbhärata,  im  Uttarakhap^  und  Yogävasishtha  füFs  R4- 
mäyana  n.  a.  Solche  Agglutination  ist  im  Wesen  wenig  verschieden 
von  der  schon  vor  der  ßr&hmana-Periode  an  den  Veden  praktizirten, 
wo  man  die  Erfindung  späterer  Perioden  noch  äusserlich  mit  dem 
Erbgut  der  Vorzeit  verbindet,  und  dem  ^igveda  noch  zwei  Man- 
4alas  anhängt,  von  denen  das  eine  einen  Hauptbestandtheil  des 
Sämaveda  bildet,  das  andre  fast  identisch  ist  mit  dem  letzten  Buche 
des  Atharva. 

Alles  das  ist  mehr  oder  weniger  naiv  und  entdeckbar  durch 
die  untergelaufenen  Verstösse  gegen  den  Geist  und  die  Diction  des 
Originals  oder  durch  offenes  Geständniss.  Oft  aber  ist  der  Trug 
auch  berechnet  und  absichtlich,  wenn  auch  aus  dem  gleichen  Grunde 
wie  vorhin  misslungen,  so  z.  B.  wenn  der  Autor  durch  die  Wahl 
seines  Titels  seinem  anonymen  Werke  einen  Platz  in  der  spät- 
vedischen  Literatur  zu  verschaffen  sucht.  Man  denke  an  das 
Mantrabrähmana,  oder  an  die  Muktikopanisbad  als  die  eclatantesten 
Beispiele  solcher  Unterschiebungen,  oder  an  die  unzähligen  Mähät- 
myas,  die  sich  einem  oder  dem  andern  Puräna  zuzählen,  und  die 
ebenso  zahlreichen  Bruchstücke,  die  dem  als  abgeschlossenen  Werke 
gar  nicht  vorhandenen  Skandapuräi^a  aufgebürdet  werden,  nur  um 
sich  einen  respectablen  Namen  zu  verschaffen.  Auch  die  Bezeich- 
nung „Upaveda^^  für  gewisse  spät  cultivirte  Doctrinen  ist  diesem 
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Motive  nicht  fremd.  Per  Autor  tritt  zwar  dabei  ganz  zurück,  der 
Beweggrund  seines  Schreibens  aber  wird  darum  doch  kein  lautererer 
gewesen  sein  als  der  des  Geldverdienens.  Die  meisten  Dinge  dieser 
Art  sind  wahrscheinlich  auf  Bestellung  eines  einflussreichen  Patrons 
gearbeitet,  der  den  von  ihm  befolgten  Cultus  oder  ein  von  ihm  be- 
schütztes oder  begünstigtes  Localheiligthum  gefeiert  wissen  wollte. 
Die  Geschichte  des  Jyotirvidabharana  und  des  an  Capt.  Wilford 
verübten  Betrugs  bedarf  hier  keiner  Wiederholung  ^).  Beim  Mägha- 
kävya  wiederum  vermuthet  mau  den  Verkauf  des  Eigenthumsrechts 
von  seiten  des  Dichters  an  einen  eitlen  vornehmen  Gönner,  Namens 
Mägha  ^).  Warum  nicht  auch  bei  den  Werken  des  Harshadeva 
und  Bhojadeva? 

Ein  andres  Motiv  mehr  komischer  Natur  ist  mir  von  einem 
älteren  Freunde,  der  jahrelang  intimen  Verkehr  mit  Pandits  in 
Indien  gehabt  hat,  erzählt  worden,  ln  diesem  Falle  verfasste  der 
Pandit  des  Kaja  von  Amravati  im  Jahre  1790  ein  Rudrayamala 
nach  eigener  Eingebung,  weil  er  dem  Drängen  seines  Patrons  nach 
Auffindung  eines  MS.  des  berühmten  Werkes  nicht  länger  wider- 
stehen konnte,  ohne  jedoch  im  Stande  zu  sein  das  gewünschte 
Original  in  der  Umgegend  irgendwo  aufzutreiben.  Erst  viele  Jahre 
nachher  gestand  der  Sohn  des  klugen  Pandit  das  Geheimniss  seinem 
englischen  Gönner. 

Ich  muss  gestehen,  dieser  kleine  Zug  eröffnet  einen  tiefen 
Blick  in  das  literarische  Schaffen  Indiens,  der  nicht  eben  zu  er- 
freulichen Hoffnungen  hinsichtlich  der  möglichen  Zeitbestimmung  der 
Werke  aus  einander  berechtigt  Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Stil, 
der  stets  und  zu  allen  Zeiten  an  einer, grossen  Armnth  syntaktischer 
Artikulation  laborirt  hat,  sich  seit  Jahrtausenden,  wo  die  Sprache 
.eine  todte  ist,  kaum  merklich  verändert  hat,  dass  die  Veränderungen, 
wo  sie  beobachtet  werden,  kaum  in  mehr  als  einer  leicht  abzn- 
lernenden  Manier  bestehen,  dass  die  Nachahmung  etwaiger  Archais- 
men keine  grössere  Schwierigkeit  bietet  als  wenn  man  heutzutage 
noch  Prakrit  in  den  Dramen  schreibt,  und  dass  also  auch  von 
dieser  Seite  her  die  Kritik  nur  auf  schwankendem  Boden  wandelt, 
so  muss  man  zugeben,  dass  es  mit  der  Perspektive  des  Historien- 
bildes wirklich  recht  misslich  aussieht. 

Ja  wir  haben  selbst  damit  noch  nicht  die  Aufzählung  der  uns 
bestürmenden  Zweifel  erschöpft,  denn  wollte  man  sich  auch  über 
derlei  Ausstellungen  hinwegsetzen  und  glauben,  das  Uebel  gebe 
nicht  weiter  als  es  erkannt  sei,  so  begegnet  uns  in  der. grossen 
Fahrlässigkeit  der  Autoren  und  Commentatoren,  die. auf’s  Geratbe- 
■wohl  hin  citiren,  und  in  der  noch  grösseren  der  Copisten,  die  oft 


1)  Vgl.  Kern,  Introd.  zur  Brih.  Samh.  pg. 
Ü47  fgg. 

2)  Colcbrooke,  Mise.  Ess.  11,  80. 
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heilloü  imbekümmert  drauflosschmieren,  ein  neues  schweres  Be- 
denken. 

Bei  der  ausnahmslos  herrschenden  Sitte  der  Autoren  nur  im 
allgemeinen  den  Wortlaut  einer  Stelle  nach  dem  Gedächtniss,  und 
darum  ohne  Verweis  auf  Kapitel  und  Vers  des  in  Frage  stehenden 
Werkes  zu  citiren,  kann  es  natürlich  nicht  fehlen,  dass  Uugenauig- 
keiten  mit  unterlaufen.  Die  Einförmigkeit  der  für  Literaturwerke 
gewühlten  Titel,  die  geringe  Auswahl  der  Personennamen,  die  meist 
von  herrschenden  Gottheiten  oder  halbgöttlichen  Heroen  abgeleitet 
sind  und  dadurch  leicht  zur  Verwechselung  neigen,  endlich  die 
Mehrheit  der  angehängten  Titel,  die  oft  nur  demselben  Individuum 
gelten  oder  zu  gelten  scheinen,  machen  Verwechselungen  schon  beim 
Citirenden  oft  entschuldbar.  So  gibt  es,  um  ein  paar  Beispiele 
statt  vieler  zu  nennen,  zwei  Varahamihira  (Colebrooke  11,  476), 
vielleicht  sogar  drei  (ib.  482  fg.),  und  zwei  Brahmasiddhanta  (ib.  457), 
und  es  bleibt  uns  bei  jeweiligen  Citaten  überlassen,  uns  für  das 
eine  oder  das  andre  Werk  zu  entscheiden.  Viele  der  daraus  ent- 
springenden Verwirrungen  gehen  dabei  noch  auf  Rechnung  leicht- 
fertiger Abschreiber,  denn  häutig  begegnet  man  bei  Aufsuchung  von 
Autoritäten  in  einem  Commentator  verschiedenen  fehlerhaften  oder 
verstümmelten  Bezeichnungen  offenbar  für  dieselbe  Persönlichkeit 
oder  für  denselben  Titel. 

Endlich  kommt  noch  zu  alledem,  um  das  Mass  der  Unsicher- 
heit voll  zu  machen,  das  Kapitel  der  Interpolationen  und  die 
Schwierigkeit,  dieselben  beim  Mangel  an  alten  und  zuverlässigen 
Handschriften  stets  genügend  nachzuweisen.  Die  philosophisch-theo- 
logische, wie  die  Profanliteratur  sind  diesem  Prozesse  der  Verdeut- 
lichung und  Ulustratiou  durch  Lektüre  aus  späteren  Werken  während 
des  Abschreibens  gewiss  häutig  genug  ausgesetzt  gewesen  und  haben, 
wo  das  geschehen  ist,  dadurch  Unverdientermassen  ihren  Rang  der 
Anciennetät  verloren.  Mehr  Unfug  aber,  als  man  gewöhnlich  an- 
uimmt,  ist  vielleicht  in  der  Beilegung  der  Autorschaft  mancher 
Werke  durch  erdichtete  Prologe  oder  Epiloge  geschehen,  in  denen 
der  Verfasser  den  Ruhm  seines  Geschlechts,  das  Ansehn  seines 
eigenen  Hamens,  den  Glanz  seines  Geistes  und  womöglich  die  über- 
irdische Seite  seiner  ganzen  Mission  in  die  Welt  zu  schreien  scheint. 
Extravaganzen,  wie  sie  dabei  Vorkommen,  sind  psychologische  Un- 
möglichkeiten selbst  bei  einem  Orientalen  und  nur  zu  erklären  als 
Krhndungeu  des  jeweiligen  Abschreibers,  oder  im  besten  Falle  Um- 
dichtungen in  farbenreichere  Sprache  dessen,  was  ehedem  der  Ver- 
fasser selbst  über  sich  zu  sagen  für  gut  befunden  hat.  Wir  können 
uns  zwar  nicht  helfen,  wir  müssen  sie  als  Tradition  mitannehmen, 
aber  den  Stempel  der  Glaubwürdigkeit  tragen  sie  nicht. 

Ein  in  mehr  als  einer  Beziehung  lehrreiches  Beispiel  derart 
bietet  sich  uns  in  der  Einleitung  zu  dem  schon  oben  erwähnten 
Vi§vcBprakä§a  von  Mahesvara  (Oxf.  Cat.  pg.  187 fg.)  dar. 
Dort  heisst  es,  nachdem  einige  von  Mahesvara’s  Vorfahren  gemustert 
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worden  sind , von  ihm  selbst  von  v.  11  an  folgendermassen : „Er 
„übersah  den  ganzen  Sprachocean  von  einem  Ende  zum  andern 
„und  war  (babhöva!)  wie  die  Sonne  für  den  Lotusflor  der  Wort- 
„gesetze.  Der  Göttin  Sri  selbst  gleich  wegen  der  Bedeutendheit, 
„die  er  erreichte  (ägata,  nicht  -na)  durch  die  Vorzüge  seiner 
„Geschicklichkeit  in  der  Abfassung  von  solchen  grösseren  Werkeo 
„wie  das  Leben  des  Sähasänka  u.  s.  w. , war  er  ein  Freund  des 
„Wasserlotus  der  dreifachen  Arzneikunst,  ein  Freund  vortrefflicher 
„Menschen , und  den  Dichtern  war  er  so  unentbehrlich  wie  das 
„Mondlicht  der  anfblühenden  Wasserlilie.  Die  vorliegende  Schöpfung 
„dieses  Mahesvara,  des  Oceans  von  Gelehrsamkeit,  sollte  fort- 
„während  leuchten  im  Herzenslotus  aller  besseren  Männer , an 
„Schönheit  gleich  dem  Juwel  des  Vishnu,  das  bis  au’s  Ende  der 
„Welt  [an  seine  Brust]  angeheftet  ist.  Wie  mit  Edelsteinen  aus 
„100  Schmuckkästchen,  so  ist  von  mir  mit  den  Edelsteinen  der 
„divergirenden  Wörter,  die  aufs  Gerathewohl  zusammengelesen  sind, 
„nach  Art  des  geschickten  Goldschmieds  dieser  erste  Theil  (mu- 
„khakhandah)  zusainmengetragen , den  ich  Vi^aprakä^a , d.  tu 
„den  Allerleuchter  nenne,  weil  er  wie  ein  goldner  Gürtel  glänzt. 
„Warum  sollten  die  vorzüglichsten  unter  unseren  Gelehrten , denen 
„es  Freude  macht  die  Fundgrube  des  von  Phanisvara  (d.  h.  .Patan- 
,jali)  verfassten  Wortschatzes  zu  durchforschen,  nicht  auch  mit  Ehr- 
„furcht  den  Goldberg  des  Visvaprakäsa  aufnehmen?  Entstammend 
„den  Vocabularien  solcher  Vorgänger  wie  Bhogindra  (d.  h.  wiederum 
„Patanjali),  Kätyäyana,  Sähasänka,  Vächaspati,  Vyädi,  sowie  des 
„Visvarüpa,  Amara,  Mangala,  und  des  Subhänga,  Vopälita,  Bhäguri, 
„ist  es  ein  Werk  von  unschätzbaren  Vorzügen,  die  durch  offen- 
„kundig  eingeräumten  Vorrang  geehrt  werden.  Wenn  es  uns  dazu 
„die  gewünschten  Bedeutungen  erschliesst,  warum  sollte  es  nicht 
„für  die  Dichter  ein  Werk  ersten  Ranges,  ein  Chintämani,  werden? 
„Ein  Schatz  der  seltensten  Wörter,  vom  Sonnenberg  (=  süryädri?) 
„und  dem  äussersten  Berge  im  Westen,  vom  Mekbalädri,  Kailäsa 
„und  von  dem  äussersten  Erdenkreise  auf  einen  Fleck  hier  zu- 
„sammengetragen,  verdient  wahrhaftig  von  euch  beachtet  zu  werden, 
„ihr  weisen  Dichterfürsten.  Wenn  ihr  den  Wunsch  habt,  das  Sprach- 
„meer  umzurühren,  wenn  euch  verlangt  ein  Wort  des  Patanjali  zu 
„finden,  so  mögt  ihr  die  Schönheit  des  vollendetsten  Diadems  der 
„Sprachkunst  erkennen,  wenn  ihr  diesen  unvergänglichen  Visvapra- 
„käsa  mit  Aufmerksamkeit  studirt.  Durch  mich  ist  allen  Tüchtigen 
„Erlösung  von  der  Last  der  Büchermenge  gebracht,  indem  ich  dieses 
„wunderbare  Wörterverzeichniss  zur  Vollendung  geführt  habe^L 

So  kann  doch  nur  ein  Autor  sprechen,  der  auf  geborgte  Autorität 
pocht,  und  dessen  eigenes  Zuthun  sich  auf  das  allerkleinste  Mass 
beschränkt.  Es  scheint  mir  denn  auch  aus  der  ganzen  Beschreibung 
klar,  dass  wir  hier  nicht  das  Originalwerk  das  Mahesvara  (etwa 
den  Visvakosa  ?)  vor  uns  haben,  sondern  eine  spätere  Ueberarbeitung 
eines  anonymen  Compilators,  der,  wenn  er  seinen  Antheil  daran 
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erwähnt , von  sich  io  der  ersten  Person  spricht.  Es  schliesst 
sich  an  den  mtüchcüchanda  ein  kurzes  Kapitel  über  die  Partikeln, 
an  dessen  Ende  wunderbarer  Weise  das  Datum  des  Mabe^vara  — 
1033  der  Saka-Aera  — eiugeschoben  ist,  und  darauf  endlich  folgt 
wieder  ein  längerer  Abschnitt,  den  Aufrecht  selbst  als  spätere  Zu- 
that  bezeichnet,  weil  er  das  Vorhergehende  durch  das  hinzugefügte 
Datum  als  zum  Abschluss  gelangt  ansiebt  leb  trage,  wie  gesagt, 
kein  Bedenken , das  ganze  Werk  für  die  spätere  Bearbeitung  eines 
Anonymus  zu  erklären,  etwa  lür  gleichzeitig  mit  Mediuikara  ^), 
der  ihm  darum,  wie  das  ja  bei  Zeitgenossen  so  zu  gehen  pflegt, 
mit  einer  gewissen  Animosität  viele  Irrthümer  vorwirft.  Dadurch 
wird  nun  seine  Autorität  als  Kosa  durchaus  nicht  in  Frage  gestellt, 
wohl  aber  die  Glaubwürdigkeit  der  Nachrichten  über  Mahesvara  und 
seine  Vorfahren,  sowie  die  Zuverlässigkeit  des  in  der  W'ilson'schen  Hand- 
schrift eingeschobenen  Datums,  das  sich  ohnehin  durch  die  Substitution 
von  vyoma  für  mögliches  soma  oder  yama  um  100  oder  200  Jahre 
hätte  zurückschieben  lassen  können.  Dadurch  aber  werden  auch 
wieder  verschiedene  Aufstellungen  über  das  Alter  einzelner  Zeugen 
in  Zweifel  gezogen  und  eine  Masse  damit  verknüpfter  Fragen  ge- 
ratben  von  neuem  in  die  Schwebe.  Auch  der  scheinbare  Anhalts- 
punkt für  die  Zeit  des  Cbaraka,  zu  dessen  Tantra  ein  Vorfahre 
des  Mahesvara,  wie  oben  erwähnt,  einen  Commentar  geschrieben 
haben  soll,  wird  zweifelhaft,  wenn  die  Familiengeschichte  von  einem 
andern  herrührt  als  von  Mahesvara  selbst.  Denn  das  ist  gerade 
die  Art  Nachricht,  wie  sie  sich  ein  Spätling  in  der  Literatur  dem 
Stifter  einer  Familie  von  Aerzten  anzudichten  versucht  fühlen 
könnte,  von  dem  er  sonst  nichts  zu  sagen  weiss.  Geschieht  es 
doch  nicht  allein  im  Helldunkel  der  Zeit  der  wiedererwachten  Sans- 
kritliteratur, sondern  noch  im  klaren  Tageslichte  der  allerjüngsten 
Gegenwart,  wo  die  Indische  Regierung  ihre  sebätzenswerthen  offi- 
ziellen Cataloge  der  allerwärts  zerstreuten  Handschriften  anfertigen 
lässt,  dass  die  Herausgeber  unter  dem  ihnen  eingesandten  Material 
manches  vermutben,  was  gar  nie  existirt  hat  und  mit  dessen  Be- 
sitz die  einheimischen  Bibliomanen  einfach  nur  prahlen  wollen. 

Was  besagten  Commentar  zum  Charakatantra  betrifft,  so  ist 
es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  etwas  dergleichen  existirt  haben 
muss.  In  den  späteren  medizinischen  Werken  findet  man  öfter 
bha^^raka  Harichandra  oder  Harisebandra  als  Verfasser  eines  Com- 
mentars  zu  der  uns  bekannten  Charakasaiphitä  citirt.  Aber  wie 
leicht  konnte  es  geschehen,  dass  die  Begegnung  mit  einem  Manne 
gleichen  Namens  im  Vorfahrenregister  des  Mahesvara  unsern  Ge- 
währsmann ganz  einfach  zu  einer  Conjektur  verleitet  hat,  die 
übrigens  in  Anbetracht  der  begleitenden  Umstände  noch  nicht  ein- 
mal so  besonders  gewagt  erschien.  Freilich  bin  ich  mir  bewusst, 


1)  D.  h.  also  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.  Vgl.  Wilson,  Works 
V,  213.  217. 
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dass  mit  solchen  Betrachtungen  die  Theorie  über  das  Zeitalter  des 
Cbaraka  in  diesem  Punkte  nur  erschüttert,  nicht  aber  über  den 
Haufen  geworfen  ist.  Aber  wenn  der  Beweis  dagegen  nicht  stich- 
haltig genug  ist,  so  ist  es  der  Beweis  dafür  wenigstens  auch  nicht. 


Die  soeben  angestellten  Betrachtungen  haben  sich  im  Einzelnen 
etwas  weit  von  unserm  Hauptgegenstande  entfernt,  auf  den  sie  erst 
zuletzt  wieder  convergiren.  Es  lag  mir  aber  daran,  einmal  zu- 
sammenfassend der  Irrungen  zu  gedenken , denen  wir  bei  unserm 
Urtheil  über  die  chronologische  Anordnung  der  Sanskritliteratur 
ausgesetzt  sind.  Vereinzelt  und  je  nach  Bedürfniss  sind  solche 
Argumente  schon  oft  zur  Begründung  einer  gewissen  Ansicht  oder 
zur  Verwerfung  einer  andern  verwandt  worden.  Aber  jeder  sucht 
sich  aus  der  Rüstkammer  von  Beweisstücken  eben  nur  soviel  her- 
vor als  er  für  seinen  augenblicklichen  Zweck  gerade  braucht  und 
übergeht,  oder  Ubersieht,  was  zu  seiner  Theorie  nicht  passt.  Wenn 
aber  schliesslich  alles  darauf  ankommt,  wie  man  die  Karten  mischt, 
so  muss  man  darauf  gefasst  sein,  dass  sehr  viel  nur  vom  Zufall 
abhängt,  und  dass  die  Voraussetzungen  immer  und  immer  wieder 
geprüft  werden  müssen,  auf  die  man  seine  Schlüsse  autbaut.  'Was 
statt  dessen  oft  geschieht,  können  wir  an  dem  Beispiel  des  Sn^ruta 
recht  schön  beleuchten.  Es  stellt  jemand,  auf  gewisse  Wahrschein- 
lichkeitsgründe gestutzt,  eine  Theorie  auf,  die  wohl  mancherlei  für 
sich  hat,  die  aber  doch  nicht  als  festgestellt  gelten  kann.  Drei 
oder  vier  andere  Gelehrte  nehmen  nachher  mit  mehr  oder  weniger 
Reserve  darauf  Bezug,  helfen  sie  weiterverbreiten  und  leihen  ihr 
gewissermassen  das  Gewicht  ihres  Namens  Das  Versuchsweise  der 
ersten  Argumentation  verflüchtigt  sich  mehr  und  mehr  bei  dem 
wiederholten  Fiitrirungsprozess,  und  was  ursprünglich  nur  schüchterne 
Andeutung  war,  tritt  zuletzt  mit  der  Unverzagtheit  eines  festen 
Axioms  auf.  So  geschieht  es  denn,  dass  heutzutage  keine  allgemeine 
Geschichte  der  Medizin  geschrieben  wird,  in  der  man  nicht  das 
ausgebildete  Wissen  der  Indier  auf  diesem  Felde  in  sehr  alter  Zeit 
als  unantastbaren  Grundsatz  hinstellte.  Dass  dem  nicht  so  ist,  dass 
wenigstens  ein  Missverständniss  der  darauf  bezüglichen  historischen 
Notizen  der  Araber  dabei  zu  Grunde  liegt,  glaube  ich  oben  nach- 
gewiesen zu  haben. 


Es  bleibt  uns  jetzt  noch  übrig  an  der  Fassung  der  ein- 
heimischen Quellen  darzulegen,  dass  wir  kein  so  übertriebenes 
Altertbum  dafür  anzunehmen  brauchen.  Wohlgemerkt,  es  kann 
mir  nicht  daran  liegen,  aus  blosser  Schadenfreude  der  indischen 
Medizin  ihren  Anspruch  auf  ein  respektables  Alter  abznschneiden. 
Im  Gegentheil  wäre  es  mir  viel  lieber  gewesen,  das  Feld  unsrer 
Vermuthungen  über  Charaka  und  Susruta  an  der  Hand  der  oben 
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angeführten  Daten  anf  den  Zeitraum  von  ein  oder  zwei  Jahrhunderten 
einschränken  zu  können.  Aber  die  Un Wahrscheinlichkeit  der  Sache, 
die  ich  aus  inneren  Gründen  ableite,  schien  mir  zu  stark,  um  mich 
abermals  mit  einer  so  plausibel  scheinenden  Fixirung  zu  beruhigen. 

Dass  ichs  nur  mit  einem  Worte  sage,  ich  halte  die  Ent- 
stehung des  Ayurveda  der  Zeit  wie  der  Art  nach  für  nicht  früher 
als  die  der  Puranas,  nämlich  in  der  Periode  wo  die  Energie 
der  Muhammedaner  zu  erlahmen  anfing  und  der  lange  Zeit  nieder- 
gedrückte Hinduismus  von  neuem  auflebte.  In  den  Puranas  wurde 
damals  alles  nicdergelegt  was  sich  in  der  Volkstradition  erhalten 
hatte,  versetzt  mit  dem  was  mittlerweile  von  Sektenthum  anf  Grund 
entarteter  Religion  sich  entwickelt  hatte.  Mit  der  Medizin  stand 
es  etwas  anders.  Was  darin  beobachtet  worden  war,  hatte  sich 
als  eine  Art  Geheimwissenschaft  vorher  nur  mündlich  fortgepflanzt, 
und  es  bedurfte  nur  der  äusserlicben  Eintheilong  des  ungeordneten 
Materials  um  wie  eine  neue  Offenbarung  zu  erscheinen.  Zur  Em- 
pfehlung seines  Werkes  brauchte  der  Compilator  sich  nur  der  ge- 
bräuchlichen mythologischen  Maschinerie  zu  bedienen  und  er  war 
seines  Eingangs  bei  der  abergläubischen  Menge  gewiss.  Den  Dhan- 
vantari  fand  er  in  der  epischen  Sage  vor,  den  Susruta  schuf  er  sich 
wahrscheinlich  selbst,  wenigstens  ist,  wenn  nun  doch  einmal  so  viel 
auf  das  aufmerksame  Zuhören  dabei  ankommt,  der  Name  durch- 
sichtig genügt).  Bei  dem  allgemeinen  Eklektizismus  jener  Periode 
war  es  dann  auch  ganz  natürlich,  dass  man  die  Puranas  nachahmte 
und  einzelne  Züge  daraus  entnahm,  wie  ihrerseits  einzelne  Puranas 
es  nicht  zu  heterogen  finden,  Medizin,  Grammatik  und  Metrik  mit 
hereinzuziehen  *),  Gesellen  wir  dazu  noch  die  Tantras,  die  ebenso 
ihre  medizinischen,  alchemistischen  und  baineologischen  Abschnitte 
haben,  wie  Susruta  die  von  ihnen  entlehnten  mystischen  Gebets- 
formeln, so  wird  das  Bild  des  gegenseitigen  Ausschreibeus  ohne 
weitere  Quellenangabe  belebt  genug.  Freilich  ist  damit  keine  grosse 
Unredlichkeit  begangen,  denn  bei  der  allgemeinen  Anonymität  lässt 
ja  keiner  sein  Licht  auf  Kosten  des  andern  scheinen,  höchstens  er- 
hebt er  seinen  eigenen  Schutzheiligen  über  den  des  andern.  In 
den  Puranas  z.  B.  setzt  immer  jedes  die  Gesammtheit  der  andern 
voraus,  indem  es  sie  sämmtlich  eingangs  bei  Namen,  und  sich  selbst 
mit,  in  der  orthodoxen  Zahl  der  offenbarten  Schriften  dieser  Gattung 
aufzählt.  Im  spätem  Verlauf  wird  die  Erwähnung  derselben  ver- 
mieden, so  oft  sie  auch  den  gleichen  Sagenstoff  behandeln.  Wie 
es  aber  dabei  zugegangen  ist,  das  können  wir  gerade  in  der  Me- 


1)  AnspieluDgen  darauf  können  wir  erkennen  in  den  AnsdrUcken  ba- 
husruta  I,  14,  10,  fruta  I,  344,  11,  und  sueruma  II,  301,  2.  Im  letzteren 
Falle  hat  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Namen  des  sogenannten  Autors  soweit  ge- 
wirkt, dass  Madbusüdana  die  Reduplicationssilbe  des  Perfectums  mit  dentalem  s 
gedruckt  hat,  und  die  andern  ihm  darin  nacbgefolgt  sind. 

2)  So  z.  B.  da*?  AgnipurAna.  Vgl.  Wilson,  Works,  III,  89.  90. 
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dizin  bei  eiDigen  späteren  Werken  beobachten,  die  keinen  gött* 
liehen  Ursprung  beanspruchen,  in  denen  sich  vielmehr  der  Autor 
namhaft  macht  und  die  Ehre  der  Composition  in  Anspruch  nimmt 
büi  der  Durchsicht  der  Handschriften  medizinischen  Inhalts  in  der 
India  Office  Library  habe  ich  z.  B.  die  folgende  Genealogie  von 
Werken  gefunden:  Hciambasena's  Gädhaprabodhakasaqigraba  (Dietz 
pg.  138)  ist  auf  Mädhava's  Kugvinischaya  gebaut,  lässt  es  aber 
nur  durchmerken  durch  den  zur  Vergleichung  angehängten  Index 
zum  Original  werk.  Von  ihm  hat  Chakrapäni  sein  Chikitsasaipgraha 
(Räjendraläl  Mitra's  Notices  II,  71  u.  Dietz  pg.  133)  abgeschrieben, 
dem  er  auch  denselben  Titel  gibt,  ohne  aber  den  triftigen  Grund 
anzugeben,  den  er  dazu  hat.  Ganz  wörtlich  wiederum  da  von  aus- 
gezogen,  und  ohne  eigene  Zuthat  dazu,  ist  Rajivalocbaua’s  Sid- 
dhayoyärnava  (Dietz  p.  142).  Der  Autor  aber  sucht  uns  von  der 
Spur  abzuleiten,  indem  er  feierlich  erklärt  seinen  Stoff  nur  von  der 
Ueberlieferung  der  Munis  der  Vorzeit  genommen  zu  haben.  Von 
Mädhava  direkt  abgeschrieben,  ohne  die  Quelle  zu  nennen,  ist 
ferner  Kavichandra’s  Ratnävali  (Dietz  pg.  137)  und  ein  anonymes 
Werk  betitelt  Chikitsädarpana  (Dietz  pg.  144). 

Mehr  Unverschämtheit  als  womit  diese  Leute  zu  Werke  ge- 
gangen bind,  kann  man  überhaupt  nicht  wohl  an  den  Tag  legen. 
Sollte  es  uns  da  wundernehmen,  wenn  wir  Schriftsteller  von  der 
Zwittergattung  poetischer  Aerzte  — Kaviräja  ist  im  heutigen  Ben- 
galen gleichbedeutend  mit  dem  Titel  Vaidya  — Puranadichter,  in 
deren  Gehirn  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  der  sprödeste  Stoff  in 
Slokas  umsetzt,  wenn  solche  Poeten,  sagen  wir,  einen  frommen  Be- 
trog begehen  und  andrer  Leute  Kenntnisse  nicht  sich  selbst,  noch 
dem  wahren  Urheber,  sondern  einem  Weisen  der  Vorzeit  in  den 
Mund  legen?  Für  einen  Autor  dieser  Art  aber  wird  man  schliess- 
lich doch  auch  den  Su^ruta  trotz  seines  hochgefeierten  Namens  anzn- 
sehen  haben  \ denn  einer  rationellen  Ansicht  von  der  Entstehung  einer 
Wissenschaft  entspricht  es  doch  vielmehr  zu  glauben,  dass  erst 
Werke  über  einzelne  Doctrinen,  wie  Mädhava’s  Rugvini^haya  oder^rn- 
gadhara’s  Saiphitä,  und  Sammelwerke  wie  VägbbaU’s  Ash^gabpdaya 
vorausgegangen  sein  müssen,  ehe  ein  Laie  sich  mit  der  Behaglichkeit 
und  Geschwätzigkeit  eines  Sosruta  oder  Charoka  darttberhermaebt 
und  sie  mit  moralisirenden  Gemeinplätzen  ^)  verflicht,  die  der 
Würde  des  Gegenstandes  durchaus  nicht  entsprechen.  Der  um- 
gekehrte Prozess  der  Ausscheidung  solcher  primärer  Auswüchse 
und  Zurückführung  auf  die  Hauptsache,  um  zur  wissenschaftlichen 
Erkenntniss  zu  gelangen,  dürfte  wenigstens  schwer  uachzuweisen 
sein;  denn  die  Reduction  eines  Werkes  von  ausserordentlicher  Aus- 
dehnung des  Details  auf  die  Grenzen  eines  praktischen  Handbuchs, 
die  in  den  orientalischen  Literaturen  so  häufig  berichtet  wird,  wenn 


1)  Vgl.  z.  B.  adhy.  IV  des  Sütrasthäu«. 
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sie  auch  nicht  so  oft  durch  zwei  Fassungen  wirklich  zu  belegen 
ist,  wie  in  dem  Falle  des  Panchatantra  und  Hitopadesa,  gehört  als 
eine  rein  quantitative  nicht  hierher. 

Sehen  wir  uns  nach  Parallelen  auf  andern  Gebieten  der  Sans- 
kritliteratur um,  so  finden  wir  fast  überall  dasselbe  Fortschreiten 
vom  spärlichen  Stoff  zum  allmähligen  üeberwuchern  des  daraos  ent- 
wickelten Details.  Weder  in  Grammatik  noch  in  Philosophie, 
Recht,  Astronomie  und  verwandten  Disciplinen  begegnet  man  im 
Anfang  ihrer  Entstehung  als  geordnetes  Wissen  solchem  üebergreifen 
in  fremde  Sphären,  wie  es  hier  bei  der  Medizin  der  Fall  ist 
Was  der  Grammatik  in  den  Pr&tisäkhyen  und  im  Nirukta,  der 
Philosophie  in  den  üpanishads,  dem  Rechte  in  Smritis,  Ächäras 
und  Sütras,  der  Astronomie  in  Einzelbeobachtnngen  vorausgeht,  trägt 
so  vollständig  den  Character  des  Unfertigen  und  des  Ringens  nach 
Form  an  sich,  dass  man  es  keinen  Augenblick  mit  den  Sammelsurien 
späterer  Zeitalter  in  eine  Reihe  stellen  kann,  die  nur  von  der 
Erbschaft  ihrer  Vorgänger  zehren  und  ans  der  gegenseitigen  Ver- 
söhnung der  Ausspräche  derselben  die  Berechtigung  ihres  Daseins 
schöpfen.  Ueberall  begegnet  man  in  den  Anfängen  dieser  Doctrinen 
derselben  gedrängten  Kürze  und  Knappheit  des  Ausdrucks,  die  erst 
später  durch  eine  Fluth  von  Commentaren  zu  eigentlichen  Leitfäden 
und  zu  neuen  Systemen  ausgesponnen  werden.  Sie  alle  beruhen 
auf  orakelhaft  kurz  gefassten  Formeln,  deren  Interpretation  in 
Schulen  fortgepflanzt  und  schliesslich  zum  System  erweitert  wurde, 
nicht  ohne  dass  wir  die  Entwickelung  stufenweise  verfolgen  können. 
Nur  die  Medizin  soll  auf  einmal  geharnischt  in  die  Welt  getreten 
sein.  Es  fehlt  freilich  auch  da  nicht  an  Andeutungen  über  Vor- 
läufer, aber  sie  sind  verhüllt  und  nur  so  obenhin  zugestanden. 
In  Charaka  sind  es  nur  Munis,  die  mit  einander  am  heiligen  Orte 
ins  Einvernehmen  treten  und  ihre  Ansichten  gegen  einander  aus- 
sprechen. Bei  Susruta  werden  nur  eingangs  und  I,  324  solche  bei 
Namen  genannt.  Dagegen  finden  wir  häufig  solche  Ausdrücke  wie 
i/y  eke  oder  kechtd  dJiur  dchdr7/dh^  was  doch  schlecht  mit 
einer  Offenbarung  aus  göttlicher  Quelle  im  Einklang  steht.  Wenn 
wir  dann  in  den  pathologischen  Abschnitten  bei  Susruta  ganzen 
Versen  begegnen,  die  sich  wörtlich  bei  Mädbava  wiederfinden,  so 
eiistirt  für  mich  kein  Zweifel  über  die  Priorität  der  Erfindung, 
wenn  ich  sie  auch  nicht  positiv  dem  letzteren  zusprechen  kann. 
Auch  wenn  I,  14,  14  und  362,  6 inf.  ein  §alyatantra  citirt  wird, 
und  wenn  fertige  Titel  wie  Vishatantra  (I,  12,  5)  oder  Kaumära- 
tantra (I,  11,  10.  12,  2)  und  §äläkyatantra  (an  der  letztem  Stelle) 
Vorkommen,  so  zweifle  ich  nicht,  dass  sie  nebst  manchem  andern 
in  Vägbhata’s  Asbtängah^idaya  ihren  Ursprung  haben.  (Vgl.  die 
ähnlichen  Titel  in  Aufrecht’s  Oxf.  Cat.  pg.  308  b,  20  — 309  a,  6 
— 307  b,  13  inf.  — 308a,  10.) 

Von  einem  Susruta  als  Autor  dieses  Ayurveda  zu  sprechen  ist 
ja  Oberhaupt  durch  die  ganze  Darstellung  des  Buches  nicht  gerecht- 


654  Haas,  aber  die  Ursprünge  der  Indischen  Medidn^ 

fertigt.  Die  Colophons,  die  allein  darauf  binzuführen  scheinen,  sind 
durch  die  Planlosigkeit  ihrer  Yertbeilung  und  den  Mangel  an 
Uebereinstimmung  unter  einander  gleich  von  vorneherein  als  Zuthat 
der  Abschreiber  gekennzeichnet.  Die  meisten  davon  gebrauchen 
Susruta,  neben  Sau§ruta,  als  Name  des  Werkes,  nur  die  Unterschrift 
zum  ersten  Stb4na  mit  dem  Zusätze  ausnUdchdryavirachita.  Im 
Texte  selbst  erscheint  Susruta  nur  als  Interpellant  oder  blosser 
Zuhörer  des  Dhanvantari,  und  wird  als  solcher  in  die  Erzählung 
eines  dritten  ungenannten  verwoben,  der  von  sich  in  der  1.  pers.  sg. 
(z.  B.  I,  287,  3.  238  , 2.  II,  17,  4.  171,  1.  227,  6.  300,  3 inf. 
302,  4.  803,  1)  oder  plnr.  (II,  176,  11.  183,  8,  und  unzählige 
male  bei  Kapitelanfängen)  spricht.  Dies  ist  der  eigentliche  Ver- 
fasser oder  Compilator  des  Werkes  in  der  Form,  in  der  wir  es 
vor  uns  haben  ^). 

Die  Idee  eines  Anordners  (pratisaipskartp)  der  auf  Susruta 
zurückgefUbrten  Lehren  ist  denn  auch  den  einheimischen  Commen- 
taren  nicht  entgangen.  Cbakrapäni  erwähnt  sie  eingangs  seines 
Coromentars  zum  Sütrasthäna  (Dietz,  pg.  142),  aber  mehr  eigentlich 
um  sie  von  der  Hand  zu  weisen,  wenigstens  nicht  um  sie  in  der  Aus- 
dehnung gelten  zu  lassen,  die  ich  ihr  zuschreiben  möchte.  Meinem 
Dafürhalten  nach  sind  dabei  sogar  verschiedene  Verfasser  an  der 
Arbeit  gewesen  und  hat  der  letzte  Diaskeuast  die  Flickarbeit  nur 
kümmerlich  verhohlen.  Woher  käme  sonst  das  Uebergreifen  des 
einen  Buchs  in  das  Gebiet  des  andern,  die  auffallende  Planlosigkeit 
in  der  Anordnung  und  Eintheilung  des  Stoffes,  das  Ungleiche  in 
der  Behandlung  verschiedener  Materien  von  ungefähr  gleich  hoher 
Wichtigkeit  für  den  Arzt,  das  Vorwiegen  der  Prosa  in  dem  einen 
Boche,  der  Verse  im  andern,  bis  zum  ausschliesslichen  Gebrauche 
der  letztem  im  Uttaratantra? 

Gleich  im  ersten  Kapitel  substituirt  sich  der  Verfasser  in  auf- 
fälliger Weise  für  den  Dhanvantari,  indem  er  die  offenbar  von 
Alters  her  angenommene  Achttbeilung  der  medizinischen  Wissen- 
schaft (vgl.  I,  pg.  2 bis  pg.  3,  13  — 12,  6 — 122,  8 inf.  — 
II,  661,  3)  ganz  ruhig  bei  Seite  schiebt  und  dafür  eine  neue  £in- 
theilong  in  fünf  Stbänas  mit  120  Kapiteln  sammt  einem  zum 
Lückenbüsser  bestimmten  Nachtrag  (uttara/an/ra)  aofstellt,  die 
sich  gar  nicht  mehr  mit  der  gepriesenen  Offenbarung  in  Harmonie 
bringen  lässt  ^).  So  etwas  könnte  doch  der  eigene  Autor  eines 


1)  Dasselbe  Verbältniss  betregnet  ans  auch  ia  dem  nach  seiuetn  Tenneuit- 

liehen  Autor  benannten  Sälihntra  (Dicts , pg.  über  Tbierarzaeikuode 

(hay&yurreda),  in  welchem,  nebenbei  bemerkt,  Susruta  als  Sohn  des  naai  &muDi 
Sklihotra  auflritt,  während  er  bekanntlich  in  unst-rm  Ayurveda  Sohu  des  Vis- 
▼ämitra  (II,  17,  8)  und  mit  seinem  Patronymikon  Vaisvämitra  (II,  347,  5 inf) 
genannt  wird. 

2)  Auch  die  Inhaltsangabe  in  Kap  III  ist  verworren  und  nicht  den  wirk- 
lichen Verhältnissen  entsprechend.  Uebrigens  herrscht  bei  Charaka  derselbe 
Widersprach  mit  seinen  eigenen  Voraussetzungen. 
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einheitlich  abgefassten  Werkes  nicht  übersehen  and  keinenfalls 
dürfte  er  wiederholentlich  darauf  zorückkommen , wie  es  hier  ge- 
schieht, ohne  sich  der  Abweichung  von  seinem  eigenen  Programme 
bewusst  zu  werden.  Sehr  leicht  dagegen  erklärt  sich  diese  Erscheinung 
nach  den  gleichen  Vorgängen  in  der  Puräna-Tradition  („pauränikai^ 
srutipatbaib“  II,  523,  6),  wo  z.  B.  eine  FUnflheilung  theoretisch 
zwar  stets  in  Absicht  genommen,  aber  praktisch  nie  ausgefUhrt  wird^). 
Mit  der  Weise  der  Paranas  stimmt  es  ferner  ebenso  überein,  wie 
es  vom  wissenschaftlichen  Verfahren  abweicht,  dass  die  als  der 
wichtigste  Theil  der  ganzen  Heilkunde  bezeichnete  Darstellung  der 
Chirurgie  prinzipiell  an  die  Spitze  des  Ganzen  gestellt  wird  (so- 
weit wenigstens  als  überhaupt  in  diesem  Buche  eine  ausgesprochene 
Absicht  festgehalten  wird).  Bei  den  ritnalistischen  Vorschriften  der 
Brahmanen  sind  wir  ja  den  gänzlichen  Mangel  an  Perspective  für 
die  kleineren  und  grösseren  TugendUbungen  gewohnt  und  finden  es 
nicht  auffällig,  wenn  für  die  Befolgung,  ja  sogar  für  die  blosse 
Lektüre,  jeder  einzelnen  Vorschrift  sofort  der  allerhöchste  Preis 
ausgesetzt  wird,  der  eigentlich  die  Berücksichtigung  aller  übrigen 
geradezu  überflüssig  erscheinen  lässt.  Aber  wo  eine  Entwickelung 
wissenschaftlicher  Doctrinen  beabsichtigt  wird,  empfiehlt  sich  doch 
ein  nüchternes  Fortschreiten  vom  Einfacheren  zum  Complicirteren 
besser.  Dass  wiederum  unser  Ayurveda  auch  damit  nicht  bei  dem 
anfgestellten  Programm  stehen  bleibt,  sondern  gleich  im  ersten 
Buche  alles  mögliche  andere  darunter  mischt,  was  nichts  mit  Chir- 
urgie zu  thun  hat,  ist  übrigens  charakteristisch  für  die  dem  ganzen 
Werke  fehlende  strenge  Methode. 

Man  vergleiche  ferner  wie  die  Persönlichkeit  des  Susruta  in 
jedem  Buche,  mit  Ausnahme  des  dritten,  von  neuem  unsrer  Auf- 
merksamkeit aufgedrängt  wird  (I,  pp.  1.  3.  249.  275.,  II,  pp.  17. 
243.  262.  347.  399.  561)  entweder  als  Fragender,  oder  als  ein- 
fach Belehrter,  mit  oder  ohne  Mitschüler  in  der  Gegenwart  seines 
göttlichen  Lehrers,  ja  sogar  als  Verfasser  eines  von  dem  unsrigen 
verschiedenen  Tantra  (I,  14,  13.  II,  382,  6)  — und  man  wird 
vielleicht  geneigt  sein  darin  einen  Beweis  für  die  von  einander  un- 
abhängige Entstehung  der  einzelnen  Bücher,  eine  Probe  für  so  viele 
neue  Ansätze  zur  Verarbeitung  des  reichen  und  mannigfaltigen 
Stoffes  zu  erblicken.  Es  dürfte  wenigstens  schwer  sein  ein  Beispiel 
von  einem  einzelnen  Gelehrten  zu  finden,  der  seine  Autorschaft 
in  jedem  grösseren  Abschnitt  von  neuem  festzustellen  für  nöthig 
hält,  während  dagegen  in  den  Paranas  solche  eindringliche  Wieder- 
holung der  legendarischen  Tradition  ohne  eigentliche  Veranlassung 
ganz  an  der  Tagesordnung  ist. 

Blicken  wir  auf  die  Darstellungsweise  im  Einzelnen,  so  ver- 
missen wir  darin  noch  mehr  als  in  dem  allgemeinen  Entwürfe  die 
Einheit  des  Gusses,  und  statt  planmässiger  Entwickelung  des  Gegen- 


1)  Vgl.  Lassen  I.  A.  IV,  597. 
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Standes  aus  seinen  ersten  Voraussetzungen,  die  wir  in  einem  solchen  ' 
grundlegenden  Werke  erwarten  dürften,  tritt  uns  überall  die  un- 
widerstehliche Neigung  zur  zwanglosen  Unterhaltung  propos  de 
bottes^^  entgegen.  Darum  finden  wir  ganze  Kapitel,  die  mit  Medizin 
wenig  oder  nichts  zu  thun  haben,  wie  z.  B.  Sfitrastbäna  2.  4.  5. 

29 — 32.  34  Chikits&sth.  24  (zum  Theil  aus  religiösen  Observanzen 
hergenommen)  Kalpasth.  7 (rein  abergläubische  Gebräuche,  die 
nicht  auf  Beobachtung  beruhen  können)  Uttaratantra  27 — 37  u.  60 
(mit  einer  ganzen  Dämonologie).  Am  auffälligsten  in  dieser  Be- 
ziehung ist  jedenfalls  aber  das  vorletzte  Kapitel  des  Uttaratantra, 
wo  ein  müssiger  Kopf  Bemerkungen  über  Redefiguren  eingescboben 
hat,  die  er  mit  gleichgültigen  Beispielen  aus  dem  Ayurveda  illustrirt. 
Merkwürdig  dabei  ist  noch,  dass  schon  in  der  Inhaltsangabe  1,  11, 

3 inf.  auf  dieses  Kapitel  angespielt  wird  *).  Ueberhaupt  sind  bei 
der  letzten  Durchsicht  des  Ganzen  dem  Sammler  öfter  Parallelismen 
in  einzelnen  Partieen  aufgefallen,  bei  denen  er  sich  aber  gebärdet, 
als  wären  sie  vorbedacht,  indem  er  durch  angebrachte  Zusätze  von 
einem  Buche  auf  das  andere  verweist.  (Vgl.  z.  B.  I,  91,  3 inf. 
— 375,  11--II,  15,  8 inf.  — 300,  3 inf.) 

Hätte  man  das  Buch  eines  einzigen  Verfassers  vor  sich,  so 
wäre  das  Hin-  und  Herschicken  von  einem  Abschnitt  zum  andern 
für  dieselbe  Materie  eine  unbegreifliche  Willkür,  die  allein  schon 
dem  Werke  den  Anspruch  entziehen  würde  ein  wohldurchdacbter 
Entwurf  einer  so  wichtigen  Wissenschaft  zu  sein.  Dass  ein  Medi- 
ziner mit  klarem  Verständniss  für  seinen  Beruf  danach  gebildet 
werden,  ja  dass*  er  sein  mangelhaftes  Wissen  und  Können  in  be- 
stimmten zweifelhaften  Fällen  nur  daraus  completiren  köunte,  ist 
überhaupt  nicht  gut  denkbar  und  wird  sogar  von  dem  Werke  selbst 
nicht  einmal  erstrebt.  Denn  ehe  es  noch  zu  bestimmten  Vorschriften 
kommt,  wird  gleich  im  4ten  Kapitel  die  Nothwendigkeit  betont, 
sich  mit  andern  Sästras  vertraut  zu  machen,  um  in  schwierigen 
Fällen  das  eigene  Urtheil  entscheiden  lassen  zu  können ; ein  einziges 
Sästra,  wird  gesagt,  könne  die  Kenntniss  der  andern  nicht  ausschliessen. 
Wer  in  seinem  eigenen  Tantra*)  (d.  h.  in  dem  medizinischen  Lehr- 

1)  Noch  d<>atlichcr  als  späterer  Zusatz  ^ekeDazcichnet  ist  der  nämliche 
Abschnitt  bei  Cbaraka  zum  Schluss  des  Siddhisthäna.  Die  yukUtyah  — S6 
an  der  Zahl,  gegen  32  bei  Susruta  — werden  dort  mit  Namen  angeführt, 
aber  nur  nebenher  und  ohne  alle  Erklärung  oder  Illustration  durch  Beispiele, 
und  sind  für  sich  genommen  ganz  unverständlich. 

2)  Den  Begriff  eines  Tantra  baut  Chakrapäni  (MS.  1.  O.  008,  fol.  6 a)  an« 
folgenden  Elementen  auf: 

^ I . . . I 

i wt4  i wr- 
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büch  seiner  eigenen  Schale)  bewandert  sei,  heisst  es  I,  123,  5,  and 
auch  in  den  Gegenständen  der  andern  Sästras  nicht  angelehrt,  der 
lenchte  als  Arzt  den  andern  voran  wie  das  Banner  dem  Heere, 
nnd  sei  vom  König  hoch  in  Ehren  zn  halten.  Fortwährende  Lec- 
ttire,  Unterrednng,  das  Durchforschen  andrer  Tantras  nnd  Umgang 
mit  denen,  die  sich  die  Wissenschaft  derselben  zn  eigen  gemacht 
haben,  wird  II,  164,  3 empfohlen.  Der  Verfasser  des  eingeschobenen 
Kapitels  Uttaratantra  65  bat  die  Entdeckung  der  32  ynkti  gemacht 
als  er  nach  den  hauptsächlichsten  Lehrsätzen  der  Tantras  forschte 
— „tantrasäragaveshane“,  II,  559,  1 inf.  — 560,  4 inf.  — Die 
Tantras  als  eine  Gattung  medizinischer  Schriften  wird  auch  voraus- 
gesetzt in  I,  11,  2 inf.  — 44,  10.  Äyurvedasästras  werden  erwähnt 
I,  312,  9.  11,  ein  Vaidyaka  I,  311,  2 inf. 

Es  geht  daraus  deutlich  hervor,  dass  unserm  Susruta  eine 
ganze  Literatur  vorausgegangen  ist,  auf  die  er  nicht  umhin  kann 
Bezug  zu  nehmen.  Dem  Arzte  wird  das  Studium  derselben  em- 
pfohlen und  ihm  dafür  die  ehrenvolle  Aufnahme  am  Hofe  des  Königs 
als  Lohn  versprochen.  Die  Reflexion  auf  das  mit  dem  ärztlichen 
Berufe  verbundene  weltliche  Ansehn  steht  nicht  vereinzelt;  man 
findet  es  z.  B.  wieder  I,  6,  6.  12,  9.  13.  30,  1.  60,  1 inf.  99,  12. 
119,  8.  194,  10.  248,  9.  Im  Munde  eines  angeblichen  Muni  der 
Vorzeit  würden  solche  Aussprüche  höchst  verdächtig  erscheinen, 
einfach  weil  sie  schon  eine  viel  weiter  vorgeschrittene  Entwickelung 
der  politischen  Verhältnisse  voraussetzeu.  Sie  contrastiren  aber 
auch  mit  der  niederen  socialen  Stellung  des  Heilkünstlers  in  den 
Gesetzbüchern.  In  jener  Periode  scheint  sich  der  ärztliche  Beruf 
allerdings  einfach  nur  auf  Quacksalberei  und  Spionsdienste  erstreckt 
zu  haben,  wie  sie  etwa  der  Vidüshaka  der  Dramen  in  der  Umgebung 
des  Königs  würde  verrichtet  haben  können.  Mann  IV,  217 — 220 
combinirt  mit  adhy.  I u.  III  des  Kalpasthäna  gibt  uns  ungefähr 
eine  Idee  von  den  Befugnissen  dieser  Art  Medizinalräthe,  die  nach 
Küche,  Keller  und  P'rauengemach  zu  sehen  hatten,  um  verrätherische 
Köche  und  bösartige  „Giftmädchen“ auszuspüren,  Amulette  gegen 
schädliche  Einflüsse  zn  präpariren  und  den  Körper  im  allgemeinen 
gegen  Gift  zu  feien.  Dafür  werden  sie  aber  auch  mit  dem  Ab- 
schaum der  Gesellschaft  in  eine  Reihe  gestellt,  von  dem  der  recht- 
schaffene Brahmane  nicht  einen  Bissen  Brod  annehmen  darf.  Vgl. 
Manu  III,  152.  180.  IV,  212.  220.  Yäjn.  I,  162.  Fast  scheint 
es  wie  wenn  sie  als  solche  hauptsächlich  mit  dem  Namen  chikit- 
saka  und  biahaj  belegt  gewesen  wären,  während  die  bessere  Sorte 
den  Namen  vaidya  geführt  hätte.  Bei  Yäjn.  I,  332  erscheint  der 
vaidya  mit  dem  jyotirvid  zusammen  als  einer  der  Räthe  des  Königs, 
dessen  regelmässigen  Vortrag  derselbe  entgegenznnehmen  hat,  desgl. 
bei  Susr.  I,  122,  13,  wo  nur  der  geistliche  Rath  für  den  Astrologen 
substitnirt  ist,  während  die  pers.  Uebersetzung  beide  Versionen  com- 


1)  Vgl.  biersu  Oildemeister,  Script.  Arab.  pg.  219. 
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binirt.  In  Susr.  ist  der  Unterschied  in  der  Titolatur,  wenn  er  je 
bestanden  hat,  wieder  verwischt;  hier  stehen  alle  drei  offenbar  gleich- 
berechtigt nebeneinander  in  I,  14,  10.  12  — 122,  3.  12.  14. 

Aber  anch  die  Ansttbung  der  Kunst  (karmani)  neben  dem 
Stadium  wird  I,  12,  10  fgg.  als  unerlässlich  bezeichnet,  und  jeder 
der  entweder  nur  theoretisch  oder  nur  praktisch  ausgebildet  ist, 
wird  dem  Vogel  verglichen,  der  nur  einen  Flügel  hätte,  oder  wie 
es  der  persische  Bearbeiter  der  indischen  Medizin  gleich  zu  Eingang 

seiner  Einleitung  (iwOüw)  ausdrückt:  JülJu  ^ «Jot 

ib'  Oui-b  cXJoL«.  In  der  That  dürfte 
sich  denn  auch  diese  Uebnng,  namentlich  was  chirurgische  Opera- 
tionen anlangt,  kaum  aus  den  dürftigen  und  oberffächlicben  Regeln 
des  Susrnta  erlernen  lassen.  Wie  in  dieser  Beziehung  die  Praxi  s, 
wenn  sie  etwas  werth  gewesen  sein  soll,  sich  unabhängig  gestellt 
haben  muss  von  der  Lehre,  das  können  wir  aus  dem  Beispiel  der 
so  berühmt  gewordenen  Rhinoplastik  sehen. 

Man  hätte  diesem  besondern  Falle  wahrscheinlich  niemals  so 
grosse  Wichtigkeit  beigelegt  als  es  thatsäclilicb  geschehen  ist,  hätte 
man  nicht  der  Erwähnung  davon  ein  so  ungebührlich  hohes  Alter 
zugeschrieben.  Im  Lichte  der  spätem  Zeit  besehen,  wo  der  äussere 
Umstand  einer  durch  mubammedaniscbe  Gewalthaber  eingeführten 
barbarischen  Justiz  das  Nasenabschneiden  zum  alltäglichen  Vor- 
kommniss  machte  ^),  verwandelt  sich  das  Wunder  in  eine  von  der 
Noth  eingegebene  Erfindung.  Zugegeben  aber,  dass  sie  auch  in 
ziemlicher  Vollkommenheit  gemacht  worden  wäre  (worüber  das 
weiter  unten  anzuführende  englische  Zeugniss  entscheiden  mag),  was 
muss  man  zu  einer  Beschreibung  davon  sagen,  wie  sie  I,  60,  11  fgg. 
und  später  noch  einmal  mit  ein  paar  Worten  II,  SO,  9 — 11  gegeben 
wird?  „Der  vernünftige  Arzt  nehme  das  Mass  des  herabhängenden 
„Stückes  mit  einem  Blatt  von  einem  aus  der  Erde  aufschiessenden 
„Blattgewächs  und  schneide  danach  ans  der  Backe  [etwas]  heraus, 
„die  angeheftete  Nasenspitze  aber  scarificire  6r  und  befestige  sie 
„mit  einem  guten  Verbände.  Die  wohlznsammengefügte  Nase  sehe  er 
„dann  genau  nach,  versehe  sie  mit  zwei  Luftcanälen  und  biege  sie 
„zurecht,  indem  er  sie  nebenbei  mit  Sandei,  Süssholz  und  Antimon 
„bestreicht.  Dann  bedecke  er  sie  mit  weisser  Baumwolle  und  reibe 
„sie  wiederholt  mit  Sesamöl  ein.  Steht  der  Patient  schon  im  vor- 
„gerückteren  Alter,  so  muss  man  ihm  Milch  zu  trinken  geben;  wenn 
„er  zur  Fettleibigkeit  neigt,  so  muss  er  nach  Vorschrift  laxirt 
„werden.  Unter  Umständen  kann  die  Verwachsung  schon  eingetreten 
„sein  und  man  muss  doch  einen  Theil  davon  wieder  entfernen. 
„Eine  zu  klein  gerathene  Nase  muss  man  wieder  zu  vergrössern 
„streben,  eine  die  zu  viel  Fleisch  hat,  wieder  auf  ihr  natürliches 
„Mass  zurückführen.“ 


1)  Vjfl.  Briggs,  FerishU  I,  462. 
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So  etwas  kann  man  wohl  vom  Hörensagen  nachplappem,  es 
aber  nicht  för  eine  Anleitung  znr  Änsführang  einer  schwierigen 
Operation  aasgeben.  Wenn  wir  die  obige  Beschreibung  mit  der 
des  Celsus  (VII,  9)  vergleichen,  so  tritt  denn  auch  die  Verwässerung 
aiemlich  deutlich  zu  Tage  und  wir  erlangen  die  Gewissheit,  dass 
wir  uns  wenigstens  für  diese  Entdeckung  nicht  bei  den  Indiern 
za  bedanken  brauchen.  In  der  That  scheinen  die  einheimischen 
Cororoentatoren  selbst  eine  Ahnung  gehabt  zu  haben,  dass  die  ganze 
Sache  eine  Iroportation  aus  der  Fremde  ist  Chakrapä^i  (fol.  91b) 
hat  weiter  nichts  darüber  zu  sagen,  als  dass  manche  diese  Operation 
für  andrsha^  d.  h.  später  binzugefügt,  andre  sie  des  der  Natur 
widerstrebenden  Resultats  wegen  überhaupt  für  zweifelhaft  halten: 

mrf<sn  w w 

||.  Man 

vergleiche  damit  die  Ausführlichkeit  auf  solchen  Gebieten,  wo  er 
20  Hause  ist,  wie  z.  B.  in  der  Beschreibung  der  verschiedenen 
Klystiere  (Chikitsastbäna,  adhy.  35  — 38),  und  man  wird  zugeben, 
dass  die  Kargheit  der  obigen  Beschreibung  wahrscheinlich  nicht  aus 
der  Scheu  vor  zu  grosser  Weitläufigkeit  („ativistarabhayat“ , wie 
der  beliebte  Ausdruck  ist)  entsprungen  ist 

Als  interessanter  Commentar  dazu  möge  übrigens  hier  noch 
ein  Brief  aus  dem  Gentleman’s  Magazine  für  1794,  Vol.  64,  Part 
II,  pg.  891,  folgen,  der  wenigstens  das  beruhigende  Zeugniss  ablegt, 
dass  dergleichen  Operationen  von  Hindus  wirklich  gemacht  worden 
sind,  wenn  sie  auch  ein  bischen  roh  ausgefallen  sein  mögen.  Er 
lautet  folgendermassen : 

„A  friend  bas  transmitted  to  me,  from  the  East  Indies,  the 
„following  very  curions,  and,  in  Europe,  I believe,  unknown  chirur- 
„gical  Operation,  wbicb  bas  long  been  practised  in  India  with  suc- 
„cess;  namely,  affising  a new  nose  on  a man’s  face.  [Eine  Abbildung 
„des  Operilten  ist  beigegeben  und  der  Schreiber  des  Briefes  bezeugt, 
„dass  zu  seiner  Zeit  der  betreffende  noch  in  Bombay  lebte]  Co- 
„wasjee,  a Mabratta  of  the  cast  of  husbandman,  was  a bullock-driver 
„with  the  English  army  in  the  war  of  1792,  and  was  made  a 
„prisoner  by  Tippoo,  wbo  cut  off  bis  nose  and  one  of  bis  hands. 
„In  this  state  he  joined  the  Bombay  army  near  Seringapatam , and 
„is  DOW  a pensioner  of  the  Honourable  ^st  India  Company.  For 
„above  12  months  he  remained  without  a nose,  when  he  bad  a new 
„one  put  on  by  a man  of  the  brickmacker  cast,  near  Poonah. 
„This  Operation  is  not  uncommon  in  India,  and  bas  been  practised 
„from  time  immemorial.  Two  of  the  medical  gentlemen,  Mr.  Thomas 


I)  Auch  das  vorheigebeDde  war  oämlich  für  ao&rsba  aasgegeben  worden« 
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.,Crüso  and  Mr.  James  Trindlay,  of  the  Bombay  Presidency,  have 
.,seen  it  performed,  as  follows:  A thin  plate  of  wax  is  fitted  to 
^the  Stump  of  the  nose,  so  as  to  make  a nose  of  a good  appearance. 
„It  is  then  flattened,  and  laid  on  the  forehead.  A line  is  drawn 
„round  the  wax,  and  the  operator  then  dissects  off  as  much  skin 
„as  it  covered,  leaving  undivided  a small  slip  hetween  the  eyes. 
„This  slip  preserves  the  circulation  tili  an  Union  has  taken  place 
„hetween  the  new  and  old  parts.  The  cicatrix  of  the  stump  of  the 
„nose  is  next  pared  off,  and  immediately  behind  this  raw  part  an 
„incision  is  made  through  the  skin,  which  passes  around  hoth  alae, 
„and  goes  along  the  upper  lip.  The  skin  is  now  brought  down 
„from  the  forehead,  and,  being  twisted  half  ronnd,  its  edge  is  in- 
„serted  into  this  incision,  so  that  a nose  is  formed  with  a double 
„hold  ahove,  and  with  its  alae  and  septum  below  fixed  in  the 
„incision.  A little  Terra  Japonica  is  softened  with  water, 
„and  heing  spread  on  slips  of  cloth,  five  or  six  of  these  are  placed 
„over  each  other,  to  secure  the  joining.  No  other  dressing  but 
„this  cement  is  used  for  four  days.  It  is  then  removed,  and  cloths 
„dipped  in  ghee  (a  kind  of  hntter)  are  applied.  The  connecting 
„slips  of  skin  are  divided  ahout  the  25  tti  day,  when  a little  more 
„dissection  is  necessary  to  improve  the  appearance  of  the  new  nose. 
„For  five  or  six  days  after  the  Operation,  the  patient  is  made  to 
„lie  on  his  hack;  and  on  the  tenth  day,  hits  of  soft  cloth  are  put 
„into  the  nostrils,  to  keep  them  sufficiently  open.  This  Operation 
„is  very  generally  successful  The  artificial  nose  is  secure,  and 
„looks  ncarly  as  well  as  the  natnral  one;  nor  is  the  scar  on  the 
„forehead  very  ohservahle  after  a lencth  of  time.“ 

Die  neuere  Vervollkommnung  dieser  Kunst  verlangt  allerdings 
etwas  mehr  Umsicht,  um  etwaigen  Misserfolgen  vorznbeugen;  aber 
für  Handlangerarbeit  ist  allerdings  diese  Probe  anständig  genug. 

Eine  andre  Erfindung,  auf  welche  die  moderne  Wissenschaft 
mit  gerechtem  Grunde  stolz  ist,  die  Kuhpockenimpfong  nämlich, 
hat  man  auch  als  der  indischen  Medizin  von  Alters  her  bekannt 
ausgehen  wollen.  Ainslie  citirt  dafür  im  2.  Bande  der  Transactions 
of  the  Royal  Asiatic  Society,  pg.  67,  aus  dem  Madras  Courier  für 
1819  zwei  Stellen,  die  ein  gelehrter  Hindu  in  dem  von  Dhanvan- 
tari  verfassten  (!)  Säkteya  Grantha  gefunden  haben  wollte,  die  eine 
in  zwei  Sanskritsloken  mit  üehersetzung,  die  andere  bloss  in  eng- 
lischer Uehersetznng.  Die  erstere  ist  hei  Bohlen,  Alt.  Ind.  II,  219 
mitgetheilt  und  trägt  deutlich  den  Stempel  der  unklaren  Umbildung 
aus  fremder  Quelle  an  sich^).  Der  zweite,  englische  Passus  ist  klar 


1)  Hit  einer  kleinen  Emendation  in  der  ersten  Zeile  lautet  sie  folgender- 
messen : 

dhenustanyamasünkft  nar&nftmcha  masürikä  | 
tajjnlRm  hllhumat&chcha  sastr&ntena  grihitav&n  || 
bfcbnmftle  cha  sastrkni  raktntpattikarftni  eba  ) 
tajjalam  raktamilitam  sphotakajTarasatnbbaTab  | 


Digitized  by  Google 


mit  heaonderem  Bezug  auf  Suaruta, 


661 


genug,  hat  aber  auch  ein  entschieden  modernes  Gepräge  an  sich, 
and  hat  sicher  nie  in  der  Form  im  Sanskrit  ezistirt.  Ainsiie  er- 
klärt sich  nicht  für  competent  über  die  Aecbtheit  der  Sanskritstelie 
zu  entscheiden,  äussert  aber  gerechte  Bedenken  dagegen,  und  zwar 
ganz  einfach  deswegen  weil  Kubpocken  im  heissen  Klima  nicht  Vor- 
kommen. im  Verlaufe  seines  Artikels  erwähnt  er,  dass  die  ächten 
Kuhpocken  nur  mit  Mühe  zuerst  im  Jahre  1802  von  Italien  nach 
Indien  gebracht  wurden,  und  dass  ein  Dr.  James  Anderson  mit 
grosser  Koth  ihre  weitere  Verbreitung  auf  diesem  Boden  durch- 
gesetzt hat.  Er  hatte  mit  dem  eingewurzelten  Vorurtheil  der  Indier 
zu  kämpfen  und  musste  alle  Hebel  in  Bewegung  setzen,  um  die 
Neuerung  dem  misstrauischen  Volke  annehmbar  zu  machen.  Was 
Wunder,  wenn  er  da  einen  gelehrten  Hindu  auf  seine  Seite  gebracht 
and  ihn  dazu  bewogen  hätte,  eine  darauf  bezügliche  Notiz  zu  fabri- 
ziren,  um  sie  einem  Werke  der  so  dehnbaren  Tantraliteratur  einzu- 
verleiben?  Wenn  ihm  das  gelang,  so  hatte  er  mit  einem  Schlage 
die  ganze  Nation  auf  seiner  Seite.  Getragen  von  seinem  menschen- 
freundlichen Bestreben  hat  er  es  zuletzt  durchgesetzt,  und  ich  zweifle 
nicht,  dass  solch  eine  Kriegslist  ihm  dabei  mehr  behülflich  war  als 
alle  Unterstützung  der  Behörden. 

Die  Sache  erscheint  mir  um  so  natürlicher,  als  ja  auch  sonst 
die  Medizin  und  die  Tantras  einander  nicht  ganz  fremd  geblieben 
sind,  wenn  auch  ihr  Hauptberührungspunkt  nur  das  Studium  der 
animalischen  Seite  der  menschlichen  Natur  ist.  Die  Vertiefung  in 
die  Mysterien  der  Zeugung  (saklij,  das  künstliche  Wachrufen  ge- 
schlechtlicher Begierden  und  die  Verlängerung  derselben  über  die 
natürlichen  Grenzen  ihrer  Dauer  hinaus  bilden  bekanntlich  den 
Gegenstand  unzähliger  tautrischer  Schriften.  Die  eigentliche  Medizin 
hat  sich  diesen  Dingen  so  wenig  entziehen  können  oder  wollen, 
dass  fast  jedes  grössere  System  seinen  Abschnitt  über  väjikarana 
bat,  der  seinen  gottlosen  Ursprung  nicht  verleugnen  kann.  Eben- 
dahin rechne  ich  auch  die  häutige  Einmischung  abergläubischer 
Gebräuche  in  die  Therapie,  die  im  gegebenen  Falle  es  oft  schwer 
entscheiden  lassen,  mit  welcher  von  beiuen  Heilarten  man  es  mehr  zu 
thun  hat.  Dass  der  Kuhmist  und  Urin  eine  solche  grosse  Rolle 
in  den  ärztlichen  Verordnungen  spielen,  lässt  sich  auch  nicht  leicht 
auf  eine  wissenschaftliche  Basis  zurückführen,  verträgt  sich  aber 
sehr  gut  mit  den  im  Schmutz  wühlenden  tantrischen  Gebräuchen. 
Wie  sich  die  Tantras  auch  der  Pharmacie  bemächtigen,  sehen  wir 
im  Dhätukalpa  und  im  Käkachändesvarimata  (1.  0.  MS.  452)  sowie 


d.  h.  „Nimm  das  Flaidum  der  Kubblatter  von  dem  Euter  einer  Kuh,  oder  von 
dem  Oberarm  eines  Menschen,  auf  eine  Lanzette,  verwunde  damit  den  Oberarm 
eines  andern  bis  Blut  kommt;  dann  wird,  wenn  der  Eiter  mit  dem  Blute  sich 
mischt,  das  Blatterfieber  erzeugt  werden  Man  siebt,  die  Construction  ist  ent- 
setzik-b  unbeholfen,  und  statt  der  beabsichiigteu  Knappheit  des  Ausdrucks  ist 
nur  Verschwommenheit  der  Vorstellung  darin  zu  finden. 
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im  Kämaratnatantra  (MS.  79)  und  in  der  Kalp&vali  (MS.  157SV 
In  der  letzteren  z.  B.  bildet  ein  Uauptingrediens  aller  Recepte  d« 
von  verschiedenen  Flüssen  geschöpfte  Bergwasser.  Die  davoü 
wartete  Wirkung  schreibt  sich  dem  Glauben  zu,  dass  die  Flhsse 
aus  dem  Schweisse  entsprungen  sind,  der  von  Visbnu’s  Stirne 
tröpfelte,  als  er  in  der  Gestalt  des  Ebers  die  Erde  trug.  Die« 
Vorstellung  von  der  Wunderkraft  solches  göttlichen  Schweisses,  se 
charakteristisch  für  den  Ideenkreis  der  Täntrikas,  kehrt  mehrfod 

wieder;  so  in  der  Punktirkunst  vom  arab. 

wo  die  berabfallenden  Schweisstropfen  die  Idee  zn  den  magiscbei 
Figuren  gegeben  haben  sollen,  und  in  Susruta  II,  296,  3,  wo  der  &sf 
das  Gras  tropfende  Schweiss  des  zornigen  Vasishtba  das  Geschlecht 
der  giftigen  Spinnen  hervorbrachte. 

Dass  der  Aberglaube  überall  da  wuchert,  wo  die  AnschanoDf 
vom  ursächlichen  Zusammenhang  der  Naturerscheinungen  mangelt 
bildet  ja  sein  eigentliches  Wesen.  Sein  häutiges  Uervortreten  iffi 
Susruta  richtet  das  System  als  wissenschaftliches,  und  gibt,  was  ftu 
unsern  Zweck  hier  die  Hauptsache  ist,  zugleich  eines  der  Hanpt- 
kriterien  für  seine  späte  Entstehung  ab. 

Es  ist  freilich  schwer,  dem  Auftreten  und  der  Entwickelung 
des  Tantra-Glaubens  einen  bestimmt  begrenzten  Zeitraum  anzuweisen. 
ebenso  wie  es  schwer  ist,  sein  Wesen  selbst  zu  definiren  und  tos 
verwandten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  indischen  Geistesleben) 
zu  unterscheiden.  Er  ist  vermöge  der  Universalität  seiner  Tendenzes 
im  höheren  Grade  als  alle  andern  Doctrinen  ein  stets  bedingter 
und  zugleich  wieder  bedingender  Begriff.  Entsprangen  aus  der  An- 
knüpfung des  Sivaismus  an  die  pantheistische  Richtung  der  Vedan- 
taphilosophie,  hat  er  sich  bald  die  verwandten  mystischen  Tendenzes 
zeitgenössischer  Religionen  und  Pbilosophieen , wie  die  hhakti  des 
Vischnuismus , die  Befreiung  des  Ich  durch  Contemplation,  wie  sie 
von  dem  System  des  Yoga  gepredigt  wird,  den  Nihilismus  der 
Jaina- Lehre  und  des  Buddhismus  zu  eigen  gemacht,  und  durch 
diesen  Eklektizismus  wieder  auflösend  auf  jene  Sekten  und  Scbnleü 
zurUckgewirkt.  Dieser  Einfluss  gibt  sich  zumeist  in  der  Com  Posi- 
tion der  Purä^as  kund,  die  zwar  von  den  Indiern  selbst  zuweilen 
so  klassifizirt  werden,  als  müsse  jedes  einem  der  vier  oder  föef 
Hauptkalte  ausschliesslich  geweiht  sein,  die  in  der  Praxis  aber,  in 
einzelnen  Theilen  oder  ganzen  Partien,  eine  solche  Unterscheidung 
oft  unmöglich  machen.  Ohne  Zuhülfenahme  des  nivellirenden  Ein- 
flusses tantriseber  Rcligionsphilosophie  wird  man  nicht  Uber  den 
Widerspruch  hinwegkommen,  dass  Sivaismus  und  Vischnuismus,  die 
sonst  feindlich  einander  ausschliessen,  in  manchen  Puränas  sich 
freundlich  einander  die  Hand  zu  reichen  scheinen.  Da  nun  aber 
die  Tantras  dem  Grundzug  ihres  Wesens  nach  die  selbständige 
Entwickelung  der  andern  Richtungen  des  indischen  Geisteslebens 
voraussetzen,  so  müssen  wir  wohl  annehmen,  dass  wir  mit  ihrem 
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Auftreten  an  der  spätesten  Phase  des  in  sich  abgeschlossenen  Hin- 
duismus angelaugt  sind.  Wie  der  Neuplatouismus  und  die  Keligious- 
Verwirrung  des  römischen  Heidenthums  in  der  Kaiserzeit  das  Ende 
der  griechischen  Philosophie  und  der  römischen  Weltanschauung 
bezeichnen,  und  wie  im  Sutismus  der  Islam  Uber  sich  selbst  hiuaus- 
geht,  so  bat  sich  in  dem  Cultus,  in  der  Philosophie  und  in  der 
Magie  der  Tantras  der  indische  Geist  vollends  selbst  ausgelebt  und 
dem  Einströmen  fremder  Elemente  die  Schranken  geöffnet  Ja  es 
ist  mir  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich , dass  die  parallele 
Strömung  im  Muhammedanismus  beschleunigend  auf  diesen  Prozess 
in  den  Schranken  des  Hindutbums  gewirkt  habe,  und  dass  die 
Herrschaft,  zu  welcher  der  Sufismus  auf  den  Thronen  Indiens  seit 
dem  16.  Jahrhundert  gelangte,  auch  der  schrankenlosen  WillkUr  in 
religiösen  Dingen  und  der  barbarischen  Verwilderung  in  der  Cultus- 
form  der  Tantras  den  grössten  Vorschub  leistete.  Jedenfalls  wird, 
wer  mit  mir  die  Spuren  dieses  Treibens  in  Susruta  wiedei  findet, 
geneigt  sein  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Abfassung 
seines  Systems  als  verhältnissmässig  spät  anzunehmen. 

Dass  nun  in  solchen  Zeiten  des  unruhigen  Umhertastens  nach 
neuen  Offenbarungen  und  der  Assimilation  verwandter  und  fremder 
Denkweisen  neben  der  Masse  der  philosophisch-religiösen  Anschauungen 
auch  manches  Greifbarere,  mancher  neue,  auf  fremdem  Boden  ent- 
sprungene empirische  Stoff  mit  importirt  worden  ist,  erscheint  mir 
ziemlich  zweitellos,  wenn  auch  die  einheimischen  Quellen  kein  Ge- 
ständniss  darüber  ablegen.  Ein  solches  ist  ja  überhaupt  nicht  von 
einem  Volke  zu  erwarten,  welches  gegen  jede  geschichtliche  Er- 
scheinung so  absolut  stumpf  ist,  und  das  für  seine  jahrhunderte- 
langen Unterdrücker  und  Vernichter  seiner  nationalen  Existenz  nicht 
einmal  einen  Namen  in  seiner  Sprache  hat.  Dass  aber  diese  tata- 
rischen Eroberer  mit  der  arabisch  - persischen  Cultur  auch  die 
Kenntniss  der  von  den  Arabern  im  Mittelalter  ausschliesslich  ge- 
pfiegteu  abendländischen  Medizin  auf  indischen  Boden  veipfiauzten, 
ist  ein  geschichtliches  Factum.  Die  Frage  ist  nur,  ob  die  Indier 
von  diesem  Umstand  für  die  Ausbildung  ihrer  eigenen  Medizin 
Nutzen  zogen  oder  nicht.  Man  sollte  von  vornherein  anuehmen, 
dass  sie  sich  solchen  Einflüssen  gar  nicht  entziehen  konnten*, 
aber  bisher  bat  die  Geschichtsforschung  nur  die  Wirkungen  ans 
Licht  gezogen,  welche  die  Berührung  der  beiden  Culturen  auf  die 
fremden  Eindringlinge  hatte,  und  der  Natnr  der  Sache  nach  konnte 
von  dem  Gegenstrom  nicht  die  Hede  sein , weil  es  eben  keine 
historische  Quelle  und  keine  direkte  Aussage  dafür  giebt.  Die 
einzige  Wissenschaft,  die  fremder  Lehrmeister  unter  dem  Namen 
Yavana  und  MLechchha  Erwähnung  thut,  ist  die  Astronomie  und 
die  damit  zusammenhängende  Astrologie.  Wir  wissen,  dass  in 
ältester  Zeit  die  Griechen  darauf  eingewirkt  haben,  und  dass  später 
muhammedanische  Vorbilder  benutzt  worden  sind,  giebt  sich  aus- 
reichend in  der  Beibehaltung  arabischer  Kunstausdrücke  zu  erkennen. 


6(>4  Haa«j  über  die  Urgprünge  der  Indischen  Medizin^ 

Das  letztere  Kriterion  für  Entlebnang  aas  mubammedanischea 
Quellen  findet  allerdings  auch  Anwendung  auf  einige  kleinere  Trac- 
tate  über  Materia  Medica,  wie  z.  B.  die  Päkävali  (I.  O.  MS. 
2098  d und  42  b)  und  andre.  Aber  von  Beweisen  direkter  üeber- 
setzung  eines  Werkes  mit  Haut  und  Haar  aus  dem  Persischen  ins 
Sanskrit  wüsste  ich  eigentlich  nur  einen  einzigen  zu  nennen , der 
in  dem  wahrscheinlich  1643  n.  Chr.  verfassten  Pärasiprakäsa  (I.  0. 
MS.  2897  und  2114)  vorliegt.  Dasselbe  beschäftigt  sich  aus- 
schliesslich mit  persischer  Astronomie  und  Zeiteintheilung,  und  mit 
Erklärung  der  persischen  Terminologie,  ohne  die  Absicht  persische 
Theorien  mit  indischen  zu  verschmelzen.  Allenfalls  dürften  noch 
hierher  zählen  die  Versuche  persische  Geomantie  in  ein  Sanskrit- 
gewand zu  stecken,  in  denen  die  vollständige  Beibehaltung  der 
arabisch-persischen  Kunstausdrücke  und  theilweise  sogar  der  muham- 
medanischen  Dämonologie  die  Fremdheit  des  Gegenstandes  verrathen. 

Mit  Anziehung  solcher  Analogieen  ist  allerdings  nicht  der 
Beweis  geliefert,  dass  auf  dem  Felde  der  Medizin  ein  gleiches  stati- 
getünden  hat,  aber  es  ist  damit  wenigstens  der  Weg  zur  Erklärung 
der  sonst  unbegreiflichen  Thatsache  gebahnt,  dass  die  Indier,  denen 
infolge  ihrer  Gesetze,  Lebensauschauungen  und  Gewohnheiten  die 
allerwichtigsten  Vorbedingungen  zur  erfolgreichen  Ausbildung  auf 
dem  medizinischen  Gebiete  abgingen,  und  deren  totale  Unfähigkeit 
zur  Ausübung  des  ärztlichen  Berufs  in  unsrer  Zeit  von  allen  Eng- 
ländern offenkundig  erklärt  ist  — dass  diese  Indier,  sage  ich,  in 
früherer  Zeit  gegen  alle  vernünftige  Voraussetzung  gross  gewesen, 
und  heutzutage  selbst  die  mittelmässigste  Uebung  darin  verloren 
haben  sollen. 


Für  die  engere  Begrenzung  der  Entstebungszeit  unsres  Susmta- 
textes  haben  wir  aber  doch  aus  der  Prüfung  der  Sanskritquelle 
kein  sicheres  Moment  gewonnen;  wie  so  oft  bei  derartigen  Be- 
stimmungen bleiben  wir  rathlos  vor  dem  nur  halb  gelösten  Problem 
stehen.  Nur  von  rein  zufälligen  Umständen  können  wir  vielleicht 
noch  Aufklärung  erwarten  und  einen  solchen  gedenken  wir  jetzt 
noch  zur  Sprache  zu  bringen,  in  der  Meinung,  dass  derselbe  ein 
beacbtenswertbes  Seitenlicbt  auf  die  ganze  Frage  wirft.  Es  betrifft 
das  die  eigentlich  doch  nur  locale  Bedeutung  des  mit  so  vieler 
Prätension  auftreteuden  Systems  indischer  Medizin,  ein  Umstand, 
der  kaum  zu  begreifen  wäre,  wenn  mau  ihn  nicht  auf  die  erst  durch 
die  Muhammedaner  geschaffene  Parzellirung  des  Landes  und  die 
dadurch  entstandene  gegenseitige  Entfremdung  der  einzelnen  Theile 
zurückführen  könnte.  In  Bezug  auf  die  indische  Medizin  können 
wir  von  vorneherein  folgende  Gradation  aufstellen:  Je  älter  ihre 
Ausbildung,  desto  bedeutender  musste  der  Eindruck  ihrer  Kunst 
auf  die  weniger  vorgeschrittenen  Nachbar-Stämme  und  Völker  sein 
und  desto  sicherer  die  rasche  Ausbreitung  ihrer  Lehren  bei  Mit- 
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and  Nachwelt;  je  später  sie  dagegen  zom  System  gestaltet  wurde, 
desto  mehr  war  sie  vermnthlich  von  den  andern  Nationen  erreicht 
and  theilweise  überholt,  and  desto  weniger  lag  Grand  vor  ihre 
Kenntniss  über  weitere  Districte  zu  verbreiten.  Was  sehen  wir 
nun  in  Wirklichkeit  eintreten?  Seinem  Ursprünge  nach  gehört  das 
System  des  Snsrata  einer  Schule  an,  die  in  Käsi  za  bedeutender 
Entwickelung  gelangt  zu  sein  scheint,  und  so  weit  das  Ansebn  dieses 
alten  Sitzes  brahmanischer  Bildung  in  Hindustan  reichte,  so  weit 
verbreitete  sich  wahrscheinlich  auch  die  Kenntniss  von  Susmtas 
Medizin.  Wäre  es  nicht  zu  gewagt,  über  eine  solche  Frage  abzu- 
artheilen,  ohne  das  gelehrte  und  literarische  Treiben  Indiens  aus 
eigener  Anschauung  zu  kennen,  so  dürften  wir  fast  geneigt  sein 
eine  weitere  Beschränkung  von  Susrutas  Autorität  auf  die  Ganges- 
ebene zu  constatiren.  Denn  obgleich  die  unter  Bühlers  Leitung 
angefertigten  Handschriftenverzeichnisse  für  Gnjarat  u.  s.  w.  von 
dem  häufigen  Antrefifen  der  Susruta-MSS.  namentlich  in  Ahmedabad 
berichten,  so  scheint  es  doch  als  ob  unser  Autor  im  westlichen  Indien 
nie  so  populär  geworden  wäre  als  in  Bengalen  und  als  ob  wenig- 
stens seine  Autorität  dort  selten  angerufen  würde,  während  dagegen 
Lolimbar^a  und  Mädhava  ganz  bekannte  Grössen  sind.  Wie  dem 
aber  auch  sei,  gewiss  ist  und  für  unsem  unmittelbaren  Zweck  sogar 
weit  mehr  bedeutungsvoll,  dass  in  Südindien  keine  Spur  von  Susrutas 
Eindringen  zu  finden  ist.  Weder  die  Handschriften-,  noch  die  Bücher- 
verzeichnisse thun  je  des  Susruta  oder  Charaka  Erwähnung  und 
das  Britische  Museum  besitzt  bis  auf  diesen  Augenblick  keinen 
einzigen  medizinischen  Text,  der  in  Telugu-,  Malayalim-  oder  Gran- 
tba-Charakteren  gedruckt  wäre.  Dagegen  ist  die  grosse  medizinische 
Autorität  des  Südens,  der  fast  alle  darauf  bezüglichen  Bücher  zu- 
geschrieben  werden,  der  gefeierte  Muni  Agastya.  Dass  derselbe  neben 
seinen  asketischen  Uebungen  auch  noch  Zeit  zu  naturwissenschaft- 
lichen Stadien  gefunden  haben  sollte,  wird  auch  kein  Hindu  ernst- 
haft glauben.  Es  soll  damit  eben  weiter  nichts  gesagt  werden  als 
dass  die  medizinischen  Kenntnisse  der  dravidischen  Völker  dem 
brahmanischen  Einfluss  des  Nordens  zuzuschreiben  sind , denn 
Agastya  ist  ja  bekanntlich  nichts  als  die  Personification  des  im 
Süden  vordringenden  brahmanischen  Culturelements  ^).  Wenn  nun 
Burnell  (im  Indian  Antiquary  I,  310)  wahrscheinlich  Recht  hat, 
dass  dieser  Einfluss  sich  nicht  vor  700  n.  Ch.  merklich  fühlbar 


1)  Vgl.  W.  Taylor,  C'atalogue  Raisounee  (sic)  of  Oriental  MSS.  in  tbe 
Library  of  the  College,  Port  St.  George.  I,  27.  117.  250 — 56.  401 — 10. 
497.  498.  513.  555—58.  II,  162—73.  542—59.  746.  III,  85—87.  762.  — 
H.  fl.  Wilson,  Mack.  CoU.  1,  134.  135.  258—60.  357.  — J.  Mnrdoch,  Cata- 
logue  of  Tamil  Books,  173  - 77. 

2)  Vgl.  Caldwell,  Comp.  Grammar  of  the  Dravid.  Lang.  2.  Edit.  p.  119. 
Seine  legendarische  Geschichte  ist  auch  in  einigen  Mkbktmyas  berührt,  unter 
andern,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  im  Chitrakfifaraähätmya,  I,  O.  MS.  2688, 
and  im  Kftsikhanda  des  Skaudapurkna 
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gemacht  hat,  so  knüpft  die  südindische  Medizin  nicht  an  die  Ur- 
geschichte dieser  Wissenschaft  in  Indien,  wie  etwa  die  vedische  oder 
epische  Periode,  sondern  an  eine  Zeit  an,  wo  eine  Art  Schriften- 
tham  darüber  schon  hätte  entwickelt  sein  können.  Wenigstens  giebt 
es  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  dergleichen  ungefähr  zur  selben  Zeit 
in  Sindh  beim  ersten  Auftreten  der  Araber  daselbst,  und  die  Dekhaa- 
halbinsel  liefert  uns  deshalb  einen  neuen  Beweis  von  der  Nicht- 
existenz des  Susruta  in  jener  frühen  Zeit.  Fast  möchte  man  daraai 
fortbauen  und  aus  der  Isolirung  des  Susruta  den  weiteren  Schluss 
ziehen,  dass  die  Abfassung  desselben  nach  der  Zeit  anznsetzen  sei, 
wo  die  Wechselbeziehung  zwischen  Norden  und  Süden  noch  bestand 
d.  h.  nach  der  Verbreitung  der  Muhammedaner  im  Dekhan  zu  Be- 
ginn des  14.  Jahrhunderts;  denn  es  ist  kaum  denkbar,  dass  ein 
Werk  von  der  Ausdehnung  und  dem  Änsehn  des  in  Frage  stehen- 
den sich  nicht  bald  nach  seinem  Entstehen  auch  nach  Süden  ver- 
breitet haben  sollte,  falls  sonst  die  Verhältnisse  seiner  Verbreituni: 
günstig  gewesen  wären.  Hat  doch  auch  das  Ashtängabridaya  mit 
Arunadattas  Commentar  seinen  Weg  dahin  gefunden  ^).  Aber  n 
einem  solchen  Schlüsse  fehlen  uns  einige  Glieder  in  der  historiseben 
Beweiskette,  namentlich  also  der  Beweis,  dass  der  Einfluss  d« 
Nordens  auf  den  Süden  ein  continuirlicher,  durch  zeitweiligen  Nach- 
schub grösserer  Colonistenmassen  stets  erneuerter,  und  von  der 
Ausbreitung  seiner  geistigen  Errungenschaften  begleiteter,  gewesen 
wäre.  Vielmehr  deutet  alles  darauf  hin,  dass  der  Süden  bald  seinec 
eigenen  Weg  eingeschlagen  hat,  unbekümmert  um  das  was  im  Nor- 
den vor  sich  ging,  und  es  scheint,  dass  in  der  Ausbildnug  de^ 
Sivaismns  und  des  Vischnuismus  der  Süden  dem  Norden  geradezs 
zuvorgekommen  ist  und  dort  erst  den  Anstoss  zur  Neubildung 
gegeben  hat.  Wenn  l^ankarächärya  im  Laufe  des  8.  Jahrb.  und 
Rämänuja  im  12.  Jahrh.,  jeder  von  seinem  Standpunkt  aus,  den  \> 
dänta  im  Süden  eingebürgert  haben,  Bhäskara  im  Beginn  des  14.  Jahrl; 
das  Rämäyana  ins  Telugu  übersetzt,  und  Säyana  im  Beginn  des 
15.  Jahrh.  das  Studium  des  Veda  wieder  belebt  hat,  so  knüpfen 
sie  alle  an  sanskritisches  Erbthum  an,  was  zur  Zeit  der  ersten  An- 
siedelungen mitgebracht  worden  sein  und  nur  lange  bracb  gelegen 
haben  kann.  Nur  Bommanas  Uebersetzung  des  Bhägavata  Pursoi 
ins  Telugu  in  der  Mitte  des  14.  Jahrh.  würde  einen  Beweis  von  des 
wachsamen  Auge  liefern,  mit  dem  der  Vischnuismus  des  Südens  die 
gleichartigen  Bestrebungen  des  Nordens  verfolgt  und  geeigneten 
Falls  bei  sich  eingebürgert  hat.  Denn  das  Bhägavata  Parana  ent- 
stammt nach  den  Forschungen  Burnoufs  bekanntlich  der  2.  Hälfte 
des  13.  Jahrh.  Würden  uns  künftige  Entdeckungen  weitere  Be- 
weise solchen  gegenseitigen  Austausches  und  innigen  Anschlusses  der 
beiden  Culturregionen  an  einander  an  die  Hand  geben,  ohne  dabei 


1'  Vgl.  W.  Taylor,  1.  c.  1,  V54. 
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der  gleichzeitigen  Yerpflanzang  des  Sasruta  zu  gedenken,  so  würde 
man  berechtigt  sein  die  Redaction  unsres  Sasruta  in  die  Grenzen 
des  14.  oder  15.  Jahrh.  einzuschliessen.  So  wie  die  Sache  aber 
jetzt  steht,  müssen  wir  wohl  einen  weiteren  Spielraum  dafür  lassen 
und  uns  zwischen  dem  12.  bis  15.  Jahrh.  bewegen. 

Es  liegt  nahe,  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Blick  auf  die  Ge- 
schichte* der  Medizin  in  Ceylon  zu  werfen,  wäre  es  auch  nur  um 
festznstellen,  dass  sich  bei  unsrer  unvollkommenen  Kenntniss  davon 
vorläufig  nicht  viel  für  die  uns  beschäftigende  Frage  gewinnen  lässt. 

Dass  die  Beschäftigung  mit  Medizin  in  Ceylon  alten  Datums 
ist,  lehrt  uns  die  Erwähnung  des  Königs  Buddhadäso  im  Mahä- 
vanso,  pg.  245,  der  nicht  allein  viel  für  Einrichtung  von  Hospi- 
tälern u.  s.  w.  gethan  haben,  sondern  auch  selbst  Curen  ausgeführt 
und  ein  Werk  in  Sanskrit,  betitelt  Särarthasaipgraha , geschrieben 
haben  soll.  Mr.  T.  W.  Rhys  Davids  in  seinem  Bericht  über  Pali 
und  Sinhalesische  Sprache  und  Literatur  in  den  Transact.  of  the 
Phil.  Soc.  1875 -—76,  pg.  76  sagt,  dass  der  Wortlaut  desselben  noch 
aus  der  sinhalesischen  Paraphrase  herzustellen  sei.  Es  wäre  inte- 
ressant dasselbe  mit  den  andern  medizinischen  Werken  vergleichen 
zu  können,  die  heutzutage  in  Ceylon  von  den  Yaidyas  gelesen  wer- 
den und  die  offenbar  einer  viel  späteren  Zeit  angehören.  Das 
Britische  Museum  besitzt  davon  die  folgenden  in  gedruckten  Aus- 
gaben: 1)  Arishta^taka  2)  Ashtaparikshä  3)  Särasaipkshepa  („pfir- 
vabhaishajya^träni  samähiityopalakshya  cha  { yathopalabdhi 
visadaip  särasamkshepa  uchyate.^*)  4)  Satasloka  5)  Trayoda^anni- 
pätalakshana  6)  Yaidyälaipkärasaipgraha  7)  Yaidyämrita  8)  Yoga- 
mnktävali ; dazu  noch  zwei  Glossarien  über  Medizinalpfiianzen, 
nämlich  9)  Bhaishajyadarpana , und  10)  Sarasvatinighantu.  Dazu 
kommen  noch  eins  oder  das  andre  der  in  J.  Murdoch’s  Catalogue 
of  Singhalese  Books,  pg.  55  und  56  erwähnten  Werkchen,  sowie 
handschriftlich  aus  der  Kopenhagener  Bibliothek  ein  Yogasat^a  und 
der  wahrscheinlich  aus  dem  Sanskrit  übersetzte  Yarayogasära.  Die 
meisten  davon  sind  anonym,  oder  tragen  die  Namen  obscurer 
Schriftsteller;  nur  No.  10  wird  nach  einer  unmassgeblichen  Tradition 
dem  Säsvata  zugeschrieben,  womit  doch  wohl  der  Yorgänger  Ama- 
rasiipha’s  gemeint  sein  soll  (vgl.  Rhys  Davids,  1.  c.  pg.  78).  Zwei 
derselben  kommen  auch  im  Norden  vor;  No.  5 ist  im  wesentlichen 
identisch  mit  I.  0.  MS.  1949  und  Moresvara's  Yaidyärayita  (No.  7) 
ist  mehrfach  gedruckt  Einen  Susruta  findet  man  unter  ihnen  nicht; 
doch  hat  mir  Mr.  Rhys  Davids  mündlich  die  Mittheilung  gemacht, 
dass  die  gelehrten  Yaidyas  heutzutage  gerne  mit  einer  gewissen 
Kenntniss  von  Susruta  prahlen.  Wie  weit  dieselbe  geht  und  wie 
oder  wann  Susruta  in  Ceylon  eingeführt  worden  ist,  darüber  konnte 
mir  mein  Gewährsmann  keine  sichere  Auskunft  geben.  Ich  ver- 
muthe,  dass  der  Text  erst  durch  die  Engländer  in  neuerer  Zeit 
dahin  gekommen  ist  und  dass  die  Bekanntschaft  mit  den  anderen 
Tractaten  über  einzelne  Theile  der  Medizin  aus  den  fortwährenden 
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Beziehungen  zn  dem  benachbarten  Festlande  herrtthrt^).  Eis  wäre 
sehr  wünschenswerth , dass  einer  der  heutigen  Gelehrten  Ceylons 
die  Frage  einer  genaueren  Prüfung  unterzöge. 


Was  den  Werth  und  die  Originalität  der  in  der  indischen 
Medizin  niedergelegten  Kenntnisse  angeht;  so  müssen  wir  die  Ab- 
schätzung derselben  den  Medizinern  von  Fach  überlassen,  fhr  die 
T.  A.  Wise  das  Wesentlichste  in  seinem  „Commentary  on  Hinda 
Medicine*^  in  methodischerer  Weise  zusammengestellt  hat,  als  es  in 
irgend  einem  Sanskrit-Originalwerk  gefunden  werden  kann  *).  Allein 
das  kann  auch  der  l^ie  mit  Zuversicht  sagen,  dass  wenn  die  Be- 
obachtungen der  Indier  sich  wirklich  irgendwie  über  das  Niveau 
des  alltäglichen  Erfahrungswissens  erbeben,  sie  auf  eine  gewisse 
Kenntniss  der  Anatomie  und  der  Funktionen  der  hauptsächlichsteo 
Organe  des  menschlichen  Körpers  gegründet  sein  müssen.  Dass 
aber  solche  Beobachtungen  vorausgegangen,  dazu  fehlt  uns  nicht 
allein  jeder  Anhaltspunkt,  sondern  alles  spricht  sogar  dagegen,  dass 
sie  je  von  den  Indiern  selbst  gemacht  worden  sind.  Zn  keiner 
Zeit  hat  sich  ja  der  indische  Geist  viel  mit  den  Gesetzen  beschäftigt, 
welche  die  Materie  regieren,  aber  von  keinem  andern  Felde  da* 
Untersuchung  hielt  ihn  religiöses  Vomrtheil  und  unüberwindliche 
natürliche  Scheu  so  sehr  ab  als  gerade  von  der  Beschäftignng  mit 
dem  todten  Organismus  ^).  Zwar  wird  zu  Ende  des  anatomischeo 
Kapitels  in  Susrutas  ^ärirasthäna  (adhy.  V)  ausgesprochen , is 
welchen  beschränkten  Fällen  die  Inspektion  eines  Leichnams  erlaubt 
ist,  aber  damit  stellt  sich  doch  der  Verfasser  in  Widerspruch  mit 
dem  ganzen  brahmanischen  Gesetze,  welches  den,  der  mit  einem 
Leichnam  bloss  in  Berührung  gekommen  ist,  oder  bei  einer  Leichen- 
feierlichkeit  nur  zufällig  in  der  Nähe  eines  solchen  sich  aufgehalteo 
hat,  zeitweilig  für  unrein  und  zu  geistlicher  Beschäftignng  nnfäh^ 
erklärt*). 

Auf  der  andern  Seite  wird  meiner  Meinung  nach  bei  einer 
genaueren  Untersuchung  der  Sache  sich  heraussteilen,  dass  die 
indische  Medizin  in  nichts  über  die  im  ganzen  Mittelalter  gültige, 
von  Galen  ererbte  und  von  den  Arabern  fortgepflanzte  Hnmoral- 
pathologie  und  über  die  gleichfalls  von  den  Arabern  besessenea 


1)  Der  Einfluss  des  Tamulischen , sogar  auch  auf  die  Ausbildung  der  sia- 
balesicben  Sprache,  ist  überhaupt  noch  lange  nicht  genug  gewürdigt,  und  eia 
gründlicheres  Eingehen  darauf  dürfte  manche  von  Mr.  Childers^s  Ansichtan  über 
sinhaleaische  Grammatik  modifiziren. 

2)  Sollte  sich  nicht  irgend  eine  medizinische  Pacultät  bereit  finden  laaaes. 
die  Frage  iu  die  Hand  zu  nehmen,  und  eine  gründliche  Vergleichung  der  b- 
diseben  mit  der  griechischen  Medizin  als  Preisfrage  auszuschreibeu  ? 

3)  Vgl.  Manu  IV,  132.  V,  87.  ISfi. 

4)  Vgl.  Manu  V,  59.  62.  G4.  85.  IV,  U)8.  HO.  111.  116. 
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Kenntnisse  in  der  Chimrgie  hinansgebt  Erst  der  von  medizi> 
uiscber  Seite  geführte  Nachweis  bedeutender  origineller  Theorien 
bei  den  Indiern  könnte  mich  also  überzengen,  dass  wir  es  über- 
hanpt  in  Susruta  mit  der  Ueberlieferung  eigener  Forschung,  und 
nicht  mit  der  Zurichtung  fremden  Wissens  über  den  Gegenstand 
zu  thun  haben.  Bis  dahin  muss  ich  mich  damit  b^ügen,  das 
was  als  eine  der  bedeutendsten  Offenbarungen  des  indischen  Geistes 
angesehen  worden  ist,  im  Grossen  und  Ganzen  einfach  als  Reflex 
griechischer  Naturphilosophie,  wie  sie  in  den  snccessiven  Bearbei- 
tungen der  Syrer  und  der  Muhammedaner  nach  dem  Osten  gedrungen 
ist,  zu  erklären  und  den  Indiern  nur  die  Ausbeutung  des  Begriffes 
der  Erbsünde,  wie  sie  im  Jnänabhäskara  fBerl.  Cat.  No.  939. 
1.  O.  MS.  2030)  ihren  klassischsten  Ausdruck  gefunden  hat^),  als 
nationalen  Beitrag  zur  allgemeinen  Konntniss  der  Pathologie  zu 
überlassen.  So  wie  da  die  Heilung  durch  Opfer  und  Busse  betrieben 
wird,  beruht  sie  auf  den  all  er  wesentlichsten  Voraussetzungen  in- 
dischen Glaubens  und  indischer  Weltanschauung.  Mit  Beschwörung 
der  Krankheit  und  gelegentlicher  empirischer  Anwendung  von  Heil- 
kräutern fängt  die  indische  Medizin  in  den  Veden,  und  besonders 
im  Atharvaveda  an,  mit  abergläubischer  Unterordnung  unter  die 
Scbicksalsmäcbte  und  deren  Dirigenten,  die  Priester,  sehen  wir  sie 
aufböreu.  Was  dazwischen  gelegen  haben  mag  von  einigermassen 
wissenschaftlicher  Beobachtung  und  Erkenntniss  bleibt  der  Phantasie 
überlassen  in  das  Gemälde  einzntrageu.  Man  kann  da  zwar  auf 
eine  ziemlich  reich  entwickelte  Terminologie  einschlägiger  Begriffe 
bei  Amarasiniba , in  der  Garbhopanishad,  und  im  25.  adhyäya  der 
V^asaneyisaiphitä  hinweisen,  die  auf  eine  rege  Forschung  auf  dem 
Gebiete  der  Anatomie  und  Pathologie  zu  deuten  scheint;  wenn  man 
aber  dazu  den  in  seiner  Weise  ebenso  reichen  Catolog  von  Namen 
in  dem  medizinischen  Excurs  des  3.  Buches  von  Yajnavalkya  hält 
und  in  Verbindung  damit  das  naive  Geständniss  abgelegt  findet, 
dass  man  eigentlich  doch  nicht  recht  wisse,  was  es  mit  all  diesen 
Dingen  für  eine  Bewandtniss  habe,  so  wird  man  geneigt  sein  auch 
hierin  wieder  mehr  das  Produkt  eines  specnlativen  Schematismus, 
als  einer  wirklich  kritischen  Analyse  zu  sehen  ^). 


1)  Wenrich,  de  Auct.  Graec.  versionibus,  führt  buodertc  von  Titeln  gale- 
nischer  Schriften  an , die  ins  Arabische  übersetzt  worden  sind,  und  spricht  es 
dabei  ans,  dass  keiner  der  Griechen  so  eifrig  von  den  Arabern  übersetzt  und 
erklärt  worden  sei  als  gerade  dieser  geistreichste  der  alten  Mediziner.  Der 
grosse  Schwann  dieser  Bearbeitungen  fallt  in  die  zweite  Hälfte  des  9.  Jahrh. 

2)  VgL  auch  Karmavipäkasära , 1.  O.  MS.  201  , und  Särasaragraha, 
MS.  2852. 

.3)  Die  Angaben  des  Yftjnavalkya  stimmen  z.  B.  nicht  einmal  mit  sieb 
selbst  überein.  Er  giebt  die  Zahl  der  Knochen  im  menschlichen  Körper  auf 
360  an;  sommirt  man  aber  die  einzelnen  Posten,  so  kommen  nur  340  heraus. 
Su^ta  und  Cbaraka  bringen  die  Gesammtzahl  jo  auf  .300  oder  306.  Nebenbei 
sei  übrigens  noch  bemerkt,  dass  Y&jnavalkyas  Beschreibung  von  der  Entwicke- 
lung des  Foctus  in  ihrem  Wortlaut  öfter  mit  Cbaraka  IV,  4 , dagegen  wenig 
mit  Susruta  III,  3 zusammenfällt. 
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Wenn  aber  einmal  der  Boden  von  der  Vorstellung  geräumt 
ist,  dass  die  Araber  den  Susrnta  und  Charaka  schon  im  9.  Jahrh. 
gekannt  haben  müssen,  und  wenn  auf  der  andern  Seite  sich 
heransstellte , dass  die  Theorien  der  indischen  Autoritäten  in  ihren 
Grundzügen  mit  denen  des  Galen  übereinstimmten,  so  stünde  nichiä 
der  Annahme  im  Wege,  dass  auch  auf  diesem  Felde,  wie  aof  so 
vielen  andern,  die  Griechen  wieder  das  bahnbrechende  Volk  und 
die  ersten  Lehrmeister  der  Welt  gewesen  sind. 


Nachtrag  zu  pg.  641  n. 

Die  Frage  nach  der  Identität  des  persischen  und  des  Sanskrit- 
Autors,  die  oben  noch  offen  gelassen  worden  ist,  hat  für  mich  seit- 
dem eine  unvorhergesehene  Lösung  durch  die  Auffindung  der  Nach- 
richt der  Wäki’ät-i-Mushtaki  erfahren,  welche  in  Sir  H.  M.  Elliot’s 
Hist,  of  India  IV,  451  mitgetheilt  ist.  Dort  heisst  es  nämlich: 
„Miän  Bhüdh  (oder  Bhüa,  pg.  544)  folgte  dem  [von  Sultan  Sikandar 
hochgeehrten]  Khawäs  Khan  nach  seinem  Tode  und  wurde  in  der 
Würde  bestätigt.  Er  pflegte  Umgang  mit  gelehrten  Männern,  und 
die  Grossen  seiner  Zeit  versammelten  sich  um  ihn.  Er  zog  berühmte 
Kalligraphen  und  Gelehrte  heran,  und  trug  ihnen  die  Abfassung  vos 
Büchern  über  allerlei  Wissenschaften  auf.  Er  schaffte  Bücher  von 
Khuräsän  herbei,  und  übergab  sie  würdigen  Kennern  derselben.  Be- 
ständig beschäftigte  er  Schreiber  mit  solcher  Arbeit.  Er  versammelte 
die  Aerzte  von  Hind  und  Khuräsän,  und  machte  eine  Auswahl  aui 
den  medizinischen  Werken,  die  er  zusammengebracht  hatte.  Das 
auf  diese  Weise  entstandene  Buch  erhielt  den  Namen  Tibb-i- 
Sikandari,  und  ein  Werk  von  grösserer  Autorität  giebt  es  in  gani 
Indien  nicht.“ 

Die  Schwierigkeit  der  Annahme,  dass  ein  Schriftsteller  im  Stande 
sein  soll,  zwei  so  verschiedene  Behandlungen  derselben  Aufgabe 
consequent  durchzuführen,  verschwindet  damit  von  selbst,  wenn  wir 
sehen,  dass  die  Ausführung  der  Arbeit  wirklich  verschiedenen  Händec 
anvertraut  war,  während  unserm  vorgeblichen  Autor  nur  das  Ver- 
dienst der  geistigen  Urheberschaft  des  Planes  bleibt.  Die  Sache 
verhält  sich  also  höchst  wahrscheinlich  so:  Die  gelehrten  Compila- 
toren  des  Sanskrittextes  haben  ihrem  Werke  einfach  den  NamcE 
ihres  freigebigen  Gönners  in  einer  ihnen  geläufigen  Sanskritform  vor- 
gesetzt, während  dieser  seinerseits  der  persischen  Bearbeitung  de> 
Materials  eine  Vorrede  hinzufügte,  in  welcher  er  den  Rohm  des 
ganzen  Unternehmens  dem  mächtigen  Beschützer  seiner  Familie  und 
ruhinreicheu  Förderer  der  Wissenschaften  zuweist. 
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Von 

Barid  Helnrieh  Müller. 

(Hierzu  3 lithogr.  Tafeln.) 

I. 

Vier  unedirtc  liinij arische  Inschriften  im  British 

Museum. 

Auf  diese  vier  Inschriften  bin  ich  zuerst  durch  Herrn  Dr. 
J.  Euting  aufmerksam  gemacht  worden,  dessen  schöne  Sammlung 
von  Inschriftenabdrücken  ich  auf  meiner  Durchreise  in  Strassburg 
besichtigt  habe.  Von  zwei  derselben  habe  ich  ihm  aus  dem  British 
Museum  Papierabklatsche  zugesendet.  Er  war  so  gütig  die  a 
beigegebenen  lithographirteii  Tafeln  anzufertigen,  die  mit  ausser- 
ordentlicher Genauigkeit  selbst  jede  Biegung  und  Senkung  des 
Steines  wiedergeben  ^). 


Nr.  1. 

1.  ...  !3-)p  I ....  | jiCpo"  . . . 

2.  ...  by  I I p-ipT  I py[i]h»by[n]i 

3.  . . . DO  . . . *i73b  . 0*1^  1 I I •; 

d.  ...  *|ybon  I | Dob  | d-isE^di  . . . . 

5.  ...  pbDK  I 1 I pwn'n  | . . , . 

6 m I DbnwT  I Dbbii  j oasiyi  . . . . 


Diese  Inschrift  ist  äusserst  schwierig  zu  lesen,  weil  sie  wie  Os. 
.32,  Reh.  II  und  III  en  relief  aus  dem  Stein  gearbeitet  ist,  und  zwar 
derart,  dass  die  Höhe  der  Buchstaben  der  Höhe  der  Basis  gleich- 


1)  £s  sei  mir  hier  erlaubt,  Herrn  Dr.  Birch  für  sein  fruuiidlicbcs  und 
liwbcnswiirdigcs  Entgegenkommen , wie  für  die  violfadic  Unterstützung , die  er 
meinen  insehriftlichen  Arbeiten  iin  British  Museum  bat  zu  Tiicil  werden  lassen, 
inciucn  besten  Dank  auszusi>redien. 
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kommt  and  die  Formen  derselben  nur  durch  Aushöhlung  in  und 
um  dieselben  kenntlich  gemacht  sind.  Os.  32  ist  sehr  tief  ein- 
gegraben und  gut  erhalten,  dagegen  ist  diese  Inschrift,  ebenso  wie 
Reh.  II  und  III,  viel  nachlässiger  gearbeitet  und  vielfach  verwischt 
und  zerstört.  Erst  nach  wiederholten  Versuchen  ist  es  mir  gelungen, 
dieselbe,  so  weit  sie  unversehrt  ist,  mit  voller  Sicherheit  zu  lesen. 
Nur  zwischen  n und  n ist  oft  nicht  möglich  zu  unterscheiden;  indessen 
sind  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  Zweifel  Über  die  Lesung  des  einen 
oder  andern  Buchstaben  geblieben.  Die  in  Klammer  gesetzten  Buch- 
staben sind  mir  zweifelhaft. 

Z.  1 . *jr3n[a]n  „ihre  Liebe“  vgl.  arabisch  . 

I „und  er  empfange  ihre  Opfer“.  Zu  bap  (=  j^| 

„empfangen“  vgl.  Hai.  49,  11.  361,  3.  362,  2.  3 und  Os.  30,  4. 

Die  Wurzel  n^p  in  der  Bedeutung  „nahe“  kommt  Os.  20,  8 vor. 
Hier  heisst  cs  sicher  „Dargebrachtes,  Opfer“  gleich  hebr.  arab. 

Darauf  weist  nicht  nur  das  vorhergehende  ^bnp*’T  hin,  sondern 

auch  die  Zusammenstellung  dieses  Wortes  mit  „Gabe“  in  der 
zweiten  Zeile.  Der  Plural  des  Wortes  p'ip  scheint  Hai.  166  vor- 
zukommen : 

*ip  I irv'5'i 
n3[N]i  I P32 
I P^b2 

„.  . . . Opfer  (hebr.  n'i32‘^p),  weibliche  Schafe  (oÜUa),  Grabes- 

St  ^ w 

Opfer  (oL^);  losgelassene  (oL^ä)  Jedoch  kann  diese  Ueber- 

Setzung  bei  der  Abgerissenbeit  der  Stelle  durchaus  nicht  verbürgt 
werden. 

Z.  2.  ■|T3by['i]v,  vgl.  den  Eigennamen  pb?  bei  Hai.  192,  1.  13 
und  im  VIII.  Buch  des  Iklil  von  Hamdäni  S.  58  Z.  12. 

Z.  3.  (hebr.  nTiiöä  arab.  j^)  „die  frohe  Kunde“  oder 

,die  Gabe,  die  man  dafür  erhält“.  Vgl.  Hai.  387,  2 — 3: 

...  1 I I bs 
. . . »D  I prt'b  1 1 

„Jede  Gabe  und  ....  möge  er  geben  . . .“ 

Z.  i.  i^bsn  I j Dob  \ „und  zum  Wohlgefallen 

( für  den  Namen  (hebr.  c^,  arab.  der  erbarmenden 

[Götter]  . . . .“  Zu  weiter  unten  Zeile 

5 und  Fr.  III,  3 (=  Hai.  3);  statt  ^ybST  möchte  man  irb^^ 
lesen  (vgl.  die  Inschrift  von  Hisn  Ghuräb  Z.  2),  auf  dem  Stein 
steht  jedoch  ein  sehr  deutliches  i. 
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Z.  5.  I iTanN'n»«  | „die  Gnade  ihrer  Fürsten,  der 

Könige“  = arab.  Ebenso  ist  Os.  35,  3 

pb73«  • iwnKiTMtb  zu  übersetzen.  Die  abweichenden  üebcrsetzungen 
von  Osiander  (Z.  D.  M.  G.  XJX,  281)  und  Hale^vy  (Jour.  as. 
VII,  4 p.  517)  sind  unrichtig. 

Z.  6 . . . m I DbrDai  | obbii  | OiSiy,  obbi  ist  ohne  Zweifel 

= arabisch  „Irrthum“.  Dazu  passt  obn»  = „Thörich- 

o , - 

tes,  Absurdes“  sehr  gut.  Wir  müssen  also  in  mtiy  = oo^-c, 

wenn  die  Lesuug  richtig  ist,  etwas  Aehnliches  suchen.  Das  ara- 
bische Lexicon  bietet  die  Bedeutungen  „schwer  verständlich  sein“ 
„schwierig  sein“. 

Im  Zusammenhänge  muss  der  Schluss  etwa  gelautet  haben: 
„Und  er  bewahre  sie  vor]  Unverständlichkeit  und  Irrthum  und 
Tliorheit  und  . . .“ 

Nr.  2. 

1.  1 I 51’’P  I I P I 

2.  »b]N  I innpi  I pn  | '\zh 

3.  ^JnbNDa3  i din  | b5>3  | np 

4.  b I I | c]*'[p 

5.  bpjcfin  I *n»n«  | •'cn  | 

6.  ■'Ml  1 *i73nn*iJ-r3  | i3S>[r 

7.  1 j | iwribriN  1 by[a 

8.  DD^rin  I I *)5fn  | •jnnn''  | b 

9.  I 1ND  I D''ri3K  | tinnät  [ Dn[nn 

10.  np?3bfi<  I pTan-«  I bl  I 

Z.  1.  033“!,  vgl.  Os.  8,  1.  9.  Hai.  607.  Wilson  V.  Wrede  5. 
•jTiy.  Die  Wurzel  kommt  in  den  Inschriften  öfters  vor  im 
Ausdrucke  | onp.  Vgl.  Ibn  Dureid  312:  ^ vom 

jemenidischen  Stamme  äx^La^. 

:)'*p.  Ueber  die  Bedeutung  dieser  Wurzel  vgl.  Hal6vy  Jour, 
as.  VII,  4 p.  566  und  Mordtmann  oben  S.  34.  Die  Etymologie 
bleibt  mir  dunkel. 

Z.  4.  | C)'’[p.  tr^p  steht  im  Accusativ  und  ist  vom 

Verbum  C)''p  in  der  ersten  Zeile  abhängig:  „Er  weihte  ein  Idol 
...  als  Weihstein  auf  ihrer  Höhe“.  Der  Ausdruck  nann*in3  1 r)*'p 
ist  ein  weiteres  Beispiel  für  die  von  mir  (oben  S.  123)  im  Him- 
jarischen  nachgcwieseue  Verbindung  eines  Substantivs  im  St,  const. 
mit  einem  darauf  folgenden  Nomen  mit  Präposition. 

iTanmnn.  Das  Wort  kommt  noch  weiter  unten  Zeile  6 vor 
und  Prid.  XI,  4 : innmnn  | bpi  | p3  „dafür  dass  er  Pflanzen 
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gedeihen  liess  auf  ihren  Höhen.“  Besonders  aus  Z.  6 geht  hervor, 
dass  das  3 Präposition  ist.  Die  Wurzel  bleibt  also  nü,  wozu  ich 
das  hebr.  “iri  „Gebirge“  vergleiche. 

Radmdn  kommt  hier  zum  ersten  Mal  in  den  Inschriften 
vor.  Vgl.  Jacut  s.  v.  und  Ibn  Dureid,  Kitab  al-Istikak  S.  247. 

Z.  5 — 6 mnrnnn  | \ bpJcNi  | ‘nanw  | 'cn  „und  zum 

Gedeihen  der  Baum-  und  Bodenfrüchte,  die  da  sind  auf  ihren  Ge- 
birgen“. -»Dl  steht  im  St.  const.  zu  bpcNi  | diese  wieder 

zu  dem  darauffolgenden  Verbum  ■j2an.  Arabisch  müsste  es  heissen : 


Zu  bpc«  vgl.  Os.  17,  7: 


I mncTi  1 b' 


abpcNT  I D^anN  und  13,  10:  D‘mpN  | | l^pc*'  | pn  nnd 

das  damit  verwandte  bp3  bei  Prid.  an  der  oben  citirten  Stelle  und 
Hai.  151,  9:  bp3D. 

Z.  7.  larriym  | lanbriN  | brn  | ■'cn  „zum  Heile  des  Herrn 
ihres  Volkes  und  Viehes“,  eine  Umschreibung  des  sonst  gewöhn- 
lichen nan^na . Was  “ira  betrifft,  so  heisst  es  wie  hebr.  (syr. 

|P 

)V-v^)  ganz  allgemein  „Vieh“,  nicht  wie  arab.  speciell  „Ka- 


meele“.  Die  allgemeine  Bedeutung  ist  in  diesem  Falle  sicher  die 
ursprüngliche.  Im  Arab.  wird  das  Wort  deshalb  vom  Kameele  aus- 
schliesslich gebraucht,  weil  dieses  den  Hauptbestand  des  arabischen 
Viehbesitzes  bildete.  Dass  es  aber  im  Hinij.  ganz  allgemein  „Vieh“ 
heisst,  beweisen  neben  unserer  noch  folgende  Stellen : Hai.  535,  11: 
£01531  I C0'':pK  „ihr  Besitz  und  ihr  Vieh“,  Prid.  18:  | pnea 

01531  „eine  Trinkstättc  für  Menschen  und  Thierc“.  Die  Gegensätze 
*':p  und  oorN  zeigen,  dass  unter  153  nicht  speziell  das  Kameel 
gemeint  sei.  Nur  au  einer  Stelle  scheint  die  arabische  Be- 
deutung des  Wortes  angenommen  werden  zu  müssen:  Prid.  14c,  3: 
1531  I iin. 

Z.  8 — 9 onni:  | on[3i]  | 0Din3  1 dii  | irri  | p3i^  | bi  „Er 
möge  opfern  dem  Idole  als  eine  jährliche  Gabe  ein  fehlerloses 

s 

Opfer“.  Man  ist  geneigt  zu  DU  arab.  „ein  milchreiches  Kameel“ 

zu  vergleichen,  aber  die  bald  darauf  folgende  Bestimmung  „männlich 
oder  weiblich“  schliesst  diese  Uebersetzung  aus.  Wir  werden  darum 

•j  ^ 

das  arab.  „Gabe“  herbeizuziehen  haben,  ein  Wort,  das  in  den 

m J ^ ^ W ^ 

bekannten  sprichwörtlichen  Formeln  ^ nJü,  ^ u.  s.  w'.  von 


den  arabischen  Lexicographen  nicht  mehr  ganz  verstanden  worden 
zu  sein  scheint.  Dieses  Wort  kommt  noch  an  einer  sehr  schwie- 
rigen Stelle  (Os.  4,  lo)  vor; 

I I 

I 3ii:  I in03  I p5U5i  I kN^öi  | o 

1 0Din3  I on  I an 
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Ich  übersetze  zum  grosseu  Theil  in  Uebereinstimniung  mit  Ilal(^>vy : 
„Zu  schützen  (Praet.)  die  nicdriggelegenen  (Praet.)  Ebenen  und  Berg- 

pässe  in  den  Wohnsitzen  LjLL»^ 


für  eine  jährliche  Gabe“.  Vgl.  Osiander  Z.  D.  M.  G.  XIX,  173  flf., 
Praetorius,  Beiträge  S.  3 ff.  und  Ilal^vy,  Jour.  as.  VII,  4 p.  509  ff. 


anni:  = arab.  entspricht  dem  sacralen  Terminus 


ü^T2r 

• T 


„fehlerlos“  im  Hebräischen. 

Z.  9 — 10  0i[d1t  I I O’^faK  „ein  Männchen  oder  Weibchen“ 

c,  , ^ 

(=  hebr.  i«  “idt)  ist  entweder  Apposition  (Jju)  oder  Zu- 

- 

standsaccusativ  (jiL>).  Man  ist  geneigt  zunächst  D-nrN  für  eine 

9 A 

Nisba  zu  halten,  etwa  gleich  arab.  ^'51,  indess  spricht  das  darauf- 


folgende D'iDT  gegen  diese  Auffassung.  Wir  müssen  also  annehmen, 

, i 

dass  n*’r:N  arab.  gleich  sei,  nur  hat  cs  im  Himj.  die  Mimation 
beibehalten. 


Z.  10.  nan  = a3  „schützen,  in  Schutz  nehmen^^  Diese 

j * 

Wurzel  kommt  in  Eigennamen  sehr  häutig  vor. 


Uebersetzung. 

Rabib«» , Sohn  des  ‘Adrän,  weihte  ein  Idol,  weil  ihn  Al- 
makah,  der  Herr  von  Awäm,  in  Gemässheit  seiner  Bitte  geschützt 
hatte,  als  ein  Weihdenkmal  auf  ihrer  Höhe  von  Radmän  zu 
ihrem  Heile  und  zum  Gedeihen  der  Baum-  und  Feldfrüchte, 
die  da  sind  auf  ihren  Höhen  und  zum  Heile  des  Herrn  ihrer 
Leute  und  ihres  Viehes  (d.  h.  ihres  Fürsten).  Sie  mögen 
als  jährliche  Gabe  ihrem  Idole  darbringen  ein  fehlerloses  Opfer, 
ein  Männchen  oder  Weibchen. 


Es  möge  ihnen  Schutz  gewähren  Almakah. 

No.  3. 

1.  p I •j73*'Ti  I CIN  I -,7:r:n  [ i . 

2.  n]p73bNT  1 pni  | -inny  | . 

3.  . . NT  I I rn:^''nbT  | ibrinr  | p | nfvn[n 

4.  ■’^'nNT  I innnyNT  | i rv-bit'nus^ 

5.  ....  nnN  I OD^N  1 bNO  | bNc  | c?c  L ]-!!■; 

6.  lE"]p  I r'  I I I V I P I h . . . 


„ . . I_>n-Na  man,  Diener  des  lJu-Raimän,  Sohn  . . . hat  es  ge- 
weiht dem  Attar  von  Dibäu  und  Almakah Haufa*aU,  Sohn 

des  Attilän  und  Lihajatt  von  6ur  an  und  . ; . . . und  seine  Dämme 
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and  [seine]  Länder  und  11  ....  der  Wobltbaten  erwies  in 

diesem  Unglücke.  Und  es  war  diese  Weibung  . . 

Z.  2.  inn'i.  Dieses  Epitheton  des  AtUr  kommt  ia  den  von 
Mordtmann  veröffentlichten  Inschriften  No.  3,  Z.  5 und  vielleicht 

auch  No.  2,  Z.  6 vor.  M.  vergleicht  hierzu  ^<3  bei  v. 

Kremer»  stidürabische  Sage  S.  96  n.  147.  Statt  ^3  oittss  es 

y 

jedoch  ^3  heissen , wie  man  aus  dar  betreySfepde.ü  Stelle  des 

CoHunentars  und  aas  Ne^än’a  ^ams  ql-*Uhlm  s.  v.  ,.,L3o  ersehen 

kaan.  Die  Stelle  werde  ich  gelegentlich  in  eiaera  anderen  Zu- 
sammenhänge veröffentlichen. 

Z.  3.  f^pfiy  wohl  gleich  „Ättar  ist  unser  Gott.'' 

Zur  Elision  des  n vergleiche  man  Namen  wie:  ppymn  u.  dgU 
zu  der  des  K : nbiyo  u.  s.  w. 

pp^'^nb.  Diesen  Namen  möchte  ich  im  Gegensatz  zu  den  l»s- 
herigen  Erklärungen  (Z.  D.  M.  G.  XIX,  217  und  Jour.  as.  VII,  4 
p.  340)  übersetzen:  „Beim  Leben  des  Attar“  oder  „dem  Leben  des 
Attar“  (sc.  geweiht),  analog  dem  Brunnennamen  in  Genesis  24,  62: 

••«S.  Vgl.  iprü>a  öfters  in  den  Inschriften,  AÄiV't'  l A»A  I 

(Dillmann  Chrestomathie  p.  38  unten)  und  ü}72U)b  in  den  Palmyrenischen 
Inschriften.  Zusammensetzungen  mit  '^n  kommen  ja  auch  sonst  im 
^imja^ischen  vor.  So:  ppy'ph. 

Z.  4.  Das  in  grössern  Buchstaben  en  relief  aus  dem  Stein 
gehauene  pblt  hängt  gewiss  von  einem  vorhergehenden  ab 

und  ist  mitten  im  Worte  irne  * N (Z.  4)  und  ( Z.  5)  ange- 

bracht.  | iP73n3?fcri;  ist  pl.  von  = arab. 

„Damm“.  Hier  begegnen  wir  zum  ersten  Male  dem  Namen  für 

„Damm“,  der  uns  durch  die  arabische  üeberlieferung  (j*j31 

bekannt  war. 

Z.  6.  pNüJ  I p I p 1 pTarr'n.  Die  Wurzel  DN\ü  kommt 
öfters  in  den  Inschriften  vor  (vgl.  Hai.  51  , 15.  16.  240,  15. 
252,  4.  344,  4.  7.  361,  1.  535,  13),  die  Bedeutung  lässt  sich 
mit  Sicherheit  schwer  bestimmen.  An  unserer  Stelle,  wie  wohl  auch 

an  vielen  der  angeführten  wird  cs  dem  arab.  |.Ui  „unglücklich  sein“ 
entsprechen. 

^2?3!T'  ist  die  IV  F.  von  p = arab.  ^ „wohlthätig  sein, 
Wohlthaten  erweisen.“ 
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No.  4.  Bustrophedon. 

....  c 

•»  I *1 

ab«  I 3*)  I 
D]’'an|nn|3i  |np 


n. 

Die  Inschriften  des  Capitain  Miles. 

Die  acht  folgenden  Inschriften  sind  mir  von  Herrn  Capitain 
8.  H.  Miles,  Resident  in  Masqat,  zugesendet  worden.  Es  ist  jedoch 
nnr  Eine  derselben  echt,  alle  übrigen  sind  gefälscht.  Man  erkennt 
die  Fälschung  anf  den  ersten  Blick,  weil  die  Nachahmung  eine 
ziemlich  ungeschickte  ist,  ferner  aber  auch  daraus,  dass  die  Tafeln 
änsserlich  vollständig  erscheinen  und  an  den  Ecken  sogar  Verzierungen 
haben,  dennoch  aber  nnr  Fragmente  enthalten.  Sie  sind  jedoch 
nicht  ohne  Interesse,  weil  sie  nach  wirklichen  Original-Inschriften 
angefertigt  zu  sein  scheinen  und  zwar  von  demselben  Fälschmeister, 
wie  die  drei  Bronze-Tafeln  Rehatsek  X — XJI.  (Journal  of  the 

Bombay  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  1874.)  Wir  sind 
durch  die  uns  vorliegenden  Inschriften  so  recht  in  den  Stand  ge- 
setzt die  Methode  dieser  Fälschung  zu  controliren.  Es  ist  sicherlich 
ein  jüdischer  Schmied,  der  die  Fälschungen  angefertigt  hat,  weil 
viele  Verschreibungen  sich  nur  durch  eine  Transscription  in  hebr. 
Quadratschrift  erklären  lassen.  Er  suchte  irgend  eine  Ruine  auf, 
wo  grössere  Inschriften  vorhanden  waren,  und  copirte  sich  dieselben 
in  hebr.  Schrift  Heimgekehrt  transliterirte  er  sie  wieder  mit  biiü* 
jari sehen  Buchstaben,  fertigte  sich  Bronze-Tafeln  an  und  brachte 
auf  die  eine  Tafel  so  viel,  als  eben  ging,  das  Weitere  anf  die 
zweite,  dritte  u.  s.  w. 

^sonders  hat  er  die  Umgegend  von  Berakisch  unsicher  ge- 
macht, wie  wir  aus  dem  Vergleiche  seiner  Copien  mit  den  Hal4vy’- 
schen  ersehen  können. 

Miles  4.  „Bronze  tablet  6*/4X4Vi  inches." 

1 DTanp  1. 

y I on«»  I p I ö 2. 

or»*!  I pp®  1 T 3. 

I n*'yn73  | am  4. 

an  1 om  | Dm  6. 

yapn  I | n 6. 

r\y  [ n«a  | oni  7. 

■»ai  I Dm  I 8. 

Ganz  genau  so  finden  wir  diese  Stelle  bei  Halövy  424,  1 — 3 
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G7.S 

von  u73ip  bis  Die  beiden  letzten  Zeilen  unserer  Inschrift  sind 

böse  verschrieben.  Bei  Halevy  lauten  sie  nai  | dv’T  J««»|  1 ann. 

Die  Verschreibungen  von  n für  T in  der  dritten  und  i:  für  3C 
in  der  8.  Zeile  erklären  sich  nnr  durch  die  hebr.  Transscription; 
' für  n in  der  letzten  Zeile  beruht  auf  einer  ungenauen  Lesung. 

Noch  anschaulicher  sehen  wir  dieses  Verfahren  an  den  Hale- 
vy'schen  Inschriften  4G5  und  466. 

Miles  VII  stinunt  mit  Hai.  465,  1 — 3 überein,  von  bis 

73  I Die  Stelle  von  hier  bis  Zeile  5 "iriD^iT  muss  auf  eine 

Tafel  geprägt  worden  sein,  die  wir  nicht  besitzen.  Daran  schliesst 
sich  Reh.  XII,  die  mitten  im  Worte  ap®3  abbricht.  Miles  Vin 
beginnt  grade  an  dieser  Stelle  und  schliesst  Zeile  9.  Von  hier  bis 
Zeile  13.  fehlt  wieder;  von  DD  dagegen  bis  Hai.  466,  1 findet 

sich  auf  einer  gefälschten  Tafel  der  von  Mordtmann  besprochenen 
Sammlung  (vgl.  oben  S.  295).  Ich  gebe  im  Folgenden  die  Vari- 
anten beider  Copien  an.  465.  Z.  1 | •'rrsa  für 

Z.  2 iNabbn«  für  iwaa  | briN,  das.  | nnnoT  [ o^'D  | •’Sa  | •’sa  für 
nnnoi  | NbTT  | ■'Sa , Z.  3 bn*«  1 pan  für  bn*>  | pan,  Z.  5 aipfii  |‘ai^ 
für  D‘ipm  I Z.  8 lacnnOT  | DDriapa  für  ijsinoi  | aorrap  | . 
Die  Verwechslung  von  n und  n,  n und  n,  ri  und  n weisen  auf  eine 
Transscription  in  hebr.  Schrift  hin.  Die  Ergänzung  des  bei  Halevy 
465,  Z.  8 fehlenden  a,  so  wie  die  andern  Abweichungen  berech- 
tigen uns  zur  Annahme,  dass  der  Fälscher  an  Ort  und  Stelle  nach 
Originalien  und  nicht  nach  den  Hal^vy’schen  Abschriften  copirt  hat. 
Besonders  aber  befestigt  uns  in  dieser  Anschauung  der  Umstand, 
dass  sowohl  die  von  Mordtmann  oben  S.  21  ff.  besprochenen  Fäl- 
schungen (Prid.  I — III  und  Reh.  X)  als  auch  Miles  II,  lU,  V,  VI, 
die  mit  den  eben  erwähnten  im  engsten  Zusammenhang  stehen,  von 
echten  Vorlagen  copirt  sein  müssen,  bei  Hal«5vy  aber  nicht  Vor- 
kommen. 

Ich  werde  es  nicht  unternehmen,  diese  in  so  schlechten  Copien 
mir  vorliegenden  Inschriften  zu  erklären  und  mich  vielmehr  auf 
einzelne  kurze  Bemerkungen  über  dieselben  beschränken. 

Miles  2 („fragment  of  bronze  tablet  8X7  inch.'^  ist  oben  ab- 
gebrochen und  lautet: 

nm  I iTshpfiTi 
I p I 1 pj 
■)1Üp  I *)n073  I 
I babn  | paai 
DT  I 5. 

073  1 nannbya  | 

"y  I niay  | in«  | in 

St.  i73bn«T  ist  pbnOT  (VIII  F.  von  abo)  zu  lesen.  iiaDi  | iiap 
^gering  und  geehrt“  wie  hebr.  bni3T  liap. 

»T  * T 
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' Miles  3.  „Bronze  tablet  12X8’/:»  inches.“ 

•jb  I amriNT  | nyin 
73T  I I yD*^no 

na  I nani  | siri  | ys^ 

D'»i  I ab{<n  I nsri»  | s 

D I :]üDn  I ina  | in^n  [ 5. 

1 abNn  I •]ay3'-i*’  | p 
ya  I ibNn  I aDnsaa 

0 I a-  1 acirsa  [ am 

1 ar>i  I abNn  | yc^n 
Va-’T  I pNa  1 aapn  lo. 

I a I IT  I an**a  | pas  | 

In  dieser  Transscription  sind  folgende  Fehler  corrigirt:  Z.  1 
an:rNi  für  anrn^y  (vgl.  amn«  Reh.  XI,  6.  10);  Z.  2 | yc^na 
"pa'i^  st.  i''a''iT  I ic^na  (vgl.  weiter  unten  Z.  10  und  Mordt- 
mann  oben  S.  35  zu  Reh.  X,  2);  Z.  3 — 4 ana  für  bna.  So 
ist  auch  Reh.  X,  5 für  abna  zu  lesen.  Z.  4 ai^i  für  a*'i.  Z.  5 
inNn  für  ynan.  Z.  10  anpn  für  anpn. 

Ich  bin  geneigt,  diese  Inschrift,  an  die  sich  vielleicht  Reh.  X 
anreiht,  für  eine  Fortsetzung  von  Prideaux  III  zu  halten.  (Vgl. 
Mordtmann  a.  0.  S.  31.)  Wir  hätten  dort  Z.  11  by]a  | ab«n  zu 
ergänzen,  so  würde  sich  das  nyin  passend  daran  anschliessen.  Zu 
ainya  und  aaiSia  vgl.  Mordtmann  daselbst. 

Zu  ün^’a  I pa:  vgl.  Reh.  XI,  5;  p'»a  [ pa:. 

Miles  5.  „Bronze  tablet  T'/g  X 4Vg  inches“. 

I bitnnia 
1 biaa  I p 
■’yaa  | bip 
aNii  I •’a  I 

X I miap  I 5. 

av'  I lün 

« I inbprr  | 

St.  bNnfna  ist  vielleicht  bennia,  statt  . . | ^a  | ^yaa  | bnp 

möglicher  Weise  ai73Nii  I brr^a  j *>iaa  ( bya  zu  lesen;  vgl.  br^'a  -»laa” 
Ual  149,  6 und  aiattribK  | •’iaai  Os.  36,  2.  Zu  lan  vgl.  Hai. 
600,  9 lan  nom.  loci. 

Miles  6.  „Bronze  tablet  8 X f>  inches“. 

y I ■'ly  I pni  i. 

vj«  I laM  I ini 
n I ab2£N  1 pya 
;air:  | nia  | aia 
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Dran  I ab«n  | y 5 

m I inriK*i73 
I f^n*'  1 ^«3 
mnrj  | k3D  | 

I 3b«n  I lyo  I T 
*;npD3  I ann*’  10 

. Rahabän  an  seiner  Stadt  (oder:  Burg)  Zabid 

znm  Danke  dafür,  dass  Ta’alab  von  Riäma'  geholfen  bat  ihrem 
Fürsten  Wahabil,  dem  König  von  Saba,  und  seinem  Diener  Sa'ad- 
ta'alab  . . . 

Z.  1 — 2.  Statt  irrny  steht  in  der  Inschrift  mn.  Za  nnnn 
vgl.  Hai.  168,  1 und  Jacut  s.  v.  Zn  obat«  vgl.  Os,  VI,  l. 

' , „ oS  • 

Z.  4.  (=  hebr.  y-'TDin  arab.  ) wie  Crutt  4 ; 

Z.  6 — 8.  «30  I “|bö  I nn*'  I b«3m  kommt  auch  Os.  82,  3 vor. 

Z-  9.  Der  Trennungsstrich  zwischen  3b«n  | nyo  ist  über- 
flüssig', vgl.  Mordtmann  oben  S.  3G. 

Miles  1.  „Limestone  slab  187*  X 16  inches^^ 

1.  «bl  I nny-nb  | p | onn®-! 

2.  0 I *^bn  I on«  | pan«  | ütz 

3.  1D01  I ^nr:b«  \ ^apn  1 «a 

4.  mn  I pbat  | D*npa  | byn  | •' 

5.  mbi  I ■'cn  I ^rr'D^b  | p 

6.  rr>3pT  I i73nrr'3T  | boT  | t 

7.  *<17301*1  1 onya  1 nia  1 ia 

„Du-^ahir“,  Sohn  des  Li^^tyatt,  und  La*im“*  (oder:  „und  der 

Laim™“)  die  Anchiter,  der  Vasall  des  Königs  von  Saba,  weihte 
seinem  Gotte  Du-Samäwi,  dem  Herrn  von  Bakar™,  diese  goldene 
Statue  zu  seinem  Schatz  und  zum  Schutze  seiner  Kinder  und  aller 
Angehörigen  ihres  Hauses  und  ihres  Besitzes.  Bei  der  Herrin  von 
Baadin™  und  dem  Du-Samiwi“. 

Diese  Inschrift  ist  unzweifelhaft  echt  und  bietet  keine 
Schwierigkeiten  in  der  Erklärung.  Zweifelhaft  bleibt  mir  nur,  wen 
wir  unter  Laim™  zu  verstehen  haben.  Es  ist  nämlich  auffallend, 
dass  hier  jede  nähere  Bestimmung  fehlt,  und  wir  werden  dadurch 
an  eine  ganz  ähnliche  Stelle  in  der  von  mir  (in  dieser  Zeitschr. 
XXIX,  591)  snb  I veröffentlichten  Inschrift  erinnert:  | pTs:  | opis 
. . . bip«  I ob'^nTSi  I p«o  I p.  Hier  wie  dort  folgt  auf  die  Haupt- 
person eine  Person,  von  der  wir  nicht  wissen,  in  welcher  Be- 
ziehung sie  zu  jener  steht.  Da  eine  ähnliche  &klärung,  wie  die 
von  mir  zu  jener  Stelle  vorgeschlagene  hier  unzulässig  ist,  so  halte 
ich  sie  auch  dort  für  unwahrscheinlich.  Das  Nächstliegende  wird 
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wohl  sein,  dort  in  Db'^nn  und  in  einen  Bruder  oder  einen 

nahen  Verwandten  des  Weihenden  zu  erblicken.  Wie  oft  kurzweg 
steht  ohne  Angabe  des  Namens,  so  steht  an  diesen  beiden 
Stellen  der  Name  ohne  Angabe  jeder  nähern  Bestimmung.  Oder 
darf  man  vielleicht  in  und  aawb  den  Namen  der  Mutter 

des  Weihenden  erkennen  ? Das  darauf  folgende  prnN  „die  Anchiter“ 
würde  gut  passen,  minder  aber  das  bipN  an  der  angeführten  Stelle. 
Zu  p:nN  „die  aus  dem  Stamme  vgl.  Hai.  682,  1 — 2: 

*;rv’D:n  | pir  | r:a  | „Ahiat,  die  Tochter  des  Taubän,  die 

Anchiterin“.  Vgl.  auch  Hai.  167,  2.  s.. 

Zu  crrrai  vergleiche  Hamdäni’s  Iklil  VIII.  Buch  Seite  58  Z.  8 

C»  ^ 

□“npn  I brn  | •'laoT  l>u-Samäwi  kennen  wir  aus  den  Inschriften. 
Neu  ist  das  Epitheton:  a"ipa  1 b^a.  Bakar*«  wird  ei^J-weder 

Name  eines  Ortes  (vgl.  i-pa  Hai.  465,  3.  und  599,  7)  oder  eines 
Stammes  sein. 

111. 

Die  Rchatsek’schen  Inschriften  im  Museum  of  Bombay. 

Diese  Inschriften  sind  in  Facsimiles  von  Kehatsek  im  Journal 
of  the  Bombay  Brauch  of  the  Roy.  As.  Soc.  1874  Art.  XIII  ver- 
öffentlicht worden.  Herr  Dr.  J.  Euting  erhielt  auf  sein  Ansuchen 
durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  James  Gibbs,  President  of  the  R. 
A.  S.  Bombay  und  des  Herrn  Dr.  0.  Codrington  daselbst  D treff- 
liche, zum  Tbeil  zolldicke  Papierabdrücke  von  diesen  Inschriften, 
die  er  mir  zur  Collation  eiuzusehen  gestattet  hat.  Es  wird  sich 
später  einmal  verlohnen,  von  diesen  Inschriften  treue  Facsimiles  zu 
publiciren.  Für  jetzt  werde  ich  nur  einen  correcteren  Text  dieser 
Inschriften  mittheilen,  als  der  im  Journal  of  the  Bombay  Brauch 
veröffentlichte  und  daran  einige  erklärende  Bemerkungen  knüpfen. 
Es  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  Capt.  Pridcaux,  der  die  Inschriften 
in  Bombay  gesehen  und  mit  der  ihm  eigenthürolichen  Genauigkeit 
copirt  hat,  so  freundlich  war,  mir  seine  Copien  mitzutheilen.  Sie 
stimmen  mit  meiner  Lesung  genau  überein,  nur  an  zwei  Stellen, 
die  ich  betreffenden  Ortes  bezeichnen  werde,  differircn  sie. 

Reh.  Nr.  1.  4.  5. 

Diese  drei  Inschriften  scheinen  hh’agmente  einer  und  derselben 
Inschrift  zu  sein.  Dafür  spricht  der  gleiche  Charakter  der  Schrift, 
die  bustrophische  Schreibweise  und  insbesondere  der  Inhalt.  Nr.  1 
ist  rechts  abgebrochen,  Nr.  5 links,  Nr.  4 an  beiden  Seiten. 
Wir  geben  sie  hier  der  bessern  Uebersicht  halber  nebeneinander 
so  gestellt,  wie  wir  sie  uns  zusammenhängend  denken.  Die  lu- 
ll Ich  hHudle  gewiss  im  Sinne  aller  Freunde  unserer  Wissenschaft,  wenn 
ich  den  beiden  Herren  hier  öffentlich  für  die  treffliche  Ausführung  und  rasche 
Zusendung:  der  Inschriftenabdriioko  den  wärmsten  Dank  ausspreche, 
lid.  XX.X.  45 
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Schrift  muss  als  Grenzstein  zwischen  zwei  benachbarten  Palmen- 
Pflanzungen  aufgestellt  worden  sein , von  denen  die  eine,  Nakaban, 
im  Besitz  des  llazz  von  Alw  gewesen,  die  andere,  NaWän, 
dem  Abukarib,  Sohn  des  Basil>n  von  Dar  gehört  hat.  Es  scheint 
aus  der  Inschrift  hervorzugehen , dass  sic  einen  gemeinschaftlichen 
Brunnen  oder  Bewässerungskanal  zwischen  den  Pflanzungen  hatten, 
dessen  Benutzung,  wie  auch  andere  nachbarliche  Beziehungen  nach 
einem  in  den  Stein  eingegrabenen  Uebereinkommen  geordnet  waren. 
Eine  zusammenhängende  Uebersetzung  ist  bei  dem  fragmentarischen 
Charakter  der  Inschrift  nicht  möglich;  cs  können  jedoch  einzelne 
Phrasen  mit  ziemlicher  Sicherheit  erklärt  werden. 


DIgltized  by  Google 


G83 


Müller f himjarisciir.  Sttulien. 

Erklärnng. 

Z.  1 — 2.  Dxrös  1 n?3«a  I um®  | nb»T  | i»n  | yai«  | p . . . 
„Vier  Ellen  und  3 Spannen  mit  der  Elle  des  Steinmetzen“.  Diese 
Stelle  ist  in  mehrfacher  Beziehung  interessant.  Wir  erfahren  zuerst 
hieraus,  dass  DniU)  eine  Maasseinheit  ist,  von  der  mehr  als  3 eine 
Elle  bilden;  es  entspricht  wahrscheinlich  dem  hehr,  n^r,  mit  dem 

es  auch  begrifflich  ^verwandt  ist  (vgl.  die  Wurzel  und  1^, 

n*^;T  „fern,  zerstreut  sein“).  Es  kann  ferner  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  zwischen  den  leiterförmigen  Strichen  stehenden  Zeichen  eine 
zifferartige  Wiederholung  der  früher  durch  Worte  ausgedrückten 
Maasse  darstellen,  wie  sie  ja  auch  sonst  im  Himjarischen  vorkommt 
(vgl.  z.  . B.  Hai.  199,  1,  352,  4.  466,  2).  Das  Zeichen  f 

bezeichnet  also  eine  Elle,  der  Vertikalstrich  eine  Spanne.  Diese 
Thatsache  ist  aber  keineswegs  so  gleichgültig , weil  solche  Be- 
zeichnungen nur  in  Folge  einer  ansgebildeten  Cultur  und  eines  be- 
deutenden Verkehrs  eingeführt  werden.  Aus  dieser,  wie  wir  glauben, 
unzweifelhaft  richtig  erklärten  Stelle  geht  aber  auch  hervor,  dass 
die  Reihenfolge  der  Colnmnen,  wie  wir  sie  geordnet  haben,  eine 
zutreffende  ist. 

Wir  bemerken  hier  ferner  zum  ersten  Mal  den  Plur.  von  n73N  und 
den  Stat  constr.  dieses  Wortes.  Dass  n»«  fern.  gen.  ist,  wie  im  Hebr., 
Aram.  und  Aethiopischen,  kann  nicht  zweifelhaft  sein;  denn  stets  geht 
nach  dem  bekannten  Gesetze  diesem  Worte  das  masculine  Zahlwort 
voran.  (Man  vergleiche  Hai.  199,  1,  2.  256,  2.  413,  1.  417,  2.) 
Wir  haben  also  hier  einen  masculinen  Plural  ",T3N  vom  fern,  nw», 
genau  wie  im  Aramäischen,  ein  Umstand,  der  deshalb  von  Wichtig- 
keit ist,  weil  man  mit  gutem  Grunde  annebmen  darf,  dass  fern. 
Substantiva,  die  in  mehreren  semit.  Sprachen  einen  masculinen 
Plural  haben,  zu  dem  gemeinsemitischen  ältesten  Sprachgute  ge- 
hören '). 

Das  Wort  nwN  verdient  aber  auch  noch  in  anderer  Beziehung 
Beachtung.  Ich  habe  mir  lange  Zeit  das  anslautende  n des  Wortes 
statt  dessen  man  doch  ein  n fern,  erwarten  müsste,  nicht  er- 
klären können.  Mir  steht  es  jetzt  fest,  dass  wir  das  ans  n ab: 
geschwächte  r:  fern,  vor  uns  haben , was  wir  ja  aus  dem 
Hebr,,  Aramäischen  und  zum  Theil  auch  aus  dem  Arabischen  (») 

kennen. 

Es  ist  freilich  gegen  diese  Auffassung  einzuwenden,  dass  diese 
Erscheinung  im  Himjarischen  vereinzelt  dasteht,  und  es  durchaus 
auffallend  sein  muss,  warum  sie  grade  an  diesem  Worte  sich  zeige. 


1)  Vgl.  hebr.  arab.  KJLam,  syr.  )^ul,  mandäiscli  (Nöldeke, 

Gr.  d.  mand.  Spr.  8.  172),  pl.  Jaljt, 
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Dagegen  habe  ich  zu  erwidern,  dass  das  wirksamste  Mittel  zur 
Erhaltung  des  n fern,  die  Mimation  ist,  und  dass  durch  den  Ab- 
fall des  Zeichens  der  Mimation  auch  das  n fern,  einer  Schwächun^^ 
ausgesetzt  ist.  Nun  müssen  wir  darauf  hinweisen,  dass  im  Him- 

jarischen  die  Namen  der  Maasse  die  Mimation  zum  grossen  Tbeil 

nicht  erhalten.  (Man  vgl.  am®  an  unserer  Stelle  und  Hai.  352,  4. 

I ■'Dan  Hai.  661,  2.  '21  | | •»mann  Hai.  148,  7.)  Durch 

das  Fehlen  der  Mimation  ist  nun  bei  einem  so  viel  gebrauch teu 
Wort  wie  na«  auch  das  n fern,  abgeschliffeu  worden.  Eine  Ana- 
logie zu  diesdr  Erscheinung  bietet  das  Arabische  im  . Be- 

kanntlich können  alle  substant.  masc.  oder  fern.,  die  auf  aas- 


gehen, im  Vocativ  verkürzt  werden.  Man  sagt  l-j  für 

iüjj  L>;  u.  s.  w.  Warum?  Wohl  aus  keinem 


andern  Grande,  als  weil  bei  der  Einbusse  der  Nunation  das  n fern, 
sich  nicht  gut  erhalten  konnte. 

oina  I na«n  „mit  der  Elle  des  Steinmetzen“;  yfv2  (hehr, 
■^na)  wird  im  Himj.  vom  Steinmetz  gesagt.  So:  Dpbn  | 

(Hai.  674  u.  678)  „er  behauete  Marmorblöcke“  Vgl.  auch  Hai. 
199,  6:  nsan  | ^a  | r'»poa*i  „und  die  Tränke,  die  Du-Gund  aus- 
gehauen hat“,  ferner  Hai.  192,  15  und  453,  4.  Der  ganze  Aus- 
druck entspricht  dem  späthebr.  na«  und  unserer  „Bauelle“. 

Z.  2—3.  I pp3  I -{bna  I b92  | | ^‘lybN  | apy^^[*»]  1 j^^P^ 

| ^bns  | byn  1 ■jnn  | oboa  | p | „welche  mit  Brunnen 

und  Gehege  versehen  hat  H azz  von  Alw,  der  Besitzer  der  Palmen- 
pflanzung Nakabäu  [und]  Abu-Karib  Sohn  des  Basil™  von  Dar“, 
der  Besitzer  der  Palmenpflanzung  Na  awän“. 

Zur  Bestimmung  der  Bedeutung  von  ^^'’p  dienen  folgende  Stellen : 
b]n*<  I pana  1 lirnä  | Dorv'a  | ppi  | anm  J r»ap  (Hai.  527,  i)  „Sie 


nahmen  in  Besitz,  versahen  mit  Thürmen  Brunnen  (arab 


j \f  ^ 

jXJl  ihre  Burg  Mahdar  in  der  Stadt  Jatil“  und  | a-a: . . 


. . aon^a  | onN*!  j ppi  (Hai.  528,  2)  „Und  er  versah  mit  Thürmen, 
Brunnen  und  einem  pnxa  (vgl.  Z.  D.  M.  G.  XXIX.  S.  602)  ihre 
Burg  . . .“ 

Die  Bedeutung  der  Wurzel  apy  ist,  obzwar  sie  häufig  in 
den  Inschriften  vorkommt  (vgl.  besonders  die  Inschrift  von  Ohne 
bei  Wrede),  schwer  zu  bestimmen.  Ich  schlage  bis  auf  Weiteres 
die  Bedeutung  „umzäunen,  umhegen“  vor,  die  im  Zusammenhänge, 
so  weit  sich  erkennen  lässt,  überall  passt  und  auch  etymologisch 
erklärbar  ist.  apy  heisst  wie  die  verwandten  Wurzeln  bpr,  apr. 
npy,  ®py  u.  s.  w.  „krümmen,  durch  eine  Krümmung  umgeben“ 
Einen  ähnlichen  Bedeutungsübergang  finden  wir  beim  Worte  ic; 
(vgl.  Mordtmann  oben  S.  30). 
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I hyb».  Diesen  Nanion  hat  Prideaux  (in  einer  brief- 
lichen Mittheilnng  an  mich)  richtig  als  -f-  b»  erkannt  und  un- 
abhängig von  Mordtmann  (oben  S.  294)  mit  dem  ans  dem  Periplus 
bekannten  Eigennamen  Eleazus  identificirt.  ist  nom.  gen- 

tilicium  „der  von  Alwän“.  Ist  mit  dem  ans  den  Inschriften 
bekannten  n.  1.  bb»  identisch?  Der  Name  | kommt 

weiter  unten  Z.  8 nochmals  vor. 

Z.  4—5.  I pibn:  | vn  | |inD]:ri«i  | | ’)[n]ä:-'p  | 5nn 

1 I I 1 I I pp-  „Weil  er  sie  mit 
Brunnen  versehen,  mit  einem  Gehege  umgeben  und  Grenzidole  auf- 
gestellt bat  zwischen  den  beiden  Palmenpdanzungcn  Nakabän  und 
Na  awäu,  Idole  die  da  Schutz  spenden  (?  vgl.  diese  Zeitsch.  Bd.  XXIX 
S.  601)  Katab&n  und  Ja[t]il™  (?)“.  Zu  pnp  vgl.  Hai.  154,  15. 
233,  2.  504,  12.  bn*»  steht  sonst  ohne  Mimation. 

Z.  7.  Zu  nibia  vgl.  arab.  und  I ■'bDNT; 

c c • 

„die  Nutzniessung  seiner  Früchte“  (ar.  Jwi  \ , hehr.  bsN , syr. 

Z.  8 — 9.  I ^bfi<  I *;:nix  | ’j'nyn  | i ^ybs^  ( ca  | b«* 

oanKi  I cncy  [ ba  | ppsi  | iiy:  | p3bn:  | [■j]-a  „Und  diejenigen, 
welche  auf  Befehl  (?)  von  Ilazz  von  Alwän  entfernt  haben  diese 

Grenzidole  zwischen  den  beiden  Palmenpflanzungeu  Naawäu 

und  Nakabän  von  allen  ‘Afar  (^Ut)  und  Aräk-Sträuchern^^  ca 

halte  ich  gleich  •’pa  „auf  Befehl“,  wie  hebr.  und  aram.  *>c  br.  "pirr: 
regiert  den  doppelten  Accus.  Ich  habe  diese  Phrase  wörtlich  wiedej  - 
gegeben;  der  Sinn  ist  mir  dunkel. 

Z.  9.  öbnp  I I N3C  I nan):  i :^na  „Von  wegen  der  Dank- 
sagung  des  niederländischen  Saba  an  Kalial«»“.  •'i:*  = arab. 

ist  der  alte  Name  für  Jemäma  (vgl,  oben  S.  119).  Was  bnp 
betriflft,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  es  gleich  hebr.  bnp  „Gemeinde, 
Versammlung“  bedeute.  Man  vergleiche  folgende  Stellen:  | nbnpn 
p“ir:'»'i  1 nnnj?  (Hai.  471,  l),  ferner:  rrnbüp'^  | rr^na  | lornai  ] b?3m 
pnm^i  I ‘irrr  (Hai.  „Dabamil  und  sein  Sohn  Badiat  von  der  Ge- 
meinde des  Attar  von  Jahrak“);  vgl,  auch  noch  Ilal.  510,  457,  1 
und  Prid.  14  b,  3. 

Z.  10.  niaya  | ib«T  | awn  I p | a‘ia?ar  | p | -iTawabn  „Ha- 
lakamir  Sohn  des  Tobbakarib,  Sohn  des  Ilasig  .... 


Die  Inschriften  Reh.  Nr.  2 und  3 wage  ich  nicht  auf  Grund  von 
Papierabdrücken  zu  transcribircn. 
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Reh.  Nr.  6. 

. . . bN]7:n'  I D“ibN  I 
...  bl  1 •’brnnüT  1 i 
yro  I i]*'2p{n  I pb?:  | tnN  | pn 
bi:  I *!?:r5]'ni:b  | din  | brs  | np72bx  I iTsn 

-.73]n“i?:n  | nnn  | ditsh  j | p 5 

731  t N20b  I inbNDTsn  I mpTabw 
1 I :<3D  j pro  I arn  | anb«  | xn  j io 
iabNrnro  1 iart73npn  ] pnr 
0 I I Naii  1 non  | ar»  | D3*i3 
imar  | rrpnb«  | -iTan^  | N*n  | pn  10 
n I r)brQ  | aria  j aoN  1 5-in  | a^b« 

1 I a^'ao  I Bo[p]i  I Bnn''‘nn  | p3 
N I n?3m  I iTsrr'snrri  | an[b]n 
73bN  I i?ar!«-in  | apm  | b*'n  | a^ib 
‘ . . . n I näa  ....  [np  15 

Z.  1 — 3 enthalten  die  Namen  der  Weihenden,  von  denen  die 
Hauptperson,  wie  aus  Z.  7,  11  und  13 — 14  hervorgeht,  Ilram 
war.  a^b«.  So  muss  gelesen  werden.  Was  die  Etymologie  des 
Wortes  betrifft,  so  stimme  ich  Prideaux  bei,  der  es  — in  einer 
brieflichen  Mittheilung  an  mich  — gleich  a‘i  + bx  hält  Er  ver- 
gleicht mit  Recht  dazu  hebr.  a^iJi^,  phön.  aibra. 

■'brino  „den  der  Erhabene  "berühmt  macht“.  Vgl.  das  nom. 
pr.  ^b72nrro''  Fr.  XLVII.  Diese  Wurzel  kommt  noch  vor:  Os. 
14,  3—4.  Hai.  193,  2.  252,  8.  9—10.  253,  2.  4.  504,  5.  11. 

Z.  4.  inm^itb  | aiK  | bra.  So  ist  zu  lesen  für:  iiirbriNbra. 
Die  Wurzel  „schützen“  kennen  wir  schon;  hier  finden  wir  sie 
tertiae  i , wie  das  Schwanken  zwischen  w und  j auch  bei  andern 

Wurzeln  vorkommt,  so  z.  B.  ins  neben  ■’r«  (arab.  äth.  ä+cd:) 
und  neben  li^  (vgl.  ar.  neben  ^y\yoj). 

Z.  5.  pJTin  I p[ba:.  So  ist  ohne  Zweifel  zu  ergänzen.  Vgl. 
Prid.  IV,  1.  Reh.  VII,  5.  Os.  31,  2, 

näa  I aaion  „zum  Dank  dafür  dass“  vgl.  diese  Zeitschrift  XXIX 
S.  595  oben. 

itTian  (arab.  y-:>)  „schützen,  bewahren,  beglücken“  synonym 

mit  nyo.  An  dieser  Stelle  scheint  die  II.  F.  zu  sein,  weiter  unten 
Z.  10  i=  jU^t)  die  IV.  F.  Vgl.  Os.  20,  4 und  35,  1.  6. 

Z.  6.  Naab  I inbNoaa  „nach  seiner  Bitte  für  Saba“;  das 
Kaob  ist  mit  inb:<Daa  und  nicht,  wie  Mordtmann  oben  S.  29  M. 
thut,  mit  dem  darauf  folgenden  luai  zu  verbinden,  womit  ein  neuer 
Satz  beginnt. 
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Z.  7.  piyi  1 N2D  I i2Tt3  | 3^2  | D*nbN  | ü'n  | lüm  „Und  es 
brach  anf  damals  Ilräm  mit  dem  Stamme  Saba  and  den  Arabern^. 
1C3»  = arab.  LLx,  aram.  N273  eilig  gehen,  kommen,  gelangen.  Im 

Aethiop.  heisst  ] I,  2.  porrigere , praebere , eigentlich : 

gelangen  lassen,  wie  hebr.  ni2  „kommen“  und  Hifll  „bringen“  arab. 

kommen  und  IV.  „bringen,  geben“  und  hat  mit  hebr.  *jrr  arab. 
Uai  u.  s.  w.,  die  Dillmann  dazu  vergleicht,  nichts  zu  thun. 

»ü  ist  Partikel  der  Zeit  „da,  jetzt“  und  bestätigt  die  von  uns 
diese  Zeitschr.  XXIX  S.  6 1 5 zu  Nn  | ^y2  „wie  bis  jetzt“  gegebene 
Erklärung.  Zn  bemerken  ist  noch,  dass  der  Vocal  ä durch  K am 
Schlüsse  des  Wortes  ausgedrückt  wird.  Man  vgl.  das  Schlusselif 


in  dem  Worte  (Os.  4,  9)  und  in  der  Negation  «b 

— die  noch  nicht  erkannt  worden  ist.  Sie  kommt  nur  einmal 
vor  Hai.  349,  12—13; 

73n  I b2  I "i73nn  | bxi 
I ^po  I Nb  I 0*^ 

Die  Stelle  ist  ganz  nordarabiscb : 

^ (od. 

„Und  II  liess  gedeihen  alle  Früchte,  die  nicht  getränkt  waren“. 


Freilich  würde  man  im  Nordarabischen  lieber  ^ sagen. 

Indess  kommt  ja  die  Verbindung  von  mit  einem  Nomen,  die  im 
Hebr.  ganz  gewöhnlich  ist,  auch  im  Nordarabischen  vor.  Vgl. 


z.  B.  ‘Antara  Mn'allaka  V.  47 ; ^ 

o > 

u.  8.  w.  Auffallend  ist  das  Fehlen  der  Mimation  in  ■'po. 


Sonst  wird  im  Himjarischen  das  arab.  Gesetz  der  Pausa  nicht  be- 
obachtet.  Oder  ist  ^po  Verb  = 


Das  Suffix  L-^  wird  im  ^imjari8chen  immer  durch  n ans- 
gedrückt. 

Z.  8.  ön5'i2bNmyo  | nnnmpm  (so!  nicht:  nrra^pn  | or»). 
Die  Bedeutungen  des  mpn  sind  mit  den  von  Mordtmann  S.  29 
zusammengestellten  nicht  erschöpft.  So  muss  z.  B.  Os.  VIII,  8 — 9: 

23?  I 1 b2pbi 

•j2-iy  I D?2  I mp  I onpn2  | oim  | nm 
übersetzt  werden:  „und  weil  er  (Almakah)  seinen  Diener  Rabib™ 

j 

befreit  hat  von  den  Arabern,  als  er  sich  kühn  vorwagte“  ((.OLäÄj 
^Jüu  heisst  aber  auch  „Vorgehen,  vorangehen“  (vgl.  z.  B. 
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Kämil  S.  67,  14)  und  dieser  Sinn  scheint  mir  au  unserer  Stelle 
der  passendste. 

Ob  mit  Mordtmann  (ob.  S.  36)  zu  lesen  ist,  oder 

bfi<nyo,  lasse  ich  dahingestellt.  In  der  Copie  des  Cap. 
Prideaux  steht  o:ib. 

Z.  9.  iTiD  I I N33S-:  I nan  | ci'«  „an  dem  Tage,  da  sic 
aul'bracheu  und  nach  Sir&rau  ^)  zogen^S 

Hier  ist  ein  weiteres  Beispiel  für  die  von  uns  dem  IJim- 
jarischen  vindicirte  Eigenthümlichkeit,  von  mehreren  mit  einander 
verbundenen  Verben  nur  Eines  mit  dem  Zeichen  des  Plur.  zu  ver- 
sehen, die  übrigen  aber  in  der  3.  pers.  sing.  masc.  zu  belassen. 
(Vgl.  Z.  D.  M.  G.  XXIX  S.  610  fF.)  Zu  den  daselbst  angeführten 
Belegen  kann  man  neben  unserer  Stelle  noch  folgende  hinzufügen. 
Hai.  527,  1 : 

b]n^  1 | ixn»  j DOrT>3  | | 5“im  | 

„Sie  erwarben,  versahen  mit  einem  Thurm  und  mit  einem  in 
Stein  gehauenen  Brunnen  ihre  Burg  Mah^r  in  der  Stadt  JatiP^ 

•V  Cr  > 

:»-a  halte  ich  gleich  arab.  _ j denominativ  von  _ j . Das 
Wort  ist  sehr  alt;  es  kommt  auch  im  Korän  vor.  Eine  Burg  des 
jüdischen  Stammes  der  Benu-Na(lir  in  Madina  hiess  nach  Jacut 

Oi  , 

Wenn  j wirklich  ein  Fremdwort  ist  und  mit  dem  griech.  nvgyoq  zu- 

sammenhängt,  so  ist  es  jedenfalls  interessant,  dass  die  I^iujaren  auch 
griechische  Lehnwörter  aufzuweisen  haben. 

Für  y’''p  weiss  ich  nur  die  aus  dem  Komus  bei  Freitag  an- 
geführte Bedeutung  beizubringen  „incidit  in  petram  pnteum.  dicitw 

Kam.,  und  sie  passt  vortrefflich. 

Wahrscheinlich  muss  in  ähnlicher  Weise  gelautet  haben  Hai. 
528,  2; 

Dorv'3  I anNi  | y-^pi  | 3nai[r'3p*! 

DrN  ist  ein  Denominativ  von  iTanKTa,  das  wir  aus  der  ange- 
führten Inschr.  Z.  D.  M.  G.  XXIX  S.  600 ff.  als  „Gau,  Gehöfte*" 
kennen  gelernt  haben,  und  heisst  „mit  einem  Gehöfte  urageben"^ 
Die  Form  ist  auch  in  anderer  Beziehung  sprachlich  be- 

merkenswerth.  Wir  wussten  wohl,  dass  die  Verba  tertiae  j im 
Ilimjar.  ganz  wie  gesunde  Verba  behandelt  worden  sind.  Man  sagte 

o ^ ^ 

danajuy  öanajat,  hanaju  u.  s.  w.,  nicht  wie  im  Arabischen 

und  . Von  den  tertiae  w konnten  wir  es  aus  der  3.  pers. 

• 

1)  Mordtmanii  liest  Tti[3]o . ohne  zwiugeiiden  (.irund,  weil  uns  Jicüi 

Ortsuameu  von  der  Wurzel  mehrfach  überliefert;  "{“naO  ist  aber  auch  des- 
halb unwahrscheinlich,  weil  sonst  nie  sondern  stets  “l'naO  steht. 
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sing.  masc. , wo  das  w vorkoramt,  höchstens  vcrmuthcn.  nL»  be- 
stätigt diese  Vermuthung.  Man  sagt  also  wie  im  Aeth.  maUxmü. 

Indess  scheinen  schon  im  Ijlimj.  sich  Ansätze  zu  bilden,  die 
tertiae  j anders  zu  behandeln  als  die  starken  Verba.  Das  können 
wir  daraus  ersehen,  dass  neben  „sie  haben  gesehen^^  der  sing. 

(=  arab.  öfters  vorkommt  (so  Os.  4,  17  und  Hai.  49, 10), 
was  nicht  gut  der  Fall  sein  könnte,  wenn  ra*aja  gesprochen  worden 

wäre.  Ebenso  kommt  neben  ■'Ns  die  Form  5tE  (=  arab. 

Ilal.  238,  8,  vor. 

crin  I DON  | Die  Bedeutung  von  :*“irr  und  haben 

wir  an  anderer  Stelle  als  „beuten“  und  „Beute“  bestimmt.  Unsere 
. Inschrift  bestätigt  diese  Auffassung ; denn  anstatt  i'iiro  | am  finden 
wir  hier  einen  andern  Infinitiv  der  Wurzel  nach,  der  aber  ganz 
dasselbe  bedeutet  was  ich  meine  mit  dem  man  ohne 

Zweifel  hebr.  „Raub,  Beute“  vergleichen  kann,  und  das  um- 
somehr, als  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  in  einem  so  alten  Stück 
wie  das  Deboralied  (Rieht.  V,  19)  vorkommt,  wo  man  ziemlich 
ursprünglich-gemeinsemitische  Bedeutungen  voraussetzen  darf.  Was 

hier  bedeutet  und  ob  cs  überhaupt  richtig  gelesen  ist,  kann 
ich  nicht  sagen. 

Z.  12.  qbria  (=  „hinter,  bei“,  | pan  | c]bns 


(Os.  34,  3);  am:»  \ rjbria  (Os.  8,  10);  bn*»  | pan  | C]bn  (Hai. 
451,  2,  530,  2);  vgl.  ferner  Wrede  Z.  4.  Hai.  184.  223,  1.  374,  2. 
401,  2 und  600,  9. 

ist  gleich  Maoiafia  des  Ptolemaeus  und  wahrschein- 
lich mit  Mariaba  identisch.  Vgl.  Sprenger,  Die  alte  Geographie 
Arabiens  § 244. 


Z.  12 — 13.  i»n**i:-ini  | anawi  | D’^ao  | aD[p]T  „Und  er  ver- 
tbeilte  die  Gefangenen  und  den  Reiebthum,  mit  denen  er  sic  be- 
gnadigt hat“. 

Statt  DOpT  stellt  im  Facsimile  toyv,  y und  p sind  leicht  zu 
verwechseln.  a''ao  (arab.  hebr.  •'a'ij);  'aott  kommt  Os.  8,  6 


vor. 


Es  ist  hier  plural  = 


arab. 


ona»  muss  „Besitz“, 


„Vermögen“  oder  dergl.  bedeuten;  vgl.  Hai.  403,  6,  wo  man  viel- 
leicht lesen  und  übersetzen  darf: 


i7an»'<u:Jnna'*  1 b*; 

Ta»  I ab«[r 

„Es  möge  gütig  aunehmen  (=  arab.  [ihr  Patron)  Talab 

das  Vermögen  . . .“  Es  ist  aber  sehr  naheliegend  dafür  anb» 
zu  lesen  = arab.  iJuo. 

Der  Schluss  der  Inschrift  ist  klar. 
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Uebersetzung. 

„Ilräin  Jahimil  . . . und  $ahar  all  . . . der  Vasall  des  Königs^ 
weihten  ihrem  Patrone  Almakah,  dem  Herrn  von  Awwäm(?)  zn  ihrem 
Schatze  ein  Bild  aus  Gold  zum  Dank  dafür,  dass  sie  Almakah  be- 
gnadet hat  infolge  seines  Gebetes  für  Saba,  und  es  brach  dann  auf 
Hr4m  mit  dem  Stamme  Saba  und  den  Arabern,  während  Sa\ita^ab 
ihnen  vorangezogen  war  nach  Du-öeden  am  Tage,  da  sie  aufbrachen 
und  nach  Sirärän  zu  Felde  zogen.  Und  es  gefiel  Almakah,  seinen 
Diener  Ilräm  mit  der  Eroberung  von  Beute  zu  beglücken  neben  der 
Stadt  Marjama.  Und  er  vertheilte  die  Gefangenen  und  das  Vieh(?), 
mit  denen  er  sie  begnadet,  und  es  pries  Ilram  die  Macht  and 
das  Ansehen  ihres  Fürsten  Almakah dafür  . . . 

Reh.  Nr.  VII. 

? 

...  I nny'imm  | 
n]xn  1 13a  | baprr»  | nn3?ni[a 
i?an]73*’iö  I T'rpn  [ orttiT’  | . 

. . I I •'ly  1 | absn  1 

‘ia]3?  I irrbaino  | (sic)  pn  | iTsbi:  | 5 

a I nxn  | p | | in 

. nnya^D  | p'>nrr’  | ■'WS'» 

. . . I y“ia  I p?:  | p | nsn  | -{[a 

. . *j]»bx  I in3*'3pn’'  I "]i  I 0 . . 

ni  1 onan  | insnann  | d lo 
ab«]n  I idna^id  | a“iaN«i53  | na 
. . . n I in«  I nia  | dd''[n 

Ueber  diese  Inschrift  vergleiche  Mordtmann  (oben  S.  26)  und 
meine  Bemerkungen  dazu  (unten  S.  692). 

Reh.  Vm. 

nn  I Dd'»^  I i:a  | ■»»nsai  | mfiNi  | nnyom 
a I idnnpi  | pn  | ppd  | lann-'a  | bya  | inn 
nnbi  I i«n''3p«  | •'d[i]i  | larriDib  | inb«Dd 

Dndy3  I idnsDT*’ 

„Hauflatt  und  sein  Bruder  und  die  Söhne  von  ihnen  beiden 
(Dual) , die  Banü  Riam® , die  weihten  dem  Herrn  ihres  Hauses 
einen  Weihstein,  (vgl.  Mordtm.  oben  S.  34),  weil  er  sie  erhört  hat, 
nach  seiner  Bitte  zu  ihrem  Heile  und  zum  Heile  ihres  Besitzthuins 
und  damit  er  ihnen  Wohlthaten  verleihe“. 

Reh.  IX. 

n n I piöi  I 
a 

n piüdi  I 
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Za  Reh.  X sind  keine  Abweichungen  von  dem  Rehatsek^schen 
Texte  zu  notiren.  Diese  Inschrift  ist  von  Mordtmann  oben  S.  34  flf. 
besprochen  worden.  Zu  bemerken  habe  ich  nur,  dass  Z.  5 — 6 
I | ann  für  ||  abna  stehen  muss.  Z.  7 ist  statt  ?a  | n«D 
wohl  *)]72rN73  zu  lesen.  Zu  ipin  | in  der  letzten  Zeile  möchte 
ich  an  ipnni  | (Hai.  366)  erinnern.  • 

Reh.  Nr.  XI. 
ynr  1 ipbn*’  | ni 
r I I I 

r:73  I -{itt  I | y 

I *)N:bi  | dö: 

m I I pD3  I 1 5 

731  I omnsi  I p*« 

I T'‘Ti  I pap 

D731  I p:abi  I p 
in:iap73i  | 

a j 731  I önintt  | yi  10 

Z.  4 — 5.  Lies:  | p23i  für  ,*j*‘aän  | pDbi;  zu  | 

liT'a  I po:  vgl.  Miles  III,  11:  an^a  | poD  | 

Z.  6.  DmrNT  I p^a ; oninN  scheint  der  Name  einer  Burg  zu 
sein,  vön  der  Wurzel  in«  „kommen“;  vgl.  Miles  III,  1:  | n^nn 
an[iJrNi*).  Was  papa  (Z.  7 und  9)  bedeutet,  ist  zweifelhaft.  Man 
ist  zunächst  geneigt  an  hebr.  "lap,  „räuchern,  Räucherwerke 
darbriugen“  zu  denken.  Dafür  spricht  das  p:abi  (Z.  8)  „und 
dieser  Weihrauch“  (hebr.  M:ab).  Die  Bedeutung  „räuchern“  hat 

jedoch  im  Arabischen  ^ nicht,  vielmehr  „tropfenweise  fliessen“. 

Daraus  ergiebt  sich  für  papa  die  Bedeutung  „Wasserbehälter“  wie 
psa:a  von  t]a3.  Auch  Hamdani  im  Iklil  erzählt,  dass  in  Gumdän 

eine  Wasseruhr  (»^Uaä)  angebracht  war,  die  durch  den  Abfluss  des 

Wassers  die  Stande  anzeigte.  Wir  müssen  daher  die  Bedeutung 
dieses  Wortes  bis  auf  Weiteres  unbestimmt  lassen. 


IT. 

Einige  Bemerkungen  zu  den  von  Herrn  Dr.  J.  H.  Mordt- 
mann veröffentlichten  zwei  Inschriften. 

(Vgl.  oben  8.  21—39.) 

Seite  25.  Prideaux  n.  IV.  Z.  1.  kommt  der  Eigenname 
öayn  vor,  der  einiges  Interesse  bietet,  weil  er  auf  die  beiden  merk- 

1)  Ich  finde  nachtrSglich  im  Iklil  des  Hamdäni  Vin  Bach  S.  58  Z.  16 
t^*{  unter  den  Burgen  der  Banfi-Hamdftn  anfgezählt.  Ueber  die  Handschrift, 

die  mir  Herr  Cap.  Prideaux  in  zuvorkommendster  Weise  zur  Verfügung  gestellt 
bat,  Ausführliches  an  anderer  Stelle. 
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Würdigen  phönizischen  ii.  p.  NinTsn  und  nbiwn  giiech.  Jo^aruy; 
und  JofiiöaXwg  (Ath.  6,  2)  einiges  Licht  wirft.  Gildemeister  (vgl. 
Levy  phön.  Studien  III  S.  19)  hält  dtt  für  eine  unbekannte  Gott- 
heit In  den  himj.  Inschriften  kommt  auch  dttt  (Hai.  404,  1) 
und  dr»yi  (Hai.  181,3)  vor.  Von  derselben  Wurzel  finden  sich  auch 
nomina  propria  im  Arabischen.  Vgl.  über  deren  Ableitung  Ibn  Dureid 
Kitab  el-IstikäkS.105  u.  196.  Nach  Gauhari  heisst  auch  „Herr, 

FürsV^  Wir  haben  also  für  die  Wurzel  ori  die  Bedeutung 
„Stütze“  (vgl.  hebr.  arab.  und  dürfen  vielleicht  in 

phöniz.  ein  Epitheton  Gottes  „Der  Stützende,  Erhaltende 

beglückt“  erkennen. 

Seite  26.  Prid.  IV,  Z.  1 liest  M.  Nni  für  n\  Unnöthiger 
Weise,  weil  n*’  das  futurum  apocopatum,  eine  Art  Jussivform  zu 
sein  scheint,  wo  das  n,  lautlich  wenig  hörbar,  weggefallen  ist. 

Ebenda  Rehatsek  VII,  2 — 3 : cnTH''  nsn  | j bdprr’  \ nriyd'n[D . . 
M.  möchte  dem  von  ihm  sehr  glücklich  identificirten  Gott-König 
ein  Heim  in  der  Burg  Jahar  schaffen  und  liest  deshalb  auch 
hier  enirr'  st.  nr:T!T’,  was  ich  für  durchaus  unrichtig  halte  und 
zwar  schon  deswegen,  weil  die  Eigenthümlichkeit  ein  n vor  der 
Mimation  anznsetzen,  so  weit  ich  beobachten  konnte,  nur  dem 
Minäischen , oder  genauer  gesagt,  nur  dem  Dialekte  zukomrat,  der 
statt  des  pronominalen  und  cansativen  n ein  o hat.  Alle  gtellen^ 
— mit  Ausnahme  von  Hai.  63,  16,  die  zerstört  und  also  nicht 
beweiskräftig  ist  — die  Mordtmann  S.  33  Anm.  1 als  Belege  an- 
lührt,  gehören  thatsächlich  diesem  Dialekte  an,  während  Reh.  VH 
und  Prid.  III  dem  H-Dialekte  angehören. 

Aber  auch  noch  ein  anderer  Umstand  spricht  für  die  Beibe- 
haltung der  LA.  onTn^.  Wir  erinnern  daran,  dass  die  Araber,  wie 
andere  Völker  mit  den  Benennungen  gewisse  Omina  verbinden, 
so  dass  sie  die  gute  Vorbedeutung  der  Namen  auf  sich,  die  bösen 
auf  die  Feinde  beziehen*).  Es  scheint,  dass  man  hierbei  eine  ge- 
wisse Abwechslung  beobachtet  hat.  Ein  Vater,  der  einen  Namen 
guter  Vorbedeutung  hatte,  gab  seinem  Sohne  einen  böser  Vorbe- 
deutung und  umgekehrt.  Es  weisen  wenigstens  einige  sehr  schlagende 
Beispiele  darauf  hin. 

Ili.sn  Guiäb  (Z.  I).  M.  G.  XXVI,  436)  Z.  1—2: 

"'pr'  I | | bfi<nn-itü  | | yrcN  1 

I irbD  I rnbN  | zfr'  \ ry^nbsrn 


P Snnn’iC  llal,  193,  2 (so  fUr  192)  gehört  gar  uicht  hierher,  weil  dort 

Q^nn:Z9  steht,  das  Halevy  mit  Recht  gleich  hält.  Prid.  Ul  darf  mao 

vielleicht  „er  erbarme“  emendireii. 

2j  Vgl.  z R.  Ihn  Dureid  Kitäb-el>lstikhk  S.  4,  Z.  6 aud  16. 
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„Samjaka"  Aswa  und  seine  iSülme  ^ara|;ibil  Jakniul  und  Ma"di> 
karib  Ja'l^ir,  die  Söhne  Bilhajat^  Jar^m-IIabat , der  aus  Karan.“ 
Wir  haben  also  hier  zwei  Söhne  eines  Mannes,  von  denen 
der  eine  den  Beinamen  böD*'  „er  mache  vollkommen“  der  andere  np?’' 
„er  zerstöre,  vernichte^^  geführt  hat*). 

Nach  der  arabischen  Ueberlieferung  folgt  auf  den  binijarischen 

c > 

König  *)  „Jäsir  der  Wohlthätige“  dessen  Sohn  (nach 

Tabari,  laut  einer  Mittheilung,  die  ich  Herrn  Prof.  Nöldekc  ver- 
danke) „^mmar  der  Furchterregende.“ 

In  der  von  Herrn  Dr.  Mordtmann  veröflfentlichten  zweiten  In- 
schrift (oben  S.  24)  finden  wir  zwei  Appellative  ‘lan*'  „er  zerbreche, 
zerstöre“  und  '23''  „er  erbaue“  (so  ist  wohl  für  das  unsemitische 
□sn*»  zu  lesen).  Vgl.  auch  und  a72Nb  Miles  I,  Z.  1. 

Ebenso  werden  wir  an  unserer  Stelle  artTrs*'  „er  verschmähe, 

weise  zurück“  (hebr.  anT  arab.  ^;)  als  Appellativ  des  Vaters  im 

Gegensätze  zu  dem  seines  Sohnes  bapn^  „er  nimmt  gütig  entgegen“ 
aufzufassen  haben. 

Seite  26.  Reh.  VII.  Z.  7—8: 

nrraia  | •,r<nn^  | ■'7aD['’]a  ^) 

I ^172  I la  I nisn  [ i[a 

Diese  Stelle  habe  ich  (oben  S.  121)  abweichend  von  M.  über- 
setzt. Folgendes  zur  Begründung. 

Vi^nn'«  I — so  muss  unzweifelhaft  ergänzt  werden  — „er 

möge  fortfahren  (arab.  ^_^)  genesen  zu  lassen“  würde  hebr.  qor' 

irr<nr!'  entsprechen.  (Vgl.  ’i2''''nn  | aitan  Ps.  71,  20.)  Derartige 
asyndetische  Zusammenstellungen  zweier  Verben,  deren  eines  dem 


1)  Dadarcb,  dass  ich  Jarham-Ilahat  als  Appellativ  zu  Bilhajat  fasse,  wird 
die  von  Praetorius  (a.  a.  O.)  angeregte  Schwierigkeit  beseitigt. 

o * 

2)  Die  LA.  hei  Ilamzn  al  Isfnhftin  , Mns'udi  und  Ne^wftn  s.  v. 

(II,  206  b u)  muss  gegen  Mordtmann , der  (a.  a.  O.  S.  37.  Anm.  3) 

lesen  mochte,  aufrecht  erhalten  werden  j kommt  ja  auch  25*2rT’  als  Beiname 
eines  Königs  vor  Fr.  54,  1. 

3)  In  dem  Papierabdrucke  konnte  ich  nicht  erkennen,  ob  das  von  mir  er- 
gänzte ■’  dastebt.  Cap.  Prideanx  schreibt  mir  aber  hierüber:  „Your  correction 
nf  Reh.  Vn,  8 ^pago  121)  is  all  right  except  that  D is  the  last  letter  in 
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andern  einen  Nebenbegriflf  hinzufügt,  sind  in  allen  semitischen 
Sprachen  sehr  liilufig.  Zahlreiche  Fälle  findet  man  zasamraengestellt 
bei  Nöldeke,  Mandäische  Grammatik  S.  442.  Anm.  3.  Vgl.  auch 
Dillmann  Gr.  der  aeth.  Spr.  § 108  a.  •jT'nrT'  IV  F.  von  rn  heisst 

„heilen,  genesen  lassen*^  wie  hebr.  n^n  c.  "»Ta  und  aeth.  fhjB®; 
II,  1.  c. 

S.  27  Anm.  3.  Dass  ipa::  in  der  Stelle  Hai.  208,  2 paar  | *n 
Ortsname  ist,  halte  ich  für  nicht  so  ganz  sicher.  Es  heisst  vielmehr 
„Wadd  der  Mächtige.“  Ebenso  ist  prro  1 Dm  Hai.  504, 4 (vgl.  ob.  S.  33 
ob.)  nicht  als  Idäfe,  sondern  als  Apposition  zu  fassen.  „Wadd“  der 
Berühmte“  vgl.  ipiwa  noa  und  “noa  (Z.  D.  M.  G.XXIX,600)  u.  a.  m. 

S.  30.  Prideaux  II,  2.  Ich  glaube  die  von  M.  aufgeworfene 
Frage,  ob  es  möglich  sei,  rinnJi  analog  nnn  mit  dem  dop- 
pelten Accusativ  zu  construiren,  entschieden  bejahen  zu  müssen. 
Das  Fehlen  des  Objectsaccusativs  darf  nicht  auffallen,  weil  es  auch 
anderweitig  vorkommt  und  leicht  ergänzt  werden  kann.  Vgl.  z.  B. 
Hai.  160,  4 — 5:  i*'Da3nD  | ^apn  „er  weihte  (es)  dem  und  so 
öfters.  Ganz  analog  wird  rnnn  construirt  Prid.  XI,  2 : jDE'D 

npD5Nb  1 finnn  | . 

inb  I Dipn  I pD  „weil  er  (Rabib)  ihm  (dem  Gebäude)  vor- 
gesetzt war“,  deshalb  stellt  es  König  Ta’lab  ihm  zu  Ehren  wieder  her. 

pnrr»  | p | Db«n  | nn-im  „Und  es  wurde  dieses  Prachtdenk- 
mal in  den  Schutz  des  T.  gestellt.'^  M.  liest  statt  pirji:  unge- 
rechtfertigter Weise  piSD.  Warum  soll  es  aber  nicht  neben  pbcs 
pE2D,  pDnD  „Werke  gestiftet  für  Errettung,  Gedeihen  und  Wieder- 
vergeltung“ nicht  auch  pnnD  „ein  Werk  gestiftet  zur  Verherrlichung“ 
geben?  (Vgl.  hebr.  mü.)  Die  Inschrift  ist  also  zu  übersetzen: 
„Ta’lab  von  Riam  erneuerte  (dieses  Gebäude)  zu  Ehren  seines 
Dieners  Rabib , des  Ma'daniten , weil  dieser  ihm  vorgesetzt  war, 
und  es  wurde  dieses  Ehrendenkmal  in  den  Schutz  des  Ta’lab  gestellt“ 

Die  Inschrift  ist,  wenn  wir  sie  recht  verstanden  haben,  höchst 
merkwürdig.  Erstens  sehen  wir  in  derselben  den  später  apotheo- 
sirten  TaMab  noch  als  König,  zweitens  sehen  wir  hier  eine  Art 
Selbstapotheose;  denn  wie  in  andern  Inschriften  die  Gebäude  und 
Denkmäler  in  den  Schutz  der  Götter  gestellt  werden,  so  werden 
sie  hier  in  den  eigenen  göttlichen  Schutz  des  Königs  gestellt 
Solche  Selbstapotheose  kommt  bekanntlich  auch  bei  ägyptischen 
Königen  häufig  vor. 

S.  34.  Das  von  M.  über  die  Wurzel  r)^p  Bemerkte  scheint 
zuzutreffen.  Ich  habe  nur  dazu  hinzuzufügen,  dass  bimjarischc 

I^aside  105  *3  für  qU*»  ^3  zu  lesen  ist  Neswän  II  107a 

,m.  s.  V.  lesen,  wir; 

V/  (3'^  CT? 


I 


I 

I 


J 
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^ o ^ y 0^  ^ ^ ^ Z»  ^ ^ ^ o^o^o  •«  ^ Cr  ^ Zt  y ^ 

otiaXÄ^l  ^3  ^»^»L^iJt  |»L.^_)i  !vXÄ  ^‘j-a— * Jl  >-V  .p  ■ > 

L.a.  a-I.,c  viio!  j-aX^uJ!  LJ  ^j«»LÄJt  ^3yü  tfXJJ 

‘o'-^  l5^  er 

„Und  ein  Schwert  des  Ihn  Un-Kaifän  ist  bei  mir,  das  der 
Held  auserwählt  hat  ans  der  Zeit  des  *Ad. 

Es  spaltet  den  Helm  nnd  die  Leiber  nnd  senkt  sich  scharf- 
einschneidend anf  die  festen  Schädel.“ 

Diese  Verse  wurden  auf  das  berühmte  Schwert  Samsama  ge- 
dichtet. Vgl.  Ne^wän  II,  2 a m.  und  über  die  Geschichte  dieses 
Schwertes  Belädori  ed.  De  Goeje,  S.  1 1 9 flf. 

S.  35.  Anm.  1.  Dazu  muss  nur  bemerkt  werden,  dass  Ne^wän 

ausdrücklich  sagt : vi5Ub«  ^3  • 

Wir  werden  also  nach  dieser  Ueberlieferung  „Ibjan“  zu  sprechen 
haben. 

S.  38  oben.  Statt  Ibn  Nehkän  muss  Ibn  Nahfan  gelesen  werden. 
Vgl.  Ne^wän  II,  173  a u.  s.  v. 

«V  

qj  \_.AAa.i^  qJ  ^3  «^^Lo.  Dieser 

Nahfän  ist  nach  der  arabischen  Ueberlieferung  ein  Bruder  des 
*Alhän  (vgl.  V.  Kremer,  Ueber  die  südarab.  Sage  S.  59).  Neäwäu 

o ^ 

II,  61a  ob.  s.  V.  heisst  es  also: 

ÄAMsü  ^ Ql^LuIt 

Sy  jy~^^  O* 

<3'^  CT^  ^ vtXL)  Jx 

cr*^^  v^lXJl  v*-AaJ=u  ^ 

«w 

^'Lxlait  Ui  öj^\  U^aL;  ^ 

^ JLä  ^^^5  ^ 

>>cJo--  o-  ..,0»  ^4  0.«  y o > jw  — 

‘jtJI  ^.jL^  oy 

An  beiden  angeführten  Stellen  steht  im  Text  ^3  für 

;Oü  j^3,  ebenso  lesen  wir  himjarische  Kaside  Vers  123  *3 


Mnll4>r,  himjarische  Sfudten. 


(m 

Das  ist  unrichtig.  An  allen  diesen  Stellen  muss  es  ^ heissen, 
wie  wir  aus  folgenderstelle  ersehen.  Nes^wän  I,  45  b m.  s.  v.  «jö. 


c- 


53 


o 


•3  >slX-J*  OuüaJlj 

*3  jUüJLc  ^ Js  aL^i_X^I  xJbl  , w«..*Äb 


^g-xJl  r-UJ!  ol3 


^ o f J 


öS 


„Haben  denn  die  Menschen  ähnliche  Denkmäler  wie  die  in 
Marjab,  der  bautenreichen  Stadt,  der  erhabenen,  oder  gleich  Sirwäh 
und  was  geringer  als  diese  ist,  von  dem  was  Bilkis  erbaut  oder 
Du-Bata‘?« 

Das  Epitheton  5.^  in  der  angegebenen  Bedeutung  kommt  im 

Nordarabischen  nicht  vor,  dagegen  andere  aus  dieser  Wurzel  ge 
bildete  Formen. 

Die  Wurzel  kommt  in  vielen  südarabischen  Eigennamen 
vor.  Eine  Stelle  bei  Neswän  II,  206  b unt.  s.  v.  •— q_i  (J^jusl), 
die  ganz  ohne  diakritische  Punkte  ist,  kennt  auch  «^1  als  Epitheton 
von  Mart  ad : Joii!  j »Uä/i  ^ 

‘yu.  j^3  ^yi  *xy  yyJi  j|*] 


Die  Schlussformeln  in  den  himjarischen  Inschriften. 

In  der  Halövy’schen  Sammlung  sind  besonders  die  Baninschriften 
zahlreich  vertreten.  Es  werden  gewöhnlich  in  denselben  die  Bauten 
aufgezählt,  die  der  König,  der  Stammeshäuptling  oder  das  Volk  den 
verschiedenen  Gottheiten  erbaut  haben;  darauf  folgt  mit  dem  ein- 
leitenden inn  die  Ueberweisung  der  betreffenden  Baulichkeiten, 
der  Inschriften,  die  an  denselben  angebracht  waren,  wie  auch 
oft  der  Person  und  des  Besitzes  des  Weihenden  in  den  Schutz  der 
Götter.  Am  Schlüsse  stehen  in  den  meisten  derselben,  soweit  sie 
nicht  zerstört  sind,  Finalsätze  die  mit  “i  | p beginnen  und  die  trotz 
der  vielen  Variationen,  in  denen  sie  verkommen,  schwer  zu  er- 
klären sind. 

Ualövy  hat  dieselben  mit  dem  ihm  eigenen  Scharfblicke  als 
Beschwörungs-  oder  Flnchformeln  erkannt,  welche  die  Erbauer  gegen 


Digltized  by  Google 


Müller,  himjarische  Studien, 


697 


jeden  Heiligtbnmsschänder  aussprecbeu;  wie  man  sie  aoch  in  andern 
epigrapbischen  Denkmälern  zu  finden  pflegt. 

Da  jedoch  seine  Erklärung  vielfach  augefochten  wurde  und 
insbesondere  in  sprachlicher  Beziehung  einer  Erweiterung  und  Aus- 
führung bedarf,  so  werde  ich  hier  dieselbe  einer  eingehenden  Prü- 
fung unterziehen  und  die  meisten  dieser  Formeln  zusammenstellen 
und  erklären. 

Nach  dem  Vorgänge  Hal(^v/s  und  Praetorius’  beginne  ich  mit 
der  kleinen  Inschrift  Hai.  257,  die  von  Beiden  erklärt  worden  ist 
(vgl.  Halevy  Rapport  sur  une  mission  etc.  p.  280 fif.  und  Praetorius 
Beiträge  II  S.  24  ff.),  so  dass  ich  mich  nur  auf  einige  Bemerkungen 
werde  beschränken  können.  Diese  Inschrift  Hautet: 

nDT  I | ■jyis  | | yn-inN  | p | pni:  | 2-isbr. 

"1  I I nnm  | Dinpn  [ “inny  1 rv'n  | qe^“i  | fn 

Dbxn  1 | nbKDK  ! | ■jpnio  | nnny  | oci: 

•'T  I pT  I | p | | obnm  1 

*1  I I | pi  | \ pi  | o«3to 

onaoi  1 oin«  | [ oaboi  1 D"i2ia  | dd^ 

Uebersetzung. 

„Halkarib,  der  Gerechte,  Sohn  des  Abjada*  König  von  Ma‘in, 
baute  und  erneuerte  Rasaf“,  den  Tempel  des  Attar  von  ^^abad™, 
und  stellte  den  Tempel  Rasaf^  in  den  Schutz  des  östlichen  Attar 
und  aller  Götter  der  Stämme  unter  Anrufung  des  11"»  und  ^jam™ 
und  Hobal“  und  Homar™. 

Wer  ihn  (den  Tempel)  zerstört  und  wer  ihn  ...  . und  wer 
Empörung  und  Unruhe  stiftet  in  dem  Tempel  Rasaf^  im  Krieg  und 
im  Frieden  — er  sei  landesverwiesen,  sein  Name  geschändet“. 

nnny  | n^'a  | „RasaO"“  ist  der  Name  des  Tempels  und 
I n'^a  steht  dazu  in  Apposition  (Pract.).  Die  Benennung  mag 
von  der  Bauart  hergebolt  sein,  etwa  von  der  mosaikartigen  Anein- 

o -- 

anderreihung  der  Bausteine  (vgl.  arab.  und  hebr.  beides 

von  fest  an  einander  sich  schliessenden  Steingefügeu  gesagt.  In  der 
Mischna  und  dem  spätem  Hebr.  wird  diese  Wurzel  auf  die  zeit- 
liche Aufeinanderfolge  übertragen  und  heisst  „beständig,  ununter- 
brochen^^). 

„und  er  stellte  in  den  Schutz*^  (Hai.)  Auch  Praet.  hat 
richtig  erkannt,  dass  das  Wort  in  vielen  Fällen  diese  Bedeutung 
haben  kann,  ja  zum  Theil  haben  muss,  übersetzt  aber  dennoch  hier 
„weihen“;  an  einer  andern  Stelle  meint  er  „bauen“  übersetzen  zu 
müssen,  was  er  für  die  Grundbedeutung  hält.  Das  halte  ich  jedoch 
nicht  für  wahrscheinlich.  Die  Grundbedeutung  des  Wortes  ist  wie  von 
arab.  „richten,  gradmachen.“  In  den  Inscliriften  bedeutet  es 

Bd.  .\xx.  40 
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fast  überall  ^in  den  Schatz  stellen^^  selbst  in  der  Inschrift,  wo 
Praet.  „bauen'‘  übersetzt  Sie  lautet: 

03211  I *)xnN  I bnn 
K12  I n:2N  1 •’i  I br- 
p‘inn  I pptom  1 i 
pobfit  I 0pn2  I pDID 
i7jnD73®2  I nr-n  | i?n 
2«n  I “inan 

„Bahil  Ahsan  und  Dabib®  Jatil,  die  beiden  Herren  von 
Abnat,  baueten  und  versahen  mit  Lichtöffnungen  den  Tempel  Kaoka- 
bän  zu  Ehren  des  Alma^hu  und  stellten  (ihn)  unter  Anrufung 
ihrer  Sonnengöttin,  der  Mächtigen,  in  den  Schatz  von  Waddab.^  M 

Andere  Beispiele  über  die  Bedeutung  von  ifn  werden  weiter 
unten  folgen.  In  der  Auflfasssung  von  oiom  | ob2ni  | on'^i  | ab«3 

habe  ich  mich  Hai.  angeschlossen.  Ob  aber  nram  | bnn  mit 
und  dem  Weingotte  (arab.  .^.:>!)  identisch  sind,  lasse  ich  dahin> 
gestellt 

1 I p.  Bevor  wir  die  Halövy’sche  üebersetzung  dieser  Schluss- 
formel im  Einzelnen  begründen  und  zum  Theil  rectificiren,  weisen 
wir  darauf  hin,  dass  auch  in  andern  epigraphischen  Denkmälern 
derartige  Flachformeln  gebräuchlich  sind  (man  vgl.  z.  B.  die  Inschr. 
von  El^munazar  und  im  Assyrischen  W.  A.  I.  XVI,  col.  8 line  63  — 88) 
und  machen  besonders  aufmerksam  auf  den  ganz  analogen  Schluss 
der  sicherlich  sehr  nahe  verwandten  Inschriften  von  Axum,  die  für 
die  Erklärung  der  bimj.  Inschriften  auch  sonst  manche  beachtens- 
. werthe  Winke  geben.  Die  Schlussformeln  lauten  nach  der  Lesung 
und  üebersetzung  Dillmann’s  (Z.  D.  M.  G.  VII,  357  ff.)  also  I,  26 — 28 : 

(DXö®o  rHiiui-f-:® 

: arx-t- : : ®Hö®je: 

„Wenn  ihn  Jemand  zerstört  und  ausreisst,  so  soll  man  ihn 
und  sein  Land  und  sein  Geschlecht  ausreissen  und  soll  ihn  zerstören 
aus  seinem  Lande  heraus  1^^ 

U,  49—52; 

[®JHö®^n4 : H-rYiATb : ATvmA : fufnje: 
HA17UH : ® . 


1)  Ich  füge  hier  Einiges  xar  Begründung  dieser  Üebersetzung  bei: 
scheint  Dnzl  von  "l  zu  sein,  wie  -DbD  von  und  ■'nb3>2  von  nbyn. 

12:1p  „sie  ist  stark,  mkchtig^*  (hebr.  12:i  arab.  Epitheton  der 

fcionne,  wie  t|3P  „sie  ist  erhaben“. 
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l(DA/tl«^+ : jBiüiiar : (D^^{4>a  : 

4. : Jß\i3z.<sr : 9{h : •wiAf: 

I "H  l?il  41 : n[iw]Pö® : xmA : fuRjB : : 


„Und  dieser  Thron,  den  ich  dem  Herrn  des  Himmels,  welcher 

mich  zum  König  gemacht  und liat  '),  aufgestellt  habe, 

— wenn  einer  an  ihm  etwas  anskratzt  und  ihn  verderbt  und  Risse 
drein  macht  und  ihn  gänzlich  vernichtet,  der  werde  ausgerottet 
und  ausgerissen!  aus  seinem  Lande  soll  er  ausgerottet  werden! 

Wir  haben  ihn  aufgestellt  zum  Gedächtniss  unter  den  Weih- 
gescbenken  *)  des  Herrn  des  Himmels.“ 

Nachdem  wir  dieses  vorausgescbickt,  gehen  wir  an  die  Erklärung 
der  Formel  im  Einzelnen.  Zunächst  könnte  man  die  Hal^vy*sche 

Annahme,  p sei  gleich  arab.  syr.  aram.  beanstanden. 

o 

Bedenkt  man  aber,  dass  ^irnj.  pudern  arab.  ^ entspricht,  so  wird 


man  sich  auch  gegen  diese  Behauptung  nicht  sträuben  dürfen,  nament- 
lich schon  deshalb  nicht,  weil  für  den  Wechsel  von  n und  a besonders 
neben  liqnidis  im  Himj.  noch  andere  Belege  vorhanden  sind,  die  an 
anderer  Stelle  beigebracht  werden  sollen.  Die  Verbindung  von  t | p ist 

ganz  natürlich.  Vgl.  aram.  ■'i  p,  syr.  j ^ is  qui.  Die  angeführten  äth. 

Inschriften  leiten  die  Fluchformeln  mit  ein,  das  Phöniz. 


mit  U3N  ON  (öfters  in  der  Grabinschr.  von  Esmunazar) ; das  Assyr. 
mit  „sa“  = hebr.  x5  oder  alle  dem  Sinne  nach  dem  t | p 

genau  entsprechend. 

0‘iDDO’’  IV  F.  V.  heisst  „unkenntlich  machen,  entstellen, 
verstümmeln“  (Hai.).  Diese  Bedeutung  ist  etymologisch  richtig  und 
sachlich  passend. 

Nio*'  hält  Hai.  für  IV.  F.  von  äth.  ®oa:  hebr.  «sr» 
mit  Ausfall  des  \ Das  ist  nicht  unmöglich.  Indess  lasse  ich  die 
genauere  Bestimmung  noch  dahingestellt. 

a‘nn'^(=:arab >)  „sich  empören,  Unruhe  stiften“,  was  zum 

darauf  folgenden  (das  nichts  mit  zu  thun  hat)  gut  passt. 


mit  eng  verwandt , entspricht  dem  himj. 

„aufstellen,  dem  Schutz  überweisen“. 

2)  So  Dillmann.  Ich  möchte  nach  Analogie  der  himj.  Inschriften  lieber 
Übersetzen:  „Unter  Anrufung  des  Patrones,  des  Herrn  des  Himmels“. 

46* 
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CTaboT  I D-iin  „in  Krieg  und 


Frieden“  = arab. 


(Praet).  Ualevy  wird  seine  Uebersetzung  dieser  zwei  Worte  wohl 
nicht  aufrecht  erhalten.  [ Dn?30i  | DKiN  | •’nr'  oder  an  andern  Stellen  : 
-pan  I r72->i  onTapi  | qx“!K  | ri73*’  u.  d.  g.  Die  Erklärung  dieses 
Schlusses,  in  dein  wir  nach  Analogie  der  äth.  Inschriften  einen 
Fluch  gegen  den  Ueiligthumsschänder  erblicken  müssen,  bildet  den 
wundesten  Punkt  in  der  Halevy'schen  Auffassung,  und  das  umsomehr, 
als  Praetorius’  Uebersetzung  dieser  Stellen  sehr  ansprechend  ist. 
Und  dennoch  musste  ich  mich  nach  langem  Schwanken  auf  die 
Seite  Halevy  s stellen.  P’reilich  halte  ich  nicht  mit  Halevy  Dxn«, 

□riTao  u.  s.  w.  gleich  und  „leur  pays  et  leur  nom", 

weil  man,  wie  Praetorius  treffend  bemerkt,  in  diesem  Dialekte 
oder  DOJiinN  etc.  erwarten  müsste.  Auch  die  Annahme  Haldvy’s, 
dass  das  Ploralsuffix  manchmal  für  das  Sufüx  des  Sing,  eintritt,  halte 
ich  schon  deshalb  für  verfehlt,  weil  obNonn  (das  = Tnb«073n  sein 
soll)  „nach  einer  Bitte^’  heisst,  die  einst  von  ihm  oder  andern 

ausgiug  (arab.  und  nichts  mit  dem  Plur.  zu  thun  hat.  Da- 


gegen stimme  icli  darin  mit  ihm  überein,  dass  •'öV'  pass,  von  ■’xai  und 

y ^ y 

dass  nn*'  = (oder  oUj)  ist. 


Was  nun  die  Construction  betrifft,  so  muss  ich  daran  erinnern, 
dass  im  IJimj.  der  Acc.  in  vielen  Fällen  da  steht,  wo  man  in  andern 
Sprachen  den  Dativ  oder  eine  Praeposition  anwendet.  So  werden 
alle  Verba,  welche  „weihen,  schenken,  in  den  Schutz  stellen“  etc. 
bedeuten,  mit  dem  doppelten  Acc.  construirt.  Ich  vermuthe  nun, 
dass  die  Verba  -73*;  „verfluchen,  verbrennen“  und  m73  „tödten“,  (u.  z.  im 
Sinne  von  hebr.  rrtiaya  aus  dem  Volke  ausgerottet  werden,  d.  h. 
bürgerlich  todt  sein)  ,4.Andes  verweisen,  aus  der  Gesellschaft  ausstossen“ 
mitdopp.  Acc.  (statt  mit  Acc.  und  ip)  construirt  werden.  Im  Passiv  bleibt 
natürlich  der  Acc.  der  Sache  stehen.  Anstatt  dass  wir  also  hebr.  sagen 

| wD:n  | nr-asi  oder  äth.  : 'K<^'fld[v4. : 

sagt  man  himj.  mit  Acc.  oUj  „er  werde  aus- 

gerottet aus  dem  Lande,  aus  dem  Volke  und  der  (od.  unserer) 

■$  t 

Stadt“;  ebenso  »»er  werde  verbannt  aus  dem  Lande 

und  (es  werde  ihm  entzogen)  der  Name“  d.  h.  er  gehöre  dann 
keiner  Volksgemeinschaft  mehr  an,  die  schützend  für  ihn  eintritt. 
Man  vergl.  im  Assyr.  am  Schluss  der  angeführten  Stelle  einen  ähn- 
lichen Finalsatz:  „sum-su  zir-su  in  mati  lu  hal-li-ik“  hebr.  etwa: 
rv’Ta*  *i73U5  „seinen  Namen  und  seine  Nachkommen  im 

Land  möge  er  ausrotten.“ 


DIgitized  by  Google 


Müller^  Idvijaritfchc  Studien. 


701 


Ich  l’ahrc  non  fort  in  der  Anführung  und  Erklärung  der 
Schlussforancln. 

Hai.  221,  3 — 4 schliesst: 

“irrr  | yi~,z  | nnni 
I n72'  I od“id:^t  | p | dd“iüo«t  \ Do|i«bTN 
„Und  es  stellte  Nähid  in  den  Schutz  des  A[tar  ihre  Weih- 
geschenke und  Inschriften.  Wer  sie  zerstört,  werde  aus  der  Stadl 
aiisgerottet.“ 

^3  (=  ;,der  Erhabene“  wie  vgl.  assyr.  Nähid, 

Zir-nähid,  Dayan-nähid,  Sar-nähid  (Schräder,  Die  assyr.-babyl.  Kcil- 
inschriften  S.  156  flf.).  DO'nSir  hier  die  II.  Form  in  derselben  Be- 
deutung wie  die  IV.  F. 

Hai.  465,  10—15: 

-nny  | no[:n]m  [ [ ir*ri 

op«:  I nii  ! I | cmD:*)  | ynpi 

T I DonNNT  I ODDc:«  I br’'i  I D:y73  | j bsi 
1 I DD-|D:0’'  I I ! DCNblN  | DD^rpM 

. . . 20JT»p7a  I P I DD^NCO*'')  | DD^TTa'» 

„Und  es  stellte  Jakilil  und  sein  Sohn  in  den  Schutz  des  *A. 
von  Kabad  und  Wadd*"  und  Nikrab  und  *A.  von  Jahrik  und  der 
Herrin  von  Nasak™  und  aller  Gottheiten  von  Ma‘in  und  Jatil  ihre 
eigenen  Personen  und  ihre  Kostbarkeiten  und  ihren  Besitz,  ihre 
Weihgeschenke  und  ihre  Inschriften. 

Wer  sie  zerstört,  losreisst,  vernichtet  von  ihrer  Stelle  weg “ 

ntn  (arab.  nach  Kam.  gleich  (jc^)  „losreissen“.  ■’Kcd 

IV.  F.  von  Ui  (ult.  und  „zerschlagen,  zerspalten“  vgl.  hebr. 

5 M.  32,  26:  D^DT  Jnrv'attSN  D!v*NtN  Diese  Wurzel 

kommt  in  den  Inschr.  noch  öfters  vor  \s.  w.  u.),  einmal  in  der 
Verbindung  mit  nsv:,  so  Hai.  438,  8:  «DijnD©;  id'j:  = arab. 

„stechen,  durchbohren“;  vgl.  dazu  Hai.  484,  11 — 13  ... 

■iDü  1 p[bn]''T  I p72  I lieber  das  Fehlen  des  Jod  in  ne 

vgl.  ob.  S.  629. 

Hai.  474,  5—6: 

DDTNE^n  1 pi  1 scnT73'i  I p 1 br^i  | p»  | r[bNbN  | nfni 

. . . oojniap?:  | p 

Diese  Stelle  ist  nach  dem  Vorigen  leicht  zu  übersetzen.  TNE'^n 
scheint  für  •'NE'^n  verschrieben  zu  sein. 

Hai.  478,  15—20: 

ir‘T^ 

^zp2 1 p j con  i -.sm  1 1N731  i | 'Ncoi  CD‘nr{:D''n  | p 

■pan  I r73'T  [ on)3p  | ai“iN  t | Don 
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„Jeder,  der  sie  zerstört  uud  vernichtet  und  beschädigt  (und  von 
ihrem  Orte)  entfernt  und  in  ihnen  Unruhe  stiftet  — er  werde  ans- 
gerottet ans  dem  Lande  und  ans  dem  Volke  und  werde  aosgerottet 
ans  dieser  Stadt“, 

(=  „beschädigen,  verletzen^^ 

ist  etymologisch  schwer  zu  erklären.  Vielleicht  darf  man  es 
für  ein  durch  präfigirtes  » aus  Y n»  (arab.  „beugen,  krümmen'^) 
weiter  gebildetes  Verbum  mit  der  Bedeutung  „entfernen,  verschieben“ 
ansehen.  nNTa  kommt  in  der  Verbindung  mit  ont3pa  | p auch  an  anderer 
Stelle  vor.  So  Hai.  465,  8:  DOn73[p]»  |*)n  | nsTs  j nm  Hai.  192,  10: 
om*'  I p I I nm  und  Hai.  478:  on]T'K  | p | I •im. 
Vgl.  auch  Hai.  477.  Ueberall  scheint  die  angenommene  Bedeutung 

^ £ 

ZU  passen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  t»  = ju  und  t>k  = jul 

9 

im  Sinne  von  Dp?a  „Ort“  angewendet  wird,  wie  im  Hebr.  (5.  M. 

ft 

23, 13.  4.  M. 2, 17)  und  Arab.  in  den  Redensarten  Ju  sJUc 

Auch  an  unserer  Stelle  scheint  on»p73  j p von  abzuhängen, 

m 

SO  dass  wir  also  eine  Art  Zeugma  s^)  haben. 

Zu  bemerken  ist  hier  noch  der  Zeitwechsel.  Es  folgen  nämlich 
auf  das  Imperfectum  Perfecta  mit  einem,  wenn  man  so  sagen  darf, 
waw  conversivum,  eine  Erscheinung,  die  nur  im  Hebr.  ein  Analogon 
hat.  Dass  wir  aber  nicht  etwa  unrichtig  für  ^d[:o  ergänzt 

haben,  beweisen  folgende  Stellen,  die  dieselbe  Erscheinung  dar- 
bieten. 

Hai.  535,  24—25: 

....  I [ojonöp»  I P I I I nT73*»*i  | p 

Hai.  199,  11—15: 

nnm 

I Di*!«  I ■'WV  I ÖO[’'«DD]n1  I D0“ID30'*T  jp  | 

*rib'*b  halte  ich  gleich  arab.  „dass  er  es  in  Schutz 

nehme.“ 

Die  folgenden  zwei  Stellen  machen  mir  grosse  Schwierigkeiten. 
Hai.  504,  5—  12: 

1 I oo^33]d*'t  I p . . nnTi 

D’'bN  I 0331  I 3?fr  I bttrrpi  | con*!^:  | [n]j:r3  | oo'scc 

I p73  I •]b?3  I 1«*'  I 3^ 

Hier  kann  die  Hal.’scbe  Erklärung  nicht  angehen,  weil  sicher  jede 
Fluchformel  fehlt  und  das  niaT’O  die  Auffassung  von  Praetorius  in- 
soferne  zu  bestätigen  scheint,  als  statt  des  032*1«  j ■'Or’  „alle  Tage 
der  Erde“  (Praet.)  hier  eine  specielle  Zeitangabe  sich  findet. 

Noch  bedenklicher  ist  aber  folgender  Schluss: 
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Hai.  485,  10  —15: 

bD  I p nrn 

OT  I onia  I DonnpTa  | p | b*"nm  | ‘»nddt  | DD“ia3^ 

0 I öir'iN  1 n7a<|  onb 

Die  Gruppe  b^Tim  ist  mir  unverständlich.  Wäre  nun  die 
Hai.  sehe  Auffassung  richtig,  müsste  man  da  nicht  p | ba  = ^ 

für  ba  I p erwarten?  — Eine  Verbindung  JJ'  ^ scheint  etwas 

ungeheuerlich,  ist  auch  ohne  jede  Analogie  in  den  verwandten 
Sprachen  und  gegen  das  gesunde  Sprachgefühl. 

■M  ^ O 

Bedenkt  man  nun  ferner,  dass  ba  | p entsprechend  arab.  JJ'  ^ 
in  den  Inschriften  vorkommt,  so  liegt  es  sehr  nahe,  das  p sowohl 

o 

hier  wie  auch  in  allen  angeführten  Schlussformeln  als  ^ anfzu- 

fassen.  Wir  müssten  etwa  diese  Formel  so  übersetzen: 

„Und  er  stellte  diese  Bauten  ....  in  den  Schutz  der  Götter 

gegen  jeden  (ba  | p oder  n | p =;•  ^ oder  der 

sie  zerstört,  vernichtet  u.  s.  w.“ 

Obsebon  nun  diese  neue  Erklärung  sich  sehr  zu  empfehlen 
scheint  und  Manchem  gewiss  einleuchten  wird,  so  gestehe  ich  den- 
noch offen , dass  ich  die  vorgeführte  Haldv/sche  wenigstens  an 
vielen  Stellen  für  die  einzig  richtige  halte,  wenn  ich  auch  die  zu- 
letzt gemachten  Einwürfe  vorderliand  offen  lassen  muss. 

VI. 

Lautliches. 

Wir  haben  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXIX  S.  606  ff.  nach  dem 

o 

Vorgänge  Hal^vys  dargelegt,  dass  himjarisches  p = arab. 

hebr.  p „von*^  ist  und  dass  das  iiün  nach  der  Weise  des  Hebräischen 
elidirt  werden  kann.  Im  Folgenden  wollen  wir  nachweisen,  dass 


1)  Einige  Fragmente  von  derartigen  Schlussformeln  mögen  hier  verzeichnet 
werden  Hai.  239:  p3:“i  hn^aapany-'T  | p ; Hai.  4‘^9,  2:  “lajnyT  j aD^[T73’' 
(vgl.  auch  Hai.  259,  2.  5 und  574,  3);  Hai.  503:  D^]a:0-n  |p;  Hai.  247: 
D0“ia:0-';  Ilal.  564:  ■i|pl|dO"NCO''n;  Hai.  555:  aonap»  p 'D0[‘ia20''; 
Hai.  418 : onap?:  jp  | o*’  * ‘ • *'i  | p ; Hai.  353 : *irrr ' cc“'::dni  aoetbfTet 

aon[pa  • • • o"ia:c^n  1 p . . . 
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der  hiermit  constatirtc  Wechsel  vom  m und  b ira  liiiujarischen 
auch  anderweitig,  namentlich  neben  liquidis,  nicht  selten  vorkommt 

Die  Wurzel  nnrs,  die  unzweifelhaft  die  Bedeutung  „ehren“  hat  1 
(vgl.  Praetorius  Beitr.  III,  40)  und  die  sehr  häutig  in  den  In- 
schriften sich  findet,  ist,  wie  Ewald  längst  erkannt  hat,  mit  arab.  ' 
identisch. 

Das  Wort  p‘^n73  „Tempel“  begegnet  uns  sehr  oft  in  den  In- 
schriften (vgl.  z.  B.  Fr.  LIII,  Hai.  1.52  öfters).  Dagegen  lesen  wir 
Hai.  686,  3 (=  Praet.  Z.  D.  M.  G.  XXVI,  417 ff.):  ppem  | 
pDiD  I p^ri73  «...  bauten  und  versahen  mit  Lichtöffnungen  das 
Heiligthum  Kaukabän“ , also  lamTS  für  iwiros  *).  Dass  aber  hier 
kein  Fehler  des  Copisten  vorliege,  ersehen  wir  daraus,  dass  sowohl 
Halövy,  als  Praetorius  in  dem  ihm  vorgelegenen  Abklatsche  2 und 
nicht  73  gelesen  haben. 


1)  Ueber  den  Wechsel  von  m und  />  im  Arabi.^chen  siehe  Mafassal  175 
Z.  2 — 5,  im  Aethiopischen  Dillmann,  Grammatik  der  ätii.  Spr.  § 28.  Zn  den 

daselbst  angeführten  Fällen,  von  denen  ich  thCnJi:  und  j-nC: 
für  die  beweiskräftigsten  halte,  kann  man  mit  Sicherheit  cJ90nA : „Werk- 
zeng“  hinzurügen.  Es  hängt  offenbar  mit  der  im  Semitischen  viel  verbreiteten 

Wurzel  b)3y  zusammen.  Auch  die  Assimilirung  des  m mit  b io 

7\n(h.C:  für  in  den  Rüppeirschcu  Inschriften  1, 

und  II,  51  beweist  die  Lautähnlichkeit  dieser  beiden  Buchstaben. 

Auch  für  die  a.  a.  O.  constatirte  Elision  des  nün  von  P bietet  neben 
dem  Hebr.  auch  das  Aethiopische  eine  sehr  gute  Analogie,  ich  meine  die  Ver- 

^ O » 

kürzung  des  ältern  : vgl.  auch  arab.  für  .^1 


2)  Vgl.  hierzu  Dillmanu  Commentar  zu  Hiob  zur  Stelle  I7ab  n2*in 
(Hiob  3,  14).  Dagegen  möchte  ich  nicht  mit  Dillmann  und  andern  hiräm  und 

ahräm  u-  vergleichen,  weil  fl  und  H nicht  leicht  wechseln. 

Ebensowenig  bin  ich  der  Meinung,  dass  der  bei  den  Arabern  gebräuchliche 
Name  für  die  Pyramiden  dem  Aegyptischen  entlehnt  ist,  halte  es  vielmehr  für 

wahrscheinlich,  dass  (von  der  Wurzel  DTl)  im  Hiny**'*‘>schen  oder  im 

Arabischen  überhaupt  ein  hohes  Gebäude  bezeichnet  hat.  Ein  Ortsname  S"!“ 

wird  von  Neswftn  II,  181  a M.  angeführt:  fJOyA  ^JCaJb  Jue 


' W kJ 


o ** 

«M 

. Dass  die  Angabe  Neswän's  richtig  ist,  bestätigen  die  Inschriften. 

Halevy  hat  in  seiner  Sammlung  zahlreiche  Inschriften  aus  Haram  mitgetheiii 
Wie  die  Araber  für  die  Bezeichnung  der  Hieroglyphenschrift  das  himjarischc 


Wort  vXbw-Ä  (113713)  gebrauchten,  so  gebrauchten  sic  auch  für  die  Pyramide. 
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Sowie  dem  arabischen  ein  himj.  ^3,  so  entspricht  auch, 

o 

wie  Halevy  ganz  richtig  constatirt  hat,  dem  arab.  ^ ein  himj.  15. 

Vgl.  den  vorhergehenden  Abschnitt.  In  Ortsnamen  — auch  in  nord- 
arabischen — werden  b und  m oft  verwechselt.  Vgl.  darüber 
Sprenger,  Die  alte  Geographie  Arabiens  § 235  und  244. 

Wir  haben  aber  auch  ein  ansdrückliches  Zeugniss  für  den 
Wechsel  dieser  Laute  bei  den  Himjaren  in  einer  Stelle  des  Neswän, 
die  auch  in  anderer  Beziehung  lehrreich  ist.  Ne^.  binij.  II  7 a M. 
••  • 

8.  V. 

rl-^  ^ yUaJl 

und  daselbst  132  b u.  s.  v.  U-JC5> 

sehen  also 

hieraus,  dass  die  llimjaren  3"'i:  für  eni:  gesprochen  haben.  Und 
thatsächlich  scheint  die  Bedeutung  „schneiden“  für  die  Wurzel  in 
den  Inschriften  zu  passen.  So  Hai.  353,  10:  ^5r:?  ! 3‘ni:T3  „Holz- 
schnitzereien“; vgl.  auch  Hai.  485,  5. 

Diese  üeberlieferung  giebt  uns  aber  eben  auch  in  anderer 
Beziehung  einen  bedeutungsvollen  Wink.  Wir  lesen  Hai.  149, 

14 — 15  inmi?  I onünTST  | pn.  Praetorins  übersetzt:  „in  der  Zeit 
des  Dü-Mahzad  unseres  Fürsten“ , dagegen  Halevy : „zur  Zeit 

des  ersten  Erntemonats“  (arab.  syr.  ilth.  00^;). 

Diese  an  und  für  sich  nicht  unwahrscheinliche  Erklärung  gewinnt 
durch  unsere  Stelle  viel  an  Sicherheit.  Man  darf  sich  nicht  wun- 
dern, dass  hier  ein  synonymer  Ausdruck  für  „ernten“  gebraucht 

wird.  Der  Ausdruck  wechselt  in  Zeit  und  Ort,  der  Begriflf  bleibt 

derselbe.  Dagegen  fordern  die  Lautverhältnisse  noch  einige  Be- 
merkungen. Das  n für  kommt  noch  öfters  vor.  So  z.  B.  b*'n, 

o ^ 

äth.  I Macht  = arab.  . Ebenso  steht  der  Wechsel 

von  ä und  as  (arab.  und  nicht  vereinzelt  da  und  ist  in  den 

graphischen  Verhältnissen  begründet.  Denn  wie  das  Himjarische 
ans  dem  Zeichen  ID  (=  u)  durch  leichte  Differenzirung  Q (=  i) 
gebildet  hat,  so  hat  es  auch  aus  (=  at)  das  lautlich  ähnliche 
L (=  t ) geschaffen. 

Hier  einige  Beispiele  für  diesen  Lautwechsel.  Die  bekannte 
Wurzel  ‘^lar  ist  häufig  in  den  Inschriften;  einmal  finden  wir  ein 
nomen  loci  prmi:  (Hai.  145,  4.  151,  7).  Umgekehrt  kommt  die 
abgeleitete  Form  öfters  mit  5 vor,  so  z.  B.  ^nenat  | miün  (Hai, 
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192;  4.  203.  255,  4.  465,  3.  529  u.  ö.);  emmal  dagegen  | 
incnir  (Hai.  504,  6). 

Ha).  534,  1 kommt  ein  Schloss  Namens  vor;  dasselbe 
Schloss  wird  Hai.  535,  6 geschrieben. 

Hai.  147;  4 n.  7 findet  sich  tjVü,  das  Praetorins  (Beitr.  111,  22) 
mit  syr.  identificirt. 

Vielleicht  darf  man  auch  in  dem  seltsamen  Worte  netüp  (Os. 
29;  3),  das  etwas  Kostbares,  den  Göttern  dargebrachtes  bezeichnet, 
den  Namen  für  Kassia  (griecb.  xaaaia,  hehr.  erkennen. 

Vgl.  indess  Sprenger,  Die  alte  Geogr.  Arabiens  § 398. 

Worin  ich  aber  in  Bezug  auf  die  angeführte  Stelle  mit  Halevy 
nicht  übereinstimmen  kann,  ist  die  Annahme,  dass  *;n»‘Tp  adjectivisch 
dem  nönwi  beigeftigt  ist,  weil  es  dann  pTp  (masculinum)  heissen 
müsste.  in73ip  kann  man  vielleicht  adverbiell  auffasseu : „im  Ernte- 
monate, zu  Anfang  desselben^. 


vn. 

Zur  Syntax  der  Zahlwörter  im  Himjarischen. 

Was  bis  jetzt  über  die  Zahlwörter  im  Himjarischen  von 
Osiander  und  Halövy  gesagt  worden  ist^),  bezog  sich  ausschliesslich 
auf  die  Formen  derselben.  Sie  haben  aber  auch  einige  syntaktische 
Eigcnthümlichkeiten,  die  eine  besondere  Betrachtung  verdienen. 

Wir  haben  an  anderer  Stelle  darauf  hingewiesen  *),  wie  das 
Himjarische  mit  besonderer  Vorliebe  der  Status  constructus-Ver- 
bindung  sich  bedient.  Dasselbe  Streben  beherrscht  auch  die  Syntax 
der  Zahlwörter  und  zwar  derart,  dass  cs  selbst  auf  Umgestaltung 
der  Formen  einen  entschiedenen  Einfluss  geübt  hat  Das  verwickelte 
Gesetz  der  arabischen  Grammatik  ist  im  Himj.  vereinfacht  Kein 
Wunder.  Ein  Volk,  das  viel  zu  rechnen  und  zu  zahlen  hat,  muss 
ein  in  jeder  Hinsicht  einfaches  Zahlensystem  sich  zu  schaffen 
suchen. 

Das  Gesetz  der  Verbindung  der  Zahlwörter  mit  dem  Gezählten 
im  Himjarischen  ist  kurz  folgendes: 

1.  Das  Zahlwort  steht  mit  geringer  Ausnahme  zu 
dem  Gezählten  im  Stat  const,  gleichviel  was  für  eine 
Zahl  es  bezeichnet 

2.  Das  Gezählte  steht  im  Plural  oder  Singular. 

Im  Folgenden  gebe  ich  die  Belege  für  diese  Regeln.  DynsCN  | rrt« 

(Hai.  667,  1)  „ein  Finger“,  | m«  (Nakb  al  Ha^^ar  Z.  2) 
„eine  Mauer“,  Tin  j in«(?)  Hai.  446,  3,  obret  | nnto  (Hai.  598,  2). 
Dass  wir  in  allen  diesen  Fällen  St  const.- Verbindungen  vor  uns 


1)  Vgl.  Z.  D.  M.  G.  X S.  49,  XX  S.  243;  Jouro.  as.  VII,  I p.  508 ff. 

2)  Oben  S.  117  ff. 
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haben,  geht,  abgesehen  vom  Fehlen  der  Mimation  bei  dem  Zahl- 
worte, auch  aus  der  Voranstellung  desselben  hervor.  Man  vgl. 
noch  Hai.  342,  3.  404,  2.  374,  4 und  401,  4. 

Auf  die  Zahl  2 folgt  entweder  der  Sing,  oder  der  Dual  *). 
iniNDT  I I | *’:fn  (Hai.  553,  7)  „Und  die  beiden  Höhen 

Rajamän  und  Sa’aratän“;  | ■'rn  (Hai.  600,  5);  | | •'Sn 

■jn:pn73  | •»nm  (Hai.  63,  6)  „zwei  tapfere  Männer  (vgl.  ^ 

und  and  zwei  wohlverwahrte  Jungfrauen“  (>-iy^  äj^L:>); 

*'rr  für  Ti3n.  | •'n:nT  . . . rN7a  (Hai.  598,  5),  1 -nn  | p 

^^9  I T»  (Hai.  667,  2)  *). 

Was  die  Zahlen  von  3 — 10  betrifft,  so  richten  sie  sich  im 
Allgemeinen  nach  denselben  Gesetzen  wie  im  Arabischen:  | nnb^D 
on^nN  (Wr.  5)  „3  Monate“;  p«  ( (Reh.)  „vier  Ellen“; 

D3>bo«  I D»n  (Hai.  152,  8 — 9)  „5  Sela  “;  | nnnoi  | Dcno  | rno 
nncnTa  (Hai.  192,  1)  „sechs  Warten  und  sechs  Thürme“;  Dcno  ist 
Flur,  von  Dncno,  mcnTa  von  icn». 

Das  Uimj.  scheint  auch  hierin  mit  dem  Arabischen  üherein- 
zustimmen,  dass  in  den  Fällen,  wo  ein  pluralis  paucitatis  gebräuch- 
lich ist,  derselbe  nach  den  Zahlen  3-— 10  eintritt.  Die  angeführten 
Formen  ori^iN  und  crbON  beweisen  es  zwar  nicht  mit  Sicherheit, 

. o5  >oC 

weil  sie  sowohl  j'ue!  als  Joel-Formen  sein  können,  dagegen  setzen 
es  ausser  Zweifel  Formen  wie  | (Hai.  152,  14 — 15) 

„10  Jahre“.  oncnriN  = von  während  sonst  bei 

-i  "4  ' 

grössern  Zahlen  (vgl.  weiter  unten)  önc^ri  gebraucht  wird.  Es 
steht  jedoch  oft  der  Singular  nach  den  Zahlen  3 — 10,  besonders  bei 
Maassbestimmungen.  Beispiele:  bD:  | nbn  (Fr.  LIV,  2),  | riio 

(Hai.  256,  2),  Dap  | OTari  (Hai.  215,  3),  cbtt^n  | OTari  (Hai.  152, 
6—7),  D-’bN'n  I (Hai.  152,  5). 

Von  den  Cardinalzahlen  von  11 — 19  sind  mir  nur  zwei  Bei- 
spiele bekannt:  . . •<  | | nriN  (Miles  II,  7)  und  | ‘i^y  \ yno 

rp3K  (Hai.  199,  2),  was  wohl  für  | n'n«y  | yao  (=  arab. 

^ ^ o ^ 

yyiXft)  verschrieben  ist. 


1)  Vgl.  hebr.  und  arab.  üLo . 

2)  Zur  Wurzel  -iar  vgl.  noch  Hai.  243,  8.  344,  16.  19-20.  404,  5.  6. 

599  , 4 — 5.  'JJT'ar  bei  Wrede  Z.  5 ist  Ordinalzahl  bei 


O 

Hai.  154,  22-33.  D''2r  | mn  | y-npn  [ nani  eebeint  gleich  arab. 


od. 


zu  sein. 
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Die  Cardinalia  der  Zcliuer  werdeu  ini  Himjariäcbeu , ^ic  in 
den  übrigen  somit.  Sprachen  durch  Ansetzung  des  Pluralzeichens 
in  gebildet.  Da  jedoch  vorwiegend  die  St.  constr.- Verbindung  üb- 
lich ist,  so  werfen  sie  das  Nün  ab  und  bleiben  im  St.  constr.  stehen. 
Z.  B.  I (Hai.  48,  10),  D"npx  | (Os.  13,  lu), 

in:r»  | •«nbr  (Hai.  485,  3),  am«  | •’fno  (Hai.  325,  4).  Wo  das 
Gezählte  jedoch  determinirt  ist,  tritt  es  zu  den  Zahlen  in  Apposition; 
diese  werden  dann  durch  das  demonstrative  Nön  oder  ?ieti  deter- 
minirt  und  behalten  natürlich  auch  das  Nün  des  Plurals:  | 

I „diese  24  Bildsäulen“  (Os.). 

Das  im  ^iraj.  uachgewiesene  Gesetz,  dass  2 conjunctiv  ver- 
bundene Nomina  im  St.  constr.  mit  einem  dritten  eine  St-  conslr.- 
Verbindung  eingehen  können,  hat  auch  für  die  Zahlwörter  Giltigkeit 
Man  sagt  im  Himjarischen : naN  | | rao  (Hai.  199,  1)  47 

Ellen,  a'iaä»  \ 1 yao  (Hai.  199,  3),  j onKanD*)  | "ra"i»:’’ 

enenri  (IJ[.  G.  Z.  10)  (onenri  steht  in  St.  constr.- VerbiDdung  zo 
appositioneil  dagegen  zu  Dn«73no) ; | tDN  | nNTai  1 •'TOri 

artaoa  Wr.  Z.  15.  . . an  | dn»*i  | (Hai.  4G6,  2).  Vgl. 

jedoch  cnN^  | o»m  | ^ya«i  | ■;nbnb'i  Fr.  III,  4. 

Die  Zahl  lOOO  steht  gern  zu  dem  Gezählten  in  Appositiou; 

vgl.  Hai.  49,  4;  Süba  | ncbN  und  das.  14;  icb«  | pba. 
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Von 

Oberrabbiner  Dr.  Alexander  Keimt  *)• 

Seitdem  Koppe  in  den  Zusätzen  der  deutschen  Ausgabe  von 
Lowth’s  Jesajas  in  der  höhern  Kritik  dieses  Propheten,  dem,  um 
mit  Görres  zu  reden,  „der  Seraph  mit  glühender  Kohle  die 
Lippen  berührt  und  der  nun  verzehrend  Feuer  in’s  Herz  goss 
seinem  Volke“  die  Bahn  gebrochen  und  dem  Propheten  viele  Stücke 
der  Sammlung  aus  historischen  Gründen  abzusprechen  sich  ge- 
nüthigt  sah:  seitdem  ist  für  die  Exegese  der  jesi^anischen  Prophe- 
zeihungen das  richtige  Verständniss  erschlossen  worden,  seitdem 
aber  haben  die  über  Jesajas  angestellten  exegetischen  Studien  riesige 
Dimensionen  angenommen  ^).  Epochal  in  dem  Nachweis  von  der 
behaupteten  Unechtheit  eines  ansehnlichen  Theils  im  Jesajas  ist  zu 
nennen  Gesenius’  Commentar  zum  Jesajas.  Am  zutref- 
fendsten ist  dessen  Nachweisung  über  die  nachjesajanische  Ab- 
fassung von  Capitel  40 — 66.  In  der  That  ist  die  Annahme  von 
der,  der  letzten  Zeit  des  babyl.  Exils  angehörenden  Abfassung 
der  letzten  26  Capitel,  die  man  die  den terojesajanis eben  zu 
nennen  pflegt,  das  sichere  Ergebniss  der  historischen  Kritik,  der 
sich  allerdings  vor  achtzig  Jahren  noch  Forscher,  wie  Henslcr, 
Piper,  Beckhaus,  Jahn  und  Dereser,  in  der  neueren  Zeit  aber  wohl 
kein  besonnener  und  unbefangener  Exeget  entzogen  hat.  Auch 
innerhalb  der  jüdischen  Geiehrtenwelt  ist  die  Annahme  von  dem 
exilischen  Ursprünge  des  sogenannten  zweiten  Theiles  von  Je- 
sajas zum  siegreichen  Durchbruch  gelangt.  Bereits  Ben  Zeb  und 
der  besonnene  Gelehrte  Nachman  Krochmal*)  gaben  dieser  Be- 


*)  Auf  Wunsch  des  Ilerrn  Verfassers  wird  hierdurch  bezeugt,  dass  dieser 
Aufsatz  von  ihm  bereits  vor  ca.  4 Jahren  aus  Stuhlweissonburg  eingesandt 
wurde.  D.  Ked. 

1)  Vgl.  Mythengeschichte  der  asiat.  Welt  2.  B.  8.  475. 

2)  Vgl.  Oesenius*  Einleitung  zu  seinem  15  fg. 

3)  Vgl.  seine  Einleitung  zu  Jesajas. 

4)  Kerem  Chemed  V,  S.  51  und  More  Neb.  Hazeman  S.  96,  wo  auch  die 
ähnliche  Ansicht  des  Ihn  Esru , ja  sogar  eine  auf  die  exilische  Abfassungszeit 
weisende  talmudische  Andeutung  besprochen  wird. 
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hauptuDg  beredteu  Ausdruck.  Von  der  Richtigkeit  dieser  Ansicht 
kann  uns  in  der  Tbat  ein  Blick  auf  die  Capitelreihen  von  40 — 66 
überzeugen.  Die  Sprache , sagt  Berthold  mit  Recht  , ist  hier 
weit  gedehnter,  geht  oft  in  matte  Pro^a  über  und  hebt  sich  nie  zu 
dem  hohen  Schwünge,  in  welchem  sie  in  den  meisten,  besonders 
aber  den  dem  Jesajas  zuverlässig  angehörenden,  Orakeln  in  dem 
ersten  Theil  dahinbraust.  Alles  zusammendrängt  und  mit  Allgewalt 
fortreisst,  wodurch  oft  die  grössten  und  fast  nnaufklärlichen  Dunkel- 
heiten entstehen.  Ganz  anders  aber  ist  es  in  jenen  Abschnitten, 
wo  Alles  plan  ist,  der  Vortrag  ruhig  fortläuft,  einzelne  kühne  Bilder 
sich  nur  erheben,  um  die  Rede  gleich  wieder  in  ihre  Tiefe  fallen 
zu  lassen,  und  wo  weniger  ein  rascher,  feuriger,  auf  die  Ein- 
bildungskraft und  das  ästhetische  Gefühl  seiner  Leser  losstürmender 
Dichter  spricht,  als  ein  bedachtsamer  Lehrer  und  Ermahner,  der 

Hoffnung  und  Trost  zuspricht Auf  einen  im  babyl 

Exil  schreibenden  Verfasser  weisen  ferner  die  politischen  Verhält- 
nisse der  Nation,  welche  hier  nicht  bloss  vorhergesagt,  sondern, 
wie  De  Wette  richtig  bemerkt*),  vorausgesetzt  werden,  hin. 
Alle  diese  im  Deuterojesajas  enthaltenen  Weissagungen  können  und 
müssen  nur  aus  einem  und  demselben  Standpunkt,  nämlich  der 
Zeit  des  Auftretens  des  Cyrus  verstanden  werden®). 

Ohne  hier  auf  alle  Einzelheiten  der  in  Bezug  auf  die  exilisck 
Abfassung  des  Deuterojesajas  beweiskräftigen  Momente  einzogehec. 
sei  nur  im  Allgemeinen  so  viel  bemerkt,  dass  durch  dieses  Resultai 
der  historischen  Kritik  unsere  Verehrung  für  die  Heiligkeit  des 
Gotteswortes  nicht  im  entferntesten  alterirt  wird.  Schon  Eichhorn 
apostrophirt  seinen  unbefangenen,  forschenden  Leser;  „Denke  dir 
den  Verfasser  der  angezeigten  Stücke  im  Exil:  die  Orakel  bleiben, 
was  sie  waren,  nur  die  Zweifel  schwinden,  die  Schwierigkeiten  ver- 
lieren sich,  und  der  Ursprung  der  Gemälde  des  Propheten  fällt 

Zug  für  Zug  in  die  Augen. Die  Bilder  und  Schilderungen 

sind  dann,  wie  bei  allen  Propheten,  aus  ihrem  Zeitalter  und  ihrer 
individuellen  Lage  geflossen;  das  Heer  von  Zweifeln,  das  man  bei 
ihrem  ersten  Aufsteigen  bisher  nur  niederzuschlagen  suchte,  weil 
man  sie  nicht  lösen  konnte,  stürzt  zusammen:  aber  die  Orakel 
selbst  bleiben  immer,  für  was  sie  auch  Andere  erkennen  — ächte 
Belehrungen  der  Gottheit.  Frage  sich  Jeder  und  gestehe,  was  ihm 

1)  Vgl.  „historiach-krit.  Einl.“  S.  1374. 

2)  „Lehrbuch  der  hisL-krit.  Einl.“  S 263. 

3)  Josephus,  welcher  (Antiq.  X,  2.  2)  die  Weissagungen  des  Jesajas  ,,an- 
bustritten , göttlich  und  in  Wahrheit  wunderbar“  nennt , — bringt  sogar  die 
von  Cyrus  den  Juden  ertheilte  Erlaubniss  der  Rückkehr  nach  Palästina  mit 
der  jesaj.  Weissagung  in  nahe  Beziehung.  Der.pers.  König  liess  sich  hieruacii 
zu  dieser  Erlaubniss  bewegen,  weil  er  im  Buche  des  Jesajas  die  auf  seine 
Person  und  Verdienste  um’s  jüdische  Volk  bezüglichen  Stellen  gelesen  habe! 
(Antiq.  XI,  1.  1.  2.) 

4)  Einleitung  in  das  alte  Testament  B.  IV  S.  94  fg.  nach  der  vierten 
Origin  ul- Ausgabe. 
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sein  Herz  antwortet,  ob  er  nicht  bei  diesen  Vorstellungen  seinen 

Jesajas  bemhigter  ans  der  Hand  legen  könne ln  der 

That  muss  jeder  ehrliche  Forscher  auf  diese  so  berechtigte  Frage 
des  alten  Eichhorn  frischweg  mit  einem  Ja!  antworten.  Denn  arge 
SelbsttHuschung  wäre  es,  wollte  man,  nach  solch  achtunggebietenden 
Vorarbeiten  unverdrossener,  wenn  auch  mitunter  voraussetzungslos 
forschender,  Exegeten,  aus  lauter  Furcht  vor  gewissen  Dogmen  alt- 
hergebrachter Angewöhnung  in  Betreff  der  Abfassungszeit  des 
Denterojesjyas , sich  in  das  Dogma  der  Revindicirung  der  letzten 
26  Capitel  in  Jesajas  zu  Gnnsten  des  unter  der  Regierung 
von  Usia  (reg.  von  809 — 758  od.  759),  Jotham  (reg.  von  759 
edcr  758 — 743),  Ahas  (reg.  von  743 — 728)  und  Hiskia  (reg.  von 
728—699)  weissagenden  Jesajas  hineinreden  I Dieses  ungeschicht- 
liche  Vorgehen  wäre  gleichbedeutend  mit  dem  Zurückschrauben  der 
das  E X i 1 1 e b e n so  klar  reflectirenden  Zeit,  in  welcher  jener  grosse 
Unbekannte  gelebt,  auf  eine  Epoche,  in  welcher  eine  wesentlich 
anders  geartete  Ideenrichtung  und  politische  Strömung  vorwaltete. 
Dass  aber  wirklich  im  Deuterojesajas  eine  ganz  neue  Gedankenwelt, 
verschieden  und  losgelöst  von  jeder  Analogie  mit  derjenigen  des 
Protojesajas,  sich  dem  tiefer  Blickenden  aufthut:  das  wollen 
wir  an  einem  eclatanten  Beispiel  darthun.  Wir  meinen  näm- 
lich — um  das  Resultat,  dessen  Eruirung  Aufgabe  dieser  Ab- 
handlung sein  soll,  hier  gleich  vorwegzunehmen  und  kurz  auszu- 
sprechen— die  zahlreichen  polemischen  Ausfäl le  gegen 
den  Parsismus  und  den  Ormuzdglauben,  welchen  wir 
im  Deuterojesajas  beinahe  in  jedem  Capitel  begegnen. 

Dass  dieses  culturhistorisch  sowohl  als  auch  hinsichtlich  der 
exilischen  Abfassung  des  Deuterojesajas  so  belangreiche  Moment 
unseres  Wissens  bis  heute  ganz  unbemerkt  blieb ; noch  mehr ! dass 
es  selbst  von  den  kritischen  Spörblicken  eines  Gesenius,  der 
bereits  in  den  von  ihm  als  unächt  erklärten  Capiteln  24 — 27  par- 
sische  Vorstellungen  gewahrte  ^),  nicht  entdeckt  wurde,  ist  nur  so 
zu  erklären,  dass  das  bis  vor  Kurzem  so  gut  wie  gar  nicht  ver- 
breitete Zendstndium,  um  welches  der  treffliche  Prof.  Spiegel 
solch  unsterbliche  Verdienste  sich  erworben,  der  vergleichenden 
Quellenforschung,  — zum  nicht  geringen  Nachtheil  des  Verständ- 
nisses von  Deuterojesajas  I — , entzogen  war. 

Dies  vorausgeschickt,  können  wir  den  Beweis  für  die  behaup- 
tete Annahme  von  polemischen  Auslassungen  des  Deuterojesajas 
gegen  den  Parsismus  und  seine  Religion  antreten. 

1.  ln  dem  herrlichen  Gedankenkreis  der  Trost-  und  Mahn- 


1)  Zu  diesen  parsischen  Vorstellungen  gehört  vor  Allem  die  Lehre  von 
der  Auferstehung  der  Leiber.  Vgl.  die  treffliche  Beleuchtung  derselben 
bei  (iesenius  Jes.-Commentar  S.  805.  Siche  ausserdem  zum  besseren  Verstäud- 
niss  dieses  Punktes  unsere  Abhandlung  „Was  hat  die  jüdische  Eschatologie 
ans  dem  Parsismus  aufgenommen“  in  dieser  Zeitschr.  B.  XXI  S.  577  fg. 
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reden,  sowie  in  dem  farbenstrotzenden  Zuknnftsgemälde,  welches  der 
grosse  Unbekannte  als  göttliche  Heils  Verkündigung  eines  neuan- 

brechenden  goldenen  Zeitalters  in  nnnachahmlicber  Schöne  nnd 
bezaubernder  Anmuth  entwirft:  kehrt  in  verschiedenen  Wieder- 
holungen und  Wendungen  stets  der  eine  Gedanke  von  Gottes 
Einzigkeit  und  alleiniger  Macht  wieder.  Dieser  Punkt  ist 
das  punctum  saliens,  um  welches  sich  die  weitaus  meisten  Oapitel 
des  Deuterojesajas  krystallisiren.  Gruppiren  wir  der  besseren  Ueber- 
sichtlichkeit  halber  die,  diesen  Gedanken  zum  Ausdruck  bringenden, 
Aussprüche,  so  müssen  wir  deren  folgende  in"s  Auge  fassen : „Der 
die  Menschengeschlechter  hervorrief  vom  Anbeginn  an : Ich , der 
Ewige,  binderErste,und  ebenso  bin  ich  bei  den  Letzte n** 
(Cap.  41,  4).  „So  spricht  der  Ewige,  der  König  Israels  und  sein 
Erlöser,  der  Ewige  der  Heerschaaren.  Ich  bin  der  Erste  und 
ich  bin  der  Letzte  und  ausser  mir  ist  kein  Gott“ 
(Cap.  44,  6).  „Höre  auf  mich  Jakob,  und  du  Israel  mein  Beru- 
fener: Ich  bin’s,  ich  der  Erste  und  auch  der  Letzte“ 
(48,  12).  „Ich  bin  der  Ewige  und  sonst  keiner,  ausser 
mir  ist  sonst  kein  Gott“  (45,  5).  „Auf  dass  man  erfahre 
von  Sonnenaufgang  und  vom  Niedergang,  dass  keiner  ist  ausser 
mir‘^  (das.  6).  „Wendet  euch  zu  mir  und  lasset  euch  retten,  all’ 
ihr  Enden  der  Erde:  denn  ich  bin  Gott,  sonst  keiner“ 
(das.  22).  „Gedenket  des  Frühem  von  der  Urzeit  an:  dass  ich 
Gott  bin  und  sonst  keiner,  ein  Gott,  desgleichen  nir- 
gend ist“  (46,  9).  „Ich  bin  der  Ewige,  das  ist  mein  Name:  and 
meine  Ehre  gebe  ich  keinem  Andern“  (42,  8).  „Um 
meinetwillen,  ja  um  meinetwillen  will  ich’s  thun,  denn  wie  würde 
mein  Name  entweiht!  Und  meine  Ehre  gebe  ich  keinem 
Andern“  (48,  11).  „Ihr  selbst  seid  meine  Zeugen:  ist  noch 
ein  Gott  ausser  mir?  aber  da  ist  kein  Fels \ ich  weiss  keinen 
(44,  8).  Doch  wir  setzen  die  Analyse  von  denselben  Gedanken 
variirenden  Sätzen  nicht  weiter  fort.  Was  wollen  diese  in  so  nach- 
drücklicher Weise  wiederholten  Einschärfungen  von  der  Einzigkeit 
Adonais  bezweckt  haben?  Wir  glauben  hierin  einen  lauten 
Protest  des  monotheistischen  Judenthums  gegen  den, 
dem  Dualprinzip  von  Ormuzd-Ahriman  huldigenden. 


1)  „Göttliche  Hilfe“  das  ist  die  üebersetzung  von  . Sollte  nicht 

bei  dem  Umstand , dass  der  grosse  Unbekannte  die  Botschaft  des  göttlichen 
Heils  der  verschmachtenden  Nation  in  so  unvergleichlich  beredter  Weise  rer- 
kiindet,  den  Sammlern  der  altjesujanischcn  Weissagungen  ein  willkomnoener 
Anlass  gewesen  sein,  diese  durch  ihn  bekannt  gewordene  Heilbotschaft  an  Pro- 
tojesajas  auzuschlicsscu?  Wie  leicht  konnte  daher  aus  dem  Appcllalivnm 
„Heil  Gottes“  ein  Nomen  proprium  geworden  sein!  Auf  diese  Weise  ist  es 
begreiflich , %vie  die  Ordner  des  Kanons  die  Trostverkündigungen  vom  „gött- 
lichen Heil“  mit  den  altjesajanischen  Weissagungen  verbanden.  Dass  solche 
äussere  Umstände  oft,  bei  Morgenländern  noch  heutigen  Tages,  bei  Ang-alxn 
und  JSusammenfassungen  von  verschiedenen  Schriften  massgebend  waren , ist 
jedem  Kundigen  bekannt. 
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Parsismus  zu  erblicken  — ein  Protest , den  der  grosse 
Unbekannte  in  unzweideutiger  Weise  C.  45,  6,  7.  dahin  präcisirt: 
„ — — Keiner  ist  ausser  mir:  Ich  bin  der  Ewige  und  sonst  keiner. 
Der  ich  das  Licht  bilde  und  schaffe  die  Finsterniss,  der  ich  Frieden 
mache  und  Uebel  schaffe:  ich  bin  der  Ewige,  der  solches  Alles 
thut^.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  sich  die  Spitze  dieses 
prophetischen  Ausspruchs  gegen  den  Ormuzdglauben  des  Parsismus 
richtet,  so  wie  dieser  Satz  anderseits  aufs  Bestimmteste  zeigt,  dass 
der  grosse  Anonymus  mit  dem  Grundwesen  des  parsischen  Dualis- 
mus aus  Autopsie  vertraut  war.  In  der  That  ist  Licht  und  Finster- 
niss einer-  und  der  unaufhörlich  in  Kampf  entbrannte  Widerstreit 
anderseits  das  eigentlich  Charakteristische,  welches  den  Dualismus 
der  Parsenreligion  kennzeichnet.  Möge  hier  an  Statt  unzähliger 
anderer  Stellen  aus  dem  Zendavesta,  welches  von  der  grundlegen- 
den Idee  der  sich  gegenseitig  befehdenden  Ormuzd  und  Ahriman, 
des  Gottes  des  Lichtes  und  des  Gottes  der  Finstemiss,  ganz  erfüllt 
ist,  lieber  ein  Citat  ans  dem  — wie  anderwärts  nachgewiesen  — 
seinem  Inhalte  nach  alten  Bnndehesh  einen  Platz  finden.  In 
dem  ersten  Capitel  des  Bnndehesh,  wo  von  der  parsischen  Cosmo- 
gonie  gehandelt  wird,  heisst  es  nämlich  wörtlich  also:  1.  „Aus  dem 
mazdaya^nischen  Gesetz  ist  offenbar,  dass  Ormazd  als  der  Höchste 
in  Allwissenheit  und  Reinheit  im  ewigen  Lichte  war.  Dieses 
Licht,  der  Sitz  und  der  Ort  Ormazd’s,  ist  was  man  das  anfangslose 

Licht  nennt“ 2.  „Ahriman  ist  in  Finstern  iss. 

Nachwissen  und  Begierde  — diese  Dunkelheit  ist  der  Ort,  den  man 

anfangslose  Dunkelheit  nennt“ 11.  „Ormazd  sprach 

zu  Ahriman : setze  eine  Zeit  fest  zum  Kampfe  . . . . darauf  war 
Ahriman,  der  nicht  sehende , seines  Unverstandes  wegen  mit  dieser 
Bestimmung  einverstanden,  so  wie  zwei  Männer  einen  Kampf 
festsetzen  zu  einer  bestimmten  Zeit:  an  dem  und  dem 
Tage  wollen  wir  kämpfen“. 

Gegen  diese,  wegen  ihres  gleichzeitigen  Auftretens 
und  ihrer  gleichen  Machtvollkommenheit  y^mä  „Zwillinge“  be- 
nannten^, Zwei-Gottheiten,  welche  in  immerwähren- 
dem Kampfe  mit  einander  leben  und  von  denen  der 
Eine  — Ormuzd  — das  Licht  und  alles  Gute;  der  An- 
dere — Ahriman  — die  Finsterniss  und  alles  Böse 
geschaffen,  polemisirt  Deuterojesajas,  indem  er  unab- 
lässig betont  „es  gebe  nur  einen  Gott,  Adonai,  der  seine  Ehre 
keinem  Andern  zutheilt“  und  dieser  einig-einzige  Gott  ist  Bildner 
des  Lichts,  gleichzeitig  aber  auch  Schöpfer  der  Finster- 
niss und  trotzdem  e r die  Uebel  ins  Dasein  ruft,  stellt  e r dennoch 
den  Frieden  in  den  herrschenden  Gegensätzen  her  „denn  ich  bin 


1)  Vgl.  unsere  genannte  Abhandlung  S.  578  fg. 

2)  Vgl.  unsere  Abhandlung  „über  die  jüd.  Angelologie  und  Dämon,  in 
ihrer  Abhängigkeit  vom  Parsismus“  S.  9 Anm.  20. 

Bd.  XXX.  47 
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der  Ewige,  der  Alles  schuf“.  Daher  heisst  es  auch  C.  43,  7 
„Jeglichen,  der  sich  nennt  nach  meinem  Namen,  habe  ich  zu 
meiner  Ehre  geschaffen,  gebildet  und  bereitet“.  Auch  dieser 
Ausspruch  will,  meines  Erachtens,  gegen  die  aus  dem  parsischen 
Dualismus  als  Conscquenz  fliessende  und  den  Lebensnerv  des  Par- 
sismus bildende  Lehre  polemisiren,  wonach  die  schlechten  Geschöpfe, 
als  Creaturen  des  Ahriman,  von  den  Ormnzdglänbigen  vernichtet 
und  verfolgt  werden  müssen.  Neinl  lehrt  der  Monotheismus  des 
Judenthums,  Alles  was  Gott  geschaffen  ist  zur  Ehre  seines  Namens 
ins  Dasein  gesetzt. 

II.  Neben  der  oben  dargelegten  Schilderung  von  Gottes  Einheit 
und  Einzigkeit  ist  im  Deuterojesajas  noch  an  vielen  Stellen  Gott 
als  der  alleinige  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde 
sammt  ihrem  Gespross  geschildert.  Vgl.  „Wem  wollet  ihr  mich 
denn  vergleichen,  dem  ich  ähnlich  wäre?  spricht  der  Heilige.  Hebet 
eure  Augen  in  die  Höh’  und  sehet,  wer  hat  jene  dort  geschaffen? 
Er,  der  herausgeführt  ihr  Heer  nach  ihrer  Zahl:  der  sie  Alle  mit 
Namen  ruft,  ob  seiner  gewaltigen  Macht  und  starken  Kraft  bleibt 
nicht  Eines  aus“  (Cap.  40,  25).  „So  spricht  Gott,  der  den  EUmmel 
schuf  und  ihn  ausspannte,  der  die  Erde  ausbreitete  mit  ihrem  Ge- 
spross“ ....  (42,  5).  „Ich  bin  der  Ewige,  der  Alles  schuf,  der 
den  Himmel  ausspanntc  allein,  der  die  Erde  ausbreitete,  wer 
war  mit  mir?“  (44,  24)  u.  s.  w.  Auch  diese  und  ähnliche 
Aussprüche  sind  gegen  die  parsische  Anschauung 
gerichtet.  Nach  der  parsischen  Kosmogonie  waren  nämlich 
auch  die  7 Amesha-gpefitas  (unsterblichen  Heiligen),  nach 
ihrem  Geschaffenwerden,  bei  der  Weltschöpfung  thätig. 
Ausdrücklich  berichtet  dies  das  Aferin-Gahanbär,  wo  in  § 14  ge- 
sagt wird:  ,4°  Tagen  habe  ich  Ormazd  sammt  den  Amschas- 
pands  ge  wirkt:  nämlich  den  Himmel  geschaffen“  . . . . 
§ 15  ,^n  60  Tagen  habe  ich  Ormazd  sammt  den  Amschaspands 
gewirkt:  nämlich  das  Wasser  geschaffen“.  Dasselbe  gemeinschaft- 
liche Wirken  des  Ormuzd  und  der  helfenden  Genien  wird  (§§  16. 
17.  18.  19)  in  Bezug  auf  die  Schöpfung  von  Erde,  Bäumen,  Vieh 
und  Menschen  wiederholt.  In  Würdigung  dieser  ihrer  hebenden 
Schöpfungsthätigkeit  werden  die  Amschaspands  (Vendidad.  XIX,  34) 
„die  guten  Herrscher,  die  weisen“  (hukhshathra  hudhävgho)  ge- 
nannt. Mit  dieser  kosmogonischen  Ansicht  stimmt  auch  der  Bericht 
des  angegebenen  Capitels  im  Bundehesh,  wo  es  heisst:  „Ormazd 
schuf  — zuerst  den  Vohumano,  dem  die  Verbreitung  der 
Schöpfung  Ormazd’s  oblag“. 

III.  So  wie  bei  der  Schöpfung,  so  sind  auch  bei  der  „Neu- 
machung  der  Körper“  (d.  i.  Auferstehung)  gewisse  Genien  helfend, 
und  in  die  Neuschöpfung  thätig  eingreifend,  dem  Ormuzd  an  der 
Seite.  Diese  tragen  den  stereotypen  Ehrennamen:  die  „Heiler“ 
(^oshyang).  Wir  haben  anderwärts  eingehend  hierüber  gesprochen*). 

1)  Vgl.  unsere  „Eschatologie“  a.  a.  O.  S,  570  fg. 


I 


Digitized  by  Google 


Kohvi,  anUparaische  AiuiHjn'üchc  im  Deulerojesajas. 


715 


Hier  möge  bloss  der  Hinweis  auf  jene  Zeudstellen  genügen,  wo 
von  den  „Heilem“  — die  Freunde  und  Genossen  des  Ahura- 
Mazda  (Ormuzd)  genannt  werden  — die  Rede  ist.  So  z.  B. 
Visp.  III,  26;  XII,  21;  Ya^ua  XX,  6;  XXIV,  14;  XXXIV,  13; 
LXIX,  13  fg.;  Yt.  13,  17;  19,  22;  Zamy.  Yt.  89—96;  Farv. 
Yt.  129  u.  s.  w. 

Sollte  es  nun  Angesichts  dieses  parsischen  Dogmas,  welches 
sicherlich  ein  allgemein  getheilter  Volksglaube  war,  ganz  zufällig 
sein,  dass  Deuterojesajas , der,  wie  wir  schon  zeigten,  genau  mit 
dem  Wesen  des  Parsismus  vertraut  war,  so  oft  betont:  dass  nur 
Adonai  der  Heiler  und  Erlöser  ist?  Oder  soll  nicht  auch  mit 
dieser  Apostrophe  vielmehr  eine  antiparsische  Tendenz  ver- 
bunden gewesen  sein?  Wir  glauben  diese  Frage  mit  Be- 
stimmtheit bejahen  zu  können.  In  diesem  Lichte  wollen  wenigstens 
angesehen  und  verstanden  sein  Sätze  wie  die  folgenden:  „Ich  bin 
der  Ewige,  dein  Gott,  der  Heilige  Israels,  dein  Heiler“  (43,  3). 
„Ich,  ich  bin  der  Ewige  und  ausser  mir  ist  kein  Heiler“ 
(das.  11).  „Und  alles  Fleisch  soll  erfahren,  dass  ich,  der  Ewige, 
dein  Heiler  bin“  (49,  26).  „Mein  Heil  bleibt  immerdar“ 
(51,  6.  8).  Hierher  sind  noch  zu  beziehen  folgende  vom  „Erlöser“ 
handelnden  Verse:  „Ich  helfe  dir,  ist  des  Ewigen  Spruch,  und 
dein  Erlöser  ist  der  Heilige  Israels“  (41,  14).  „So  spricht 
der  Ewige,  der  König  Israels,  und  sein  Erlöser,  der  Ewige  der 
Heerschaaren,  ich  bin  der  Erste  und  ich  bin  der  Letzte 
und  ausser  mir  ist  kein  Gott“  (44,  6).  „Du  ewiger  bist 
unser  Vater,  unser  Erlöser  von  jeher,  ist  dein  Name“  (63,  16). 
Die  häufige  Wiederholung  von  bKn«*»  DDbfi<a  S oder  einfach: 

bKittJ'’  önp  oder  noch  mit  dem  Zusatz  „der  Gott  der  Heerschaaren“ 
(41,  14.  16.  20;  43,  3.  14;  44,  6;  45,  11;  46,  4;  48,  17; 
49,  7;  54,  5;  55,  5;  57,  15;  58,  13;  60,  9.  14)  soll  eine  genau 
determinirte  Bezeichnung  Adonais  sein,  als  des  ausschliess- 
lichen Heilers  und  Helfers  im  Gegensatz  zum  Parsismus, 
derneben  dem  Schöpfer  Ormuzd  noch  ihm  behilfliche 
Heiler  und  Erlöser  an  nimmt. 

IV.  Nach  Vorstellung  des  Parsismus  bilden  die  7 Amschaspands 
den  Rath  des  Ormuzd.  Diesem  Einfluss  ist  es  auch  beizumessen, 
wenn  Tobias  12,  15;  Apoc.  4,  5;  8,  2;  Targ.  Jerus.  zu  Genes.  11,  7 
(vgl.  auch  Hiob  1,  6;  2,  1;  Dan.  4,  15)  von  einem  Engelralh 
gesprochen  wird.  Den  Rath  der  Amesha^pefttas  holt  sich  Ahura- 
mazda  bei  der  Schöpfung  ein^).  So  hatte,  wird  berichtet,  der 


1)  Vciididad  XIX,  34  und  dazu  Spiegels  Commentar  zum  Avesta 
S.  425.  Im  Hinblicke  auf  diese  ihre  mithclfendc  und  berathende  ThätigkcU 
heissen  die  Amschaspands  wie  erwähnt  „die  guten  Herrscher,  die  wohlweisen“. 

Auf  gleichen  Ursprung  mag  auch  die  fernere  ihnen  beigelcgte  Henennung: 
yavaeyu,  yavae<;u  „immer  lebend,  immer  nutzend“  zurückgeführt  wer- 
den. Da  sie  zum  Götterrath  zugezogen  w’erden , bewohnen  die  Amschaspands  > 

in  Gemeinschaft  mit  Ormuzd  den  Garoncniana  'höchsten  Himmel)  vgl.  Vond. 

XIX,  107.  121. 

47» 


DIgitized  by  Google 


710 


Kohut,  antiparifische  Anssjyrüche  im  Deuterojesajas. 


Genius  Ashavahista  bei  der  Weltschöpfung  Einsprache  gegen  Manches 
erhoben^).  Gegen  diese  Vorstellung  eifert  -Deuteroje- 
sajas  in  den  herrlichen  Worten:  „Wer  ennass  den  Geist  des 
Ewigen;  und  wer  unterwies  ihn  als  sein  Rathgebe r?  Mit 
wem  beriet h er  sich,  dass  er  ihn  klug  machte,  und 
über  den  Pfad  des  Rechts  belehrte?  (40,  13.  14).  Diesen 
Gedanken  will  wahrscheinlich  auch  folgender  Vers  pointiren: 
von  Anfang  an  verkündigt  das  Ende,  und  von  Alters  her,  was  noch 
nicht  geschehen:  der  da  sagt:  „Mein  Rathschluss  besteht  — 
und  all’  meinen  Willen  führe  ich  aus“  (46,  10). 

V.  Nach  einer  geläufigen  anderwärts  bereits  im  Gmndtext 
von  uns  mitgetheilten  Anschauung  nehmen  die  Parsen  an,  dass  am 
Ende  der  Tage  eine  Neuschöpfnng  erfolgen  werde,  bei  welcher 
jedoch  zumeist  die  bereits  erwähnten  „Heiler“  und  Helfer  thätig 
sein  werden.  Von  Ormuzd  selbst  wird  berichtet:  „Ahura  wird 
auf  einem  herrlichen  Throne  ohne  Schöpfung  sein.  Zur  Zeit,  wo 
die  Todten  werden  geschaffen  (neubeiebt)  werden  (d.  i.  die  Zeit  der 
Neuschöpfung),  wird  er  keine  Werke  mehr  vollbringen“. 
Diesen  mythologischen  Zug  hat  uns  auch  Plntarch  (De  Iside  et 
Os.  c.  47)  aufbewahrt  in  den  Worten:  „Der  Gott,  der  dies  (das 
Anferstehungswerk)  vollbringen  werde,  sei  ruhig  und  raste 
eine  Zeit,  die  allerdings  etwas  lang  ist,  dem  Gotte  aber 
wie  einem  schlafenden  Menschen  mässig  (erscheint)“.  Gegen  diese 
dem  Monotheismus  widerstreitende  Idee  scheint  mir  der  grosse 
Eiferer  anzukämpfen  in  den  herrlichen  Worten:  „Weisst  Du  nicht, 
oder  hast  Du  nicht  gehört?  ein  Gott  für  immerdar  ist  der  Ewige; 
der  dieEnden  der  Erde  geschaffen  hat,  erwird  nicht 
müde  noch  matt;  sein  Verstand  ist  unergründlich“.  . . . 

C.  40,  28.  In  diese  Gedankenreihe  gehört  auch  der  Satz:  „Bis 
ins  Alter  bin  ich  derselbe,  bis  ins  Greisenthum  er- 
trage ich,  ich  habe  geschaffen  und  ich  werde  auch 
schaffen^),  ich  werde  ertragen  und  erretten“  (46,4).  Und  wenn 
Ormuzd  am  Ende  der  Tage  that-  und  werklos  ruht:  so  ruft  als 
schneidigen  Gegensatz  dem  entgegen  Deuterojesajas  aus:  „Hebet 
auf  gen  Himmel  eure  Augen,  und  schauet  auf  die  Erde  drunten, 
denn  mag  immerhin  der  Himmel  wie  Ranch  zerstieben^)  und  die 
Erde  wie  ein  Kleid  veralten,  und  die  darauf  wohnen,  mögen  sie 
dahinsterben  wie  Mücken:  aber  meine  Hilfe  bleibet  immer- 


1)  Vgl.  Spiegels  Einleitang  zum  3.  Theil  dos  Avesta  S.  X. 

2)  Der  ParHllelismus  von  ''rV"»Dy  erfordert  ÜttSyfit,  nicht  aber  wie  im  Text 
steht  MISK. 

3)  Hier  mag  der  grosse  Anonymus  auf  die  allgemein  verbreitete  persisclie 
Anschauung  angespielt  haben , wonach  die  Welt  am  Ende  der  Tage  durch 
Feuer  und  Rauch  wird  zerstört  werden.  Dieses  Feuer  wird  Metalle  schmelzen, 
,, durch  welches  mau  die  Menschen  wird  durchgehen  lassen“,  vgl.  unsere  Ab- 
handlung Zcitsch.  der  D.  M.  fr.  B.  XXI  S.  582.  Daher  erklärt  sich  auch  der 
vielleicht  hiergegen  polcmi.sirendc  Ausdnick:  „wenn  du  durch  Feuer  gehst, 
wirst  du  nicht  versengt  und  Flamme  brennt  dich  nicht“  (C.  43,  2). 
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dar,  meine  Gerechtigkeit  vergeht  nicht“  (51,  6 vgl. 

das.  8),  dass  aber  auch  die  Idee  von  einer  Neuschöpf nng 
dem  Deuterojes.  nicht  unbekannt  war,  zeigen  Aussprüche  wie  folgende: 
„Siehe  ich  schaffe  Neues,  jetzt  spriesst  es  hervor“.  . . . (C.  43,  19). 
„Auf  dass  ich  einen  neuen  Himmel  pflanze  und  eine  neue  Erde 
gründe“  (51,  17).  „Denn  siehe!  ich  schaffe  einen  neuen  Himmel 
und  eine  neue  Erde“  (65,  17).  „Denn  wie  der  neue  Himmel 
und  die  neue  Erde,  welche  ich  schaffen  will“  (66,  22).  Aber 
auch  in  diesen  Aussprüchen  tritt  die  polemische  Tendenz  zu 
Tage,  insofern  der  Prophet  das  Bild  von  der  Neuschöpfung  nicht, 
wie  die  parsische  Ansicht  annimmt,  auf  das  am  Ende  der  Tage  zu 
erfolgende,  sondern  auf  die  neuen  bevorstehenden  grossen  Ereig- 
nisse anwendet,  welche  die  göttliche  Gnade  für  das  ans  dem  Exile 
in  seine  neue  Heimath  einziehende  Volk  anbrechen  lässt.  Und 
bedenkt  man,  dass  es  im  Exil  lebende  und  mit  den  herrschenden 
Parsenvorstellungen  genau  vertraute  Zuhörer  sind,  denen  der  Prophet 
diese  geläufigen  Begriffe  verdolmetscht  und  so  zu  sagen  zum  Herzen 
des  Volkes  in  der  Sprache  und  Vorstellungsart  des  Volkes  redet, 
— aber  durch  eine  plötzlich  anders  gewendete  Deutung  das  Heid- 
nische dieser  Anschauungen  in  echt  jüdisch-monotheistische  umwan- 
delt, so  wird  man  den  grandiosen  Eindruck,  den  solche  Worte  auf 
das  Volksgemüth  hervorriefen,  nicht  unterschätzen,  so  wie  man 
anderseits  nicht  umhin  können  wird  die  kunstgewandte  Belehmngs- 
methode  des  grossen  Unbekannten  zu  bewundern!  Eine  solche 
Polemik  und  solch  ätzender  Sarkasmus,  wie  derjenige  es  ist,  mit 
welchem  die  Thorheit  des  Götzendienstes  gegeisselt  wird  (40,  18  — 
25;  44,  12 — 20;  46,  6,  7),  konnten  fürwahr  den  gewünschten 
Erfolg  nicht  verfehlen! 

VI.  Ein  eclatantes  Beispiel  von  der  Grösse  dieser  polemischen 
und  sarkastischen  Redekraft  des  Denterojesajas  veranschaulichen 
uns  die  Schlussverse  des  56.  Capitels.  Diese  Verse  sind  von  den 
Exegeten  und  Commentatoren , Gesenins  mit  inbegriffen,  gar  nicht 
oder  nur  mangelhaft  verstanden  worden,  weil  sie  die  polemisch- 
sarkastische Anspielung  nicht  bemerkten,  welche  der  Prophet  mit 
meisterhafter  Kunst  zum  Verständniss  seiner  Zuhörer  bringen  wollte. 
Zur  Klarlegung  dieser  höchst  schwierigen  Verse  müssen  wir  die 
Erklärung  eines  altparsischen  Aberglaubens  vorerst  geben.  Wenn 
nämlich  Jemand  gestorben  ist,  lehren  die  Parsen,  so  stürzt  auf 
den  Leichnam  der  sogenannte  Leichendämon  (Drukhs  Na^us).  Um 
diesen  zu  verscheuchen,  stellt  man  einen  Hund  vor  den  I.eichuam, 
denn  der  Hundsblick  (Qag-did)  hat,  nach  parsischer  Ansicht,  die 
Kraft  den  unreinen  Geist  zu  bannen.  Dieser  Aberglaube,  welchen 
auch  Herodot  1,  140  erwähnt,  ist  altindogermanischen  Ursprungs. 
So  heisst  es  auch  im  Rig-Veda  X,  14,  12  in  Bezug  auf  die  Todten- 
bestattung  der  Brahmanen*): 

1)  Vgl.  Müller  „die  Todtenbestattung  bei  den  Brahmauen**  in  der  S^eitsch. 
der  D.  M.  G.  B.  IX  S.  XIV. 
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„Umgieb  ihn,  Yama,  schützend  vor  den  Hunden, 

Vor  Deinen  Wächtern,  Deines  Weges  Hütern.“ 
Wenn  nun  der  „Hundeblick“  mit  dem  Leichnam  vorgenommen 
wurde,  wird  dieser  auf  eine  eigens  dazu  bestimmte  Anhöhe  (dem 
sogenannten  dakhma)  ansgesetzt  zum  Prasse  für  die  Vögel 
und  die  wilden  Thier e. 

Wegen  dieser  seiner  Wächterthätigkeit  und  seines  Dämonver- 
treibenden Blickes  wird  der  Hund  bei  den  Eraniern  vorzüglich 
werthgescbätzt , ja  in  gewisser  Beziehung  zu  den  heiligen  Thieren 
gezählt.  Daher  erklärt  sich  die  Unzahl  von  Vorschriften  im  Zenda- 
vesta,  die  hinsichtlich  seiner  Behandlung  dem  Mazdayagnier  zar 
Pflicht  gemacht  werden'). 

Das  Beigebrachte  genügt  zum  Verständniss  obiger  Verse,  die 
also  lauten: 

„Air  ihr  Thiere  des  Feldes ! kommt  herbei  zu  fressen,  alP  ihr 
Thiere  im  Walde!  Ihre  Späher  (oder  Wächter)  sind  blind  all- 
zumal, sie  verstehen  nichts;  stumme  Hunde,  die  nicht  bellen  können, 
sind’s,  lagernde  (festgebannte)  Späher  sind’s*)  — die  aber  den 
Schlaf  lieben.  Heisshungrig  sind  die  Hunde,  kennen  keine  Sättig- 
ung — und  sie,  die  Hirten,  kennen  keine  Einsicht,  sie  alle  wenden 
sich  ihres  Weges,  ein  Jeglicher  seinem  Gewinn  nach,  von  allen 
Enden  her.  Kommt  her  (sprechen  sie),  ich  will  Wein  holen,  und 
wir  wollen  Rauschtrank  schlürfen  und  es  gehe  morgen  wie  heute 
hoch  her,  über  die  Massen“. 

Darüber,  was  diese  Sätze  besagen  wollen,  kann  man  keinen 
Augenblick  im  Zweifel  sein  nach  obiger  Darlegung  des  parsischen 
Aberglaubens.  Ueber  diesen  schüttet  der  Prophet  die  ätzende  Lauge 
seines  Spottes  aus  und  entlehnt  ihm  gleichzeitig  ein  Bild,  dessen 
Nutzanwendung  um  so  wirksamer  ist,  als  der  Prophet,  seiner  Ge- 
wohnheit gemäss,  für  einen  Augenblick  auf  die  von  einem  grossen 
Theil  der  Exulanten  wahrscheinlich  ebenfalls  festgehaltene  aber- 
gläubische Volksvorstellung  eingeht  — aber  nur  um  diese  zu  ver- 
spotten und  ad  absurdum  zu  führen.  Er  ruft  — in  ächt  dichte- 
rischer Weise  — die  Thiere  des  Feldes  und  die  Thiere  des  Waldes 
zum  Fressen  herbei.  Diese  Apostrophe  genügte  ohne  Zweifel  um 
die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  zu  spannen,  welche  sofort  an  die 
parsischc  Sitte  der  Todtenbestattung  erinnert  wurden,  der  zu  Folge 
die  Leichname  den  Thieren  des  Feldes  als  Beute  sind  ausgesetzt 
worden.  „Ihre  Späher  sind  blind  allzumal,  sie  verstehen  nichts“. 
Auch  hier  ist  die  .Anspielung  auf  den  „Hunde  b 1 i c k“,  der  die  un- 
reinen Geister  bannen  sollte,  eine  sehr  glückliche,  und  um  den 
Zuhörer  nicht  lange  rathen  zu  lassen,  wer  die  Späher  seien,  erklärt 


1)  AiJStiiit  vicier  Citate  sei  bloss  auf  den  Index  in  dem  3.  Hände  von 
Spiegels  Avestaübersotzung,  Artikel  „Hund“  S.  263  verwiesen. 

2)  Nach  der  l.esart  einiger  Codices,  die  D‘'Tn  haben,  wie  auch  Sym- 
inaelius  und  die  Vulgata  übersetzen. 
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der  Parallelismns : „stamme  Hände  sindV^  Die  Hunde,  die  zum 
Spähen  bestellt  sind,  erfüllen  aber  schlecht  ihre  Aufgabe,  denn  sie 
sind  blind  (ein  scharfer  Contrast  des  Qag-did),  sie  sollen  sein: 
D*>Tn  lagernde  (sich  vom  Orte  des  Leichnams  nicht  rührende) 
Späher  — indessen  sind  sie:  ■»arrN  Freunde  des  Schlummers! 

Die  Hunde  sind  also  nichts  weniger  als  Wächter  und  Späher; 
Alles  was  sich  von  ihnen,  wie  von  allen  Hunden,  sagen  lässt,  ist, 
dass  sie:  heisshungrig  sind^)  und  keine  Sättigung  kennen^* 

— und  nun  der  geschickte  Uebergang  und  die  Anwendung  des  dem 
verspotteten  persischen  Aberglauben  entlehnten  Gleichnisses:  rtTsn 
0''^^  „so  sind  die  Hirten,  sie  kennen  keine  Einsicht“.  Die  Volks - 
lebrer  und  Volksführer  — dann  das  ist  unter  den  Hirten  und 
Wächtern  zu  verstehen  (vgl.  Jes.  52,  8;  62,  6;  Jerem.  6,  17; 
Ezech.  3,  17;  33,  7)  ~ bewachen  übel  das  ihrer  Hut  anvertraute 
Volk.  „Sie  kennen  keine  Einsicht“;  es  geht  ihnen  — wie  den 
Hunden,  die  das  Spähgeschäft  schlecht  vollziehen  — das  Verstand- 
niss  für  Volks  wohl  und  Gemeinnütziges  ab.  Dafür  aber  sind  sic 

— wie  die  Hunde , die , anstatt  zu  spähen , schlafen  — nur  für 
sich  bedacht:  „sie  alle  wenden  sich  ihres  Weges,  ein  Jeglicher 
seinem  Gewinne  nach  von  allen  Enden  her“.  Und  in  diesem 
ihrem  Wohlleben  sind  sie  — gleich  gierigen  und  unersättlichen 
Hunden  — unmässig.  „Kommt  her  (sprechen  sie),  ich  will  Wein 
holen“  u.  s.  w. 

VH.  In  dieser  Weise  hat  es  der  grosse  Unbekannte  verstanden 
durch  Verspotten  des  parsischen  Aberglaubens,  den  ohne  Frage 
auch  ein  Tbeil  der  Exulanten,  gegen  welche  er  oft  seine  Strafreden 
richtet  (vgl.  50,  1.  2;  59,  3—8.  14.  15;  57,  3—10;  65,  1 — 15. 
11;  66,  3 — 6.  17.  24;,  theilte,  zum  wahren  Adonaiglauben  zurück- 
zuführen  und  die  dem  persischen  Cultus  huldigenden  hartnäckigen 
Sünder  mit  göttlicher  Strafe  zu  bedrohen.  So  wenigstens  scheinen 
mir  die  Verse  50,  10.  11  aufgefasst  werden  zu  müssen,  die  also 
lauten : 

„Wer  unter  euch  den  Ewigen  fürchtet,  der  gehorche  der  Stimme 
seines  Knechtes;  wer  im  Finstern  wandelt  und  hat  kein  Licht,  — 
der  vertraue  auf  den  Namen  Adonais  und  stütze  sich  auf  seinen 
(jott.  Aber  ihr  Alle,  die  ihr  Feuer  anzündet,  mit 
lirandpfeilen  gerüstet,  — fort  in  die  Glut  eures  Feuers 
und  in  die  Brandpfeile,  die  ihr  gezündet!  Von  meiner  Hand  wider- 
fährt euch  solches,  in  Jammer  sollt  ihr  daliegen.“ 

Der  Prophet  unterscheidet  hier  offenbar  dreierlei  Classen  unter 
den  Exulanten:  1)  Die  GottesfÜrchtigen , die  er  ermahnt  auch  auf 
seine  (des  Propheten)  Stimme  zu  horchen  und  seiner  Sendung  zu 
trauen.  2)  Die  Irregeleiteten,  die  „im  Finstern  wandeln  und  ohne 


1)  Wie  schon  Ibii  Esra  richtig  erklärt:  tllNn  ^pTn  „von  starker  Esslust“ 
lind  der  Zusatz,  näher  bestimmt. 
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Licht  sind“,  mögen  wenigstens  Vertraaen  zu  dem  wahren  Gott 
fassen  und  sich  zu  Adonai  bekennen.  3)  Diejenigen  aber,  die  dem 
er&nischen  Feuerkultns  huldigen,  d.  h.  „die  Feuer  an- 
zünden, mit  Brandpfeilen  gerüstet“:  die  mögen  der  gerechten 
Strafe  verfallen. 

VIII.  Allein  nicht  bloss  gegen  den  Aberglauben  der  jüdischen 
Exulanten,  auch  gegen  den  nngelänterten  Glauben  des  Cyrus  eifert, 
allerdings  in  verdeckter  Polemik,  der  grosse  Unbekannte. 
Nur  auf  Cyrus  bezogen  geben  die  Verse  19 — 21  des  42.  Kapitels  einen 
guten  Sinn^).  Nachdem  nämlich  der  Prophet  V.  17  die  Götzenanbeter 
geisselt  und  sie  tropisch  Taube  und  Blinde  nennt,  erinnert  er  sich 
wehmüthig  daran,  dass  auch  Cyrus  — den  er  bald  „mein  Hirt“ 

44,  28,  bald  „Gesalbter“  45,  1 nennt  — nicht  ganz  vorurtbeilslos 
ist.  „Wer  ist  blind,  wenn  nicht  mein  Knecht,  und  wer  so  taub 
wie  mein  Bote,  den  ich  sende;  wer  ist  so  blind  wie  der  Gesandte^) 
und  so  blind  wie  der  Knecht  des  Ewigen.  Du  hast  Vieles  gesehen, 
aber  nicht  bewahrt.  Die  Ohren  sind  geöffnet,  aber  nicht  hörtest 
du.  Es  gefiel  dem  Ewigen  um  seiner  Güte  willen,  das  Gesetz 
gross  zu  machen  und  zu  verherrlichen“.  Der  Sinn  dieser  Sätze  ist : 
„Auch  Cyrus,  obwohl  er  einen  freiem  Blick  habe,  sei  dennoch  in 
Sachen  religiöser  Erkenntniss  blind  ; obwohl  er  die  Ohren  geöffnet 
habe,  d.  h.  empfänglicher  sei,  höre  er  dennoch  nicht  auf  die  Stimme 
des  Alleinigen.  Nicht  seiner  Frömmigkeit,  wohl  aber  der  Güte 
Gottes  sei  es  zuzuschreiben,  wenn  Gott  ihn  gesandt  und  zum  Werk- 
zeug bestellt  habe  zur  Verherrlichung  der  Lehre.  — üeber- 
haupt  kennt  der  Prophet  keine  persönlichen  Rücksichten  Cyrus 
gegenüber.  Auf  Schritt  und  Tritt,  so  er  über  dieses  Thema  zu 
sprechen  kommt,  lässt  der  Prophet  den  Cyrus  fühlen,  dass  er  die 
Berufung  zum  rettenden  Helfer  nicht  so  sehr  seinen  Verdiensten, 
als  der  göttlichen  Gnade,  die  einen  Schleier  wirft  über  die  Un- 
lauterkeit seiner  religiösen  Anschauungen,  zu  verdanken  habe.  Dies 
veranschaulichen  uns  aufs  Unzweideutigste  die  Verse  44,  24 — 28; 

45,  1 — 6.  Der  Wichtigkeit  wegen  sei  es  gestattet  diese  Verse  hier 
in  Uebersetznng  folgen  zu  lassen: 

24.  „So  spricht  der  Ewige,  dein  Erlöser,  der  dich  bildete  vom 
Mutterleib  an:  ich  bin  der  Ewige,  der  Alles  schuf,  der 
den  Himmel  ansspannte  allein,  der  die  Erde  ans- 
breitete, wer  war  mit  mir?“  — 

25.  „Der  die  Zeichen  der  Lügenredner  zu  nichte  macht  und 
die  Wahrsager  bethört : der  die  Weisen  rückwärts  führt  und  ihr 
Wissen  in  Thorheit  verkehrt“  — 


1)  Die  mögliche  Beziehung  dieser  Sätze  auf  Cyrus  hat  bereits  Heusler 
geahnt,  aber  mit  diesem  Fund  nichts  anzufangen  gewusst.  Siehe  Gesenin« 
Jesaja-Commentar  S.  67;  Th.  II. 

2)  Bereits  Saaeija  liest  und  übersetzt  anstatt  . 
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26.  „Der  da  bestätigt  das  Wort  seines  Knechtes  und  den 
Rath  seiner  Boten  voUftthrt;  der  von  Jerusalem  spricht:  es  werde 
bewohnt!  and  zu  den  Städten  Judas:  werdet  gebaut!  und  ihre 
Trümmer  richte  ich  auf‘  — 

27.  „Der  da  spricht  zu  der  Tiefe:  versiege,  der  ich  deine 
Ströme  austrocknete“  — 

28.  „Der  von  Cyrus  spricht:  er  ist  mein  Hirt,  und  all’ 
meinen  Willen  wird  er  vollführen:  nämlich  dMs  er  von  Jeru- 
salem spreche:  es  werde  gebaut!  und  zum  Tempel:  werde  ge- 
gründet!“ 

XLV. 

1.  „So  spricht  der  Ewige  zu  seinem  Gesalbten,  zu  Cyrus,  den 
ich  bei  seiner  Rechten  ergreife,  dass  ich  die  Völker  vor  ihm  nieder- 
werfe, und  von  den  Hüften  der  Könige  das  Schwert  abgürte:  auf 
dass  vor  ihm  die  Thüren  geöffnet  werden  und  die  Thore  nicht  ver- 
schlossen werden“. 

2.  „Ich  selbst  ziehe  vor  dir  her  und  Höckeriges  ebne  ich 
eherne  Thüren  zerbreche  ich  und  eiserne  Riegel  sprenge  ich.“ 

3.  „Und  ich  gebe  dir  die  heimlichen  Schätze  und  die  ver- 
borgenen Kleinode:  auf  dass  du  erkennest,  dass  ich  der 
Ewige  bin,  der  dich  beim  Namen  rufet,  der  Gott  Israels.“ 

4.  „Um  meines  Knechtes  Jakob  willen,  und  Israels , 
meines  Aaser  wählten,  rief  ich  dich  bei  deinem  Namen,  ich 
nannte  dich  schmeichelnd,  obwohl  dumich  nichterkanntes  t“, 

5.  „Auf  dass  man  erfahre  vom  Sonnenaufgang  bis  zum  Nieder- 
gang, dass  keiner  ist  ausser  mir.  Ich  bin  der  Ewige 
und  sonst  keiner“, 

6.  „Der  ich  das  Licht  bilde  und  schaffe  die  Finster- 
niss, der  ich  Frieden  stifte  und  Uebel  schaffe:  ich 
bin  der  Ewige,  der  solches  Alles  schuf.“ 

In  den  durchschossenen  Worten  zeigt  sich  auf  unverkennbare 
Weise  die  Polemik  des  Propheten  gegen  Cyrus,  beziehungsweise 
seine  Religion.  Wohl  sei  diese  reiner  als  diejenige  der  poly- 
theistischen Völker  ringsum-,  wohl  sei  Cyrus  deshalb  würdig  be- 
fanden worden,  ein  Werkzeug  in  der  Hand  Adonais  zu  sein,  um 
sein  Volk  zu  retten,  seinen  Tempel  aufzubauen,  Babel  zu  züchtigen 
und  den  Götzendienst  zu  vernichten-,  wohl  sei  Cyrus  wegen  Er- 
füllung dieser  ihm  überantworteten  Aufgabe  ein  Messias,  d.  h. 
bloss  ein  Vorbild  und  Vorläufer  desselben^):  dennoch  habe  auch 
er  noch  nicht  den  wahren  Gottesglauben  sich  angeeignet,  „er  habe 
noch  nicht  ihn  erkannt“  -,  ihn , „der  allein  den  Himmel  ausge- 

1)  Dass  der  Prophet  in  Cyrus  bloss  ein  Vorbild  des  Messias  erblickt 
wissen  wollte,  beweist  ancb  die  V.  8 entworfene  begeisterte  Schilderung  des 
wahren  Messias,  welche  sich  durchaus  nicht  auf  Cyrus  beziehen  lasst.  Vgl. 
W indischmann  !,Zoroastr.  Studien  S.  134),  der  jedoch  den  2.  Thcil  Jesajas 
dem  Protojesajas  vindicirt! 
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spannt  und  die  Erde  gegründet“;  ihn,  der  Wunderthaten  verrichtete, 
um  seinen  Siegeslauf  zu  ermöglichen:  gleichwohl  sei  er  der  „Hirte** 
und  „Gesalbte“  Gottes,  berufen  Grosses  zu  vollziehen,  nur  möge 
er  auch  einer  besseren  Erkenntniss  inne  werden, 
möge  einsehen,  „dass  nur  Adonai  der  wahre  Gott  ist,  der  Gott 
Israels“  und  „obwohl  er  dies  noch  nicht  begriffen“,  sei  er  dennoch 
auserkoren  „um  meines  Knechtes  Jakob  willen“.  Zu  diesem  Gotte 
Jakobs  möge  er  sich  denn  bekennen,  er  verwerfe  den  Dualismus 
von  den  Gottheiten  des  Lichts  und  der  Finstemiss,  denn  „Gott  ist 
Bildner  des  Lichts  und  zugeich  Schöpfer  der  Finstemiss“.  Gutes 
und  das  Uebel , beide  haben  ihren  Urquell  in  Adonai  dem  Einig* 
Einzigen. 

Das  ist  der  klare  und  [durchsichtige  Inhalt  obiger  polemischer 
und  zugleich  didactischer  Sätze.  Dass  der  Prophet  ihre  Ausdeutung 
mehr  durchschimmern  Hess,  als  ausführte  und  dass  er  in  mehr  ver* 
deckter  als  offen  hervortretender  Weise  gegen  Cyrus  polemisirte, 
verdient  eher  Lob  als  Tadel.  Die  politische  Klugheit  gebot  ihm 
seinen  Eifer,  der  zu  weit  getrieben,  das  Befreinngswerk  leicht  hätte 
geßlbrden  können,  zu  mässigen;  ihn  ganz  niederznhalten  aber: 
das  verboten  ihm  jene  höheren  Rücksichten,  die  der  uner- 
schrockene Mann  Gottes , „dem  der  Herr  gegeben  eine  geübte 
Zunge,  auf  dass  er  wisse  mit  der  Redegewalt  zu  stärken  den 
Glaubensschlaffen“  (50,  4)  — der  ächten  monotheistischen  Religion 
schuldete. 

Ueberblicken  wir  die  ans  dem  Gesagten  sich  ergebenden  Re- 
sultate der  polemischen  Anssprüche  des  Deuterojesi^as  gegenüber 
dem  Parsismus  und  dem  Ormuzdglauben , mit  welchem  der  grosse 
Unbekannte,  wie  wir  sahen,  aus  eigener  Anschauung  — und  zwar 
bis  in  die  kleinsten  Nuancen  — vertraut  gewesen  zu  sein  schien: 
so  werden  wir  es  ohne  Bedenklichkeit  anssprechen  können,  dass 
der  von  vorneherein  feststehende  Heischesatz  der  historischen  Kritik, 
welcher  die  Abfassungszeit  des  Deuterojesajas  in  die  letzte  Zeit  des 
babylonischen  Exils  versetzt,  auch  durch  die  vorstehende  Unter- 
suchung an  Bestimmtheit  und  Zuverlässigkeit  gewonnen  hat.  Aber 
auch  das  indirect  gewonnene  Resultat,  dass  zur  Zeit  des  Dentero- 
jesajas  der  Ormuzdglaube  bereits  geblüht  haben  muss  und  zwar 
solche  Eroberungen  bat  selbst  bei  den  jüdischen  Exulanten  machen 
müssen,  dass  der  grosse  Unbekannte  gegen  diese  verderblichen  An- 
sichten zu  polemisiren  sich  veranlasst  fand,  — auch  dieses  Resultat, 
denke  ich,  verdient  nachdrücklich  angemerkt  zu  werden. 
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Die  Maltesische  Mundart. 

Von 

Dr.  C.  Handreczkl. 

Die  kleine  Inselgruppe  „Malta,  Oomino,  Gozzo*^  gehört 
ihrer  Lage  nach  za  Europa;  allein  der  Sprache  ihrer  Bewohner 
nach , versteht  sich  der  Eingeborenen  und  besonders  des  unvennisch- 
teren  Landvolkes,  können  die  Länder,  welche  das  mittelländische 
Meer  im  Süden  und  äussersten  Osten  umspannen,  sie  weit  eher  in 
Anspruch  nehmen  als  wir.  — 

Phöniker  — ob  als  erste  Ansiedler  neben  Ureinwohnern 
(etwa  Ludim)  oder  überhaupt  als  erste  Bevölkeren  das  entzieht 
sich  geschichtlicher  Forschung  — ; Griechen;  das  phönikische 
Pflanzvolk  der  Karthager  mit  den  ihm  unterworfenen  afrikanischen 
Stämmen;  Römer;  Vandalen;  Ostgothen;  Neu-  oder  Ost- 
römer (byzantinische  Griechen);  Araber  als  Eroberer  der  afri- 
kanischen Nordküsten  und  zeitweilige  Herren  Siciliens;  Normannen, 
deren  Besieger;  die  Erben  dieser  aus  dem  deutschen  Reiche 
bis  herab  auf  den  unglücklichen  Konradin;  Franzosen  unter 
dem  tückischen  Karl  von  Anjou;  Spanier  aus  Aragonien 
und  Kastilien  als  Erben  der  Waiblinger  bis  auf  Karl  V., 
der  die  Inseln  dem  Orden  der  Ritter  von  St.  Johannes  von 
Jerusalem  am  23.  März  1530  abtrat;  von  da  an  diese  Vertreter 
fast  aller  Völker  des  europäischen  Festlandes;  dann  wieder  auf 
kurze  Zeit  Franzosen  unter  dem  ersten  Napoleon;  endlich 
vom  Anfänge  unseres  Jahrhunderts  an  das  seemächtige  England: 
diese  alle  kämpften  um  die  kleine  Inselwelt  wie  um  eine  Vorhut 
ihrer  Macht  oder  um  einen  Schlüssel  zur  Ausdehnung  derselben. 

Dass  die  Bewohner  unserer  Inseln  unter  allen  diesen  über 
Jahrtausende  sich  erstreckenden  Wechseln  einer  Art  fortwährender 
Völkerwanderung  ein  Misch volk  werden  mussten,  versteht  sich  von 
selbst;  allein  ich  glaube,  dass  alles  Fremdartige,  was  zeitweise  da 
ein  mehr  oder  minder  deutliches  Gepräge  zurückgelassen  haben 
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mag,  mehr  an  den  Bewohnern  der  paar  Städte,  als  am  Landvolke, 
haftete,  nnd  sogar  bei  jenen  nie  Merkmale  znm  Ausdmcke  brachte, 
die,  selbst  in  Bezug  auf  die  Sprache,  als  ein  Aufgeben  des 
Eigen-  oder  Volksthümlichen  (Nationalen)  einem  über- 
wiegenden fremden  Einflüsse  gegenüber  gedeutet  werden  könnten. 

Sogar  der  starke  Verkehr  mit  dem  nahen  Italien  (Sicilien) 
wirkte,  was  die  Sprache  betrifft,  vielmehr  ansfüllend  oder  ergänzend, 
* als  etwa  zersetzend.  Bei  dem  Landvolke  aber  treten  uns  ausser 
der  Sprache  auch  in  manchen  Sitten  oder  Gebräuchen  Erscheinungen 
entgegen,  die  ein  fast  verwandtschaftliches  Verhältniss  zu  dem 
fernen  Osten  bekunden,  während  das  zu  den  italischen  Nacbbaren 
oder  überhaupt  zum  europäischen  Süden  und  Westen  Bestehende 
mehr  als  ein  geistliches,  d.  h.  auf  die  Religion  gegründetes 
gelten  kann.  — 

Ziehen  wir  nun  die  Sprache  oder  Mundart  der  Malteser  als 
das  hervorragendst  Eigenthümliche  in  Betrachtung,  so  werden  wir 
dieselbe  unbedingt  eine  arabische,  freilich  sehr  verdorbene, 
nennen  dürfen  oder  müssen.  Absonderlich  rein  wird  sie  wohl  nie 
gewesen  sein;  das  Auffallende  aber  ist,  dass  sie  sich  überhaupt  er- 
halten bat;  denn  mit  dem  Ende  der  arabischen  Herrschaft  (von 
879  bis  etwa  1090  n.  Chr.)  auf  den  Inseln  und  nach  deren  An- 
schluss an  den  Süden  Italiens  hörte  der  Verkehr  mit  den  bisherigen 
Beherrschern  gänzlich  auf,  trat  deren  Sprache  insofern  völlig  in  den 
Hintergrund,  als  sie  nicht  länger  die  Fundgrube  oder  Quelle  bildete, 
aus  welcher  die  Bewohner  für  den  Verkehr  mit  den  neuen  Herren 
das  Mangelnde  ersetzen  oder  Neues  schöpfen  konnten.  Von  nun 
an  mussten  sie  zum  Sprachschätze  ihrer  europäischen  Nachbaren, 
und  zwar  der  nächsten  nnd  schon  durch  das  religiöse  Verhältniss 
einflussreichsten,  ihre  Zuflucht  nehmen,  besonders  die  Städter.  Das 
aber  ist  der  Weg,  auf  welchem  eine  Mundart  allmählig  zum  Aus- 
sterben fortrückt 

Die  Erhaltung  der  maltesischen  Mundart  lässt  sich  also  nur 
daraus  erklären,  dass  sie  eben  einer  ziemlich  abgelegenen  und  haupt- 
sächlich doch  auf  sich  selbst  angewiesenen  Inselgruppe  angebörte; 
denn  nur  auf  wirklichen  oder  sogenannten  Gebirgsinseln , d.  b.  in 
abgeschlossenen  Gebirgsgegenden,  treten  solche  Ausnahmen  ein. 

Ein  Kenner  der  arabischen  Sprache  wird  diese  sofort  als  den 
Kern  der  maltesischen  Mundart  erkennen,  ja  sich  überzeugen,  dass 
dieselbe , obwohl  sie  sich  aus  Gründen , die  wir  in  der  Geschichte 
Malta’s  finden,  nie  zur  Schriftsprache  aufschwang  oder  anfschwingen 
konnte,  dennoch  fähig  wäre,  zur  alten  Muttersprache  ebenso  wieder 
ziirückzukehren,  wie  die  Mundarten  Syriens  und  Palästina’s  sich 
jetzt  durch  gründliche  Schulbildung  derselben  als  Kinder  zur  Seite 
stellen,  deren  die  Mutter  sich  nicht  im  Geringsten  mehr  zu  schämen 
braucht.  Die  Neuhellenen  dürften  sich  glücklich  schätzen,  wenn 
sie  ihr  Rom äi sch  der  Quelle,  der  cs  allerdings  entstammt,  je 
wieder  so  nahe  bringen  könnten.  Ist  es  auch  jetzt  von  vielem 
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Schlamme  befreit,  so  kann  es  doch,  gerade  weil  es  längst  Schrift- 
sprache geworden,  nicht  mehr  den  ganzen  alten  Reichthnm,  die 
ganze  alte  Kraft  und  Schönheit  in  sich  herUberleiten , wie  auch 
Holländer  und  Fläminger  nicht  mehr  zn  einem  reinen  Deutsch 
zurückkehren  können. 

Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  die  Malteser,  deren  immer  eine 
grosse  Zahl  in  Beirut,  Alexandrien  u.  s.  w.  sich  aufhält,  ohne  be- 
sondere Schwierigkeit  die  dort  herrschenden  reineren  Mundarten 
sich  aneignen,  wie  ich  ans  eigener  Erfahrung  weiss. 

Zur  Begründung  meiner  Ansicht  oder  zn  deren  Erläuterung 
wenigstens,  füge  ich  nun  in  erster  Reihe  ein  Volkslied  bei,  das  ich 
in  einer  Beschreibung  Malta^s  von  dem  Engländer  George  Perey 
Badger^)  gefunden  und  das  zugleich  ein  Sittenbild  ist,  ans  dem  wir 
entnehmen  können,  wie  man  in  Malta  Ehebündnisse  ebenfalls  noch 
auf  eine  Weise  einleitet,  die  an  den  Osten  erinnert.  Sicherlich  ist 
das  auch  die  unverfälschteste  Quelle  für  die  Kenntniss  einer 
Mundart. 

Ich  behalte  die  von  dem  Engländer  für  die  schriftliche  Auf- 
zeichnung gewählte  englische  Rechtschreibung  bei^),  stelle  diesem 
Texte  meine  arabische  Umschreibung  zur  Seite,  füge  die  nöthigen 
Bemerkungen  an  und  lasse  dann  noch  eine  wortgetreue  Uebersetzung 
folgen. 

Vier  Personen  treten  in  unserem  Volksliede  auf:  Ein  junger 
Mann,  der  sich  um  die  Geliebte  bewirbt;  die  Gottäba*)  (Ehever- 
mittlerin);  die  Mutter  der  Ersehnten,  und  endlich  diese  selbst. 

1)  Tridu  taTu  shbeiba  sh’  taghmel 
Min  fil  ghodu  sa  fil  ghashia? 

Taghmel  il  bocli  f’  räsha; 

U tokghodlok  fil  gallaria. 

j-Ä 

(i)  (i)  ^ 


1)  Descriptiou  of  Malta  und  Oozo.  Malta,  1838. 

2)  Für  ^ hat  er  .sonderbarer  Weise  als  Zeichen  gh  gewählt.  Nun  die 
Franxosen  und  auch  andere  haben  ja  aus  dem  c ein  r heran.sgehört  (Razia  — 


3)  xjLiiP»  I der  rauhe  Kchlhauch  des  scheint  dem  Malteser  abhaodeu 
' . O 

gekommen  zu  sein. 
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In  shbeiha  erkennen  wir  die  Diminutivform  von 

• ••  • • 

- i 

Das  sK  ist  das  vulgäre  yis.  (* — U Uj.  Die  werden 

wir  wohl  von  les  boucles  berzuleiten  haben.  Für  boude  (Schnalle) 

</  > ^ > 

findet  sich  das  vulgärarabische  iÜbCi , pl.  Jüo . Unter  dem  gaüaria 

(galleria)  haben  wir  hier  einen  Vorplatz,  eine  Veranda  oder  einen 
Söller  zu  verstehen.  Das  sa  vor  fil  könnte  aus  sino  entstanden 

sein,  und  das  lok  an  tokghod  für  stehen. 

2)  Tokghodlok  fil  gallaria, 

Tibda  taghmel  in  namoor. 

Meta  tara  Tommha  geyya, 

Tibda  tkofifu  il  maktoor. 


In  namoor:  das  %n  ist  nicht  etwa  das  ital.  Vorwort  in,  son- 
dern der  Artikel  wir  müssen  dieses  „Liebe  machen“  durch 

liebäugeln  (kokettiren) , „-ji  und  V.,  ausdrücken.  Woher  das  Wort 

(s/ 

maktoor^  kann  ich  mir  nicht  erklären;  ich  setze  dafür  das  valgäre 


li)  II  giuvni  yibda  tiela  u niezel, 

Halli  yara  hem  shi  shieha. 

Yibda  tiela  min  fuk  s’  isfel, 

Ghash  ma'iri  dsh  yibka  bir  rieha. 

» i 

(j_?) 

oe  i ' 

Oiuvnt  — giovine.  Tida  und  niezd  glaube  ich  als  nomina 
Verb,  betrachten  zu  müssen.  MaXri  dsh:  das  sh  ist,  wie  im 


l)  Die  Fonn 


konmit  noch  näher  dem  geyyn. 
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o 

Vulgärarabischen,  das  der  Negation  beigefügte  s, Ghash, 

wofür  ich  auch  in  einem  Schullesebncbe  alyah  gefunden,  scheint  ans 
^ ^ und  ^ oder  — s, (o^  ^ 

sein,  wie  man  ja  auch  Lc  für  weil  sagt  Ytdka  hir  rieha 
(vulg.  Diese  Redensart  „mit  dem  Gerüche  bleiben“ 

bedeutet  „sich  nur  mit  dem  Gerüche  begnügen“,  d.  h.  eine  Sache  nur 
halb  ausführen. 

4)  Intaka  ma  nanna  shieha; 

Kalha:  mara  tridsh  takdini? 

Flnsi  ma  nibzash  ghalihom, 

Basta  taghraf  is  servini. 

(o’) 

(oO  >j/"  (o')  {J^^- 

Intaka  ma : Das  ^ mit  ist  in  einer  Mundart  erklärlich 

and  verzeihlich.  Nanna  (Ital.  nonna)  shieha:  ist  eigentlich  eine 
alte  Grossmatter,  wofür  ich  eben  eine  „alte  Frau“  setze.  Zu  trtdsh 
müssen  wir  uns  ma  hinzudenken  (willst  du  nicht?  Vgl.  3.  Zeile  4). 

Takdini:  Mein  ^vXct  (helfen)  ist  wohl  zu  künstlich;  vielleicht 

steht  es  für  . Flust  u.  s.  w.  bedeutet  „an  meinem  Gelde  liegt 
mir  nichts“  müssten  wir  in  gewählter 

Sprache  sagen.  Basta  i Im  Vnlgärarabi sehen  entspricht  diesem 
Is  sei'vini:  könnte  man  eine  klassische  Cormption  nennen  — 

5)  Sinyura,  donni  nafek; 

Kant  chkeikuna  tokghod  hdeyya; 

Kern  erfaitek,  kern  habbeitek, 

Kern  gbazziztek  gen  ideyya! 

(*^) 

m ^ ^ m 0 
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Sinyura  ==  Signora.  Nafek:  das  «,  welches  in  der  Mal- 
tesischen Mundart  zur  Bildung  der  1.  Pers.  der  Einzahl  gebräach- 

lieh  erscheint,  wird  ans  herzuleiten  sein.  — Chkeikunai  (sehr 

klein)  ist  mir  bis  jetzt  noch  ein  Räthsel.  Es  erinnert  an  das 
englische  chicken,  das  ja  auch  fUr  ein  kleines  Kind  gebrancht  wird. 
Hdeyya  : das  h ist  mir  ebenfalls  unerklärlich,  was  seine  Ableitung 
betrifft.  Qeu,  — gÜL  statt  sotto. 

6)  Sinyura,  donni  nafek; 

Yidirli  ghandek  shbeibiet, 

Ghash  kunt  ghad  eyya  min  hära, 

Yidirli  raitha  hdei  il  bieb. 


lXäc  y ^ !rij 

■ijl.  jÜOLc  L«  «.XJLc  (&j^) 

vuil  tXic  ^ 


Nach  dem  ghash  musste  oder  U JUt  eingeschoben  werden. 
Ebenso  bedarf  das  hära  des  Artikels. 


7)  Sinyura,  ghaidli  sh*  ghandek; 

Kern  narak  malinconata! 

Ara  sh’  kaln  fnk  binti? 
llli  gia  binti  namorata. 

f •• 

^ (Lj) 

Ü*  (cr>*) 

(vulg. 

OhatdU : Ich  erkläre  es  durch  oL-c  (lY.)  (wiederholen). 

Malinconata  = maliuconica.  Ära:  bedeutet  so  viel  als  „weisst 
du  nicht?“  Aber  woher  es  komme,  weiss  ich  nicht,  ich  wollte  es 

denn  kühnlich  für  eine  sehr  kühne  Zusammenziebung  ans 
ib.Lfc  ansehen.  lUi:  für  Fuk:  vj>^. 

8)  Iskot,  Sinyura,  iskot, 

Ilsna  ta  nies  tghid  wisk  shorti ; 

Dika  bintek  tifla  taiba. 

Min  yihodha  ikoilu  shorti. 


DIgitized  by  Google 


Saruirerzhi , tlifi  Mnlt/tnjtche  Mundart. 


729 


SU 


/ *•  ^ ^ ^ 
O t > J 

(JmLÜI 


,A  II  A ,'> 

, o S ) 
Sw-.A-.U»! 


«Js^ 
-J 


Ta : Da  mir  keine  Sprachlehre  der  Maltesischen  Mundart  zur 
Hand  ist,  so  kann  ich  nur  auf  einige  mit  lateinischer  Schrift  gedruckte 
Schullesebücher  (von  denen  weiter  unten)  gestützt  sagen,  dass  dieses 
ta  den  Genitiv  bezeichnet.  Ich  gebe  demselben  italienischen  Ur- 
sprung. WCsfc:  steht  für  „viel“,  das  auch  durch  bosfa  ausgedrückt 
wird.  Sollte  es  von  sju^  (Ladung)  herzuleiten  sein?  Shorfi: 

bedeutet  „Dinge“  und  wäre  also  eine  starke  Verkehrung  des 

oI 

oder  tLuiil.  Dika:  kommt  nicht  nur  im  Vulgärarabischen  vor, 

- ^ o 

sondern  wir  finden  ja  auch  im  Reinen  die  Form  für  . — 
Ikallu:  Ungeachtet  des  Doppel-Z  stehe  ich  nicht  an  für  dieses 

> A ^ 

Wort  Jj"Lj  in  der  Bedeutung  „gewinnen“  zu  setzen.  Das  zweite  l 
scheint  durch  das  Versmass  bedingt. 


9)  Inzel,  binti,  inzel ! 

Hanna  nanna  trid  tarak; 
Tinsab  mara  antica, 

[..i  b’klicmha  tikkonsolak. 


>L.ä.,,A_Ä-fe  öL— * 

» ' V 


Nanna  j v.  4,  Z.  1.  Ttnaah\  vielleicht  von  v,^,oaj  in  der 

Bedeutung  „stehen“.  Auch  in  der  Bedeutung  „es  giebt“  (yinsabu, 
es  sind)  ist  es  mir  vorgekoramen.  Uebrigens  gebraucht  auch  der 

Malteser  ^ u.  s.  w.  für  „er  ist“  u.  s.  w.  Antica:  Der  Malteser 
hält  gewiss  das  ital.  antico  für  das  arabische  sJL^,  wesswegen 
ich  auch  Kä-ä  gebrauchte.  B*kliemha:  Diesem  Plural  entspricht 

am  meisten  der  Plural  Tikkonsolak:  Fremdworte  musste  der 

Malteser  anfnehmen;  aber  diese  mussten  sich  doch  eine  arabische 
Bd.  XXX.  4« 
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Ein-  oder  Umkleidang  gefallen  lassen.  Vielleicht  ist  consolare  hier 

in  der  Bedeutung  „erfreuen“  wa)  z«  nehmen. 

10)  Risposta  yiena  gibt  lek, 

Ohra  fees  yiena  irrid; 

Baghatni  il  mahbub  takalbek, 

Li  bi  Mpiena  yinsab  marid. 


o o ^ ^ ^ 


Risposta:  also  eigentlich  was  im  Munde  der  Ver- 

mittlerin auch  richtig  ist,  da  sie  voraussetzt,  dass  die  Schöne  durch 
Augenspiel  gleichsam  doch  schon  eine  Frage  an  den  Bewerber 

- o i 

gestellt  hat.  Es  erinnert  das  an  die  Bibelsprache.  Ohra: 

also  mit  Bezug  auf  risposta  die  richtige  weibliche  Form,  nur  mit 
milderem  Kehllaute.  Gibt:  ganz  wie  auch  im  Vulgärarabischen,  aus 


> o 

entstanden.  Ebenso  dem  Vulgären  entsprechend  ist  Uk 

(sprich  lik,  und  weiter  unten  Kalbik)  indem  das  Kesreh  des  dschezmir- 
ten  ^ vor  dieses  zurückgezogen  wird.  Fees  und  yiena:  sind  mir  beide 

unerklärlich.  Yiena  scheint  „schnell“  zu  bedeuten*).  Piena  — pena. 


11)  Risposta  inti  gibt  li ; 

Ohra  fees  ma  natiksh : 
Dana  il  giuvni  ommi  t’afu, 
B’zeugi  niebdn  ma  tridnish. 


9 

(jji) 


(lA)  ^ (q1) 


Hiezu  ist  nichts  weiter  zu  bemerken  und 
Uebersetzung  folgen: 


so 


lasse  ich  die 


1)  Willst  du  wissen,  was  ein  Mädchen  thut 
Vom  Morgen  bis  zum  Abende? 

Sie  macht  die  Locken  auf  ihrem  Kopfe 
Und  setzt  sich  nieder  auf  dem  Söller. 


1 j Ich  habe  während  der  Currertur  gefunden,  dass  yiena  =:  Ü1  (ich)  Ist. 
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2)  Sie  setzt  sich  nieder  auf  dem  Söller, 

Fängt  an  zu  liebäugeln. 

Wann  sie  ihre  Mutter  kommen  sieht, 

Fängt  sie  an  das  Tuch  zu  säumen. 

3)  Der  Jüngling  fängt  an  auf  und  ab  zu  gehen, 

Dass  er  sehe,  ob  die  Alte  da. 

Er  fängt  an  von  oben  bis  nach  unten  zu  gehen. 

Da  er  nicht  bleiben  will  mit  dem  Gerüche  (nur). 

4)  Er  begegnete  einer  alten  Frau  (Grossmutter)*, 

Sagte  ihr:  „Frau,  willst  du  mir  helfen? 

An  meinem  Gelde  liegt  mir  wenig. 

So  du  nur  verstehst  mir  zu  dienen.“ 

5)  (Die  Vermittlerin  zur  Mutter:)  „Dame,  ich  meine,  ich  kenne  dich; 
Du  wohntest  (als)  ganz  jung  mir  nahe. 

Wie  viel  hob  ich  dich,  wie  viel  liebt’  ich  dich, 

Wie  viel  liebkoste  ich  dich  in  meinen  Armen  (Händen)!“ 

G)  „Dame,  ich  meine,  ich  kenne  dich, 

Mir  scheint,  du  habest  Mädchen  (Töchter)  ; 

Da  ich  vorüber  ging  durch  (von  der)  die  Strasse  (das  Viertel), 
Scheint  mir  sah  ich  sie  (eine)  an  der  Thüre.“ 

7)  „Dame,  sag  mir,  was  hast  du? 

Wie  sehr  sehe  ich  dich  trübsinnig!“ 

(Die  Mutter:)  „Weisst  du,  was  sie  über  meine  Tochter  sagten? 
— Dass  meine  Tochter  verliebt  ist!“ 

H)  (Die  Vermittlerin:)  „Still,  Dame,  still! 

Die  Zungen  der  Leute  sagen  viele  Dinge; 

Deine  Tochter  ist  ein  gutes  Kind, 

Wer  sie  nimmt,  gewinnt  viel.“ 

9)  (Mutter.)  „Komm  herab,  meine  Tochter,  komm  herab! 

Hier  ist  eine  Alte,  will  dich  sehen. 

Sie  ist  ein  sehr  altes  Weib 

Und  will  mit  ihren  Worten  dich  trösten.“ 

10)  (Die  Vermittlerin:)  „Eine  Botschaft  brachte  ich  dir, 

Eine  andere  wünsche  ich  eilig  zurück. 

Mich  schickte  der  Geliebte  deines  Herzens, 

Der  vom  Schmerze  krank  ist.“ 

11)  (Die  Tochter:)  „Eine  Kunde  brachtest  du  mir; 

Eine  andere  eilig  gebe  ich  nicht. 

Diesen  Jüngling  kennt  meine  Mutter, 

Zu  meinem  Gatten  dass  ich  ihn  nehme,  will  sie  nicht.“ 

48  ♦ 
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Ich  füge  nun  noch  ein  anderes  gar  liebliches  Lied  bei , bei 
dem  ich  mich  aber  kürzer  fassen  werde. 

1)  Ja  hanina^  seyr^  insiefer^; 

Ja  hasra*  ma  niehdoksh®  mighi®. 

Lilek  Alla  yatik  es  sabar“, 

U izoramok**  fl’imhabba®  tighi*®. 


Geliebte,  ich  bin  daran  zu  reisen: 

0 Schmerz,  dass  ich  dich  nicht  mit  mir  nehme ! 

Möge  Gott  dir  die  Geduld  geben 

Und  dich  bewahren  in  meiner  Liebe  (in  der  Liebe  zo  mir). 


m ^ 

1.  Von  lierzaleiten.  2.  yjLo . 3.  . 4. 


5. 


(i. 


i. 


8.  Vielleicht  von 


M. 


ö- 


3.  . 10.  . Vulg.  Uebrigens  schon  in  Taus.  amJ 

E.  Nacht.  — Das  lilek  vielleicht  ==  . 


*)  Ändanie, 


■ j ~ 8 [-r^ 


.Ja  ha  ni  na  seyr  in  sicfer 


Ja  hasra  ma 

UtMl«  ÜM 


niighi  lilek  Alla  jati  is  .sabar  n 


ixom  mok  H’im  hah 


fori. 


■Cs 


batighi.  Lilek  Alla  Jati  is  sabar  u ixnm  muk  li'iui  hab  batighi. 
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2)  Izommok  fl’imhabba  tighi, 

Biesh’  deyyein*  tiftakar^  tiyya*. 
Iftakar  li  yien*  habbeitek, 
Mindn^  kont  cbkeiken  tarbiyya^. 


Er  bewahre  dich  in  meiner  Liebe, 
Dass  da  immer  an  mich  denkest. 
Denke,  dass  ich  dich  immer  liebte, 
Seit  ich  ein  kleines  Kindchen  war. 


1.  2.  Ujb. 

10)  Aum.  zu  yiena. 
„Pflegliog,  Kind“. 


V •• 

3.  jXXsi . 4.  «‘•'«tes  Lied, 

^ y o ^ 

6.  cXJLe.  7.  in  der  Bedeutung 


3)  Mindu  kont  chkeiken  tarbiyya, 

Kalbi  kolha*  ingibdet*  leik*; 

Bl’ebda^  daul®  ma  nista®  nimshi^, 

Ghair  bid  daul  ta  sbieb®  ghaineik. 

» 

Seit  ich  ein  kleines  Kindchen  war: 

Wurde  mein  Herz  ganz  zu  dir  gezogen; 
ln  einem  anderen  Lichte  kann  ich  nicht  wandeln. 
Als  im  Lichte  deiner  schönen  Augen. 


y 7 - ^ ^ o 

1.  xJb  . 2.  . 3.  4.  Mir  unerklürlidi. 

O ^ > 

5.  6.  . 7.  . 8.  Könnte  von 

(schön  sein)  hergoleitet  werden  (X.?^Lo)  . 


4)  Bid  daul  ta  sbieh  ghaineik: 
Yien  meshsheit^  il  passi^  tighi; 
Hanina  seyr  insiefer, 

Ja  hasra  ma  niehdoksh  mighi. 


Im  Lichte  deiner  schönen  Augen: 

Liess  ich  immer  meine  Schritte  wandeln  ; 
Geliebte,  ich  bin  daran  zu  reisen,  — 

O Schmerz,  dass  ich  dich  nicht  mit  mir  nehme. 

^ ^ O « 

1.  . 2.  . 

.*>)  Meta  niftakar  li  yiena  8eyye^^ 

Dad  dulur*  sh’yigini®  kbii"*; 

®K'alla  irid,  o Hanina! 

Ghäd®  tgaudini^  u ingaudik®. 
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Wenn  ich  denke  an  meine  baldige  Reise, 

Kommt  ein  grosser  Schmerz  über  mich: 

So  Gott  will,  0 Geliebte, 

Hast  du  Freude  an  mir  and  ich  an  dir! 

1.  (dass  ich  abreise).  2.  dolore.  3. 

4-  • b*  Ableitung  mir  ungewiss;  Bedeutung  aus  dem 

Nachsatze  entnommen.  b.  7.  8.  godere,  in  7 causativ, 

« > » c<£ 

in  8 intransitiv,  also  für  und  . 

Mir  scheint,  dass  selbst  dieses  Wenige  einem,  der  die  Malte- 
sische Mundart  auf  Regeln  zurttckführen  wollte,  den  Beweis  liefert, 
dass  er  dieselben  nicht  bilden  könnte,  ohne  zur  Grammatik  des 
Reinarabischen  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Die  vorliegenden  Formen 
des  Zeitwortes , zum  Beispiele , schliessen  sich  in  auffallender 
Weise  denen  der  alten  Sprache  noch  an.  So  wird  es  denn 
auch  nicht  befremden,  wenn  ich  sage,  dass  in  den  dreissiger 
Jahren  einige  Privatpersonen,  Mitglieder  einer  englischen  Missions- 
gesellschaft, darunter  auch  der  deutsche  Prediger  Schlienz,  sich 
bemühten,  in  die  Volksschule  statt  der  den  Kindern  völlig  fremden 
italienischen  Sprache  allmählig  die  reine  arabische  als  Unterrichts- 
sprache einzufUhren,  da  sowohl  deren  Erlernen  den  Kindern  leichter 
fallen,  als  auch  das  Lernen  durch  dieselbe  erspriesslicber  sein 
würde.  Allein  sie  fanden  von  Seite  der  Regierung  keine  Unter- 
stützung und  jetzt,  so  viel  ich  weiss,  steht  die  Sache  wieder  ganz 
still,  da  die  Mission  dort  aufgehört  hat. 

Jene  Männer  begannen  mit  Schulbüchern  in  der  Volkssprache, 
und  mir  liegen  einige  dieser  Schulbücher  vor.  Für  den  Druck 
wählte  man  die  lateinische  Schrift,  wobei  sich  natürlich  allerlei 
Schwierigkeiten  ergaben.  Warum  man  nicht  sogleich  die  arabischen 
Buchstaben  einführte,  kann  ich  mir  nicht  erklären.  Statt  dessen 
glaubten  die  Einen,  eine  aus  arabischen  und  lateinischen  Buch- 
staben gemischte  Schrift  einführen  zu  müssen,  deren  Sonderbarkeit 
an’s  Lächerliche  streift,  wie  wir  sogleich  sehen  werden ; die  Anderen 
aber  führten  einige  Nothbuchstaben  oder  Zeichen  ein,  die  sie  durch 
kleine  Umbildungen  oder  Umstellungen  der  Lateinischen  hcrstellten, 
was  jedenfalls  dem  Drucke  ein  einheitliches  und  gefälligeres  Aus- 
sehen gab. 

Als  Beispiel  der  gemischten  Schrift  mag  Folgendes  dienen: 

„^azizi  eben,  ken  Alla  li  ^amel  kolou^.  Hua  ^amel  e 
L^mL^  li  jedawwal  fen  nbar,  u el  oamar  u el  kwekeb  li 
jedawlu  f el  leil.  Hua  ^amel  el  ard  u el  ba^ar  u koll  ma  j^am- 
mar  fihom.  El  bhima  li  tet^arrek  ^ala  wig  el  wd,  el  ^asfür  li 
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jtir  fei  ajru  u el  ^uta  li  t^um  f’el  ba^ar  huma  kollha  jadeih. 

Ken  Alla  okol  (anche,  ancora)  li  ^amel  el  bnedem.  Hna  ^atah 
ednei  li  jesma^,  ^ainei  li  jara,  mna^er  li  jeui'om,  ^alv3  li  jete^em 
u jetkellem,  jadei  li  je^ss  n ja^em  u saoai  u reglei  li  jamL^i. 
Hua  ^atah  el  ^avJ^l  li  je^allemhn  et  tajjeb  min  el  ^azln  u 
li  ma  testa^ui  tmut.  Das  wird  hinreicheu. 

Die  andere  Schrift  lässt  /i  för  /i  lA» 

q für  o,  k für  u$  n.  s.  w.  eintreten. 

Auch  hier  wird  uns  die  Umschreibung  in’s  Arabische  die  ver- 
hältnissmässig  auffallend  geringe  Abweichung  des  Maltadialekts 
zeigen. 

f.>L>  t i 

m 

j jyL^axl] 

ol  > ^ ^ ^ o 

»uac!  ^ |,ol  (Oii:>)  J«ix. 

Schlund,  vulg.  auch)  UJL>  (eigentlich  Nasenloch,  vulg.  ^Ls=Lw*) 

(dienen  für  arbeiten)  ^ (Gaumen 

w y ^ ^ y } ^ o O ^ 

^ykbli  NiJljuJ  JjUJl  sliofi! 

(für  unsterblich)  c^^)  ^ (für  Böse)  qj^ 

Eine  Uebersetzung  ist  nnuöthig. 


1)  Das  Maltesische  jedawwel  aus  zu  erkläreo,  möchte  etwas  kilbii 

s,  , 

»ein.  Da  im  Vulgären  auch  die  Form  (111)  vorkommt,  so  könnte  es 

.■XUS  diesem  im  Anschlüsse  an  den  Artikel  3 entstanden  sein. 

2)  Um  ihn  das  Oute  vom  Bösen  unterscheiden  zu  lehren. 

3)  Der  Malteser  macht  auch 


zu  einem  femininum. 
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Dass  die  Herren,  welche  das  Arabische  als  Unterrichtssprache 
eiugeftthrt  zu  sehen  wünschten,  zu  diesem  Wunsche  wohl  berechtigt 
waren,  und  ihre  Bemühungen  die  Unterstützung  der  Regierung  ver- 
dient hätten,  wird  kaum  Jemand  bezweifeln,  der  den  vorli^enden 
Beispielen  auch  nur  einige  Aufmerksamkeit  schenkt.  Allerdings 
weisen  diese  Beispiele  die  Schwierigkeiten  nicht  auf,  welchen  man 
bei  dieser  Sprachreinigung  da  begegnen  würde,  wo  man  der  ver- 
armten Mundart  zum  Ausdrucke  für  Gegenstände,  welche  über  da^ 
Alltägliche  hinausgehen,  verhelfen  müsste;  denn  das  könnte  eben 
nur  durch  völliges  Ausmerzen,  sei  es  der  Fremdwörter,  sei  es  von 
Wortbildungen,  deren  Ursprung  unerklärlich,  geschehen.  Allein 
immerhin  müsste  man  es  als  natürlicher  gelten  lassen,  wenn  man 
die  Lückeu  dann  mit  reiuarabischem  Ansdrucke  ausfüllte,  als  wenn 
man  in  der  Mundart  ohne  dringendste  Noth^)  ganz  fremde 
italienische  oder  andere  Wörter  beibehielte.  Als  die  vielfach  und 
oft  mit  Recht  getadelte  deutsche  Regentschaft  in  Griechenland  so- 
fort an  das  Werk  der  Sprachreinigung  mit  ebenso  grossem  Eifer 
als  Erfolg  ging,  stiess  sie  natürlich  auch  auf  Schwierigkeiten,  uud 
das  Volk  brauchte  einige  Zeit,  die  hellenischen  Ausdrücke  verstehen 
zu  lernen;  aber  die  Schulen  halfen  rasch  nach  und  türkische  oder 
türkisch-arabische,  italienische  und  andere  Fremdwörter  verschwanden 
bald  nicht  nur  aus  Schrift  und  Druck,  sondern  bei  allen,  die  auf 
Bildung  Anspruch  machten  (und  Sprach-  oder  Sprachenkenntniss 
gilt  dem  Griechen  wie  dem  Russen  als  ganz  besonderer  Beweis  der 
Bildung)  auch  aus  dem  mündlichen  Verkehre.  Ich  erlebte  das  vom 
Beginne  an  bis  zu  jener  Vollendung,  über  deren  Grenze  hinaus 
die  Sache  zu  hellenisirender  Künstelei  und  Ziererei  wurde.  Dass 
die  Sprachreinigung  nothwendig  war,  wenn  man  nicht  gleich  die 
französische  oder  italienische  oder  gar  die  bajuwarische  Sprache 
cinführen  wollte,  versteht  sich  von  selbst  und  ich  erlaube  mir  zum 
Belege  auf  eine  kleine  Abhandlung  aufmerksam  zu  machen,  welche 
ich  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  über- 
reichte (Beitrag  zum  Studium  der  neugriechischen  Sprache  in  ihren 
Mundarten.  Jahresbericht  1872,  S.  721 — 750). 

Schliesslich  muss  ich  noch  bemerken,  dass  die  Mundart  der 
Bewohner  Gozo’s  (Gaulos  oder  Ghaudesch,  wie  die  Araber  sie 
nannten  und  die  Eingeborenen  sie  noch  nennen)  viel  reiner,  d.  h*. 
arabischer,  als  die  der  Malteser  lautet,  was  sich  leicht  aus  dem 
beschränkteren  Verkehre  mit  den  Fremden  erklärt.  Die  Stadt 
Rabbato,  welche  an  einer  von  einer  Festung  oder  Citadelle  gekrünteu 
Höhe  fast  im  Mittelpunkte  der  Insel  liegt  und  deren  Hauptstadt 

o ,, 

ist,  zeigt  schon  in  ihrem  Namen,  der  von  ,jaij  = Vorstadt  herzu- 
Iciten  ist,  arabischen  Ursprung. 


1)  Wir  thuii  cs  in  unserer  rciclien  Spraclic  leider  nur  zu  oft  oUue  die 
geringste  Nuth. 
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Eine  eigenthümlichc  Erscbeinnng  ist,  dass  in  dem  Dorfe  Gasal 
(Casale,  Vorwerk,  Weiler)  Gharbo  — im  Westen  der  Insel,  wie 
schon  der  Name  zeigt  — ein  Kanderwälsch  gesprochen  wird,  das 
die  Bewohner  der  übrigen  Dörfer  nicht  verstehen,  und  das  sie 
braic  nennen,  was  in  der  Maltamundart  „hebräisch^^  bedeutet. 
Als  Beispiel  führe  ich  zwei  Sätzchen  an:  „Neif  ghodtok  linki? 
Rama  dennek  linki Maltesisch:  „Fein  tokghod  idti?  Inti  ghandek 
mara?‘^  Wo  wohnst  (sitzest)  du?  Ist  bei  dir  (hast  du)  eine  Frau?“ 
Wie  dieses  Kanderwälsch  entstanden,  hat  noch  Niemand  entdecken 
können.  Mein  Gewährsmann,  Mr.  Badger,  ersieht  darin  im  Allge< 
meinen  nur  eine  Umstellung  der  Sylben  und  manchmal  auch  der 
Buchstaben  in  den  Sylben.  Schade  dass  er,  ein  geborener  Malteser, 
nichts  über  die  Sprache  geschrieben,  was  mir  bei  obigen  Erörterungen 
als  Leitfaden  hätte  dienen  können. 
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Phönikische  Analekten. 


Von 

Dr.  0.  Blaa. 


5.*) 

Neopunica  130.  Elegie  der  Theona. 

Vgl.  Derenboarg  in  Coinptes-rendus  de  TAcademie  des  Inscriptt.  et  BB. 
LL.  IV.  S<r.  T.  III,  1875  Juillet-Sept.  259—266.  — Eutin  g in  Z.  D.  M.  G. 
XXX,  284—287. 


So  wenig  als  Eutiug  habe  auch  ich  mich  bei  der  von  Deren- 
boorg  vorgeschlagenen  Erklärung  des  Textes  dieser  Inschrift  zu 
beruhigen  vermocht,  finde  es  vielmehr  absolut  undenkbar,  dass 
solcher  „geistreicher“  Unsinn,  wie  eine  50jährige  Verbannung  auf 
die  kanarischen  Inseln,  verschärft  durch  gleichzeitige  Wasserscheu, 
jemals  auf  einem  Votivsteine  für  eine  punische  Matrone  Vorkommen 
könne. 

Und  da  vermuthlich  diese  sensationelle  Entdeckung  nicht  ver- 
fehlen wird,  gelegentlich  als  schönster  Beweis  für  die  Existenz  pa- 
nischer Purgationscolonien  auf  den  kanarischen  Inseln  ausgebeutet 
zu  werden,  so  möchte  ich  bei  Zeiten  eine  andre  und  einfachere 
Lesung  vorschlagen. 

Ich  lese: 

n^ri73  1. 

13’V'X  b:TD  "jn  2. 

D5>n  bynn  rsnu:  ib'^n  «bo  usttn  d'^nnb  3. 

nnns:  bd  Oüwn  nSTd  ndusb  nün  4. 

«n  D‘'b  önttn  5. 

ru5  0273«  ra  rao«2n  xbr  [-nrrr  n«  n]73b«730  6. 

und  übersetze: 

(1)  Gratias  maximas  Domino  nostro  Ämanol  — 
In  promptu  positas  est  lapis  ex  voto  (2)  Abd esch~ 


1)  S.  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  XIX,  522  ff. 
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muni  filii  Azrubalis  pro  matre  Theona. — Posteaquam 
fecerat  cippum  (3)  pro  vita  maritus  ejus  Azrubalj 
filius  Votum  vovit  per  Baalem  propter  f avorem 
praebitum  (4)  matrij  quo  commoraretur  per  quin- 
quag  inta  annos,  ultra  computum^  praeter  nor  mam 
scriptam\  (5)  et  conservata  est  Integra^  consenuit 
atque  valuit  usque  ad  dtem  introitus  beatitudinist, 
i6)  quo  pacto  solvi  votum  super  eam^  defunctam 
aetale  octoginta  annorum. 

Zur  Erläuterung  füge  ich  soviel  hinzu  als  nöthig  ist,  um  die 
vielfach  interessanten  sprachlichen  Erscheinungen  in  diesem  Texte 
mit  den  sonst  bekannten  Idiotismen  des  nenpnnischen  Dialectes^  ver- 
glichen mit  dem  alttestamentlichen  Hebräisch , in  Einklang  zu 
bringen. 

In  der  Abtrennung  und  Fassung  des  ersten  Satzes  bin  ich 
einem  Winke  Euting’s  gefolgt;  seinem  Versuche  aber  «na®  zu 
lesen,  halte  ich  entgegen,  dass  das  zweite  Zeichen  doch  in  der  letzten 
Zeile  der  Inschrift  zweimal  sicher  als  a vorkommt,  und  neben  dem 
ebenfalls  nicht  anfechtbaren  a in  Nna''K  Z.  5 unmöglich  als  a ge- 
rechtfertigt werden  kann , sowie  dass  das  n in  unsrer  Inschrift  an 
zwei  Stellen  (Z.  3 und  4)  durchaus  anders  und  charakteristischer 
gezeichnet  ist  Meine  Lesnng  ergab  sich  unschwer  aus  der  Er- 

> 

innerung  an  Genes.  15,  1 na*nrr  und  das  geläufige  aU 

Deo  gratias! 

mrro  hat  mir  bei  der  Constmktion  des  Satzes  mehr  Schwierig- 
keit gemacht,  als  wenn  ich  Euting  hätte  folgen  können.  Ich  sehe 
es  als  Adverbium,  gleich  hebräischem  an. 

n3>a®a  = nya^a  liegt  bei  dem  häufigen  Gebrauch  des  ya® 
im  Nenpnnischen  so  nahe,  dass  die  Auflösung  in  n:^a  „Rosch, 
Tochter  des“  sehr  gezwungen  erscheint. 

Consequenter  Weise  finde  ich  in  n:nyn  hinter  den  Na- 
men der  Mutter,  Tlieona;  zu  vergleichen  mit  dem  sicilischen  Eigen- 
namen hsvvig  und  afrikanischem  n:yn  auf  Münzen,  oder 

sonstigen  Derivaten  der  Wz.  n:y. 

Im  Folgenden  ist  o^nnb  „für  der  Theona  Leben“  nach  einer 
aus  vielen  Inschriften  belegten  Sitte,  dass  Votivsteine  für  Angehörige 
bei  Errettung  ans  Gefahr  geweiht  wurden.  So  batte  auch  Azrubal 
für  die  Mutter  seines  Sohnes  einen  Denkstein  im  Tempel  darge- 
bracht, und  zwar,  wie  sich  ans  der  eigentbümlich  pietätvollen 
Fassung  unsrer  Inschrift  vermnthen  lässt,  wahrscheinlich  zur  Zeit 
der  Geburt  des  Kindes,  als  Theona  30  Jahr  alt  war.  Sie  genas 
und  lebte  den  Ihrigen  noch  50  Jahre. 

Der  Sohn  nb'^n  — so  fängt  der  Nachsatz  mit  besonderer  Be- 
tonung im  Gegensatz  zu  an  — that  ein  Gelübde  beim 

Baal  byaa  na®,  noch  ein  zweites  Denkmal  nach  ihrem  Tode  zu 
errichten,  na®  = ja®  oder  = nra®  mit  Suffix,  bezüglich 
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auf  rai:::3n,  ersteres  belegt  durch  Jud.  13  (Levy,  Phon.  St. 
II,  59),  nasr2?3  auch  Tharr.  2. 

rs*n  „von  wegen'^  hat  Levy  Phöu.  St.  II,  69.  III,  59  als 

punisch  erwiesen,  gleichwiegend  mit  hehr.  lya. 

l’sp«  stelle  ich,  da  eine  Vertauschung  von  p und  3 auch  sonst 

vorkommt  (Schroeder  PhÖn.  Spr.  116),  zu  Wz.  bD©  und  denke 

an  Prov.  3,  4:  D'^nb«  '»3*’5a  aiD  baici  ’ittnxts;  der  Form  nach 

• • • * • • • 

ein  nomen  actionis  in  -ön  oder  -ün  wie  paat,  Ti'in?,  also  „Be- 
gnadigung, Begünstigung,  Spendung  des  Segens^^  b'»a©n. 

na©b , zweites  Objekt  zum  vorigen ; die  Form  ganz  wie  Plaut 
Poen.  I,  1,  9:  lastbith^  mit  dem  prägnanten  Begriffe  des  Verweilens 
auf  Erden,  des  Lehenbleibens:  „für  die  Begnadigung  seiner  Mutter 
zu  leben“. 

Statt  a©73n  D3©  wie  Derenbourg  liest,  wäre  graphisch  genauer 
13©  oder  ^n©  („zweiundfünfzig“?)  zu  lesen,  doch  ist  dann  die  Er- 
^nzung  „Jahre“  bedenklich. 

a©n  "Na,  mit  der  schon  anderweit  nachgewiesenen  Negation 
"N  (Levy  PhÖn.  Wört)  und  nom.  act.  a©n,  der  Wurzel, 

von  welcher  öa©n73  als  punisch  bekannt  ist;  der  Perser  und  Türke 
würden  sagen  ^ „wider  Erwarten , gegen  alle  Berechnung, 

über  menschliche  Erwartung  hinaus“. 

ba  Synonym  und  Verstärkung  von  "N,  aus  Mass.  15.  18.  *21 
u.  aa.  bekannt,  ba  oder  "ba  oder  N'b?. 

rvntir:  nehme  ich  als  * neupunisclie  Schreibung  für  ; we- 
nigstens ist  es  nicht  schlimmer  als  D©"U  neunzig  für  D"3^n  B.  21. 
Im  äussersten  Falle  Hesse  sich  von  Wzl.  "iJisa  durch  eiac 

Bedeutung  wie  „Ziel“  ableiten. 

nana3,  wörtlich  „geschrieben“.  Es  wird  also  wohl  auch  in 
den  heiligen  Büchern  der  Punier  geschrieben  gestanden  haben,  wie 
Ps.  90,  10;  „Unser  Leben  währet  siebenzig  Jahre  und  wenn  cs 
hoch  kommt,  so  sind  es  achtzig  Jahre“,  oder  Herod.  I,  32: 
ißSoftriXOVTce  ovgov  rtjg  Cotig  dv&Qwncp  nnori&tj^i. 

N‘;i?3©3,  N3pT  und  N*ia"N  müssen  regelrecht  (s.  Schroed.  Ph. 
Spr.  S.  2oi)  feminine  3.  p.  Verbalformen  sein,  Niphal,  Kal  und 
Hophal,  letzteres  nach  Analogie  des  Chald.  na"N  u.  N'na"N  von  Rad. 
“laN,  vgl.  ''Ißvga  Stadtnamen,  "i"aN  u.  aa. 

onwa , neben  anderen  Möglichkeiten  wahrscheinlich  soviel 
als  Qina. 

von  Euting  mit  n‘ny©rro  Levy  Ph.  St.  II,  81  zusammen- 
gehalten  und  durch  n'i'.gNW  interpretirt,  ist  hier  und  wahrscheinlich 
auch  in  Bourg.  21  das  Substantiv,  das  Poen.  I,  4 in  mysiprth  steckt 
— n^©"73,  felicitas,  beatitudo,  salus;  vgl.  Malach. 

2,  6,  und  h/hödg  = evXvTog  bei  Sanchuniathon.  — Singular  wird 
es  sein,  weil  auch  n©  am  Schluss  der  sechsten  Zeile  nach  Schroed. 
Ph.  Spr.  S.  185  Anm.  1 noth wendig  als  Singular  gefasst  werden 
muss.  Die  Vorstellung  vom  Tode  als  dem  Eingang  zur  Seligkeit 
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kann  in  dem  ganzen  Zasammenhang,  wie  Überhaupt  der  Denkweise 
dieser  jüngeren  Zeit  nicht  befremden. 

^732  = iTas  fehlt  noch  in  Levy’s  Wörterbuch,  steht  aber  auch 
Sulcit.  II,  Z.  6 zu  Anfang. 

Die  Ergänzung  der  Lücke  zu  -narr  dn  ergibt  sich,  zu- 

mal die  Reste  von  "n  noch  sichtbar  sind,  aus  den  von  mir 
Z.  D.  M.  G.  XVIII,  S.  638.  639  besprochenen  Inschriften  als  die 
al  lernächstliegende. 

Die  Schlussworte  nehme  ich,  wie  schon  Derenbourg  gethan  hat. 

Habe  ich  im  Uebrigen  so  viel  von  ihm  abweichen  müssen,  so 
darf  ich  dem  Urtheil  der  Leser  überlassen,  wie  weit  sich  nunmehr 
ein  ungezwungenerer  Sinn  aus  den  6 Zeilen  ergibt,  die  somit 
wieder  einmal  eine  recht  fruchtbare  Bereicherung  unsres  Wissens 
vom  Punischen  bilden. 

Augenfällig  ist  übrigens  das  kaum  zufällige,  sondern  anscheinend 
kunstvolle  Arrangement  der  Zeilen,  die  wie  ein  Reimgedicht  aus- 
sehen,  in  welchem  Z.  1 und  4,  2 und  3,  und  schliesslich  5 und  6 
gleich  ansklingen: 

byshbuat  reimt  auf  niktebat, 

Qijjün  reimt  auf  sikkalün. 
my  shyrat  reimt  auf  shat. 

Jede  Zeile  hat,  wenn  man  der  panischen  Aussprache  Rechnung 
trägt,  18  Silben.  Das  Ganze  bildet  6 Nonare  (neunfüssige  Jamben) 
ungefähr  nach  dem  Metrum  des  Punischen  im  Poenulus  des  Plautus. 
Mit  Rücksicht  auf  die  panische  Aussprache  transcribire  ich  sie 
folgendermassen : 

Sakär  rabbä  TAdönn  'Amün!  Mhyrät  tan‘ö’t  hamdn^ibt  byshbuat 
Abdäshmun  bin  Azrübal  Tamme  ly  T^’unat.  — Ahdr  ash  pal  ^ijjün 
Labern  haish  shille  Azrübal,  hjild  shaba  by  Bd*l  bat  sikkalün 
Amme  lasbibt  shanüt  hamishim,  b‘i  hysh^^b  bei  türat  niktebat; 
Vanishmera  batüm,  zaqna  veibbyra  lyjdm  bo  m^  shyrät.  — 

Kymü  sbillämti  fX.  hanidr  ala  hanishkebat,  bat  sbmünim  shat. 

Wegen  der  Vocalisation  der  grammatischen  Formen  verweise 
ich  anf  S c b r ö d e r Phoen.  Spr.,  dessen  Beobachtungen  hier  mannig- 
faltige Bestätigung  finden. 

Hinsichtlich  der  Kunstform  eines  metrischen  und  gereimten 
Gedichtes,  die  uns  hier  zum  erstenmal  im  Punischen  deutlich  ent- 
gegentritt, verdient  vielleicht  noch  die  achtzeilige  Erycina  Be- 
achtung (Z.  D.  M.  G.  III,  434),  wo  ebenfalls  Z.  1 anf  4,  2 anf  3 
gereimt  scheinen,  auf  deren  damaliger  Entzifferung  ich  natürlich 
nicht  bestehe. 


742 


Notizen  und  Correspondenzen. 

Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Prof.  Gilde  meiste  r 

an  den  Herausgeber. 


Bonn,  Aug.  1876. 

Ich  schicke  Ihnen  zwei  Schriftstücke,  welche  mir 

vor  einigen  Jahren  Lassen  bei  Sichtung  seiner  Papiere  unter 
anderen  Abschriften  und  Zeichnungen  mitgetheilt  hat,  und  die  ich, 
um  sie  vor  zufälligem  Verlorengehen  zu  bewahren,  den  Sammlungen 
unserer  Gesellschaft  einverleibt  zu  sehn  wünsche. 

Das  eine  ist  ein  Octavblatt,  auf  dem  unten  ‘inscription  en 
Pehlevi,  sur  un  vase  d’argent  cisel6  d'ancien  ouvrage  Persan’,  oben 
Son  Exc.  Mr.  Frähn  &c.  17  Fdvrier  1834’  und  auf  der  Rück- 
seite von  Frähns  Hand  ‘p.  M.  le  Prof.  Rosen  ä Londres'  zu  lesen 
ist  In  der  Mitte  befindet  sich  ein  etwas  unregelmässiger,  wahr- 
scheinlich durch  Nacbziehen  des  Umrisses  eines  darauf  gesetzten 
Cylinders  gebildeter  Kreis  von  c.  85  Millimeter  Durchmesser  und 
in  der  oberen  Hälfte  desselben  die  Inschrift; 


\ 


\o/  r-" 

d yO>  '■■'i  Qy  V.  ^ 

fCÜ-Aj 


deren  Schrift  der  der  spätesten  Münzperiode  angehört,  aber  einige 
eigenthümliche  Formen  und  Ligaturen  zeigt  Auf  den  ersten  Blick 
liest  man  in  der  Mitte  der  zweiten  Zeile  das  Wort  aber 

für  das  Ganze  finde  ich  keine  befriedigende  Erklärung  und  will 
die  unsicheren  Möglichkeiten  der  Lesung  einzelner  Wörter  nicht 
erörtern.  Ueber  die  Herkunft  lässt  sich  nichts  sagen,  als  was  die 
obigen  Aufschriften  vermnthen  lassen;  das  Gefäss  könnte  in  Russ- 
land, es  könnte  in  Persien  gewesen  sein,  und  es  ist  fraglich,  ob  es 
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je  wieder  zn  Tage  komm^  Ich  habe  desshalb  die  Inschrift  in  Holz 
schneiden  lassen  und  wünsche,  dass  der  Block  bewahrt  und  wenn 
einmal  jemand  ihn  für  ein  anderes  Buch  zu  benutzen  wünscht,  ihm 
der  Gebrauch  oder  das  Nehmen  eines  Gliche  gestattet  werd^. 

Das  zweite,  fünf  Folioseiten  umfassend,  enthält  den  Bericht, 
welchen  Rawlinson  über  seine  Keilschriftstudien  aus  Teheran  am 
1.  Januar  1838  an  die  Royal  Asiatic  Society  gerichtet  hat,  in  einer 
von  Sir  Gore  Ouseley  besorgten  Abschrift  mit  dessen  eigenhändiger 
Adresse:  „Pour  Monsr.  Le  Professeur  Lassen  a Bonn  avec  les 
compliments  de  Le  Chevalier  Gore  Ouseley  Conseiller  priv^  actnel 
de  Sa  Majest^  Britannique  et  President  de  la  Comit4  de  Traduction 
Orientale  d’Angleterre“.  Dieser  Bericht  ist  das  einzige  Actenstück, 
welches  noch  fehlt,  um  die  Geschichte  der  Entzifferung  der  Achae- 
menidischen  Keilschrift,  die  in  ihrem  regelmässigen  Fortschritt  durch 
die  einzelnen  sich  allmählich  gleichsam  mit  Nothwendigkeit  ergeben- 
den Stufen  so  ungemein  lehrreich  ist,  vollständig  verfolgen  zu  können. 
Es  ist  derselbe,  auf  welchen  Rawlinson,  dem  er  damals  nicht  mehr 
zugänglich  war,  in  der  Schilderung  seines  Verfahrens  im  Journ. 
RAS  X,  1846,  p.  7 sich  bezieht  und  der  diese  in  einigen  Puncten 
ergänzt.  Der  verdiente  Forscher  erzählt  hier,  wie  er  in  seiner 
literarischen  Abgeschiedenheit  zuerst  selbständig  die  Namen  Darins 
und  Xerxes  und  das  Wort  „khshuabya  a king“  gelesen,  aber  lange 
Zeit  nicht  habe  weiter  zu  gelangen  vermocht  Dann  habe  er  Grote- 
fends  Arbeit  erhalten,  jedoch  aus  dessen  übrigen  Lesungen  keinen 
Nutzen  ziehen  können.  Im  Jahre  1837  sei  ihm  Saint-Martins 
Alphabet  in  Klaproths  Apercu  de  Torigine  des  diverses  6critures 
Par.  1832  mitgetheilt  worden.  Der  erste  Januar  1838  und  die 
gleich  mitzutheilende  Probe  fallen  also  in  die  Zeit,  in  welcher  er 
zwar  Saint-Martin,  aber  noch  nicht  die  bereits  in  Europa  erschienenen 
Werke  kannte,  da  er  erst  etwas  später,  im  Sommer  1838,  Burnoufs 
Mdmoire,  im  Herbst  1838  den  Commentaire  sur  le  Yaqna  und  An- 
fang 1839  Lassens  Resultate  durch  einen  von  dem  Vicepräsidenteu 
der  R.  As.  Soc.,  ohne  Zweifel  dem  genannten  Sir  Gore  Ouseley, 
vermittelten  Brief  Lassens  kennen  lernte.  Beigefügt  sind  die  beiden 
ersten  Paragraphen  der  grossen  Inschrift  von  Bisutün,  die  ans 
dieser  Abschrift  Lassen  bereits  Zeitscbr.  f.  d.  Kunde  d.  Morg.  VI 
1845  S.  164  mitgetheilt,  aber  in  seine  eigne  Lesung  nmgeschrieben 
hat,  wobei  er,  wie  Rawlinson  a.  a.  0.  meint,  „has  been  misled  in 
several  passages  by  the  conjectnral  restorations  as  well  as  by  the 
inaccuracies  of  the  originaP^  Die  Mittheilnng  der  ursprünglichen 
Vorlage  ist  desshalb  wohl  auch  jetzt  noch  nicht  überflüssig.  Sie 
lautet  in  genauer  Copie: 

Udm  Duraioosh , khshuabya  izre , khshuabya  khshuahanum, 
khshuabya  Pursya,  khshuabya  Mndya,  Gshtuspüau  pootr,  Urshumüan 
npa,  Ukhumnyshya.  Hutya  Duraioosh,  khshuabya  mnu,  pytu  Gshtusp 
Gshtuspüau,  pytu  ürshum  ürshumüau,  pytu  Uryaurumn  Uryaurum- 
nüau,  pytu  Tuyshpuysh  pitu  Ukhumnysh. 
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The  man?  Darias , tbe  fire-worshipping  king^  king  of  kings. 
king  of  Persia,  king  of  Media,  son  of  Hystaspes,  grandson  of  Ar- 
sames,  of  the  race  of  Acbaemenes.  Darias  is  tbe  beavenly  king, 
sprang  from  Hystaspes,  Hystaspian,  sprang  from  Arsames,  Arsa- 
mian,  sprang  [from]  Ariaramnes,  Ariaramnian,  sprang  from  Teispes. 
sprang  from  Acbaemenes. 

Das  bei  dieser  Liesang  za  Grande  gelegte  Alphabet  ist  somit, 
verglicben  mit  dem  jetzt  geltenden  nach  Spiegels  (Altpers.  Keilinscbr. 
p,  142)  Umscbreibang  and  dem  Saint-Martins  (bei  Klaproth  p.  65), 


folgendes : 
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Bei  acht  Bacbstaben,  die  sämmtlicb  schon  Grotefend  richtig 
gefunden,  3.  5.  7.  9.  10.  14.  17.  18,  stimmen  alle  drei  überein; 
in  vier  Fällen  11.  12.  19.  21  hatte  Rawlinson  Saint-Martins  Lesung  ' 
berichtigt,  in  sieben  Fällen  2.  4.  6.  8.  13.  15.  20  dessen  falsche 
Bestimmungen  beibehalten  oder  nicht  verbessert,  in  zweien  1 ond  16 
Saint-Martins  Lesung  sogar  verschlimmert.  — 

Vielleicht  ist  Ihnen  erinnerlich,  dass  vor  reichlich  zehn  Jahren 
zwei  höchst  achtungswerthe  deutsche  Gelehrte,  Schubring  (Akrä- 
Palazzolo  1864  S.  670)  und  Hartwig  (Augsb.  Allg.  Ztg.  1866 
20.  Febr.  N.  51  Beilage)  eine  Nachricht  über  pboenikische  In-  | 
Schriften  auf  Sicilien  veröffentlichten , die  ihnen  von  dem  Dr.  jor. 
Gaetano  Italia  Nicastro  zu  Palazzolo,  einem  durch  seine  Gefälligkeit 
am  reisende  Archaeologen  sehr  verdienten  Manne,  mitgetheilt  war. 

Sie  lautete  dahin,  dass  in  den  ersten  Decennien  des  Jahrhunderts 
der  Baron  Judica  in  der  Nähe  von  Palazzolo  westlich  von  Syracus 
am  Berge  Pinita,  genauer  noch  auf  dem  Wocoro  detto  della  Torre' 
phoenikische  Gräber  geöffnet  und  darin  288  Vasen,  sehr  viele 
Schalen  u.  dgl.,  phoenikische  Frcscomalereien,  eine  Schale  mit  | 

phoenikischer  Inschrift,  zwei  *Tische’  von  Kalkstein  mit  7. und  11 
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phoenikischen  Zeilen  entdeckt  habe.  Obgleich  seit  dieser  Zeit  nichts 
mehr  von  der  Sache  verlautet  hat;  so  lag  bei  der  optima  fides  der 
Berichterstatter  doch  kein  Grund  vor,  sie  für  ganz  aus  der  Luft 
gegriffen  zu  halten,  und  als  archaeologische  Forschungen  meinen 
CoUegen  und  Freund  Prof.  Reinhard  Eekul^  im  vorigen  Jahre  in 
die  Gegend  führten;  ersuchte  ich  ibu;  gelegentlich  zu  erkunden; 
was  etwa  daran  sein  möge.  Er  hat  sich  in  der  That  die  Mühe 
gegeben  und  den  Spuk,  der  seinen  Weg  schon  in  den  Baedeker  ge- 
funden; gründlich  aufgedeckt.  Aus  seinen  an  Ort  und  Stelle  ge- 
machten Aufzeichnungen  darf  ich  das  Wesentlichste  mittheilen. 

Der  genannte  Dr.  Italia  sagt  in  seinen  Ricerche  per  Tistoria 
dei  populi  Acrensi  Ordinate  dall’  avv.  G.  Italia  Nicastro.  Comiso  1873. 
(der  erweiterten  Bearbeitung  seiner  früheren  Ricerche  per  Tistoria 
dei  p.  A.  anteriori  alle  colonie  Elleniche.  Messina  1856)  p.  63: 
*. . . . ö perdita  incalcolahile  la  tazza  con  figure  bacchiche  nel  di 
cui  fondo  era  un  tripode  con  due  righe  d’iscrizione  fenicia,  le  la- 
pide  iscritte  nella  stessa  lingua;  e tra  esse  quella  ove  leggeasi 
Isosphotin  Isychoi  interpretata  dal  dotto  danese  Birgerus  Tborlacins 
populi  iudices  placide  quiescentes’,  und  beruft  sich  da- 
bei auf  Judica  Antichitii  di  Acre  p.  25  a 34  und  p.  118;  auf 
einen  Bericht  Judica’s  an  Monsignore  Airoldi  und  auf  einen  Brief 
von  Thorlacius  an  Judica  vom  26.  Juni  1827.  Von  beiden  besass 
Italia  Abschriften,  deren  Gebrauch  er  bereitwillig  Kekulö  gestattete. 

Thorlacius  schrieb:  ‘De  nomine  IHOhMOTIM  timidiuscule  et 
modeste  meam  qualemcunque  opinionem  proferam.  Crediderim,  Puni- 
cum  hic  latere  vocabulum;  quod  sic  intelligo  hOhffOTIM  • Lego 

sosphotim  putoque  esse  id  vocabulum  Punicum  in  plurali, 
quod  Graecorum  APXOJNTEJS  (arcbontes)  exprimebat.  B esse 

literam  aspiratam  f (ph)  Barthelemyns ; Eckhel  et  alii;  ni  fallor; 
probarunt.  Apud  Hebraeos;  quorum  lingua  communem  cum  Punica 
habebat  originem,  magistratus  iura  in  vulgus  dispensans  vocabatnr 
Sufetim,  in  sing.  Suphet.  In  bibliis  Hebraicis  über  Judicum 
titulum  habebat  D''nDi)D  (sufetim),  suphetae  |erant  populi  iudices. 
Leviuscula  pronuntiationis  varietate  id  in  inscriptione  Tua  expressum 
est  Sosfetim.  I in  initio  appositus  est  articnlns  quem  orientales 
vel  hodie  servant  Sic  ex  monte  Tabor  faciunt,  credO;  Eltabor  cet. 
Docet  ergo  inscriptio,  quod  satis  memorabile,  arcbontes  s.  magi- 
stratus  hic  sepultos  esse.  Videris  ipse,  vir  praestantissime;  num 
haec  interpretatio  loco  conveniat,  ubi  lapis  fnit  inventns\  Von 
einer  andern  Inschrift  bemerkt  er:  ‘Nec  minus  veneranda  mihi 

videtur  inscriptio  canae  antiquitatis  IhV^Ol  • Pato  legendum 

esse  HJSYXOI  (riov^oi,  quieti)’.  Irrig  hat  also  Italia  die  beiden 
Inschriften  zu  einer  verbunden;  und  es  braucht  nicht  auseinander 
gesetzt  zu  werden;  dass  Thorlacius  das  Fragment  einer  altgriechischen 
Inschrift,  welches  nach  Kekul6  etwa  Sohn  und  Vaternamen  . . , t(Tog 
»a.  .XXX.  49 
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6 Ttfi . . . oder  dgl.  enthielt,  für  phoenikisch  angesehen  hat.  Danach 
ist  schon  zu  vermuthen,  was  es  mit  den  übrigen  phönikischen  In- 
schriften auf  sich  hat,  die  nur  auf  der  Autorität  des  Barons  Jadica 
beruhen.  Wie  man  ans  der  Art,  wie  Thorlacius  ihm  die  Inschriften 
erklärt  und  aus  seinem  mit  fremder  (des  Francesco  di  Paola  AYelioj 
Hülfe  veranstalteten  Werke  Le  antichitä  di  Acre  sehen  kann,  wird 
er  kaum  das  griechische  Alphabet  verstanden  haben.  Sein  Bericht 
an  Airoldi,  nach  Dr.  Italia  von  der  Hand  seines  Secretair’s,  änes 
in  alten  Sprachen  unwissenden  Geistlichen,  geschrieben,  giebt  eine 
kurze  Aufzählung  der  von  1809  bis  1823  gefundenen  Altertbümer. 
ln  ihm  heisst  es:  Iscrizioni.  1.  Tavola  (,Platte*,  also  nicht  , Tisch', 
wie  Schubring  wollte)  di  pietro  calcare  con  dne  linee  d’iscrizione 
in  leltera  Fenicia.  2.  Tavola  di  pietra  calcare  con  due  (also  nicht 
sieben,  resp.  elf)  linee  d’iscrizione  in  caratteri  Fenici.  Qaeste  dne 
tavole  sono  stato  scoverte  nel  sepolcreto  chiamato  della  Pineta,  di* 
stante  settecento  passi  dalle  mura  di  detta  autica  cittä.  Und  unter 
den  Vasi  di  terra  cotta:  n.  9.  Tazza  con  fignre  bacchiche  alP  intomo, 
e nel  fondo  un  tripode  con  due  linee  d’iscrizione  Fenicia,  ntro* 
vata  nei  sepolcri  Fenici,  della  larghezza  di  dieci  poUici  di  diametro 
e dell’  altezza  di  sei’.  Biese  Schale  ist  weder  unter  den  vofi 
Judica  publicirten,  noch  fand  sie  Kekule  unter  den  traurigen  Restes 
des  Museo  Judica;  sie  kann  allerdings  längst  gestohlen  oder  voi 
dem  Besitzer  verkauft  sein.  Aber  er  glaubt  mit  Sicherheit 

nehmen  zu  dürfen,  dass  die  Inschrift  auf  einer  Schale  mit  Dreifos: 
und  baccbiscben  Figuren,  eben  so  wie  obige,  ans  griechischen  Buch- 
staben bestand,  deren  etwas  altcrthümliche  Form  Judica  und  seinen 
Helfern  fremd  war  und  deshalb  phoenikisch  schien.  Ob  das  ver- 
meintliche Wort  LhOhtiOTlM  auf  einer  der  beiden  in  dem 

Bericht  an  Airoldi  erwähnten  Platten  stand,  oder  auf  einem  erst 
nach  der  Zeit  des  Berichts  gefundenen  Stein,  kann  nicht  ausgemacht 
werden.  Aber  auch  in  letzterem  Falle  haben  jene  beiden  Inschriften 
keinen  Anspruch  daiauf  für  phoenikisch  zu  gelten,  sondern  sie  waren 
ohne  Zweifel  alterthümliche  griechische,  üeberhaupt  konnte  Br. 
Italia  kein  einziges  Stück  irgend  einer  Art,  weder  aus  Palozzolo, 
noch  aus  der  Nekropolis  der  Pineta  aufzeigen,  dessen  Ursprung 
sich  nach  Kekulö’s  Urtheii  aus  arcbaeologischeu  Gründen  als  phoe* 
nikisch  erweisen  oder  auch  nur  wahrscheinlich  machen  liesse.  Bie 
in  Palazzolo  phoenikisch  genannten  Vasen  gehören  der  bekannten 
Sorte  mit  Thiertigureu  an,  welche  man  früher  als  * ägyptisch  oder 
pseudoägyptisch’,  jetzt  gewöhnlich  als  ,orientalisirende  altgriechische 
oder  korinthische^  zu  bezeichnen  pflegt,  und  die  Jahn  Vasensamml. 
K.  Ludwigs  p.  (JXLIV  bespricht.  Bie  Frescomalereieu  Schabrings 
müssen  übrigens  auf  Irrthum  beruhen,  da  von  solchen  weder  bei 
Judica  etwas  vorkommt  noch  Italia  wusste. 

Biese  Fabel  ist  also  durch  Kekul^’s  Bemühungeu  für  immer 
abgethan.  Es  kommt  aber  uoch  etwas  Anderes  hiuzu.  Hartwig 
berichtet  im  weiteren  Verlauf  des  obigeu  Artikels  S.  842  N.  51 
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aaf  Grund  eines  Briefes  von  Dr.  Italia  von  einem  in  ziemlicher 
Entfernung  von  Palazzolo  in  der  Richtung  nach  Noto  bei  dem  Ort 
Sparano  gelegenen  Bauwerk,  in  dessen  Substructionen  eine  Wand 
theilweise  mit  Schriftzeichen  bedeckt  sei.  Von  diesen  habe  ihm 
Italia  eine  Abzeichnung  geschickt  und  sowohl  er,  Hartwig,  als  auch 
Henzen  sie  als  dem  pbönikischen  Alphabet  angehörig  zu  erkennen 
geglaubt.  Hier  sprechen  also  bessere  Autoritäten,  aber  der  Unstern 
hat  gewollt,  dass  jener  auf  schlechtem  Papier  geschriebene  Brief, 
wie  mir  Hartwig  freundlich  mitgetheilt  hat,  durch  Quarantaine-Be- 
handlung  dermassen  zugerichtet  war,  dass  er  sich  bald  in  seine 
Atome  auflöste.  Auch  Kekulö  hörte  durch  Italia  von  der  Inschrift, 
als  an  einem  Fels  oder  Bergabhang  befindlich,  worin  nicht  unbedingt 
ein  Widerspruch  liegt.  Beide  Reisende  konnten  wegen  Unsicherheit 
des  Weges  oder  Hinderniss  der  Jahreszeit  nicht  zu  dem  Orte  ge- 
langen-, Italia  batte  letzterem  im  Sommer  einen  Abklatsch  zu  senden 
versprochen,  da  dieser  aber  weder  im  vorigen,  noch  in  diesem 
Jahre  eingetroffen  ist,  so  wird  man  einstweilen  die  Thatsache  bloss 
zu  verzeichnen  haben,  bis  einmal  ein  der  Aufgabe  gewachsener 
Reisender  den  nach  Hartwigs  Beschreibung  sehr  merkwürdigen  Bau 
untersucht.  Vorläufig  gehört  also  auch  dies  noch  in  das  nicht 
kurze  Capitel  von  den  gescheiterten  Versuchen,  aus  entfernten 
Gegenden  Gopien  von  Inschriften  zu  erhalten,  aus  welchem  Sie  mir 
erlauben  wollen,  noch  eine  andere  Seite  aufznschlageu. 

Bekanntlich  gab  der  verstorbene  Friederich  1857  im  XXVI  Bde. 
der  Verhandel.  v.  h.  Batav.  Genootscb.  und  in  besonderem  Abdruck 
(Over  Inscriptien  van  Java  en  Sumatra)  zwei  auf  Sumatra  befind- 
liche Steininschriften  in  Abzeichnung  mit  einer  Erklärung  heraus, 
nachdem  er  schon  früher  eine  noch  unvollkommnere  Deutung  in 
dieser  Zeitschrift  X 1856  S.  594  ohne  Abbild  mitgetheilt.  Er  las 
in  ihnen  von  sachlich  bedeutsamen  Wörtern  unter  andern  die  Namen 
Rtshahhadvaja  und  (Jambhu  ==  ^iva,  tmgata  und  Svayambhü  = 
Buddha,  dhärani  als  magische  Formel,  sndta  als  Bral^aneustufe, 
pTothama  Fava,  das  erste  oder  vorderste  Java  als  Name  Sumatras 
und  fand  in  der  einen  derselben  das  Datum  ^ka  578  =;  656  Chr. 
Lassen,  welcher  jene  Arbeit  Ztschr.  Xlll,  1859  S.  310  recensirte, 
einige  gar  zu  weit  vom  Sanskrit  abliegeude  Formen  aus  dem  Kopfe, 
ohne  auf  die  Schriftzeicben  viel  Rücksicht  zu  nehmen,  zu  verbessern 
suchte,  im  Uebrigeu  in  die  Richtigkeit  der  Entzifferung  und  nament- 
lich jener  Wörter  kein  Misstrauen  setzte  (wie  er  denn  überhaupt 
bei  der  Massenhaftigkeit  des  Stoffes,  welche  Einzelnntersuchungcn 
zu  weit  zu  verfolgen  nicht  immer  gestattete,  leider  nur  zu  oft  un- 
philologischen  Vorlagen  in  Geschichte  und  Geographie  unbesehen 
allzubereitwillig  Glauben  zu  schenken  pffegte),  hat  daraus  in  der 
Ind.  Alterthumsk.  IV,  1861  S.  463.  517  ein  neues  Stück  Geschichte 
geschaffen.  Im  siebenten  Jahrhundert  ist  danach  der  Buddhismus 
und  zwar  eine  der  Nepalesischen  verwandte  Form,  in  der  Adibuddba 
als  Svayambhü  verehrt  wird  und  die  Dhärani  eine  Rolle  spielen, 
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in  der  Weise  in  Java  und  Sumatra  eingedmngen , dass  er  die 
Oberherrschaft  besitzt,  aber  die  brahmaniscben  Götter,  namentlich 
den  Qliva,  wenn  auch  zu  zweitem  Rang  herabgesetzt,  anerkennt  und 
ihre  Verehrung  fördert,  auch  in  toleranter  Weise  brahmanische 
Kastenverhältnisse,  die  ä^rama,  duldet  u.  dgl.  m.  Aber  das  ganze 
Gebäude  fällt  zusammen,  da  von  jenen  Ausdrücken,  auf  die  es  sich 
gründet,  auch  nicht  ein  einziger  in  den  Inschriften  steht  nnd  sie 
ihr  Dasein  bloss  der  wilden  Entzifferungsmanier  Friederich’s  ver- 
danken, der  sich  wenig  nm  palaeographische  Strenge  kümmerte, 
Interpunctionszeichen  für  Buchstaben  ansah,  die  so  sehr  vor  Ans- 
schreitungeii  sichernden  metrischen  Formen  nicht  erkannte  and  noch 
manches  Andere  vermissen  lässt.  Auf  die  Gefahr  hin  durch  Weit- 
läufigkeit beschwerlich  zu  werden,  kann  ich  doch  nicht  omhin,  dies 
im  Einzelnen  nachzn weisen. 

Der  Anfang  der  Inschrift  II  bietet,  was  Friedericb  nicht  bemerkt 
hat , einen  epischen  ^loka.  Sein  Rühabhadvaja  verdankt  seinen 
Ursprung  den  ersten  Worten  desselben:  dväre  rasha  (für  rshi) 
bhvje  i-upe.^  in  denen,  wie  schon  Weber  Ztschr.  X S.  602  ver- 
muthete,  eine  Jahrzahl  steckt,  nämlich  1279.  Die  Gesetze  des 
Metrums  werden  in  diesen  Inschriften  sehr  genau  beobachtet  {dvdrä 
z.  B.  hätte  desshalb  nicht  stehen  können),  wogegen  die  sanskritische 
Syntax  ihren  Verfassern  nicht  geläufig  gewesen  und  die  Worte  be- 
liebig im  Thema  oder  in  Gasusformen  gesetzt  zu  sein  scheinen. 
Der  zweite  Päda,  in  dem  das  Wort  varsha  erscheint,  geht  auf 
hdrtike  aus,  während  F.  den  Verstheiler  zum  Buchstaben  zieht  und 
kdrtiko  liest.  Der  dritte  Päda  lautet:  sukla:  pancatühis  »ome, 
am  Montag , wo  F.  das  e oder  vielmehr  halbe  o ^für  da  and  ein 
so  sich  ergebendes  daasamo  (o  aus  gleicher  Veranlassung)  für 
dagamo  hält.  Der  vierte  Päda  wäre  nach  F.  rdjrendradi  sugam- 
tasa  zu  lesen,  was  allerdings  richtigen  Vers,  aber  gar  keinen  Sinn 
ergäbe,  und  aus  diesem  sugamta  macht  er  seinen  Sugatas,  den  schon 
das  Metrum  zurückweist  und  der  völlig  aufzugeben  ist  In  den 
beiden  ersten  Silben  steckt  wohl  bhadre.,  aus  den  übrigen  ist  nichts 
zu  gewinnen  und  der  Bruch  nach  dem  halb  sichtbaren  diQ)  hat 
vermuthlich  den  Rest  des  Verses  zerstört,  so  dass  in  den  sugamta 
sa  gelesenen  Silben  ein  svibham  astu  steckt,  in  welchem  nur  das 
untergesetzte  t an  falsche  Stelle  gerathen  ist  Was  sodann  Friederich 
als  (sa)4a  ^am(bhu :)  liest,  ist  nichts  als  das  Interpunctionszeichen, 
das  am  Ende  der  Inschrift  wiederkehrt  Damit  fällt  zu  dem  Sngata 
nun  auch  der  ^ambhu  um.  Es  folgt,  von  F.  nicht  erkannt,  eine 
^ärdölavikridita-Strophe.  In  den  ersten  Worten  bhu:  (für  bhü) 
harne  nava  daiu^^ane^  welche  völlig  sicher  zu  lesen  sind  (F.  hat 
tayyor  für  karne)y  kann  nur  eine  Jahreszahl  stecken  und  da  2921 
nicht  passt,  so  wird  in  ungewöhnlicher  Ordnung  1292  zu  lesen 
sein.  Die  vier  folgenden  Silben  — - - sind  nur  durch  drei  Fi- 
guren vertreten,  daher  verzeichnet*,  der  Päda  schliesst  richtig  ab: 
j(p)eahthe  <jan.  mangalai  (für  mangcdey  am  Dienstag?  das  ai  hat 
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F.  immer  verkannt).  Der  zweite  lautet ; aukle  shashti  tUhtr  nrpot- 
tamctgunair  ddittyavarmc^d)  nrpa : . Im  Anfang  des  dritten,  vor 
welchem  der  Verstheiler  für  sa  angesehen  ist,  darf  kshetrajna : als 
dorch  das  Metmm  geschützt  nicht  verändert  werden ; das  zweite 
Wort,  das  F.  pHterd  liest  und  auf  die  wunderlichste  Weise  zu 
emendiren  sucht,  muss  das  Mass haben,  ist  aber  auch  ver- 

zeichnet; der  untergesetzte  Buchstabe  gehört  auf  keine  Weise  her 
und  wahrscheinlich  als  i über  die  folgende  Zeile  zu  vai^taa^  so  dass 
sich  hier  ein  pravishtaa  ergeben  würde.  Bald  darauf  liest  F.  dka- 
ranindm  (die  Caesur  beschränkt  das  Wort  auf  dharani)  und  findet 
darin  die  Dhärini-Formeln ; da  diese  aber  mit  langem  ä geschrieben 
werden,  so  treten  auch  sie  von  der  Bühne  ab.  Bei  surdvdqa 
(sura-dvdsa)  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  dies  der  Name 
des  Ortes  ist,  in  dessen  Nähe  sich  der  Stein  befindet,  einer  ehe- 
maligen Residenz  des  Reiches  Menangkarbau,  Surnasa  oder  Suruvasa, 
deren  malayischer  Name  nach  van  der  Tuuk’s  Anmerkung  zu  Lassens 
Geschiedenis  van  den  Indischen  Archipel  door  A.  W.  de  Klerck 
Utr.  1862,  8.  p.  87  die  gleiche  Bedeutung  Wohnsitz  der  Götter 
bat.  Den  vierten  Päda  beginnt  Friedericb  mit  hdgddnandf  das  für 
den  Instrumentalis  stehe  nnd  den  Monat  dahddha  nach  seiner  re- 
ligiösen Bedeutung*  (p.  84)  enthalte,  was  natürlich  aus  metrischen 
und  andern  Gründen  nicht  zulässig  ist;  ohnehin  steht  so  deutlich 
wie  möglich  pdgdno  (pdshdiw:  Stein)  da.  Für  sein  Qddpam 
möchte  graphisch  hhdtyam  (für  -dm"^)  zu  lesen  sein.  Den  Scbluss- 
vers  bat  F.  als  ^loka  erkannt,  aber  verlesen.  Er  lautet  ganz 
deutlich:  pmhpaJMits(iha<p'dni' teshdm  garidham  prthak  prdiak  | 
ddütuavarmmabhüpdiahei\\t%  ho)magandho  aamo  bhavet  (nicht 
ganahopamo^  was  besser  wäre),  und  ist,  wenn  man  auf  Sanskrit- 
syntax verzichtet,  ziemlich  verständlich.  Die  Inschrift  III  beginnt 
mit  einer  Qärdülavikridita-Strophe,  der  eine  in  Vasantatilakä  folgt. 
Die  ersten  zerstörten  Worte,  von  denen  am  Ende  noch  ein  s übrig 
ist,  waren  wohl  ein  Qri  (pibham  astu\  die  Strophe  fängt  mit  dem 
Worte  an,  welches  Friedericb  avayambhu  las,  das  weder  in  das 
Metrum  passt,  noch  auch  wirklich  da  steht;  nach  S.  36  variirt 
hier  gerade  eine  zweite  Zeichnung  sehr,  so  dass  ungewiss  bleibt  was 
der  Stein  bietet.  Jedenfalls  müssen  wir  also  auch  auf  den  Svayambhu 
verzichten.  Nach  der  Vasantatilakä  scheint  Z.  6 Prosa  zu  folgen. 
Was  Z.  7 gelesen  ist  sakalaandtajanapriya  ^ ist  ganz  deutlich  aa- 
kalcdokajanapriya.  Also  auch  davon  abgesehen,  dass  andta  nicht 
sndtaka  und  dies  auch  nicht  = grhapati  und  die  Bedeutung  nicht 
einmal  passend  ist,  geht  nunmehr  auch  dieses  Wort  den  Weg  der 
übrigen.  Die  Inschrift  III,  die  ohnehin  viel  undeutlicher  ist,  in 
dieser  Weise  weiter  durchzugehen,  würde,  da  zu  durchgängigem 
Verständniss  nicht  zu  gelangen  ist,  fruchtlos  und  ermüdend  sein. 
Nur  die  wichtige  Zeile  19  mag  noch  in  Betracht  gezogen  werden. 
Hier  findet  sich  zunächst  jenes  von  F.  gelesene  pcUamd  yava^  das 
in  prathama  yava  emendirt  wird.  Wenn  man  die  Form  des  y in 
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ganz  sicheren  Stellen,  wie  Z,  1 Z.  7 yriya^  Z.  12  yad, 

Z.  18  dgrayay  Z.  21  ndmadheyya  in's  Auge  fasst,  so  wird  cs  voH- 
kommen  unverständlich,  wie  es  möglich  war,  in  dieser  Figur,  die 
dem  A in  12  mahima^  13  und  14  drohi  ganz  gleich  ist,  ein  y za 
sehen.  Es  folgt  ein  in  eigne  Interpunctionszeichen  eingeschlosseoer 
^loka,  den  F.  als  solchen  nicht  erkannt  hat,  welcher  die  von  ihm 
verlesene  Zeitbestimmung  enthält.  Im  Beginn  fiiidet  er  einen  höchst 
curiosen  Segenswunsch;  sihtiiam  astu^  „dick  sei  es“,  worin  wohl 
subham  astu  stecken  wird.  Nach  <^ke  folgt  die  Zahl  und  zwar 
zuerst  vaaur  muni.  Zum  Zeichen,  wie  genau  die  metrischen  Ge- 
setze  beobachtet  werden,  steht  das  eine  Wort  im  Nominativ,  da? 
andere  im  Thema,  da  das  Yersmass  weder  vasu  muni  noch  vcisur 
munir  leidet.  Das  darauf  folgende  Wort  liest  F.  hhdJtam  und  fasst 
es  als  „fünf*;  aber  lange  erste  Silbe  passt  nicht  zum  Metrum  und 
graphisch  findet  man  nur  ein  kurzes  u.  Mit  bhu  fängt  nur  da:: 
Wort  hhuja  an  und  der  zweite  Akshara  hat  dieselbe  G^talt,  wie- 
der vorletzte  ^ von  Z.  6,  der  ein  jd  ist.  So  haben  wir  die  Zahl 
zwei.  Das  letzte  Wort  des  Uemistichs  endlich  will  F.  sthulam 
lesen  und  hält  dies  für  erneuten  Segenswunsch:  dick!,  der  doch, 
da  die  Datumbezeichnung  unmittelbar  durch  vad^-dJehe  (ai  von  F. 
wieder  nicht  erkannt)  pancadaqake  aife  fortgesetzt  wird,  in  keinem 
Fall  an  diese  Stelle  gehört;  ein  langes  ü ist  ausserdem  nicht  da 
und  metrisch  anmöglich.  Hier  muss  die  vierte  Zahlbezeichnonc 
sein,  die  Züge  lesen  sich  sthalamy  und  dies  muss  als  Synonym  u 
bhümtf  obschon  sonst  in  den  Listen  der  Zahlamscbrei bangen  nichi 
aafgefübrt,  die  Eins  bezeichnen.  So  kommt  1278  neben  dem  1279 
der  Inschrift  II  heraas;  dass  beide  palaeographisch  mit  einander 
und  beide  mit  der  Adityavarma-Inschrift  vom  Jahr  1265,  die  so 
vortrefflich  von  Kiepert  Ztschr.  XVIII,  1864  S.  506  abgezeichnct 
ist,  zasammengehören,  ist  klar,  und  somit  haben  wir  auch  mit  den 
ansrigen  aas  dem  siebenten  in  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts hinabzusteigen. 

Die  Schwierigkeit  der  Entzifferung  hat  zum  Theil  ihren  Grand 
darin,  dass  die  Art,  wie  die  Javanen  die  Sanskritsprache  handhaben, 
ans  nicht  geläufig  ist,  vornehmlich  aber  in  der  Beschaffenheit  der 
Copien,  welche  die  vielen  schon  im  Original  gar  zu  ähnlichen  Buch- 
staben nicht  sicher  unterscheiden  lassen.  Es  kann  nicht  genug 
bervorgehoben  werden,  dass  mit  wenigen  seltnen  Ausnahmen  aus 
freier  Hand  gezeichnete  Abbildungen,  die  nicht  von  ganz  Sachver- 
ständigen gemacht  sind,  für  den  wissenschaftlichen  Gebrauch  an- 
zarcichend  bleiben  und  nur  unnützen  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe 
vcrarsachen,  dass  der  Wissenschaft  nar  mechanische  Copien  dieneu 
können.  Wir  haben  neoestens  die  Erfahrung  gemacht,  dass  ein 
ganz  vorzüglicher  Kenner  der  arabischen  Palaeographie  an  der  Ent- 
zifferung einer  Inschrift,  die  ein  medicinischer  Laie  mit  Aufbietung 
gewiss  alles  Eifers  abgezeichnct  hatte,  und  die,  ihm  unbewasst,  durch 
eine  schon  längst  durch  Key  veröffentlichte,  offenbar  auf  mcchaniscbcm 
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Wege  gewonnene  Copie  controlirl  werden  konnte,  vollstÄndig  ge- 
scheitert ist.  Auch  die  Friederich’schen  Inschriften  sind  (durch  einen 
deutschen  Unteroffizier,  s.  Tijdschr.  voor  Ind.  Taal-Land-  en  Vol- 
kcnknnde.  Batav.  III  1855  p.  XVI)  sichtlich  mit  geübter  Zeichen- 
hand und  gewissenhafter  Sor^alt  in  grossem  Massstabe,  namentlich 
N.  II,  während  N.  III  schon  zu  klein  ist,  angefertigt;  ihre  Vor- 
züglichkeit sieht  man  auf  den  ersten  Blick  und  namentlich,  wenn 
man  die  ganz  unbrauchbare,  obscbon  von  einem  berufsmässigen 
Zeichner  angefertigte  Abschrift  von  N.  III  in  den  Bijdragen  tot  de 
Taal-I.Änd-  en  Volkenkunde.  IV.  1856  Taf.  IX  vergleicht,  und 
dennoch  ist  mit  ihnen  allein  unmöglich  zum  Ziele  zu  gelangen. 

Die  obigen  und  noch  mehrere  Ausstellungen  und  Verbesserungs- 
vorschläge hatte  ich  schon  bald  nach  Erscheinen  der  Abhandlung 
gemacht  und  dem  Verfasser  zur  Verfügung  gestellt,  und  als  er  in 
den  ersten  sechziger  Jahren  in  Bonn  war,  versprach  er  die  Be- 
schaffung besserer  Copien  im  Auge  behalten  zu  wollen;  er  glaubte, 
dass  er  vielleicht  selbst  nach  Sumatra  kommen  würde.  Dies  war 
nicht  geschehen,  indess  bei  seiner  Rückkehr  nach  Deutschland  1870 
behauptete  er,  dass  er  sichere  Hoffnung  habe,  durch  einen  Freund 
zu  Abklatschen  zu  gelangen.  Es  ist  indess  nichts  erfolgt  und  jetzt 
nach  seinem  Ableben  ist  von  dieser  Seite  her  nichts  zu  erwarten. 
Bei  der  Seltenheit  solcher  Altertbümer  auf  Sumatra,  die  Sal.  Müller 
in  den  angeführten  Bijdr.  IV,  114  ausdrücklich  constatirt,  bei  dem 
grossen,  durch  den  bisher  von  ihnen  gemachten  Gebrauch  noch  ge- 
steigerten geschichtlichen  Interesse  der  Inschriften  und  bei  ihrer 
verbältnissmässigen  Zugänglichkeit,  da  sie  sich  in  der  Nähe  eines 
holländischen  Forts  befinden,  ist  es  nunmehr  gewiss  an  der  Zeit, 
wenn  an  diejenigen  holländischen  Gelehrten  in  Indien,  die  dazu  in 
der  Lage  sind,  in  unserer  Zeitschrift  die  öffentliche  Bitte  gestellt 
wird,  für  die  Beschaffung  brauchbarer  Abklatsche  und  deren  gelehrte 
Bearbeitung  zu  sorgen. 
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Kalllag  und  Dam  nag.  AUe  syrische  Ueberaetzung  des 
indischen  Fürstenapiegds.  Text  und  deutsche  TJdber- 
Setzung  von  Gustav  Bicheil.  Mit  einer  Einleitung  von 
Theodor  Benfey.  Leipzig:  F.  A.  Brockhans.  1876. 
— CXLVII  S.  (Einleitong)  und  127  S.  (Text)  und  132  S. 
(üebersetzung,  Berichtigungen  und  Register).  In  OcL 

Auf  Benfey’s  Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  die  Ver- 
breitung der  indischen  Erzählungen  kann  man  unbedingt  die  ort 
missbrauchten  Ausdrücke  „bahnbrechend^  und  „epochemachend^  as- 
wenden.  Er  bat  mit  sicherem  Blicke  durch  sorgsame  Einzelforschmsc 
Culturzusammenhänge  nachgewiesen,  von  welchen  man  früher  käme 
eine  Ahnung  hatte,  und  damit  eine  bedeutende  Perspective  auf  di€ 
Ermittelung  weiterer  Uebertragungen  von  Culturelementen  in  die 
fernsten  Gegenden  eröflfnet.  Besonderen  Werth  hatte  der  Nachweis, 
dass  die  dem  „Pantsebatantra“  und  „Ealila  und  Dimna*^  zu  Grunde 
liegende  Sammlung  ein  buddhistischer  Fürstenspiegel  war.  Benfey’s 
Hauptergebnisse  sind  allgemein  anerkannt:  für  das  Einzelne  war, 
wie  er  selbst  nachdrücklich  hervorhob,  aus  einem  vermehrten  Ma- 
terial noch  manche  Vervollständigung  und  Nachbesserung  zu  er- 
warten. Inzwischen  ist  wirklich  viel  neues  Material  beigehracht, 
aber  kein  Stück  desselben  ist  von  der  Wichtigkeit,  wie  die  hier 
von  Bickell  heransgegebene  und  übersetzte  alte  syrische  Bearbeitung 
„Kaiilag  und  Damnag‘\  welcher  Benfey  selbst  eine  inhaltreiche  Ein- 
leitung beigegeben  hat.  Benfey  hatte  wiederholt  zur  Aufsuchung 
dieses  Buches  angespornt;  endlich  gelang  es  Socin,  im  Orient  eine 
Handschrift  davon  aufzufinden,  von  der  er  eine  Abschrift  nehmeo 
lassen  durfte;  diese  Abschrift  liegt  Bickeirs  Ausgabe  zu  Grunde. 

Von  dem  syrischen  Buch  Kalilag  und  Damnag  ^)  berichtet 


1)  Ebedjesu  gebraucht  dcu  Namen  2silbig.  Die  arabische  Puuctatioii  mit  i 

O 

(sJLiO)  ist  durch  den  QAmüs  bezeugt  (worauf  de  Sacy  hinweist)  und  schon  in 
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Ebedjesa  (Assemani  III,  I,  21 9 f.),  dass  es  von  einem  Periodenten 

KO  ans  dem  Indischen  ttbersetzt  sei.  Assemani  theilt  mit.  dass 

• ' 

dieser  üebersetzer  zur  Zeit  des  Königs  Chosrau  I resp.  Hormizd  IE 
gelebt  habe.  Obwohl  er  seine  Quelle  nicht  angiebt,  so  hat  man 
ihm  doch  mit  Recht  Zutrauen  geschenkt;  es  ist  nur  zu  bedauern, 
dass  de  Sacy  die  Verificierung  jener  Angabe,  zu  der  er  gewiss  Ge- 
legenheit gehabt  hätte,  unterlassen  hat.  Die  syr.  Uebersetzung  ist  also 
nur  ganz  wenig  später  als  ihr  unmittelbares  Original,  die  persische 
des  Barzöe  *) ; bei  dem  Aufsehn , welches  das  Buch  am  persischen 
Hofe  machte,  ist  es  ganz  natürlich,  dass  man  bald  davon  eine 
Uebersetzung  in  die  zweite  und  literarisch  wohl  viel  stärker  be- 
nutzte Sprache  des  Reiches  veranstaltete.  Die  Bezeugung  der 
syr.  Uebersetzung  durch  Bar  Bahlül,  welche  Bickell  annimmt,  gebe 
ich  allerdings  nicht  zu.  Die  Glosse  des  BB.  bei  Payne-Smith  s.  v. 
kann  unter  den  „Gleichnissen  der  Aramäer“  unmöglich  unser 

Buch  verstehen,  weil  ja  in  ihm  eben  nicht  die  Bedeutung 

„Esel“  hat,  die  es  in  jenen  haben  soll  *). 

Der  gelehrte  Ebedjesu  meinte,  wie  gesagt,  die  syr.  Ueber- 
setzung sei  ans  dem  Indischen  gemacht  daraus  schliesst  Benfey 
(XXXII)  mit  Recht,  dass  sie  zu  seiner  Zeit  schon  ohne  die  Vor- 
rede gewesen,  aus  welcher  er  sich  eines  Besseren  hätte  belehren 
können.  Dann  liegt  aber  die  Annahme  am  nächsten,  dass  die  Vor- 
rede schon  vom  syrischen  Üebersetzer  weggelassen  sei.  Eben- 


früherer Zeit  durch  Wright’s  (jüngeren)  syrischen  Text,  welcl)er 

schreibt.  Für  Ihn  Maqafia*s  Aussprache  beweist  das  freilich  noch  nicht  Völlers 

& ^ 

giebt  Daraus,  dass  Firdaosi  in  dem  betreffenden  Abschnitt  immer  nur 

nie  &JLa3  nennt,  könnte  man  schliessen,  dass  ihm  letzteres  Wort  nicht 

in’s  Metrum  gepasst , er  also  noch  Damana  ^ gesprochen  habe ; aber  bei 
der  Willkür,  mit  welcher  er  selbst  ganz  bekannte  persische  Namen  abändert, 
um  sie  in  seine  Bacchien  zu  bringen,  wäre  das  für  ihn  kein  Hindemiss 
gewesen. 

1)  So  oder  wohl  noch  genauer  Barz&ie  ist  zu  sprechen.  Die  Perser 
schreiben  das  betreffende  Suffix  djCj  oder  öi'  (so  gewöhnlich  Firdausf), 
die  Oriechen  ags  oder  oigg,  die  Syrer  • Die  von  den  arab.  Grammatikern 

O ^ ^ 

vorgeschriebene  Aussprache  ist  schwerlich  auch  nur  bei  den  Arabern 

ausserhalb  der  Schulen  wirklich  im  Gebrauch  gewesen  und  beruht  wohl  nur 
anf  grammatischer  Pedanterie. 

2)  Im  Uebrigen  lohnte  es  sich  wohl  der  Mühe,  die  syr.  Glossensammlungen 
nach  Benutzung  des  Kalilag  und  Damnag  zu  durchsuchen. 

3)  Umgekehrt  waren  manche  Araber  geneigt,  den  indischen  Ursprung  des 
persischen  Buches  für  eine  Fiction  zu  halten,  s.  Fibrist  304. 
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derselbe  kann  iiuch  schon  die  andern  Abschnitte  des  Gnmdwerks 
nnübersetzt  gelassen  haben,  welche  im  syr.  Text  fehlen.  So  leicht 
wie  die  Araber  oder  gar  die  Perser  — um  von  den  Indern  zu 
schweigen  — haben  es  die  Syrer  beim  Abschreiben  mit  Um- 
gestaltung von  Literaturwerken  sonst  nicht  genommen. 

Benfey  weist  eingehend  nach,  dass  das  syr.  Buch  nicht  direct 
aus  dem  indischen , sondern  aus  dem  persischen  (Pehlevi-)Text  ge- 
flossen ist.  Hierbei  hätte  er  den  Satz  voranstellen  können,  auf  deo 
schon  de  Sacy  hindeutet:  die  literarischen  Verhältnisse  der  Syrer 
machen  eine  unmittelbare  Uebersetzung  ans  dem  Sanskrit  so  un- 
wahrscheinlich, dass  wir  von  vorne  herein  eine  pers.  Schrift  als 
Mittelglied  annehmen  mussten,  wenn  nicht  etwa  zwingende  Gegen- 
beweise zu  liefern  waren.  Ja  es  ist  sogar  viel  wahrscheinlicher, 
dass  der  üebersetzer  ein  des  Syrischen  kundiger  persischer  Christ, 
als  dass  er  ein  im  Persischen  bewanderter  Syrer  war.  Wir  wissen 
ja,  welches  Ansehn  damals  die  Umgangs-  und  Schriftsprache  der 

eigentlichen  Königsprovinz  , pers.  , die 

Kirchensprache  fast  aller  Christen  des  Reichs,  genoss.  Widmet 
doch  ,.der  Perser  Paulus“  sein  syrisch  geschriebenes  Compendium 
der  Logik  gradezu  dem  König  Chosrau.  Unendlich  schwer  musste 
es  dagegen  einem  Syrer  werden,  in  die  Geheimschrift  der  Pehlcvi- 
Literatur  einzudringen,  wenn  er  selbst  fertig  persisch  sprach.  Der 
Name  jqs  ist  sehr  dunkel,  aber  immer  eher  persisch  als  syrisch; 

freilich  würde  daraus  nichts  für  die  Nationalität  des  so  Benannten 
folgen,  da  sowohl  bei  den  Syrern  wie  bei  persischen  christlichen 

Clerikem  oft  fremde  Namen  vorkamen.  Mit  Hoflinann  in 

• • 

Kaxoddh  zu  verändern , wäre  graphisch  ohne  Bedenken , aber  da  , 

Ebedjesu  den  Namen  einsilbig  misst,  da  ihn  Assemani  auch  in 

seiner  ungenannten  Quelle  mit  B gefunden  haben  muss,  so  wage  i 

ich  doch  nicht  ihm  beizustimmen.  Dazu  ist  es  mir  fraglich,  ob  in 
jener  Zeit  der  königliche  Name  Kaxoddh  wohl  von  Privatleuten 
geführt  ist. 

Den  Beweis,  dass,  der  syr.  Text  aus  dem  pers.  geflossen, 
glaube  ich  noch  durch  einige  Einzelheiten  verstärken  zu  können. 
Man  hat  sich,  worauf  Benfey  mit  Recht  hinweist,  bei  der  Recon- 
struction solcher  Wörter,  welche  aus  dem  Pehlevitext  in  den  sy- 
rischen und  arabischen  übergegangen  sind,  immer  zu  vergegenvrär- 
tigen,  dass  die  Pehlevi-  und  die  arabische  Schrift  den  bunteaten 
Verlesungen  und  Verschreibungen  Thür  und  Thor  öffnen,  und  das.- 
auch  die  syr.  Schrift  ein  wenig,  wenn  gleich  in  viel  geringerein 
Grade,  an  dieser  Unvollkommenheit  Theil  nimmt  (so  wird  nament- 
lich an-  und  inlautendes  und  j sehr  leicht  verwechselt,  und 


1)  Man  erlaube  uiir  den  ungenauen  Ausdruck;  eigentlich  ist  hier  Ja  nur 
von  Schriflzügen.,  nicht  vom  haut  die  Rede. 
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ich  lese  z.  B.  ohne  Bedenken  y^sojJCD,  = San^vaka  fttr 

S^OIaQo)  *).  Jeder  Semitist  wird  sich  bei  der  Verificiemng  fremder 

Namen  in  arab.  Schrift,  wenn  ihm  nicht  eine  ausnahmsweise  gute 
üeberlieferung  zu  Gebote  steht , sofort  alle  diacritischen  Puncto 
wegdenken  und  sich  die  sonst  naheliegenden  Veränderungen  (aus- 
lautendes  und  anslautendes  und  o und  ^ u.  s.  w.)  ver- 
halten; ist  es  doch  in  unserm  Falle  sehr  fraglich,  ob  Ibn  Mnqaffa* 
überhaupt  diacritische  Pnncte  geschrieben  hat.  Für  das  Pehlevi 
kommt  als  Ursache  der  Entstellung  zunächst  der  Umstand  in  Be- 
tracht, dass  die  grammatischen  Formen,  welche  die  Schrift  aus- 
drückte, grossentheils  einem  älteren  (wohl  vor-säsänidischen)  Sprach- 
znstande  angehörten,  während  die  Anssprache  jüngere  Formen  gab. 
Man  schrieb  z.  B.  die  Endung  der  3.  Pers.  Sg.  Praes.  mit  n,  sprach 
aber  d (oder  vielmehr  dh\  schrieb  nach  Vocalen  oft  c,  wo  man  b 
oder  V las  (z.  B.  fr%vedK)y  im  Auslaut  , welches  schon  zu  g 

geworden  war  (später  ganz  wegfiel),  im  Anlaut  auch  wo  es  sich 

in  der  Aussprache  in  g (^)  verwandelt  hatte  (z.  B.  hä’’, 

o!^^)  ^^^örch  gewöhnte  man  sich,  auch  ursprüngliche 

Laute  durch  falsche  Zeichen  darznstellen,  z.  B.  das  so  oft  d gelesene 
n auch  für  etymologisches  d^  c für  ursprüngliches  v oder  ä,  *»  für 

ursprüngliches  <j  zu  setzen  (z.  B.  Nmrr  für 

für  whvak  „Wittwe“ ; C]ON73Ä’’  [schon  auf  den  Münzen]  für 
, altes  gdmäapa).  So  kommt  es,  dass  die  syr.  Uebersetzung 
()t>vS)  hkJt  schreibt,  wo  die  indische  Form  canda  ein  d zeigt : Barzdc 
schrieb  hier  gewiss  ein  n,  welches  aber  d gelesen  werden  sollte*);  dass 
Ibn  Mnqaffa*  hier  richtig  ein  d setzt  ist  wohl  mehr  zn- 


1)  So  gewiss  auch  81  ff.  für  das  1 im  Pehlevi  pID 

(»kr.  Pdgani)  konutc  wohl  als  3 gelesen  werden,  nicht  aber  als  So  steht 

also  auch  das  arab.  fest.  (Ich  transcribiere  das  Skr.  in  üebereinstimmung 

mit  unsrer  pers.-arab.  Transcription , daher  theilweisc  abweichend  von  der  Art 
der  Sanskritisten.) 

‘2)  Dazu  kommt  die  mehr  dialectischc  Vertretung  von  ^ und  gar  ^ durch  ^ 

(dessen  Vorkommen  Kern  schon  in  den  Inschriften  des  Darius  nachgewiesen 
hat)  und  weiter  durch  j . 

3)  So  steht  auf  den  Pehlevi-Münzen  aus  arabischer  Zeit  rN’’T , nbviCN , 

o - > 

doch  nur  , xÜt  , xÜi  gesprochen  werden 

sollte. 

4)  A , (ji  ist  bekanntlich  ein  gewöhnlicher  Repräsentant  von  pers.  . 

Dass  ich  die  diacritischen  Puncte  in  der  arab.  Sclurcibung  ohne  grosse  Rück- 
sicht auf  die  Üeberlieferung  setze,  bedarf  keiner  Rechtfertigung. 
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fällig,  vielleicht  weil  er  au  das  pers.  oLä  „froh^^  dachte  (welches 

etymologisch  richtig  nK«3  geschrieben  wird).  So  haben  wir  auch 
die  Form  für  indisches  Judhidfiitra  anznsehn,  in  welcher  z 

in  üblicher  Weise  das  g vertritt;  im  Pehlevi  stand  etwa  nnw^^ 
dessen  ''  man  mit  Unrecht  auch  hier  wie  g sprach  ^).  So  schrieb 
der  Syrer  auch  und  wägend  in  diesen  Namen 

(ind.  Karafaka  nnd  Damanaka)  das  einmal  ausnahmsweise  noch 
ein  wirkliches  k ausdrOcken  sollte;  Ibn  Mnqaffa*  behandelte  diese 
Wörter  dann  gar  wie  echt  persische,  welche  den  Auslaut  k,  g ganz 
verlieren  mussten,  und  schrieb  und  Aehnlich  ist  es 

auch  mit  l und  r.  Die  Perser,  welche  in  älterer  Zeit  das  l in  ein* 
heimischen  Wörtern  gar  nicht  gebrauchten,  verwenden  das  semit 
Buchstabenzeichen  b (neben  dem  n)  von  alter  Zeit  her  promiscne 
für  r nnd  l.  Der  Syrer  und  der  Araber  konnten  bei  den  fremden 
Namen  nie  wissen,  ob  Barzöö  mit  seinem  b diesen  oder  jenen  Laut 
gemeint  habe,  und  irrten  sich  daher  oft  in  diesem  Puncte. 

Noch  viel  schlimmer  ist  aber  die  zweite  Quelle  der  IrrthOmer: 
die  in  den  alten  Inschriften  noch  ganz  deutliche  (nur  ^ und  *)  durch 
dasselbe  Zeichen  ausdrttckende)  Pehlevi-Schrift  war  allmählich  der- 
artig degeneriert,  dass  sie,  fast  so  schlimm  wie  die  arabische  vor 
Einführung  der  diacrit.  Puncte,  die  verschiedensten  Buchstaben  nnd 
Ligaturen  mit  denselben  Zeichen  ansdrückt  Nach  Ausweis  der 
Münzen  war  der  Zustand  der  Schrift  im  6.  Jahrh.  noch  nicht  ganz 
so  traurig  wie  später,  aber  auch  nicht  viel  besser.  Diacritische 
Zeichen,  welche  übrigens  nie  recht  dnrchgefflhrt  und  oft  falsch  ge- 
setzt sind,  gab  es  damals  noch  nicht.  So  war  es  denn  bei  fremden 
Namen  unmöglich,  zu  unterscheiden,  ob  man  z.  B.  ein  d oder 
j,  ob  man  ein  n,  r oder  u vor  sich  batte.  Wahrscheinlich  hatte 
die  Schrift  auch  eine'  Neigung  zur  Anhängung  j)arasitischer  Züge, 
welche  als  j nnd  to  gelesen  werden  konnten:  so  mag  sich  das 
seltsame  j in  ^ «Jl^ , das  o in  und  *) 


w 


< 


1)  Oder  hatte  hier  vielleicht  schon  Bars6e  nach  mundartlicher  indischer  Ans- 
sprache ein  wirkliches  //  (^)  geschrieben  ? Dass  jener  das  Sanskrit  unter  starker 
Einwirkung  eines  damaligen  Dialects  ausgesprochen  habe , ist  eine  sehr  wahr- 
scheinliche Vermuthung  Benfey’s.  Derselbe  theilt  mir  jetzt  mit,  dass  er  sehr 
geneigt  sei,  anzunehmen,  Barzöe  habe  gar  kein  Skr.  verstanden,  sondern  der 
Sanskrittext  sei  ihm  von  einem  Inder  in  einer  ihm  bekannten  Volkssprache  vor- 
getragen also  wie  Anquetil  das  Avesta  lernte. 

2)  S)  las  Hamza’s  Gewährsmann  sogar  jJbO  statt  nb:n  (Tigris)  Jäqht 
II,  551,  11,  und  eine  ähnliche  Aussprache  zeigt  die  PäzendschriB  im  Bunde- 
liisch  50,  16;  52,  18. 

3)  Daher  für  bci5  Göpdla  (arab. 

4)  So  stelle  ich  unbedenklich  fUr  her.  Durch  „seine  Sklaven^ 

konnte  ein  Syrer  unmöglich  einen  richtig  oder  falsch  gelesenen  pers.  Namen 
wiodergeben. 
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Nandaka  erklären.  Ein  parasitisches  ^ scheint  sich  übrigens 
auch  im  Syrischen  zuweilen  eingedrängt  zu  haben  (z.  B.  in  illLo, 
seltener  , lies  jjls , arab.  , ind.  Bharata)  *). 

Wenn  wir  alle  diese  Umstände  bedenken,  so  müssen  wir  uns 
fast  wundern,  dass  überhaupt  noch  so  viele  Namen  des  syr.  und 
arab.  Textes  unter  einander  und  mit  den  indischen  Urformen  gleich- 
gesetzt werden  können.  Lautliche  Uebergänge  innerhalb  des  Arabi- 
schen und  Syrischen , auf  welche  Benfey  einiges  Gewicht  legt; 
spielen  aber  bei  der  Entstellung  eine  sehr  geringe  Rolle;  es  han- 
delt sich  hier  durchweg  bloss  um  Lese-  und  Schreibfehler. 

Ich  finde  nun  übrigens  bei  unserem  Syrer  mit  mehr  oder  we- 
niger Wahrscheinlichkeit  zu  den  von  Benfey  und  Hoffmann  ermittelten 
noch  einige  weitere  persische  Namen.  Die  Nebenfrau 

bei  Ibn  Muqaffa*  muss  im  Pehlevi  geschrieben 

sein:  das  ist  deutlich  „RosenzufluchPS  einer  jener  geschmack- 

los schwülstigen  Namen,  wie  sie  der  Orient  für  Frauen  und  Sklaven 
liebt  (es  soll  wohl  die  Frau"  sein,  zu  der  als  Hort  und  Quelle  aller 
Schönheit  selbst  die  Rosen  hinaufblicken)  ^).  Unzulässig  erscheint 
mir  dagegen  Benfey’s  Ansicht,  dass  der  Name  der  Hauptfrau 

nur  eine  Entstellung  aus  diesem  sei  (LVIll);  diese,  auch 

sonst  bedenkliche,  Annahme  hat  gar  keine  graphische  Wahrschein- 
lichkeit Dazu  ist  sie  auch  ganz  unnöthig.  ist  ein  genaues 

Abbild  der  Pehleviform,  welche  uns  der  Syrer  als  Namen  derselben 
Person  in  seinem  wiedergiebt.  Im  Pehlevi  der  Bücher  wird 

M,  n (n)  durch  dasselbe  Zeichen  ausgedrückt : da  stand  für  den  ind. 
Namen  Angdravati  (etwa  Agdraot  gesprochen)  nN'ia«  (odei*  wohl 
eigentlich  riMb:iK),  was  der  Eine  ebensogut  wie  der  Andre 

lesen  konnte;  Beide  begingen  den  Irrthum,  das  2.  Zeichen 

''  zu  lesen,  welches  ja  durch  denselben  Zug  dargestellt  ward  wie 
das  a. 

Persisch  scheinen  mir  auch  die  meisten  Namen  des  10.  Ab- 
schnittes, für  welche  ich  — da  ich  Guidi’s  Untersuchungen  zu  meinem 


1)  Eine  weitere  crox  der  Fehle vischrift,  die  aramäischen  Wörter,  welche 
persisch  gelesen  werden,  kommt  hier  nicht  in  Betracht.  Sie  ist  übrigens  lange 
nicht  so  arg,  wie  es  zuerst  scheint. 


2)  In  einer  zu  Urmia  gedruckten  Fiebel  ist  eine  alphabetische  Liste  von 
dort  unter  den  Nestorianem  üblichen  Frauennamen.  Davon  lauten  8 mit 


an,  und  6 von  diesen  sind  mit  zusammengesetzt.  — Andere  mit  panuh 


gebildete  Namen  aus  jener  Zeit  sind  Jo^^idpanäh  Bosen- Forshall  Cat. 

22  b\  Wright  Cat.  18Ö  h (arabisch  auch  * 0^,1  läö'pandh 

Assem,  III,  I,  180. 
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grossen  Bedaoem  nicht  znr  Hand  habe  — nnr  de  Sacy*s  anszQg- 
liebe  Uebersetznng  (S.  6l£f.  seiner  Einleitung)  znr  Vergleicbnofr 
benutzen  kann.  Etwas  seltsam  wären  diese  Namen  freilich. 


{Mihrar  bei  de  Sacy)  sieht  ans  wie  jul  ^ „Mihr  *)  kommt“, 


{Zoudamad)  wie  j<a\  ^^r  ist  schnell  gekommen“ 

(Sc?uragh)  wie  „Licht“,  {Bagdad)  wie 

dedit*^  «=  dem  Namen  der  Stadt.  In  der  ersten  Hälfte  von 


„Deus 


(Name  eines  Berges)  kann  man  dasselbe  an6^  (anao^a)  „un- 

sterblich“ finden , welches  in  den  gleichzeitigen  Namen 
und  (Avaaw^otSog  nach  der  besseren  Lesart  bei  .Procop,  Goth. 

4,  1 0)  vorkommt , und  in  ist  wohl  {mainjö)  zu 

erkennen.  Der  Name  des  Aflfen  S.  49  (S.  50 


der  im  Arab.  .PU  „der  Geschickte“  heisst  (im  Sskr.  ganz  anders: 
raktamidcha  ,,RothmauP0>  isi>  vielleicht  eine  Zusammensetzung 


o > 

mit  .j. 

Für  einen  unbekannten  Landesnamen  hat  einmal  Barzöe  deut- 
lich einen  bekannten  gesetzt ; denn  wenn  der  Syrer  1 00,  2 1 ^op 

bat,  wo  der  Araber  ^Jb  giebt,  so  ist  sicher  Baktra  gemeint  BaM 
oder  BacM  , wie  Lagarde,  Anal.  207,  1 9 für  zu  lesra) 

ist  ja  die  jüngere  Form  für  Bdchtkriy  dessen  jüngste  Form  Bakk 
lautet.  So  ist  es  denn  auch  nicht  unmöglich,  dass  schon  im  Peblevi- 
text  das  ind.  P&rikd  durch  die  JoVot  „Türken“  ersetzt  war; 
welche  Bedeutung  die  Türken  im  6.  Jahrh.  für  das  pers.  Reich 
hatten,  erhellt  (im  Gegensatz  zu  dem,  was  Benfey  XLVll  Anm.  2 
bemerkt)  sowohl  aus  der  persisch-arabischen  Ueberliefemng  wie 
aus  der  gleichzeitigen  historischen  Literatur  der  Byzantiner  und 
Syrer.  Bei  dem  König  von  (das  erste  ^ ist  Genitivzeicben) 

101,  5 konnte  ein  Syrer  nur  an  das  viel  umkämpfte  Därä  in  Me- 
sopotamien denken,  wie  ein  Araber  bei  nur  an  die  bekannte 

Stadt  im  südlichen  Armenien  (das  persische  Arzan):  weil  aber 
beide  Namen  verschieden,  während  ihre  Elemente  doch  einiger- 
massen  ähnlich,  bleibt  es  ganz  unsicher,  was  hier  im  pers.  Text 
statt  der  Jdvana  des  Sskr.-Textes  stand  ^). 


I 


1)  Sonne“  oder  „Liebe“. 

2)  Ein  Eunuche  im  pers.  Heer  bei  Faustos  von  Bysanz  (Langloie  286  f.) 

heisst  Traatamadf  richtiger  Draatcanad  = 

3)  Firdausi  spricht  aus  metrischen  Gründen  ( ) . 

4)  Die  andern  Ländernamen  sind  zum  Tbeil  noch  dunkler. 
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Die  Ersetzang  des  Löwennamens  FtngcUaka  (welcher  auch 
von  Wright  in  der  Form  seines  syr.  Textes  erkannt  ist: 

d.  i.  = xliuM  für  2JüClo  gelesen)  durch  schreibe 

ich  dem  syr.  Uebersetzer  zu,  welcher  hier  also  ähnlich  verfuhr  wie 
an  andern  Stellen  Barzöe,  und  wie  Ibn  Muqaffa*,  wenn  er  selbst 
den  Namen  der  Maus  ^ in  verändert  hat.  Die  stark 

abgeschliffene  Form  Sdlmr  damals  als  Personenname  sehr  be> 
kaunt;  ihren  Ursprung  aus  Sdhjmhr  und  ihre  Bedeutung  ,,König- 
sohn^  kennt  auch  noch  die  spätere  Ueberlieferung , aber  als 
Appellativ  angestammtes  Oberhaupt*'  ist  das  Wort  sicher  nie  ge- 
braucht. 

Für  den  gemeinschaftlichen  Ursprung  des  syr.  und  arab.  Textes 
spricht  noch  die  Uebereinstimmung  in  mehreren  Abweichnngeu  von 
den  ursprünglichen  Namensformen.  Hierher  gehört  Jjooi  *) , 

für  Lörnaga^  ferner  gegenüber  oar^apradjota 

oder  dandamcihda^a^  denn  dass  D^c  = yradjota  sei,  ist  mir  höchst 
unwahrscheinlich.  Dunkel  ist  mir  auch  noch  die  2.  Hälfte  von 

dessen  erster  Theil  von  Benfey  längst  als 

veda  oder  vidjd  erkannt  ist.  Das  v^der  syr.  Form  macht  hier 

grosse  Schwierigkeit  Dass  Barzöe  es  beliebig  angehängt  hätte,  ist 
nicht  zu  glauben;  auch  in  v^V  ^ Ar^na  ist  das  sicher  nicht 

geschehen,  sondern  wir  haben  dafür  einfach  herzustellen  ^). 

Ein  solches  ^ hätte  auch  von  Ibn  Muqaffa*  nach  dem  d nicht  durch 
8 wiedergegeben  werden  können. 

Die  syr.  Uebersetzung  ist  allem  Anschein  nach  eine  treue 
Wiedergabe  des  pers.  Textes,  wie  dieser  das  ind.  Original  im  Wesent- 
lichen genau  abspiegelte ; kann  man  doch  in  jenem  trotz  der  grossen 
Willkürlichkeit  der  indischen  Abschreiber  und  Bearbeiter  noch  zahl- 
reiche Verse  des  Pantschatautra  genau  wiedererkenneu.  Aber 
sklavisch,  wie  die  meisten  Syrer,  welche  aus  dem  Griechischen 
übersetzten,  hat  Bvd  nicht  gearbeitet:  er  wollte  eben  ein  zugleich 
belehrendes  und  unterhaltendes  Buch  geben,  das  allgemein  verständ- 
lich sein  sollte.  Grosse  Verbreitung  scheint  es  aber  kaum  gefunden 
zu  haben ; eine  so  wenig  kirchliche  LectUre  behagte  dem  gebundenen 
Sinn  der  Syrer  nicht 


1)  So,  nicht  „Sohn  eines  Königthams^',  vrie  Benfey  LXXIX  annimmt,  denn 
^äh  ist  nicht  ans  chäcUhra  (ntr.) , sondern  aus  chääjathija  „König^^  ent- 
standen. 

2)  Die  Schreibart  mit  h:  j2000}9  rührt  natürlich  nur  daher,  dass  dem 
Abschreiber  das  ihm  gelauüge  'Piupt}  in  die  Feder  kam. 

3)  Auch  ßhtma  ist  (77,  2)  gradezu  zu  schreiben;  das  ^ gehört 

sicher  nicht  zu  dem  Namen.  Wahrscheinlich  ist  einfach  als  Dittograpbie 

zu  streichen.  Uebrigeus  ist  aus  dem  Aram.  in's  üzwäres  gekommen, 

nicht  umgekehrt. 
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ßenfey,  der  competenteste  Beortheiler,  erkennt  in  dem  syr. 
Text,  abgesehen  von  den  ausgelassenen  oder  verlorenen  Abschnitten, 
den  treuesten  aller  erhaltnen  Repräsentanten  des  ind.  Originals. 
Derselbe  zeigt  noch  durchaus  die  Spuren  der  ganz  lehrhaften  bud- 
dhistischen Composition.  Zwar  die  Abschnitte  vom  Löwen  und 
Stier  und  von  der  Taube  und  ihren  Freunden  haben  schon  etwas 
von  der  Anmnth  der  späteren  ind.  Bearbeitungen;  aber  wie  dürr 
ist  z.  B.  die  Geschichte  vom  Vogel  und  wie  Recht  hat 

der  König  wenn  er  zu  seinem  Minister  sagt,  als  dieser 

gegenüber  seiner  Aufregung  mit  unerschütterlicher  Rohe  ganze 
Dutzende  theils  guter,  theils  sehr  mässiger  Lehrsprüche  vorträgt: 
„du  hast  uns  ermüdet^M  (112,  19).  Das  allzu  üppige  Geranke 
von  Sprüchen  und  Epigrammen  missfällt  uns  ja  freilich  oft  auch 
im  Pantschatantra,  aber  wie  fein  ist  da  durchweg  die  Characteristik, 
wie  lebendig  die  Erzählung  1 Kein  Vorzug  der  neueren  ind.  Be- 
arbeitung fehlt  der  syr.  Uebersetzung  ganz,  auch  nicht  der  schelmische 
Humor,  aber  es  ist  noch  Alles  unentwickelt.  Der  bnddhisüscbe 
Ursprung  tritt  hier  noch  sehr  deutlich  hervor;  in  der  Weise,  wie 
gelegentlich  die  Hinrichtung  von  12000  Brahmaneu  als  etwas  ganz 
Geringfügiges  erzählt  wird,  offenbart  sich  aufs  grellste,  welch  bla* 
tigen  Fanatismus  auch  cUese  „absurde  Leidensreligion (Benfej, 
Pantsch.  I,  391)  entwickelt  hat.  Barzöe  und  Bud  haben  manck 
buddhistische  Züge  stehen  lassen,  welche  Ibn  Muqaffa*  mit  gutem 
Bedacht  verwischte  ^). 

Nach  dem  Erscheinen  des  syr.  Textes  ist  nun  die  Herstellnog 
des  arabischen,  der  Arbeit  des  Ibn  Muqaffa*,  eine  dringende  Auf- 
gabe. Grade  die  syr.  Uebersetzung  wird  hier  nicht  nur  für  die 
Ermittlung  der  richtigen  Lesarten  im  Einzelnen,  sondern  namentlich 
auch  für  die  Auswahl  der  Handschriften,  welche  die  ursprünglichste 
Recension  geben,  von  grösstem  Werthe  sein;  auch  Wrighfs  jüngere 
syr.  Text,  dessen  vollständige  Herausgabe  sehr  zu  wünschen  ist, 
wird  zu  diesem  Zwecke  dienlich  sein.  Ibn  Muqaffas  Werk  fand 
sehr  grossen  Beifall  (Fibrist  126,  17  wird  es  zu  den  Büchern 
gerechnet,  „deren  Vortrefflichkeit  allgemein  anerkannt  sei“).  Die 
Handschriften  desselben  sind  zahlreich  *).  So  starke  Veränderungen 
der  ursprünglichen  Gestalt  manche  dersdben  auch  zeigen,  wie  grade 


1)  Dass  der  IslSm  fanatischer  gewesen  als  die  pers.  Religion  and  das 
orientalische  Christenthum , kann  ich  Benfey  (XCIll)  nicht  zugeben.  FreQich 
unter  den  Achämeniden  gab  es  keine  Priesterherrschaft,  aber  zur  SAsanideixzeit 
war  der  höchst  mkchtige  Stand  der  Magier  so  herrsch-  und  verfolgangssüchtig 
wie  nur  der  christliche  Clerus.  Ibn  Muqafia*  hatte  freilich  besondere  Rück- 
sichten zu  nehmen,  da  er  ein  Keubekehrter  war,  und  grade  in  seiner  Zeit  die 
Herrscher  auf  orthodoxe  Haltung  bedacht  waren.  Dass  er  einige  Seltsamkeiten 
seiner  Vorlage  wegliess,  beweist  aber  im  Grande  nur,  dass  er  bei  seiner  Arbeit 
dem  guten  Geschmack  seiner  Leser  mehr  Concessionen  machte  als  seine  Vorgänger. 

2)  Nach  den  betreffenden  Catalogen  besitzt  z.  B.  das  Brit.  Mus.  4,  die 
Münchner  Bibliothek  3,  die  Leydner  2 Handschriften  u.  s.  w.  Die  alte  Be- 
arbeitung in  Reimpaaren  (Fihrist  119,  3 ; 163,  9)  scheint  verloren  zu  sein. 
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aus  de  Sacy’s  Ausgabe  zu  ersehen,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich, 
dass  einige  Handschriften  einen  guten  Text  geben  werden : handelt 
es  sich  doch  hier  nicht  um  ein  Adespoton  der  Volksliteratur,  son- 
dern um  das  Werk  eines  als  Gelehrter  wie  als  Belletrist  hoch  an- 
gesehenen Mannes. 

Leider  ist  nun  aber  unser  syr.  Text,  wie  wenig  er  auch  durch 
abaichdiche  Veränderung  gelitten  hat,  doch  in  einem  Zustande, 
welcher  gar  oft  für  ihn  eine  Hülfe  von  andrer  Seite  her  noth- 
wendiger  macht,  als  dass  er  Andern  helfen  könnte.  Bickell  über- 
nahm eine  gewaltige  Aufgabe,  aus  der  liederlichen  Abschrift  eines 
sehr  schlechten  Codex  den  Text  herzustellen ; ich  muss  ihm  gleich 
hier  meine  lebhafte  Anerkennung  für  seine  Leistung  aussprecben. 
Die  Handschrift,  welche  Socin  in  Mardin  abschreiben  liess,  ist  im 
Jahre  15‘25  oder  26  von  einem  Diaconus  Hormiz  in  der  Nähe  von 

V* 

xoUc  im  nördlichen  Kurdistän  geschrieben  ^).  Dieser  Mann , ge- 

wiss  ein  Nestorianer,  schrieb  schon  ganz  gedauken-  und  verständ- 
nisslos.  Der  neuere  Abschreiber,  ein  Bischof  Johannes  oder  Elias, 
machte  es  nicht  besser;  er  war  nicht  geübt,  die  nestorianischo 
Schrift  seiner  Vorlage  zu  lesen,  und  hatte  auch  nicht  die  beschei- 
densten grammatischen  Kenntnisse  vom  Syrischen.  So  wimmelt 
denn  seine  Abschrift  (jetzt  der  Göttinger  Universitätsbibliothek 
gehörig)  von  den  entstellendsten  Fehlern.  Oft  werden  mehrere 
Wörter  an  einer  ganz  falschen  Stelle  wiederholt;  zuweilen  sind  die 
Wörter  eines  Satzes  in  wilder  Unordnung  durcheinander  geworfen ; 
dazu  kommen  viele  kleine  Lücken.  Die  unsinnigsten  Buchstaben- 
verwechslungen wiederholen  sich  oft;  so  namentlich  „aber*^  für 

)j/  „ich^^  Wie  wenig  schon  Hormiz  von  seinem  Texte  verstand, 

erhellt  daraus,  dass  er  die  Pluralpuncte  so  oft  falsch  setzte.  Das 
Aergste  ist  aber,  dass  sich  mitten  im  Text  (S.  66.  89  f.);  ganz  als 
gehörten  sie  dazu,  liturgische  Bruchstücke  (wieder  stark  entstellt  ^)) 
finden;  vermuthlich  hatten  sie  in  einer  früheren  Handschrift  am 
Rand  oder  zwischen  den  Zeilen  gestanden. 

Eine  solche  Verderbniss  ist  mir  bis  jetzt  in  einem  grösseren 
syr.  Schriftwerk  noch  nicht  vorgekommen.  Mit  der  Aengstlichkeit, 
die  sonst  bei  der  Verbesserung  syrischer  Texte  erwünscht  ist,  kommt 
man  daher  hier  nicht  aus,  wenn  man  den  nothwendigen  Sinn  ge- 
winnen will.  So  hat  Bickell  mit  vollem  Recht  an  nicht  wenigen 
Stellen  ein  )J  „nichP^  gestrichen  oder  eingesetzt!  Auch  sonst  hat 

er  viele  Zusätze  gemacht,  die  grösstentheils  entweder  evident  richtig 
oder  doch  mehr  oder  weniger  wahrscheinlich  sind.  So  hat  Bickell 


1 ) Diese  Umstände  scheinen  mir  nach  der  Unterschrift  fest  zu  stehen. 

2)  S.  66,  24  war  zu  schreiben  „dem  SataiU‘;  Z.  25  für 

; darauf  wohl 


Ud.  x.w. 


;)<) 


u.  s.  w. 
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mit  grosser  Kühnheit  einen  leidlich  lesbaren  Text  zn  Stande  gebracht. 
Dass  derselbe  noch  durchans  nicht  fehlerfrei  ist,  wird  er  selbst  am 
besten  wissen:  ein  wirklich  gnter  Text  ist  erst  zn  erlangen,  wenn 
es  einmal  gelingen  sollte,  eine  bessere  Handschrift  anfzofinden. 

Da  jedoch  vier  Angen  immer  mehr  sehn  als  zwei,  so  ist  auch  wohl 
' noch  der  Eine  oder  der  Andere  von  uns  in  der  Lage,  ex  coiyectara  i 
Einiges  zur  Verbesserung  des  Textes  beizutragen.  Wenn  ich  hier 
den  Versuch  dazu  mache,  so  erkläre  ich  von  vorn  herein,  dass 
' sehr  viele  corrupte  Stellen  übrig  bleiben , deren  Heilnng  mir  nicht 
gelingen  wollte,  gar  manche,  von  denen  mir  auch  der  Sinn  ganz 
dunkel  ist.  Hätte  ich  ein  reicheres  Material  zur  Vergleichung  be- 
nutzen können,  so  wäre  ich  vielleicht  hie  und  da  etwas  weiter 
gekommen.  Unerwähnt  lasse  ich  eine  Reihe  kleiner  Fehler  wie  ^ 
die  zahlreichen  Fälle,  in  welchen  die  Streichung  oder  der  Zusatz 
eines  o oder  j oder  eines  j am  Ende  des  Wortes,  oder  die  Ver- 
tauschung eines  o mit  der  Zusatz  von  ^ oder  die  Tilgung 

eines  ^ (wie  oft  für  jaiJD)  Heilung  schafft. 

In  der  Herstellung  grammatischer  Regelmässigkeit  hätte  Bickell 
etwas  weiter  gehen  können.  Bei  der  Verwahrlosung  des  hand- 
schriftlichen Textes  ist  z.  B.  gar  kein  Gewicht  darauf  zu  legeo. 
dass  in  ihm  manche  sonst  unerhörte  Verwechslungen  des  Geschlechts 

Vorkommen.  So  ist  z.  B.  47,  25  zn  setzen;  2,  13 

jiks  ist  durchweg  als  Fern,  zu  construieren  25,  12; 

64,  14  ff.  (wo  richtig  ist);  so  ferner  jyvQOQ  38,  20; 

87,  13;  jjQ:^  104,  6 u.  a.  m.  Sehr  seltsam  ist  der  W^echsei 

männlichen  und  weiblichen  Gebrauchs  von  JajV  65  ff.,  welches  an 

andern  Stellen  unsres  Buches  wie  sonst  immer  im  Syr.  Fern,  ist, 

S.  67  herrscht  die  Masculinconstmction  so  vor,  dass  ich  nicht  zu 
ändern  wage;  freilich  würde  ich  mich  auch  nicht  auf  dies  Zeugniss 
für  die  Zulässigkeit  des  männlichen  Geschlechts  berufen.  Ebenso 

wird  Jjo  „Gänse“  S.  24  immer  männlich  gebraucht,  während  es 

sonst  im.  Syr.  wie  auch  in  diesem  Buche  (100,  2 ist  wohl  zu  ändern) 
weiblich  ist ; es  ist  Flur,  zu  jkjo , wie  1 9,  3 für  jjo  zu  lesen  ist  ^). 


1)  Ausnahmsweise  hebe  ich  hervor,  dass  100,  24  (wie  102,  10  steht' 
)2UX>  zu  lesen  ist,  damit  man  nicht  meine , dass  sich  hier  die  im 

Hebräischen  und  Arabischen  Übliche,  aber  dem  Syr.  unbekannte,  appositionelJe 
CoDStruction  finde.  — Durch  Ungenauigkeit  im  Setzen  von  9 und  O haben  uns 
auch  bessere  syr.  Abschreiber  manche  Noth  gemacht. 

2)  Dass  ein  Sing.  j|0  wirklich  rorkäme,  ist  mir  wenigstens  zweifelhaft. 
Jüdisch  allerdings  T11M  als  masc. 
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— Als  regelrechte  Formen  sind  herzustellen  oder  (Pael) 

wOta.,*.^  X>  43,  15;  wOjCL-»V-0  ihn“  92,  16  (Imperativ); 

„bringe  sie“  114,  6.  Auch  ^o;Äl,  13,  8 ist  kaum  statt 

ZU  dulden.  So  ist  ferner  die  regelmässige  Pluralform 
(Barh.,  gr.  I,  29,  11;  Efr.  I,  200  F;  Isaac  I,  132  v.  1386)  statt 
««0)qSqu*  108,  16  zu  setzen  '). 

Wenn  ich  oben  die  Kühnheit  Bickell’s  rühmte,  so  muss  ich 
doch  zugestehen,  dass  dieselbe  hie  und  da  zu  weit  geht  und  er 
sich  zuweilen  mehr  als  nöthig  von  der  Ueberlieferung  entfernt  An 
folgenden  Stellen  musste  oder  konnte  er  wenigstens  die  Lesart  der 
Handschrift  beibehalten:  2,  18  / (nach  ostsyr.  Schreibart  = 

da  jajt/  und  IKqjl/  weibl.  sind*)) — 6, 14 
(„die  Krankheit  nimmt  von  seiner  eignen  Person  etwas  w^“)  — 

IO,  6 — 11,  16  (das  Perf.  genügt)  — 11  ult  ©A 

(„feindlich  losfahren  auf“)  — 12,  14  — 14,  3 f.  resp. 

(in  älteren  Handschriften  wird  diese  Endung  öfter  defectiv 
geschrieben)  — 19,  9 po  (vorher  ©jS.  für  Jioj^  zu  lesen  und  das 
o vor  zu  streichen)  — 20,  2 J»©)j  (ein  Adjectiv 

»Klflig“  existiert  schwerlich;  es  genügt  wohl,  im  Folgenden  zu  lesen 

„veranlasst  auszugiessen“)  — 22,  11  j©j|  jj  (vorher  etwa 

»AjJ©  1a2u)  — 23  ult^jjj  — 25,  2 (zu  den  Belegen 

des  Wortes  bei  Payne-Smith  kann  man  hinzufügen  Carm.  Nisib. 
26,  32;  Lagarde,  An.  61,  11,  16)  — 32,  7 (nachher  lies 

^Of©*^  = wO)©V}2)  „wenn  man  die  Wurzel  auch  mit  Honig  und 
Oel  ernährt,  kann  man  ihre  Frucht  doch  nicht  süss  machen“)  — 

38,  16  ^^jöAo©  — 40,  1 (die  adverbiell  unflectierte  Form 

genügt)  — 60,  5 (ohne  ist  Part. 

Peal;  „wer  am  Feinde  Nutzen  erkennt“)  — 60,  10  ^j©Ah)o  da- 


1)  Interessant  ist  der  PI.  tjDÖj  80,  5,  Dass  („Werth“)  der  regel- 

mäsijige  PI.  von  ist  (wie  j-V^^von  ^ war  dem  Spriichbewiisst- 

sein  (wie  unscrn  Grammatiken  und  Wörterbüchern)  verloren  gegangen,  und  so 
wird  diese  im  Laut  wie  in  der  Bedeutung  dem  Sing,  näher  stehende  Form  neu 
gebildet. 

2)  Payne-Smith,  welcher  iajt/  als  m.  bezeichnet,  wird  durch  sein  eignes 

Material  widerlegt.  Das  Geschlecht  von  hehr.  lässt  sich  aus  Lev.  21,  20 
(sonst  kommt  es  nicht  vor)  nicht  erkennen;  Geseuius  macht  es,  wie  verschiedene 
andre  vermuthlich  weibliche  Wörter,  ohne  Weiteres  zum  masc. 
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hinter  das  j zn  streichen;  vorher  JJ)  — 72,  18 

(=  Ettafal)  — 80,  5 (BA.  5052; 


„sind  mit  ihm  verbanden“  alter  Canon  bei  Behnam,  Trad.  of  the 
chorch  of  Antioch  p.  56  nr.  CXXVIII;  iP^X  „verband  mich“ 
Ebedjesu  in  Z.  D.  M.  G.  XXIX,  546;  das  Afel  Tit  Bostr.  141,  19; 
145,  21 ; Clemens  42,  33 ; 53,  1^  ~~~  ^ (bei  ioo» 

steht  ja  oft  das  Adj.  im  St.  emph.)  — 104,  8 


natürlich  nur  Fern.)  — 120,  18  (Job.  Eph.  403,  2 als 

Erklärung  von  ’•*  Pseudo-Call,  in  Roediger's  Chrest.  117, 16) 

— 124,  12  — 124,  21  toocL^  (ist  ebenso  gut  wie 

hOibocL^)  — 126,  15  Hierzu  kommen  noch  einige 

Fälle,  in  welchen  Bickell  von  zwei  gleich  guten  Formen  nicht  die 
gewählt  hat,  welche  die  Handschrift  giebt  oder  doch  andeutet,  wie 

z.  B.  9,  14  ../sv  statt  worauf  das  überlieferte  hin- 
weist, oder  14,  6 ^ .n..  statt  was  dem  der 


Handschrift  näher  liegt. 

Unnöthige  Zusätze  sind  wohl  9,  11  ist  hier  „trat 

ein“)  — 10,  10  f.  (wo  jj  zu  lesen  sein  wird:  „und  da  er 

kein  Vergehen  [der  Frau]  nach  weisen  konnte“)  — 15,  17  — 32,22 
— 36,  24  — 104,  16. 

Im  Folgenden  gebe  ich  eine  weitere  Reihe  von  Verbesserungs- 
Vorschlägen,  für  deren  meiste  ich  auf  BickelVs  Zustimmung  rechne; 
in  vielen  Fällen  stehen  sie  der  Ueberlieferung  näher  als  seine 

Aenderungen  *).  1,  14>\c5^o  für  oj^o;  ebenso  12,  11  — 2,  6 


für  und  ebenso  40,  10  für'^^^,  vgl. 
^O)  JJ  s^Jo  — 2,  19 


42,  4 — 2,  10 
„mehr  verviel- 


facht’, viel  ärger“  im  arab.  Text)  — 2,  21  genügt 

dahinter  fehlen  ein  paar  Worte  — 2 ult  )04QO 
— 3,  5 ^ — 4,  3 der  „Rebe“  entspricht 

nicht  das  „Weib“  jtbjA  sondern  der  „Feigenbaum“  JJ.I. ; für 
ist  etwas  wie  ^oj  zu  setzen:  „der  Feigenbaum  wächst  nicht  aui 


1)  Bei  einigen  Wörtern  mag  es  sich  hier  übrigens  um  übersehene  Drack- 
fehler  handeln;  einzelne  augenfällige  Druckfehler,  die  Niemand  irren  können, 
bedürfen  keiner  Erwähnung. 
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jedem  Acker^'  — 4,  16  — 4,  18  OflCUiüQAX^^  — 

4,  19  ist  für  wohl  oder  lieber  zn  lesen ; 

die  Worte  vorher  sind  aber  anch  nicht  ganz  in  Ordnung  ( 

JüJJ?)  — 5,  9 vielleicht  JdJoj  für  JJb)j  — 5,  13  )^jqj 
fflr  {djqli  — 5,  14  für  — 17,  12 

für  1^7  13  1 6,  1 3 

Güu20j;20  (ohne  JJ)  — 19, 10— 11  )Iqj*«2i\^2d  loof 

loo)  Ä.  — - 20,  1 and  so  27,  8 aCQuUJO  — 23,  11 

J^JOSÄ.  und  23,  12  )VjQO  (regelmässige  Uebersetznng  von  in 
Hex.  and  sonst)  — 23,  21  ;cQ3t  und  so  23,  23  V0QC^2D1  — 24,  22 
0900^  ;>geht,  stecht  euch  die  Augen  aus"  ^ — 25,  3 
„und  versenkte  die  Jungen  (Eier)"  — eb.  li  W ,,hab’  ich 

nicht  . , (Frage)  — 25,  7 Jho*tJL  — 32  ult. 

(so  Aphraates  187  ult.,  vgl.  das  ziemlich  häuhge  und 

Aehnliches)  — 37,  20  jo**/  für  jq*.  (arab.  j je>Lj)  — 39,  5 
bwJD»D  — 40, 17— 18  )Oj2o''\d5k.  (ohne  ^)  — 40,  19  arab. 

vgl.  Cureton,  Spie.  47,  4;  BA  2174  u.  A.  m.)  — 41,  3 

(ohne  j)  — 42,  17  Jibxo^oo  für  jb^y  ^oo?  — 42,21 
(arab.  j/<3)  für  — 44,  1 — 47,  24  wohl 

für  ' und  dann  „welcher  noch  zn  weiteren 

(Schlägen)  hinzukommt“  — 49,  2 — 49,  8 jsouj  jv2fiD  — 

53,  2 für  Ä — 53,  12  6^^ä-nJ  für  — 55,  2 

)»A  für  JäoJo  — 55,  4 öjSw  für  joop  — 57,  10  J^oOf  für  oOf 
— 57,  12  Op-C^  jeujj  — 63,  16  jJ.au»OpO 

— 63,  24  oder  vvv>^t  für  )a2kJt  — 63  ult. 


— 65,  16—17  ^ ho/  . JxsbJD  A.*J  ^ }X>  00^0  — 

67,  1 jjj^j  — 67,  2 j^^ShüO;  das  dazu  gehörige  Nomen  actionis 
ist  wohl  84,  16  beizubehalten  („zum  Ergötzen“  über 
ihre  schöne  Gestalt,  verschieden  von  J^\  ^ • allerdings  ein  schlechter 


1)  Gewiss  ein  echt  volkstbämlicher  Fluch  (der  Araber:  &JÜ1  Üb). 
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Zusatz  zu  den  zwei  Motiven  der  ind.  Form  bei  Benfey,  Pantbcfa.  fi 
I,  566)  — 67,  19  — 68,  8 welches  Wort  auch  ' 

76,  23;  77,  4 beizubehalten  (das  nicht  seltne,  schon  von  Cast 
genügend  belegte  Wort  bedeutet  besonders  die  Pfeilspitze,  welche 
ihres  Widerhakens  wegen  schwerer  auszuziehen  ist)  — 70,  7 

— 71,  15  — 73  ult  (SDCO  00)J 

J)  (\k^J06üj]  - 75,  11  oder  lieber 

(„sobald  sie  in  dem  Alter  der  Menstruation  ist^^)  — 77,  17  jco^ 

für  jQoj  — 77,  20  j^i.,  fllr'\ji,J  — 79,  22  Jj»1.qu  für 

— 79,  23  )Oj»J  für  )o,OJ  — 82,  20  JJLj  JJj  ,^oop  — 83,  13 

)Lq2C3u.»  (Z.  14  JJ  ohne  o)  — 84,  16  jj  Jjjo  — 

84  ult.  jooj  jilj  (ob  in  ^oij  ein  joj/  steckt?)  — 

88,  2 88,  3 für  ')  — 91,  8 

und  so  112,  24  - 92,  4 y^oxiAo  ^1/  (Impt.)  — 92,  6 
für  — 94,  1 )h\v\  (oder  lieber  |^v^)  — 96,  14 

(vgl.  die  Berichtigungen)  q\^uoo  (der  König  befiehlt.  Andere 
tödten)  — 96, 19  — 97,  3 genügt  wohl  ^toshoxi^o 

— 100,  10  ^ für  ^ — 102,  19  v^v»?  — 103,  5 ;io 

— 103, 17  )ho^  )j/  — 103,  23  Jfiuio  — 105  ult. 

JaisjO  braucht  kein  \ (vgl.  z.  B.  2 Sam.  16,  8;  vy^ot  ist  doppelt 
transitiv)  — 107,  10  Jj^XOCD  für  )»,Q>ort  — 110,  20  etwa  oo»o 

JJ  ^OJO  jaJ^a.X>  fi  — 111,  4 jtoaoujQA  — 112,  6 
jlo  oder  etwas  Aehnliches  statt  des  aus  dem  Folgenden  (Z.  8) 
vorweggenommenen  ''i2>  — 119,  19  streich  ^ — 

125,  1 oovflü  looN»  fZfio  — 125,  2 jbiü. 

In  folgenden  Fällen  halte  ich  einen  kleinen  Zusatz  für  geboten: 

I>  8 042Qjt4,  wie  auch  2,  5 zu  lesen  (über  solche  Construc- 

tionen  s.  Mand.  Gramm.  S.  454  f.)  — 1,  15  JÜd  joofi 
oder  zur  Noth  — 1 ult.  Jcua*.  )j  {„nicht  weise  und  nicht 

1)  l>a  ach  gcsprocheu  wird,  so  ist  der  Unterschied  des  Lautes  für 
einen  Ostsyrer  kaum  hörbar. 
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in  den  Geschäften  geübt*0  — 5,  12  )Jj  — 17,  1 ,mLI 

voder  einfach  .ju#!)  — 34,  11  etwa  ^ (da  ^ schwerlich 
an  firstfir  Stfillfi  stfthn  HarH  — 37,  20  (ar.  . %) 

— 50,  16  U/  ^ .J  — 59,  4 j^jOQAr  (danach 

)^?0). 

Fast  alle  meine  Yerbesserungs Vorschläge  beziehen  sich,  wie 
man  sieht,  auf  Kleinigkeiten.  Wie  gesagt,  bleibt  sehr  Viel  zu 
thun  übrig;  auch  Bickell’s  Emendationen  genügen  mir  für  manche 
Stellen  nicht,  ohne  dass  ich  mit  einiger  Sicherheit  Besseres  zu 
geben  wüsste.  Für  manchen  Fehler  glaubte  ich  schon  eine  Heilung 
gefunden  zu  haben,  die  sich  aber  doch  bei  genauerer  Betrachtung 
als  trügerisch  oder  wenigstens  sehr  ungewiss  ergab.  Die  vielen 
kleinen  Lücken  erschweren  das  Verständniss  und  die  Herstellung 
des  Textes  in  ganz  besonderem  Grade.  Solche  Lücken  finde  ich 

u.  A.  7,  1 bjj  )o)j0....j  bs»/  ^ jo»  — 95,  3,  wo  etwa  zu  lesen 

— 99,  1 jOj  . . . . (ar.  Uil 

131  bLft-c  — 122,  13  fehlt  nach  )j;£dq**  Etwas  vrie 

^ JoOM  JJ  oder  Ji  u,  s.  w. 

Es  ist  ein  wahrer  Jammer,  dass  diese  Schrift,  welche  sich 
wie  kaum  eine  dazu  eignen  würde,  auf  angenehme  Weise  in  die 
genauere  Kenntniss  einer  Sprache  einzuführen , deren  Literatur 
sonst  so  wenig  Anziehendes  hat,  dass  eben  diese  Schrift  uns  in 
einem  Zustand  überkommen  ist,  der  ihre  Leetüre  für  den,  welcher 
nicht  schon  recht  fest  in  der  Grammatik  ist  und  den  Sprachgebrauch 
ziemlich  kennt,  gradezu  bedenklich  macht. 

So  ist  auch  die  lexicalische  Ausbeutung  nur  mit  grösster  Be- 
hutsamkeit vorzunehmen.  Ob  z.  B.  jty  „Geflüster,  Be- 

schwörung“ 64,  2 und  jK.nr>v\v>  40,  4 neben  den  mir  sonst  allein 
bekannten  )bsju>ci^  (Qoheleth  10,  10;  Ephraim  in  Wright^s  Catal., 
697  b,  2;  Balai  bei  Overbeck  324,  14;  Titus  Bostrenus  12  ult.; 
Martyr.  I,  94,  35)  und  ) \ „Essen“  und  „Speise“ 

(Land,  Anecd.  II,  140,  22;  Geop.  47,  16;  53,  5;  BA.  6010; 
Hoffmann,  Kirchenvers.  zu  Ephesus  42,  29  und  die  Anmerkung 
dazu;  Barh.  gr.  I,  49,  22;  so  auch  hier  Z.  7)  wirklich  erlaubt 

sind,  ist  mir  zweifelhaft.  Was  mit  Wörtern  wie  )v,^CD  69,  10; 


1;  Per  Pl.  )b^c\  Jcr.  8,  17  ; Lagardc,  Anal.  10,  16  könnte  auch  von 
(mit  kurzem  u)  herkommen. 
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o^Ncd/  ^ )loA  17  »);  )N.nm^  lo^i 

42,  12 — 13  (von  Bickell  nicht  mit  Glück  emendiert;  es  muss  nach 
^ 21  ff.  und  dem  arab.  Text  „Korb“  bedeuten,  daher  man  and 

nicht  an  jjüüü  = pers.  ,4rdnes  GefÄss“  denken  darO 

und  manchen  andern  auzufangen  ist,  weiss  ich  nicht.  Immerhin 
erhalten  wir  aber,  wie  man  von  vorn  herein  erwarten  konnte,  durch 
unser  Buch  viele  gesicherte  neue  oder  bislang  nur  aus  den  Lexiken 
bekannte  Wörter  und  manche  neue  Redensarten.  Ich  hebe  von 
jenen  einige  hervor.  Auf  das  in  anderen  aram.  Dialecten  (auch 
dem  Neusyr.)  geläufige,  aber  im  S)t.  bisher  noch  nicht  gefundene 

jaiD  „Zahn“  hat  schon  Bickell  in  den  Berichtigungen  aufmerksam 
gemacht.  Neu  sind  mir  u.  A.  auch  )|qoj  (wohl  jjooi  zu  sprechen, 


eigentlich  „Picker“)  „Schnabel“  ^ 1^  101,  ß (und  6J^  Iß 
von  Bickell  hergestellt)-,  „Wand“  ^ L4  = hebr.  y^n-, 

) fs  >n  108  ult.  in  der  Bedeutung  „Pfriem“,  vergl.  Buxtorf 


s.  V.  (eigentlich  „Schreibstift“  BA.  s.  v.  Martyr.  I,  198,  4 v.  u.); 
T 7,  2 1 oder  1 10,  ß „Ouftkraut  (Basilicum 


, o ^ - - o 

pers.  Form  auf  scheint  nicht  vorzukommen  *, 

im  Bund,  onco);  |iOQfid  „Halsband“  oder  „Kettchen“  1^  IL  13  (arab. 
jsdlc;  und  so  im  Pantschatantra-,  danach  ist  die  Bedeutung  des  taho. 

zu  bestimmen);  in  der  Bedeutung  „vornehm“  82  (was 

auch  mand.  bedeutet)  u.  s.  w.  Bisher  unbelegte  Angaben  der 

Wörterbücher  finden  Bestätigung  z.  B.  durch  „Schüssel“  102 1 
(das  Arabische  kennt  nur  als  Namen  eines  Maasses); 

(oder  Jv^jt/)  „Schneider“  *)  108  ult.  (vgl.  BA.  1604.  3229.  Auch 
talm.  Es  ist  gewiss  ein  Fremdwort) ; „Funken“  ^ 13; 

„Axt“  41,  22  f.;  lOß,  23 ; )h<CD900  „Reisetasche“  ^ 15, 18*) 

Q > 

(pers.  , s.  Lagarde,  Abhh.  57  f.  Das  I = ^ isl  'or  L zu  od 
geworden.  BA.  4667  führt  auch  auf,  welches  wohl  eine 

falsche  Rückbildung  ans  dem  Arabischen) ; „tägliche  Ration“ 


J)  Vielleicht  |jOV*^  (jjOl|,,^)  „einen  kleinen 


Strich“  't 


2}  So,  nicht  „Weber“,  Zu  übersetzen  ist:  „und  ein  Schneider,  welcher 
die  Fäden  zu  lang  nimmt,  so  dass,  wenn  er  näht,  Knoten  hineinkonunen“. 

.\uch  bei  Isaac  II,  1.^)2  v.  241 . 
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78,  25  {roziq\  neup. 


arab. 


s.  Lagarde,  Abhb.  81; 


vgl.  Barh.  gr.  II,  118);  )t;ö  104,  20,  welches  Wort  BA.  durch 
dasselbe  erklärt,  das  im  arab.  Text  bei  de  Sacy  wirklich  dafür 

steht ; es  heisst  „Last“  „so  viel  Einer  tragen  kann“  *). 

Der  Uebersetzer  hat  erklärlicher  Weise  einige  persische  oder 
gar  indische  Wörter,  besonders  Thiernamen,  beibehalten,  von  denen 
wir  gern  wissen  möchten,  wie  weit  sie  seinen  Lesern  ohne  Weiteres 
geläufig  waren.  Der  fremde  Ursprung  ist  bei  ihnen  zum  grossen 
Theil  schon  durch  den  Mangel  der  vocalischen  Endung  und  die 
ünflectierbarkeit  deutlich  und  werden  auch  als  Flur. 

gebraucht).  Solche  Wörter  sind:  „Stahl“  100,  24;  102,  10  = 

phl.  nMtbic  geschrieben  (vgl.  Lagarde,  Abhhandl.  75)  — 
y^QCDv  „Ichneumon“  oder  vielmehr  „Wiesel“*)  (phl.  neup. 

„Schakal“,  dessen  entweder  in  der  Fehle vi- 

üder  in  der  syr.  Schrift  irrthümlich  hinzugekommen  ist , denn 
die  Fehlevilbrm  ist  die  neupers.  wozu  dOvo_^  in 

Wright's  syr.  Text  stimmt  (nicht  lortk,  neup.  fori,  was  der  Form 
v^KL^  entspräche)  — „Schakal“  = ^ *)  — ^^|ao 

66  ff.  aus  skr.  kapmgcda  „Haselhuhn“;  wäre  daher  von  Bad  rich- 
tiger mit  S statt  o geschrieben;  der  arab.  Text  hat  das  ein- 
heimische 0.ÄJO  welches  nicht  eine  bestimmte  Art,  sondern  kleine 


1)  Von  den  mancherlei  Bedeutungen,  welche  njS  nach  den  Nachweisungen, 
die  mir  Thorbecke  freuudlichst  gegeben,  im  Arab.  hatte  oder  bat,  passt  nur 
diese.  I’b  dialectisch  „ein  Fass“  (Larsow,  de  dial.  syr.  24;  BA.  s.  v.)  ist 
wohl  dasselbe  Wort. 

2)  Im  arab.  Text  steht  dafür  immer  , welches  Gaubari  selbst 

durch  das  pers.  erklärt,  wie  umgekehrt  bei  V'nllers  dieses  durch  jene^ 

erläutert  wird.  dessen  Nebenformen 

scheint  aber  nur  „Wiesel“  zu  sein  (vgl.  z.  B.  BA.  4706),  womit  freilich  das 
Ichneumon  leicht  verwechselt  wird  (s.  z.  B.  Boetbor  s.  v.  „belette“;  Demiri  s.  v. 

~ , wie  der  Ichneumon  auf  syrisch  heisst : Tychsen , Pbysiol. 

' 7t 

cap.  V;  Novaria  239). 


3)  Weber  hat  seine  Ableitung  von  skr.  tjrgdla,  pers.  aus  somit. 

b7llZ3  mit  Recht  zurückgenommen.  Denn  von  andern  Gründen  abgesehen,  hat 
ja  nur  das  Hebräische,  das  als  Ursprung  des  indischen  und  pers.  Wortes  gar 

, . . ' * 
nicht  in  Frage  kommt,  771D  mit  tS,  während  der  Anlaut  von  Joü  oder 


ibi  nie  zu  skr.  g,  pers.  (ji  hätte  werden  können. 


770 


Bibliographische.  Anzeigen. 


Vögel  überhaupt  zu  bezeichnen  scheint  (s.  Damiri)  - 3DO^  = 
skr.  fitibha  „Strandläufer“;  der  arab.  Text  was  aber  im 

Arab.  wirklich  der  von  Alters  her  gebräuchlicher  Name  eines  Sumpf- 
vogels ist  (s.  Damiri  s.  v.  und  Novaria  S.  250  ^) ) — «Kro- 


kodill“ 26,  15;  28,  3 ist  nach  dem  von  Payne-Smith  gegebnen 
v^O)/  (dazu  zu  verbessern;  die  weitere  Verbeßsemng  in 

nach  welche  Lagarde,  Abhh.  65  vomimmt,  wind 


sich  kaum  ab  weisen  lassen;  doch  ist  immerhin  möglich,  dass  alle 
diese  Formen  mit  J schon  auf  einem  Versehen  unsres  syr.  Ueber- 

setzers  beruhen.  Ein  andrer  fremdartiger  Thiername  op\^  «Äffe“, 


welcher  ohne  Unterschied  mit  dem  sonst  üblichen  wechselt, 

ist  wohl  zunächst  = xaXuxg  (von  Andern  xaXUag  geschrieben). 

Interessant  ist,  dass  unser  Buch  schon  das  in  neuerer  Zeit 
ungeheuer  weit  verbreitete  pers.  = bü  („Papa“)  hat  29,  20; 
30,  12  (wo  „mein  Papa“;  vgl.  ljU  bei  Fird.).  Beachtenswerth 


ist  ferner  , wodurch  der  Uebersetzer  in  den  späteren  Theilen 

den  „Geistlichen“  oder  „Bettelpriester“  bezeichnet,  der  in  den  frü- 
heren Jjtcv^D  „Magier“  heisst.  Beide  Ausdrücke,  sicherlich  jenen  *), 

entnahm  er  seiner  pers.  Vorlage,  ist  Fird.’s 


(ed.  Vullers  I,  42  v.  148);  formell  — phl.  Kenner  des 

ind.  Alterthumes  werden  leicht  bestimmen  können,  welches  Wort 
oder  welche  Wörter  diesen  beiden  Bezeichnungen  im  Skr.  Original 
entsprachen;  „Brahmane“  (wie  jetzt  im  Pantschatantra)  stand  da 
gewiss  nicht,  denn  wenn  diese  geistlichen  Herrn  auch  schon  hier 
gern  mit  etwas  boshaftem  Humor  behandelt  werden,  so  sind  sie 
doch  nicht  die  bitter  gehassten  Feinde,  als  welche  die  Brahmanen 
mit  Beibehaltung  ihres  Namens  in  der  einen  Erzählung  im  syr.  und 
^rab.  (also  auch  im  Pehlevi-)  Text  erscheinen. 

Einen  eigenthümlichen  Ausdruck  gebraucht  der  Uebersetzer 
für  „Geist,  Dämon“.  Die  üblichen  Wörter,  das  einheimische 


und  das  pers.  Jcl*j  , bedeuteten  zu  sehr  „böser  Geist“ ; konnte 


er  aus  mehreren  Gründen  nicht  sagen,  und  so  wählte  er  denn  das 
unbestimmte  „der  Verborgene“. 


1)  Man  hat  vielleicht  unabhängig  von  einander  in  Indien  und  io  Arabien 
den  betreffenden  Vogel  (oder  zwei  ähnliche)  nach  seinem  Schrei  benannt.  Vgl. 
Tiri^eiVy  rtxvßl^eiv. 

2)  altpcrs.  magnis  (mit  dem  Nominativzeicben)  ist  schon  früh 

O > 

in’s  Syr.  aufgenommen;  im  Fehl.  ^573,  np.  ju^ . 
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Noch  zwei  lexicalischc  Bemerkungen  seien  mir  zum  Schluss 

erlaubt.  38,  17  wird  Jjb^  als  „wildwachsendes  Kraut“,  „Unkraut“ 

^ ♦ 

dem  jjo;!  „Gartengewächs,  Gemüse“  gegenübergestellt.  Dieser  Unter- 
schied bewährt  sich  auch  sonst:  so  ist  14,  2 und  oft 

in  Geop.  Icexccvov^  und  so  wird  es  1.  Kön.  21,  2;  Prov.  15,  17;  Josua 
Styl.  78,  6 gebraucht  (vgl.  Land,  An.  II,  197,  6;  258  ult.  );^j  iow, 
», wildes  essbares  Kraut“),  während  an  verschiedenen 

Stellen  des  A.  T.  und  sonst  das  „Kraut  des  Feldes“  heisst;  jedoch  bildet 
Luc.  11,47  eine  Ausnahme,  da  es  hier  für  Xdxavov  steht  (Cureton’s 
Uebersetzung  hat  hier  aber  das  in  dieser  Bedeutung  übliche  ; 

Philox.  — Dem  Worte  JiopD,  über  dessen  Be- 

deutung BA.  3554.  5634.  5638  Widersprechendes  hat,  wird  durch 
Martyr.  I,  151,  32;  184,  4 v.  u.  im  Einklang  mit  Novaria  156 
die  Bedeutung  „Knittel“  gesichert,  welche  auch  in  unserem  Buche 
120,  8.  10  allein  passt. 

BickelPs  Uebersetzung  habe  ich  nicht  eingehend  geprüft.  Ihre 
Benutzung  wird  sehr  dadurch  erschwert,  dass  am  Rande  keine 
Zahlen  stehen,  welche  auf  die  entsprechenden  Seiten  des  Grund- 
textes verwiesen.  Dass  Bickell  im  Allgemeinen  gut  und  richtig 
übersetzt  bat,  versteht  sich  von  selbst;  ein  paar  Kleinigkeiten, 
welche  mir  gelegentlich  aufgefallen,  sind  von  keinem  Gewicht.  So 
war  z.  B.  2,  5 (des  Textes)  zu  übersetzen  „kannte  sie  nicht“ 

{nipäs)\  jly^t  20,  1;  27,  8 ist  nicht  „Grube“,  sondern  „Falle“ 
(für  Raubthiere;  s.  Qämüs  s.  v.  resp.  oder  s.  w. 

Seltsam  ist  es,  dass  Bickell  „Capitel“  (nach  pers.  p wie  arab. 

vjb)  in  den  Ueberschriften  buchstäblich  durch  „Thor“  wiedergiebt; 
das  wäre  ja,  als  übersetzte  man  das  entsprechende  lateinische  capui 
mit  „Kopf*.  Auch  die  Uebersetzung  des  pers.  ^och 

nichts  mit  aram.  ,3erg“  zo  Üian  hat,  durch  „Bergthier“  ist 
auffallend.  Viel  wichtiger  ist  ein  principieller  Punct.  Dass  Bickell 
an  manchen  Stellen,  deren  Text  nicht  völlig  in  Ordnung,  deren 
Sinn  aber  im  Ganzen  deutlich  ist,  die  Schwierigkeiten  der  einzelnen 
Wörter  in  der  Uebersetzung  verdeckt  hat,  darf  man  nicht  eben 
tadeln;  aber  kaum  ist  es  zu  billigen,  dass  er  auch  ganz  verdorbene 
Stellen  schlankweg  überträgt,  ohne  den  Leser  wenigstens  durch  ein 
Fragezeichen  zu  warnen.  Dass  die  Uebersetzung  in  solchen  Fällen 
zuweilen  einen  schiefen  Sinn  giebt,  ist  nicht  zu  verwundern.  Dem 
des  Syrischen  nicht  oder  nicht  genügend  kundigen  wissenschaftlichen 
Leser  wäre  es  gewiss  lieber,  wenn  er  alle  die  Stellen,  deren  Wieder- 
gabe nur  eine  höchst  problematische  sein  kann,  als  solche  bezeichnet 
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fände;  so  weiss  er  nie,  wie  weit  er  sieb  für  das  Einzelne  anf  die 
dentsche  Uebersetznng  verlassen  darf. 

Wie  sehr  aber  auch  dnreb  die  Nachlässigkeit  der  Abschreiber 
der  Wertb  dieses  syriseben  Textes  gelitten  bat,  aosserordeDtlicfa 
boeb  bleibt  derselbe  immer,  and  sind  wir  daher  dem  Heraasgeber 
wie  dem  Verfasser  der  Einleitung  zu  grossem  Danke  verpflichtet 
Die  Verlagshandlung  hat  das  Werk  sehr  gut  ausgestattet,  düt 
ist  zu  bedauern,  dass  der  syr.  Text  mit  so  hässlichen  Typen  ge- 
druckt ist. 

Strassburg  i.  E.  d.  21.  Juli  1876. 

Th.  Nöldeke. 


Nachschrift. 

Die  Güte  des  Hru.  Prof.  Baron  v.  Rosen  in  St.  Petersburg, 
welcher  mir  seine  Abschrift  des  trefflichen  Dinawari  (t  282  d.  BL) 
auf  längere  Zeit  geliehen  hat,  setzt  mich  in  den  Stand,  noch  ein 
directes  Zeugniss  über  die  Werthschätznng  des  indischen  Werkes 
bei  den  Persern  der  letzten  Säsänidenzeit  mitzntheilen.  Dinawari, 
welcher  vorzügliche  Quellen  benutzt  bat,  erzählt  nämlich,  dass 
die  Kundschafter,  welche  Chosrau  Parvez  dem  Empörer  Bahram 
Oöpin  entgegengescbickt  hatte  (590  n.  Ch.),  ihm  n.  A.  berichteten 
„dass  derselbe,  wenn  er  in  ein  Quartier  gelange,  sich  das  Buch 
Kalila  und  Dimna  kommen  lasse^L  Blhrt  Dinawari  fort,  „sprach 

Chosrau  zu  seinen  Oheimen  Bistäm  und  Bindöe:  „„nie  habe  ich 
den  Bahram  so  gefürchtet  wie  in  diesem  Augenblick,  wo  ich  gehört 
dass  er  beständig  im  Buche  E.  und  D.  studiert,  weil  dies  Buch 

dem  Manne  bessere  Einsicht  und  grössere  Umsicht 

eröffnet,  als  er  von  selbst  gehabt  hat,  wegen  der  darin  enthaltenen 

Lebens-  und  Klugheitsregeln  (v^bt  und  — Freilich  eine 

erquicklichere  Leetüre  als  die  Pfaffenliteratur,  von  welcher  wir  in 
Minöchired,  Ardävlräfname  u.  s.  w.  Reste  oder  doch  Reflexe  haben, 
bot  das  buddhistische  Weisheitsbueb  allerdings! 

Th.  N. 


SpScimen  du  Divan  de  Menotitschehri  po^te  persan  du 
V*8i^cle.  de  VHegire  par  A.  de  Bihe^'stem  Kazrimtrshi. 
Versailles  1876.  8.  55  und  SS. 

In  dem  kleinen  Schriftchen  giebt  der  Verf.  einige  Proben  von 
den  Gedichten  des  Dichters  Menoutschehri,  der  am  Hof  des  grossen 
Gazneviden  Mabmoud  und  seines  Sohnes  Mas’ond  lebte.  Obgleich 
seine  Lebensdauer  nicht  ganz  bestimmt  angegeben  werden  kann, 
ist’s  doch  gewiss,  dass  er  ein  Zeitgenosse  der  Dichter  Äsdjedi  Egedi 
Ansari  Ferroukhi  Ezreki  Ghazairi  war  und  selbst  wohl  Firdousi  kannte. 
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Der  grosse  Rahm,  welchen  Sadi's  Werke  etwa  ein  Jahrh.  später 
erwarben,  haben  den  Glanz  der  früheren  Dichter  so  verdunkelt, 
dass  wir  gar  wenig  von  ihnen  wissen,  nnd  sind  bei  der  geringen 
Kenntniss,  die  wir  von  der  persischen  Dichtung  haben,  diese 
Beiträge  sehr  dankenswerth.  Die  Dichtungen  Menoutschehri’s  sind 
Lyrik,  Erotik  und  Weinlieder  und  ist  er  in  seinen  Gedanken 
und  seinem  Stil  vielfach  originel,  was  nicht  ausscbliesst,  dass  der 
Dichter  sehr  oft  an  Moutanabbi  f 354  anstreift,  dessen  Kasiden 
also  sehr  rasch  allgemein  verbreitet  waren. 

Sehr  interessant  ist  die  Sprache  dieser  Dichtungen  im  Ver- 
hältniss  zu  der  des  Schahnameh,  das  bekanntlich  fast  nur  der  per- 
sischen Worte  sich  bedient,  während  diese  Dichtungen  voll  des 
Arabischen  sind.  Es  ist  also  jene  Meinung,  dass  zwischen  Firdousi 
und  Sadi  der  Einfluss  des  Arabischen  in  das  Persische  stattgefunden, 
nicht  richtig,  vielmehr  war  schon  vor  Firdousi  die  persische  Sprache 
voll  von  Arabismen,  doch  verschmähte  es  der  Dichter  des  persischen 
Nationalepos  sich  derselben  zu  bedienen,  da  dies  seines  Natioual- 
zweckes  unwürdig  war;  er  auch  wohl  durch  sein  Werk  die  Perser 
nicht  nur  für  ihre  Nationalgcschichte,  sondern  auch  für  ihre  National- 
sprache gewinnen  wollte. 

Eine  Erzählung  hat  sich  bis  heute  unter  den  Persern  erhalten; 
will  mau  nämlich  höhnend  sagen,  „der  hat  auch  etwas  Grosses 
gethanl^^  citirt  man  die  Stelle  des  Schahnameh  falak  guft  ahsan 

„der  Himmel  sprach:  schön  so“  — nämlich  als 

Rastern  den  Pfeil  auf  den  Bogen  legte.  Der  Ghaznevide  Mahmoud 
hätte,  so  heisst  es,  hierbei  zum  Dichter  gesagt : „wie!,  da  hast 
du  in  ahsan  arabisch  geredet“ ; doch  hätte  der  Dichter  geantwortet : 
„nicht  ich  sagte  also,  sondern  der  Himmel“.  — 

So  erhält  sich  bei  den  Gebildeten  das  Bewusstsein  von  der 
Ungehörigkeit  des  Arabischen  in  einem  persischen  Nationalepos; 
man  erzählt,  es  sei  gerade  der  Nichtgebrauch  des  Arabischen  eine 
Bedingung  bei  der  Arbeit  gewesen. 

Wir  müssen  dem  Verfasser  dieser  Proben  bei  der  Wichtigkeit, 
die  Menoutschehri  für  die  persische  Poesie  hat,  unseren  vollsten 
Dank  anssprcchen  und  hierbei  den  Wunsch  äussem,  dass  seine 
grosse  Aufgabe,  die  Herausgabe  des  ganzen  Werks,  ihm  bald  ge- 
lingen möge.  Die  Arbeit  ist  mit  Sorgfalt  gemacht,  die  Ueber- 
setzung  treffend  und  geschmackvoll.  Möge  immerhin  die  Ausgabe 
in  Teheran  ihm  bei  seiner  Arbeit  zu  Gute  gekommen  sein,  so 
ist  doch  klar,  dass  er  in  diesem  Specimen  mit  philologischem 
Tact  und  europäischer  Schulung  gar  manche  Mängel  der  orien- 
talischen Drucke  gebessert. 

Ft.  Dieterici. 
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Armeniaca  1.  Das  altarmeniache  Ein  Deitrag  cur 

indo  - europäischen  Lautlehre.  Anhang : Altarmenisck- 

baktrische  Etymologien y von  P.  Seraphin  Dr.  Der- 
vischjany  Mitgued  der  Wiener  Mechiütarisfen  - G<m- 
gregation.  Wien,  Verlag  der  Mechitharisteii-Congregation. 
1877.  8..  117  SS. 


Wenn  ein  Armenier  seine  Muttersprache  wissenschaftlich  zu 
erforschen  versucht  und  die  Resultate  seiner  Forschung  uns  in 
deutscher  Sprache  vorlegt,  so  werden  wir  seine  Arbeit  nicht  märrisch 
entgegen  nehmen  und  etwaige  Mängel  derselben  gern  nachsichtig 
beurtheilen.  Und  da  zudem  an  Armenisten  kein  üeberfluss,  die 
Aufgabe  der  armenischen  Philologie  und  Sprachwissenschaft  aber 
eine  grosse  ist,  so  wäre  es  Unrecht,  wollten  wir  einem  tüchtigen 
neuen  Mitarbeiter  auf  diesem  Gebiete  nicht  freundlich  entgegen- 
kommen.  Wenn  daher  Ref.  im  vorliegenden  Falle  dies  nicht  thuu 
wenn  er  dem  Verfasser  Tadel  statt  des  Lobes  spendet,  so  bedauert 
er  selbst  die  leidige  Nothwendigkeit,  die  ihn  dazu  treibt. 

Der  Verf.  sagt  selbst  (Vor.  II),  dass  seine  Schrift  ,anit 
bescheidenem  Bewusstsein  ihrer  Wichtigkeit  und  Reichhaltigkeit, 
wiewohl  aus  mehreren  Gründen  fast  unvermeidlichen  Mangel- 
haftigkeit in  die  streng  wissenschaftlich  gebildete  Oeffentlich- 
keit  (sic)  so  anspruchslos“  eintritt.  In  der  That  dürfte , was 
die  Bescheidenheit  betrifft,  das  Gegentheil  der  Fall  sein.  Das 
Selbstbewusstsein  des  Verf.  tritt  in  dem  Buche  häufig  genug  her- 
vor , seine  Ergebnisse  nennt  er  „kaum  zu  verachtende“,  seiner 
Darlegung  schreibt  er  „vollgiltige  Beweiskraft“  zu,  die  Richtigkeit 
der  vielen  von  ihm  „entdeckten“,  bisher  „völlig  unbekannten  Laut- 
gesetze“ ist  ihm  zweifellos,  und  die  fremde  Meinung  muss  ohne 
Weiteres  der  seinen  weichen.  Insbesondere  werden  Fr.  Molleris 
Ansichten  in  einer  mehr  ausfallenden  als  bescheidenen  Weise  be- 

urtheilt.  Fr.  Müller  hatte  sich  verleiten  lassen,  dem  arm.  ^ 

den  Lautwerth  S statt  des  richtigen  dz  zuzuschreiben,  mit  Rücksicht 
darauf  redet  der  Verf.  p.  23  von  der  „ungewöhnlichen  Kühnheit 
und  zugleich  Unstatthaftigkeit  dieser  völlig  unbewiesen  gelassenen 
Behauptung“  Fr.  Müller’s , und  fährt  p.  25 , nachdem  er  die  Ety- 
mologie einiger  Worte  mit  besprochen  hat,  fort:  „Diese  auf- 
gezählten sicheren  und  daher  die  echte  Aussprache  des  ^ zwingend 

beweisenden  Etymologien  scheinen  dem  Herrn  Fr.  Müller  völlig 
unbekannt  zu  sein“  und  nach  einigen  weiteren  Bemerkungen  „diese 
Erörterung  dürfte  genügen,  um  die  entgegengesetzte  Ansicht  als 
grund-  und  haltlos  zu  erweisen.“  Und  dabei  sind  die  Etymologien, 
die  der  Verf.  an  dieser  Stelle  giebt,  theils  höchst  bedenklich,  theils 
sicher  falsch!  Auch  war  es  völlig  unnöthig,  diese  Etymologien 
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gegen  Fr.  Müller  ins  Feld  zu  führen,  da  sich  der  Lautwerth  eines 
Zeichens  aus  der  Etymologie  überhaupt  nicht  erschliessen  lässt.  Schlimm 
ist  es,  wenn  der  Verf.  in  seinem  Eifer  auch  noch  pathetisch  wird, 
es  kommen  dann  Sätze  wie  der  folgende  (p.  100)  hervor:  „Soviel 
aber  wurde  genügend  nachgewiesen,  dass  die  Bemühung  Fr.  Müllers 
fruchtlos  sei,  der  da,  um  den  von  ihm  behaupteten  knechtmässigen 
Eranismus  des  Armenischen  zu  retten,  auf  den  paradoxalen  Ge- 
danken kam,  auch  das  in  seinem  vaterländischen  Hochlande  frei- 
geborene u in  plrptu  (beres)  cpigetg  fet's  einer  eranisch-poten- 
tialen  Botmässigkeit  in  altb.  baraesa  zu  unterwerfen^^  Sic!  — 

In  einer  der  armenischen  Lautlehre  gewidmeten  Schrift  musste 
der  Verf.  natui^emäss  seine  Meinung  über  den  Lautwerth  der  arm. 
Buchstaben  vortragen,  resp.  seine  Transcription  zu  rechtfertigen 
suchen.  Seine  Umschreibung  nun  der  Consonanten  billigen  wir, 

nicht  aber  die  der  Vocale.  Er  umschreibt  ni.  richtig  durch  u, 

lässt  aber  auch  die  falsche  Umschreibung  durch  ov  zu,  h gilt  ihm 

nicht  als  kurzes  e sondern  als  eine  Modification  von  = e (nrsp. 

at),  und  ebenso  gilt  ihm  n nicht  als  kurzes  o.  Es  sollen  vielmehr 

fr  und  n häufig  aus  uij  = ai  und  uii.  = au  zusammengezogen 

sein.  Für  diese  unglücklichen  Neuerungen  hätte  der  Verf.  ganz 
andere  Gründe  beibringen  müssen  als  er  in  der  vorliegenden  Schrift 

bringt,  zumal  die  Geltung  des  h als  e und  des  n als  d von  grosser 

Wichtigkeit  für  die  Beurtheilung  des  Charakters  der  arm.  Sprache 
ist.  Und  einen  solchen  Cardinalpunkt  scheint  der  Verf.  gänzlich 
übersehen  zu  haben!  Einer  Widerlegung  ist  seine  Ansicht  indess 
nicht  werth,  da  nicht  zu  befürchten  steht,  dass  Gelehrte  sie  tlieilen 
werden.  Man  vgl.  übrigens  diese  Ztscb.  XXX,  S.  53  flg- 

Der  Haupttheil  des  vorliegenden  Buches  beschäftigt  sich  mit 
der  etymolog.  Erforschung  der  Worte,  welche  ^ enthalten.  Wir 

kannten  bisher^  als  arm.  Vertreter  von  ursp.  A:,  w,  dv,  der 

Verf.  findet,  dass  ^ am  häufigsten  = ursp.  k (dem  hinteren  oder 

gutturalen  A;,  das  sich  im  Griech.  als  x oder  ;i,  im  Latein,  als  c 
oder  qu  darstellt)  ist,  mehrfach  aber  auch  = 9,  der  Media  zu 
jenem  A-,  dann  auch  = 9*^,  ai\  tu.,  dv.  Wir  glauben  nicht,  dass  der 

Verf.  bewiesen  hat,  dass  ^ = ursp,  noch  auch  dass  es  ==  nrsp. 

g sei,  indog.  g ist  im  Arm.  durch  If  = k vertreten,  und  wenn 
statt  dieses  k oder  des  aus  indog.  gk  entstandenen  g im  Arm. 
bisweilen  p erscheinen  sollte 


, so  scheint  uns  das  d erst  spät 
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innerhalb  des  Armenischen  für  k oder  g eingetreten  za  sein,  sich 
aber  nicht  von  Haas  aas  aas  gh  oder  g entwickelt  za  haben.  Wie 
dem  aach  sei,  der  Verf.  zieht  aas  seinen  Untersachangen  den 

Schiass,  dass  ^ einmal  den  Laatwerth  hv  gehabt  habe.  Indess 

der  Umstand , dass  dem  arm.  ^ in  einigen  eoropäiscben  Sprachen 

kv  und  nach  des  Verf.  Ansicht  auch  gv  gegenübersteht,  nnd  dass 
es  in  einigen  Fällen  ursp.  tv^  dv  vertritt,  scheint  mir  den  Schluss 

des  Verf.  keineswegs  sicher  zu  machen;  ^ hat  in  alter  Zeit  den 

Lautwerth  kh  (Aspirate)  gehabt,  den  es  jetzt  noch  hat,  and  mag 
sich  direkt  aus  k entwickelt  Wben,  auf  welchem  Umwege  aber 
w,  tv^  dv  za  kh  geworden  sind,  ob  durch  hv  oder  nicht,  steht 
dahin.  Die  Meinung  des  Verf.  bleibt  also  Hypothese.  Und  diese 
Hypothese  soll  Fick’s  Ansicht  stützen,  dass  die  indog.  Ursprache 
zwei  ÄJ-Laute  gehabt  habe,  ja  auch  zum  Beweis  für  das  ursp.  Vor- 
handensein zweier  ursprachlichen  g dienen!  Der  Verf.  hätte  sich 
nicht  so  unuöthig  und  so  umsonst  zu  plagen  brauchen:  in  ganz 
anderer  Weise  ist  von  andern  der  endgiltige  Beweis  erbracht  vrorden, 
dass  die  indog.  Grundsprache  eine  doppelte  A:- Reihe  (A;,  g,  gh  und 
A:^,  g^y  gh^)  hatte  und  dass  beide  Reihen  im  Armenischen  getrennt 
geblieben  sind.  Da  sich  übrigens  das  Armenische,  soweit  wir  bis 
jetzt  sehen  können,  in  der  Entwickelung  der  beiden  A;-Reihen  ent- 
schieden auf  die  Seite  des  Arischen  und  Slavischen  stellt,  da 
9^1  9^^  2u  Zischlauten,  g^  gh  in  sicheren  Beispielen  zu  A;,  g (nicht 
kvy  gv)  geworden  sind,  so  ist  es  a priori  unwahrscheinlich,  dass  k 

und  mehrfach  auch  g im  Arm.  zu  ^ = Au  geworden  wären,  un- 
wahrscheinlich also,  dass  ^ je  = Au  gewesen  ist. 

Differiren  wir  sonach  vom  Verf.  in  den  allgemeinen  Fragen, 
so  stimmen  wir  auch  seinen  etymologischen  Untersachangen  im 
Einzelnen  nicht  bei.  Es  fehlt  dem  Verf.  durchaus  die  wissen- 
schaftliche Methode,  und  etymologische  Forschungen,  ohne  Methode 
angestellt,  können  kaum  zu  sicheren  Resultaten  führen.  Auch  geht 
dem  Verf.  offenbar  jede  tiefere  Kenntniss  der  indog.  Sprachen,  die 
er  bei  seinen  Untersuchungen  heranzieht,  ab.  Auf  seine  Kenntniss 
des  Sanskrit  wirft  es  jedenfalls  ein  bedenkliches  Licht,  wenn  er 

zweimal  (p.  22  und  48}  (für  = Falke)  schreibt  und 

p.  22  dies  auch  durch  yayena  umschreibt  p.  64  für 

später  corrigirt  worden,  aber  für 

p.  68  anberichtigt  geblieben.  Doch  sehen  wir  von  alledem  ab  und 
prüfen  einige  seiner  Etymologien! 

p.  1.  Aus  dem  ursp.  katvur  = lat.  quaiuor  leitet  der  Verf. 
die  beiden  arm.  Formen  chorkh  und  khap  her,  es  ist  aber  doch 
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UDwahrgcheiulicb , dass  dasselbe  k desselben  Wortes  einmal  zu  ck 
und  einmal  zu  kh  geworden  wäre.  Desshalb  wurde  chor-leh  mit 
skr.  catvar^  Ichar  aber,  da  kh  mehrfach  aus  tv  entstanden  ist,  mit 
ursp.  ft;ar,  das  in  skr.  turya^  zd.  tüirya  — ursp.  tvarya,  der 
vierte,  vorliegt,  zusammengestellt.  Welches  Recht  hat  der  Verf. 
diese  Erklärung  als  willkürlich  zu  bezeichnen? 

p.  4 wird  arm.  phaitsaXn  ==  Milz  mit  skr.  plihan.^  z.  spe- 
reza  etc.  gleichgesetzt.  Die  somit  (früher  schon  von  de  Lagarde) 
gegebene  Erklärung  des  Wortes  möchten  wir  nicht  verwerfen,  aber 
der  Yerf.  hätte  alle  Bedenken,  die  sich  gegen  dieselbe  geltend 
machen  lassen , anführen  sollen.  Die  indog.  Grundform  des 
Wortes  ist  apargh^an.^  die  europ.  splagh^cm^  woraus,  wenn  wir 
mit  dem  Verf.  annehmen,  das  ap  im  Arm.  zu  ph  wurde,  ein 
arm.  phalzn  oder  phcddm  den  Lautgesetzen  gemäss  hätte  her- 
vorgehen müssen.  Statt  dessen  erscheint  phaitadkn.  Das  ai  dieser 
Form  setzt  ein  ursp.  at  oder  as  (cf.  hair  — paler^  khotr  == 

.wflwar)  voraus,  und  ta  weist  auf  ursp.  g',  nicht  gh^  hin.  Dies 

hat  der  Verf.  nicht  gesehen,  er  bemerkt  nur,  dass  „ai  entweder 
Entstellung  oder  höchstens  etwa  eine  Art  Yrddhirung  des  aus  dem 
ursprünglichen  a abgeschwäcbten  i-‘Vocals^*  sei  und  beruft  sich  auf 
skr.  plihan  (plihan) ! Solche  Bemerkungen  müssen  dem  Leser  die 
übelste  Meinung  von  der  Sprachwissenschaft  des  Verf.  einflössen. 

Aber  es  finden  sich  noch  schlimmere  als  diese,  p.  10  wird 

pnqn^tL  = hoXokhel  vorladen , benachrichtigen , erklärt  als  Zu- 

sammensetzung  aus  zwei  Wurzeln,  bo  — gr.  (pa  in  (ptjfii  und 
kokh  — lat.  loqu'ty  und  solche  Zusammenset^ugen  aus  Wurzeln 
sollen  im  Arm.  „nicht  gar  selten^*  Vorkommen.  Das  ist  Sprach- 
wissenschaft früherer  Jahrhunderte. 

Wie  wenig  überhaupt  der  Verf.  von  sprachwissenschaftlicher 
Methode  weiss,  zeigt  er,  wie  überall,  so  recht  deutlich  auch  p.  58 
— 60.  Die  Wurzel  skr.  marj^  z.  marez^  müsste  im  Arm.  vertreten 
sein  durch  eine  Wurzel  mit  dem  Zischlaut  to,  also  etwa  marta 
oder  merta  oder  meüa  etc.  Der  Verf.  aber  stellt  zu  dieser  Wurzel 
folgende  Worte:  makh-ar  rein,  a-mokh-el  weich,  milde  etc.  machen, 
mirg  Frucht,  merk  nackt,  mardzel  reiben,  merdzenal  sich  nähern, 
hamozel  überreden,  marzel  abrichten,  belehren,  merzel  entfernen,  mz~el 
auspressen,  amic  Leckerbissen.  Dabei  darf  man  nicht  glauben, 
dass  der  Verf.  ohne  Lautgesetze  operirc:  er  ignorirt  nur  die  bis- 
her von  anderen  erkannten  Lautgesetze,  und  kann  dies,  da  er  eine 
solche  Menge  neuer  entdeckt  hat,  dass  er  jener  nicht  bedarf.  Der 
Verf.  belehrt  uns  übrigens  hier  auch  über  eine  Stelle  des  Avosta, 
It.  8,  44:  i/im  noid  merey^ti  anrb  mainytia  noid  ydtavb^  in  der 
er  z.  merey  durch  arm.  merdzencd  (sich  nähern)  erklärt:  ar  or 
och  merdzenan  Arhmn  ev  och  jatukkh.  Aber  Z.  mereg  heisst 
weder  herumstreifen  noch  sich  nähern,  es  ist  verwandt  mit  mermc^ 
beides  sind  Weiterbildungen  aus  Wrzl.  mar  sterben,  merey  heisst: 
Bd.  XXX.  51 
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verletzen,  vernichten,  die  Stelle  heisst  also:  den  weder  Ahriman 
noch  die  Jatus  verletzen  (vernichten)  können.  — p.  68  wird  das 
arm.  Zahlwort  für  zwei:  erAru,  allerdings  nach  Bopp’s  Vorgänge, 
wieder  aus  dvdu  erklärt:  e — Vorschlag,  r =:  d,  k = u = du ! 
— Leider  nimmt  es  der  Verf.  auch  mit  dem  Arm.  selbst  nicht  all- 
zugenau. p.  35  wird  nerkhini  Eunuch  erklärt  aus  einem  angenom- 
menen ner  « Mann,  dem  vorhandenen  kin  = Frau  (Ennnch  = 
Mannweib!)  und  dem  Suffix  t.  Das  Wort  hätte  dann  nach  unserer 
Ansicht  doch  nercJcni^  nicht  nerkhini  lauten  müssen.  Den  Laut- 


gesetzen nach  muss  nerkhini 


aus 


einem 


nerkheiii 


entstanden  sein  und  von  dieser  Form  hätte  der  Verf.  bei  seiner 
Untersuchung  ausgehen  sollen,  p.  56  bezeichnet  der  Verf.  die  Zu- 
sammenstellung von  arm.  ordz  mit  gr.  6qx^<s  Hode  als  „schlecht“, 
weil  die  Schreibart  yordz  es  nicht  erlaube.  Wo  bleibt  denn  aber 
dies  y z.  B.  in  amordtikki  Der  Verf.  hätte  sich  ruhig  belehren 
lassen  sollen,  dass  y im  Anlaut  fast  durchaus  secundär  ist,  aus  der 
Urzeit  nicht  berrührt,  dieweil  anlautendes  y zw.  dz  oder  l geworden 
ist  Er  hätte  ja  blos  an  arm.  yarg  Preis,  Werth  = skr.  ctrgha 
zu  denken  brauchen.  Er  fasst  darum  auch  p.  52  das  Verhältniss 
von  yavelul  zu  aveli  ganz  falsch  auf  und  leitet  yavelvU  verkehrt 
von  Wrzl.  yu  ab:  yavelul  ist  zusammengesetzt  aus  y -f-  avelul  und 
aveli  ist  das  ursprüngliche.  Was  daher  p.  52 — 54  über  die  arm. 
Repräsentanten  von  ursp.  yu^  yug  bemerkt  wird,  ist  zum  grössten 
Theil  falsch:  Wrzl.  yug  findet  sich  im  Arm.  als  luts.,  nicht  anders. 

Doch  genug  des  Tadels!  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der 
Verf.  Phantasie  und  Combinationsgabe  genug  hat,  um  etymologische 
Forschungen  mit  Erfolg  zu  treiben,  wenn  er  sich  nur  eine  wissen- 
schaftliche Methode  und  bessere  Kenntniss  der  von  ihm  behandelten 
Sprachen  aneignete.  Jetzt  ist  die  Wissenschaft  des  Verf.  die  des 
vorigen  Jahrhunderts,  nur  seine  Hülfsmittel,  die  Werke  von  Curtins 
und  Fick,  sind  die  der  Jetztzeit.  Auch  behaupten  wir  nicht,  dass 
alle  seine  Etymologien  falsch  wären,  doch  wird  es  uns  freilich 
schwer,  richtiges  zu  finden,  das  zugleich  neu  wäre.  Manche  seiner 
Ansichten  verdienen  sorgfältig  geprüft  zu  werden,  wie  z.  B.  die, 
dass  th  aus  ursp.  aty  ph  aus  ap^  und  wie  wir  znfügen  kh.,  ch  aus 
sk  entstanden  sei.  Beachtenswerth  sind  des  Verf.’s  Bemerkungen 
p.  96  über  die  Worte  mahik  der  neue  Mond  und  amia  Monat. 
Da  mahik  selten  vorkommt,  so  bezweifelt  der  Verf.,  dass  das  Wort 
echt  armenisch  sei,  und  mit  Recht,  mah  ist  entlehnt  aus  dem 
Persischen  (»U) , und  mit  dem  arm.  Suffix  ik  versehen  worden. 

Echtarmenisch  ist  aber  amia  Monat,  aus  a-mens  = lat.  menaia. 
Wenn  ursp.  s der  Regel  nach  in  h übergeht,  so  ist  es  hier,  wie 
in  mis  Fleisch  = memay  ua  Schulter  = (yms  durch  Einfluss  des 
Nasals  erhalten  geblieben.  Wie  der  Verf.  nun  ganz  richtig  bemerkt, 
würde  im  Iranischen  s nach  n,  m nicht  bewahrt  bleiben , sondern 
in  h übergehen,  cf.  zd.  j^ghaiti  im  Gathadialect  für  gewöhnlich 


DIgitized  by  Googls 


Bihlioyraphisr:he  Anzeigen. 


779 


janhaiti  — ursp.  jam~s-a-(i\  m^ighi  (aus  manhi)  = skr.  mamsi., 
manhdna  = ursp.  man-s~dna.  Es  ergiebt  sich  also,  dass  die  Ver- 
wandlung des  s in  h nicht  so  cousequent  im  Armenischen  wie  im 
Iranischen  erfolgt  ist , und  das  Armenische  zeigt  auch  hier  seine 
Selbständigkeit  gegenüber  dem  Iranischen. 

Noch  manches  Richtige  wird  sich  in  dem  Buche  finden,  doch 
ist  es  nicht  Sache  dieser  Beurtheilung,  dasselbe  aus  dem  Wust  des 
Falschen  und  Zweifelhaften  herauszulesen.  Es  ist  zu  wünschen, 
dass  der  Verf.  sich  an  strengere  Methode  bei  seinen  Untersuchungen 
gewöhne,  noch  mehr  aber,  dass  er  seine  Forschungen  ganz  auf  das 
Armenische  beschränke.  Das  Hauptdesideratum  für  armenische 
Sprachwissenschaft  ist  ein  arm.  Wurzellexicon.  Erst  wenn  ein 
solches  verfasst  ist,  wenn  Wurzeln  und  Suffixe  des  Arm.  gesammelt 
und  gesichtet  sind,  wird  man  diese  Sprache  mit  Erfolg  etymologisch 
bearbeiten  können.  Es  läge  wohl  in  der  Kraft  des  Verf.  ein 
solches  Lexicon  der  Wurzeln  und  Suffixe  des  Arm.  zu  liefern:  der 
Wissenschaft  würde  er  damit  einen  gi’össern  Dienst  thun  als  mit 
allen  Arraeniaca’s,  die  er  Vorwort  p.  III  zu  liefern  verspricht.  — 
Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  vorzüglich,  in  der  Anwendung  von 
Originaltypen  ist  wahrer  Luxus  getrieben. 

H.  H ü b s c h m a n n. 


Berichtigung  zu  Bd.  XXIX,  491  if. 


Siegfr.  Gofdschmidt. 

Die  Formen  siccai  und  inimbkai  in  den  Beispielen  zu  Hemac. 
IV,  230.  245,  die  ich  S.  492  unter  den  passiven  Bildungen  mit 
activer  Bedeutung  angeführt  habe,  erscheinen  nach  der  mir  soeben 
zugegangenen  Pischel’schen  Ausgabe  des  Hemacandra  als  Fehler  des 
Bomb.  Drucks  für  ftivvdi  und  rubbhal  ^ sind  also  von  jener  Liste 
zu  streichen , und  ebenso  ist  rumbhai  auf  S.  495  in  rubbhai  zu 
ändern.  Dass  Hemac.  wirklich  vubbhdi  als  Passiv  verlangt,  ist 
wohl  nicht  zu  bezweifeln,  da  die  Fassung  der  Regel  auf  diese  Form 
führt;  der  auf  diese  Weise  zwischen  dem  Activ  rwmbhaT  und  dem 
Passiv  rubbhai  statuierte  Unterschied  wird  aber  von  den  Hand- 
schriften des  Setu  nicht  bestätigt. 

November  I87G. 
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